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1. 

Zur  Frage  der  Schwurgerichte. 

Eine  Memiu)g8äuüeruug  von  Dr.  jar.  Woifgang  Mlttermalery 
0.  ProfeBBOr  des  Stimfreolits  in  OleBeo. 

Gewiß  ist  es  eine  der  scliwersten  und  am  tiefsten  gehenden  Fragen 
nnserer  Stral'piozeßreform,  ob  die  Schwurgerichte  verschwinden  sollen. 
E---  wild  berichtet,  daß  die  Reichsjiistizkommission  sich  für  die  Ab- 
S(  liaffimg  der  Schwiii-fi^erichte  und  eine  einheitliche  Schötrengerichts- 
Organisation  entschieden  habe.  Damit  findet  sie  bei  einer  sehr  großen 
Anzahl  Juristen,  wahrscheinlich  bei  der  Mehrzahl  Beifall,  denn  die 
Stimmung  gegen  die  Schwurgerichte,  die  bekanntlich  vor  dreißig' Jahren 
kaum  beachtet  wurde,  ist  langsam,  aber  siclier  gewachsen;  die  drei 
Juristentage  1872,  1886,  1892  zeigen  die  Entwicklung  dieser  Stimmung. 
Ob  aber  die  Abschaffung  uns  einen  nennenswerten  Vorteil  bringt,  ob  sie 
nicht  auch  mit  recht  erheblichen  Nachteilen  verbunden  ist,  das  ist  doch 
noch  7A\  prüfen.  Wer  freilich  heute  noch  zu  einer  solchen  Prüfung  rät, 
der  begegnet  von  vornlierein  ungläubigen  Gesichtern.  L^nd  doch!  Ohne 
eine  genaue,  eingehende  Kritik  hier  bieten  zu  wollen,  muß  ich  darauf 
hinweisen,  daß  die  Frage  heute  von  keinem  ihrer  Bearbeiter  allseitig 
geprüft  ndrd.  Ich  behaupte  ruhig,  daß  seit  nahezu  drei  Jahrzehnten 
in  Deutsddand  aoAer  einer  Arbeit  von  Gobbeb  nichts  Prozeßpolitisches 
tiber  die  Sehwnrgerichte  geschrieben  oder  gesprochen  ist)  was  die  Frage 
gründlieh  anfaßtet  Und  selbst  Göhseb  scheint  die  reiche  filtere  Lite^ 
ratur  nur  sehr  wenig  zu  kennen,  seinen  Zitaten  nnd  seiner  Arbeitsweise 
nach  za  urteilen.  Vor  wenig  Jahren  sind  wichtige  Fragen  unseres  schwor* 
gerichtlichen  Verfährens  zom  ersten  Mal  juristisch-technisch  gründlich 
eri^rtert  worden  I^) 

Die  Ausbeute  der  Jnristentage  ist  sehr  gering;  nnd  wenn  anch 


»)  VON  ÖTKia,  GoltdArch.  S.  48,  321;  49,  93,  2Ü3;  öü,  62,  204;  GerS.  64,  56. 
Ascbaffenborg,  MoniUMObrlft  f.  KrimiiiAliHiyoliologl«.  (MachrKrimTsycta.)  1 


die  kleinen  Angriffe  ununterbrochen  in  den  Zeitschriften  wiederholt 
werden  —  eine  griindliehe  Arbeit  Uber  die  Frage  kenne  ich  für  die 
letzten  drei  Jalunehiite  nicht!  Darüber  kOnneo  ims  aneh  Arbdten,  wie 
die  von  Cobdes  und  Öhlbb,')  oder  die  gute  Studie  ron  A.  y.  Wszhbigh^ 
so  wenig  hinwegt&nschen,  wie  der  vortreffliche  Anfiwitz  Wacha^  der  zu- 
letzt fttr  die  Schöffengerichte  eintrat*) 

Ich  möchte  aber  meine  Meinung  dahin  änfienii  dafi  eine  solche 
Frage  nnr  dann  gut  gelöst  werden  kann,  wenn  man  sie  nach  allcD 
Richtungen  erwogen  hat  Und  wer  nnr  einmal  das  Problem  etwa» 
anpackte^  der  wird  nicht  nnr  grofie  Schönheiten,  reiche  Anregung  der 
Terschiedensten  Art  darin  finden,  sondern  aw^  Schwierigkeiten,  yon 
denen  sich  der  nichts  träumen  läßt,  der  nie  die  Literatur  der  60er  und 
70er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  durchstudierte.  Wer  das  aber  einmal 
tat,  den  mufi  es  merkwürdig  berühren,  daß  nach  Schaffang  unserer 
Prozeßordnung  bis  in  unsere  Tage  die  einzelnen  Probleme  so  sehr  selten 
eine  liebevolle,  energische  Bearbeitung  erfuhren,  daß  man  wohl  immer 
kritisierte,  aber  nie  versuchte,  auszul):inoii  nnd  weiterzubilden-  Und  wer 
nur  einmal  die  tiefe  allgemein  juristische  Bedeutung  der  Fragenstellung" 
sich  überh'frt  und  darnn  denkt,  wie  unendlich  viel  Klärung  und  Be- 
lehiinifr  im  materiellen  Strafrecht  wir  der  Kechtsprechnng  über  diese 
Einrichtung-  vord;uiken.  den  muß  es  doch  wundern,  daß  selbst  ein 
BiNDiNü  die  .Jurypraxis  ..außerordentlich  steril"  nennt.*) 

Wer  dniin  vorurteilslos  die  Frage  studiert,  der  (i:irf  meines 
Eraehteiis  nie  die  Sch^viirgerichte  eiiifn/'h  als  in  sich  schiecht,  als  eine 
„Mißbildunfj:"  (BrNPiNo,  a.  a.  0.)  verurteilen,  der  mnl\  anerkennen,  daß 
sie  nns  viel  Gutes  brachten,  daß  wir  ihnen  zum  großen  'teil  die  moderne 
Ausbildung  unserer  Strafgesetzgebuni?  so  gut  wie  die  Keform  unseres 
Strafverfahrens  verdanken;  er  wird  tiuden,  daß  die  gar  nicht  wegzu- 
leugnenden Mängel  des  heutigen  Schwurgerichts  zum  guten  Teil  dem  (ie- 
setz  und  der  Praxis  zuzuschreiben  sind,  und  daß  vieles  davon  uuscln\  ei-  zu 
besseni  wäre;  und  endlich  wird  er  bemerken,  daß  die  Frage,  ob  Schöffen- 
gerichte besser  sein  werden,  gar  nicht  su  einfacli  ist,  als  sie  heute  den 
meisten  erscheint,  die  sich  die  Einzelheiten  der  Neuerung  nicht  klar 
machen. 

1.  Während  die  Schwurgerichte  sicher  politisch-liberalen  Strömungen 
in  erster  Linie  ihr  Dasein  bei  uns  verdankten,  beruhten  die  Schöffen* 
gerichte  wohl  wesentlich  auf  juristisch-technischen  Erwägungen.  Daß. 

*)  CoBDBs,  Die  Reform  der  Schwurgerichte,  2.  Aufl.,  Barmen  1896;  M.  Öhuu, 
Schwurgerichte  und  Schöffengerichte,  Beitrag  aur  hiaWxisciieii  JUafewkkliug  und  gegeu'- 

wärtigen  Bedeutung  1896. 

«1  ZStW.  15,  50Ö. 
')  DJZ.  10,  1905.  81. 

*)  GrmidiiU  des  Strafprozeßrech ts  §  öü  IV  1. 
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der  erste  Entwurf  einer  deutschen  Gerichtsvert'as.^iiii?  nur  8cliöffen- 
gerichte  in  allen  Ordnungen  L  Instanz  vorsah,  daß  dieser  Vnrsfiilapf 
wesentlich  nach  dem  Gutachten  des  10  "neut scheu  Juristeiuap-s  zu 
Frankfurt  a.  M.  und  we^^eii  des  Widerstauds  der  süddeutschen  Staaten 
fiel,  ist  Ijtkaiiiu  Sritdem  hat  die  Regfieriinp:  nur  einniai  einen  Änderuiigs- 
versuch  geuiachL  als  sie  1885  vorschlufi-.  die  Auswahl  der  (Teschworenen 
zu  verbessern,  ilu  e  Zahl  auf  sieben  herabzusetzen  und  die  Zuständigkeit 
der  Schwurgerichte  zu  verengern.*) 

Der  deutsche  Juristentag  hat  seit  1870  dreimal  über  die  Frage 
beraten:  1872  zu  Fruiikiurt  a.  }A.  aul'  dam  10.  Tag,  dann  1886 
auf  dem  18.  Tag  zu  Wiesbaden,  und  1892  auf  dem  22.  Tag  zu 
Augsburg.  Während  zuerst  noch  die  Schöffengerichte  von  der 
Mjgorität  mit  Mißtrauen  bebandelt  wurden,  gab  man  ihnen  1886  ein 
V6rtraneii870tQm  und  eikliirte  die  damalige  Einriehtnng  des  schwor» 
gerichtlicheD  Yerfahreas  för  „dringend  refombedfliftig.''  Aber  189S  be- 
sehloB  man:  ,,I>le  DarchfflhniDg  der  Schöffengerichte  empfiehlt  sieb  für 
die  Gerichte  mittlerer  Ordnung.^  Damit  ließ  man  die  Schwurgerichte 
noch  nnherfihrt  —  daa  aber  niir,  wie  die  Verhandlung  klar  ergibt,  weil 
die  Stimmuig  in  Augsburg  der  Aufhebung  nichtsehr  günstig  schien. 
Höchst  interessant  ist  es»  die  Stimmung  der  Gutachten  und  Verband* 
langen  dabei  zu  Terfolgen:  1872  sprachen  nur  der  bekannte  Verfechter 
des  Schöffengerichts»  v.  Schwabsk,  und  ein  sächsischer  Richter  ffir  die 
Schöffen»  die  bei  Urnen  sich  gllnstig  bewährten,  während  besonders 
E.  JJuMäjns  und  B.  Qsws  herrorhoben»  daß  die  Schöffen  immer 
unselbständig  sein  müßten,  bei  den  Geschworenen  allein  die  nötige 
Selbständigkeit  des  Spruchs  gewährleistet  sei,  —  allerdings  verlangte 
besonders  Gnbist  immer  eine  der  englischen  Gestaltung  mehr  angepaßte 
Einrichtung. 

1886  hieß  es  schon  laut:  „Schöffen  schaden  wenig,  nützen  gar  nicht** 
(Elben,  Hiller),  während  Olshausen  und  manche  andere  direkt  sagten : 
Die  Geschworenen  verdienen  das  ihnen  noch  entgegengebrachte  Ver- 
trauen nicht. 

Gneist  sprach  schon  nicht  mehr  mit  der  alten  Srhitrfe  ^>-e<:en  die 
Schöffen  und  für  die  Geschworenen.  Stp.xolein  allein  hielt  eigentlich 
auf  allen  drei  'I'agen  an  seiner  Meiuunii:  lest:  Schotten  schaden  nicht, 
in  mittlerer  Ordnung  führe  man  sie  ein;  gegen  Geschworene  läßt  sich 
zurzeit  we^en  der  Volksmeinung  noch  nichts  machen.  Nur  äußerte 
er  sich  1892  sclion  ganz  entschieden  freier  freien  das  Jjaienelement,  als 
er  es  1872  getan  halte,  wo  die  Gegner  des  Schwurgerichts  von  der  Ver- 
sammlung ebenso  laut  abgewiesen  wurden,  als  heute  ihre  Anhänger!  — 
1892  war  es  nur  H.  Skui  i  kiit.  der  in  voller  Wärme  für  die  Geschworenen 
eiuiiaL  und  die  Selbständigkeit  der  Schößen  bezweifelte.    Sonst  war 

^  Dradn.  des  Beiehstags  Nr.  399,  6.  Iieg.-Per.»  I.  SeMion  lB6ifi6, 
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von  Anhängern  der  Jmy  nichts  melir  zu  hören,  Gneist  trat  jetzt  ent- 
schieden für  Schöffen  ein,  aber  AMilnend  er  nocli  die  Jury  vorläufig 
belassen  wollte,  forderten  Frank  und  Hasim  ihre  Abschaffung  sofurt.^) 

Seitdem  haben  bei  uns  die  Nichtberafsrichter  jedenfalls  eine  immer 
stärkere  Stellung  erlangt:  in  den  Gewerbegerichten,  Kaufinannsgerichten, 
in  den  Kousolar-  und  Sdintzgebietsgerichten,  von  der  Verwaltungsrechts- 
pflege  nicht  zn  reden.  Die  Geschworenen  worden  MÜteriialb  Dentsdi- 
laads  noch  in  Norwegen  1887,  Ungarn  1897,  in  Spanien  1888  nach 
einem  fehlgeschlagenen  ersten  Yersnche  von  1872  eingeffthrt»  während  in 
der  Schweiz  mehrfache  Abftndenmgen  zu  beobachten  sind:  Tessin 
hat  sie  seit  1895  dnrdi  Schöffen  ersetzt,  Genf  hat  1890  die  seitdem 
wohlerprobte  Nenerong,  da6  der  Beratung  der  Jury  der  Gerichts- 
präsident beiwohnt,  und  daü  die  Geschworenen  an  dem  Strafiirteil  teil- 
nehmen; Zürich  hat  1901  in  einem  Entwurf  die  SchOffeneinrichtung 
Torgesehen.*)  Aber  man  muß  bemerken,  daß  die  Schweizerischen  Ter- 
hiütnisse  deswegen  ganz  andere  sind  als  unsere  deutschen,  weil  dort  die 
Standesunterschiede  sehr  viel  weniger  vorhanden  sind  als  bei  uns  und 
das  gesamte  Volk  sich  sehr  viel  mehr  an  der  Regierung  und  Justiz  — 
auch  durch  Besetzung  der  Richterbank!  —  beteiligt.  Das  serbische 
Schwurgericht  tou  1892—94  ist  in  Wahrheit  ein  Schöffengericht 

Bemerkenswerte  Diskussionen  über  das  Schwurgericht  sind  auch  aus 
Frankreich,')  Belgien*)  und  Italien'^)  zu  verzeichnen.  Ebenso 
ruht  die  Fraj^e  nie  ganz  in  England  und  Nonlamerika,  wie  das  aus 
zahlreiclien  Artikeln  der  Zeitungen  und  Zeitschriften  hervorgeht. 

2.  Überblicken  wir  die  Literatur  zur  Frage  des  Schwurgerichts  und 
Schöffengerichts,  so  finden  wir  eine  auffallende  Zäsur  in  der  Entwicklung 
mit  dem  Entstehen  unserer  Prozeßordnung.  Während  die  Zeit  bis  1876 
an  gründlichsten  tiefgehenden  Arbeiten  verschiedenster  Art  über  Schwur- 
gerichte und  über  ihren  Getrensatz  zu  Schötfenji^ericliten  reich  ist^ 
hört  (las  fast  plötzlich  auf!  Bimhxgs  „Drei  Grundfragen  der  Organisation 
des  Strafgerichts"  1876  ist  eigentlich  die  letzte  Arbeit,  die  nicht  den 
Charakter  einei  i:;*  legen t liehen  Meinungsäußerung  trägt.  Bis  dahin 
wurden  alle  Kinzelheiten  sorgfältig  hin  und  her  erwogen:  die  Arbeit  u 
von  ScHWAEZE,  HüUiZE,  V.  Bau,  Glaseb  z.  ß.  sind  voll  der  heute  noch 

>)  S.  Yerhudlmigen  des  Deutschen  Jnristentages  Z  Bd.  1  S.  18,  19,  122;  Bd.  9 
li3ff.;  XVm  Bd.  1  a  IS?,  264;  Bd.  2  S.  262,  386;  XKJI  Bd.  1  8.  108;  Bd.  2  S.  1; 

Bd.  4  S.  438. 

')  S.  fioTBFTNBRBnKR-KLBiM,  SchwnrgeiichtSTerfahren  in  der  Schweis  19(^  S.  148^ 
207,  249.  Ich  hüre,  dail  man  in  ZUrich  bei  der  Jury  bleiben  will. 

s)  jjua  CfiCFFi,  La  conr  d'MsieeB,  Paris  1898.  —  Keme  Pinitentiaire  23,  1174 ff.; 
26,  480;  28,  1017. 

*)  Si  Kv^EB,  Les  Tices  de  notre  proe^nre  en  com  d'assises,  Bruxelles  1888  und  dss 
wichtige  Werk  von  Naoela  et  "^fKYKRs,  Les  luis  du  jury,  Bruxelles  1901. 
y.  Bär,  GoltdArch.  48,  00  u.  2Ü7;  Bivista  Penaie  60,  385. 
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Iteaehtenswertesten  ErOrtenmgen  über  prozessuale  und-  stmirechtliche 
-wie  stralpolitlscbe  Fragen.  Man  bemttlite  sich,  fheoreUsch  die  Einzel- 
heiten der  Einrichtung  anszabilden  nnd  zn  entwickeln,  —  nnd  unsere 
Prozeßordnung  hat  dies  auch  hier  nnd  da  verwertet  Dann  aber  hOrt 

das  au£  Daß  man  erst  Erfahrungen  abwarten  wollte,  war  berechtigt. 
Aber  man  durfte  doch  sofort  daran  denken^  die  Art  der  Beteiligung  der 
Geschworenen  an  der  Yerhandlung  zu  entwickeln,  die  Fragestellung 
genau  auszubauen,  die  Frage  der  Fehler  des  Wahrsprurhs  zu  erörtern, 
nnd  insbesondere  die  Art  der  Kechtsbelehrung  zu  beleiichteu  nnd  dazu 
wissenschaftlich  Stellung  zu  nehmen.  Bis  zu  Ötksb  ist  d&von  fast  nichts 
geschehen.^) 

Ebenso  wäre  es  wohl  am  Platze  g^ewesen,  die  kritischen  Krörternngen 
<ler  iViilieren  Zeit  zur  kritischen  ]-^etrachtung'  des  heutigen  Keclits  zu 
verwerten,  —  gerade  davon  ist  mir  gar  nichts  bekannt  crp^vtndeu!  Eine 
sorgfältige  ISammliing  und  Prüfung  der  Erfahrungen  p-ibt  es 
für  unser  heutiges  Recht  nicht!  Icli  halte  dns  ffir  höchst  bedauerlich. 
Die  Unzahl  von  Berichten  sog.  „Fehlsprüche  dt  r  Geschworenen,  die 
uns  glauben  niaclien  sollen,  daß  Geschworene  fa^i  iiiii  l'ehlspreclicn  deren 
wahre  Bedeutung  bei  ihrer  meist  laküui.schen  Kürze,  und  da  wir  sie 
nicht  niu  anderen  Sprüchen  vergleichen  können,  gar  nicht  erkannt 
werden  kaon,  ersetzt  diesen  Mangel  niemals.*)  Im  Gegenteil:  selbst  ein 

')  Vgl.  höchstens  die  mir  für  die  Praxis  zasainmengetteUten  Arbeiten  von  Dalckk 
^Fragestellung  und  Verdi  kl  •  I8Hß  (2.  Atiflag'e  1898);  KArAir  vum  Hufe,  T)or  Vursitz  im 
Schwurgericht  1901 ;  Stknolkin.  (n>ri(ht>s;ial  44.  401  ■nnd  eini^^n^  kürzere  Aufsätze. 

')  Etwas  auälühriicber  sind  bierin  aur  ümueb  iu  UirtLs  Auoalen  d.  DR.  1U03,  535 
und  Ofplbb  „Das  Becht"  7  (1903),  14a  Weiter  rielte  im  Recht  8  (1904),  12  (PtomD 
Gianbitz)  ö25,  546  ;  9  (1905),  39.  ReformTorecblXge  «ehr  beachtenswerter  Hatar  (mit 
den  meinen  fitst  übeninstinimend ')  werden  von  Winklbr,  Recht  7,304,  j^emacht.  Dem- 
fregenüber  iist  die  schlairwort reiche  Kritik  L'noers,  ebenda  427,  ein  treffendes  Beispiel 
der  Kampfesweise  auf  diesem  tiebiete.  Um  beispielweise  einigen  der  Berichte  gegeu- 
ttber  meine  Anseht  an  ftnßeni,  bemerke  idi  sn  iest  Fillea  im  Beefat  7,  140  (Oppeai), 
daß  Nr.  1  lediglich  die  juristische  Schwäche  der  Geschworenenbank  in  ihrer  heutigeB 
Einrichtung,'  dartut;  bei  Nr.  2  und  3  .sind  die  (tründe  des  Spruchs  nicht  naidiprüfbar, 
denn  bei  der  Kürze  des  Berichts  kann  niemand  den  Fall  beurteilen!  Wenn  dann  aber 
Oppleb  in  seinen  sonst  sehr  beachtemi werten  Ausführungen  Tun  „bew übten  Frei» 
a]H«ehunguu  geständig  Schuldiger*'  nnd  ilirer  Hinfang  gerade  in  den  sokwenten  Yn»- 
breehensnUen  tpileht,  eo  teilte  «r  für  lo  eeliwwe  AmdiiikUgiugmi  deeh  etwas  mehr 
Beweis  beibringen !  —  Zu  den  Fällen  im  Recht  8,  646  Nr.  1 :  Der  Berichterstatter  war 
Ton  einem  Geschworenen  gefragt  worden,  „ob  der  Obmann  zwei  Stimmen  habe",  nnd  föhrt 
nun  fort:  „Später  erfobr  ich,  daß  die  Verurteilung  nur  dadurch  anstände  gekommen 
war,  daJt  der  Obmann  flir  aidi  xwei  Stimmen  in  Ansprach  genommen  hatte."  —  Wie, 
wo,  wann  w  das  erfuhr,  wngt  er  nicht;  wir  k<ten«i  mit  einem  se  nncrenanen  Zengnis 
nichts  aniangen.  —  Daß  der  zweite  nnd  dritte  Fall  das  juristische  UnTerständnis  der 
Geschworenen  dartut,  ist  klar;  sie  fordern  dnng'end,  daü  wir  demgfegeiiüber  findenv  — 
Von  den  Fällen  im  „Kecht"  9,  39  ist  nnr  der  vierte  ausführlich  genug  mitgeteili;  er 
drängt  ans  aber  sofort  die  Frage  auf,  wie  denn  überhaupt  zwei  als  Hittäter  verdächtige 
gegmllber  §  66*  StPO.  als  Zeag»  venidigt  werden  kümten?   Schon  dieser  dem  Be- 
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Gegner  des  Scbwnrgericlits  wird  doch  wohl  die  oft  nicht  sehr  ruhige 
md  nicht  g-erade  jnristiache  Art  dieser  Verwertung  angeblicher  Fehl- 
Bprüche  mißbilligen  nnd  solche  bedauerlichen  Angriffe  anf  einen  heute 
doch  noch  bestehenden  Teil  der  höchsten  Rechtseinrichtunpf  entschieden 
verurteilen  müssen!  Eine  neuere  Darstellung  der  enf^lisrh-amerikanischen 
Yerliältnisse  fehlt  ebenso  wie  ein  Bericht  über  die  Bewegung  in 
Frankreich.  Als  kurze  geschichtliche  Skizze  ist  nur  die  Arbeit  von 
A.  V.  Weinricu  zu  nennen.  Und  nur  Görres  hat  eine  orründliche,  selb- 
ständig-e  Wege  gebende  psychologische  UnterfiuchriTi^r  t;  Ii*  irrt:')  Er 
verwirft  das  Schwurgericht,  nachdem  er  alle  psychoiuKiJ'Chen  Scliwächen 
in  der  Bildung  der  Bank,  der  Verhandlung,  der  Parteivorträge,  Frage- 
stellung, Rechtsbelehrung  und  Beratung  erörtert  hat.  Er  gesteht  aber 
zu,  daß  viele  dieser  Schwächen  sich  auch  bei  den  Benifsrichterii  finden, 
—  Ulli  riuiii  ersieht  aus  seinen  Untersuchungen,  daii  aü  vielem  unser 
Gesetz  uud  unsere  Praxis  schuld  sind. 

Das  aber  wird  uns  aus  der  Literatur  ebenso  wie  aus  den  Ver- 
bandlnngen  der  Juristentage  klar,  daß  die  Stimmung  der  Juristen  im 
»Ugemeinen  den  Schwurgerichten,  —  ja  sogar  vielfach  allen  Nichtbernfs* 
richten!  dorchans  abhold  ist  Von  namhajften  Verteidigern  des  Scfawnr- 
gertchts  kenne  ich  in  der  Literator  hente  nnr  noch  BinsMETEB.*)  Scharfe 
Änfiemngen  —  selbst  ein  Lehrbneh  spricht  von  „Sonntagsrichtem"  t 
sind  nicht  selten;  bekanntlich  redet  man  schon  in  den  Gerichtssfilen 
gern  yon  dem  Absterben  der  Schwurgerichte.  —  Man  erkennt  aber  auch, 
dafi  die  Juristen  dem  Schworgericht  mit  Recht  grofie  Bedeutung  bei- 
messen. AndererseltB  hat  aber  doch  niemand  auch  bei  den  Jnristentagen 
die  Einrichtung  der  nen  m  schafTenden  Scb^^ffengerichte  genauer  studiert, 
obwohl  auch  dazu  reichlich  Material  ans  der  früheren  Literatur  Yorlag.*) 

AuBerhalb  der  Juristenkreise  begegnet  man  leider  oft  einer  be- 
dauerlichen ünkenntttis  der  ganaen  Einrichtang.  Von  Nicbijuristen  er- 
lebe ich  zumeist  bei  Ärzten,  besonders  FSycbiatem,  ein  manchmal  fiist 
mitleidigeB  Achselzucken  Uber  diese  Laienjustiz:  der  Psychiater  be- 
sonders» der  sich  daran  gewdhnt  hat»  im  Strafrecht  eine  der  Ärztlichen 


licht  nach  ganz  offenbare  Fehler  kann  das  Nichtschnldig  veranlaL't  haben!  Im  Fall  1 
atimme  ich  dem  Bericht  su,  im  Fall  2  hei£t  es:  Die  Augekla|j;te  wurde  „des  wiasent* 
UdMB  HdaeMi  ftr  akht  «sbiüdig  bdllBd0ll^  ^  ids»iroU  dM  filaiUrigea  WtibMäMf 
Der  wire  mfedi      Beii«ht  idir  wohl  acnkW,  da  ja  Avch  die  Angeklagte  aar  »eigent- 

lieh"  geständig  (siel)  war.  —  Schlagworte  and  iMre  Behauptongen  wie  die  tou  Unoxb, 
Becht  7,  427  —  Irrtümer  der  Geschworenen  znm  Vorteil  der  Angeklagten  kommen 

„aicher"  bis  zu  30  Proz.  vor  —  sind  freilich  einer  Widerlegung  unfähig. 

Der  Wahrsprnch  der  Ge^ckworeaeE  and  seine  psychologischen  Grundlagen, 
Haue  190B. 

*)  Dentedüs  Stn^nwefiraoht  1806  §  8^1. 

*}  Die  iltflie  liteeetat  M  GiiAnn,  Hnndteek  dee  Stnl^rosesMi  1  §  10  Hot«  9, 
10.  Hnn  Übaniciit  Um  die  neuere  feUt 
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Kniist  g^efehniBehtiaDde  Behandluig  eines  soEbtlkrank^  IndiTidnnni«  zu 
seboiy  begreift  es  niditi  wie  dabei  „Eurpftucher**  mitwirken  sollen;  und 
wie  der  Irrenarzt  sieb  beute  gegen  dk  Vorschläge  von  Laienkommissionen 
-wehren  mufi,  so  meint  er,  müsse  er  aneb  die  Juristen  im  Kampf  gegen 
Laien,  besonders  Geschworene,  nnterstutzen.*)  Dagegen  Siväprp  Kreise? 
Sie  schweigen  l  Oft  h5rt  man  freilich,  daß  das  Volk  Uber  die  Belästigung 
klage,  die  ihm  der  Gerichtsdienst  auferlege,^  aber  ebensogut,  ja  zn- 
meist  hört  man  Staatsanwälte  und  Richter  den  Eifer  und  Ernst  der 
Nichtberufsrichter  loben.  Politische  Programme  enthalten  wohl  den 
iSatz,  daß  das  Geschworenengericht  beiznbeh alten  sei;  hier  nnd  fla  tritt 
eine  Zeitung  tur  die  Jury  ein.  aber  eine  alljcemeine  Bewegung:,  eine 
entschiedene  Ablehnung  dn-  Angriffe  der  Juristen  ist  inVht  zn  bpmprken. 
Man  kann  das  in  verschiedenem  Sinne  deuten:  als  /usiinniuiiiLr.  als 
Lahmlieit.  als  Gefühl  der  Kraft  gegenüber  jedor  Kritik,  ich  glaiil  » . 
Yerscliiedene  Gründe  für  dies  Schweigen  annelinien  zu  sollen:  einmal 
kennt  der  Nichtjurist  meist  die  Stimmung  der  Juristen  gar  niclit,  so- 
dann hat  er  keine  Gelegenheit  zu  sachlicher  Äußerung,  der  gewesene 
Gescliworene  ist  wohl  auch  zu  vornehm,  um  nun  sofort  über  seine  Er- 
lebnisse Artikel  zu  schreiben;  man  furchtet  eine  unnötige  politische 
Debatte,  und  endlich  besonders  spart  man  die  Krörteruug  auf,  bis  die 
Frage  einmal  akut  wird.  Das  ist  zu  bedauern,  denn  unterdessen  wächst 
die  Mißstimmung  der  Juristen;  fast  ungern  arbeiten  die  Juristen  mit 
den  Geschworeneu,  sie  leben  sich  in  eine  förmliche  Antipathie  hinein 
nnd  nennen  den  Formalismus  der  Einrichtung  unerträglich.  Und  je 
jfinger  der  Jurist^  um  so  entschiedener  nimmt  er  Stellung!  Da  ihm  die 
UniTersitftt^jabre  zu  gesebiebtlicben  Stadien  selten  Zelt  gelassen,  und 
da  er  das  8trafi«cbt  mebr  mi  mebr  als  eine  psychologisebe  Einwirkung 
anf  den  Verbiecber  anseben  lernt»  so  irerstebt  er  nnd  ed&bit  er  wenig 
dayon,  welcbe  fiedentung  den  Nicbtbemftriebtem  nnd  besonders  den 
Gesehworenen  zukommen  kdnnte.  Das  aber  mOcbte  icb  doeb  betonen, 
daS  eine'  sdcbe  Ablebnnng  einer  bestebenden  mid  boebwicbtigen  Ein- 
richtung dnrcb  die  Juristen  bei  den  Nicbijoristen  leicbt  nnd  mit  Becbt 
Ärger  und  das  Qefllbl  berronmfen  kann,  man  solle  sieb  möglicbst  von 
der  AnsflbBfig  einer  derart  scblecbt  gelobnten  Pflicbt  fernhalten.  Gewift 
trigt  zn  einer  etwaigen  Hifistimmnng  ancb  die  Ton  Umbb  mit  Recht 
benrergehobene  rerkebrte  Art  der  Bemfnng  mm  Qesebworeneadienst  beL 
8.  Bei  einer  kritischen  Durchsiebt  unserer  beatigen  Literatur  drängt 
sich  mir  nnn  der  Wnnscb  auf,  wieder  einmal  eine  gründliche  allseitige 
Belencbtnng  des  Themas  der  Schwurgerichte  zu  sehen.  Viel  Neues 
brauchte  und  könnte  diese  Bearbeitung  nicht  enthalten;  sie  soll  nur 
siHgfiUtig  das  Yorbandene  Material  prfifen  nnd  verwerten.   Aber  sie 


^  8.  z.  B.  AscHAvrBiBüBS,  ZStW.  18  368. 
^  UmsK,  s.  B.  a.  ft.  0. 
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müßte  dabei  aucli  alle  Gesichtspunkte  hervorheben  und  gegenseitig  ver- 
gleichen. Vor  allem  muß  man  sich  dabei  öber  das  WesenderStraf- 
recht sprechung  klar  werden,  ihre  soziale,  ethische,  politische  Be- 
deutung,   Dann  muß  man  klarstellen,  welche  Bedeutung  für  die 
Strafrechtspflege  das  N  i  c  h  t  b  e  r  u  f  s  r  i  c  h  t  e  r  t  u  m  nach  den  verschiedenen 
Strafrechtsanscbauungen  und  in  der  Geschichte  hat.  Dabei  werden  wir 
vor  allem  nicht  in  den  Fehler  verfallen  dürfen,  statt  „Nichtberufsrlchter* 
„Laien**  za  sa^n,  müsseii  aber  wohl  beaehten,  daß  man  frfiber  aller- 
dings gerade  in  dem  Leienhaften  des  Nicbtbemfericbters  sein  Hanpt- 
merkmal  sab,  wftbrend  wir  heute  wissen,  dafi  dies  nur  in  dem  nicht- 
bem&mäftigen  unständigen  Bechtsprecben  liegt.  ^)    Und  ebenso  werden 
wir  unsere  Betrachtungen  auch  auf  die  deutsche  Einrichtung  beschränken 
müssen,  denn  andere  Lfinder  haben  andere  politische^  soziale  und  Bildungs* 
rerhUtnisse  und  sind  daher  hier  nicht  für  uns  maßgebend,  wenn  wir 
nicht  den  überall  geltenden,  rein  menschlichen  Zug  der  Einrichtung  be- 
achten wollen.  —  Sodann  werden  wir  uns  das  eigenartige  Wesen  des 
Nichtberufsrichtertums  in  seinen  yavchiedenen  Formen  klar- 
machen müssen.  —  Weiter  muß  man  die  behaupteten  und  möglichen 
Vorzüge  und  Nachteile  des  Nichtberufsrichtertums  über- 
haupt und  dann  seiner  einzelnen  Foimen  für  die  Strafrechtspäege  kennen 
lernen  und  prüfen.    Dabei  freilich  müssen  wir  bedenken,  daß  wir  doch 
nur  dasjenige  als  Tatsache  berücksichtigen  dürfen,  das  auch  belegt  ist 
und  das  so  genau  mitgeteilt  wird,  daß  wir  es  auch  würdigen  können. 
Ich  mißtraue  allen  auffallenden  Mitteilungen  aus  dem  Beratungszimmer 
von  vornherein.  Die  lakonische  Kürze  der  Erzähhingren  darüber  spricht 
aufh  nicht  für  ihre  Genauigkeit*)   Es  werden  nicht  gerade  die  besten 
Elemente  das  Beratunf^sgeheimnis  vei-lntzen.    Und  wenn  jemand,  wie 
Unger,  eine  Bemeikung  über  die  Beratung  auf  der  Treppe  auffängt^ 
so  darf  man  doch  derartiges^  nicht  ernstlial't  als  ein  Argument  ver- 
werten! Hier  gilt  auch,  daß  der  Ton  die  Musik  macht.   Ebenso  nützen 
uns  gar  nichts  die  Erzählungen  unverständlicher  Freisprüclie,  solange 
uns  nicht  juristisch-exakt  der  volle  Tatbestand  mitgeteilt  ist:  die  Gründe 
zu  einem   scheinbar  falschen  Freisin-uch  könueii  viele  wohlerwogene 
sein,  und  insbesondere  haben  Nichtjuristen  oft  soviele  uns  Juiisten  nicht 
mehr  beifallende,  aber  doch  sehr  wohl  zu  erwägende  Überlegungen.  ddLi 
man  nicht  einfach  jeden  uns  aulfallenden  Spruch  „falsch"  nennen  darf. 
Wir  sollen  uns  hüten  so  vorztigehen,,  denn  sonst  haben  wir  kein  liecht 
der  Abwehr  mehr,  wenn  das  Volk  einen  ihm  unklaren  Juristen>pruch 


VveMB  «.  a.  0.  SBS  sagt :  „reehtiTersOadige  G«sdiworene  lehnt  die  Verteidiguag 
stets  ab;  daraus  kann  ihr  nieinaiid  einoi  Vorwurf  madien.''  Diese  Ävfinrnnjr  beweist 
eiii  völliges  MißTerstehen  der  Einrichtnng. 

')  Yi;l  z.  B.  den  Fall  im  »Beehf  8^  526  und  die  höchst  xnerkwttrdige  Sedaklioos- 

notiz  dazu! 
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„falsch'^  nennt.  Und  daß  bei  der  Schuldfrage  oft  in  sclißinlMur  klarsten 
Fällen  auch  Juristen  streiten  und  sich  irren  können,  —  das  wissen  wir 
doch  zur  Genüge.  Wie  oft  lesen  wir  yeröffentlichte  und  unveröfTentlickte 
Revisionsurteile,  bei  denen  wir  uns  wundem,  wie  die  Strafkammer  zu 
einer  derartig  „falschen"  Entscheidung  kommen  konnte.  —  Andererseits 
ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  Geschworene  s^uth.  sehr  oft  irren,  und 
ganz  gewiß  h;iuüg:er  als  die  Berufsrichter.  Jeder  dem  Juristen  unver- 
ständliche Spruch  sollte  uns  statt  zu  einfacher  Verurteilung  des  Schwur- 
gerichts vielmehr  zur  Priituiig  auffordern,  ob  nicht  vielleicht  in  unserer 
Anschauung  oder  in  unserer  V'erhandlungsart  der  Fehler  steckt.^) 

Die  Erfahrnnnren  zu  Kate  zu  ziehen  ist  eine  mißliche  Sache.  Vor 
30  Jahren  galt  „die  Eifahrun«:^"  als  absolut  sieher  zufruusten  der 
Schwurgerichte.  ~  lünitc  steht  es  gerade  uiuErekehit.  Jeder  hält  einige 
Erfahrungen  seiner  Praxis  für  „die  Erfahruna:  der  Praxis".  Will 
man  Erfahrungen  sammeln,  so  müßte  man  ni.  K.  eine  das  ganze  Reich 
umfassende,  allseitige  Untersuchung  mit  Anfracpii  bei  allen  Schwur- 
gerirhtspräsidenten .  .StaatsaiiwälT''i]  und  Vertei(iigerii  und  bei  einer 
lui'glichst  großen  Anzahl  von  iTeschworeueuobniiinnern  anstellen;  bei 
letzteren  wäre  die  Fragestellung  keine  leichte,  will  utua  das  Amts- 
geheimnis achten.  Aber  solche  Untersuchungen  sind  nur  mit  amtlicher 
Hilfe  denkbar.  —  Erst  danach,  aber  keinen  Tag  früher  würde  ich  einen 
Ausspruch  über  „den  \'erlust  der  Vulkstümlichkeit"  wagen,  wie  er  heute 
uns  manchmal  begegnet  (z,  B.  Unoer,  a.  a.  0.).*) 

Wir  werden  dann  die  Ver besser ungs Vorschläge  kören  und 
prüfen  müssen.  Hierbei  ist  eines  zu  beachten:  im  allgemeinen  ist  für 
das  einzuführende  Schöflfengericht  keine  große  Verschiedenheit  von  Vor- 
schlägen za  beachten,  während  umgekehrt  von  jeher  Dutzende  von 
Vorschlägen  zor  Terbessonngf  des  Scbwnrsrerichts  gemacht  werden. 
Darum  sag^t  man  wohl  gern:  Das  Schöffengericht  ist  so  klar  nnd  ein- 
&ch,  daß  man  fiber  seine  Einrichtung  gar  nicht  streiten  kann,  das 
Schwurgericbt  hat  Mängel,  far  die  noch  nie  jemand  das  richtige  Heil- 
mittel geflinden  bat  Dem  aber  ist  zn  erwidern,  daß  das  große  Schöffen- 
geriebt  noch  gar  nicht  erprobt  ist;  wir  wissen  noch  nicht>  ob  nicht  bald 
bei  ihm  ancb  Yerbessernngsvorschlftge  wie  Brombe^'en  wohlfeil  werden. 
Daß  bei  ihm  manche  technische  Schwierigkeiten  zn  beachten  sind,  wird 
das  Folgende  zeigen.  Von  den  VorscblSgen  für  das  Schwnrgericht  aber 


Wie  komiflch  ttbrigou  der  Vergleich  der  verschiedenen  .\nschaiiQngeu  Uber 

ancreblichc  FehlsprHchc  wirkt,  bowoist  der  bekannte  Fall  des  Stndcnten  Fischer. 

a.  a.  0.  42  vor  Isote  öö  nennt  den  Si  Imldsprach  falsch  —  der  Schwurgerichts- 
vorüitzeude  sagt  hingegen:  ^Qt  Schnldigsprach  der  Geschworenen  macht  jedenfalls 
ilirem  Bechtsbewaßtadn  alle  Bhre."   ArdiSrhBAiifhr.  9,  178.  —  Wer  bat  nim  reeht? 

*)  H.  Garns  forderte  im  ArchKrimAntbr.  7,  163  zur  Sammlung  von  Tateaehen  auf 
^  et  bat  lieb  niemand  gemeldet  l 
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«lammt  e])fti  k  -int  i  aus  einer  ernsthaft  allseitigen  Übei Ic^uiig;  vielf 
aber  haben  doch  auch  innere  Gemeinschaft  und  es  bedarf  uui-  einmal 
einer  genauen  gesetzgeberischen  Pr&fttng,  um  sich  auf  wenige  Voi'scbläge 
zu  vereinigen! 

4.  Wer  iu  der  Schuld  einfach  Geistesabnormität.  in  der  Strafe  die 
entsprechende  Heilunj?  oder  Sicliernnp:  sieht,  oder  wei  nur  von  Gefähr- 
lichkeit des  Täters  und  vertcidigungs weiser  Rückwirkung  auf  ilin 
spricht,  der  wird  danach  streben,  die  Strafrechtspflege  psychologisch 
und  psychiatnsch  gut  ausgebildeten  Fachmännern  zu  übergeben;  eine 
Einwirkni^  auf  die  Allgemeinheit  bat  Mer  nicht  statt;  die  AnsdiaiuuigeD 
der  Allgemeinheit  tther  die  Sdinld  im  EinxelliEdl  intmosiereD  uns  so 
wenig,  wie  den  Ant  die  AnBchannng  der  Familie  des  Kranken  Uber 
dessen  Leiden  nnd  seine  Herkunft  interessiert  Wer  aber  den  Zusammen- 
bang Ton  Strairecbt  und  Ethik  nicht  lengnet^  wer  in  der  strafrechtlichen 
Schuld  eine  die  Allgemeinheit  sjigehende  sittliche  Yerfehlnng,  in  der 
Strafe  aosschließlich,  yorwiegend  oder  doch  nebenbei  eine  sozialethische 
Mißbilligung  oder  eine  Sühne  nnd  Vergeltung  sieht,  der  wird  nicht  einem 
einzelnen  Stand  allein  zutrauen  wollen,  die  bei  der  Strafe  in  Betracht 
kommenden  snElalethisehen  V«haltnis8e  festzustellen.  In  der  Straf- 
leohtspflege  muß  für  ihn  in  irgend  einer  Form  ein  von  der  Allgemein- 
heit  getragener  Ausdruck  sittlicher  Mißbilligung  liegen,  der  unmittelbar 
auf  die  Allgemeinheit  wirken  soll.  Hier  allein  hat  die  Öffentlichkeit 
des  Verfahrens  ihre  volle  Berechtigung ;  hier  wird  auch  die  Mitwirkung 
weitester  Volkskreise  an  der  Rechtsprechung  eine  Notwendigkeit,  deren 
Ableiten  ich  bei  Anhängern  der  Vergeltungsidee  nicht  yerstehe:  Dies 
Ableugnen  scheint  mir  gleichbedeutend  mit  der  Anschauung,  daß  allein 
der  Jurist  das  sozialethische  Verständnis  im  Volk  gepachtet  habe.  Aber 
auch  der  strengste  Anhänger  der  modernen  Zweckstrafe  verkennt  nicht, 
daß  das  Verbreclien  aafs  eno:ste  mit  den  sozialethischen  Anschauungen 
zusammenhängt,  und  ebensowenig,  daß  die  Strafrecht'<pllege  ein  Faktor 
znr  Wahrung  staatsbürgerlicher  Freiheit  und  zur  Aufrechterhaltung  ge- 
«mider  sozialer  Anschauungen  ist.  Kr  muß  daher  auch  danach  streben. 
daÜ  die  Strafjustiz  t^iü  allen  Kreisen  des  Volkes  organische  Fnlilnng  sich 
bewahre  und  die  In  i  i  sehenden  sozialpolitischen  Verhältnisse  allseitig  achte. 

Ich  vei  laiio;!'  von  denen,  die  das  Stiaii eclit  bandhaben,  gründlichste 
psychologische  und  psychiatrische  Schulung,  damit  die  Strafe  wiikiich 
richtig  individuell  ausgestaltet  werde  und  wirken  könne.  Eine  solche 
Bildung  hat  heute  —  und  auch  wohl  in  der  nächsten  Zukunft!  —  der 
Jurist  noch  nicht.  Wir  Juristen  sind  da  nur  sehr  wenig  über  Nicht- 
juristen erhaben.')  Aber  freilieh  sollen  wir  es  sein,  und  daiiim  ver- 
langen wir  auch  mit  Kecht  den  wichtigsten  Platz  in  der  Strafjustiz. 
Aber  da  ich  nicht  völlig  den  Vergeltungscharakter  der  Strafe  aus- 

')  Anerkannt  selbst  von  Gorbju  a.  a.  0.  37  fr. 
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wische»  Janokt  m  moB  ich  Terlangeiif  daA  in  irgend  einer  oiganischen 
Weise  die  Anschaniing  des  ganzen  Volkes  von  Schuld  und  Vergeltung 
in  dem  Stra^cht  berücksichtigt  werde,  und  der  Strafausspruch  nieht 
zufällig,  sondern  zweelihewaßt  auf  das  Volk  zurückwirke.^)  Solange 
.  wir  Berufsstände  haben,  werden  diese  auch  einseitige  Lebensanschauungen 
ausbilden.  Wer  wollte  das  emsthaft  leugnen?  Oewifi  ist  der  Bichter> 
stand  in  der  glücklichen  Lage,  wie  kein  anderer  sich  mit  allen  An- 
schaanngen  vertraut  zu  machen,  sie  alle  verstehen  zu  lernen.  Und 
doch  ist  gerade  auch  er  einseilig,  indem  er  gar  zu  leicht  einen  Normal- 
tj'pus  sich  zureclitlegt  und  daran  jeden  mißt,  gewissfnmaßen  alle  mensch- 
lichen Schwächen  abzostreifen  sucht,  in  Abstraktionen  und  Formeln 
lebt.'')    Wenn  wir  es  ungern  sehen,  daß  ein  Richter  politisch  sich  leb- 
haft betätigt)  80  führt  das  noch  mehr  zu  einer  gewissen  Kntterniing  von 
den  Ansc1iannn?en  anderer  Kreise.   Dazu  kommt,  daß  der  Eicliter  zu 
den  ,,Kegien'nden"  gehört,  die  unbewußt  den  Nichtiei^it  rciidt  ii  gegen- 
über treten.*)    Gewiß  aiidfit  daran  eine  fortschreitende  soziale  und 
politische  Demokratisiei  ung  vieles.   Aber  wir  sind  da  noch  weit  ent- 
fernt von  einem  echten  gegenseitigen  Verständnis  aller  Stände. 

Eine  iieihe  anderer  Gründe  führen  zu  einer  Mitwirkung  von  Nicht- 
berufsrichtern  an  der  Strafrechtspflege.  Sie  sind  vielfach  p-ut  vorgeführt 
worden,  so  von  Frank,  Uamm  und  H.  Skitffkrt  aui  dem  22.  Deutschen 
Junstenlag:  Der  Richter  muß  zum  rein  menschlichen  Verständnis  der 
Tat  oft  sachverständigen  Aufschluß  hören ;  es  muß  Rechtsverständnis 
hinausgetragen  werden  ins  Volk.  Wichtiger  erscheinen  mir  die  zwei 
"GrOnde,  daß  man  niemanden  verurteilen  soll,  von  dessen  Schold  man 
lücbt  auch  nngelebrte  B&rger  Aberzengen  kann,  und  daß  das  Volk  hente 
Anteil  an  der  Begiemng  mit  Becht  wlangt  Das  erste  hängt  eben 
bintg  mit  dem  Wesen  nnd  der  Bedentnng  des  Strafirechts  znaammen; 
wo  es  sieb  nm  rein  tecbniscbe  Fragen  bandelt:  ob  Jemand  geisteskrank 
ist,  —  da  bat  nnr  der  Sachverständige  za  sprecben;^)  wo  es  sieb  um 
-die  Frage  socialer  nnd  sittlicher  Verfehlung,  nm  die  Verfeindnng  gegen 
4lie  Omndlagen  des  sozialen  Lebens  handelt  nm  Fragen,  die  an  jeden 
Ton  uns  herantreten  können,  da  darf  nicht  bloß  eine  Standesftberzengnng 
4a8  SehnhUg  sprechen.  £s  handelt  sieh  doch  nicht  bloß  um  ftberf&brte 
j^ewerbsmftßige  Feinde  der  OeseUschaft»  sondern  nm  „Bescbnldigte*',  — 

')  Ganz  ähnHches  trS^  z.  B.  ancb  P-rRKMEYEK  n.  a.  0.  vor.  Über  die  Beachtung 
der  Tolksanschaaung  spricht  gat  Staatsanwalt  Wulffbm,  ArchKrimAnthr.  14,  108  t 

*)  Diesen  Gedankea  bat  ainiiaad  w»  tchOn  lud  gut  vorgetragea  ils  Waos,  DJS!. 
10,  8*ir. 

')  Siehe  auch  Weinrich  a.  a.  0.  548  f. 

*)  Freilich:  Da  verlangt  auch  der  Jurist  —  psychiatrischer  Laie!  —  seine  eigene 
Heinmig  haben  zu  därfen!  nnd  mit  Kecht  verlangt  er,  daß  er  trotz  seiner  technischen 
VnlMnntnis  stets  die  juristische  Beurteilung  behalte.  Ganz  ähnUoh  ist  aber  daa  Ver- 
lültnis  swiMhen  Jmiat  und  Oegebw«n«ien. 
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und  der  Beste  kann  das  sein.  Es  ist  dies  keineswegs  eine  rein  politisclie 
BetrachtUDg,  obwohl  sicher  auch  der  früher  so  wichtige  Gedanke  des 
Schutzes  politischer  Freiheit  durch  \'olksrichter  niclit  unberechtigt  ist. 

Der  zweite  Gedanke,  daß  nur  da  im  öffentlichen  Leben  Ruhe,  ehr- 
liche Befriedigung  und  damit  Gedeihen  und  Wachsen  leben,  wo  ein 
politisch  mündiges  Volk  über  seine  Geschicke  mitbestimnit  und  selbst 
die  Verantwortlichkeit  der  Regierung  mitfühlt,  braucht  heute  niclit  erst 
erörtert  zu  werden.  Daß  diese  Selbstbestimmung  nicht  allein  die  Form 
des  Mitrechtsprechens  anzunehmen  braucht,  ist  klar.  Wo  das  Volk 
selbst  oder  durch  das  Parlament  seine  Richter  wählt,  braucht  es  keine 
Nichtlieniferichter. 

Leider  hart  man  oft  das  Wort»  „das  Volk  sei  eben  nicht  politisch 
reif.^  Ich  Terweise  demgegenüber  einfach  auf  Gkeists  Aussprach  am 
18.  Jnristentag  (II,  309),  „.  . .  so  w&rden  Sie  Deutschland  ein  Zeugnis 
auastellen,  was  wUich  ein  Unikum  in  der  zivilisierten  Welt  wäre.** 
Man  sieht  aber,  wie  viele  Erwftgnngen  in  unserer  Frage  mitsprechen^ 
liber  die  man  erst  auf  anderen  Gebieten  ein  Menschenleben  hindurch 
sich  zur  sicheren  Überzeugung  hindurcharbeitet 

Wenn  jemand  die  Beiziehung  von  Nichtbemfsrichtem  als  eine  Art 
MiStrauensvotum  gegen  die  Juristen  auffisiBt»  —  was  tcmt  50  Jahren 
allerdings  richtig  war!  —  so  spielt  derartiges  heute  keine  Bolle  mehr. 
Die  Zuziehung  ist  aus  anderen  G-rflnden  vollauf  gerechtfertigt. 

Danach  kann  ich  nicht  zn<2:cben.  dafi  der  Gedanke,  alle  Nichtberofe- 
richter  auszuschließen,  berechtigt  sei;  ich  muß  den  Gedanken,  daß  auch 
hier  eine  „Teilung  der  Arbeit"  ebenso  zu  ei-streben  sei  wie  auf  anderen 
Gebieten,  als  auf  unrichtiger  Grundlage  ruhend  bezeichnen.  Es  ist  auch 
falsch,  in  dem  unorganischen,  rein  zufälligen  Zusammentreffen  der  Richter 
mit  anderen  Ständen  ein  genügendes  Schutzmittel  gegen  Einseitigkeit 
zu  erblicken,  und  ebenso  falsch,  daß  statt  der  Nichtberufsnchtei"  viel 
besser  der  Sachverständige  mitwirke.  —  Natürlich  ist  dei'  .hirist  für 
alle  juristisch-technischen  Fragen  der  weit  bessere,  ja  allein  l)r'fühigte; 
aber  fcJtrafi echtsprechen  hat  daneben  noch  eine  andere  Seite.  Daher  ist 
das  Hauptarguinent  von  der  be.sseren  Befähigung  des  Juristen  hinfällig, 
so  oft  es  auch  unbedacht  widerholt  wird. 

5.  Freilich  wird  dem  Nichtberufsrichter  die  Fiihi^^keit  abgesprochen, 
in  den  Verhandliinfren  genügend  aufzumerken,  das  Kichtige  rasch  zu 
erfassen,  die  nötige  Kechtskenntnis  sicii  zu  ei  werben:  er  wird  für  ab- 
hängig von  unkontrollierten  Gefühlen  und  Einflüssen  erklärt.  Abgefcehen 
von  der  Frage  der  Kechtskenntnis  (die  anderswo  zu  bespi-eclien  ist), 
ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  die  allerdings  vorhandene  Schwäche  nicht 
so  groß  ist,  als  das  besonders  in  der  Schrift  von  Gükkes  dargetan 
wird!  Jeder  heutige  Staatslau ger  macht  eine  gar  nicht  mehr  so  geringe 
Schulung  in  Auiuiürksamkeit  durch.  Fast  jeder  bringt  in  den  Sitzuugs- 
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saal  zum  Ausgleich  grüßten  Eiler  und  guten  Willen  mit  i  wie  uns  viele 
Richter  und  Staatsanwälte  versichern).')  Viele:s  wird  hier  aurh  durch 
eine  mehr  oder  weniger  richti^i^e  Behandlung  der  Niehtberufisrichter 
durch  Gesetz  und  Vorsitzenden  bedingt,  wovon  ich  noch  sprechen  will.  — 
Und  Timsrekehrt:  will  nicht  jemand  auch  einmal  den  psychologischen 
Einfluß  der  Abspannuns'  des  täglichen  P^inerlei,  der  Koutine  studieren? 
Wissen  wir  niclit,  daii  bei  jedem  von  uns  dieser  lähmende  EinHuß  nicht 
gering  ist?  —  Der  Vorwui-f  pflichtwidriger  Haltung  der  Nichtberufs- 
richter  ist  als  ein  irgendwie  allgemeiner  unbewiesen:  Pflicht- 
widrigkeiten kommen  überall  vor,  und  an  menschlicher  Schwäche  leidet 
der  hISchste  Bernftrichter  geradesogut  wie  der  einfachste  Handwerker. 
Ich  halte  es  fOr  uirichtig,  wenn  das  Rdeh^gericht  erklftrte,  das  ISchlafen 
eines  Geschworenen  wfthroid  der  Yerhandlnngen  sei  kein  Grund  für  die 
Nichtigkeit  des  ürteils»*)  denn  es  gehSrt  zum  Begriff  der  Verhandlung 
mit  dem  Gericht^  daß  der  Richter  geistig  anwesend  ist;  so  gut  das 
kArperliche  Abwesendsein  eines  Bichters  unerlaubt  ist,  so  gut  ist  das 
geistige  Fehlen  ein  Grund,  das  Urteil  nmzustoBen:  Die  Beiehsgerichts- 
entscheidung  ist  ein  bedauerliches  Zngestftndnis  an  die  Lehre  Ton  der 
Wertlosigkeit  des  Nichtbem&richtertnms.  —  Umgekehrt  ist  in  der  Ei^ 
9rtening  dtt-  Frage  yielfaeh  mit  grOBtem  Becht  hervorgehoben,  daft 
wegen  des  Beiziehens  der  Nichtberuftrichter  sehr  viel  sorgfältiger  ver- 
handelt werden  mufi^  als  ohne  sie;  die  tägliche  Erfahrung  lehrt  die 
Bichtigkeit  des  Satzes. 

6.  Das  alles  sind  sclion  Erwägungen,  die  eine  Entscheidung  zwischen 
Schöffengericht  und  Schwurgericht  vorbereiten.  Ich  erkläre  vorweg: 
Schöffen  bei  unserem  heutigen  8chüÖengencht  halte  ich  für  eine  vor- 
treffliche Einrichtung.  Sie  als  unschädliches  Beiwerk  des  Einzelrichters 
zu  erkUien,  wie  das  besonders  lebhaft  auf  dem  18.  Joristentag  geschah, 
und  wie  das  auch  Stehosbik  stets  tat^  ist  nach  der  ftberwiegenden 
Erfahrung  falsch.  Freilich  ist  es  nicht  nur  fiüsch,  sondern  geradezu 
gesetzwidrig  und  eines  Juristen  unwflrdig,  wenn  ein  Amtsrichter  die 
Schöffen  als  unmündig  behandelt  Ich  würde  ohne  weiteres  viele  Polizei- 
sachen dem  Einzelrichter  zuweisen,  andererseits  die  Zust&ndigkeit  der 
heutigen  Schöffengerichte  unbedenklich  erhoben. 

Dagegen  bleibt  der  große  ZAveifel.  ob  Schöffen  in  einem  höheren 
Gericht  gegenüber  einer  Melirzalil  von  J  aristen  noch  wirklichen  Nutzen 
stiften.   Hier  haben  sie  ganz  andere  J^edeutung  als  in  der  untersten 


^)  Siehe  z.  Ii.  deu  miä  liier  auch  bouni  iateieaMiercudeu  AufsaU  tuu  KGllal  Lifi»- 
Mimr,  »Zw  Kritik  richterlicher  UrteUe  und  der  Beehtspflege.*'  Becht  5,  218,  245,  269, 
hier  &  849. 

*)  RO.  £.  82,  106;  s.  ftvch  RG.  E.  90,  3991  —  Die  BegTttndiing  iit  Mentel  «ehr 
unbefriedigend. 
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Orduung!  Es  wurde  zwar  mdufaoh  bebaaptet/)  gerade  gegenüber  den 
Disknaflionen  der  Juristen  mfl6ten  die  ScbSffen  ibre  Selbständigkeit 
besser  w^bren  als  gegenüber  den  Einxelricbter;  sie  mikßten  besser 
belehrt  werden.  lob  bege  da  meine  sebr  erbeblieben  Zweifell  leb  weift 
niebt)  ob  die  Juristen  ihren  FonnalismBS  lassen  nnd  in  der  Beratons: 
den  ScbOffen  die  Beehtslage  menseblicb  klarmaefaen  werden.  leb  weiB 
nidht,  ob  sieb  nicbt  gerade  hier  die  ScbwBcbe  des  Nicbijnristen  in  der 
Dialdktik  sehr  erheblich  nnd  reobt  scbSdlich  geltend  macht  Es  ist 
immerhin  der  Einwand  an  beaebten,  daA  in  einer  solchen  von  den 
Parteiea  nicht  kontrollierten  Bechtsbelebmng  die  ScbOffen  yielleicbt 
noch  schlechter  wegkommen,  als  man  das  hente  von  den  Gieschworenen 
sagt.  Und  sicher  hat  H.  Seuppeut  recht,  wenn  er  sagt,  dafi  in  einem 
grofien  Schöffengericht  die  leider  eingerissene,  bei  stark  belasteten  Ge- 
richten auch  nnvermeidliche  Hast  zu  einer  VerkUmmeruiig  des  Schöffen- 
elenients  führen  werde.*)  Demgegenüber  ist  das  Argument  Gneists, 
die  Verwaltunp-sgerichte  hätten  bewiesen,  daß  Nichtberufsrichter 
sehr  wolil  gemeinsam  mit  Joristeu  urteilen  könnten,  haltlos;^)  «'.«  nn 
einmal  haben  wir  hier  Laien,  die  in  kleiner  Zahl  aus  den  besten 
Elementen  ausgesucht  sind;  sodann  urteilen  sie  über  Verbältnisse,  in 
denen  sie  viel  eher  ihre  Sachkunde  eTnpfindeii  und  sich  darauf  verlassen 
können:  nnd  endlich  ist  da  niemals  von  der  Kile  der  Überlastung  die 
Bede.    Das  ist  o^anz  anders  bei  8trafgenchten. 

Dies«  Erwägung  wird  die  Hauptrolle  in  dem  Entscheid  zwischen 
Schritten-  und  Schwurgerichten  spielen  müssen.*)  Aber  dennoch:  man 
t ulire  SLhöffen^erichte  statt  der  S  t  r  f»  f  k  a  m  ni  <•  r  n  ein  I  Das  wird  nur  in 
einer  Kichlung  meines  Eraditens  schudeii  können,  nämlich  wesren  der 
dann  allerdings  starken  Helastunof,  von  der  ja  die  Gej,aier  de,s  Xiclit- 
berulsriehtertums  gern  heute  schuu  —  sicher  zu  ünrerht !  —  sprcchnn. 
Nützen  wird  es,  weil  wir  dann  Erfahninsfen  macheu  können,  und  weil 
dann  der  von  Eiunk  mit  l^nht  belouie  ^liUiiand  erheblich  verringert 
wird,  daß  die  Anklagen  oft  nur  deswegen  vor  die  Strafkammer  gebracht 
werden,  weil  mansievordemSch\Mirgericht  als  ausbichtjslüs  bezeichnet,'^)  — 
übrigens  eine  höchst  bedenkliche  Praxis !  Am  besten  würde  man  vielleicht 
anch  hier  die  von  mir  nnten  ~  8.  19  —  genannte  Einrichtung  zur 
Währung  der  Selbständigkeit  der  Nichtberufsrichter  treffen.  —  Da6 

')  Vgl.  18.  D.  Jnristentag-,  Slbbk  Bd.  1,  154;  Stenulkin  Bd.  3,  273  (ebenso 
22.  V.  Juristentag  B.l.  1.  119j;  Münkfl  Brl.  3,  284;  Hamm  22.  D.  Juristentag  Bd.  4.  458. 

*)  22.  D.  Jnribteutag  4.  4(>d:  Vumask,  10.  i>.  Juristentag  1,  127.    Früher  auch 
noch  Gksist,  10.  D.  Juristen  tag  2,  löd. 
88.  O.  Jurütentag  4,  449. 
*)  Sie  bildet  des  Hittelpiuikt  der  früheren  Erörterungen  fiber  die  Frage;  freilich 
sind  diese  beute  meistens  vergessen.  Aber  auch  hier  können  wir  neben  jenen  älteren 
Arbeiten  kaum  noeli  Neues  sagen. 

22.  D.  Jurititemag  Bd.  2,  6  ff. 
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diese  Einffthrun^  von  Schöflfen  die  RechUprecliung  der  Strafkaniiücrii 
populärer  machen  wird,  glaube  icli  nicht!  So  lange  wir  Juristen  am 
dogmatischen  Formalismus  kranken,  so  lange  unsere  Reiehsgerichtsnrteile 
der  Praxis  als  uuuinstöüiiche  Wahrheiten  gelten,  so  lange  wir  unser  Vur- 
verfahren  und  die  rarteienmitwiikuiig  in  der  Hauptverliaudlung  nicht 
verbessern,  —  so  lange  wkd  auch  unsere  ßechtsprechung  nicht  volks- 
tümlicher''. Da  helfen  Schöflfen  gar  nichts.  —  Und  der  Gedanke,  daß 
unsere  Strafgerichtsorganisation  weniger  buntscheckig  sein  sollte,  als 
heute,  ist  andi  merkwürdig,  einmal  gegenüber  dem  Streben,  durch  Sonder- 
gericbte  möglichste  „Buntsciieckigkeit^  za  erzielen,  sodann  bei  der  Er* 
w  ägung,  daß  man  doch  an  die  Natnr  der  m  behandelnden  Sachen  bei 
der  Art  der  Gerichtabesetzang  denken  nnß  und  nicht  an  &nfiere  Schttn- 
heit  des  Systems,  endlich  aber  auch,  daß  die  heutigen  Schüfen  doch  zum 
großen  Teil  die  kostspieligeren  JnristenkoUegien  zn  ersetzen  haben. 

Übrigens  möchte  ich  sehr  entschieden  fUr  diese  mittleren  Schöffen- 
gerichte auf  den  Vorschlag  hinweisen,  den  v.  Ltliekthaij  und  Feank 
inachten,^)  ständige  Schöffen,  fthnlich  den  Handdaiichtem  zu  ernennen. 
Bei  ihnen  würden  die  meisten  meiner  Bedenken  erheblich  abgeschwächt 

Man  muß  bei  dieser  Frage,  wie  jeder  Freund  der  Schwurgerichte 
beachten  soll,  allerdings  auch  eine  Reihe  von  Zweckmäßigkeitserwägungeu 
anstellen,  die  die  gesamte  Bechtspflegeorganisation  betreffen,  und  die 
unter  Umständen  heute  schon  oder  in  naher  Zukunft  zu  einer  Durch- 
fähning  des  Schäffenprinzips  f&hren  können.  Siehe  z.  R  Hamm,  Deutsch. 
Juristenztg.  8,  64. 

7.  So  bleibt  das  Schwurgericht  in  seinen  Einzelheiten  zn  be- 
trachten. Es  zu  beseitigen,  hieße  eine  Errungenschaft  aufgeben,  ohne 
zn  wiflsen,  was  an  ihre  Stelle  kommen  wird.  Noch  sind  wir  nicht 
sehr  den  Inqnisitionsprozeß  los,  daß  ich  allein  schon  in  der  Partei- 
mitwirkang  genligende  Garantien  dauernd  guter  Rechtsprechung  sehen 
kann.  Man  sdl  nicht  eine  soziale  Einrichtung  so  rasch  wieder  auf- 
geben, die  als  eine  der  bedeutsamsten  in  ein^  schweren  Entwicklungs- 
zeit errungen  wurde,  selbst  wenn  sie  nicht  allen  gerechten  Anforderungen 
entspricht  Sie  gehört  zur  politischen  Entwicklung  unserer  Zeit;  sie 
wird  gewiß  wie  jede  menschliche  Einrichtung  verschwinden;  aber  so- 
lange nicht  nnsere  politische  Entwicklung  ausgereift  und  gefestigt  ist, 
darf  man  nicht  ein  Stück  derselben  ausschneiden.  Dieser  politische 
Gesichtspunkt  ist  nun  einmal  bei  der  Frage  nicht  zu  Ubersehen,  wie  er 
leider  selbst  von  sonst  einsichtigen  Männern  übersehen  wird.  Dabei 
Icann  es  auf  die  politische  Parteistellung  gar  nicht  ankommen;  es 
handelt  sich  einfach  um  die  Euhe  und  Stetigkeit  der  Entwicklung 


•)  Siehe  gut  Wiblandt,  18.  D.  Jamtsntag  Bd.  2.  297. 

*)  82.  D.  Juruteatag  2,  28}  SAU>M<m,  QoltdArck  41,  372;  s.  fthnlich  Uaan  a.  a.  0. 
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unserer  öflfentlichen  Verhältnisse.')  Wer  aber  daneben  an  dem  Nicht- 
berufsrichtertnm  überhaupt  festhält,  der  nuul  (iie  Augen  gegenüber  den 
AnßTi'iffen  iuil  das  Srinvurgericht  öffnen:  ^ranz  ullen  sagen  seine  Gegner: 
„Das  SchüÖeugericht  ist  das  kleinere  (Jbel",  —  d.  h.  hier  ist  der  Nicht- 
berufsrichter  leichter  mundtot  zu  machen!*) 

Gewiß  hat  aber  unser  heutiges  deutsches  Schwurgericht  sehr  viele 
Mängel,  die  wir  kennen,  —  und  die  wir  verbessern  können.  Es 
ist  nicht  ganz  gerecht,  wenn  selbst  Wach  die  Mängel  der  I  jniiclilung 
als  solche!  zuschreibt:  sie  liegen  vielfach  im  Gesetz  und  iii  der  Praxis. 

8.  Man  kann  das  Material  der  beschworenen  verbessern;  es  ist 
ganz  verkelirt,  z.  B.  Keligionsdiener,  Volkschullehrer  auszuschließen 
oder  Ärzten  ohne  weiteres  ein  Ablehnungsrecht  zu  bewilligen.')  Man 
kann  die  Art  der  J  >aiikbildung  wesentlich  vereinfachen,  indem  die  Aus- 
losung und  Aiiiiahuie  der  liiste  vor  der  Sitzung  geschieht,  wie  das  in 
der  Schweiz  ohne  Nachteil  vielfach  der  Fall  ist.*)  Man  kann  statt  der 
zwölf  Geschworenen  sich  mit  neun  oder  zehn  begnügen.  Man  kann 
berechtigten  Wünschen  einer  Berufung  zu  anderer  Jahreszeit  nachgeben. 
Solche  Vorschläge  sind  schon  oft  gemacht  worden.  Das  wären  Mittel 
«iner  wesentlichen  Entlastannf! 

Vollkommen  iii  ig  ist  es,  daß  die  Geschworenen  an  der  Verliaudluiig 
nicht  aktiv  teilnehmen  könnten.  Wenn  unser  Gesetz  das  so  töricht 
eingerichtet  hat,  so  braucht  die  Praxis  dem  nicht  nachzulaufen.  Ein 
yerständiger  Vorsitzender  kann  hier  sehr  gnt  die  Geschworenen  leiten 
und  heranziehen;  geradezu  nnverständlich  ist  es^  wenn  jemand  darin 
«inen  Fehler  erblickt,  —  znm  Olfick  hat  das  Reichsgericht  eine  Bei- 
ziehung der  Geschworenen  hei  der  Beweiserhebung  gebilligt*)  Dafi 
man  die  Geschworenen  möglichst  teilnahmlos  dasitzen  läfit,  daß  man 
ihnen  nicht  den  ErölBrangsbeschlnß  schriftlich  in  die  Hand  gibt,  daft 
man  ihnen  nicht  yor  der  Verhandlung  eine  Übersicht  über  deren  Gang 
gibt,  —  das  sind  alles  Fehler  des  Gesetzes  nnd  der  Praxis,  nicht  Mängel 
der  Einrichtung  als  solcher.  Ich  halte  es  für  unrichtig,  wenn  das 
Reichsgericht  sagt,  Urkunden,  die  zwar  verlesen  wurden,  aber  nicht  als 
Augenscheinsobjekte  gedient  hätten,  dflrften  den  Geschworenen  nicht 
mit  in  die  Beratung  gegeben  werden,  denn  StPO.  {  302  erlaube  nur  die 

Siebe  z.  B.  aocb  Jaoqcbs,  18.  D.  Jnrbtentag  2,  418.  üiuere  schnellebig«  Zeit 
meint  freilich,  ein  halbes  Jahrhundert  mache  eine  soziale  Einrichtung  schon  gfreiBenhaft 

'  z.  B.  Uu.um,  18.  D,  Jnristentag  S,  394;  Uirom,  Annalen  ft.  a.  0.  643.  Unge- 

uamit  in  Z.SiW.  7,  Iff. 

=•]  GerVG  ^  UL;  Fäajik  a.  a.  0. 

«)  Bund,  Organ.  O.  1181.  —  Zttridi  934,  Solothwn  236,  WMdt84,  Nenenbnrg  878, 
Fraibnr?  393. 

'1  nc.  TV,  23.  Dez.  1901,  Goltd.  Arcb.  48.  455;  nncb  Gtentt  a.  *.  0.  8.  180f. 
43iehe  dagegen  den  fall  im  AicbKrimAntbr.  10,  321. 
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Mithabe  von  Augenscheinsobjekten:')  der  §  302  zwingt  uns  aber  nicht, 
ihn  als  Verbot  der  Mityabe  dieser  Urkunden  zu  lesen.  Wäre  das  der 
Fall,  dann  wäre  das  Gesetz  auch  hier  mangelhaft.^ 

9.  Die  vier  Hauptangriffspunkte:  die  Unhaltbarkeit  der 
Abtrennang  der  Schuldfra^e,  die  Fraorensteliung  mit  der  Kechts- 
belelirung,  die  Hilflosigkeit  in  der  Beratung  und  die  Unkoutrollier- 
barkeit  des  Verdikts  bieten  allerdings  große  Schwierigkeiten. 

a)  Man  wird  zno-eben,  daß  die  Schuldfrage  von  der  Straffrage 
an  sich  abtrennbar  ist.  ja  bei  jeder  UrteiinUliinfr  abgelöst  werden  muß. 
Ks  ist  auch  möglich,  durch  einen  Teil  des  Gerichts  allein  die  Schuld- 
frage vorweg  beantworten  zu  l  issen,  freilich  wird  stets  bei  der  Straf- 
frajre  auch  die  Höhe  der  Schuld  beachtet  werden.  Und  darin  steckt 
nun  ireilich  ein  grober  Fehler,  daß  der  die  SchuldtVafje  beantwortende 
Teil  gar  nicht  auf  die  8tiafe  einwirken  kauu,  der  die  Strafe  aus- 
sprechende Gerichtsteil  nichts  über  die  Anschauungen  des  anderen  von 
der  Schuld  weiß.  Mit  Recht  spricht  man  daher  von  „Doppelzüngigkeit" 
des  Urteils  im  Schwurgericht,  dem  juristisch  bedeutungsvollsten  Punkt 
der  Frage.  Immer  vdvd  das  Gerichtskolleg  seine  eigene  Meinung 
Ton  der  Schuldgröße  zuin  Ausdruck  bringen  müssen;  scheiubüi  darf  es 
das  nicht,  da  doch  die  Geschworeiienbank  das  allein  tut.  Darin  liegt 
gewiß  eine  innere  Unwahrheit  der  Kinrichtung.  Aber  wir  können  den 
Schuldsprucb  der  Geschworenen  als  Vorbedingung  für  das  Urteil  be- 
halten  und  die  Siebter  aiicli  ihre  Anschaaong  von  der  Schuld  in  der 
Stra^rOBe  oifen  ansdrficken  lassen:  so  flUlt  dann  die  Unwahrheit  dahin.*} 
Es  bleibt  die  Notwendigkeit,  den  Geschworenen  einen  Einflnfi  anf  die 
Strafe  zuzubilligen,  wie  das  schon  Mher  vorgeschlagen  worden  ist^  — 
8.  Heimze,  Ein  deutsches  Geschworenengericht^  1865»  XIIT,  S.  192  £  Ich 
gestehe,  daß  ich  gerade  darin  nicht  die  Hauptaufgabe  der  Geschworenen 
erblicken  kann,  und  ich  würde  mich  völlig  damit  begnflgen,  wenn  die 
Geschworenen  im  Spruch  ihre  Anschauung  fiber  das  Maß  der  Schuld 
andeuteten,  so  wie  sie  jetzt  schon  die  Frage  der  mildeinden  Umstände 
zumeist  beantworten.  Gerade  im  StrafinaB  soll  die  Individnaleinwirkung 
wesentlich  zum  Ausdruck  kommen,  —  und  ftlr  sie  sollte  der  Jurist 
der  besser  geschulte  sein  (—  ist  es  freilich  bisher  zumeist  doch  nicbty) 


>)  E.  37,  253  uud  vorher  schuii,  z.  B.  DJZ.  10,  71. 
Genau  dasselbe  gilt  für  das  mir  ganz  unverständliche  Verbot  des  Beichsgerichta, 
dflD  OeaohworoiMii  emen  G«MtMitest  witiiigelwnl  E.  19^  848. 

*J  Im  §  817  PO.  ist  ja  »ndi  anerkumt,  daß  das  G«de1it  gtmeinsaiii  mit  der  Oe- 
schworeiieiilMUik  das  «Schuldig*'  erklSiea  nofll  Siehe  Wimxzu,  Recht  7, 801.  Dagegen 
«ehr  emphatisch  üsokb,  ebenda  427. 

*)  Siehe  hierzu  die  interessanten  Bemerkungen  ttber  den  Fall  Dippold  toa  t.  Boh* 
hAKH  und  Stooss,  DJZ.  8,  487,  517. 

Aichaffenbars,  MScbrKrlmPsycb.  II.  ^ 
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Soiait  modifisieren  wir  erheblicU  den  Gedanken  des  SchworgerichtSy. 
oline  ihn  zu  beseitigen.^) 

b)  Man  nennt  di«  Fragenstellung  die  crux  der  ganzen  Ein- 
richtnng.  Ich  stimme  dem  nicht  zu!  Im  Gegenteil,  es  ist  meines  Er- 
achtens ftr  jedes  EoUeginm,  wenn  es  korrekt  und  genau  veif ahren  will,. 
n<Stig,  sich  selbst  ein  völliges  Eragenschema  aufzustellen;  anders  kann 
es  gar  nicht  zu  einem  klaren  Abstimmungsergebnis  kommen.  Und  wenn 
über  diesen  keineswcgfs  „höchst  unzeitgemäßen  Formalakt"  (Bindinö 
a.  a.  0.  §  50  IV,  1)  zwischen  Gericht  und  Parteien  verhandelt  wird,  so 
ist  das  nur  eine  durchaus  dem  Gedanken  der  Parteiverhandlung  wohl- 
entsprechende  Einrichtung.  Die  crux  liegt  in  etwa«;  anderem:  nfimlich 
darin,  daß  die  Geschworenen  die  rechtlichen  Gedanken  der  Fragen  nicht 
immer  verstehen! 

Unser  heutiges  Fragenschema  kann  ich  nicht  flkr  Terfehlt  halten. 
Wenn  Gmeist  dasselbe  in  witziger  Weise  lächerlich  zu  machen  suchte,^ 
und  wenn  er  die  englische  Fragenstellung  vorzog,  dann  hat  er  eine 
spezifisch  englische  Einrichtung  ans  persönlicher  Vorliehe  in  unsere 
völlig  andersartigen  Verhältnisse  zu  übertragen  gesucht  —  aber  zum 
Glück  keinen  großen  Anklang  gefunden.  Ebenso  halte  ich  es  für  ein 
Glück,  daß  nicht  die  verwirrende  Frag-e  nach  den  Schuldanssrhließungs- 
gründen  aufgenommen  wurde  —  die  freilich  viele  befürwortend) 

Leider  ist  nur  unser  Reichsgericht  ttbertrieben  formalistisch  gesinnt, 
und  duldet  eine  Abweichung  vom  Wortlaut  des  Strafgesetzes  nur,  in 

den  seltensten  Fällen,  mag  dessen  Eedaktion  auch  noch  so  unklar,  und 
die  Abweichung  noch  so  verständlich  und  richtig  sein!*)  —  Wenn  man 
aber  die  große  Zahl  der  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  zu  der 
Fragenstellung  als  Beweis  für  die  S(  Inväclu'  dieser  Einrichtung  angibt, 
so  verkennt  man,  daß  die  Schwäche  bei  den  Richtern  allein  liegt:  diese- 
irren  rechtlich  über  Sinn  und  Tragweite  des  Strafgesetzes,  das  uns  eben 
gar  oft  harte  Nüsse  bietet.  Gerade  daß  die  Fragenstellung  als  Gerippe 
des  Schuldspruchs  die  M^'jrlichkoit  der  Anfechtung'  biotet.  ist  oiri  ;^i  ()ßer 
Vorzug  dieser  Art  dor  UrteilsHilhin'''.  und  niaclit  diese  tiii-  unsere 
Rechtserkenntnis  tVuclitbar.  —  l^'allT  sie  mir  ilij-ci-  ölfeiitlichen  I'artei- 
besprer-hung-  Ikm  den  Srliötlen «Berichten  ue^r.  dann  ist  eine  jrrnße  Rechts- 
garantie v.  i1mt«mi  ^rcLMML^en.  Ks  ist  nur  zu  bedauern,  da  15  das  reiche 
Jilaterial  der  i  ragestellungen  erst  25  Jahre  nach  Inkralttreten  der 


')  Vun  fciuer  „Ungerechtigkeit*  des  Urteils  (Bindino,  Grundriß  des  Strafprozeß- 
rechte  §  4U  III,  i)  kann  ich  selbst  bei  einem  Auseinandergehen  der  Ansichten  der  zwei 
OerichlaleUe  nichts  findoi. 

*)  16,  D.  Jnristentsg  %,  $11;  22.  D.  Jniiatentag  4,  4401t 

')  Siehe  Harv,  Meterielkb  m  der  BJG.  m,  2,  lfi68f.,  90081. 

Löw»Hn.i.wBQ,  StFO.  §  293,  9*. 


Zur  üng»  d«r  Sebwnrgeriolite. 
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Prozeßordnnniir  so  tiefe  und  belehrende,  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung      die  Ötkers  im  Gerichtssaal  64,  55  erfahren  hat. 

Für  ebenso  rationell  wie  diese  Art  der  Fragestellung  halte  ich  es^ 
daß  durch  sie  der  Gerichtshof  den  nötigen  Einfluß  auf  den  Wahrspruch 
erhält;  dies  siclurt  ihm  das  Jaristische  Übergrewicht".  -  wenn  ich  es 
auch  keineswegs  ein  „mechani?;iercndes"  nennen  kann.')  Ich  wüßte 
nicht,  wie  bei  einer  Abstinimun}^  im  SchöffenkolleK'inm  die  Sache  anders 
gemacht  werden,  und  der  Jnristenteil  desselben  eine  ..wilrdiprere  Stellun;?'* 
einnehmen  soll.  Wenn  in  dieser  Beratung  nicht  die  Juristen  außer  dem 
Vorsitzenden  bei  der  Rcffcdunö"  des  Abstimmuns'j?modus  mundtot  sein 
sollen,  wenn  nicht  Rnderer.^eits  ein  formloser  Streit  unter  den  Juristen 
die  Schöffen  verblüffen  und  verwinden  soll,  dann  muß  ein  genaues  Fragen- 
schema von  den  Juristen  auch  hier  aufgestellt  werden,  ob  nun  das 
Gesetz  es  befiehlt  odei-  nicht.-)  Selbstvei'stiiiidlich  ist  es  verkehrt,  die 
Geschworenen  dadnieli  zu  beschränken,  dal.)  mau  ihre  Kinwiikung  auf 
die  Fj  agensteliüiig  so  wcniir  ausbildet,  wie  das  leider  Gesetz  und  l'raxis- 
bei  uns  tun.  Jeder  Praktiker  \s  t  lü,  daß  dadurch  oft  die  Geschworeneu 
an  der  ihrem  Willen  entsprechenden  Fassung  des  Wahispruclieü  gehindert 
werden.*) 

c)  Nnr  am  jnris tischen  Unyerstftndnis  der  Geschworenen 
liegt  der  Fehler.  Er  maß  freilich  enUcbieden  beseitigt  werden  I  Heut» 
hilft  ihm  nnrdieRechtsbelehrnng  in  nnbefriedigender  Art  nnge- 
nflgend  ab.  Aber  einmal  sage  ich  offen,  daß  hier  eine  große  Schuld  bei 
uns  Juristen  liegt,  well  wir  uns  niemals  bemühten,  diese  wnndenrolle' 
Aufgabe  einer  Rechtsbelehmng  der  Nichtjuristen  zu  pflegen,  meines  Er- 
achtens sogar  eüie  der  höchsten  Juristenaufgaben,  die  die  größte  Klar* 
heit)  StolFbeherrschung  und  Formgewandtheit  fordert  Sodann  ist  ea 
tief  zu  beklagen,  daß  durch  den  Kompromiß  der  Reichstag  der  Regierung 
das  unselige  Opfer  seiner  Einsicht  brachte  und  die  Revisibilität  der 
Rechtsbelehmng  preisgabt^)  Für  falsch  wurde  ich  eine  Abscliaffung 
der  Rechtsbelehrung  halten,  wie  das  Mamboth  vorschlfigt,  weil  Fehler 
Torkommen  kdnnen.  Mit  Recht  Iiat  sich  dagegen  Unoer  **)  gewendet, 
und  für  sehr  gut  halte  ich  den  Vorschlag  Uöfueins,^)  schon  vor  der  - 
Beweiserhebung  eine  Eechtsbelehrung  zu  erteilen,  was  meiner  eigenen 
Anschauung  (oben  S.  16)  durchaus  entgegenkommt. 

')  Wach  a.  a.  0. 

^  Sidie  mich  Okasu,  Handlmdi  doi  Strafprozesses  1,  263. 

*j  leh  erw&hne  «och  noch  den  wichtigen  Punkt,  uwieweit  man  die  einzelnen 
Fragen  konkret  fassen  mvfl,  —  worfther  bekanntlich  bei  den  Beformerttrternngen  im 
fieichatag  Tiel  gesprochen  wnr(1e. 

*)  Hahn,  Mat.  III  1,  230;  2,  1571,  1901  f.  (sehr  gut  hier  ScuwAß^iK!),  2091  f. 

*)  Juristische  Wochenachr.  1902,  6ö7.  Daselbst  auch  eine  Darlegung  der  Vor- 
ecUl^  in  den  Qeaetraitwtlrfen  dee  letiten  Jahnehnts. 

*i  Ebenda  190B^  806.     ^  Ebenda  1903»  96. 

8* 
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Aber  selbst  wenn  wir  diese  Mängel  des  Gesetzes  und  der  Praxis 
bespiti^pT),  so  genüp-t  die  Rechtsbelehrung  doch  nicht!  Wenn  ich  auch 
nicht  in  das  große  .Jammern  iibrr  die  Ungescliicktheit  der  Geschworeneu 
einstimme  —  so  muß  ich  donh  zugeben,  daß  nun  einmal  die  Verhältnisse 
bei  uns  dringend  eine  juristische  Führung  der  Geschworenen  foi-dein  ') 
Heinzk  schlug  das  schon  ebenso  Tor  wie  Bieneb  und  andere,  allerdings 
unter  mehrfachem  Widerspruch,  z.B.  von  CT.  A.Mittekmaii;u  und  ScnwAiizi5, 
man  fürchtete,  daß  dann  die  Jury  ihre  Verantwortung  auf  diesen  einen 
richterlichen  Berater  ab\^alzp  -)  Das  ist  allerdings  sehr  wohl  denkbar, 
aber  durchaus  vermeidbar.  Einmal  hat  der  Vorsitzende,  —  den  icli  den 
Geschworenen  beigeben  würde,  —  durch  seine  öffentlich  kontrollierbare 
Rechtsbelehrung  seinen  Rechtsstandpnnkt  schon  festgele^^t.  Sodann  muß 
das  Gesetz  bestimmen,  daß  der  Vorsitzende  die  Geschworen  en  nur  bei 
ihrer  Beratung  als  Beistand  in  Rechtsfragen  unterstützen,  sie  aber  nicht 
in  ihrer  Überzeugung  von  der  Schuld  beeinflussen  darf,  daß  er  ihnen 
schoD  in  der  Teriiandlimg  erklflien  muß,  sie  tragen  die  Verantwortung 
iBr  Uuen  Sprach  alleiD,  und  daA  er  Tor  der  AbsUmmimg  das  BmtmigB- 
zimmer  Terl&ftt  Da  bekanntlich  heote  schon  die  Yorgänge  jeder  Be- 
ratung der  Ehiüchkeit  aller  Beteiligten  yOllig  flherlaeeen  sind,  da  ins- 
heaondere  bei  einem  Schöffengericht  eine  viel  intensiTere  Beeinfioflsong 
möglich  ist»  so  sehe  ich  in  einem  Vorschlag,  wie  dem  hier  gemachten 
keine  Schwierigkeit  Hier  liegt  im  ganzen  Kampf  der  springende  Pnnkt : 
können  wir  die  selhstflndige,  freie,  vollTerantwortliehe 
Stellung  der  Geschworenen,  ihr  eigentlidies  Merkmal,  ihren  groAen 
Yorxng  Tereinen  mit  einer  genOgenden  rechtlichen  Fihnmg?  KOnnen 
wir  die  Tolle  Unkontrollierbarkeit  der  Beratung  und  Abstimmung  im 
SchOffenkoUegf  den  Verlust  der  Selbständigkeit  und  des  Verantwortlich« 
keitsgeftthls  der  Schöffen  Termeiden?  Ich  glaube,  wir  können  nur 
in  einer  Vereinigung  der  guten  und  berechtigten  Ge- 
danken beider  Systeme  das  Erstrebenswerte  erblicken. 
Mein  \  oi  schlag  zielt  hierauf  mag  er  in  seiner  Ausgestaltung  auch  noch 
tmbeholfen  sein.  Aber  da  er  schon  in  der  von  mir  oben  genannten 
Genfer  Einrichtung  seine  durchaus  glückliche,  erprobte  Verwirklichung 
gefunden  hat,  über  die  mir  ein  erfahrener  Genfer  Strafgerichtspräsident 
sehr  ermutigende  Mitteilungen  machte,  so  glaube  ich  ruhig  au  ihm  fest- 
halten zu  d&rieu. 

Man  kann  aLso  offen  die  grofie  Schwftche  der  Jury  in  ihrer  juristi- 
schen ünbeholfenheit  anerkennen,  aber  man  mnft  es  ebenso  offen  als 
eine  ungerechte  Übertreibung  heaeichnen,  wenn  von  dem  „Sonveränit&ts- 


*)  BttMhtA  dan  glddien  Gedukca  bd  Wxmuiii,  Bcolit  7,  8061 
*)  Sieh«  Hrani  Ein  deutsches  Oeieliworeiieiigericht  1865,  XII,  IM;  Sghwibii, 
Dm  dentiehe  Sofairargerieht  und  deeieii  Belom  1866,  §  80,  166. 
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gefahl''  der  Geschworenen  gesprochen  wird,  die  sich  über  das  Gesetz  er- 
haben dfinkten.  Kit  Bolchen  Sehlagworteo  erreicht  man  mcht«.^ 

Wegen  des  tfangels  juristischer  Schulimg  schlägt  man  fortgesetzt  eine 
Einschränkung  der  Zaständigkeit  des  Schwnrgeridits  Tor.^)  Bankerott 
ond  Meineid  hält  man  für  besonders  ungeeignet,  von  Geschworenen  ab- 
geurteilt zn  werden.  Ich  gebe  gern  zn,  daß  man  diese  Frage  sehr  reif- 
lich sich  überlegen  nnd  sie  erörtern  kann.  Aber  ich  möchte  docli  darauf 
hinweisen,  daß  die  vielen  Freispreehnngen  außer  falschem  juristischem 
Verständnis  auch  der  Eigenart  des  Tatbestandes  zuzuschreiben  sind.  Ab- 
P'-osehen  von  klaren  Fällen  ist  die  Frage  der  Schuld  auch  für  den  Juristen 
wohl  kaum  irgendwo  schwerer  zu  beantworten  a]s  beim  Meineid  uud 
fahrlässigen  Falscheid.  —  JedenfalN  aber  ist  zu  beachten,  daß  ein 
Schwurgericht,  das  nur  in  seltenen  i''all(  n  zn  iirttnl»  n  liat,  nicht  lebens- 
fähig ist.  Dann  weiden  alle  die  ihm  lit  utr  narlür,. sagten  Mängel  ver- 
zehnfacht sich  einsteileii,  so  d.iG  entweder  ein  iiu  (jesaintorganisnius  voll 
anerkanntes  oder  gar  kein  Schwurgericht  die  Losung  für  dessen  An- 
hänger sein  muß.*) 

d)  Fbenso  bin  ich  überzeugt,  daß  der  letzte  Mangel,  die  Un- 
it o  n  t  r  o  11  i  e  r  b  a  r  k  e  i  t  des  Wahrspruchs  wegen  des  Fehlens  der  Gründe, 
zu  beseitigen  ist,  denn  auch  er  ist  nicht  wesentlich  mit  der  Einrichtung 
verbunden.  Wenn  die  englische  Jury  keine  Gründe  angibt,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  es  nicht  die  deutsche  tun  soll.  Auch  diese  Gründe 
lassen  sich  m.  E.  genau  wie  die  Schuldfragen  in  ein  klares,  kurzes 
Schema  fassen»  so  daß  die  Geschworenen  —  unter  Beistand  des  Vor^ 
sitzenden  1  —  die  GrOnde  sehr  wohl  angeben  können.  Bei  Nichtschuldig 
ist  anzugeben,  oh  der  Angeklagte  fhr  nichtttberfnhrt  angesehen  wird, 
oh  die  Tat  als  nicht  unter  das  Stra%esetz  fallend  gilt,  der  Angeklagte 
als  nnsurechnnngsffthig  gilt,  oder  sonst  ein  StrafausschlieBungsgmnd  Tor> 
liegt  Diese  Grflnde  In  ein  klares  System  zu  bringen  sollte  der  Wissen- 
schaft wohl  gelingen,  und  die  Gesetzgebung  findet  den  Ausdruck,  daß 
die  Juiy  einen  festen  Wegweiser  hat,  ohne  unzulässig  beengt  zu  werden 
(etwa  durch  eine  Generalfrage:  „Welcher  andere  Grund  wird  f&r  die 
Verneinung  angegeben  Bei  einer  Bejahung  der  Schuldfrage  ist 
offenbar  eine  Begründung  viel  weniger  wichtig;  doch  ist  auch  hier  die 


')  Ich  möchte  nur  noch  daratif  binwei'^eu,  daC  leider  bei  unseren  henti^jeu  Ver- 
b&ltniflaen  auch  nicht  immer  die  Farteivurtxage  derari  gt^balten  Bind,  daiS  sie  auf  die 
Jvvy  reiD  meUidi  eiDwirkten.  Bän  toldiw  Mangel  ist  groüenteil«  im  der  prozessualMi 
und  MHdAlea  Stdluig  mtent  Beehtauiwmltseliaffe  begrflndet«  bat  aber  auch  mit  dem 
Schworii^ericlit  an  sich  nicht«  zu  tun. 

*)  Siehe  statt  anderer  L  G  -Rnt  K  Me^-er,  Das  Recht  1901,  V,  342  ^  ebenso  ÜNaBB, 
OöREEs,  Anmerkung  18;  Albinus  im  Kecht  ^,  39. 

')  Siehe  den  interessanten  Artikel  Stbkolbihs,  DJZ.  8,  1903,  10;  dagegen  Hamm, 
ebenda  &  64  und  wieder  0»uk,  .Beeht''  7,  1908,  141,  Anm.;  Wwkxab,  ebenda  805 
(geiui  in  meinem  BfamlJ. 
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Kegel  des  §  266  PO.  i  Aii^-nbe  <ler  „für  erwiesen  erachtet m  Tutsaf  lien. 
in  welchen  die  gesetzliciieu  ^li  ikin  ile  der  strafbaren  Handlung:  g^eiundeii 
werden^)  so  allf^emein  verstäüdlicii,  daiJ  sie  sehr  wold  aul  den  W'aljr- 
gpruch  7M  iibertraj^^en  ist.  Man  überlege,  daß  beim  iSdidlfeny-ericht 
scliließlich  auch  ganz  ebenso  eine  Angabe  der  Gründe  eiforderlich  ist, 
wenn  nicht  die  Meinung  der  Schöffen  völlig  ^unkontrollierbar"  bleiben 
soll  (wie  sie  es  tatsächlich  heute  ist);  die  Meinung  der  Berufäriobter 
ist  doch  nicht  immei-  die  der  Schöffen. 

Die  Begründung  des  WahrspruchH  nimmt  die^^em  nichts  von  seiner 
wahren  Kraft  und  Bedeutung;  wie  oft  wollen  auch  die  Geschworenen 
schon  jetsst  Gründe  angeben,  machen  sie  Zusätze  oder  geben  Er- 
klänugeD  ab.') 

10.  Wenn  man  nnn  glaubt,  daß  durch  all  das  die  Geschworenen 
doeh  schon  soweit  Sch5ffencharakter  erhalten  hätten,  daß  man  besser 
ein  volles  Schöffengericht  einführe,  so  bleibt  demgegeuflbeir  mein  oben 
betonter  Einwand  bestehen:  als  Schöffen  verlieren  die  Nichtbernferichter 
ihre  Selbständigkeit  Ich  gebe  eine  große  Zahl  von  Hftngeln  nnseres 
heutigen  Schwniigerichts  zu,  ich  führe  sie  aber  nicht  auf  sein  Wesen 
znrUck  und  stelle  Ihnen  gegenflber  den  ^^unheilbaren''  Mangel  aller  bis- 
herigen VorschlSge  des  Schöffengerichts,  die  Unselbständigkeit  der 
Schöffen.  Daß  diese  im  heutigen  kleinen  Schöffengericht  vielfach  nicht 
beobachtet  wird,  beweist  noch  nicht,  daß  sie  nicht  doch  im  größeren 
(mehrere  Juristen,  schwerere  Fälle)  sich  geltend  macht  In  der  Selb- 
ständigkeit des  Spruches  liegt  das  Wesen  des  Geschworenengerichts;  um 
dieses  Wesens  willen  ist  es  f&r  heute  in  Deutschland  noch  von  hohem 
Wert  und  nicht  zu  beseitigen. 

11.  In  der  Diskussion  unserer  Frage  wird  so  oft  die  «ftbergrofie 
Zahl  der  Freisprechungen"  des  Schwurgerichts  hervorgehoben. 
Man  will  damit  dartun,  daß  doch  offenbar  darunter  sehr  viele  „Fehl- 
sprnehe'*  sich  befinden.  Irh  bemerke  nun  ansdrürklicli,  daß  Zahlen  aus 
anderen  Ländern  hier  für  uns  soweni«?  niaL><rebend  sind,-)  wie  die 
sonstigeil  \erhältnisse  Kumäniens  oder  Frankreichs  Wir  müssen  aus 
unseren  lühlnnqrs-  und  anderen  sozialen  Verhältnissen  heraus  das  Schwur- 
gericht beurteilen.  —  Verfolgt  man  aber  die  deutsche  Justizstatisiik 
(XT.  1008.  S.  228  ff.),  so  beobachtet  niaii  einmal,  daß  die  verschiedenen 
Obel  landesgerichtsbezirke  ganz  verschiedene  Zahlen  aufweisen,  ja  wir 
finden  Bezirke,  in  denen  die  Geschworenen  seltener  oder  nicht  häufiger 

')  Auch  dm  i»t  früher  mehrfach  Vditrejjchlageu  wordi  n.  su  vun  r>KKNuvHO,  Hkinze, 
Waltbb  XL  &.]  aiebe  2.  B.  Scbwarzis  a.  a.  0.  g  33  S.  löd,  wo  dem  Gedaiikeu  zug»2- 
ttimiat,  nur  leine  Aiufllhfiuig  „tut  munOglieh'*  geneimt  urird;  am  neuerer  Zeit  eiehe 
ÖBLMi  a.  e.  0.  S.  86, 

')  Liucwn  {flhrt  Zahlen  am  Öiter  reich  im  Än-hKnm.\nthr.  13,  45,  14,  80  an; 
die  dortigen  politiselien  nnd  SUnmMererhältntsee  bestehen  b«  an«  nicht 
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.freisprechen,  als  die  Strafkammern  im  Burclisclinitt  des  Reichs!  (Aug^- 
barg',  Bamberg,  Dresden,  Karlsruhe,  Zweibrücken.)  Ks  müssen  doch 
alj<o  auch  Verschiedenheiten  der  Behandlung  da  mitwirken,  eine  besondere 
Sorgfalt  und  Güte  der  Vorbereitung  und  Verhandlung.  Daß  aber  nicht 
-Zufall  hier  mitspielt,  was  gewiß  bei  willkflr liehen  Sprüchen  der 
Fall  w-äre,  zeigt  der  Umstand,  daij  die  Znhien  durch  die  Jahre  sich 
ziemlich  gleich  bleiben.  Ganz  besonders  wirkt  die  Schwere  und  Eijrpn- 
art  der  ab/murteilenden  Fälle  mit;  es  ist  ganz  natürlich,  daß  in  den 
schwei-stt-n  Straftaten  der  Beweis  viel  i)einlicher  genommen  wird  als 
sonst,  das  (lefiilil  der  Verantwurtliehkeit  viel  schwerer  drückt.  Daß  die 
verjjchiedenen  Straftaten  ganz  verschiedene  Zahlen  für  Freispreclaini^en 
haben,  zeigt  ein  Blick  in  die  deutsche  KrimiTjalstati.stik  'i^and  i:>9,  1902 
für  1900  S.  162ff.).n  Und  endlich  möchte  ich  wohl  der  Erwägung 
anheimgeben,  ob  nicht  der  Formalismus  unserer  Wissenschaft  und  die 
oft  beklagte  Überspannung  desLegalitätsfirinzips  eine  instinktive  Reaktion 
im  Nichtjuristen  hervorrufen.  —  So  darf  man  nicht  aus  der  hohen  Zahl 
von  Freisprechungen  den  Geschworenen  einen  Strick  drehen  wollen.-) 
12.  Man  kann  die  Scliwurgerichte  —  j^und  überhaupt  alle  Gerichte  mit 
Nichtbemfsrichtem)  —  glatt  ablehnen,  weil  man  zuviele  Mängel  in  der 
Praxis  oder  zniriele  theoretische  Zweifel  entdeckt  hat;  man  kann  diese 
Ehiriclitungen,  sowie  sie  heute  l)esteheii,  mit  flberzengungsTdler  Wime 
empfehlen,  ans  theoretischen,  juristlsch-^praktischen  oder  politischen 
Anschauungen.  Man  kann  auch  ahwflgend  prüfen,  weder  Gegner  noch 
Lobredner  sein,  die  Mängel  erkennendi  die  Vorzflge  nicht  übersehend. 
Der  Oesetzgeber  soll  den  letzten  Standpunkt  einnehmen.  Dann  wird 
er  nach  meiner  Anschauung  auch  4ie  Bedenken  einer  radikalen  Änderung 
wohl  beachten,  sich  die  M&ngel  auch  des  Schöffengerichts  klarmachen, 
und  noch  einmal  entschieden  das  Geschworenengericht  zu  Terbessem 
suchen,  aber  seinen  Grundgedanken  beibehalten,  nämlich  die  Partei- 
kontrolle der  Fragenstellung  und  die  Selbständigkeit 
und  Verantwortlichkeit  der  Nichtbernfsrichter. 


Erst  als  ich  diese  Gedanken  niedergeschrieben  hatte,  las  ich  den 
mir  sehr  apathischen  „Torschlair  zur  Verbesserung  des  Schwni^ericht8% 
den  Ötkbb  (im  GerS.  65,  325—337)  gemacht  hat.  Kr  betont,  daß  nur 
im  Schwurgericht  die  volle  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  der 
Laiennrteiler  gegenüber  der  Verhandlungsleitung  bestehe,  und  daß  sie 
im  SchOffenkolleg  verloren  gehen  rnOsse.   Zur  juristischen  Mitwirkung 

')  Dali  umgekehrt  die  größere  Zahl  der  Freieii»rechungen  bei  unseren  kleineu 
Sehöffeagericbten  der  Tiel  einfacheren,  rascheren  Vorbereitung  euti^pricht  und  gauz 
schadlos  ist,  badaif  kemsr  Darlegniig. 

*}  Framk,  28.  BJZ.  2,  frit;  H.  SsuvrasT,  ebenda  4, 466;  Wnimca,  ZStW.  lö,  568 ff. 
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beim  Wahrsprucli  soll  ein  Land-  oder  Anitsi  ichter  ausgelost  werden^ 
der  als  zwölfter  Geschworener  genau  \sie  die  anderen  mitwirkt.  Der 
Genfer  Kinrichtung  stimmt  er  nicht  zu,  da  die  Kechtsbelehrung  ui  die 
Öffentlichkeit  des  Sitzungssaals  gehöre  ( —  das  will  auch  ich  im  (Tep:e.n- 
satz  zu  Genf!  — ),  und  da  Mitberatung  beim  Urteile  selbst  zugleich  Mit- 
entscheidung sein  müsse.  .SuJann  aber  sollten  sich  die  Geschworenen 
sofort  nach  der  Vereidigung  als  Bank  konstituieren  und  als  solche  nach 
(eventuell  schon  während)  der  Beweiserhebung  über  Beweisantiiige  und 
ebenso  über  die  Frageustellung  beraten.  „Erst  nach  Überwindung  dieses 
Gegensatzes  (zwischen  Schwurgericht  und  großem  Schöffengericht)  ist 
eine  wahrhaft  befriedigende  Gerichtsgestaltung  zu  erhoffen",  so  schließt 
Ötkeb  seine  Betrachtungen;  die  im  Zusammenhalt  mit  meinen  eigenen 
beweisen,  daB  man  sieh  sehr  wohl  Uber  bestimmte  Beibrmpnnkte  einigen 
kdnnte. 


2. 

Zur  Prophylaxe  der  Roheitsdelikte. 

Ton  Medizinalrat  Dr.  med.  £.  kurz, 
Bttlrktant  1b  H«M»1berff. 

Dem  W  uuscbe  des  Rf^-nusgebers  dieser  Monatshefte  entsprechend  habe 
ich  meine  früher  i  luou  bi  i^onnenen  und  von  ihm  bereits  in  seinem  Buche 
„das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung"  ')  verwundeten  Aufzeichnungen 
über  die  Beziciiunf^en  des  Alkohols  zu  den  von  mir  als  Gerichts- 
arzt bcg-utachtcten  Körijervorl  «'tzungen  in  den  Jahren  ^'02  bis 
liJ04  fortgesetzt  und  nunmehr  zusainniengestent.  Notiert  habe  ich  in  allen 
Fällen,  soweit  bestimmte  Angaben  zu  erhalten  waren,  den  Wuchenta^^.  an 
welchem,  die  Lokalität,  in  welcher,  und  das  Werkzeug,  durch  das  die 
Körperverletzung  erfolgte,  lerner  die  Art  der  Körj»erverletzung  (leichte 
oder  erschwerte  etc.j,  die  Folgen  der  Verletzung  lür  den  Vei  letzlen  und 
in  den  Jahren  1902,  1903  und  1904  auch  die  Gemeinde,  wo  die  Straftat 
stattfand.  1900  hatte  ich  noch  den  Nüchternheitszustand  des  Täters 
und  die  Stnnde  der  Tat  Teneichnet;  ich  Tenichtete  später  hierauf;  ein- 
mal waren  die  hezttglichen  Angaben  zu  nnverlissig  und  dann  —  dem 
Trinker  schlSgt  keine  Stnnde  1  Anf  weitere  Punkte  meine  Notizen  ans* 
zadehnen,  z.  B.  anf  Alter,  Beruf;  Bildnngsznstand,  mußte  ich  mir  versagen^ 
da  mir  zu  weitläuflgen  Fragen  etc.  die  Mnße  fehlt  Nach  dem  allgemeinen 
Eindruck  kann  ich  aber  sagen,  dafi  die  Hehrzahl  der  Verletzten  wie 
auch,  nach  den  Akten,  der  Tftter  zu  den  Jugendlichen  (bis  20  Jahre) 
gehörten,  und  daS  es  sich  grOAtenteils  um  Arbeiter,  meist  (ungelernte) 
Fabrikarbeiter,  sowie  Bauarbeiter  und  Steinbrecher,  seltener  um  Land- 

*)  &  66. 
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arbeiter,  d.  h.  Angehörige  oder  Dienstboten  unseres  (Klein-)Bauenistandes 
handelte.  Mein  Gerichtsarztbezirk  (der  Landbezirk)  umfaßt  bei  54000 
Einwohnern  36  Gemeinden,  von  denen  die  größeren  Indnstriedörfer,  die 
kleineren  ßauerndörfer,  nur  3  kleine  städtische,  halb  bäueiiiclie,  halb 
gewerbliche  Gemeinwesen  sind.  Ohne  die  betr.  Zahlen  im  einzelnen 
anzuiiihren,  will  ich  nur  bemerken,  daß  nacli  meinen  Anf/eiclmungen 
zwar  nicht  unerhebliche  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  iremeindea 
hinsichtlicli  der  Verteihinf*-  der  Körper verletznna-en  bestehen,  daß  sie 
aber  be-i  immte  Kückschlüsse  auf  die  ursächlichen  Zu.sammenliän{^e  nicht 
gestattbij.  In  den  Industrieorten  keinen  jährlich  im  Durciischnitt  auf 
liXMj  Kinwohner  3,3  bis  zu  10.1,  m  den  Bauernurlen  0 — 7,3  K(>rper- 
verletzungen  vor,  im  ganzen  Beijirk  4,5.  Xu  berücksichtigen  ist,  daß  in 
den  Industrieorten  die  Altersverteilung  insofern  eine  ungiiubtigere  ist, 
als  hier  weit  mehr  junge  Leute  sich  aniiauieu  als  in  den  rein  Land- 
wirtschaft treibenden  Orten. 

Im  ganzen  habe  ich  in  den  Jahren  1900,  1902,  1903  und  1904 
(1901  machte  ich  die  betr.  Aufzeiclinun  gen  •  nicht)  1115  Körperver- 
letzungen begutachtet  und  zwar  nur  33  als  leichte  im  Sinne  des 
§  223  llStG..  die  übrigen  tVust  alle  als  erschwerte  (§  223"),  nur  vereinzelte 
als  schwere  224).  Die  Folgen  für  die  Verletzten,  die  ich  1902  bis 
1904  notierte  (nach  meiner  Schätzung  und  den  Angaben  der  Verletzten 
selbst),  waren  relativ  sehr  geringe;  in  652  Fällen  resultierte  überhaupt 
keine  Erwerbsbeschräokung,  im  Durchsclmitt  eine  aoklie  TOn  3,1  Tagen ; 
ich  bemerke  hierzn»  dafi  die  Yo-letzten,  sogar  solche  mit  recht  ei^ 
hebUchen  Kopfwunden,  nicht  selten  sofort  wieder  arbeiteten,  weil  sie 
—  sonst  nichts  za  leben  hatten;  die  Krankenkassen  verweigern  durch- 
weg die  Anssahlnng  von  Krankengeld.  In  zwei  Füllen  folgte  der  Tod, 
in  zwei  weiteren  länger  dauerndes  Siechtum  mit  Hinderung  der  £r- 
werbsfittugkeit  —  Als  Werkzeug  wurden  benutzt:  in  18^  Proz.  der 
Fälle  Messer  (auch  geschlossene),  in  U,4  Proz.  solche  Gegenstände,  die 
deutlich  ihre  Provenienz  aus  dem  Wirtshaus  verrieten  (Bier-,  Wein-  u.  a. 
GlSser,  Bierteller,  Streichholzständer  etc.);  in  den  übrigen  sind  PrQgel, 
Steine,  Stfihle,  Ijeibriemen,  Schlagringe  benutzt,  oder  Fußtritte,  Bisse  etc. 
angewendet  worden. 

Betrachten  wir  uns  nun  die  Tabelle  1  bzw.  Diagramm  1  (S.  26),  welche 
die  Verteilung  der  Körperverletzungen  auf  die  verschiedenen  Wochentage 
zeigen,  so  adien  wir,  dalt,  wie  schon  im  Jahre  1900  und  ebenso  auch  1902, 
1903  und  1004  der  Sonnt^  ganz  erheblieh  prävaliert  und  im  Durchschnitt 
der  4  Jahre  45  Proz.  aller  Prttgeltage  ausmacht ;  am  Montag  passierten 
16ß  Proz.  der  Fälle,  am  Dienstag  und  Samstag  8,5  bzw.  8,4,  während 
am  Mittwoch  nur  6,0»  Donnerstag  5,5  und  Freitag  7,3  Proz.  der  Fälle 
vorkamen.  Ich  habe  nun  noch  (leider  nicht  regelmäßig)  notiert,  wenn 
auf  einen  Werktag  ein  Fest  fiel,  und  die  Körperverletzung  damit  in 
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1 

zus. 

Pross. 

1 

Sonntag 

123 

U4 

123 

112 

502 

1  45 

Montag 

56 

42 

88 

45 

182 

1  16,3 

9A 
aO 

Co 
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8,o 

Mittwoch 

10 

17 

22 

18 

67 

6,0 

Donuerstag 

7 

17 

18 

20 

62 

;  5,5 

Freitag 

19 

26 

18 

19 

82 

1  7,3 

18 

81 

84 

81 

Üti1»e]naiit 

8 

18 

18  . 

^ 

1  % 
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35 

46 

22 

23 
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\  11.2 
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Sonn-a.  Mtg.  Dstg.  Mir.  Don.  Frtg.  Satg. 

Feiert. 

Zusammenhang  stand;  es  waren  katholische  Feiertage  oder  patriotiache 
Feste,  anch  Kontrollyersammlangen,  Mnstemngen,  sodann  Hochzeiten  nnd 
die  Xirchweih,  die  in  der  Pfalz  an  den  Sonntagen  in  den  verschiedenen 
Orten  „nmgeht"  nnd  meist  drei  Tage  lang  gefeiert  wird;  diese  besonderen 
Anlässe  machen  nach  meinen^  wie  gesagt,  diesbezQglich  nicht  yoU- 
stftndigen  Aufzeichnungen  11,2  Proz.  der  Prflgeltage  ans. 

Wenn  man  bedenkt,  dafi  an  den  Sonn-  nnd  Festtagen  die  Hanptfeier 
im  irtsliMusbesuch  besteht  und  zwar  schon  vom  frühen  Nachmittag  (oft 
anch  Vormittag)  ab,  so  wird  der  Gedanke,  daß  die  relative  Menge  der 
sonn-  und  festtäglichen  Prügeleien  56,2  Proz.,  nicht  etwa  auf  den  —  nach 
den  Klagen  mancher  Geistlichen  übrigen<;  rpcht  spärlichen  —  Besnch  des 
Gottesdienstes  oder  auf  die  patriotisclie  Hef^reisterung  etc.,  sondern  mehr 
auf  den  im  Wirtshnits  reichlich  erfolgeiideu  Alkoholgenuß  zurückzuführen 
sei,  naheliegen;  auch  die  hdhere  Aioutagszabl,  16,3  Proz.,  darf  wohl  dem 
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Alkohol  resp.  der  Unsitte  des  Blauraachens  znr  Last  gelegt  werden. 
Der  Samsta«?  ist  in  meiner  Tabelle  im  Gesfcnsatz  zu  rinderen  Beobachtern 
nicht  besonders  stark  vertreten:  es  mag  dies  daher  riihren,  d;iO  in  der 
Pfalz  der  Sonntag  der  allgemeine  Jubeltag  ist;  da  werden  nicht  nur  die 
Wirtshäuser  des  Wohnorts  besnclit,  sondern  nicht  selten  wird,  oft  mit 
Mnsik  und  Kind  und  Kegel,  in  irgend  eine  Xacbbarg^meinde  hinausge- 
zogen; die  überall  zahlreich  vorhandenen  W  irtscbaften  legen  dem  Geld- 
beutel schwere  Opfer  auf;  wer  also  nicht  zurückbleiben  will,  muß  an 
den  übrigen  Tagen  sparen.  Jiuuierhin  stehen  auch  die  etwas  höheren 
Zahlen  des  Samstags  wie  des  Dienstags  zweifellos  mit  dem  Alkohol  in 
Beziehung,  des  letzteren  insofern,  als  der  Dienstag  für  die  Montags- 
feicitage  (^besonders  der  Kirchweili)  als  ..Blauer'^  eiiin  itr, 

Anch  die  übrigen  W  ochentage  stehen  nach  meinen  i>eobachtungen  zum 
Teil  unter  dem  Zeichen  des  Alkohols.  Die  „solidere"  Sitte  des  Sunutags- 
küeipens  und  „blauen  Montags"  beginnt  in  der  Unsitte  des  täglichen 
"Wirtiihausbesuchs  aufzugehen ;  es  wäre  freilich  auch  sonst  gar  nicht  abzu- 
sehen, wie  die  gioße  Menge  der  vorhandenen  Wirtschaften  bestehen  könnte; 
1901  waren  im  ganzen  Amtsbezirk  (Stadt  und  Land  zusammen)  mit 
90000  Einwohnern  435  Wirtschaften,  somit  haben  207  Einwohner 
je  eine  Wirtschaft  zu  unterhalten,  Frauen  und  Kinder 
eingerechnet,  die  aueb,  Sonntags  wenigstens,  der  (Interhaltunge- 
Pflicht  sich  willig  unterziehen;  im  fibrigcn  gibt  dae  auch  auf  dem 
Laad  florierende  Vereinswesen  (der  Athleten,  Turner,  Sänger,  Krieger, 
Politiker  etc.)  Anlafi  genug,  selbst  am  Werktag  das  Wirtshaus  aufiEusuchen. 


Tabelle  II. 


Örtlicblwit 

1900 

iäü2 

1803 

1904 

i 

na.  1  Pros. 

Wirt?han3 

195 

210 

174 

163 

742 

66..") 

Wohuhaas 

9 

23 

36 

18 

86 

7,7 

Straße 

9 

26 

35 

29 

86 

8.8 

Arbeit 

88 

88 

SO 

12 

i 

87 

Unbekannt 

14 

10 

21 

57 

108 

Snfliiu: 

flGO 

279 

i 

1116 

1 1« 

Das  Besultat  von  Tabelle'  2  und  Piagramm  2  darf  uns  daher  nicht 
verwuidem;  in  */,  der  Fälle  konnte  ich  feststellen,  daß  dieBauferei  in 
einem  Wirtshaus  oder,  nach  dessen  Verlassen,  in  nächster  Nfilie  passierte. 
In  einem  Viertel  der  FAUe  etwa  war  die  Wohnung  oder  der  Arbeits- 
idatz  oder  die  Strafie  etc.  der  Tatort;  auch  hier  war  sehr  oft  der  Zn- 
sammenhang mit  dem  Alkohol  nachzuweisen;  ,,N.  N.  hatte  zum  Vesper 
ein  Fäßchen  Bier  geschmissen",  so  oder  ähnlich  beginnen  oft  die  Berichte 
der  Zeugen;  bedenkt  mau»  daß  insbesondere  auf  Baustellen  große  Mengen 
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Wirt£h.\Vohuh.  ätraiie  Arbeit  Unbek. 

von  Flaschenbier  und  auch  Scliuaps  tagsüber  getrunken  werden,  so  wird 
man  wohl  annehmen  dürfen,  dafi  ein  Teil  der  Prügeleien  auf  dem 
Arbeitsplatz  auch  durch  Alkohol  beeinflnfit  sind ;  endlich  hat  auch  mandie 
Szene  im  Wohnhaus  bald  nach  dem  Wirtshansbesnch  sich  ereignet 

Jedenfalls  liefern  meine  Zahlen  dafür,  daft  dieEOrperverletz* 
nngen  in  der  Mehrzahl  der  Falle  mit  dem  Alkoholgennß  in 
Beziehung  stehen»  hinlänglichen  Beweis»  einen  Beweis,  der  Übrigens 
far  Jeden  Gerichtsarzt  nnd  wohl  auch  für  jeden  Richter  flberflflssig  sein 
dürfte;  die  alltägliche  Erfahrung  hat  mich  wenigstens  längst  fiberzeugt» 
daß  wir  weit  weniger  Roheitsdelikte  ftberhaupt  hätten,  wenn  wir  im- 
stande wären,  den  Alkohol  einüuih  zu  eliminieren.  Die  Geschichte  dee 
Alkoholkampfes  hat  uns  ein  Experiment  dafär  geliefert:  als  der  Irländer 
Mathew  durch  seine  glänzende  Beredsamkeit  und  die  suggestive  Wucht 
seiner  Persönlichkeit  fast  2  Millionen  seiner  Landsleute  zur  Abstinenz 
bekehrt  hatte,  nahmen  die  schweren  Verbrechen  um  fast  94  Proz.  ab; 
aber  sein  Erfolg  fiberlebte  ihn  nicht  lange;  Trunksucht  nnd  Verbrechen 
stiegen  nach  seinem  Tode  rasch  wieder.  Dieser  Vorgang  zeigt  ebenfalls 
den  deutlii  lien  Zusammenhang  zwischen  Alkohol  und  Verbrechen,  beweist 
aber  auch,  wie  wenig  nachhaltig  die  suggestive  und  unmittelbare  Be- 
kämpfung des  Alkohols  ist.  Allerdings  ist  es  richtig,  daß  die  Wirkung 
von  selbst  nicht  „unni.lßipfen"  Alkoholmennfen  bei  den  meisten  Menschen 
zunächst  in  rinor  Kihöhung  der  psyclioinotorisehen  Krregbarkeit  und 
zugleich  einei  Lahmunf^  der  zentralen  Henimun^eu  besteht,  was  beides 
die  Ausübung  von  Gewalttätigkeiten  sicheilirli  begünstigt.  Allein  sehen 
die  Überlegung,  daß  von  den  mehr  als  50000  Bewohnern  meiueü  Baziiks 
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'Bdiidesteiis  Vio?  ^  jfiden  Sonntag,  also  60 mal  im  Jahre,  in  den 
verschiedenen  Wirtschaften,  welche  sie  besuchen,  so  viel  Alkohol  zu  sich 
nehmen,  daß  obißre  Veränderung  ihres  psychischen  Zustandes  eintritt,  daß 
also  statt  jährlieh  ca.  300  das  Hundertfaclie  an  Körperverletzungen 
vorkommen  müßte,  wenn  der  Alkohol  allein  schon  die  Rolieitsdelikte 
verursachte,  zwingt  uns  zur  Erkenntnis,  daß  der  Alkohol  mehr  nur  die 
Holle  des  auslösenden  Moments  spielt^  die  Ursache  der  Delikte  eine 
tiefere  ist. 

Wer  jahrelang  in  der  Mäßigkeitsbewegung  praktisch  tätig  ist  und 
außerdem  ständig  persönliche  Fühlung  mit  den  Volkskreisen  hat,  in 
denen  die  Köiperverletzuugs-  und  Roheitsdelikte  überhaupt  vorzugs- 
weise vorkommen  (womit  die  Parallelen  in  den  „gebildeten"  Kreisen 
nicht  geleugnet  sein  sollen),  und  wer  außerdem  aus  den  Akten  und  (  ro- 
richtsverhandluugen  etc.  die  iit^ffren  psychischen  Motivationen  kennen 
zu  leinen  Gelegenheit  hat,  kuninit  allmählich  zur  Uberzeucrung,  daß 
Alkoholmißbrauch  und  Roheitsdelikte,  wenngleich  sie  beide 
selbst  in  gegenseitigem  kausalem  Zusammenhang  stehen,  docli  uur  gleich- 
sam die  pathologischen  Symptome  einer  tiefereu  Grund- 
krankheit sind,  daß  somit  die  Behandlung  dieser  iSymptome  nur  einen 
sehr  beschränkten  Wert  hat,  während  die  Hauptsache  die  kausale 
Therapie,  die  Behandlung  des  Grundleidens  ist. 

Auf  letzteres  möchte  ich  in  folgendem  ein  Streiflicht  aus  meinen 
persönlichen  Beobachtungen  zu  werfen  suchen.  Wie  schon  erwähnt,  steht 
die  gioße  Mehrzahl  der  Täter  bei  meinen  Fällen  im  jugendlichen 
Alter;  diese  sumiiiarisehe  Beobachtung  steht  mit  dem  statistischen 
Nachweijs  in  Übereinstimmung  (AscuAFFKNnuHc,  Hü(;el),  dali  im  Deutschen 
Reich  das  Maximum  der  Roheitsdelikte  in  das  Alter  von  18  bis  21 
Jaiiren  fällt;  die  Vemrteilnngen  der  Jugendlichen  sind  in  den  Jahren 
1882  bis  1902  yon  30000  auf  51000  gestiegen,  und  die  erschwertoi 
Körperverletzungen  ftberhaopt  etwa  im  selben  Zeitraum  um  91  Pros. 
In  meinem  Bezirk  beobachtete  ich,  daß  Täter  in  höherem  Alter  als  dem 
angegebenen  meist  notoiische  Banfbolde  sind,  bei  denen  zur  akuten 
Alkohalwirknng  die  chronische  nnd  eine  geradeza  tierische  Verrohung 
Icommt  Aber  auch  die  T&ter  im  jugendlichen  Alter  sind  nicht  selten 
schon  wegen  gleicher  Delikte  vorbestraft,  wie  Ja  auch  die  Zahl  der 
tttckfilligen  Jugendlichen  in  Deutschland  beständig  wächst.  Ein  20* 
jfthnger  Bursche,  den  ich  wegen  behaupteter  Amnesie  nach  Delikt  in 
Trunkenheit  auf  seinen  Geisteszustand  zu  untersuchen  hatte  (er  erwies 
sich  als  wenig  begabt»  sonst  normal),  war  schon  5  mal  vor  der  betr, 
Straftat  wegen  Messeraif&ren,  Haush  und  Landfriedensbruch  und  Sach- 
beschädignng  bestraft  In  der  ersten  Hälfte  einer  18  monatlichen  Ge- 
fängnisstrafe (in  der  zweiten  nicht  mehr!)  bekam  er  zehn  Disziplinar- 
strafen. Der  Gefängnisgeistliche  sagte  von  ihm:  „N.  ist  ein  Uristier,  er 
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hat  alle  Meiischeuwürde  und  alles  Christentum  abgestreift:  das  Scham-  ' 
gefiihl  ist  in  ihm  vernichtet;  er  ist  eine  Bestie  in  Menschengestalt  etc." 
Nun,  ein  Gefängnis  ist  kein  Pädaf^op-iiim  I  Ich  würde  das  Urteil  niclit 
unterschrieben  haben;  was  einer  noch  nicht  besitzt,  kann  er  nicht  ab- 
streifen. Man  muß  N.  wohl  als  Degenerierten  bezeichnen,  aber  was 
hilft  das?  Kr  i;>t  der  TypiLs  der  vielen  jungen  Leute,  welche  jetzt  in 
wachsender  Zahl  solche  Hoheitsdelikte  begehen.  Sie  sind  die  ebenso 
abstoßenden  wie  bedauernswerten  notwendigen  Produkte  ihres  tatsäch- 
lichen Etttwicklangsgangs,  der  bei  Tielen  Tausenden,  allerdings  in 
mannigfachen  Abstnfimgen,  der  nftmliche  ist;  er  ist  im  grofiea  and 
ganzen  knns  folgender: 

Unter  alh  rlci  un^riiiistigen  Auspizien  tllr  die  körperliche  nnd  ^eisti^e 
Anla,?e  (Armut,  Übereimüdung",  Untereniäiirung,  Sorgen,  Trunk.  Lues, 
Tuberkulose  etc.  der  Eltern  etc.)  kommt  der  Junge  zur  Welt  in  einer 
Familie,  in  der  Armut  die  Wiege,  Hunger,  Unwissenheit  der  Koch, 
schwere  Arbeit  das  tägliche  Brot,  die  Wohnuii;,^  eine  enge,  dunkle,  atera- 
beklenimeude  Höhle,  die  einzige  Freude  der  Alkohol  ist.  Vater,  Mutter, 
die  Geschwister  Uber  13  bis  14  Jahi*en  gehen  von  früh  bis  abends  spät 
zur  Arbeit.  Fttr  kurze  Zeit  nnr  kommt  die  Mutter  mittags  nach  Hause, 
um  in  aller  Eile,  so  gut  sie  es  versteht  —  gelernt  hat  sie  es  nicht  — 
etwas  Essen  herzarichten;  wie  das  ansf&llt,  läßt  sich  denken;  das 
schmackhafteste  daran  ist  —  das  Flaschenbier.  Wie  sie  alle,  alt  und 
jung  bis  zum  Kleinsten  herab,  danach  lechzen ;  und  es  ist  ja  so  nahrhaft 
und  kräftigend  und  so  billigt  Solange  die  Kinder  nicht  selbst  verdienen 
können,  herrscht  das  grOßte  Elend,  gar  noch,  wenn  eines  der  Eltern 
krank  wird.  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  filr  viele:  Vater  und  Mntter 
mit  5  Kindern  von  6,  4,  3,  2  und  1  Jahr  (!)  haben  zwei  kleine  Stuben 
von  minimaler  Grdße  (Höhe  2^0  m),  im  Winter  zugleich  Kflche;  in  einem 
Bett  schläft  der  Vater  mit  2  Kindern,  in  einttn  die  Mntter  mit  2  Kindern, 
das  kleinste  besonders.  Der  Vater  ist  schwindsüchtig  (t),  kann  nicht 
arbeiten,  er  bezieht  Armenunterstützung  (die  Wohnung  und  120  Mk.  jähr- 
lich) und  die  Invalidenrente  mit  160  Mk;  die  Frau  verdient  in  der 
Fabrik  520  Mk.;  Gesamteinkommen  800  Mk.,  pro  Kopf  täglich  nicht 
ganz  32  ¥L  Wer  stiehlt  da  nicht?  —  Den  Tag  über  ist  der  Jung-e  sich 
selbst,  ganz  jungen  Geschwistern  oder  blöden  Alten  überlassen.  Alle 
seine  Instinkte  können  ungehemmt  und  ungeleitet  aaswachsen;  es  sind 
die  egoistischen  und  sinnlichen.  Früh  schon  sucht  er  ein  paar  Pfennige 
zu  erwerben  f'wohl  nurh  ferner  noch  trotz  Kinderschutzpfesetz;  wer  ist  es, 
der  es  wehi  t  ?  i.  um  sich  Näsclierrifii,  b;ild  aueh  Tabak  und  l'.ier  zu  kaufen. 
Der  Soniiinii  bringt  Abwechslung;  nachmittags  ziehen  Vater,  Mutter 
und  Kinder  in  das  Wii-tshans  bzw.  die  Wirtshäuser:  abends  wird  der 
Vatei-  ir«^in  iinfelt  oder  er  j)i  iiL'"t'lt  andei'e,  besondei'S  «lie  Vr:\}\  Tirt<!  flio  Kinder. 
Katzenjammer,  blauer  Montag  und  viel  Bier  schlieiitn  die  ö^eue,  wenn 
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nicht  noch  ein  gerichtliches  Nachspiel  mit  Kosten,  Haft,  Ausfall  von 

Verdienst  etc.  knnimt.  Sobald  der  Jiino'p  der  Schule  entlassen  ist,  geht 
er  zur  Fabrik;  nun  wird  Geld  verdient,  für  das  man  i trotz  ^Virts]la^s- 
rerbot  für  die  unter  16  Jahren)  Bier  und  Wein  bekommt  und  sich  noch 
aoi  den  Tanzboden  schleichen  kann. 

In  der  Schule  war  der  Junge  natürlich  auch;  mit  Mühe  und  Not 
hat  ihm  der  Lehrer  etwas  Wissen:  Schreiben.  Lesen,  Rechnen,  auch  etwas 
Geoojaphie,  Natnrlehre  etc.  bei^ebraclit ;  nach  2  Jahren  ist  das  meiste 
wieder  vergessen;  im  übrigen  war  die  Schulzeit  ein  stäiidi^i:er  Kampf 
zwischen  dem  Lehrer  einerseit'-;  imd  dem  Buben,  dessen  Eltern  nnd  bis- 
weilen auch  der  örtlichen  Schulauisiclit  andererseits;  änirstlirh  -«•ftriren 
-ii^  KltpiTi.  wenn  sie  sich  sonst  um  den  i^ohv  [?ar  nicht  kümmein,  datt 
diesem  .-MitHii-^  des  Lehrers  ja  nicht  zu  nahe  getreten  wird;  in  der  Fort- 
bilduugsschüle.  die  bei  wöchentlich  zwei  Stunden  bis  zum  16.  Jahre 
dauert,  besor^rt  dies  der  .lunp-«»  sclum  selber.  Die  erziehliche  W'ijkun;^ 
der  Schule  und  Fortbild nn^rssch nie  kann  mir  eine  sehr  niinimnlf  ^nn 
bei  den  bezeichneten  liäuslichen  \'erh;iltnissen,  der  übermäßigen  Inan- 
spruchnahme des  Lehrers  und  den  wenigen  Schulstunden  (bis  16  in  der 
Woche).  In  kleineren  Gemeinden  hat  ein  Lehrer  täglich  oft  alle  Jahr- 
gänge und  oft  100  Kinder  und  mehr  zu  unterrichten;  da  er  in  erster 
Heihe  eine  bestimmt  vorgeschriebene  Wissensmenge  zu  absolvieren  hat, 
80  mufi  die  ethische  Einwirkung,  die  Heranbildung  znr  sittlicben  PersSn* 
liehkeit  meist  ein  frommer  Wnnsch  bleiben.  Auch  der  Seligionsirater- 
rieht  kann  bei  solchen  Jungen,  die  zu  Hanse  Aber  Kirche  nnd  Geistliche 
oft  nnr  Hohn  nnd  Haft  hdren,  selbst  dann  nur  änfierlich  wirken,  wenn 
der  Beligionslehrer  alle  Dogmatik  beiseite  Iftßt  nnd  wirkliche  Seelsorge 
za  treiben  bemüht  ist 

Hit  dem  Beginn  des  17.  Jahres  hör^  alle  Beschränkungen  auf:  frei 
ist  der  Bursch.  Er  verdient  schon  so  viel  wie  der  Erwachsene;  selten 
irird  von  der  gesetzlichen  Einschränkung  bezüglich  der  Lohnauszahlung 
Gebrauch  gemacht ;  den  Eltern  gibt  er  so  wenig  als  möglich  von  seinem 
Lohn  Ar  Kost  und  Logis.  Jede  erziehliche  Einwirkung  hört  nun  auf, 
sowohl  seitens  der  Schule  als  des  Elternhauses,  selbst  da,  wo  der  Junge 
in  letzterem  bleibt  Nun  ist  er  der  Held  der  Wirtsstube  nnd  des  Tanz* 
bodens;  einen  anderen  LebensgenuB  kennt  er  in  der  Regel  nicht.  Trinken, 
Bauchen  nnd  „Liebe^  sind  seine  Freuden,  an  denen  er  die  Woche  durch 
mppi^  die  er  aber  am  Sonntag,  soweit  das  Geld  reicht,  in  vollen  Zügen 
genießt  Die  Gleichmäßigkeit  des  Entwicklungsgangs  sorgt  dafür,  daß 
auch  der  weibliche  Einfluß  in  der  Begel  keineswegs  ein  veredelnder  ist, 
wohl  aber  findet  man  sehr  oft  bei  Raufereien,  daß  die  Eifersucht  den 
Anlaß  dazu  gibt. 

Den  Einzelmotiven  der  Koheitsdelikte  im  übrigen  nachzuforschen, 
w&re  in  Hinsicht  auf  die  Prophylaxe  eine  völlig  müßige  Arbeit  Weit- 
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ans  die  meisten  Körpei  vei  letzuiigeii  passieren  in  dem  durch  Alkohol 
entfesselten  und  gt:^t(^ inerten  Aflfekt.  Ihre  Grundui-sache  aber  ist  eine 
mit  Unwissenheit  und  LlrteilRschwäche  verbundene  Roheit  der  Ge- 
sinnang  und  Gesittnnpf,  welche  vor  einer  Schädigung  der  Gesundheit 
des  Nächsten  um  gerin?tligigei-  Anlässe  willen  nicht  nur  im  Affekt  nicht 
zurückschreckt,  sondei  u  auch,  wie  ich  oft  beobachtete,  auch  im  Zustand 
der  Ruhe  und  der  Überlegung  die  Tat  und  sogar  die  Strafe  als  etwas 
Rühmliches  empfinden  läßt;  freilich  ist  dies  meist  nicht  als  patholo- 
gischer Cynismos  (FraoiAinX  sondern  elm  als  «ine  durch  Mängel  der 
Erziehung  im  weitesten  Sinne  erzeugte,  falsche  sittliche  Auffassung  za 
betrachten. 

Ans  meiner 'Obigen  Dantellnng  dfirfte  wohl  zweifellos  henrorgehen, 
daft  die  Hoheitsdelikte  und  der  massenhafte  AlkoholmiB- 
branch  die  mit  unerbittlicher  Eonsequenz  sich  ergeben- 
den Produkte  der  Genesis,  der  sozialen  Verhältnisse  und 
der  geistigen  Entwicklung  unserer  Jugend  sind. 

Ich  gestehe  gerne,  daß  ich  bei  meiner  Schilderung  die  schlimmsten 
Zustände  ins  Auge  gefaßt  habe,  daß  diese  durchaus  nicht  die  vorherrschen- 
den sind,  daft  es  selbst  da,  wo  sie  sieh,  am  häufigsten  finden,  in  den  Orten 
mit  niederer  Industrie,  häufige  und  erfreuliche  Ausnahmen  gibt,  daß  an 
Wissen  und  Selbstbeherrschnng  die  gelernten  und  besonders  die  organi- 
sierten Arbeiter  in  allem  weit  hoher  stehen,  daß  auch,  besonders  bei 
rein  landwirtschaftlicher  Bevölkerung,  ganzö  Gemeinden  zu  finden  sind, 
in  wdchen,  meist  unter  dem  länger  wirkenden  Einfinfi  einer  oder  weniger 
tttchtiger  Persönlichkeiten,  sei  es  des  Pfarrers,  Lehrers,  Bflrgermeisters 
oder  wessen  sonst,  ein  ganz  anderer,  besserer  Geist  zu  herrschen  scheint; 
im  allgemeinen  ttißt  wohl  durchweg  das  zu,  was  Hbbz  (Heft  9  d.  L  Jahrg. 
dies.  Hefte)  für  Österreich  festgestellt  hat^  daß  da,  wo  die  Armut  und 
Unbildung  den  größten  Tiefgang  erreicht  haben,  das  Verbrechertum  die 
üppigsten  Blüten  treibt.  Bedenken  wir  aber,  daß  diese  beiden  Faktoren, 
Armut  und  Unbildung,  freilich  in  verschiedener  Intensität,  bei  dem  wei^ 
ans  größten  Prozentsatz  unseres  Volkes  zu  finden  sind,  daß  insbesondere 
die  Zahl  der  Frauen,  welche  die  Not  drängt,  der  Familie  und  Kinder- 
pflege und  -erziehung  sich  m  entziehen,  indem  sie  in  die  Fabrik  gehen, 
ständig  zunimmt,  daß  die  einfachsten  Forderungen  der  Rassen-  bzw.  Fort* 
pflanznn^shygiene  noch  keineswegs  Gemeingut  selbst  der  „Gebildeten" 
geworden  sind,  und  daß  sowohl  die  häusliche  als  staatliche  Erzieliung 
(durch  die  Schule)  durchweg  noch  lanjre  nicht  den  Forderun^-eu  ent- 
sprechen, die  wir  im  Interesse  einer  ;L,n-inidlichen  Umwandlung  der  allge- 
meinen Gesittung  imd  der  Krhühung  des  Bildungsdurchschnitts  erheben 
müssen,  so  dürfen  wir  mit  Hecht  die  oben  skizzierten  T^rsacheu  der 
Bolieitsdelikte  und  des  Alkobolniißbrauchs  als  allgemeine  ^lißständ»^ 
bezeichnen,  deren  energische  und  gründliche  Bekämpfung  eine  dringliche 
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Pflicht  des  Staates  iht  iiiul  die  einzig  wirksame  Prophylaxe  der 
iioheitsdelikte  und  der  Hoheit  überhaupt  sein  kann. 

Diese  wird  uach  dem  Gesagten  eine  dreifache  Auff,'abe  haben, 
eine  sozialre formerische:  möglichste  soziale  und  wirtschaltli<lie 
Hebnnj^  der  Besitzlosen,  insbesondere  auch  Keklamierung  der  Frau  iUr 
die  laiailie.  eine  rasseu hygienische:  Verhinderung  ungünstiger 
und  Herbeiiühruug  und  Förderung  günstiger  Fortptlaüzungsbedingungen, 
und  eine  sozialpädagogische.  Sie  müssen  alle  drei  gleichzeitig 
md  mit  gleicher  Intensität  einsetzen;  da  aber  die  Durchführung  der 
dritten  die  Vorbedingung  and  sogleich  schon  halbe  Erffillung  der  zwei 
ersten  ist^  und  andererseits  gerade  in  diesen  Heften  schon  die  Bedeutung 
der  Erziehnng  meines  Erachtens  etwas  zn  nieder  eingesch&tzt  woi-dOy 
80  mochte  ich  zur  letzteren  Aufgabe  der  Prophylaxe  mich  hier  noch  kurz 
loBem. 

Es  ist  einlenchtend,  daß  ererbte  Abnormitäten  anch  dnrch  die 
beste  Erziehnng  nicht  beseitigty  nnd  fehlende  Anlagen  dnrch  sie  nicht 
herrorgezanbert  werden  können;  trotzdem  muß  anch  der  äbeizengte 
Determinist  zageben,  daß  eine  sachverständige,  sorgfältige  nnd  aus* 
dauernde  Elrziäiung  die  dürftigsten  M Sglichkeiten  bis  zum  Durchschnitts- 
grade zu  entwickeln  vermag,  während  die  mannigfaltigsten  und  reichsten 
Anlagen  bei  Mangel  an  Entwicklung  oder  Förderung  verkümmern,  oder 
bei  falscher  Erziehung  ein  Fehlresultat  ergeben.  Als  ärztlicher  Berater 
einer  Anstalt  für  Schwachbegabte  Kinder  mache  ich  einerseits  immer 
wieder  die  Erfahrung,  daß  TOn  all  den  vielen  abnonueUt  ^  krankhaft 
imponierenden,  physischen  und  psychischen  Reaktionen  und  Zuständen 
der  Kinder  meist  nach  wenigen  Wochen  des  Anstaltsaufenthalts 
schon  verschwinden,  einfjK  Ii  weil  sie  Kunstprodukte  einer  falschen  Er- 
ziehung waren ;  anderseits  findet  eine  sorgtältige  psycliologische  Analyse 
bei  diesen  Kindern  eine  Menge  von  allerdiii^rs  rudimentären  Anh^igen 
und  Fähigkeiten,  deren  sorgfältige,  auf  die  Einheit  des  sclieiubar  in 
Körper  und  Geist  zerfallenden  Organismus  jt^a^griindete  Pt1e<,'-e  oft  gute, 
ja  nneiwartete  Erfolge  zeitigt.  Wieviel  mehr  ist  eine  durarti^e  günstige 
Wirkung  zu  erhoffen,  wo  es  sich  um  normale  oder  der  Norm  sehr  nahe 
stellende  Kinder  handelt.  Freilich  muß  diese  Erziehung  gewisser- 
maC'Mi  <'  h(n  mit  der  Geburt  beginnen  und  bis  zur  vollen  Entwicklung 
•des  imlividuums  fortgesetzt  werden;  sie  ist  nicht  mehr  in  das  Belieben 
der  einzelnen  Eltern  zu  stellen,  .sondern  mehr  wie  bisher  als  öffent- 
liche Frage  anzuerkciiuen  und  mit  Naehdiuik  zu  behandeln. 

So  darf  vor  allem  die  häusliche  Erziehung,  so  sehr  sie  eine 
rein  private  Angelegenheit  zu  sein  scheint,  nicht  mehr  länger  als  solche 
lietrachtet  werden.  Von  ilir  hängt  zum  grolien  Teil  nicht  nur  die  ganze 
physische  und  psychische  Entwicklung  des  Kinzelmensdien,  sondern  auch 
die  materielle  und  kulturelle  IntegrilaL  der  Geseilschalt  ab;  diese  hat 
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da]i«r  iag  Beeht  «nd  die  Pfliebt,  die  hftinUcIie  Erzfehimg  itt  flberwedieii^ 
MiMUide  anfimdeekeii  and  Eltern  mit  geringem  Pflichl^iefiUi],  mangeiii* 
dem  yentibidm&  oder  TöUlgsr  UnfUiigkeit,  je  nachdem  m  wnrnen,  zu 
iMlebren,  oder,  wenn  es  nidit  mim  geht,  ihree  Eraeberreekte  wa  ent* 
seteen  nnd  dann  die  Enddrang  aelbst  ia  die  Hand  sn  nehmen.  Diese 
Aufgaben  der  OeaeUBchait  wftien  am  baeten  Organ«!  der  SelbatTerwaltimg^ 
anter  ataatlicber  Anftieh^  za  ftberweiaen,  etwn  lokalen  Eraiehanga* 
ansachllaaen,  in  dmen  aieh  Eltern  und  Lehrer  an  gemeinaamer  er- 
aieberiacher  Arbeit,  Anfklftmiig  und  Aneifening  aoaammenftnden.  Solch» 
Anaaehftflae  würden  in  der  Lage  mn,  Eltern,  welche  zur  Erziehung 
absolut  nnf&hig  sind,  reehtaeltig  zur  Kenntnis  der  Behörden  zu  bringen,. 
80  daß  dann  die  FfIrBorgeerziehang  eintreten  könnte.  Jetzt  wirirt- 
dieae  bei  uns  selten,  wie  sie  sollte,  vorbeugend;  meist  kommt  sie  viel 
an  spät  und  ist  dann  machtlos.  Würde  sie  schon  frühzeitig  eingeleitet,, 
so  könnte  an  Stelle  der  unwirksamen,  ja  schädlichen  Anstaltserziehung 
die  in  der  Familie  treten ;  sie  sollte  im  allg-emeinen  nicht  ror  dem  20.  Jahre 
aufhören  und  durch  besondere  Berufs  Vormünder  überwacht  werden.» 

Auf  dieae  Weiae  wurde  beaondera  auch  die  Eraiehung  der  Unehelichen 
nnd  Waiaen  beaaer  geaichert  werden.  Wenn  es  aber  auch  auf  dem  oben 
angedeuteten  Wege  gelingen  sollte,  aUmAhlich  die  häusliche  Eraiehung^ 
umzugestalten  und  zu  vervollkommnen,  so  ist  damit  die  Aufgabe  der 
Volkserziehnng  noch  keineswega  erfhUt  >rit  vollem  Recht  zwingt  der 
Staat  jedes  Kind,  vom  7.  Jahre  ab  etwa  die  Volksschule  zu  besuchen^ 
um  darin  ein  Mindestmaß  von  Wissen  sich  zu  erwerben.  Die  Schule 
tritt  für  einen  grofien  Teil  des  Tages  in  die  Rechte,  aber  auch  die 
Pflichten  der  Eltern  ein.  Sie  hat  daher,  während  sie  bis  jetzt  Vorzugs* 
weise  Unterrichtsanstalt  war  und  die  intellektuelle,  zum  Teil  auch  die 
phy.sische  Ausbildung  anstrebt,  in  erster  Reihe  auch  die  ästhetische  und 
»'tliische  Erziehung  .sich  znr  Aufgabe  zu  setzen,  die  Erziehung  des 
Kindes  zur  sittlichen  uud  veredelten  T' e  r  sönlichk  eit.  Zu 
dem  Zweck  wird  freilich  eine  Reorganisation  unseres  Schul- 
wesens an  (t!  Form,  Methode,  Haupt  und  Gliedern  und  vor  allem 
eine  uiögiu-hst  sorgfältige  Ausbildung  sowie  wirtschaftliclie  uud  soziale 
Bes^et  Stellung  der  Lehrer  nötig  sein.  Plntarch  schon  sagt  iu  seinem 
Traktat  negl  naiötov  äyuiyi]^\  daß  mau  zu  Erziehern  die  besten,  tüch- 
tigsten uüd  erfahrensten  Männer  wählen  und  —  auch  dementsprt^c  Uend 
entlohnen  müsse.  —  Auch  eine  zeitliche  Erweiterung  dieser  staatliclien 
Erziehung  ist  nicht  zu  urugehen.  Mit  14  Jahren  kann  die  Charakter- 
bildung nicht  vollendet  sein.  Das  Gesetz  erklärt  den  heran vvachseudeu 
Bürger  erst  mit  vollendetem  21.  Jahre  für  vollmündig  (die  ethische 
Mfindigkeit  soll  merkwürdigerweise  schon  mit  dem  18.  Jahre  erreicht 
sein).  Bs  ist  daher  wehl  gerechtHsrügt,  w«in  der  Stent  einerseits  es 
nicht  dem  Zufkll  flberllBti  ob  die  Jugend  wiiklieh  ihre  velle  geistäge- 
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Stufe  nach  dem  21.  Jahre  erreicht  hat,  und  wenn  er  andererseits  die 
Mindeijährigen  auch  als  solche  behandelt  und  ihnen  gewisse  Beschränk 
famgen  auferlegt,  die  ihr  Zastand  der  Halbreife  gebieterisch  verlangt. 

Vor  allem  sollte  der  Fortbildungs Unterricht  weit  intensiver 
und  extensiver  als  er  jetzt  ist,  ausgestaltet,  ebenfalls  in  den  Dienst  der 
Charakterbildung  gestellt  und  bis  zum  20.  Jahre,  dem  Emüitt  m  das 
Heer,  ausgedehnt  werden.  Sodann  wäre  die  persönliche  Freiheit,  fui 
deren  Heilighaltnng  beim  Erwachsenen  wir  7oU  und  ganz  eintreten, 
bd  diesen  Hinderjährigen  dnrcli  eine  Teiiianftgeaiäfie,  aber  konsequente 
und  energisclie  Disziplin  insofern  einzuschränken,  als  die  Arbdtsart 
und  Arbeitsdaner  der  EntwicUnng  des  Organismus  nocb  mehr  als  jetzt 
angepaßt,  der  Besncb  der  AlkoboHiftoser  gänzlich  yerboten  nnd  der 
Odderwerb  nnter  Aufsicht  gestellt,  bzw.  die  freie  Yerf&gnng  Aber  das 
Erworbene,  soweit  nicht  die  Eltern  es  berechtigterweise  beanspruchen^ 
beschränkt  wfirde;  der  größere  Teil  davon  wäre  an  eine  Zwangsspar* 
kasse  im  Anschloß  an  die  Beichsyerslcherong  abzuliefern.  —  NatOrlieb 
ttfißte  der  Jugend  an  Stelle  des  seitherigen  selbstgewählten  schädlichen 
Lebensgenusses  ein  anderer,  besserer  gezeigt  und  geboten  werden. 
In  jeder  Gemeinde  sollte  u.  %  mindestens  ein  Gemeindesaal  oder  der* 
gleichen  mit  Bücherei  etc.  und  Raum  fOr  Spiel,  Musik,  besonders  Gesang,. 
Tanz  —  gewiß  Tanz!  —  Gymnastik  etc.  und  ein  Gemeindeanger  för 
gleiches  frohes  Tun  im  Freien  bereit  gestellt  werden  et& 

Mit  20  Jahren  endlich  wäre,  jeder,  der  nicht  TOlIiger  (geistiger 
oder  körperlicher)  Krüppel  ist,  ins  Heer  einzustellen,  das  freilich  zit 
einer  durchaus  einwandfreien  Yolkserziehungsanstalt  ausgestaltet  werden 
soll;  wer  f&r  die  Waffe  nicht  tauglich  ist,  findet  sonst  Verwendung- 
als  Schreiber,  Krankenpfleger,  Handwerker,  Bursche  etc.,  als  welche 
jetzt  Wafentangliche  verwendet  werden.  Die  militärische  Ausbildung 
würde  den  Schlußstein  der  staatlichen  Erziehung  unserer  normalen 
Jugend  bilden. 

Gegenüber  den  eben  skizzierten  Maßnahmen  werden  die  einzelnen 
Repressivin Ittel  gegen  den  Alkohol  und  die  Bestrafungen  der  Delikte 
in  ihrer  \S  irkung  fast  völlig  verschwinden;  gewiß  sind  sie  vorerst  nicht 
ganz  zu  entbehren,  müssen  aber  noch  mehr  dem  Alter  und  der  Indivi- 
duahtät  etc.  angepaßt  werden;  sie  stellen  o'lpiclisani  diV  symptonmtische 
Behandlung  dar,  aber  dauernde  gründliclie  ILeiluiig  des  Schadtus.  der 
weit  tiefer  sitzt  nnd  umfangreicher  ist  al.s  die  oberflächlichen  Symptome, 
die  Räusche  und  die  Beulen  und  Wunden  ahnen  lassen,  können  nur 
Prophylaxe  und  kausale  Therapie,  besonders  die  systematische 
Organisation  der  Volkserziehung  im  angedeuteten  Sinne 
bringen,  fcde  allein  werden  wirklich  auf  die  Dauer  den  Alkohol  ver- 
drängen,  die  \\  irtshänser  schließen   und  die  Koheitsdelikte  auf  ein 
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freilich  werden  nie  ganz  verschwinden;  sie  werden  aber  nicht  mehr 
mit  kurzen,  wirkungslosen,  ja  schädlichen  Freiheitsstrafen,  sondern  mit 
Inteniiennig  so  lange  zti  behandeln  sein,  bis  die  medizinisch  und 
pädagogisch  geschulten  Bpainteu  des  „Internats"  die  Überzeuguii^j 
gewonnen  haben,  daß  der  Manu  —  mit  den  nötigen  Kautelen  —  der 
Gesellscliaft  wiedergegeben  werden  daif. 

Meine  Vorschläge  sind  nicht  neu.  Wären  sie  doch  überflüssig!  Sie 
und  ihre  Proi)agierung  werden  es  aber  erst  dann,  weun  sie  allgemein 
anerkannt  und  ausgeführt  smd.  Sie  stellen  die  einzig  wirksame 
Prophylaxe  der  Roheitsdelikte  dar.  Aber  mehr  als  dasl.  Von 
ihrer  Verwirklichung  hängt  die  wahre  geistige  und  sittliche  Fort- 
entwicklung, die  während  des  wirtschaftlichen  und  wissenschafUichen 
Aufschwungs  des  19.  Jahrhunderts  ins  Stocken  geraten  zu  sein  sebeint, 
aber  einzig  unsere  dnnemde  Bebanptmig  Im  Wettkampf  der  Rassen  nnd 
Nationen  Mdiem  kann,  —  also  die  Znknnft  unseres  Volkes  ab. 

MQchte  die  rechte  Einsicht  den  ernsten  festen  Willen  bringen,  an 
den  Mitteln  fehlt  es  uns  nicht;  das  deutsche  Volk  rergendet 
Jfthrlich  3  Milliarden  fftr  Alkohol! 


3. 

Bio  forenfllBoh-psyohiatriBohe  Bedeutung  des  Menstniatloiu- 

Torgangen.^) 

Von  Dr.  med.  R.  Wollrnbery» 
o.  ProfcBwr  der  PsycMkUle  in  TübiOKcn. 

Bei  beiden  Geschlechtem  gibt  es  gewisse  biologische  Phasen,  die 
insofern  kritische  genannt  werden  kennen,  als  in  ihnen  eingreifende 
physiologische  Umwandlungen  vor  sich  gehen,  nnd  im  Zusammenhang 

damit  gesteigerte  Dispositionen  zu  psychisch-nervöser  Erkrankung  be- 
stehen. Solche  Phnsen  sind  einmal  die  Zeit  der  Geschlechtsreifung,  die 
Pubertät,  sodann  die  Zeit  der  Kückbildung,  die  Seneszenz. 

In  den  körperlichen  und  geistigen  rniw;il/,ungen  während  der 
Entwicklungszeit  ^ind  wohl  die  wesentlichsten  .Vorbedingungen  jener 
geistigen  Störungen  zu  .^urhen,  die  wir  geradezu  als  Jugendirresein, 
.. Hobf'phrenie".  bezeichnen  nnd  als  besonders  wichtig  in  forensischer 
Beziehung  kennen.  Daneben  kommen  mannigfache  andere  jisychi.sThe 
und  nervöse  Stüruugeu  in  ]^»'tra<')it.  die  in  dieser  Zeit  oft  ihren  Anlang 
nehmen,  so  gewisse  periodische  Geistesstörungen,  epileptische  und  hyste- 
rische Krankheitserscheinungen  etc. 

Ebenso  bilden  die  regrefjsiven  Veränderungen  an  der  Schwelle  des 
Greisenalters,  die  besonders  deutlich  in  dem  Klimakterium  der  Frauen, 

')  Vortrag,  gehalten  anf  der  LandesTeriamndnog  der  interafttionalen  kriminalifl* 
tlMhea  Vereinigiug  sa  Stattgart  am  27.  Hai  1901 
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in  entsprechender  Wei«e  abei-  aurit  beim  Manne  zum  Ausdruck  kommen, 
eine  Grundlafre  peistigei-  Alnveichun^^en,  unter  denen  gewisse  depressive 
Irreseinsformen  in  erster  Keihe  stellen. 

Abgesehen  von  diesen  beide  Geschleciiter  in  besonderem  Maße  zn 
geistiger  Erkrankung-  disponieienden  Vorgängen.  ^\ht  es  nun  gewisse 
ün^nstif^e  Sonderdispositiouen,  die  als  ein  Privilegium  odiosum  speziell 
des  weibli>]ten  Geschlechtes  bezeichnet  werden  können.  Pif^se  stehen 
im  Zusammenhang  einerseits  mit  den  besondei  en  der  Kriialtung  der 
Art  du  nenden  Aufgaben  des  Weibes,  andererseits  mit  der  ailgemeinen 
Kigenart  der  weiblichen  Tieben?vorgänge  überhaupt  In  erster  Hinsicht 
kommen  in  Betracht  die  mit  der  (iravidität,  dem  i'ii*  riiMrium  im  engercu 
Sinne  und  der  Laktation  zusammenhängenden  Vorgänge,  die  bekanntlich 
häufig  die  Grundlage  psychischer  Störungen  werden,  uns  an  dieser  Stelle 
aber  nicht  weiter  interessieren.  In  zweiter  Hinsicht  sind  zu  nennen 
gewisse  dem  weiblichen  Geschlecht  eigentümliche  periodische  Zustands- 
äuderungen,  die  ihren  niarkauiesten  Ausdruck  in  dem  Menstruations- 
vorgang tiudeu. 

Unter  dieser  Bezeichnung  verstehen  wir  nicht  nur  den  während 
des  geschlechtsreifen  Alters  in  regelmäßigen  Pausen  erfolgenden  Blut- 
abgang ans  den  weiblichen  Genitalorganen,  sondern  einen  komplizierteren 
Vorgang,  dessen  Fanptakt  die  in  bestimmten  Zwiscbenrfiomen  erfolgende 
Loslösang:  eines  reifen  befniehtangsfiüiigen  Eies  vom  Eierstock,  die 
Oynlation,  ist^  während  die  menstruelle  Blntang  nnr  das  änfiere 
Zeichen  jenes  inneren  Prozesses  darstellt  —  Diese  Feststellung  ist  für 
die  späteren  Ansführnngen  insofetii  nicht  ohne  Bedeutung,  als  der  ganze 
Vorgang  sich  auf  die  i^ilOsung,  die  Ornlation,  beschränken,  eine  äufiere 
Blntang  aber  ausbleiben  kann,  und  demnach  die  Feststellung  einer 
Menstmalpsychose  nicht  an  das  Eintreten  der  letzteren  gebunden  ist 

Im  fibrigen  ist  einleitend  an  Folgendes  zn  erinnern:  der  Zeitpunkt 
des  erstens  Eintretens  des  Menstruationsvorganges  ist  nach  Kasse,  Klima, 
Lebensbedingungen,  Emährungsverhältnissen,  Konstitution  etc.  sehr  ver- 
schieden und  fällt  für  Deutschland  nach  einer  Dnrchschnittsbereehnung 
etwa  in  das  15.  Lebensjahr.  Sehr  oft  regelt  sich  diese  Funktion  nicht 
gleich  von  ihrem  ersten  Beginne  ab,  die  Litervalle  sind  zunächst  nicht 
regelmäßig,  die  Blutung  bleibt  einmal  oder  auch  mehrere  Male  aus,  und 
erst  mit  der  völligen  Ausbildung  der  Beife  kommt  es  zor  Einhaltung 
regehnäBiger  Menstruationsepochen,  die,  vom  Beginn  der  einen  Blutung 
bis  zu  dem  der  folgenden  berechnet,  im  allgemeinen  28  Tage  betragen. 
Die  Dauer  jeder  einzelnen  Blutung  beträgt  bekanntlich  im  Durchschnitt 
4  bis  5  Tag&  —  ^(it  Ausnahme  der  Zeiten  der  Schwangerschaft  und 
des  Sängens  wiederholt  sich  beim  normalen  Weib  dieser  periodische 
Vorgang  30  bis  40  Jahre  lang,  bis  er  in  dem  Klimakterium,  der  Wechsel- 
zeit (dem  change  of  life  der  Engländer)  sein  Ende  findet 


Den  Ovarien  kommt  nun  aber  neben  der  soeben  erwihnten  nocU 
aUgemeine  Bedeatong  zu,  die  wohl  mit  Recht  ans  gewinen,  xwiMshep 
ihnen  und  dem  Geaamthandhalt  des  £Ofpen  bestehenden  cAiemiseheii 
Beiiehnngen  ei^hlirt  wird.  Hier  erwähne  ich  dieses  Yerhiltnis  nur,  am 
es  yerständlich  zn  machen,  wamm  man  in  dem  Menstmationsvorgancr 
nicht  mehr  wie  früher,  nur  einen  rein  lokalen,  sondern  einen  den  ganzen 
KOrper  betreffenden  ProzeA  sieht. 

Diese  Auffassung  kommt  in  einer  Anschauung  zum  Ausdiiick,  die 
von  dem  Amerikaner  QooiatAx  zuerst  aof  Grund  von  theoretischen 
Erwägungen  gewonnen  nnd  ausgesprochen,  weiterhin  von  jAoom, 
Stbphbkson,  V.  Ott,  Reinl  u.  a.  durch  physiologische  Untersuchungen 
wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht  worden  ist.  Nach  Goodmait 
spielen  sich  die  Hauptlebensprozesse  beim  Weibe  in  bestimmten  Stadien 
größerer  nnd  (geringerer  Intensität  ab;  es  komme  so  eine  Art  von 
„Wellenb('w<%^uiig"  sämtlicher  Lebensfuiiktioneu  zustande,  an  der  auch 
die  Sexuaiorgane  teilnehmen.  Das  Leben  des  Weibes  verlaufe  iu  Stadien, 
deren  Zeitlänge  der  Dauer  einer  Menstruatioiisepüche  entspreche.  Jedes 
dieser  Stadien  zerfalle  in  zwei  Hälften,  in  dt  nen  der  Verlauf  der  Lebens- 
prozesse sich  wie  Kbbe  und  Flut  verhalte.  —  Dementsprechend  haben 
die  Untersuchungen  der  erwähnten  Autoren  ergeben,  daß  Temperatur, 
Puls,  Blutdruck,  Wärmestrahlung,  .Muskelkraft,  Lungenkapaziiät,  Reak- 
tionszeit der  Reflexe  einige  Zeit  vor  der  menstruellen  Blutung  gesteigert 
sind  und  unmittelbar  vor  oder  mit  der  Blutung  abnelimen.  Zur  Erläute- 
ruug  des  Gesagten  verweise  ich  auf  die  hier  abgebildete  „Kurve  der 

foo 


Funktionen  des  weiblichen  geschlechtsreifen  Organismus  in  Beziehung 
zur  Menstruation"  (nach  v.  Ott  nnd  SichabbffX  die  ich  dem  Wimkbl- 
schen  Handbuch  der  Geburtshfllfe  (L  Bd.  1903)  entnommen  habe. 
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Mit  Eintritt  der  Menses  erfolgt  eine  bis  tief  anter  die  Noim  grehende 
Sdiwankiuig.  £rst  nach  den  Menses  beginnt  die  Erhebuf»  die  der 
Begeneration  der  Uterosschleimhaat  entspricht 

In  neuester  Zeit  sind  bcdcanntlieli  ~^  w  allem  dnroli  Hatblock 
£llis  und  seine  Schftler  —  Untersacbangen  angestellt  worden,  die  einen 
fewisaen  Bhythmus  der  Lebens^,  insbesondere  der  geacbleehtUchen  Vor- 
ginge  anch  beim  Manne  zn  ergeben  scheinen.  Ein  sicheres  Resultat 
ist  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  ei-zielt  worden.  Eis  wäre  ja  aber 
nicht  auffällig,  wenn  das  sonst  in  der  Natur  herrschende  Gesetz  der 
Periodizität  auch  hier  zum  Ausdruck  käme.  Trotzdem  kann  es  wohl 
als  feststehend  bezeichnet  werden,  daß  das  weibliche  Geschlecht  diesem 
periodischen  Wechsel  in  ungleich  liöherpm  Maße  unterliegt  als  das  männ- 
liche, daß  bei  ihm  besonders  innige  Beziehun^^^eii  zwi-^rhen  den  betreifen- 
den Vorgängen  im  Sexualappanit  uiid  den  allironieint-n  körperlichen, 
insbesondere  aber  den  psychisch-nervösen  Funktionen  bestehen,  und  daß 
infolg'e  dieser  Umstände  ein  Moment  der  Instabilität  in  alle  LelteiiR- 
äiis^ei  UTis'en  des  Weibes  hineingetrao^en  wird,  das  dem  männlichen  Ge- 
schlecht nicht  oder  doch  bei  weitem  nicht  in  dem  gleichen  Maße  eieren 
ist.  Ich  will  hier  nicht  auf  diese  Verschiedenartigkeit,  und  ik  u  h  weniger 
aui  uie  damit  eng  zusauimenhängende  Frage  der  Verschiedeyn\  rrtigkeit 
beider  Geschlechter  eingehen,  sondern  inirh  durchaus  au  üit;  zu  meinem 
Thema  in  nächster  BeziLLuiic:  stehenden  i  atsachen  halten,  die  die  allge- 
meine fast  tägliche  und  uucli  meiu'  die  besondere  ärztliche  Erfahrung 
ergibt. 

Ks  gibt  ja  Frauen,  die  durch  die  Menstrual Vorgänge  weder  in  ihrem 
körperlichen  noch  in  ihrem  geistigen  Befinden  in  erweislichem  Maße 
beeiülliiLlt  w.  i  den;  man  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  es  mit 
solchen  Individuen  zu  tun  hat,  die  etwa  aus  gesunden  ländlichen  Ver- 
hältnissen stammend,  von  jeher  an  regelmäßige  körperliche  Arbeit  nnd 
Nichtbeachtung  geringfügiger  körperlicher  Abweichungen  gewOlint  sind. 
Jamerhin  ist  dies  nur  eine  Minderzahl  Die  meisten  Frauen  flihlen  sicli 
in  der  in  Frage  stehenden  Zeit  „nnwoihl''»  nnd  zwar  aneh  dann,  wenn 
keine  Erkrankmig  der  Genitalorgane  oder  des  Nerrensystems  Torhanden 
ist  Besonders  in  der  den  Eintreten  der  Blntnng  unmittelbar  Toranf- 
gehenden  «priaenstmalen'*  Zeit  nnd  in  den  ersten  Tagen  der  Blntnng, 
der  „intnunenstmalsn*  Zäi  selbst,  wird  ftber  mannigfache  fc(brperliche 
Beschwerden  geklagt,  die  in  allgemeiner  Mattigkeit  nnd  RuhebedflrfUg- 
kdt,  in  ziehenden  oder  wehenartigen  Sehmerzen  im  Leibe,  im  Erenze  eto, 
in  verschieden  lokalisierten  NenralgieDy  in  MigrSneanftUen  etc.  bestehen 
kSimen.  —  Dazn  kommen  sehr  oft  anf  gdstigem  Gebiet  gleichfalls 
prSmenstmal  oder  erst  intramenstraal,  dann  besonders  am  1.  und  2. 
Tage  der  Menstruation,  deutliche  Zeichen  einer  yei*änderten  Reaktionär 
weise,  die  man  kurz  als  «reizbare  Schwäche"  charakterisieren  kann: 
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r>ie  Franen  werden  abnorm  erregbar,  unverträglich,  neigen  zu  heftigen 
Atfektaüsbrfichen  nnd  entsprerhenden  Handlangen,  lind  andererseits 
leichter  ermüdbar  etc. 

Wenn  sich  diese  mehr  elementaren  Zeichen  der  besonders  prftmen- 
stnial  gesteigerten  Erregbarkeit  des  Gehirns  meist  schnell  wieder  aus- 
gleichen, so  bleibt  es  doch  in  manchen  Fällen  nicht  bei  ihnen,  sondern 
es  kommt  zur  Entwicklung  von  jreschlosseneren  psychotischen  Kraiik- 
heitszuständen.  Dies  ist  nach  allfifc'incinen  Erfahrung'en  dann  dt-r  Kall, 
wenn  eine  schwerere  psychopathisclie  Disposition  bei  dem  betreli'enden 
Jiidividnnm  vorhanden  ist,  und  zwar  entweder  in  Form  einer  ererbten, 
in  der  Xouvtirution  begründeten  danernden  Anlage  zu  geistig^er  Kr- 
krankung,  oder  in  Form  einer  erwoibencn.  iiu  hr  zufalligen  entsiirech-'n- 
dtMi  Konstellation.  Es»  ist  ohne  weiteres  verständlich,  daß  in  let/.terer 
Umsicht  die  vorher  besprochenen  kritischen  Tliasen.  also  die  Kntwick- 
lungszeit  und  die  kuc  kbildungsperiode  (das  Klimakterium)  von  ganz 
besonderer  Bedeutung  sind;  denn  hier  summieren  sich  die  in  dem  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  regelmäßig  ablaufendin  Menstruationsvorgang 
selbst  gegebenen  bcKunderen  Reize  mit  den  dmcli  die  sonstigen,  diesen 
rhaj^en  eigenen,  Erregungen  bedingt*  ii.  Wir  werden  demnach,  wenn  wir 
den  das  Leben  des  geschlechtsreilen  Weibes  in  mehr  oder  minder  regel- 
mäßigem Turnus,  aber  doch  rhythmisch  begleitenden  Menstruationsvor- 
gang vorhin  mit  einer  Wellenbewegung  verglichen,  in  der  Pubertät  nnd 
im  ElimakteriniA  Stflrme  %n  erwarten  baboi,  die  vielen  Individnen  ver* 
hftngnisvoll  werden. 

Die  lienstmalpsychosen  im  eigentlichen  Sinne  sind  besonders  dnrch 
Krafft-Eiokg  eingehend  stndiert  und  zuletzt  in  seiner  klinisch-foren- 
sischen Studie  „Psychosis  menstmalis**  (Stattgart  1902)  bearbeitet  wor- 
den. Auf  den  klinischen  Inhalt  der  Arbeit  werde  ich,  soweit  er  hier 
in  Betracht  kommt,  später  znrttckkommen.  Die  forensische  Bedeutung 
des  Menstruationsvorganges  faßt  Kratft-Ebino  in  mehreren  Thesen  zu- 
sammen, wobei  aber  die  Menstruierende  nur  als  Angeklagte  Berttck- 
sichtigang  findet  In  einer  Besprechung  der  KBAFFT-EmHoschen  Arbeit 
hat  dann  R  Gross  (im  Archiv  für  Kriminalanthropologie  Bd.  IX  S.  242) 
mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  Bedeutung  hingewiesen,  die  der 
Menstmationsvofgang  auch  für  Zeuginnen  gewinnen  kOnne.  Zeuginnen» 
die  zur  Zeit  der  Wahrnehmung  oder  der  Yemehmung  menstruieren, 
konnten  infierst  gelfthrlich  werden,  namentlich  dann,  wenn  die  psychische 
Störung  eine  so  geringe  sei,  daß  sie  dem  Juristen  nicht  als  solche 
imponiere,  während  sie  doch  die  gefährlichsten  Irrtümer  veranlassen 
könne.  Die  ihm  als  aufklärungsbedQrftig  erscheinenden  Punkte  faßt 
Gross  dahin  zusammen,  daß  festzustellen  sei,  inwieweit  die  menstruierende 
Frau  falsch  beobachte  und  fiüsch  oder  —  was  besonders  h&nfig  Tor^ 
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iomme  —  übertrieben  wiedergebe ;  endlich  durch  welche  Erscheinungen 
der  Richter  darauf  aufmerksam  gremacht  werden  könne,  daß  das  Moment 
der  Menstruation  auf  eine  wichtige  Aussage  störend  eingewirkt  haben 
möge. 

Di»^  folgenden  Ausfuhrun^ren  beziehen  sich  in  ihrem  wesentlichen 
1  eü  auf  die  Fra^e,  ob  und  wie  weit  es  in  der  Praxis  notwendig  und 
möglich  ist,  diesen  Anfordeiungen  zu  entsprechen,  doch  wii-d,  wie  im 
voraus  bemerkt  sei.  eine  der  Bestimmtheit  der  Frai^ostellunj^'-  entspi  echend 
bestimmte  Antwort  nach  Lage  der  Sache  nicht  erteilt  werden  iLönnen. 

Welches  find  im  einzelnen  die  psychischen  St örnn«ren, 
die  im  Zusammenhaug  mit  dem  Menstruations Vorgang 
auftreten? 

Ich  ^ebe  zunächst  eine  kurze  Übersicht  Uber  die  eigentlich  psyclio- 
tischen  Zustände,  die  Meustruaf itnispsychosen  im  engeren  Sinne,  und 
gebe  dann  zu  den  leicliten  und  leichtesten  Abweichungen  mehr  elemen- 
tarer Art  über.  Darau  soll  sich  eine  Besprechung  der  in  Betracht 
kommenden  forensischen  Gesichtspunkte  anschließen. 

KRAFi-T-EBi.Nfi,  an  den  ich  im  folgenden  ankaui/fe.  teilt  in  seiner 
ei-wähnteu  Monographie  die  Menstrualpsychosen  in  drei  ü nippen.  Diese 
charakterisiert  er,  abgesehen  von  gewissen  hier  nicht  weiter  in  Betracht 
kommenden  atypischen  Fällen,  im  wesentlichen  folgendermaßen:  Die 
erste  Gruppe  enthält  die  zuerst  von  Fkiedmann  und  ScnöxTHAf.  be- 
schnebenen  Fälle  m  e n  s t r  u  e  11  e  r  K  n  t  w i  c  k  1  u  u  g  s p  s y  c h  o s e  (primor- 
dialer menstrueller  Psychose).  Es  handelt  sich  dabei  um  geistige 
Störungen,  die  bei  psychopathisch  belasteten,  noch  nicht  oder  noch  nicht 
regehnäßig  menstruierten  Mädchen  von  14  bis  18  Jahren,  offenbar  in 
mit  dem  Oyalationsvorgang  znflammenfallenden  Phasen,  plötzlieh  nnd 
zwar  meist  prftmenstmal  ausbrechen,  im  allgemeinen  nach  kurzer  Zeit 
(1  bis  2  Wochen)  wieder  yerschwinden,  aber  bei  den  nAchsten  Terminen, 
irenn  auch  in  milderer  Form,  wiederkehren,  la»  sie  mit  der  Hegelnng 
des  MenstmationsTorganges  und  der  Beendigung  der  Pubert&tsentwick- 
litiig  ihr  definitives  Ende  finden.  —  Die  Bezeichnung  der  die  zweite 
Grnppe  bildenden  F&Ue  als  Ovnlationspsychosen  drückt  aus,daA 
diese  Störungen  an  den  OvolationsTOigang  gebunden  sind,  daß  sie  also 
vAhrend  des  ganzen  zeugungaßLhigen  Alters  auftreten  kOnnen,  aber  mit 
dem  dauernden  oder  Torfibergehenden  Fortfall  der  Cvulation  (Kastration, 
Klimakterium,  Gravidität)  verschwinden.  Ihr  Auftreten  steht  zu  den 
3  Phasen  einer  Menstrualepoche  in  einer  bestimmten  Beziehung:  sie 
erscheinen  entwedei-  als  Vorläufer  oder  als  Begleiter,  oder  endlich  selten 
ab  Nachzügler  der  Menstruation  und  verschwinden  bei  prämenstrualem 
Ü^QS  mit  dem  Eintreten,  bei  intramenstmalem  Typus  mit  dem  Auf- 
hören der  Menstruation,  derart,  dafi  sie  —  wenigstens  in  Anfang  — 
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Ton  dem  etwaigen  folgenden  Paroxysmus  durch  ein  kürzeres  oder  längeres 
Intervall  getrennt  bleiben,  also  diskontinuierlich  verlauleu.  Selten  er- 
scheinen sie  als  einmaliger  Aiü'ali,  liaben  vielmehr  meist  rezidivierende 

oder  periodische  Tendenzen. 

Endlich  sind  in  einer  dritten  Gruppe  als  epochale  Men- 
struationspsychose u  (nach  Schüle)  solche  typisch  wiederkehrende 
psychopathische  Zustandsbilder  zusammengefaßt,  welche  nicht  zu  dem 
blui5en  Ovnlationsvorgang  in  der  gedachten  Weise  in  Beziehung  stehen, 
sondern  deii  Ablauf  der  ganzen  Menstnial welle  (im  Sinne  Goodmans) 
begleiten  und  dieser  entsprechend  in  der  ersten  Hälfte  einer  Menstrnal- 
epoche  ein  manisches,  in  der  zweiten  ein  melancholisches  Bild,  im  ganzen 
also  eine  zirkuläre  (manisch-depressive)  Form  darstellen. 

Was  die  klinische  Erscheinnngs weise  dieser  Ki ankheitsformen  be- 
trifft, so  gibt  es  eine  spezifische  Form  der  Menstrualpsycliose  nicht. 
Vielmehr  begegnen  wir  den  verschiedensten  aus  der  Psychopathologie 
bekannten  Zustandsbildern,  die  unter  Umständen  sogar  bei  demselben 
Individuum  in  den  einzelnen  Anfällen  untereinander  differieren  können. 
Charakteristisch  ist  also  nicht  die  Form  der  Psychose,  sondern  ihre 
«rsichtliclie  Beziehung  zum  MmtrnatioDSvorgang.  Wir  ladbeai  ee  dem- 
nach hier  mit  einem  Sonderfall  der  periodischen  Psychosen  za  tun,  aber 
mit  der  besonderen  Eigenschaft,  dafi  die  allen  dieeen  gemeinsame  psycho» 
pathische  Belastang  hier  an  sieh  nicht  ansreicht»  nm  die  Psychose  ent« 
stehen  an  lassen,  daA  es  hierza  noch  einee  weiteren  fieiaes»  wie  er  eben 
durch  die  Ovnlation  nnd  Menstmation  gegeben  ist,  bedarf,  nnd  daA,  im 
Gegensatz  za  den  sonstigen  periodischen  Psychosen,  die  Prognoee  ad 
aanationem  im  allgemeinen  gftnstig  ist  Am  hänflgsten  sind  im  ihrigen 
Erregnngszostände  nnter  dem  Bilde  einer  Manie»  also  eines  Znstandes 
heiterer  oder  zorniger  Erregong  mit  IdeeniBnchi  nnd  Bewegnnge-  und 
Beschäftignngsdrang.  Dabei  kann  es  zn  ansgesprocbenster  Tobsucht 
kommen  oder  bei  den  leichteren  Graden  bloßer  maniakalischer  £zal» 
tation  sein  Bewenden  haben.  —  In  anderen  FäUrii  liandelt  es  sich 
wiederum  um  ängstliche  Eiiegung  auf  melancbolisch-neurasthenischer 
Basis,  wobei  Lebensäberdruß,  Angst,  und  allerhand  zwangsmäßige  Impulse 
hervortreten.  Oder  es  kommt  zn  deiiranten  Zuständen  mit  iebbafken 
Halluzinationen. 

Ich  gehe  auf  diese  rein  klinische  Seite  nicht  näher  ein.  Überall 

gibt  es  die  verschiedensten  graduellen  Abstufungen  von  den  schweren 
zu  den  leichteren  Formen.  Die  letzteren  führen  unmerklich  hinüber  zu 
den  l'allen,  die  im  allgemeinen  noch  nicht  als  pathologisch  gelten,  da 
sie  nur  durch  gewisse,  im  Zusammenhang  mit  den  Menses  auftretende 
unsoziale  Eij^enschaften,  wie  Verdrießlichkeit.  T/jumenhaftie-keit,  ge- 
fteigcrte  Keizbiirkeit,  l  ■nverträgliciikeit.  eUersiu  hi  iiie  Keguugeu  etc, 
vielleicht  auch  gewisse  abnorme  Gelüste  charaktenäiert  siud. 


Digitized  by  LiOOgle 


Di»  foMDUMh-iMiyehMlriadbe  B«d«viiiiig  des  HraaimtumvTotgaiigei.  43 

Welche  Bedeutuntr  ha ben  nun  diese  mit  deniMenstrua- 
tion-vorgan^  ei  n  h  e  r  k  e  Ii  eüdea  psychischen  Störungen  in 

f or  e  n  s  i  s c  h  e  r  B  e  z  i  e  1j  ii  n  lt  ? 

Soweit  es  sich  um  die  soeben  bespKxlieneii  voll  ausgebildeten 
Formen  psychischer  Störung  liaadeit,  kaim  diese  Fragre  sehr  kurz 
erledigt  werden;  denn  hier  wird  der  Nacluveis  der  bestehenden  Störung 
krtiuu  Schwierig^keiicn  machen,  mit  diesem  aber  die  Frage  der  Zu- 
rechnnngsfähigkeit  und  ebenso  die  der  Zeugnisfähigkeit  sofort  in  ver- 
neinendem Sinne  entschieden  sein.  Deshalb  sind  in  praktischer  Hin- 
sicht wichtiger  die  leichteren  psychischen  Menstrualstörungen,  die  zwar 
aber  das  Mafi  des  in  dieser  Hinsicht  gewissermaßen  Physiologischen 
kiiaasgttheii,  sieb  aber  noch  nicbt  in  eine  der  bekannten  Formen  geistiger 
6Ulning  einordnen  lassen.  Gerade  diese  psycbiseben  Abweichungen 
kommen  im  allgemeinen  nidit  snr  Kenntnis  des  Arztes  nnd  Bicbtera^ 
eben  weil  sie  nicbt  so  grob  ins  Auge  springen  nnd  ihrer  Natnr  nacb 
nseb  TefObargebend  sind;  trotadem  kann  ihr  Einfloß  in  bezog  anf  das 
Bändeln  sebr  gro6  sein.  leb  mOcbte  hier  zunächst  die  leichtesten  Fftlle 
nenisebar  Erregong  erwftbnen,  in  denen  znr  Zeit  der  Menses  nnr  eine 
eben  angedentete  Exaltation  auftritt»  die  g^eichwobl  oft  zn  Übertretungen 
mid  Vergeben,  insbesondere  andi  zu  VerstöAen  gegen  die  Gesetze  der 
Shte  nnd  Desenz  fübrt.  Forensisch  nicht  minder  bedeatsam  smd  wohl 
die  znr  Zeit  der  Meastmation  hervortretenden  depressiven  Yerstim- 
nongen  geringerer  Grade. 

Es  ist  bei  allen  diesen  leichteren  Störungen  sebr  schwer,  einen 
Inhalt  für  ihre  Häufigkeit  zu  ünden.  In  bezug  auf  die  zuletzt  ange- 
fthrten  Verstimmungen  kann  ein  gewisser  Schloß  wohl  aus  den  JSelbst- 
mordstatistiken  gezogen  werden,  wie  sie  von  Brierrk:  dk  Boismoht, 
Petit,  Icabd  f&r  Frankreich,  von  H£lli£b  für  Deutschland  aufgestellt 
sind.  Aus  den  genannten  französischen  Statistiken  ergibt  sich,  daß, 
während  im  späteren  Leben  die  männlichen  Selbstmoi*de  weit  überwiegen, 
in  der  Zeit  der  Pubertät  die  Zahl  der  weiblichen  Selbstmorde,  verhältnis- 
mäßig viel  größer  ist,  indem  sie  die  der  männlichen  erreicht  und  sof?ar 
übertrifft,  was  auf  den  P'.infliiß  der  menstruellen  Vorgänge  bezogen 
werden  kann.  —  Hellee,  der  Kieler  pathologische  Anntom,  der  die 
Leichen  von  300  durch  Selbstmord  zugrunde  gegangenen  Individuen 
sezierte,  fand  unter  70  weiblichen  25,  d.  h.  rund  40  Proz.,  die  sich  zijr 
Zeit  der  Menstrimtion  fr^totet  hatten;  die  Zahl  würde  noch  erheblich 
größer  sein,  wenn  auch  die  der  Menstruation  unmittelbar  vorhergehende 
prämenstrnale  Zeit  hätte  mit  in  Rechnung  gesicHt  werden  kf'hinen. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  daß  eine  psychopaihische  Be- 
lastung eine  wichtige  Voraussetzung  für  das  Aultreten  menstrueller 
p-vi  bischer  St5rune*en  ist.  Damit  steht  die  bekannte  Erfahrung  im  Ein- 
i^i^Dg,  daß  bei  psychisch-nervösen  Individuen  der  Kelz  des  Menstruations- 
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Vorgangs  so  sehr  häufig  im  Sinne  einer  EIxazerbation  der  bestehenden 
Störungen  wirkt  Man  kann  sich  davon  leickt  bei  den  Kranken  einer 
ps3  chiatriMAeii  Abteflnng  Überzeugen.  Das  gleiche  gilt  von  den  F&Uen^ 
die  dem  bekannten  Grenzgebiet  zwischen  geistiger  Qesnndheit  nnd 
Krankheit  angehören,  also  den  Schwachsinnigen  mäßigerer  Grade,  den 
sogenannten  Degenerierten»  den  Hysterischen,  Epileptischen  etc.  Hier 
erfthrt  z.  E  die  habituell  bestehende  Neigung  zu  depressiTer  Verstim- 
mung unter  dem  EinfluB  des  11  enstruationsvorgangs  Terh&ltnism&Big  oft 
eine  akute  Ezazerbation,  vielleicht  mit  Suiziden  und  homiziden  Impulsen 
(Kordrersnche  gegen  die  eigenen  Kinder).  Oder  es  treten  in  diesen 
Zeiten  die  parozysmellen  Erscheinungen  der  Hysterie  und  dar  Epilepsie 
stärker  hervor,  indem  sich  die  sonst  spärlichen  Krampfanfälle  auff&llig 
häufen  oder  auch  durch  verändertes  Bewußtsein  charakterisierte  Dämmer- 
zustände und  Delirien  sich  einstellen.  Bekanntlich  kommen  zuweilen 
inira  partum  rasch  vorübergehende  Störungen  dieser  Art  vor,  die  woM 
meist  auf  hysterischer  oder  epileptischer  Grundlage  erwachsen.  Das 
i  b  i  he  kann  im  Zusammenhang  mit  der  Menstruation  geschehen;  die 
selteneren  Eäile,  in  denen  solche  menstruelle  Geistesstörungen  nicht  in 
periodischer  Wiederkehr,  sondern -als  einmaliger  Anfall  auftreten,  sre- 
liören  wohl  znm  Teil  hierher.  Auf  diese  Weise  kann  also  zur  Zeit  der 
>renstriiatiun  eine  nnter  den  Schntz  des  Ij  51  fallende  Geistesst^rnnjr 
bestellen,  wahrend  dies  nach  dem  habituellen  Zustande  des  betreffenden 
Individuums  nirlit  der  Fall  zu  sein  braucht. 

Endlich  raoclite  ich  hier  noch  die  Fälle  anfOhren,  in  denen  zu 
dieser  Zeit  zwangsmäßig  auftretende  Impulse  zu  entsprechenden  ITand- 
liintren  driingeu.  Hierher  gehören  insbesondere  manche  von  sol.lien 
.lugendlichen  verübte  Brandstiftungen,  ferner  auch  Diebstähle  und  Ver- 
brechen gegen  das  Leben,  ['nter  entsprechenden  Umständen  kommt  das 
^.deiche  auch  bei  Erwachseneu  vor.  Meist  handelt  es  sich  dabei  wiederum 
um  schwer  Psycliopathische,  insbcsüiidere  um  Hysterisch^"  (>dvT  sonsticre 
Degenerierte,  st'ilener  um  sfddie  individuell,  die  infolge  irgend  welcher 
akzidenteller  Schiidlirlikeitm  (übi^rstandcne  sthwere  Krankheit»  er- 
>  Ii*  l»it  und  in  ihrer  allgemeiueu  ^^'iderstandst'ähigkeit  geschwächt  sind. 
*Jliiie  den  Einfluß  des  Measti-uation ^Vorganges  im  Sinne  eines  generell 
exkulpierenden  Momentes  verallgemeinern  zu  wollen,  weise  ich  hier 
insbesondere  auf  eine  Gattung  von  Verg-eheu  hin,  nämlich  auf  die  \\  ai  en- 
hausdiebstähle,  denen  Möbh  s  in  der  Einleitung  zu  der  neuesten  Auf- 
lage seiner  bekannten  Broschüre  („über  den  physiologischen  Schwach- 
sinn des  Weibes"  1904)  einige  treffende  Ausführungen,  ferner  Dubüisso» 
neuerdings  ein  besonderes  Bach  („Les  Volenses  des  giands  magasins^  ^) 
gewidmet  hat. 
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Die  bisherigen  AusfQIiriiTigen  beziehen  sich  ganz  überwiegend  auf 
die  Menstruierende  als  Angeklagte,  indem  sie  zur  Erläuterung 
der  vielfachen  ßeziehnn^en  dienen,  welche  zwischen  Menstruationsvor- 
gang und  verschiedenen  strafbaren  Handlungen  bestehen.  Ohne  zu- 
nächst auf  die  Schlußfolgerungen  einzugehen,  die  sich  hieraus  tlir  die 
forensische  Praxis  ergeben,  wende  ich  mich  der  Frage  zu,  wie  die 
Menstruierende  als  Zeugin  zu  bewerten  ist? 

Die  Zuverlässigkeit  einer  Aussage  hängt  im  allgemeinen  davon  ab, 

me  die  in  Betracht  kommenden  Eindrücke  seinerzeit  aufgefaßt  sind, 
und  wie  si*^  na^-h  einer  prewissen  Zeit  wiedergegeben  werden.  Welche 
Mängel  der  Auffa^ssung  an  und  für  sich  auch  bei  Gesunden  anhaften 
und  in  welchem  Umfange  die  Reproduktionstreue  durch  physiolot^ische 
Erinnerungsfälschungen  beeinträchtigt  wird,  haben  neuerdinirs  die  be- 
kpimten  T^ntersuchung'en  von  Stern  u.  a.  über  die  Psychologie  der  Aus- 
sage in  einer  \V  eit>e  dargetan,  die  vielfach  geradezu  erschreckend  ge- 
wirkt hat. 

Neben  mannigfachen  ZuföUigkeiten,  durch  die  eine  Aussage  in  ganz 
nnberechenbarer  Weise  beeinflnUt  wird,  kommt  die  Affektlage  zur  Zeit 
der  Aufnahme  und  der  Wiedergabe  einer  Wahrnehmung  besonders  in 
Betracht.  Wenn  nun  schon  in  der  Xorm  Auliassungs-  und  RepiuJuktions- 
ti'eue  beim  weiblichen  (Jeschleclit  ua  allgemeinen  mehr  als  beim  mänu- 
licheu  durch  Gef ühlsmoraente  beeinflulit  werden,  so  werden  wir  dies 
nach  allem  Ausgeführten  in  noch  höherem  Maße  in  solchen  Phasen  er- 
warten niBssen,  die,  wie  die  Zeit  der  Menstruation,  vielfach  doreh  ab- 
norm gesteigerte  affektive  Erregbarkeit  gekennseichnet  ist.  Wir  yer- 
mögen  aber  den  Efnflnß  dieses  Momentes  fAr  einen  zurückliegenden 
Zeitpunkt  überhaupt  nicht  und  aoeh  für  die  Gegenwart  —  trotz  des 
Vorteils  persönlicher  Kenntnis  der  betreffenden  Person  etwa  gelegentlich 
der  Yemehmnng  —  auch  nur  sehr  unsicher  abzuschätzen,  es  sei  denn, 
daB  es  sich  um  ganz  grobe  Störungen  gehandelt  hat  oder  handelt.  Die 
FetalerqueUe,  die  in  dieser  unrermeidlidien  YemachUasignng  der  mit- 
wirkenden affektiven  Momente  liegt,  mufi  sich  nun  auch  bei  allen  Yer- 
meben  störend  bemerkbar  machen,  etwa  auf  experimentellem  Wege 
Material  zur  Beantwortung  der  oben  gestellten  BYage  zu  gewinnen. 

Einstweilen  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  an  allen  Vorarbeiten.  Die 
in  den  Lehrbüchern  der  Psychiatrie  und  ebenso  in  gelegentliehen  Auf- 
sitzen, Reden  ete.  von  verschiedenen  Autoren  zu  dieser  F)rage  gemachten 
Bemerkungen  beschranken  sich  auf  Feststellungen  etwa  der  Art^  „da6 
eine  sehr  groBe  Anzahl  gesnnder  Frauen  bei  der  Menstruation  besonders 
sm  1.  und  2,  Tage  derselben  seeliseh  anders  reagieren  als  anfierhalb 
der  Menstruation**  (Runoe).  Ausführlicher  spricht  sich  L.  ^UYEii  aus, 
weiin  er  neben  den  mehrfach  erwiilinten  Störungen  der  affektiven  Sphäre 
»Abschwftchung  des  Denkens  und  UrteilenSy  der  geistigen  Produktivität» 
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des  G^d&chtnisses"  anführt.  —  Mnnii  s  hebt  als  eines  der  Momente,  das 

ihm  eine  gesetzliche  Rücksichtnahme  auf  die  Eigenart  des  Weibes  not- 
wendig erscheinen  läßt,  die  Menstruation  fnnd  die  SchwriiiLTTschafti  her- 
vor, ^zwei  Zustände,  die,  ohne  eigentliche  Krankheit,  das  geistige  Gleich- 
p:(  \M(  !it  stören,  die  Freiheit  des  Willens  im  Sinne  des  Gesetzes  beein- 
trächtigen". 

In  der  Erwägnng,  daß  in  solchen  Retrieben.  in  denen  gerade  an 
die  geistige  Leistungsfahirrkeit  der  weiblichen  Angestellten  bestimmte 
und  regelmäßige  Korderungen  gestellt  werden,  dieser  ungünstige  Ein- 
fluß der  Menstruation  sich  in  einer  gesetzmäßigen  periodischen  Ver- 
schlechtening  der  Leistnngen  bemerkbar  machen  müßte,  und  daß  so  viel- 
leirht  zunäclist  etwas  bestimmtere  allgemeine  Anlmltsi)nnkte  flir  die 
Beaniwortnng  der  uns  beschäftigenden  Frage  2>  \vuinn'ti  \\  riden  könnten, 
wendete  ich  mich  durch  Vermitteluug  des  \'ei  uauensarztes  an  den 
Leiter  der  telephonischen  Zentrale  einer  großen  Stadt  mit  der  im  ein- 
zelnen entsprechend  erläuterten  Frage,  ob  an  den  Leistungen  der  Damen 
der  Einfluß  periodisch  einwirkender  Schädlichkeiten  zu  merken  sei  Die 
Antwort  konnte  nicht  i)iir/ise  ausfallen,  weil  besondere  Beobachtungen 
nach  dieser  Kichtung  hin  natürlich  nicht  angestellt  waren.  Immeiliiu 
ergab  die  Auskunft,  daß  in  gewissen  Intervallen  die  Leistungsfähigkeit 
der  Damen  vielfach  nicht  unmerklich  herabgesetzt  sei;  zeitweilig  trete 
sogar  ein  vollständiges  Versagen  ein.  Von  den  450  bis  500  Damen  der 
Zentrale  meldeten  iieh  dnrcbBcImittlich  täglich  2  bis  4  „unpäßlich** 
wegen  Kopfechmerzen,  Zahnscbmerzen,  Magenschmerisen  und  ähnlicher 
kleiner  Störungen,  hinter  denen  steh  aber  tatsächlich  die  Menatmation 
verberge,  da  die  betreffenden,  immer  zur  Personalakte  genommenen 
Meldungen  in  regelmäftigen  Interrallen  eingingen.  Die  Eontrollbeamten 
sähen  den  Damen  meist  anch  an,  daß  sie  sich  unpäßlich  fühlten.  Dienst- 
lich würde  anf  die  Henstmation  eine  gewisse  Rfickalcht  genommen,  in- 
dem den  Betreffenden  gestattet  wfirde,  den  Dienst  yoneitig  zu  ver- 
lassen oder  einen  Tag  zu  Hanse  zn  bleiben.  Die  wiederholt  in  den 
Wohnungen  vorgenommene  EontroUierong  hätte  stets  ergeben,  daß  die 
Damen  in  der  Tat  leidend  waren. 

Diese  Ansknnit  war  ja  nun  für  unseren  speziellen  Zweck  nur  be- 
dingt verwertbar,  da  sich  ans  ihr  nicht  ersehen  ließ  und  nach  Lage  der 
Dinge  anch  nicht  ersehen  lassen  konnte,  ob  diese  zuweilen  bis  zu  völligem 
Versagen  gehende  Herabsetzung  der  Leistnugafähigkeit  in  der  Tat  durch 
den  Henstruationsvorgang  als  solchen  herbeigeführt  war,  und  ob  dabei 
nicht  habituelle  körperliche  Störungen  (Chlorose  etc.)  komplizierend  mit- 
wirkten. Immerhin  war  sie  von  allgemeinem  Interesse,  da  sie  die 
Häufigkeit  erheblicher  Beeinträchtigungen  des  Allgemeinbefindens  zur 
Zeit  der  Menstruation  von  neuem  bestätigte. 

Indem  ich  nunmehr  in  demselben  Sinne  in  dem  mir  unterstellten 
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Betriebe  der  Tübinger  Klinik  nachforschte,  sah  ich  natnrlich  von  den 
geisteskranken  Insassen  ab  und  hielt  mich  an  die  geennden  Angestelltes 
des  Pflege-  nnd  Kuchenpersonals,  die  sich  sämtlich  znr  Ansknnft  und 
za  den  noch  zu  schildernden  Versuchen  bereit  finden  ließen.  Es  kamen 

in  Betracht  17  Pflpoferinnen  und  6  Küchenmädcljen ,  also  zusammen 
23  Personen,  wozu  noch  '6  PersoneTi  der  gebildeten  Stände  traten.  Hier 
stand  also  nur  eine  verhältnismäßig:  kleine  Zahl  von  Personen  zur  Ver- 
ftg:ung:.  Diese  hatten  aber,  speziell  bei  den  später  zu  schildernden  Ver- 
suchf^n.  f^egenüber  s'rnßeren  Zabjeureihen  den  Vorzug,  daß  sie,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  das  Personal  der  Klinik  handelte,  also  in  der  gfroüen 
Mehr/all  1.  aus  der  gleichen  Greseiischaftsklasse,  aus  einfachen  ländlichen 
Verhältnissen,  aus  derselben  Gegend,  ja  sogar  zum  großen  Teil  aus  dem- 
selben Orte  stammten  nnd,  was  Arbeitsleistung  und  allgemeine  Lebens- 
bedingungen betrifft,  die  größte  Gleichartigkeit  zeigten. 

Es  ergab  sich,  daß  nuch  bei  unseren  Angestellten,  die  im  aligemeinen 
als  robust  und,  abgfsHjien  von  kleinst n  sirn iia^eii.  auch  als  gesund  an- 
gesehen werden  küiiiien,  last  ausuahiuslui»  irgendwelche  Anomalien  be- 
iionders  vor  der  Menstruation,  weniger  während  ihres  Bestehens  vor- 
handen waren.  In  dieser  Hinsicht  standen  an  erster  Stelle  prämenstruelle 
Kopf-,  Leib-  nnd  Rückenschmerzen,  ferner  »Störungen  des  Schlafes,  in 
einigen  Fällen  Kongestionen  zum  Kopf.  Am  seltensten  wurde  über  eine  den 
Betreffenden  selbst  zum  Bewußtsein  kommende  psychische  \  eränderung 
(eine  gewisse  Gereiztheit  oder  Gedrücktheit)  berichtet.  Während  der 
Menses  selbst  bestanden  die  geschilderten  Beschwerden  meist  in  geringerer 
Intenritftt  fort;  insbesondere  wurde  hier  vielfach  über  Müdigkeit  ge- 
klagt —  Objektiv  konnte  man  wohl  an  der  Haltung  and  dem  Aussehen 
Einiger  ericennen,  daß  sie  sidi  nicht  vehl  Ahlten,  sieh  nnr  mühsam  anf'^ 
leeht  erhielten  nnd  der  Schonung  bedurften;  bei  der  groBen  Mehrzahl 
hatten  aber  die  geschilderten  Beschwerden  keinen  erkennbaren  Einflnft 
tnf  die  allgemeine  Leistnngsf&higkeit»  insbesondere  anch  nicht  anf  die 
bekanntlich  ein  erhebliches  Maft  von  Geistesgegenwart»  Anfinerksamkeit 
ind  Zayerlässigkeit  erfordernde  Pflichten»  die  dem  Pflegepersonal  bei 
^ehischkranken  obliegen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Feststellung^  ging  ich  bei  dem  genannten 
Personal  zu  Veranchen  über»  bei  denen  mich  mein  Assistenzarzt 
Dr.  Bischoff  in  dankenswertester  Weise  unterstützte.  Ich  hoffte,  hier- 
dorch  zu  ermitteln,  ob  einfachste  geistige  Leistungen  und  weiter,  ob 
die  Anfhahme  und  Wiedergabe  einfacher  Vorginge  erkennbare  Ver- 
schiedenheiten zeigen.  Je  nach  dem  ihre  Proftang  intra-  oder  extra- 
menstmal  erfolgt  —  Daneben  liefen  rergleichende  Pula-  und  Blutdruck» 
onteisnchuogen,  die  dnrdh  Dr.  ton  Hössum  angestellt  worden.  Die 
letzteren  ergaben,  wie  ich  hier  sogleich  bemerken  will,  keine  gr9beren 
Unterschiede  in  dem  Verhalten  des  Pulses  und  der  Höhe  des  Blutdruckes^ 
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je  nachdem  iutra-  oder  extraraenstrual  unter??ucbt  wurde.  Doch  ist 
hierbei  zu  bemerken,  daß  diese  Untersuchungen  nur  verhältnismäßig 
kuj/.e  Zeit  lortgesetzt  werden  konnten. 

Weiter  ergaben  die  von  Dr.  Biscuoi  f^)  angestellten  Assoziations- 
versuche kurz  zusammengefaßt  folgendes:  „Die  der  akustischen  Wort- 
«ssoziatiou  zugrunde  liegende  psychische  Tätigkeit  erscheint  durch  die 
Menstruation  allein  in  keiner  erkeUichen  nnd  gleicbraftßigen  Weise  he- 
einilnflt  Jedenfalls  aber  besteht  keine  vorwiegende  Neigung  für  die 
Abnahme  der  sinngemftB  anfgefafiten  Reizworte  und  f&r  die  Zunahme 
Ton  Elangassoziationen.  Um  eine  Art  Veiigleichswert  zu  geben,  kann 
nach  weiteren  Versacken  hinzngeiBgt  werden,  daft  eine  relativ  geringe 
Alkoholgabe  bei  den  gleichen  Personen  den  erwfthnten  Vorgang  weit 
mehr  und  gleichraftfiiger  beeinflofit  hat,  als  der  Menstrnationsvorgang 
am  ersten  Tage  seines  Eintritts.^ 

Was  endlich  die  znr  PrllAing  der  iotra-  und  extramenstrualen  Anf- 
flBssungs-  und  Reproduktionstrene  angestellten  Versuche  betrifft,  so  war 
ich  durch  die  Notwendigkeit,  dabei  die  in  Betracht  kommenden,  nicht 
immer  regelmäßigen,  Menstruationsterniine  einzuhalten,  und  durch  nahe- 
liegende Rücksichten  auf  das  Milien,  in  dem  die  Versuche  angestellt 
wurden,  verhindert,  etwa  einen  Vorgang  des  Lebens  in  der  Weise  nach* 
zuahmen,  wie  dies  neuerdings  bekanntlich  von  verschiedenen  Seiten 
geschehen  ist  Ich  mußte  mich  vielmehr  auf  die  Vorlegung  bild- 
licher Daristellunp^en  bescliränken,  wie  dies  Stkbn  bei  seinen  wiederholt 
angeführten  .\ussageversuchen  zuerst  methodisch  getan  hat.  Der  ^fäTigel 
der  Methode  in  bezn^  auf  feinere  psydinlog^isclie  Gesichtspunkte  war 
ich  mir  dabei  wohl  bewußt,  glav.hte  aber,  daß  eine  vertrleicliende  l'i  iifuna: 
der  betreifenden  Leistung,  je  uat  lulcm  sie  von  der  Person  intra-  (»der 
exlramenstrual  verlanpft  wurde,  ('twai{re  g^iübere  Abweichungen  doch  er- 
kennen la.ssen  würde.  Eine  große  Scliwieiigkeit  er^ab  sich  weiter  b^i 
meinen  Versuchen  daraus,  daß  es  natiu  lieli  nicht  angängig  war,  intia- 
und  extramen^trual  denselben  Bmz  au/cuwcnden,  in  diesem  Falle  also 
das  gb'idie  Rild  vorzulegen,  ja  daß  die  bt'id«'n  Bilder  zur  Vermeidung 
von  \'cr\vecl:>tdun^en  einandei-  auch  uidii  einmal  zu  älmlich  sein  durften. 
Ich  wählte  deshalb  aus  den  bekannten  Anschauungsbildeni  des  Sclireiber- 
sclien  Verlages  zu  l  .L.iini^en  zwei  verwandte  und  für  jeden  leicht  ver- 
ständliehe, aber  doch  in  gewissem  ^inuc  gegensätzliche  \'urwürle  aus, 
nämlich  einei^>eits  die  vielfach  verwendete  ländliche,  andererseits  eine 
städtische  Wohnstube,  die  ich  beide  in  ihrem  Umfange  so  weit  reduzierte, 
daB  sie  in  bezug  auf  den  Inhalt,  insbesondere  auch  die  Personenstaffage 
quantitativ  m^tglichst  fibereinstimmten.  Von  diesen  Bildern  wurde  nun 
zuerst  die  Bauemstube  den  Versuchspersonen  am  zweiten  Tage  der 

M  E  l<f«c!i<<T'v,  Kx])'  riiiif  nt.  lle  t'ntersiichungeii  Uber  die  Beeüifliuniiig  MSOtiaÜTer 
Vorgänge  dorch  die  Mcustruation  Tübingen  1Ü04. 
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MeiLsii üaüuu  A)  eiue  bestimmte  Zeit  (1  Minute)  zur  Hetmcht  ung  und 
möglichst  sorgtaltiwen  Eiiiprä<runff  der  Einzelheiten  ttberlasseu.  alsdann 
das  Bild  entfernt  und  weitt  rhin  uberiiaupt  nicht  wieder  gezeigt.  So- 
gleich "wurde  dann  durchaus  nach  dem  Vordränge  von  Stkkn  ein  Spontan- 
bericht verlangt  und  ein  Verhör  letzteres  au  der  Hand  des  STEBNSchen 
Protokülles)  vorgenommen,  "svobei  die  Versuchspersonen  natürlich  nicht 
erfuhren,  ob  sie  falsche  oder  richtige  Angaben  gemacht  hatten.  —  Nach 
S  Tagen  and  von  da  ab  wiederum  nach  8  Tagen  d.  h.  also  wenn  wii* 
«rsteii  Ymich  ehuDid  als  am  1.  Januar  angestellt  annehmen,  am 
S,  und  15.  Jannar  worden  Bericfat  und  VerhOr  —  ohne  das  Bild  noch- 
mals sehen  zn  lassen  —  in  ganz  derselben  Weise  wiedeiholti  alsdann 
«ine  mehrwöchige  Panse  eingeschaltet  und  dann  wiederum  wfthrend  der 
Menstraation,  aber  nicht  schon  der  unmittelbar  folgenden  Henstntation  B), 
aondern  erst  der  nächstfolgenden  Menstruation  C)  nnd  nochmals  8  Tage 
danach  eine  Reproduktion  in  derselben  Art  verlangt 

« 

Ganz  in  der  gleichen  Weise»  aber  mutatis  mutandis  wurde  mit  dem 
zweiten  Bilde  verfeihren,  dessen  eiste  Vorlegung  demnach  nicht  intra- 
menstrual,  sondern  eztramenstmal  8  Tage  nach  Menstruation  A)  er- 
folgte. 

Auf  diese  Weise  wurden  von  jedem  der  beiden  Bilder  5  Spontan- 
berichte nnd  5  VerhSrsprotokoUe  gewonnen,  und  aus  diesen  —  für  jede 
der  beiden  Yersuchsreihen  getrennt  —  Berechnungen  angestellt,  f&r  die 
wiederum  die  von  Stban  in  seiner  erwähnten  Arbeit  angewendete 
Methode  maSgebend  war.  Es  sei  besonders  darauf  hingewiesen,  dail 
es  bei  unseren  Versuchen  nicht  auf  die  Gewinnung  absoluter,  sondern 
nur  relatiyer  Werte  f&r  Anffassnngs-  nnd  Beproduktionstreue  ankam,  da 
wir  ja  intra-  und  extramenstruale  Yersuchsergebnisse  vergleichen  wollten, 
dafi  somit  die  Mängel  der  Methode  hier  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fielen, 
wenn  sie  nnr  bei  beiden  Versuchsreihen  die  gleichen  waren. 

SchlieBlich  wurde  eine  letzte  Prttftmg  noch  nach  einem  Zeitraum 
Ton  6  Monaten  vorgenommen.  Dabei  standen  von  den  ursprünglich  ver- 
wendeten Versnchspersonen  nur  noch  12  zur  Verfügung;  die  anderen 
hatten  inzwischen  ihren  Wohnsitz  gewechselt  oder  waren  aus  anderen 
Gründen  nicht  mehr  verwertbar. 

Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  kann  kurz  dahin  za?;ammen- 
gefaßt  werden,  daß  ein  Anhalt  für  die  Annahme,  als  werde  ein  während 
der  Menstruation  aufgefaßter  Vordrang  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit 
ungenaner  \^iedergegeben  als  ein  außerhalb  dieser  Zeit  aufgefaßter,  sich 
nicht  ergab.  Besonders  sei  noch  erwühnt.  d;iß  bei  dein  letzten 
nach  einem  Zeitnium  von  6  Monaten  vorgenoiiinienen  Versuch  die  Ke- 
prodnktiou  beidei-  Bilder  eine  auffällige  Übereinstimmung  in  bezug  auf 
die  relative  Abnahme  der  richtigen  nnd  Znnahme  der  falschen  und  un- 
5)estimmten  Antworten,  sowie  der  Irrtümer  bei  Suggestivfragen,  zeigte. 

Aacbaf fenbarg,  ESchrKrimPsycb.  II.  ^ 
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Was  ergibt  sick  ans  dem  bisher  Gesagten  fOr  die 
forensische  Praxis? 

Im  Anfang  dieser  Ansfülirangen  habe  ich  mich  bemfiht  darzulegen^ 
daß  der  Menstruationsvorgang  sehr  oft  mit  ausgesprochenen  psychischen 
Veränderungen  einhergeht,  nnd  dafi  dieses  Znsammoitreffen  kein  zu- 
fälliges ist)  sondern  zu  emem  wesentlichen  Teil  anf  den  beeonders  inni£^ 
Beziehuugeu  beruht,  die  beim  weiblichen  OeBchlecht  zwischen  Sexual- 
apparat nnd  zentralem  Nenrengebiet  bestehen.  Ks  ist  weiter  gezeigt 
worden,  dafi  diese  psychischen  Verftndenmgen,  die  sehr  oft  schon  prir 
menstrnal  auftreten,  sich  vielfach  als  Tor&bergehende  Steigemngen 
dauernd  vorhandener  aber  geringfügiger  psychisch-nervOser  Anomalien 
darstellen  und  kemeswegs  Immer  die  HOhe  einer  eigentlichen  Psychose 
erreicheui  sondern  wohl  in  der  Mehrzahl  der  FSUe  anf  mehr  abortive 
nnd  elementare  Störungen  beschränkt  bleiben,  gleichwohl  aber  für  die 
Handlungen  der  betreffenden  Persönlichkeit  große  Bedeutung  gewinnen 
können.  Es  mufi  deshalb  als  erforderlich  bezeichnet  werden,  daß  Richter 
und  .Sachverständige  diese  Beziehungen  zwischen  Menstrualvoi  gan;^  und 
Psyclie  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  auch  im  konkreten  Falle  nach 
Möglichkeit  und  jedenfalls  wohl  mehr  ber&cksichtigen,  als  dies  zur  Zeit 
geschieht 

Insoweit  es  sich  um  die  Menstruierende  als  Angeklagte 
handelt,  wiixl  ja  die  Möglichkeit  und  insbesondere  h^i  (Inr  Verteidigung 
^ewiÜ  (las  eifii^re  Remi'ihf^n  vorhanden  Fein,  den  Fall  aiicli  in  dieser 
Richtung  aufzukiäi-en.  frühere  Anffälligkeiten  zur  Zeit  der  Menses  durck 
Befragung  von  Anr,'ehörip;pu  etc.  zu  ermitteln,  gegenwärtige  etwa  durch 
das  Personal  (1p^  Gefängnisses,  eventuell  auch  durch  die  Beobachtung  in 
einer  ölient liehen  Irrenanstalt  festzustellen. 

Was  die  liier  besonders  in  J^ei rächt  kouiiuendeu  Delikte  betrifft,  so 
Df .  lite  ich,  nochmals  zusauimeufasisend.  aber  ohne  erschöpfend  sein  zu 
wollen,  einmal  gewisse  von  weiblichen  Personen  begangene,  mit  ihrer 
sonstigen  Sinnesart  unvereinbare  feindseli«^e  Handlungen  gegen  die 
Person,  sei  es  in  der  Form  von  Tätlichkeiten,  sei  es  in  der  von  Ver- 
leumdungen, falschen  Anschuldigunaren  usw.,  ferner  manche  Eigentums- 
vergehen,  die  von  vornherein  den  Stempel  des  l'lanJosen  und  Impulsiven 
an  sich  tragen  z.  B.  manche  (keineswegs  alle)  Warenhausdiebstähle, 
endlieh  auch  gewisse  Brandstiftungen,  und  zwar  vor  allem,  wenn  sie  vou 
noch  halbkindlichen,  unmittelbar  vor  der  Kegelung  der  menstroalen  Vor- 
gänge  stehenden  Mädchen  ausgeführt  sind,  als  solche  Fälle  bezeichnen» 
in  denen  an  einen  mit  der  Menstruation  in  Beziehung  stehenden  geistigen 
Ausnahmezustand  gedacht  nnd  nach  dnem  solchen  geforscht  werden  sollte. 

Andererseits  haben  wir  uns  aber  auch  vor  einer  Überschätzung 
des  Einflusses  dieses  menstrualen  Momentes  zu  hüten.  Der  Nachweis^ 
dafl  eine  weibliche  Person  zu  dem  in  Frage  stehenden  Zeitpunkt 
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menstrnierte,  wird  au  und  für  sich  nicht  genügen,  um  ihre  Zarechnungs- 
&higkeit  aufgehoben  eischmoffli  3sn  lassen.  Meines  Erachtens  wäre  es 
auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man,  wie  Krafft-Ebing  dies  in  seiner 
4.  Tliese  befürwortet,  ans  der  Tatsache  der  häufigen  Beeinflussung  des 

Geisteslebons  durch  den  menstrualpn  Vorsfanjr  die,  Verpflichtung  einer 
generellen  ZnbiHiirnnn*  mildernder  Umstände  für  in  dieser  Zeit  be- 
gangene stralbare  Handiun<^n'n  herleiten  wollte.  Dies  wird  vielmehr 
nach  der  Eigenart  jedes  Falles  entschieden  werden  müssen. 

Wie  haben  wir  uns  nun  in  der  Praxis  gegenüber  der  Menstruier  en- 
den als  Zeugin  zu  verhalten? 

Wir  können  bei  dieser  Erörterung  an  die  vorhin  zitierte  Frage- 
stellung von  Hans  Gr.>ss  anknüpfen,  die  zunächst  dahin  geht,  ob  und 
inwieweit  dio  mer  sfruien  rde  Frau  falsch  beobachtet  und  falsch  —  oder 
übertrieben  —  wiedeif^ibt? 

Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  bin  hh  wvU  entfernt  den  l'nter- 
?uphnn?»'en  nber  Assoziationen.  Anffassui!tr  nnd  Wiedergabe  innerhalb 
rnd  .iiiHerlialh  der  ^lenstruation,  über  dei'cn  Ergebni^^e  irli  vorbin  be- 
r'rijteie.  den  ^^'ert  exakter  p.sycholügischer  Messnn^en  beizumessen. 
8ie  leiden  zunächst  an  den  Mängeln,  die  dem  Laboiatorimnsversueh  im 
^'er^^leicll  mit  dem  natürlichen  Geschehen  immer  mehr  oder  weniger  an- 
haften, und  sind  außerdem  ihrer  Art  nach  nicht  geeignet,  geringfügige 
Abweichungen  hervoi  treten  zu  lassen.  Indessen  glaube  ich  doch,  mn 
ihnen  den  Scliluß,  daß  j^röberc  Beeinträchtigungen  der  Wahmehujungs- 
uud  Keinudaktionstreue  durch  den  Meu^truationsvorgaug  als  solchen 
Dicht  notwendig  bedingt  werden,  um  so  eher  ziehen  zu  dürfen,  als  sich 
dies  mit  vielfachen  Erfalirungen  der  täglichen  Beobachtung  deckt  Es 
ist  wohl  möglich,  daß  mit  Hilfe  feinerer  Methoden  doch  gewisse  Yer- 
sehiedenheiten  zu  Ungunsten  des  intramenstroalen  Zustandes  sich  er- 
gilben.  Es  erscheint  mir  aber  zum  mindesten  unwahrscheinlich,  da6 
solche  geringfügige  Abweichungen  eine  praktische  Bedeutung  gewinnen 
kdnnten  angesichts  der  Ifangelhaltigkeit  und  ünsmyerlfissigkeit,  die 
unseren  Leistungen  in  dieser  Beziehung  überhaupt  anhaftet  und  übrigens 
auch  in  unseren  eztramenstrualen  Versuchen  deutlich  zutage  getreten 
ist  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  der  Menstruationsvorgang  an 
und  fftr  sich  kaum  wesentlich  von  sonstigen  körperlichen  Indispositionen, 
die  unter  Umstiinden  bei  beiden  Geschlechtem  die  Fähigkeit  zu  scharfer 
Beobachtung  und  Auffassang  sehr  erheblich  heeinträchtigen  können, 
trotzdem  aber  bei  der  Bewertung  von  Zeugenaussagen  keine  allgemeine 
Berücksichtigung  zu  finden  pflegen.  —  Hiermit  soll  nun  aber  nicht  ge- 
sagt sein,  daß  der  Menstruationsvorgang  für  die  uns  hier  beschäftigende 
Frage  überhaupt  gleichgültig  sei.   Wie  schon  mehrfach  betont  wurde, 

hat  bei  unseren  Versuchen  der  EinfluB  des  jeweiligen  Affektzustandes 
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außer  Berechnnn?:  bleiben  müssen.  Da  eine  cresteig-orte  atfektive  Er- 
regbarkeit eine  der  liänfigsten  menstrualen  Element arstörnn^^en  ist,  so 
werden  wir  hierin  eine  Qnelle  von  Beobachtungs-  iiihI  IJoproduktions- 
fehlem  zu  sehen  haben,  die  bei  der  Bewertung  von  Zeugenaussagen 
sehr  wesentlich  ins  Gewicht  fallen  müssen. 

(iibi  es  nun  Momente,  die  den  Kichter  darauf  aufmeik- 
sam  machen  können,  daß  der  Menstruation s Vorgang  auf 
eine  Aussage  störend  eingewirkt  haben  mag? 

Insoweit  man  hier  etwa  an  direkte  Anhaltspunkte  fiir  eint-  der- 
artige Schlußfolgerung  dtMiki  U  wollte,  müßte  die^e  Frage  veiiit-int  \V(M'den. 
Da  nach  den  früheren  lj>arlep:ungen  der  Menstruationsvorgang  an  und 
für  sich  eine  gti.sti^e  Störnne:  nicht  iu  sich  schließt,  ktinnte  mit  dem 
Nachweis  der  zeitlichen  ivoinzidenz  von  Wahrnehmung  oder  Wieder- 
gabe des  zu  bekundejiden  Vorganges  mit  der  Menstruation  nichts  gegen 
die  Zuverlässigkeit  einer  Aussage  bewiesen  werden.  Eine  solche  Fest- 
stelhine^  würde  außerdem  die  Kompetenz  des  Richters  überschreiten  und 
iu  praxi  uit  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die 
noch  dadurch  gesteigert  werden,  daß  ja  nicht  nur  die  Zeit  der  fließenden 
Henses  selbst,  sondern  mindestens  in  demselben  Grade  auch  die  nicht 
sicher  abzugrenzende  prilmenstrnale  Phase  in  Betracht  zn  ziehen  wäre. 

Andererseitis  ist  nun  früher  gezeigt  worden,  daß  für  die  Entstehung 
einer  Menstrualpsychüsc  eine  psychopathische  Belastung  des  betreuenden 
Individuums  wohl  notwendig  vorauszusetzen  ist.  Da  nun  zwischen 
diesen  ausgebildeten  Formen  und  den  mehr  elementaren,  oft  im  Zn- 
sammenhang mit  dem  Henstmationsvorgang  auftretenden  geistigen  Ab- 
weichungen, die  uns  bier  besonders  interenieren,  offenbar  fliefleiide 
Übergänge  bestehen,  werden  wir  auch  bei  diesen  yerblltnismäßig  leichteren 
Störungen  eine,  wenn  auch  wohl  weniger  schwere  Belastung  annebmen 
dfirfen,  die  sich  meist  auch  interrallftr  in  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochener Weise  äußern  wird  and  die  es  bedingt,  daß  der  OTulaÜons- 
reiz  so  abnorme  Reaktionen  auslost  Dies  trifft  in  der  Tat  für  die 
Mehrzahl  der  in  Betracht  kommenden  FftUe  zu. 

Hiernach  wird  es  im  gegebenen  Falle  im  allgemeinen  darauf  an- 
kommen festzustellen,  ob  psyehiscb-nerrOse  Störungen  bei  der  Betreff'enden 
ftberbaupt  bemerkt  worden  sind,  und  im  besonderen,  ob  solche  zeitweilig 
stärker  hervortreten,  und  ob  diese  zeitweiligen  Exazerbationen  oder 
krankhaften  Neuerscheinuno^en  eine  den  Menstmalterminen  einigermafien 
ents])recbende  Begebnäßigk  it  e  rkennen  lassen.  Dabei  werden  besonders 
die  leichteren,  Ton  der  Tnigebang  oft  noch  nicht  als  krankhaft  be- 
trachteten psychischen  Abweichungen  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  so 
\or  allem  vorübergehende  Zustände  leichter  hypomanischer")  Erregt- 
heit, in  denen  vielfach  ungenaue  und  oberflächliche  Wahrnehmungen  zu 
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Scblnssen  verwertet  werden,  im  (Tcgensatz  dazu  aber  aucli  die 
„neurastheuischen"  Zustände  abtioniirr  Ermüdbarkeit  und  8clilattlieit, 
die  dnrrh  die  Herabsetzung:  der  Aulraerksanikeit  und  »lltreiiK'in*'  Yer- 
lnTT7<;iiniiiu:  d^v  ^--i  i-^tigen  Prozesse  frefährlieh  werden  kunuen.  in  dieser 
HiüäicJiL  können  solche  SLÖrun^^en.  welclie  die  körperliche  Leistungs- 
föhi2:keit  des  betreflfenden  Individutiras  dauernd  oder  nur  zeitweise 
erheblich  herabsetzen,  (wie  Chlorose,  schwere  dysmenorrhoische  Be- 
schwerden, Migräneanfiille,  Neuralgien  etc.)  gewis«?ermnßen  als  Sij^ale 
dienen ,  d  1  e  an  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheiiiiiciikcit  auch  einer 
Beeinträchtigung  der  psychischen  Leistungen  denken  lassen.  Besondere 
Beachtung  verdienen  endlich  hysterische  Zeichen,  die»  für  gewöhnlich 
nur  aagedentet,  periodisch  stftrker  henrortreten  und  besonders  dnrch 
TorAhergehende  leichte  BewaBtseinsstOningen  und  die  Neigung  zur  Vei^ 
mischnng  phantastischer  Kombinationen  and  Selhettänschnngen  mit  tat- 
sächlichen Wahrnebmongen  za  verhängnisyollen  Irrtümern  ftthren  können. 

Für  den  Richter  iLann es  sich  natürlich  immer  nnr  nm  allgemeine 
Feststellungen  dieser  Art  handeln.  Diese  dürften  aber  den  Rahmen 
dessen,  was  mit  Bezug  anf  die  Persönlichkeit  besonders  wichtiger 
Zengen  sonst  ermittelt  zn  werden  pflegt^  kaum  Übersteigen.  Im  einzelnen 
wird  natürlich  der  psychiatrische  Sachverständige  einzntreten  haben. 

Die  Hanptsache  ist  also  immer,  daft  anch  von  richterlicher  Seite 
die  Wichtigkeit  des  „Momentes  der  Menstruation"  gekannt  und  beachtet 
wird.  Tatsächlich  werden  täglich  tansende  von  Zeuginnen  entsprechenden 
Alters  vernommen,  ohne  daft  die  Frage,  ob  nicht  der  Menstrualvorgang 
irgendwie  auf  Wahrnehmung  oder  Wiedergabe  eingewirkt  haben  könnte, 
aqch  nur  entfernt  auftauchte.  Eine  prinzipielle  Ändening  wurd  hierin 
schon  aus  praktischen  Gründen  nicht  eintreten  können.  Hieraus  mag 
wohl  manche  falsche  Bewertung  von  Zeugenaussagen  mit  ihren  Folgen 
entstehen.  Im  allgemeinen  ist  aber  diese  Gefahr  wohl  nicht  sehr  ^roß. 
Denn  in  den  allermeisten  Fnllen  werden  ja  dem  Urteil  auch  nocii  die 
Angaben  anderer  Zeugen  zugrunde  gelegt,  die  eine  Korrektur  jeuer 
zweifelhaften  Aussage  bilden  können.  Sollte  dies  aber  einmal  nicht 
zutreffen,  so  bür^t  wohl  die  scharfe  Beleuchtung,  welche  der  eri  saniten 
Persunlif'hkeit  wichtiger  Zeugen  mindestens  von  einer  der  bei' ili^ten 
beiten  zuteil  zu  werden  pflegt,  ziemlich  sicher  dafür,  daß  weseutliclie  die 
Zuverlässigkeit  der  Aussage  beeinträchtigende  Momente  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben. 


"Dnrch  die  vorstehenden  Ausführungen  beabsichtigte  ich  zu  zeigen, 
daß  der  Menstruation.svorgang  in  forensisch-psychiatrischei*  Beziehung 
zwar  die  größte  Beachtung  verdient,  daß  er  aber  in  seiner  Bedeutung 
von  Fall  zu  Fall  je  nach  dem  Grade  der  begleitenden  psychischen 
Störungen  abgeschätzt  werden  muß  und  nicht  etwa  an  und  für  sich  als 
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ein  die  Zurechuiiugsfäliigkeit  oder  gar  die  Zenj^isfäliig-keit  pen ereil 
beeintrÄchtiprendes  Moment  hingestellt  werden  kann.  AVollte  man  einem 
physiologischen  Vorgaog,  den  wir  doch  in  der  iMen^li  aatiou  sehen 
mUsi^en,  derartige  Wirkungen  zusprechen,  so  ergäbe  sich  als  nächste 
Konsequenz  die  Forderung,  anch  die  allgemeinen  Geschlechtseigentum- 
liehkeiten  des  Weibes  in  der  Gesetzgebung  entsprechend  berflckBiditlgt 
zu  sehen,  mit  anderen  Worten:  das  Weib,  eben  weil  es  Weib  ist^  unter 
«in  Sondergesetz  za  stellen,  dessen  Grundgedanke  in  dem  Satze: 
„geringere  Bewertung  als  Zeugin,  mildere  Beurteilung  als  Angeklagte*" 
bereits  prftzisen  Ausdruck  gefbnden  hat  Eine  solche  Forderung  milBte 
Aber  vom  praktischen  Gesichtspunkt  ans  doch  wohl  als  eine  Utopie  be- 
zeichnet werden. 


II. 

SprechsaaL 

Zam  §  800  dea  BeliduatrafgesetabiiohM. 

Der  Absatz  3  des  §  2  des  Entwurfes  eines  Preußischen  Ausführangs- 
geaetaee  m  dem  Beiehsgesetse,  betr.  die  Bekämpfung  gemehigefXlirlioher  Kraok- 
heiten,  TOtn  30.  Juni  1900,  beitimmt: 

„Arzte"  (und  einige  andere  daselbat  anfgefttlirte  Penonen)  ,haben 
in  jedem  Falle,  in  welchem  sie  von  Unteroffizioron 
und  Maunschafteu  des  aktiven  Meeres  zur  Behandlung 
von  Syphilis,  Tripper  oder  Schanker  zugezogen  werden, 
die»  dem  Kommando  det  betreffenden  Truppenteile 
oder  dem  bei  demielben  engeetellten  Obermilitlrarst 
naTersttglich  anzuzeigen.* 

Tn  der  Trwciten  Boratnng-  des  Gesetzes  im  Preußischen  Abgetirl  H  lf  iilir\ii^ 
beantragte  der  Abgeurduott-  Ml"'NSTE]tHr:H(i  die  Streichung  dieses  Absatzes. 
Aus  den  verschiedenen  Gründen  dieses  Antrages  sind  als  die  wichtigsten 
hervorenheben ,  deS  die  Beetimmung  angeeiobta  der  eonsl  sur  YerfBgung 
stehenden  Mittel  ent!>L-1irlIcb  bil,  daß  sie  aber  andereneits  auch  direkt  gefähr» 
lieh  wirken  könne.  Zu  diesem  letzteren  Punkte  :'i!TifirliHt  führt©  der  Antrag« 
steiler  in  dvv  Sitzung  vom  18.  Januar  1905  folgeiules  aus:')  es  kann  der 
Erfulg  der  Bestimmung  der  »ein,  „daß  kein  Zivilarzt  meiir  einen  Soidaieu 
behendehl  wird.  Aber  ee  wird  die  weitere  Folge  watAk  die  eem,  daB  alle  die- 
jenigen Unterofßziere,*)  die  gern  außerhalb  der  müitilrinilliQlien  Kreise  eine 
Heilung  Bucbrii.  flann  /u  den  Kurjifuschorn  gohcn. 

Die  llerrcu,  die  eine  größere  OeBetzeskenntnis  als  ich  hahon,  und  beson'lt'rs 
mehr  mit  dem  StrafrecLt  zu  tun  haben,  mögen  der  Meinung  sein,  daü 
gentigt,  einen  Geeetaeepangraphen  an  erlernen,  nm  sofort  die  Knrpfiucher 

')  Vgl.  Verhandlnngen  dea  Haeaei  der  Abgeordneten.  Seadon  1901/06.  180.  Sitioag. 

Sp.  tiö62  f. 

')  üm  dieae  handelt  ea  aicfa  in  erster  Linie;  nach  MünsmaBiBea  Featatellungcn 
wurden  in  Danzi^  tl  Ärzte  in  einem  Zeitraum  von  3  Jahren  nur  von  6 Soldaten,  aber 
von  101  Uateroffiuereu  wegen  Geacblecbtakrankheiteu  konsultiert! 
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zu  bringen,  daß  sie  für  die  Folge  saaitlicVie  SoIdAten  melden.  Ich 
persönlich  meine,  daB  kein  MeoBch  weniger  als  ein  Kurpfuscher  —  ganz  egal, 
«b  die  Sftdie  unter  Btnh  gestellt  iit  oder  mcbt;  vieUeiebt,  weil  ne  nater 
Strafe  geetellt  ist,  am  wenigsten  —  geneigt  sein  ^rird»  Soldeten  war  AnsMge 
in  bringen. 

Ich  halte  diese  Bestimmnng  für  unhaltbar;  sio  würde  das  Gute,  waa  sie 
erreichen  will,  ins  G^enteil  verkehren  und  eine  große  Anzahl  von  Ärzten 
lowobl  kl  ihrcu  Ervörbef  worauf  kli  aber  weniger  Oewiebt  lege,  als  vor 
allem  aaeb  in  ihrem  EmpSnden  aehwer  treffen. 

Xun  komme  ich  auf  ein  drittes  Ifoment,  auf  ein  moraliadiei  Moment  

In  §  300  des  Reichsstrafgesetzhuches  ist  den  Ärzten  wie  auch  den  Geist- 
lichen n.  a.  die  Pflicht  der  Amtsverschwiegenheit  auferlegt.  Dieser  Paukt  ist 
aneb  bereits  in  der  Kommieaion  behandelt  worden.  Es  ist  die  Frage  auf- 
geworfen worden:  ist  ea  denn  üborbaiqit  anlXang,  durch  Landeegeeeta  ein 
Böcbsgesetz  einfaob  tot  an  maoheu?  Darauf  ist  yon  den  Vertretern  der 
Königlichen  Staatsregierung  erwidert  wnrdcü,  „das  sei  gar  kein  Bruch  der 
Amtft\ ori>chwitgeDli(  it** ;  denn  wenn  jemand  dnrch  Gesetz  zum  Bruch  der 
Amtsverschwiegenheit  gezwungen  iet,  so  tut  er  nur  seine  Schuldigkeit,  wenn 
er  rede,  nnd  er  könne  nidit  meiur  aagen,  daB  er  eine  Amtweradiwiegenheita- 
pÖicht  breche.  M.  H.,  das  ist  ja  formell,  juristisch  —  ich  kann  rs  nicht 
beurteilen  —  sicherlich  richtig;  nach  int-ineni  Empfinden  aber  — -  ich  glaube, 
CS  war  auch  bei  vielen  Mitgliedern  der  Kommission  vorhandtu  —  ist  es  ein 
sehr  mißliches  Ding,  dieser  bindenden  Vorschrift  de»  Beichsgesetzes  ohne 
•inen  schweren  Zwang  eine  Beetimninug  dee  Landesgesetaea  entgegeiiKuaetaen. 

Meine  Herren,  in  einem  Buche  eines  Arztes,  Dr.  Fl&ÖEKB  nÜher  das 
Berufsgeheimnis  dor  Arzte",  habe  ich  den  Satz  gelesen:  ..Für  selbstverständ- 
hch  halte  ich,  daß  ein  Arzt,  wenn  er  die  Verfüguoi^  befnlp-pn  will,  tich  mit 
der  Abweisung  des  Patienten  begnügt,  niemals  aber  Deuuuziantendienste  durch 
Seldang  an  das  Kommando  Idatet.  Zweilelloa  wird  der  Soldat  dem  Knr- 
pfiudiertnm  in  die  Hinde  fallen."    Alao  immer,  m.  H.,  dieaelbe  Auflasiang!'* 

Dieser  Anschauung  trat  der  Abgeordnete  Dr.  RuEGENBERG  mit  folgenden 
Ausführungen  bei : ')  „Nun  komme  ich  nxif  das  Berufsgeheimnis,  dessen  teil» 
weise  Aufhebung  den  ärztlichen  Stand  in  seinem  Ansehen  ohne  allen  Zweifei 
tehwer  aehädigen  würde.  Das  Bemfsgeheimnia  ist  eine  der  Palladien  dee  ftrat> 
lieben  Staadea,  auf  dem  hanptaieblidi  die  Vertraaenaetellong  bnmbt,  die  er 
dem  Publikum  gegenüber  einnimmt  nnd  eiunebmen  moB,  and  ohne  welches  er 
zw^-ifellos  nicht  mehr  in  der  Lage  sein  würde,  seine  Klienten  so  zu  besorgen, 
wie  das  notwendig  ist.  Daher  werden  Verfehlungen  gegt:u  die  Verletzung  des 
BeruCBgeheimnisses  von  den  Gerichten  mit  B«cht  schwer  geahndet,  und  nun 
will  man  hier  wegen  einea,  wie  ich  anaiülirte,  fraglichen  Zweckes  xnm  eraten- 
mal  das  Berufsgeheimnis  dorohlöchem!  Wer  bürgt  uns  denn  dafür,  dafi  nicht 
heute  oder  morgen  die  Direktoren  der  Gymnasien  und  anderer  Biblnngs- 
»üstalten  angesichts  der  Tatsache,  daß  in  den  höheren  Klassen  die  Geschlt  chts- 
krankheiten  —  leider  —  uu  Verbreitung  zugenommen  haben,  au  deu  Kultus- 
Diinister  herantreten  und  nm  eine  ühnliobe  Verfügung  bitten!  Dann  könnte 
ei  noch  acUieBliob  so  weit  kommen,  daß  der  Arzt  einfach  zum  Denunzianten 
in  den  Augen  des  PuT>1iknra«i  wird,  und  daß  man  sich  im  Publikum  sagt:  ja, 
iü  dem  einen  Fall  darf  er  reden;  wer  weiß,  wie  er  es  sonst  mit  der  Ver- 
Gchwiegenheit  hiiit!  Den  Nutzen  hiervon  wiirdo  aber  auch  liier  uur  das 
Kvrpfnacbertnm  hnben.*'  ~ 


')  a.  a.  0,  Sp«  8666. 
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"Was  Ulm  zimücliBt  die  von  MÜNBTKltiihita  aufyewurluae  Frage  der  Zu- 
Usaiglcnt  «iner  M>ldi«n  landMigvMidiolMn  BestinuiiiiBg  anlangt,  so  irt  m  iinb«- 
fUogt  zu  bejahen.  Nioht  nnr  durch  Beiobsgesetz,  «ondern  auch  durch  Landes* 
gesetz  kann  dm  Ar/ten  tisw.  eine  neue  OfFenbaningspflicht  auferlegt  werden 
derart,  daß  eine  in  Befolgiing  dieser  PÜicht  bewirkte  Kundgebung  auvertrauter 
GeheimniBse  nicht  mehr  unbefugt  im  Sinne  des  §  300  StGB,  ist 

Hierin  unteraeheidet  aieh  die  gedadito  Anseigepflieht  von  d«r  Zangfnia» 
pflicht  der  Arzte  usw.  Allerdinga  steht  die  herrschende  Ueinung  bisher 
auf  dem  Standpunkt,  daß  auch  eine  in  Befolgung  der  Zengnispflicht  geachehene 
Offenbarung  niemals  unbefugt  im  Sinne  des  §  300  8tGB.  sein  könne,  aber 
diese  Anschauung  wird  neuerdings  mit  vollem  Rechte  bekämpft  Insbesondere 
bftt  SmONSON^)  »IIS  dar  Eutatahongsgescfaiehte  dar  batraffendaii  Paragraphen 
dar  Prozeßordnungen  dan  Naohwaia  arbraoht,  da8  daa'ZaQgmararwaigamoga- 
recht  den  Arzt  nicht  von  der  Yerpfliobtung,  die  Zulässigkeit  aainar  Anaaago 
nach  §  80'»  RfGB.  za  prüfen p  befreit.  Auch  daa  Beiohagarioht  ataht  avf 
diesem  Standpunkt.-) 

Die  Zuläsaigkeit  der  Festsetzung  einer  Anzeigepflicht  der  Ante  ist,  wia 
fjBügty  nidit  in  baeweifoln,  aber  baüratretan  ist  dac  Abgaordnatan  Müüsteb- 
BBBO  und  Dr.  Buegenberg  darin,  daß  eine  Bestimmung  des  gedachten  Lihalf» 
nn/w<»ckmSßig,  weil  überflüssig,  i«t.  Nach  den  von  dem  Antragsteller  ange- 
bteüten  Ermlttlnngen  sind  die  Falle,  in  denen  Soldiiten  die  Hilfe  vun  Zivil- 
ärzten in  Auäpruch  nehmen,  hü  auiierordeiitlicii  belteu ,  daii  von  eiiiein  in 
aanitirar  Baatahnng  badanl^han  Zoatand  flberhanpt  niebt  dia  Bade  sein  kann* 
DaB  darüber  in  Fachkreisen  nur  eine  Meinung  besteht,  dfirfte  am  deutlichsten 
erhellen  at;='  <\rm  T'mstand,  daß  der  T)eutfi<be  Verein  zur  BekampfuGg  der 
Geschlechtskrankheiten,  „der  sich  auf  der  Gnuullape  der  allermodornsten 
Auffassungen  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskraukticiten  iu  wirksamer  Weise 
sngawandat',  dia  Baaeitiguog  der  Anzeigepfliaht  dar  Ante  verlangt  hat.*) 

Aaah  dar  Bai^erungakommissar  hat  tatsächlich  die  Entbehrlichkeit  dar 
Bestimmung  dargetan  durch  den  Hinweis  auf  die  günstige  Stellung  der  Armee 
bezüglich  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten.  Generaloberarzt 
Dr.  Paalzow  führte  hierzu  aus:^)  „Ich  erinnere  an  das  amtliche  Material, 
walchaa  in  dar  Zaitadirift  dM  Königlich  Prenfiiaehan  Statiatiadian  Buraavs 
haranagagaban  iat  nach  dar  Enquata,  dia  in  gani  Pranfian  am  SO.  April  190O 
stattgefunden  hat.  Da  hat  eich  haranageatallt,  daß  von  10000  Personen  der 
männlichen  Bevölkerung  Preußens  in  allen  Altnr^kbissen  an  jenem  Tage  durch- 
schnittlich krank  gewesen  sind  an  venerischen  Kmnkheiteu  28,2,  die  Armee 
dagegen  ist  nnr  beteiligt  mit  15,2.  Es  ist  auch  in  diesem  amtlichen  Material 
anerkannt,  daß  gerade  die  BakKnipfangamaßregehi,  wie  aie  aohon  viele  Jahre 
in  der  Armee  dauetnd  dnrobgeführt  werden,  einen  positiven,  zahlemnäßigen 
Erfolg  haben,  und  wenn  von  anderer  Seite  Zahlenmaterinl  r.w  erl^riticren  gesncht 
wird,  so  kann  ich  immer  nur  empfehlen,  dieses  wirklich  aut  amtlicher  Grund- 
lage festgestellte  Material  auch  mit  zu  berücksichtigen.  Es  sei  noch  betont, 
daß  die  98,2  der  £ivilbevdlkemng  alte  AlteraUaaaen  fiber  16  Jahre  betraffiMir 
«ihrend  nnaere  15,2  die  Altersklassen  betreffen,  die  gerade  in  Anbetracht 
ihrer  jüngeren  Jahre  am  meiaten  daan  naigeni  Geachlaohtakrankhaitan  zn 
kommen.^ 


>)  Vgl.  SiuoKsoR  in  dar  Dentaehaa  JariftenseitOBg  1904  8. 1014 ff.  und  dia  dort 

angeführtt'  Literatur. 

')  Vgl.  Entgeh,  iu  ZS.  lid.  Ö3  S.  315 ff. 
•j  %,  a.  0.  Sp.  8569  f. 
«)  a.  a.  0.  äp.  8570. 
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Zu  den  bisher  in  der  Armee  dauernd  dnrcbßrc fahrten  Bekämpfungsmaß- 
regeln  zählte  der  £egieruiig»kommis8&r  allerdings  auch  eine  Bettimmang  de» 
§  65  te  B«giil«tiv«i  Yoa  1885,  ir«1eh«  tagt: 

, Syphilitisch  kr&uke  Soldaten  müssen  von  den  sie  etwa  behandelnden 
jSiviliratett  dem  Kommandetir  des  betreffenden  Truppentdls  oder  dem 
dabei  angeeteUten  Obeiarit  angezeigt  werden." 

'Was  CS  jedodi  mit  dieser  BestimmuDg  für  eine  Bewandtnis  hat,  darauf  hat 
der  Abgeordnete  Hünstbebebg  hingewieeen :  *)  „Die  Beitimmnng  des  BegalatiTS^ 

die  von  1835  herrührt,  hat  70  Jahre  einen  sanften  Scbluromer  gescdilafen. 
Wenn  y-ir.t  von  der  Königlichen  Staatsrogierung  diese  Bestimmnn*^  wieder 
aafgenuMuni»'!!  ist,  so  habe  ich  dt-n  Eindruck,  daL>  es  einprspit.-j  sicli  iiii4ir  um 
ein  hititorischeti  lutereääe  handelt,  wühreud  mir  außerdem  wirklich  bO  vor- 
kommti  ala  wenn  man  ein  Petre&kt,  das  gnädig  Yom  Stanbe  der  SSeit  bedeckt 
iitf  wieder  aus  seinem  Grabe  hervorgeholt  hat.  JBs  soheint,  daß  das  Vor* 
gehen  der  Königliclien  StnatHrcgicrung  liieilxi  ^nnz  sysf  nmatisch  d;u-;uif  f^'C- 
richtet  ist.  dip^e  verge.^sene  Bestinunuiig  auch  houtf  schoa,  trotzdem  die» 
Gesetz  nuch  nicht  vou  dem  hohen  Hause  verabschiedet  worden  ist,  wieder  in 
Erinnemng  m  bringen;  denn  es  ist  mir  bekannt  geworden  —  ich  habe  die 
amtliche  Verfägong  auch  hier  — ,  daß  am  8.  November  1904  der  Polizei- 
präsident von  Darizig,  wie  es  dort  heißt,  „auf  Verfügung  des  Herrn  Regienings- 
präsidonten**,  d»^r  wipdemm.  wie  ich  aus  dem  ganzen  Wortlaut  schließt  n  n-nß, 
▼ermatUch  von  dem  Königlichen  Staatsmiuister  die  Anweisung  bekommeu  hat, 
die  gesamte  Arstescbaft  anfmerksam  gemacht  hat  anf  diese  Bestimmmog  vom 
Jahre  1835,  nnd  daß  man  darauf  anfmerksam  macht,  daß  deijenige  sich  straf- 
bar macht,  der  in  einem  solchen  Falle  Ansmge  nicht  erstattet.  Tatsächlich 
ist,  wie  ich  in  einer  Schrift  gelesen  habe .  vor  etwa  anderthalb  Jahren  ein 
Arzt  bestraft  worden,  weil  er  in  einem  Falle  der  Behaudluug  einer  Militär- 
person diese  Anzeige  nicht  erstattet  hat.  l£an  darf  hinzufügen,  daß  diese  Be- 
■tiafiing  unter  der  Ärztesebaft  Preußens  sehr  bdses  Blnt  gemaobt  bat* 

An  den  gfiostigen  Erfolgen  der  Maßregeln  rar  Bekttmpfnng  der  Ge- 
schlechtskrankheiten in  der  Armee  dürfte  also  dieses  Kegulativ  kanm  beteiligt 

sein;^)  der  Hauptanteil  an  diesen  "Rrfolgen  dürfte  vielmehr  der  strengen 
Überwacbung  durch  die  periodischen  ärztlichen  Untersuchungen  usw.  zuzu- 
■dureiben  sein. 

Dnrcbans  beizustimmen  ist  dem  Begiemngskommiwr  daiiui  daß  er  si^t,'') 
eine  Yerpffiebtang  zur  Wabmng  des  Beru^gebeimnisses  bestdie  Überhaupt 

aann  nicht,  wenn  ein  entgegenstehendes  Interesse  die  Offenbarung  gebiete, 
Ks  handelt  sich  dann  eben  um  eine  TColügion  der  TMTichton  uud  nm  die 
Prüfung  der  l'rage,  ob  die  Verpflichtung  zur  Verschwiegenheit  vor  einer  die 
Offenbarung  fordernden  Rechtspflicbt  oder  sittlichen  Pflicht  zurückzutreten  hat, 
oder  nicht.*)  Auch  bei  der  hier  behandelten  Frage  bandelt  es  rieb  um  zwei 
iridentreitende  Interessen:  das  Interesse  der  Allgemeinbeit  an  der  Ver- 


')  a.  a.  0.  S.  8568. 

•)  Geradezu  koroisch  wirkt  es,  wenn  der  Regierung^kommissar  das  IIinauf<(  imelicu 
«1er  geschlechtlichen  Erkrankungen  der  Mannschaften  der  Daiiziger  (iarnison  im  Jahre 
1903  nm  100  Proz.  (Tripper:  1902  ö9,  1903  121  FUUe;  S yi.hilis:  1902  17,  1903  34 
Fälle'  d.aratif  zurückführen  will  d<i!i  in  den  Jahren  1901 — 1903  vier  Mann  von  Dansiger 
Qviiärzten  behandelt  worden  .smdi 

^  a.  a.  0.  8p.  8667. 

«)  YgL  Sntsch.  des  BO.  in  ZS.  Bd.  53  S.  317. 
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hinderong  der  ziviiärxtlichen  Behandlung  gescblecbtakrauker  Personen  des 
8old«teiut«nd«t,  und  d$M  Interawe  der  AUgemdaiheit  an  der  Welmnig  Sm 
irzUiehon  BemfitgeheimDtfMt.   Nach  den  Tontehenden  Ansfüliningeii  flberwitgt 

das  letztere  Interesse  vor  dem  ereteren,  und  es  wäre  deshalb  gut,  wenn  man 
auf  die  Enveckung  des  Domröschens  vom  Jahro  1835  vfrzichton  wollte. 

Halle  a.  8.  Becbtsaawalt  Dr.  jur.  Heinrich  Diitenberger. 


Psychologische  Tatbestandsdiagnoitik. 

Unter  diesem  Tit«  l  vcröffentliclien  im  XV.  Bande  des  Archivs  für  Kriminal* 
authropologie  und  Kriminalistik  die  Herren  MaX  Wkktheimer  und  JuLIUS 
Xi.KiN  in  Frag  ihre  „Ideen  zur  psychologiacb- experimentellen  Methode  zum 
Zwecke  der  Featsiellimg  der  Anteilnahme  eines  Henaehen  an  einem  Tatbestande*. 
Der  Qedankengang  ist,  wenn  anch  nicht  den  Worten,  so  doch  dem  Wesen  nadi 
folgender : 

l .  Veranlasse  ich  einen  Menschen  anf  jedes  von  mehreren  rasch  hinter- 
einander ihm  zugerufenen  Worten  (licizworten)  mit  dem  ernten  besten  ihm 
gerade  einfallenden  Worte  an  antworten,  so  werden  unter  diesen  letateren  nehen 
htoB  lantihnliohen  sieh  flherwiegend  soloho  hefindm,  die  auf  Yorstellnngen  hin- 
deuten,  welche  mit  den  durch  das  Beiswort  ao%emfenen  in  irgendwelcher 
assoziativer  Verbindung  stehen. 


Zuruf: 

G  egenraf: 

Wind 

Wetter 

Üraut 

Bräutigam 

WeiB 

Schwan 

Tier 

Hnnd 

Zimmer 

Uann 

Schutt 

KchuB 

Kind 

Rind 

DicKe  Tatsachen  sind  l)ekannt  und  wurden  von  Psychmtern,  wie  KrXpetjn, 
huEVLEM,  ASCUAFFENBUKO,  WeiüANUT,  ÖOMMFK,  J U NU  u.  a,  ZU  diagnostischen 
Zwecken  Terwertet.  * 

S.  Hat  ein  Bilehniskomplex  (a,  b,  c,  d)  auf  die  Psyche  eines  Menschen 
einen  besonders  starken  Eindnick  gemacht,  so  läßt  es  eine  besonders 
etarke  Disposition,  eich  mit  ihm  zu  beschäftijB^en,  in  der  Seele  zurück,  die 
namentlich  aufan^  besonders  wirksam  ist,  und  insbesondere  dann,  wenn  Affekte 
iigendweicher  Ajrt  daran  geknüpft  gewesen  sind. 

3.  Wird  dnreh  «n  Beuw<ni  eine  Vontellnng  (a)  wadigemfen,  die  mit 
einer  anderen  Vorstellung  (b)  gleichzeitig  oder  seitlich  angrenzend  im  Bewußt- 
sein  war,  also  demselben  psychischen  Komplexe  angehört  hat,  ro  wird  nach 
dem  Gesetze  der  Assoziation  auch  diese  andere  (b)  wachgerufen,  und  um  so 
stKrker  wird  ceteris  jMj-ibus  das  assoziative  Band  sein,  je  „gefühllbetonter'^ 
der  VorstellnngB*  nnd  Erlcbniskomplez  war,  dem  die  YorsteHnngen  a  nnd  b 
angehörten. 

4.  Nun  rnfr  nicht  nur  d  i^Wort  den  Gedanken  wach,')  sondern  der  Gedanke, 
mit  dem  ich  mich  beschäftige,  hat  —  hegüiiätigt  durch  die  unüberwindliche 
Gewohnheit  in  Worten  zu  denken  —  die  Tendenz,  sich  auf  die  Lippen  zu 
dringen.   („Wes  das  Hers  toII  ist,  fließt  der  Unnd  über.*) 

')  sVcrstelioiigssoggestiT*'  (IlUaTx). 
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5.  Werden  daher  für  ilen  Zoruf  auch  solche  ReLzworte  gewählt,  welche 
„gefählabetonten  Komplex  aiitaaten",  so  wird  besonders  mit  solchen  Worten 

iMl^ini  werdMi,  ^6  mf  diMea  Komplex  liindeoten. 

6.  Sodit  dir  Wille  dkter  Tendens  «ntgegenzuarbeiten,  so  wirkt  gerade 
dieee  nenerliche  Beschftftigmig  mit  dem  Oedankeu  im  Sinne  dieser  Tendenz. 

7.  Wird  nun  das  o}nm^  Frng-  und  Antworf«piel  mit  ein»  iii  Bcscliul- 
digten  vorgenummeu,  und  werden  solche  Keizworte  zweckeutsprechend 
eingeatreat,  die  geeignet  wären  ein  etwa  vorhaodenes,  Terbreohetttcliee 
Edebnu  „aosataeten'',  ao  mnfi  der  Beselmldigtey  TorMugeMtst,  d»B  er 
ikh  dem  Yuräuclie  fügt  wd  vorausgesetzt,  daB  er  der  Schuldige  ist,  „sioli 
mm  Schiaß  dadurch  verraten,  daß  f>r  Aseoziation'^Rntwoi'tcn  gibt,  wt-Ichc  er 
nicht  hätte  geben  können,  wenn  ihm  der  betroiienue  Sachverhalt  uicht  wäre 
bekannt  gewesen ;  man  köuute  also  unter  bestimmten  Umständen  die  Frage  von 
Sebald  oder  Ünedmld  mit  einiger  oft  mit  eebr  großer  Stdierbeit  aar  Lötnng 
bringen".^) 

Im  Rahmen  eines  wissenschaftlichen  Experinientea  liat  jüngst  Prof.  Dr. 
Gbo?^S  diese  sog.  A^soziation8raetho^^e''  einem  kleinen  Kreise  von  P'iichleiiten 
- —  ea  wareu  auch  die  Leiter  des  Jubtiz-  und  Polizeiweueuä  iu  Prag  zugegen  — 
votgeftthrt.  Der  Vemeh  Terliel  glatt:  Der  Experimentator  (Qaamuntersaebniiga- 
nsbter)  batte  genaue  Keontuis  einee  Lokales;  denselben  Ort  hatte  einer  von 
mehreren  Studenten,  dem  Inqnir  rten  u n bekannt  w  e  1  cli e r,  genau  besichtigt. 
Der  Quasischuldigc  —  wenu  ich  mich  recht  erinuero,  dns  dritte  Tin t ersuch ungs- 
objekt  —  verriet  sieb  unter  anderem  besonders  dadurch,  daß  er  auf  deu  Zu- 
ruf  „Boppelbad"  mit  »Bild*  reagierte.  In  der  betiobtigten  Wobnung  (dem 
Qoasitatorte)  befimd  sieb  nimlieb  ein  Bild  der  Ortschaft  D  o  p  p  e  1  b  a  d.  Die 
beiden  anderen  Stadenten  hatten  auf  das  Wort  „Büd"  unechuldig  reagiert, 
d.h.  mit  Worten,  Hi*«  nicht  die  geringste  erkennbare  Beziehung  zu  dem  Bilde  hatten. 

Von  eint'm  ganz  jihnürhen  Falle  herichtet  fiKOSS  a  a.  O. ;  dort  ant- 
wortete der  Inqairiert«  auf  „Büderglas''  mit  „Trafalgar"  und  erwies  sich  da- 
durch ale  der  tfobnldige.  ]>Min  am  „Tatorte"  hing  ein  Stahlstich  mit  dem 
Bilde  Wellingtona.  Die  Aiaoiiatimi  „fKrafalgar-Nelaon-WelHngton*'  »teilte  die 
Verbindung  her. 

Di«»se  neue  ^rethnile  hat  in  Fachkrei'^en  Aufmerksamkeit  erre.-t.  Ein  um 
die  wissenschaftliche  Fundierung  des  kriminalistischen  Uuttirsuohungswesens  so 
MiTerdieiiter  Foredier  wie  Prof.  Chioss  meu^  diMe  ABBOsiationsenoheinnngen 
kannten  von  ^«grSfiter  kriminalpsychologiacher  Wichtigkeit" 
werden,  und  bezeichnet  diese  Ideen  als  „sehr  wertvoll**.  Trotzdem  verschließt 
tr  eich  oiobt  der  Erkenntnis,  daß  de  einatweiien  noch  »abentenerlich  ana- 
sehen". 

Im  folgandon  aei  einiges  Torgebraoht,  waa  diese  Idem  als  praktlioh 
bedenk  lieh  exaoheinen  lißt,  ZonSehat  sei  niiM  Tenwhinegen,  daft  auch  die 
Autoren  seibat  mir  Yoraioht  mahnen  (S.89)vnd  betonen,  daß  die  meiatan 

Methoden  noch  nicht  des  näheren  «  rprftht  sind,  keine  in  zu- 
reichendem Maße  (S.  107).  Femer,  daß  sie  selbst  darauf  hinweisen,  die 
Inaherigen  Versuche  seien  bloße  Surrogate;  es  werde  mit  „künstlichen 
KomplMso''  experimentiert.  Deatlieher  geaproehen:  Es  wird  nicht  mit  wirk« 
lieh  Beschuldigten  und  Verdächtigten  ezperimentiot.  Infolgedessen  aoheinen 
Dsir  aber  diese  Surrocr«te  nur  höchst  unvollkommen  zu  sein.  Der  mit 
Becht  •Beschuldigte,  noch  mehr  der  mit  Unrecht  Verdächtigte  sind  in  eiuem 


')  So  FnL  Obom  in  der  aUflr.  Mterr.  Oerichtssdtmjr  1906  Nr.  8  in  einem  Referate 
ftber      Twliegende  Thema. 


Digitized  by  Google 


60 


Spxttchaaal. 


ganz  anderen  SeeleoEOitaade  als  der  Qaa«b«toliiildigt6,  dessen  Interesse  am 
Varanobe  ein  ibeoretisalies,  oft  dam  Gelingan  günatigaa  iai;  in  latsfcareiii 
Falle  wirkt  diese  Verfassung,  nolena  ▼olana  im  Sinne  des  Sichselbstverratens ; 

es  wird,  wie  die  Verfasser  freilich  in  anderer  Abeicht  mid  an  nnderer  Stella 
bemerken,  im  ,,Binne  des  Lutereases  verfÄlscht  *  (92).  Der  Versuch,  dem  ich 
beiwohnte,  wirkte  wenigstens  anf  mich  nicht  Uberzeugend;  konnte  der  Gefragte 
wtUaiirigar  antworten  als  mit  „BUd*<  auf  das  Baiswort  ^pDoppelbad"?  Be* 
merkenswerter  scheint  schon  die  Reaktion  ,,BiIdeig]aa"  •  .  .  .fTrafatgar*'  ond 
das  Ooständnis  des  betreffenden  Qua.«ibppr:liuldlgten  —  eines  Professors  —  daa 
Wort  Bei  ihm  ,,zwanprgmaBi<^  hcrausgegiitten".  Die  Frage  ist  nur,  ob  es  ihm 
im  Krostfalie  auch  paöuieit  wäre.  Ich  will  dies  nicht  absolut  verueiueu,  aber 
ein  Argura^t  a  minori  ad  nugna  adiaint  hier  woU  gewagt. 

Solhst  wenn  die  Experimente»  etwa  durch  die  Auflage  eines  Poenales,  fOr 
den  ..BeschuldiL'ten"  gpfabrlicher  gcßtaltet  würden,  wäre  ihre  Beweiskraft  noch 
üicht  hinreichend.  für  die  Praxis  in  Hftracht  zu  kommeo.  Es  bedarf,  wie 
die  Autoren  richtig  bemerken,  der  Erprobung  in  der  Praxis  selbst, 
^ie  man  aber  solche  Versnehe,  ebe  sie  genügend  erprobt  aind,  in  der  Brasia 
vornehmen  soll,  ist  wohl  eine  aeliwierige  Frage.  Die  nenen  Ideen  soheinen 
mir  aber  auch,  abgesehen  hiervon,  Fehlerquellen  zu  enthalten,  welche  den  der 
übliclien  Inquieitionsmitte!  nicht  nachstrdien :  ■ — -  "Reagiert  der  Beschuldigte 
„unschuldig",  sind  aber  die  Reaktionszeiten  abnormal  laog,  so  ist  er  verdächtig 
(S.  80  n.  III);  reagiert  er  anhaltend  t^ainnloa*,  ao  iat  er  ebenfalla  ver- 
dächtig (8.  80);  im  eraten  Fall»  weil  er  an  fibarlegen  aoheint,  im  aweiten,  weQ 
er  aich  «Mehtlleh  vorbereitet"  hat  (S.  III).  „Sinnlose  Keaktionen"  sind  solche, 
bei  denen  ^Rinnlosigkcit  der  Beziehung"  (S.  80)  vorliegt,  d.  h.  wo  der  Unter- 
suchende eine  Beziehung  unwillkürlich-assoziativerNatur  zwischen 
Reizwort  und  Beaktionawort  nicht  feststellen  kann  ond  daher  anf  »Vor^ 
berntong'^  aehließt.  Wenn  anf  „Doppelbad**  mit  „Bild''  raagiert  wird,  ao  iat 
dies  Torliegendenfalla  eine  „sinnvolle  Beaktion'' ;  wer  etwa  mit  „Kameel* 
rengieren  würdf,  der  hat  prima  facic  ^.sinnlos"  geantworti't.  T  h  frage 
aber,  kann  d  e  r  1 1  u  t  e  r  s  u  c  h  e  n  d  e  oh  denn  überhaupt  wagen,  über 
die  uiiermeUlich  verschlungenen  i'fade  meiner  Assoziationen 
ein  Urteil  an  fftllen?  Oder  aoU  ich  verpflichtet  sein  aie  anfiraklirea? 
Da  müßte  idi  nnd  jedermann  wahrhaftig  jene  seltene  „})5yi  hoaDalytiB<^e''  Chbe 
besitzen,  vmt^  '.velcher  Fhf.T'I)  in  seinen  merkwürdis^en  Schriften  erntaunlicho 
Belege  erbringt.  ( )der  der  U  n  t  e  r  s  u  c  h  e  n  d  e  niüüte  8ip  besitzen;  selbst  wenn 
er  sie  besäße,  wäre  er  aber  hier  erst  recht  auf  eine  AVahrhafttgkeit,  auf  einen 
Willen  inr  Wahrheit  aeitena  der  „Yeranchaparaon**  angawiaaanf  der  nodk 
weit  &her  den  einea  bnBfertigen  Beicbtkindea  hinan^ht.') 

So  ist  es,  wenn  einer  »nDScholdig"  aber  nSinn'os"  reagiert,  und  ao  iat  ea 
auch  in  den  Fällen,  wo  einer  sinnvoll  aber  verdachtig  rrnjriprt,  ohne 
schuldig  zu  sein.  AVie  b  i'  I  t  es  ge8cheheu  kann,  daii  ein  UnschuUiiger  ..ver- 
dächtig reagiert",  sah  ich  an  nur  selbst;  ich  gab  (innerlich  mitantworteud)  auf 
daa  Beiawort  ^Chemie'*  die  Beaktion  HFh>le88or'*,  diaaetbe  Antwort,  die  von 
der  VersnchsperHun  gegeben,  sie  als  schuldig  verdächtig  machte:  am  f^Tatorte**, 
der  Wolinniig  des  Prof.  Gross,  hatte  der  Quasidelinqnent  ein  Messer  bef-ichtigt, 
mit  den  firitit  ein  rhemieprofeBsor  ermordet  worden  war;  ich,  der  ich  liiervon 
nichts  wuiiie,  reagierte  aber  völlig  gleich.  Die  Autoren  meinen  in  solchen 
FÜlan,  die  auf  dam  aralan  Blick  „sigdfikaat*  enohainant  kdnna  man  «darda 


h  Vgl.  FaKi  i).  „Znr  P.-ydioiiatlioiogie  des  Älltag-lehena"  (Über  Taq^eaien,  Ve»» 
«precken,  Vergreifen,  Aberglauben  und  Irrtum).  Berlin  1904» 
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«vorsichtige  Fragen"  die  Unschuld  feetstellen.  Auf  welche  "Weise  Laben 
die  Autoren  angedeutet :  „Von  Zeit  zu  Zeit  fragten  wir  nach  Angabe  des 
Verhältniises  swisehen  Beisvort  und  Beaktions wo rt.-"  Daa 
kl  Offfenbar  nichts  anderes,  ab  da«  eben  besproohene  so  oft  nnerfflllbare  Ver- 
Ingn,  die  Assoziatioo  n  «lUiren»  das  sogleich  der  Lüge  den  weitesten  Spiel- 
raum läßt.  Es  wird  «1«n  g-erftde  in  den  wichtigsten  Fällen  auf  die  alte  ^lethode 
der  Inquisition  zuriickgegriflen,  und  „der  gefährlichste  Faktor  .  .  .  der  Wille 
des  Aussagenden*^  (8.  75)  in  einer  Weise  eingeschaltet,  die  den  Wert  der 
neaeii  Methode  in  sehr  sweifeUiafleiB  loclite  erscbeinen  lilBt.  -~ 

Was  endlich  die  Beaktionsaeiten  anlangt,  so  soll  deren  abnorme 
Länge  den  Verda  Lt  dvn  Xnchdenkens  und  hiermit  der  Schuld  erwecken.  Ab- 
gesehen von  ftllcn  uüdereu  ist  hier  der  Umstand  aufkliirung^^^^di^rftig,  daß  bei 
der  Vorfüiiruug  des  Experimentes  der  Demonstrator  (ein  Ür.  juris)  wieder- 
holt  bei  längerem  NachdeDkeii  des  Besehnldigten,  ohne  die  Beaktion  ab* 
auwarten,  zu  einer  neuen  Frage  überging,  und  bemerkte,  das  Fehlen  der 
Reaktion  (die  er  ja  Belbst  abgeschnitten  hatte),  sei  im  allgemeinen  kein  Zeichen 
der  SrliTild,  Daß  auch  über  die  Veröchicdenhuiteu  der  iieaktionsdauer  erst 
jahrelange  Versuche  mit  Personen  verschiedensten  Qeistesniveaua  gemacht 
weiden  mftfiteni  ist  klar» 

Die  neue  Methode  setzt  selbstverständlich  die  Beieitivilligkeit  Torana,  aof 
den  Versuch  einzugehen.  Die  Autoren  hoffen,  diese  werde  vorhanden  sein, 
„z.  B.  wegen  der  Möglichkeit  eines  strikten  Unschuldsbeweises  usw."  (S.  76). 
Allein  da  muß  eben  vorher  unumstößlich  bewiesen  sein,  daß  die 
Yerraohe  geeignet  sind,  diesen  etrikten  TJneohiildabeweis  an  erbringen!  Bis 
dahin  ist  jeder  im  Bechte,  der  dagegen  protestiert,  sich  da.  der  feagUohen 
Prozedur  zu  unterwerfen,  die  gerade  für  den  unschuldig  YerdächtigtMif  lur 
wahrheitsgemäßen  Aussage  Bereiten,  eine  neue  Leidensqnelle  eröffnet. 

Dazu  kommt,  daß  die  bisher  vorgeuummenen  Verbuche  sich  auf  die 
Frage  zu  beadviiiken  pflegen,  ob  die  Versuchsperson  eine  bestimmte  Lokalität 
genau  kennt.  Im  Enwtfidle  wird  ee  aber  einerseits  fOr  den  I>elinqaenten  be- 
aonders  leieht  auf  Lokalititsfragen  „ainnToUe*  Keaktionen  woandersher  zu 
nehmen,  und  andererseits  wird  der  Täter  e^ar  oft  der  Umgebung  weniger  Auf- 
merksamkeit schenken,  als  der  ganz  unschuldige  Spaziergänger,  l^esucher  usw. 

Ahnliche  Bedenken  werden  auch  gegen  die  audereu  vorgeschlagenen  neuen 
Methoden,  insbesondere  aach  gegen  die  Beachtung  der  bei  Kaohenihlnngen 
und  Nachschriften  eigens  präparierter  Texte  vorkommenden  Erinncrungsfehler 
u.  dgl.  vorgebracht  werden  können.  T  h  e  n  r  c  t  i  h  •  h  sind  all  diese  Experimente 
und  Untersuchungen  gewiß  interessant:  <ue  genetische  Psychologie  wird  viel- 
leicht dadurch  bereichert  werden ;  in  diet$er  Beziehung  gliedern  sich  die 
WEBlHElMEB-KLElNschen  YerBuebe  den  obenerwähnten  Studien  Fbbüds  an, 
io  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  „unior<lrückte8  psychisches  Material,  dos 
vom  Be-wußtsein  abgedrängt,  doch  nicht  jpilcr  Fiihigkeit  sich  zu  äußern  boraubt 
worden  iaf  (Fbecd  8.  92).  Kur  ihr  kriminalistisch-praktischer  Wert  steht 
in  Frage. 

Da  ist  der  Ton  Ftof.  0BO6B  in  seinem  ausgezeiobneten  Handbudi  für 

rntirsuchungerichier  eingeschlagene  Weg  der  Reform  auf  Grund  psycho- 
logischer und  allseitig  methodischer  Schulung  der  Polizei- 
und  JuBtizorgane  gewiß  der  vielversprechendere  und  ?ügleich  jener,  ohne 
den  an  das  Betreten  neuer  Pfade  nicht  gedacht  werden  kann. 

Prag.  Dr.  jur.  0.  Kraus, 

Privatdoiait  der  Phikwoidiie. 


Digitized  by  Google 


62 


SpTvehBaal. 


Dänische  KrixninalstatiBtik.  ^) 

Vher  die  Krirnmalstatistik  Dänemarks  berichtete  vor  einiger  Zeit  der  Oe- 
fängnisdirektor  S.  GuNDTViö-Kopenhagea  in  den  Mitteilungon  der  J.  K.  V.  XU, 
I.Heft  S.76£f.^)  Nach  seinen  Angaben  ist  in  Dilnemark  seit  dem  1.  Jan.  1897 
die  dSnisohe  KriroinalBtatistik  folgendennafien  otgamisiert :  IHe  Hein«tebeh5rd* 

führt  die  Straf register.    Wird  in  einer  Baohc,  die  eine  eioigermafien  schwere 

ppset/widiige  HandlmiL-  ))etriflFt.  ein  freifprechendes  oder  verurf pHendes  Er- 
kenntnis gefällt,  80  wird  der  betreffenden  heimatlichen  Behönie  ciue  sog.  Straf- 
karte übermittelt.  Diese  enthält  genaue  Angaben  über  die  Fersoualien  des 
Angeklagton,  die  Straftat  nnd  das  Urteil,  Baner  der  TTntersnohnngfhaftf  V<»>- 
strafen.  Auf  Omnd  dieser  Strafkarten  werden  die  Eintragungen  in  das  Straf- 
register vorgenommen,  die  Kartni  gdnngen  dann  vierteljährlich  »n  das  stati- 
stische Zontrall.ureau  in  Kopeiihnxtn,  welohps  n]le  5  Jahre  eine  Gesamt- 
bcarbeitung  den  statistischen  Material  zu  veröfi'eutlichen  bat 

Der  prakttsebe  Wert  dieses  Verfiihrene  liegt  snnXcbat  darin,  daB  nur 
noch  bei  der  HeimatabehSrde  und  nicht  bei  allen  zuständig  gewesenen  de» 
richten  an/ufi a!2ri-n  Ist.  worn  Krkii>;(ligungen  über  einen  At  i'eklagten  »inzti- 
ziehen  sind,  ferner  ab  r  ermöiHrht  lie  Verarbeitung  der  Karton  eine  zuver- 
lässige Kenntnis  über  diu  Kiimmaliiüt  des  EinzeLnen,  namentlich  über  das 
Lebensalter,  in  welebem  er  straifXIlig  wurde,  und  Aber  die  Art  aeber  Rttok- 
fiilligkeity  ob  gleich-  oder  vers«  hit  rli  nartige  Vergeben  in  Betracht  kommen, 
OuNDTVlo  meint,  und  m.  E.  mit  Recht,  daB  num  so  zur  Erkeuntnifl  und  zum 
Verfficich  der  Wirkungen  der  verschiedfnen  »Strafarten  und  Straf.-rVBtrme  ge- 
iangen  könne;  „die  ungluichartigeu  Tjjynn  des  Gelegenheits*,  Gewohnbeits- 
nnd  BemfsTerbrechera  werden  sich  herstellen  lassen,  ja,  man  wird  es  wabr- 
Kcbeinlich  nach  nnd  nach  soweit  bringen,  daB  man  den  Verlauf  der  veraehiedenen 
Verbrecherformen  mit  ähnlicher  Sicherheit  angeben  kann,  wie  heutzutage  die 
Psychiatrie  den  der  typischen  Geisteskrankhritsformeii".  .Tfdenfalls  kann  durch 
gcscilickte  Verwertung  der  Ergebnisse  aus  den  titrafkarten  wertvolles  Material 
gewonoen  werden. 

Zanftcbsi  sind  nur  Strafkarten  ans  den  Jahren  1897^1900  doreh  das 

Zentrall'iireau  verarbeitet  worden.  Es  hat  sich  ergeben,  dnB  GO  Fron«  iil 
dieser  Zeit  aum  ersten  Male  bestraft  worden.    Es  ergaben  sieh  dann: 

Männer      Fmnen  Kinder 

Rückfälle  im  Aafangsjabr  7,4  Proz.    16,4  Froz.  9,3  Proz. 

n       »1.  Jshr  nach  dem  AufaagBjahr   7,9   „       9,0   „     8,2  „ 

M  »   I'     II       n       1»  n  q'?     "         i't     "       9  •!  " 

»  t»    **•     n        n        i»_  -  ^i'     w  n  ^1'^  n 

Zuaammen   21,9    „      30,0    „     2:^,6  „ 

Wichtig  für  die  Frage  der  Vergleichbarkeit  kriminalstatistiscber  Daten  ist 
es,  daß  hier  untf  r  Kückfall  im  wfite'^ten  Siniv  dr-a  Wortes  jeder  Rückfall  in 
neue  Strafe  überhaupt  gilt.    Femer  ist  zu  bemerken,  daii  bei  der  Berechnung 


M  Die  X.  Internationale  Venammlnng  der  International'  ii  kriiuinalistiHchcn  Ver- 
einicrnng  wird  sich  in  diejiem  Jahre  nwh  mit  kriiuinalfttati-tis  lu  u  Fraffcn  bescbiifti^en. 
Aua  dem  Procrumm  ist  zu  er>!ebeu,  daß  Professor  Dr.  vak  JIaüel- Amsterdam  übtr  die 
Konzeutrati*  11  il  r  vc:j. L  iebenden  iuternationalen  Kriminalstatistik  sprechen,  und  daB 
die  Fr. iL'*-  iles  Ivini  riM  -  mehrfach  znr  .Spr.nlit-  I;nm:in"n  wird.  (iewisserniiiCon  nls  Y<>r- 
bereiiuuic  inr  die  \  l u,.iti(l!tingen  erschien  mir  zwcckmaiiig.  die  wichiij^^stcu  I'rtt«-u 
her  ansliindischon  Krimiiuil-tatistik  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rückfalls 
ansammenzuitteUen.    Ich  setze  die  Berichte  in  späteren  Heften  der  Monatsschrift  fort, 

')  V^b  darüber  Mauaice  Gakd  in  der  Revne  penitentiaire.  Bulletin  de  la  Soci6t6 
gtoAraie  &a  prisoits^  tingt-nenrüme  ann6e.  Nr,  8.  F^vrier  1906. 
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itw  Prozentsatzes  nnr  der  crsto  Rückfall  in  Anschlag  gebracht  lat,  uud  daß 
es  durch  Spezialisiening  der  Berechnung  gelungen  ist  wie  GuNDTVu;  auetühi"t, 
den  Kinäuß  der  Yerachiedenheit  der  Jb^reilabBungtuseit  wöglichüt  zu  reduzuren. 
Bringt  min  die  Ünsoelitaverlweehen  in  Abreobmuig,  to  ergibt  Bloh  für  die 
Frauen  nur  dil  Sfiek&l^^prozentäatz  von  17,  während  die  im  Alter  von  15  bis 
18  Jahren  :'nm  er'tcn  Male  Verurteilten  den  lioch'^ti n  l'rozentsatz  erreichen. 

Auch  dit  1  iniBche  Kriminal  Statistik  hestaiigt,  daß  die  Rückfälligkeit  in 
den  großen  Stadien  erheblich  größer  ist  als  auf  dem  Lande;  in  Kopenhagen 
ist  rie  doppelt  so  groB.  Ferner  ist  beeohtenewert»  daß  8S  Proi.  der  ufon- 
Hchen  innd  88  Pros,  der  weibliohen  BOckfUligen  wieder  daaeelbe  Verbreehen 
bcgini^en. 

Die  eigentlichen  Strafanstalten  führen  schon  eeit  1891  Strafkarten  für 
jede  eingelieferte  Person.  Das  Kartenmaterial  aus  den  Jahren  1891 — 1900 
iit  ebenidla  «mfiiob  Teracbeitet  und  bat  ergeben,  daß  S4,l  Pros,  wieder 
denelben  Strafart  verfielen.  Von  den  Nichtvorbestraften  worden  nur  6,3  Proz.» 
dagegen  37/)  Proz.  der  mit  kurzen  Freiheitsstrafen  Belegten  rückfällig.  Die 
Rückfalle  verteilen  sich  zu  28  Proz.  auf  die  Eigeniumsvergehen,  zu  20  Proz. 
saf  Verbrechen  gegen  die  Staatsgewalt  und  die  öfifentliche  Ordnung,  zu  1 4  Proz. 
auf  Sittlicbkeitsrerbreebeiiy  nnd  m  5  Pros,  auf  Braadatiftang.  Die  ünehe» 
Heben  sind  aaeb  beim  Rflek&U  un^erbältBtinuißig  stark  beteiligt.  Die  Zahl 
der  Rück&lligen,  die  nur  eine  elementare  Volksschulbildong  hatten,  war 
doppelt  so  groß  als  die  der  besser  gebildeten;  die  unverheirateten,  getrennt- 
lebenden  nnd  geschiedeneu  Personen  waren  stärker  am  Rückfall  beteiligt  alt 
die  verheirateten  oder  verwitweten. 

Berlin,  Dr.  F.  Doobow. 


Bill  Vatennörder. 

Dnreb  Urteil  dea  Sehwnrgeriebts  Obemnita  vom  10.  I£ai  1904  wurde 

der  am  SO.  Hai  1882  geborene  Handarbeiter  Johannes  AlezHider  Schubert 
wegen  schweren  Totschlags  nach  §  215  des  Strafgesetzbuchs  zu  leben bI äug- 
liebem  Znchthatis  verurteilt.  Das  Verbrechen  Schuberts  untl  namentlu  h  sein 
Verhalten  nach  vollbrachter  Tat  zeugen  von  einer  bt^lten  großen  äiltlichäu  Ver* 
rdning  nnd  Yerwildaning  nnd  kennaeiebnen  den  Tiber  als  einen  im  wabnten 
Sinne  dea  Wortea  mecaliaeh  anagekemten  l^fenschen. 

Die  von  KovaIjF"\v^i:^  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  309  ff.)  ge. 
gebene  Darstellnng  der  Psychologie  des  Vatermordes  erweist  sich  auch  iu 
diesem  Falle  alä  zutreffend. 

Dnrch  mangelhafte  Ersiebnng  —  die  Ehe  der  Eltern  wurde  1899  ge* 
aebieden  — ,  dnrch  schlecbten  Umgang  nnd  sonstige  verderbliche  Einflüese  in 
früher  Jngtnd  auf  Abwege  geraten,  wurde  Srh.  gchon  im  April  1893  als 
strafunmündiger  Schulknabe  zum  Diebe  und  mit  Sohulhtiafe  belegt.  Seine 
sittliche  Degeneration  trat  immer  deutlicher  zutage  in  seinem  stetig  wachsenden 
Hange  mm  Diebstahl,  d«ar  sieh  beaeiobnenderweise  nicht  nur  gegen  Fremde, 
sondern  aneb  gegen  den  eigenen  Vater  und  Verwandte  richtete.  1896  wurde 
er  7.nm  ersten  Male  gerichtlich  wegen  Diebstahls  mit  2  "Wochen  Gefängnis  be- 
straft, 1Ö97  wiederum  wegen  Diebstahls  mit  2  Monaten  Gefängnis,  1898  wegen 
£ückfalldiebstahls  mit  2  Jahren  Gciöugnisi  1901  wegen  Diebstahls  tmd  anderen 
Defikten  mit  1  Jahr  10  Menaten  Geflbignia  imd  1908  wegen  wideraatllrfidier 
Unan^t  (Vaatarbation  mit  einem  Strifling  in  der  Strafanstalt  naeb  Torana-. 
gsgangener  weebaelaeitiger  Onanie)  snsStalieb  mit  3  Monaten  Qefibignis. 
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Darcli  diefie  Strafen  uiciit  im  mindesten  gebessert,  entwickelte  er  sich 
mehr  usd  melir  mm  arbeitasolieaea  »W  genuBtüolitigeD  GroflttadUnmiiiilMV 

der  trotz  aller  EnuahnuDgen  seiteiw  der  Eltern  und  Geschwister  nirgeadi  bei 
der  Ail)t'it  (als  Hausdiener)  lange  aushielt.  Im  Äliirz  1903  zuletzt  aus  der 
Strafnnstalt  entlassen,  wurde  er  von  dieser  als  in  hohem  Grade  verkommen, 
roh,  frech  und  gewi^eulus  beurteilt,  als  piomper  Heuchler  in  religiösen  Dingen, 
«Ii  ftiimpf  und  gleichgültig  auf  nttlieheni  Gebiete  b«Mttdui«i 

So  oft  er  infolge  seines  Müßigganges  in  Kot  geriet|  niebte  und  haä  er 
immer  wieder  vorübergehend  Znflucht  und  Aufnahme  bei  seinem  Vater,  dem 
1849  geborenen  ^lalor  Gnorj^  Arno  Sch.,  einem  allgemein  als  harmlos  und  gut- 
mütig geschilderteu  Manne,  der,  in  den  ärmlichsten  Verhältnisseu  lebend,  eine 
MU  Stabe  und  Alkoven  bestehende  Wobnong  im  DachgesoboB  eines  Haomb 
^er  Garlenstrafte  in  Cheamiti  bewobnte.  In  letiter  Ztii  war  et  swiseben 
Tater  und  Sohn,  der  seit  Anfang  Dezember  1908  ohne  Arbeit  war,  iwar  oft 
an  8troiti<^koiten,  nie  aber  zu  Tätlichkeiten  gekommen. 

Am  20.  Februar  190-4  abends  in  der  8.  Stunde  wuriic  die  verscblossene 
Wohnung  Schuberts,  weil  er  auffallig  lange  Zeit  nicht  mehr  im  Hanse  gesehen 
worden  war,  von  Hansbewobnem  gedffnefe,  nnd  der  alte  Sobnbert  ereoblagen 
vorgefunden.  Der  Leichnam  lag  angekleidet  in  dem  in  der  Stube  stehenden 
Bette  und  w.nr  äuß.  rst  sorgfältig  verdeckt.  Er  wies  am  Schädel  hinter  dem 
linken  Ohre  eine  klnffende  Wunde  auf.  Die  Verwesuncf  war  weit  vor^e- 
echritteu,  der  Tod  offenbar  schon  vor  geraumer  Zeit  eiugcireten.  Spuren 
'Oinsa  swisehen  dem  Mörder  nnd  seinem  Opfer  stat^feftindenen  Kampfes  waren 
nirgends  an  finden;  weder  in  der  Stube  noch  im  Alkoven  waren  Blutfleeke 
oder  ein  Mordinstrument  zu  entdeckt-n ;  anhclieiiu-iul  war  nichtf?  geraubt. 

Die  bofürt  aiif]E^enommenen  Kr  ötteruugeu  ergaben  dringenden  Verdacht 
gegen  den  eigenen  h»ohn  des  Erschlagenen.  Dieser  war,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  ihm  bei  seinem  ttblen  Leumunde  die  Tat  wobl  snsntranen  war,  nocb  vor 
wenigen  Tagen  in  der  Wohnung  geseben  worden;  auch  fand  siob  in  einem  an 
^cr  Stubeutür  augebrachten  Briefkasten  eine  am  19.  Februar  nachmittags  in 
Dresden  aufgecj^ehene  Postkarte  vor,  in  der  er  seinen  „lieben  Papa"  um  baldige 
Übersendung  seines  iieisekorbes  nach  Dresden  bittet  nnd  ihm  „berxlichen 
Omß"  tendel. 

Anf  telegrapbisebes  Enndien  wurde  er  bereits  am  Morgen  des  2L  Febmar 

in  Dresden  verhaftet,  wo  er  sich  seit  Donnerstni^  (18.  Febmar)  bdi  seinem 
jüniTpren  Bruder  aufhif  lt.  Sowohl  die^-pm  n1  a  i  h  seiner  Mutter,  die  er  am 
Freitag  besuchte,  hatte  er  auf  Befiageu  nach  dem  Beüuden  des  Vaters  kalt- 
blütig erklärt,  dafi  es  ihm  gut  gehe,  dabei  aber,  wie  auch  später  bei  seiner 
Yemebmnng  darüber  geklagt,  dafi  der  Yater  in  letster  Zeit  sogar  das  Brot 
vor  ibm  vwsteckt  hah.-. 

Bei  seiner  Verhaftun?^  zeigte  er  sich  völlig  gleichgültig  und  nihitr.  Die 
TaMcLenuhr  des  Vaters  und  die  Schlüssel  aar  väterlichen  Wohnung  wurden 
noch  in  seinem  Besitze  vorgefunden. 

Kaeb  anf&ngUehem  Leugnen  —  die  Taaohennhr  wollt«  «r  Tom  Vater  g»> 
schenkt  bekommen  beben  —  legte  er  am  23.  Februar,  ohne  dabei  die 
ring«fc  Retip  zu  zeigen,  Geständnis  dahin  al>.  die  Tat  am  Abend  des  13.  Februar, 
■Sonnabeniis  gegi  ii  *)  Fhr  brcfargen  zu  haben.  Sein  Vater  ,"ri  kurz  vorher  nach 
Hau^e  gekouimen  und  habe  sich  »einer  Gewohnheit  gtmiiß  an<^ekieidet  aufs  Bett 
gelegt,  um  SU  mben ;  vom  Bette  ans  habe  er  ibn  wiederbolt  ZaobtbSusler,  Lnmp 
und  Tagedieb  ^'cseliimpft  und  mit  einem  Sparierstocke  nach  ihm  geschlag^. 
In  der  Wut  hierüber  liabe  er  eine  auf  dem  Fensterbrett  .stehende  Radehacke  ergriffen 
•und  damit  dem  Liegenden  mehrere  wuchtige  Schläge  auf  den  Kopf  versetzt. 
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Ikat  Vater  di«  B«itdeolM  snm  SdbatM  hodudalwad,  kttawi  LmiI  tob 

«eh  gegeben. 

Obwohl  dieser  Darstellung  gegenüber  manche  Tatsachen  dafür  sprachen, 
daß  er  den  Vater,  um  ihn  su  beraabeo,  während  dt»  Schlafes  getötet,  so  war 

«in  swingender  Beweia  Ar  ma»  ndft  Überlegung  ausgeführte  Tötung  nicht 
jn  evbnsgen« 

Nach  dem  Sektionsbefunde  mußten  die  tödlichen  SchlSge  mit  großer  Ge- 
walt geführt,  und  der  Tod  fast  augenblicklich  einfretn'ien  spin  Das  Tninimer- 
feld  im  Schädel  umfaßte  daa  linke  Seiteowaudbein,  das  liukc  ächioienbein  und 
die  linke  Seite  dee  Hinterhaoptbeinefl ;  die  harte  filmliaat  wies  eine  4^/^  cm 
laage  und  1  em  breite  BuralitreimiiiigMtelle  auf,  mm  der  du  Oebim  herroc^ 
qttoll;  aus  der  Verletzungsstelle  wurden  21  größere  Knochensplitter  entfenit. 

Welch  krasser  Cyni^iniTs  Schubert  beseelte,  beweist  sein  Treiben  nach 
der  Tat.  Ohne  sich  zu  überzeugen,  o\>  der  Vater  noch  am  Leben  spt,  floh 
er  zunächst  den  Tatort,  kehrte  aber  gegen  Mitternacht  zurück,  um  im  Aii^uveu 
m  eeUafuL  Wibrend  der  ntmeiBt  rdieloe  Terbreebtoi  Nadit  legte  er  eieb 
«ffenbar  seinen  Plan,  das  neechehene  solange  wie  möglich  su  Teriiebliliebeilf 
zurei  iit  und  verschritt  am  frühen  Morgen  dazu,  den  toten  Vater,  nachdem  er 
ihn  noch  seiner  Tascliennbr  beraubt,  7.n  verbergen :  er  stopfte  um  den  Kopf 
des  Tuten  Zeitungspapier,  iüicke  und  Sacideinwand,  breitete  aldauu  über  den 
Leiobnem  das  Deckbett . und  die  Bettdeeke  eo  toi^gÄItig  aus,  daß  ee  den  An- 
eebein  gewann,  als  sei  das  Bett  unberührt,  und  schob  überdies  roniehtshalber 
einen  großen  Tisrh  dicht  an  das  Bett,  eo  daß  niemand  mit  diesem  unmittelbar 
in  Berührung  kommen  konnte.  Wie  pnf  ihm  sein  Werk  gelnnrr*^?]  war.  ergab 
er  schon  am  Vormittag  daraus,  daü  die  Hauswirtin,  als  sie  die  Stube  betrat, 
«B  den  alten  Sdiubert  aa  Gablung  der  rfickattodigen  Miete  la  tnabneii,  aicbt 
den  geringsten  Veidaobt  sohaplle,  nnd  ndk  bei  aeiaem  Beaebeade,  der  Vater 
aei  nicht  zu  Hause,  beruhigte. 

Nunmehr  sich  in  Sicherheit  wiegend,  haiiRtr  er  bis  znm  Donnertag  Morgen 
in  der  väterlichen  Wohnung  in  voU^er  Borgioäigkeit,  aß  nnd  trank  daselbst, 
betoehte  in  kiefatuailger  Geeelbebaft  Sebaskirirtsdiaftea  oad  andere  Ver- 
gnllgnngalekale»  aeeibte  bia  apit  in  die  Kficbte  hinein  und  sachte  alsdann 
regelmäßig  seine  Lagerstätte  im  Alkoven  auf,  um  bis  tief  in  den  Morgen  zu 
schlafen.  Die  Mittel  zu  diesem  Leben  in  Saus  und  Brau!^  verschaflFte  er  sich 
am  Montag  dadurch,  daß  er  die  armselige  Habe  dee  Vaters,  soweit  sie  irgend- 
wie verwertbar  enobien  (einige  im  Notiabnobe  des  Vaters  gefundene  P&nd- 
sebeinet  eine  Menge  alte  Kleidnngsstfleke,  Sebnbweik,  eine  alte  Geige,  ja  aegar 
die  Meer8channizi;;nLrren8pitze  des  Vaters),  mit  Hilfe  zweier  Freunde  aos  der 
WohiinnL'-  fortacbatfte  und  durcli  Verkauf  bei  Trödlern  zu  Oelde  machte. 
Dem  Einwände  der  Freunde,  die  er  offenbar  aus  Berechnung  mit  in  die 
AVohnuug  nahm,  es  könne  doch  sein  Vater  dazukommen  und  sie  beim  Weg- 
sebaffen  der  Saeben  ertappen,  begegnete  er  mit  der  dreisten  Bebanptnng,  a«n 
Vater  aei  in  Siegmar.  Die  geraubte  Tascheuiihr,  die  er  trugi  und  die  den 
Freunden  auffiel,  bezeichnete  er  als  Geschenk  seines  Rruders. 

Rfinc  Geliebte  sucht«  er  zu  veranlassen,  am  Dienstag  abend  (Fastnacht) 
nut  ihm  zum  Alasken balle  zu  gehen;  er  bestellte  sie  für  diesen  Abend  in  die 
▼ilerliebe  Wobnung,  angeblich  mm  dort  die  bereits  besorgten  Dominos  anau- 
probieren;  als  sie  sich  ablehnend  verhielt,  erkttrte  er  sogar,  er  k3nne  sie 
dann  auch,  falls  sein  Vater  zugegen  sei,  diesem  vorstellen. 

In  der  Erkenntnis,  daß  er  in  der  väterlichen  Wohnung  unmöglich  noch 
lange  hausen  könne,  beschloß  er  am  Mittwoch,  zumal  auch  seine  Mittel  zur 
Neige  gingen,  sm  nlcbiten  Tbge  frilbaeitig  naek  Dresden  wa  fabren.  In 
Atehaffeabarg,  MadvEinaPiVok.  IL  & 
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lustigster  Stimmung  zeclite  er  mit  einem  Belcannten  die  ganze  Nncht  hiiidiirch. 
suchte  mit  diesem,  nachdem  sie  in  der  einen  Schankwirtschaft,  obwohl  Schiiberfc 
dort  persönlich  bekannt  war,  auf  seine  Anregung  hin  unter  Zuruckia^sung^ 
ihmr  Bttie  Zeeliprallerei  Terübt  hatten,  noohmala  naohta  ^/,4  IThr  auf  kam 
Zait  die  väterliche  Wohnttag  auf  und  begab  sich  dann  in  ausgelassenatar 
Iiaoce,  eine  Bockbiermütze  auf  dem  Kopfe,  zum  Bahnhofe.  Beim  Verlassen 
des  Hauses  ließ  er  seinem  Mutwillen  völlig  die  Zügel  Bchießen,  indem  er  im 
Treppenbaose  einen  dort  stehenden  Eissohrank  beschädigte,  den  Glühstrampf 
einer  Gaa^ame  Berdrftekta  woA  dm  Iiampenzylinder  wegnahm  lud  lacliattd 
auf  daa  SiraBanpflaater  aobleaderte. 

Voll  Dreaden  ans  achrieb  er  nicht  nur  Anaiobtakarten  an  seine  Geliebte^ 
son»lern  ging  sogftr  foweit,  am  20.  Febmar  (nachdem  er  die  oben  erwUlinte 
Postkarte  an  seinen  Vater  abgeschickt  hatte)  au  seine  in  Chemnitz  wohuendo 
Tante  zu  sohnibeik  mit  der  Bitte,  zum  Vater  zu  gühen  und  ihn  zu  fragen, 
ob  er  aeinan  Koffer  aehon  fortgeaohieltt  habe. 

Auch  während  der  Hauptverhandlungf  nicht  minder  bei  Fällung  daa 
UrteilF'Rpruohefl,  legte  Sohnbert  eino  geradasn  Tarblftffende  Gleiohgültigkeit  an 
den  Tag. 

Wie  er  selbst  seine  Tat  beurteilte,  ergibt  sich  aus  dem  Briefe,  den  er 
am  95.  Fabraar  an  seine  Hntter  nnd  Geachwiater  aohrieb:  „Hanta  ergraifi» 

ioh  die  Feder,  um  etwas  kurzes  über  meine  Tat  zu  aohzmben.  Wie  ich  Dir 
schon  am  Freitag  "^ngte,  daß  mir  mein  Vater  nicht  zu  essen  gab,  so  ^\•\V  ich 
Euch  auch  nocli  weiter  berichten.  Am  Sonuabond  bekam  i'^h  vow.  Vater 
Geld  zum  Heringe  holen  für  zu  Mittag;  die  holte  iuh  und  machte  dauu  Feuer, 
kodkte  Kartoffeln  nnd  machte  Waaaer  warm;  ioh  macfata  nntardaaaen  die 
Heringe  fertig  zum  Essen.  Kein  Yater  scheuerte  den  Boden  draußen,  und 
ich  duTin  dit^  Rt'ihe.  Da  nnnnte  er  mich  alles:  Tj^miTv  Tagedieb,  Faulenzer,. 
ISjjitzbulif,  Zuchthüusl'  r  und  anders  mehr.  Ich  ließ  mir  alles  rubit^'  gefallen. 
AJs  wir  gegessen  halten,  ging  der  Vater  fort,  und  ich  blieb  dann  zu  Hause, 
wobei  er  mieh  aneh  mit  aeinem  Spaaieratock  gesclilagen  hat.  Am  Abend  Jam 
er  nach  Hjaoaa  in  der  6.  Stunde,  wobei  er  dasselbe  wiederholte,  wie  aa» 
Mittag.  Dann  ging  er  zu  Bette  und  ich  stand  am  Fenster.  Da  schlug  er 
mich  zweimal  mit  seinem  Stocko  auf  die  Schxilter.  In  demselbeTi  Augenblicke 
vergaß  ich  mich,  ergriff  die  um  Fenster  stehende  Badehaoke  uud  schlug  dem 
Vater  damit  auf  den  Kopf  swei  oder  dreimal.  Dann  legte  ieh  die  Haidka  ia 
den  Alkoven,  adiloB  die  Tflr  ab  und  eilte  fort.  Um  12  Ühr  naehta  kam  ieh 
wieder  und  legte  mich  schlafen,  konnte  aber  vor  Unruhe  nicht  schlafen.  Darum 
ätaud  ich  anch  am  Sonntag  frühzeitig  auf.  machto  Feuer,  holte  mir  Rrödclien 
nnd  trank  Kaffee.  Am  Sonntag  früh  sah  ich  einmal  nach  dem  Vater.  All- 
miohtiger  Gott,  da  aah  ich,  daß  ioh  sum  Mörder  geworden  war.  Ich  habe 
dann  noch  Ina  mm  Mittwoch  beim  Yater  geachlafmiy  nnd  DcBneratag  bin  ich 
nach  Dresden. 

Liebe  Mutter  nnd  Op^chwipter,  was  ich  Kn"h  /ncefügt  habe,  wriP  irh, 
ich  bitte  Euch  heute  in  diesem  Brief  um  Verzoihuug  meiner  Tat.  Von  Uretel 
(i.  e.  Klteate  Schwester)  kann  ich  keine  Vergebung  erwarten,  die  habe  ich  zu 
achwer  getroffen.  Schreib  mir  nun  noch  einmnl,  wenn  Ihr  aolltet  forlmehen, 
damit  ich  Euch  schreiben  kann,  wie  mein  Urteil  lautet.  Dann  will  ich  es 
r-M  und  willig  tragen,  wenn  Ihr  Euch  von  mir  lossagen  wollt.  Ach,  ich 
kann  es  ja  nicht  wieder  gut  nmchm,  was  ich  da  in  mtincr  \Vut  getan  habe. 
Mutter,  wenn  man  bedenkt,  da^  mau  ein  Mörder  geworden  ist,  ohue  es  vorher^ 
m  wiaaan. 

Ea  grüfit  nnd  kfifit  Bneh  Snac  nnglilaUichar  Sohn  und  Brodar.* 
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Naeli  dem  Qntaahten  des  in  der  Hauptverbandlong  ala  SacbTenrtSndiger 
vemoramenen  GerielitsarzteB,  der  Schubert  während  der  UntcrBuchnngsbaft  be- 
obachtet hatte,  war  an  der  ZtireclmnDgRrrihigkeit  und  Willensfreiheit  Schuberts 
sar  Zeit  der  Tat  nicht  zu  a weifein.  Nach  §  81  der  titrafproseßordnoDg  in 
Ter&hren»  dam  lag  kein  Anlafi  vor. 

Ghemnitx.  StaaUanwalt  Dr.  Hasehke. 


lU. 

Alis  Yereinen  und  VersammlmigeiL 

FsyohologiBoh-forensisohe  Vereinigung  in  Qöttingen. 
(Bitznng  am  23.  Februar  1905.) 

Uberstabsarzt  Dr.  RoTHAMKL:  „Soziale  Leistungsfähigkeit  ge- 
meingefährlicher Oeiateskranker**. 

Vortragender  gibt  zunSchst  oine  allfyeTn''inü  ])ifinition  ib's  FiegiifF.'S  „Gc- 
meingefährUchkeit^',  wie  er  den  Ansohauuugea  des  breiteren  Publikums  eni- 
•prioht.  Er  delit  em  ^uptduurakteiiitUnuii  jeder  CbmeingefUirtiobkeit  dariiif 
däfi  sie  nicht  nur  Werte  «eratfirty  sondern  daß  dies«)  Zerstörung  eine  forU 
schreitende  ist  und  weiter  um  aioh  greift,  wenn  keine  Abwebrmaßr^galn  g«* 
troffen  wer<1en. 

Es  handelt  sich  dauacli  um  Sohüdiguugeu,  welche  nicht  bestimmte  Individuen, 
sondern  gröBere  Gruppen  der  sosialen  Geroeinschaft  oder  mnielne  Hitglieder 
derselben,  aber  infclgc  von  zufälligen  Verkettungen  ohne  bestimmte  Auswahl 
betreffen  können.  Der  Gemeiuschafi  dtr  ßcfHlir  entspricht  auch  die  Tutaache^ 
daß  gemeinsame  Abwehnnaßregeln  dagegen  getroffen  werden.  Für  viele  Ge- 
meingefahren ist  aucli  die  Tatsache  charaklerititibch,  daß  sie  zunehmen,  während 
äe  xerstQren,  a.  B.  Feuergefahr,  die  Auslireituiig  epidenuseher  Krankheiten. 

Vortragender  sucht  dann  nnclizuweisan,  daß  bei  den  Geisteskranken,  selbst 
wenn  ein  zu  einiieliien  schü  lÜchen  Hanclluusieu  fähig  sind,  doch  nur  in  wenigou 
Fällen  von  einer  (J-Lnuing.  fahr  iiu  obig<  n  Sinne  die  Rede  sein  kann.  Nament- 
lich das  letzte  Cbarakteristikum  der  epidemiachen  Auäbreitung  triil't,  auf  die 
feflOurliehen  Geisteskranken  in  den  wenigsten  FftUen  au,  da  wir  ausgedehnte 
pajchische  Epidemien,  die  etwa  von  einem  Geistedcranken  ausgehen,  heutzutage 
fmt  nicht  mehr  kennen. 

Ebensowenig  komme  die  Vererbung  geistiger  Erkrankungen  für  eine  Ver- 
mehrung der  Gemetugefahr  von  Seiton  dieser  Geisteskranken  wesentlich  in 
Betracht.  Demi  wir  wissen,  daß  gerade  die  Geisteskraiikheifteii,  welehe  ein» 
Bedentimg  ftr  die  Veraibiing  beeitaen,  andererseits  die  Tendens  anr  aUmKh- 
Uchan  Yeniiehtung  des  erblieh  belaataien,  im  soaialen  Sinae  minderwortigan 
fltamme<;  in  sich  bergen. 

Endlich  euthpricht  der  Tatsache  d&r  allgemeiueu  Vermehrung  der  Geistes- 
krankheiten in  den  letzten  Menschenaltern  nicht  eine  gleiche  Vermehrung  der 
sogen,  gemmngefiihrlidien  Geisteskranken. 

Schließlich  wird  auch  noch  gana  allgemein  betont»  daß  die  Gefahr,  die 
von  etwaigen  Geisteskranken  ausgehe,  nicht  in  der  Kmnkheit  selbst,  sondern 
in  den  krank  machenden  Ursachen  liege,  und  daß  die  Bekämpfung  demgemäß 
sich  mehr  auf  diese  Ursachen  als  auf  ein  Unschädiichmachen  der  Krankeu 
lidtlsit  mllssa. 
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An  einzelnen  Beispielen  wird  nachgewiesen,  da£  selbst  Im  nngtinatigsten 
F?<11*»  f^ie  schJUllichen  Handlungen  gefährlicher  Gpistt» skrRnker  sozial  nicht  von 
ao  wtuLragender  Bedeatnng  aeien,  wie  andere  Schädigungen  det  sozialen  Orga- 
aianus,  gegen  iwleliB  ein  gnmmnumm  YoigdiMi  biahar  noA  m  dm  Anhugi 
■ladien  stehe  (Y erlnmter  epidemiachar  KnnUMdtan,  inaheafmder«  cbr  Qaacfclaehta- 
krankheiten,  Nahrongsmittelverfalschong,  dar  AvtiliiiolMlttiilQg,  AgHitfltao  und 
Aoabeater  auf  induwtri^'lU'm  Opliiete  n.  ».). 

Schon  die  TatsAche,  wie  wenig  in  den  psjchiatruchen  I^lurbuchem  dber 
den  Begriff  der  GemeiiigefUirliehbit  «oilialteii  aei,  waiae  daranf  faiii,  daß  diea 
eben  Ui  inediiniiiaeher,  «Mb  harn,  peydnatneoher  Begriff  aet,  aoiideni  ein 
bistorisches  Überbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Behftiidlung  der  Qeiiteaknakm 
einfach  in  Detcntion  nnä  T'nschädlicbmacbung  derselben  bcsland- 

Aber  auch  in  knminalrechilicber  und  verwaJtungstechnischer  Beaebnng 
bestehen  einheitliche  Ansohaunngen  fiber  die  Definition  der  Oemeingef&hrliob- 
kett  niobt,  and  besfif^ieb  dee  praktiidiea  Gebraneliea  dea  Begiiffea  aoebiVor» 
tragender  eine  Rrifae  von  Inkooseqnenaen  naobsnweiaen,  ioabeaondere  die  Tat- 
aacli'*,  daB  rfi-^te« gesunde  Verbrecher  mit  zeitlich  begrensten  Strafpn  bel^t 
tind  nach  Abiaui  dieser  Strafe  in  Freiheit  gesetzt  werden,  obwohl  auf  Grund 
▼on  statistischen  Untersuch ungen  beim  allergrüßten  Prozentsatze  der  entlassenen 
geaanden  Verbvedier  eine  aidheve  BjSekflQHgkeit  angeiMnnmen  werden  mnß. 

Den  gignnflber  vuden  Leute,  welche  infolge  ihrer  Krankheit  gef&hrlicber 
Handlungen  nurh  nnr  verdächtig  erachtet  werden,  auf  unbestimmte  /-pit  ihrer 
Freiheit  beraubt,  der  Anstalt  Uberwiesen  und  können  nur  auf  Urund  eines 
aehr  kompilierten  EutlassungHverfaiirenSy  welches  dem  ärztlichen  Leiter  der 
Anatelt  eine  ungebobtliebe  Menge  ton  VerwitwerUmg  Air  ibr  Verimlten  ani» 
bürdet,  wieder  entlassen  werden. 

Inkonsequent  und  dem  Tomehmsten  Zwecke  der  öffentlichen  Fürsorge  ftir 
Geisteskranke  widersprechend  ist  es  aurh,  daß  bei  <b  r  Aiifimbmpbefnitarlr ung 
vieler  Geisteskranker  die  Gemeingeiahriichkeit  derselben  in  erster  ijinie  betont 
wird,  um  eine  tebndDere  Anfinabme  dieeer  Kranken  an  erreieben.  Dee  weiteren 
betont  Vortragender,  daß  eine  Detention  aller  gefahrlichen  Srenken  eneb  niebt 
etwa  wogen  ihrer  sozialen  Unhrauchbarkeit  gerechtfertigt  sei. 

Um  diese  Fragen  näher  zu  prüfen,  hat  YortrHCf^nder  das  Krankenmaterial 
der  (löttioger  Anstalt  nach  diesen  Hichtongen  hin  einer  Unteranchong  unter- 
zogen, deren  Beeoltele  folgende  sind: 

Unter  en.  800  Kranken  der  Minnenbteilnng  konnte  er  90  ennittdn  die 
naeb  dem  Aufnahmegutachten  als  gemeingetthtlich  besMobnet  worden.  Nacb 
dem  Grade  der  Gefährlichkeit  teilte  ar  aie  in  fOnf  Unteignippen  nnd  awar, 
wie  folgt: 

Ee  fanden  lieb  eratena  11  Kranke,  bei  welchen  überhaupt  nur  die  Yer» 
ntttnng  anageaproeben  war,  daB  sie  ihrer  Xrankfaeitaeraobeinangen  wegen  (Angat, 

BalluzinatiunLn  usw.)  gele^'entlicb  gef&hrlich  werden  könnten.  Von  diesen 
„potentiell  g  e  f  S  b  r  1  i  c  b  e  n"  erwiesen  eich  in  der  Anstalt  6  als  sozial 
aehr  brauchbare,  entweder  in  ihrem  Berufe  od»r  in  anderen  Bescbäftignngs- 
sweigen  sehr  geschickte  Leute  mit  einer  wertvolleu  Arbeitsleistung.  3  arbeiteten 
nieht,  riditeten  aber  aneb  keinoi  Bebaden  an  and  werden  ü»  aoiial  In* 
different  beieiebneti  2  sind  sozial  bedenklieb,  d.  h.  m»  bedttrfbn 
entweder  wpppn  ihrer  sonatigen  Krankheitiserscheinungen  oder  wegen  einer 
noch  betttuhendon  Neigung  zu  insozialen  Handlungen  einer  fortgesetzten  Pliege 
oder  Aufsicht. 

üntor  dta  sweita  Qmppa  raabnei  er  94  drobende  Kranke,  d.  b. 
aolohe^  weleba  die  Anafftbrnng  irgendeiner  inioaialen  Handlung  beabaielit%toB, 
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daTOQ  sprachen,  aber  sie  nicht  cur  Austühning  brachten.  Unter  diesen  fand 
er  18  sozial  Brauchbare,  3  sozial  Indifferente  und  3  sozial 
Bedeaklicli«. 

In  die  dritte  Gruppe  xoduMi  w  „24  angreifende  Kranke",  di« 
bereits  zur  Tat  Gfeschritten  waren,  »}yer  an  der  Vollendung  verhindert  wurden, 
ohne  daß  ein  nennenswerter  Schadpn  entstand.  Unter  diesen  fanden  Bich 
19  sozial  brauciibare,  3  sozial  lu difi  ere ute ,  2  auziai  bedenk« 
lieh«  Kranke* 

Eine  vierte  Gruppe  wird  gebildet  von  10  Kranken,  welche  Sach- 
beschädigung bedangen  hatten  Sie  bestand  aus  6  sozial  brauch- 
baren, einem  sozial  indifferenten  and  3  sozial  bedenklichen 
Kranken. 

In  die  letiie  Oruppe  reebnet  er  Sl  Kranke,  die  Körperver- 
letsungen  von  der  ein&chsten  Form  bie  tu  solchen  mit  schweren  und  töd- 
lichen Ausgängen  verlaufenden  begangen  hatten.  Darunter  befanden  sich 
16  sozial  brauchbare,  3  fosial  indifferente  and  2  sozial  be- 
denkliche Kranke. 

Im  ganzen  atekMi  also  unter  dieeam  Beobaektungsmaterial  von  90  sogen. 
Qemeingeffchrliohen  den  65  sozial  noch  sehr  leistungafiUiigen  Kranken  25  mit 
einer  geringen  oder  negativen  Leistungsfähigkeit  gegenüber.  Die  sozialen 
Werte,  welche  von  diesen  Kranken  produziert  werden,  kommen  in  erster  Linie 
natürlich  nur  der  Anstalt  zugute,  in  der  sie  sich  befinden,  mittelbar  aber  doch 
dnr  AUgemoinheity  indnn  eben  dadnreh  die  Beitrige  der  SteuenaUer  au  der 
ünteilialtnng  der  Anstalten  herabgonindert  werden. 

Ein  Vergleich  mit  der  gesamten  Männerabteilung,  welche  unter  ca.  300 
nur  165  beBchäfligte  Kranke  aufweist,  r.e'yc^t  zunächst,  daß  die  sogen,  gemein- 
gefahrlichen  Kranken  in  einem  viel  höheren  Prozentsatz  noch  befähigt  sind, 
soziale  Werte  zu  produzieren. 

Der  iBinwand,  dafi  diea  nnr  nnter  beaonderen  Bedingnngen,  insbesondere 
unter  den  besonderen  Sicberbeitsmaßregeln  der  geschlossenen  Antitalt  möglich 
sei,  wird  abgeschwächt  durrh  d^r.  Hinweis  auf  die  Tat^nchr,  daß  die  (löttinger 
Anstalt  trotz  des  hohen  Prozentsatzes  an  sogen,  gomeingef ährlichen  Krauken 
(90  :  300)  doch  nach  den  Grundsätzen  der  freien  Behandlung  betrieben  werde, 
daB  keine  besonderen  SiehemngsntaBregeln  bei  der  Beaehlftigung  dieaer  Kranken 
mit  gerährlicken  Werkzeugen  angewandt  würden  außer  denen,  welche  bei  der 
Behandlung  und  Beschäftigung  der  gewöhnliclit n  Geisteskranken  aligemein 
gültig  seien  nnd  daß  zur  Beaufsichtigung  dieser  Kranken  ein  relativ  geringea 
Personal  genüge. 

Anek  bei  dem  Seat  von  IS  aoaial  bedenkliehen  Kranken  sei  man  nioht 
berechtigt,  die  GHemeingefiOirliebkeit  als  einen  mit  der  deisteskrankheit  unzer- 
trennlich verbundenen,  ■mmanpntf'n  Faktor  rxi  l>rtra''litf>n.  Nur  ein  Teil  der 
gefährlichen  Handlunfjon  (-i^cisteflkranker  geht  aun  ihren  Kraiik)u>itsäußeruugeu 
hervor,  ein  anderer  Teil  wird  bedingt  durch  die  Koincidenz  zuinlliger  äußerer 
Momente,  insbesondere  dnroh  daa  Verhalten  einer  unventändigeu  Umgebung. 

Endlich  ist  das  Ver£shren,  Keuschen,  welche  infolge  einer  Geistesstörung 
vorübergehend  gefährlich  wurden,  für  längere  Zelt  oder  dauernd  einer  Irren- 
anstalt zn  überweisen,  auch  nocli  in  anderer  Beziehuntr  bedenklich,  da  dadurch 
die  Plätze  für  die  wirklich  Heilbaren  oder  Pflegebedürftigen  besetzt  gehalten 
werden,  nnd  da  anBerdem  die  Abneigung  gegen  die  Anatalten  genährt  werde, 
wenn  rie  im  breiten  Publikum  all  Detentionaanatalten  anr  ühaoUdliehmaohung 
insozialer  Elemente  gelten. 

Ohne  bestinunte  Vorsohläge  für  die  Behandlung  der  wirklich  gefährlichen 
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Kranken  machen  zu  wollen,  schließt  Vortia^euder  mit  dem  Hinweise,  daß  eine 
Brldehtantiig  aadi  diner  Biohtnni;  edioD  geaehaffen  wird«,  wenn  bei  dar  Auf* 
Balinia  Ton  OantMlnnaiken  der  Begriff  der  Oemeiogerährlichkeit  vorsichtiger 

gehantlhabt  werde,  nnd  wenn  dir«  Kntlassungsinöglichkeiten  erleichtert  würden. 
Vortragender  weiat  außerdem  auf  die  Erfulge  hin .  welche  mnn  in  der 
Faniiiienpflege  mit  der  Unterbringung  solcher  Kranker  erzieii  hat,  die 
wegen  Mner  daaerndfln  LabiUtftt  nidit  nnbedeokliob  rind,  abar  antar  Gewlbnittg 
einer  gewiesen  Aufgi<^t  docli  ein  siemlich  erhebliches  Maß  von  Beweganga- 
^iheit  erhalten  köBUMi  und  dabei  noch  costale  Werte  produzieren. 

GHSttangen.  Dr.  med.  L.  W.  W e her, 

Privatdozent  der  Psychiatrie. 


IV. 

Zeitechrifteuschau, 

lllgenieina  Zeltschrifl  flr  PircUntrie  1904  Heft  6  uid  1906  Heft  1  und  2. 

1.  HraxvBlBO  (BeriinX  Über  das  GAKSKP.scbe  Symptom  (Seite  6SI). 

Ans   Hkk.vebbros   Arbeit,    die   ebciiiso   wie    iV'"    Monocfraphie   Hets  fEe^rat 
ü^hrKrimPKycb.  1,  471)  vor  allem  von  klinischer  BeUeutuu^  iät,  hebe  ich  hier  nnr 
das  forensisch  Wichtige  iiervor.    Das  GANseBSche  Symptom  —  das  Symptom  des 
DanebeniedMiis  das  anf  den  ersten  Blick  den  ESndmek  des  abriehtliehen  Yerkehrtredena 
erwerkt  —  wurde  etwa  fUnftaal  »o  häufig  in  kriminellen  als  in  nicht  kriminefien 
Fällen  beobachtrt.   EhR  man  das  Gansk R*s<lie  Symptom  genauer  kiinute.  ehe  e<?  auch 
in  nicht  forenseu  Füllen  fistcfestellt  wurden  war,  war  man  —  wie  das  frühere  (iut- 
achteu  lehren  —  geneigt,  die.'^es  Verkehrtantwurteu  iür  einen  Sirunlatlousversuch  £U 
halten.  Diese  Annahme  lag  tim  so  nSher,  als  das  Danebenreden  tweifeUos  andi  der 
Atgsdmck  von  Sinnlationsversuchen  sein  kann.  Der  Laie,  der  den  Wnnseh  hat,  krank 
zn  « r'^f-hf  iiipu,  versucht  in  der  Regel,  mötcliclist  dumm  zu  antworff-ii   weil  ♦■r  so  den 
Fragenden  am  ehf>«itf-ii  rnn  seiner  vorg:etiiu»chten  (*ei!Jte.«»st<'>rung  zu  Uberi:       n  liuffT 
HjtKiouiEiiu  macht  (l:iranl  aulnierkHam,  daU  man  sich  davon  leicht  Uberzeogeu  l^aun,  „wie 
sehr  der  Laie  gen«  i^^t  ist,  bei  einem  SimnlatitmsfManebe  im  Sinne  dea  GuraaBschen 
Symptoms  zu  unt\M)rten,  wenn  man  Penonen,  die  keinerlei  Vorstellungen  von  dem  Ver> 
kalten  ncisirsk ranker  haben,  den  Auftrag  erteilt,  sich      istoskrank  zu  stellen'^.  Im 
Vergleiche  damit  scheint  die  Vermntans:  berechtigt,  daü  auch  bei  den  kiiminellon 
Patienten,  die  nicht  bewuiit  simulieren,  und  bei  denen  das  Symptom  ab  pathologisch  zu 
bewerten  ist,  Ar  das  Zustandekommen  dieses  Symptoraes  der  Wnnsoh,  krank  na  er* 
scheinen,  bald  mehr  iMld  weniger  wirksam  ist  Vor  allem  aber  ist  daa  Danebenspredien 
durch  die  in  der  .\rt  der  Fragestellung  und  durch  die  Situation  gegebene  Suggestion 
bt  diii^'t:  spontan  äuücm  solche  Patienten  nur  selten  derartig  verkehrte  Dinge,  vne  sie  sie 
unter  dem  Einfluß  der  Frage  aussprechen.   „Da  das  CiAKSRHSche  Symptom  bei  Unter- 
snehnngsgefsngenen  um  so  hInAger  nnd  ansgesproekener  in  die  SneMnung  tritt,  je 
iutensivo'  man  nach  demselben  fofseht",  empfiehlt  es  sich  sehr,  den  Bxploranden  in 
kriminellen  Fällen  nicht  durch  zu  eifriges  Fragen  in  die  Versuchung  des  Verkehrtaut- 
worteus  »u  iiihren:  die  Beurteünng  des  Sym[!tnTiif-nkomplexes  kann  dadurch  erschwert 
werden.  —  interessant  ist  die  Abhiiugigkeii  dea  jj^ychischen  Verhaltens  der  Patienten, 
die  neben  enderen  psychotisshen  (speziell  hysterischen)  Erscheinungen  das  Symptom  des 
Danebeoiedens  boten,  vom  Stande  des  geriehtlidien  Yerfshrens:  nseh  Erledigung  der 
forensen  Angelegenheit  tritt  „eine  oft  sehr  weitgehende  Kestitution  des  betreffenden 
Kranken  manchmal  ziemlich  rasch  ein".    Nicht  «elten  ist  dann  eine  Wiedervertiaftnng 
wegen  einer  neuen  Straftat  die  Ursache  fUr  die  Wiedererkraukung. 
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3.  Wbsse  (GfittiBgm),  CknMb»  Pwaiioiker  in  Tenraltmigi*,  stnf*  imd  sivilnehflielier 

Beziehnng  (Seite  1). 

Zwei  psychiatrisch  und  jun^ti'ch  gleich  interessante  Fälle  von  chronischer  Paranoia 
<iTD  Sinne  Kräpeuns)  geben  dem  Verfasaer  die  Veranlaaaang,  die  hier  gewoniuneu 
forenseu  Erfahrnngen  auf  ähnliche  FäUe  anzuwenden.  Es  werden  Tor  allem  die  Fragen 
Mch  d«r  Ansttltsbedtrftigkait  soklnr  Kmiker,  ihrer  SntlMiuig,  QflKhliWIlüglceit, 
SBtuftndignng,  ilTil'  nnd  strafrechtliclier  Verantwortlichkeit  besprochen.  Lft  «Ugeoieineii 
komut  Verfa:??er  tax  dem  Schluß:  „der  Nachweis  der  tlaneniden  und  unheilbaren  fjei>tig-eu 
Erkrankuüir  flarf  in  solcheTi  Fällen"  —  in  denen  die  ralienten  trotsü  sohr  lan^^'^em  Be- 
stehen der  Erkruukuug  leiütuugsfähig  und  iutelligeut  bleibeu  —  „nicht  oline  weiteres 
die  UTÜ-  und  strafrechtliche  (?  Bef.)  Znreehnnngsfähigkeit  auMhlieOeii.  Nament- 
lidi  aber  soll  die  Tateaehe,  daß  einzelne  veiliältniunftOig  nnbedeiiteiide  gemeingefthr- 
lirhe  Handlungen  begangen  wurden,  nicht  die  Veranlaanuig  an  einer  danemden  Intei^ 

liirrnng-  in  der  Anstalt  abgeben." 

3.  KoR.vp£LD  (.Gleiwitz;,  Geisteszustand  Taubstummer  (Seite  115). 

Qntacbten  Über  den  Gebteesnetand  einer  Tanhstnntmen. 

4.  Kachweisung  derjenigen  Personen,  welche  in  den  Jahren  1901  Ms 

einschließlich  1903  auf  Grund  des  §  81  StrPO.  nnd  des  §  6ö6  CPO. 
infolge  Anordnung  des  Gerichts  zur  Vorbereitung  eines  Gut- 
achtens Uber  ihren  Geisteszustand  in  öffentlichen  und  Privat- 
irrenanstalten  beobachtet  worden  sind  (Seite  183). 
In  09  Anstalten  worden  ea.  190O  Personen  an  dem  angefllhrtea  Zweck  beobachtet. 
Unter  diesen  1200  waren  40  Jugendliche.   In  etwa  850  Fällen  wurde  eine  krankhafte 
Störung  der  GHgtestätijj-keit  als  vf-bnnden  erachtet,  in  den  übriprn  Fällen  wnrde  die 
Frage  nach  dem  Vorliegen  einer  krankhaften  Geistesstörung  negiert  oder  unentschieden 
Cdassen. 

5.  BnCHOVF  (ElostttnenbnigX  Simnlation  von  GeiatesstBnmgen  (Seite  134). 

Einige  Betrachtnngen  Über  die  Motife  zur  Simnlation,  Uber  deren  Symptonatclogief 
Uber  ihre  BeKiehougen  an  geistiger  Abnennit&t  nnd  ttber  Ihnliehe  dem  Inanarate  he* 

kaunte  Dinge. 

6.  Nerucu  (Waldheim),  Simulation  von  Schmerzanfnileu  bei  einem  Morphinisten  (Seite  146;. 

NnaucH  TerOiTentlidit  ein  Gntaehten  ttber  die  ZnxechiinngMhigkeit  eines  mit  den 
Strafgesetzen  schon  oft  in  Konflikt  geratenen  Morphinisten,  eines  typischen  Degener^s. 
Er  hält  (!t  ii  von  ihm  Begutachteten  fttr  strafvollzn^^fShic::  da  es  in  Deutschland  keine 
Anstalten  für  g'cisti^  minderwertij*«  Personen  gäbe,  so  lä;,'-e  kein  Anlaü  vor.  anf  die 
irragc  einzugehen,  ob  der  X.  „nicht  vielleicht  in  BückHicht  auf  äeiue  Verlogeulieit  und 
seine  Horphinmsaebt  als  ein  geistig  minderwertiger  Heasoh  an  betrachten  sei^  —  Ifon 
kann  darüber  wohl  auch  anderer  Ansicht  seini 

Freibarg  L  B.  Spiel meyer. 

Arekivlo  dl  pvcUatri%  nenropatologia,  nntropologla  efiniBale  •  madleim 
legale.  XXV.  Heft  4— 6. 

LoxBROSo,  Ladro  pazzo  morale. 

Beschreibung  eines  ISjfthrigen  Menschen,  der  einen  Radtalner  beraubte,  weil  mau 
ihn  beraubt  hatte,  and  eine  harmlose  Zechprellerei  beging.  Im  Gefängnis  Siunes- 
tinseirangeB  um!  Tohsndit.  Lomnoso  seUiat  mdat,  daB  es  sich  neboi  völligem  Mangel 
an  moratischem  Sinn  nm  ein  ansgcpiigtes  Jogendizresein  handelt  Warum  er  dann 
aber  in  der  Überschrift  von  moralisehem  Irresein  sprieh^  ist  unTerstftndlich  nnd  kann 
nnr  verwirrend  wirken. 

Ottoljexghi  e  Gasti,  Uu  lavoro  artistico  di  im  detenuto. 

Ein  Gefangener,  Uber  den  leider  nichts  Näheres  berichtet  wird,  verfertigte  in  der 
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Strafiuutalt  ans  Papier  und  Brot  heimlich  ein  ganz  nngewShnlich  knnst  volles  Kästchen 
mit  znm  Teil  gleichgültigeu  Keliefs.    Auf  dem  Prrk.  !  nhrr  war  in  völliger  Plastik  eine 
Ränbcr'^^i'np  darge.stellt,  deren  sorgsame  Ätufilhrung  und  realistische  Anffftssnng  wohl 
einen  SchiuU  auf  den  (jredankeninhalt  des  Kttnatlers  rechtfertigt. 
liin^BiAMeBiii^  Soll'  «pOetsia  patmmM«. 

Der  VerfiiMr  beadmilit  8  FUto  von  Spfltpiie,  bei  denen  psjchische  Äqniralento 
paranoischer  Art  aufgetreten  sind.  Diese  Anfalle  waren  durch  das  Vorwiegen  v.^i  Ver- 
folgnngfsideen  inelir  oder  weniger  ansgeprägten  Inhalt«,  durch  lange  Dauer  nud  die 
Schwere  der  firscheiuuugen  ausgezeichnet  und  von  vereinzelten  Krämpfen  begleitet. 

EUa  tL  Bb.  Aacliftffeiibnrg. 


]l«iitodie  JarlttenzeituDg  Nr.  t  Tom  1.  Februar  1905. 

Hacsskee,  Die  Strafzumessung  im  Strafprozesse  mit  Hilfe  der  Vor- 
akten. Beachtenswerte  Aufffir'lfrnnir,  die  Akten  über  frühere  Bestrafungen  der  Abza- 
urteilenden  einzusehen^  um  tur  die  btrat^uuieüsuug  mehr  Unterlagen  zu  erhalten,  als 
üb  der  einseliie  FaU  gibt  Sdbtt  Geieteikrubbeitw  waren  in  den  Yomkten  bereit» 
featgesldl^  die  in  den  vorliegenden  Sieben  vieUeieht  niebt  bemerkt  worden  wlren. 

BentMlie  Jnrlfteiieitnnf  Xr.  6  vom  1.  K&rs  1806. 

Matkk.  Die  Reform  des  Militärs trafrecbts.  Das  Militärstrafg&Hetzbuch 
Tom  20.  .Inni  1872  i.><t  mit  Einführung  der  Militarstrafgerieht^ordnnng  am  I.  Oktober  VX%y 
in  ein  ganz  neue<i  Stadium  getreten.  Denn  seitdem  ist  die  Krimin.ilifiit  des  deuti»chen 
Militärätaude»  erst  Ubersehbar  und  in  weiteren  Kreisen  überhaupt  bckaunt  geMurden.. 
„Et  ist  niebt  verwnnderlieh,  dftB  mvi  des  Ungewohnte  fOr  unerhört  gehalten  bat,  daft 
man  eine  Reihe  von  Delikten  als  Symptom  allgemeiner  ungcsander  VerhältniHse  ge- 
deutet hat.  Aber  diese  Deutung  ist  im  ganzen  unrichtig.  Die  Delikte  der  MilitÄr- 
icrsonen  müssen  andere  sein  als  die  Straftaten,  die  irgend  einer  Klasse  der  Zivtl- 
b«?ölkeruDg  eigentümlich  sind,  und  sie  sind  nicht  itchuu  deswegen,  weil  sie  ander» 
sind,  bewnidefi  entaetstieb." 

Dies  gilt  hanptslohlich  für  die  Soldatenmiflhandlnngen.  In  dieser 
Beziehung  sind  die  §g  122,  123  MStrGB.  reformbedürftig,  weil  sie  keinen  Unter- 
schied zwischen  schweren  und  leichten  .^rten  der  Kürjierverlctznng  machen :  Denn  es- 
ist  „in  kriminalistischer  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  ein  bimmelweiter  Unterschied, 
ob  ein  enrilmter  Unterofiisier  sieb  tn  einer  Olirfeige  hinreiSen  Iftfiti  oder  ob  eia 
Breidenbaeb  dnreb  qrstematisebe,  bnitale  Bebandlmg  seinen  Untergebenen  das  Leben. 
Toibittert". 

Zur  Abhilfe  in  dieser  Frage  aber  bedarf  es  weiter  nichts,  als  daß 
die  leichten  Fälle  you  Milihaudiuug,  wie  heute  schon  so  Tiele  andere  Delikte, 
im  Disziplinarwege  verfolgt  werden  kOnnen. 

Reformbedürftig  ist  femer  die  Bestintminig,  daß  anf  titlieben  Angriff  ant 
Vorgesetate  Oettngnis  oder  Festung  nicht  nnter  1  Jahre  steht. 

Femer  müßten  alle  diejeuigen  Bestimmungen  sosdrlickHeh  in  das  Militlfstraf- 
gesetzbuch  aufgenommen  werden,  die  auü  dem  bürgerlichen  Strafgegetzbuch  (leituug 
haben  sollen.  Denn  wir  haben  es  erst  kürzlich  erleben  müssen,  daß  ,^eschulte  Juristen 
gesweifelt  haben,  ob  die  allgemeine  BesÜmmnng  Uber  Notwehr  aneb  innerhalb  den 
Militirstrafteehts  unbescbr&nkt  gilt,  und  geschulte  Juristen  haben,  ich  wAQ  nicht,  auf 
Grund  welcher  Oes^etzeshest immune,  die  .Ansicht  verteidi-^t,  die  Notwihrhandlnn^-  des 
Untergebenen  hSre  auf,  berechtigt  zu  sein,  wenn  sie  in  eine  aggressive  Verteidigung^ 
Ubergeht ''. 

BeüInÜg  wird  das  bei  Anstbung  der  WUtlffsglditsbarkdt  beniobeade  Bestreben, 
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die  Öffentliehkeit  mfiglichst  hänfig  ansznschlieOeu,  verworfen.  „Je  mehr  Qo* 
legenheit  dem  Pnblil^inm  geboten  -nird,  sich  an  die  mUitärischen  KriminaUSUe  m  £9» 
wohnen,  nm  so  gewöhnlicher  werden  sie  ihm  erscheinen.*' 

Balle  a.  S.  KUH. 


V. 

Bespreebnngeii. 

Fri«4rich  Kitzinger.  Die  Internationale  Kriminalistiscbe  Vcreinipftin^. 
Eetra(  btun^^en  über  ihr  Weeen  nod  ihre  bisherige  Wirksamkeit.  Hilnchen,C.  H.Beckr 
1905.   164  S. 

Diese  «nte  Gesehiehte  der  IKV.  ist  umso  wertToller,  als  ihr  Verfosaer  Anhinger. 
dw  Uaanschen  Schule  und  Nicbtmitgtted  der  IKV.  ist  Znn&ehat  weist  er  nach,  da» 
letzteres  durch  das  erstere  nicht  notwendig  bedingt  wird,  die  Satznnj*-  der  IKV.  sich 
vielmehr  gegenüber  dem  Schulenstreit  völlig  neutral  verhält,  folann  vprfole^  er  mit 
Sorgfalt  und  Liebe  die  von  der  I&V.  in  Angriff  genommenen  Probleme  durch  alle 
Stadien  der  Disknarioa,  bald  loheiid  so  in  pWMtis  BfiekteUstatbtik,  Farsorgeerst^mig, 
Deportation,  Bettd  und  Landstreieherei  — ,  bald  tadelnd  —  so  mit  Beeht  die  Ttf^ 
naehlSssIgung  der  Kriminalätiologie  — ,  zuweilen  selbst  Hand  ans  Werk  legend  —  so 
mit  einem  Hinweise  auf  die  höbe  Kriminalitütsdffer  der  Jngend  in  Industriegebieten, 
mit  einer  ausführlichen  Kritik  der  für  die  gUustige  Wirkung  der  bedingten  Venrteilung 
in  Frankreich  beigebrachten  statistischen  Nachweise  — ,  immer  bemüht,  die  die  Dis- 
knasion  leitenden  vnd  irreteitendeii  geheimen  Triebfedern  an&ndeeken  — ^  so  die  JLb- 
lenkung  von  dem  Problem  der  Übertretungen  zu  dem  Probleme  des  Polizeianrechts,  von 
deinjenirjen  des  Rückfall»,  und  damit  der  Tveforni  der  lanirfristigen  Freiheitsstrafen,  zu 
der  Fray:e  d»'r  Unverbesserlichen  niul  de.s  nnbr-Htiunnten  Strafnrt*'il=!,  die  Vernacblib-.si^-unj»' 
der  licform  der  kurzzeiligeu  Freibeitäsirafeu  und  ibreu  Kr^&iz  durch  audeie  Siraf- 
mittel,  ihrer  Verdrängung  durch  die  bedingte  Yenirteilmigr  und  ihrer  YersehUfang. 
Den  ScbloS  machen  beachtliche  Ratschläge  fUr  die  künftige  Arbeitsmethode  der  IKV. 
Aber  nicht  nnr  als  ein  durch  Lob  und  Tadel  pfleii'li  wirksamer  Ansporn  für  alle  Glieder 
der  IKV..  nicht  nur  als  ein  zuverliis^ii^er  Fiibrer  durch  ihre  bHndereicheu  „Mitteilungen", 
vor  allem  vielmehr  als  ein  diu-ch  die  Tat  erbrachter  Beweis  für  die  Möglichkeit  cin- 
mfitigen  praktischen  Zusammenwirkens  aller  Schulen  ist  KimNOnns  Buch  freudig  will* 
kommen  zn  heilten. 

Heidelberg.  Badbrucfa. 


Joicf  Heiaberger.  Zur  Beform  des  StrafYollavgs*  Leipzig,  A.  Dtidiert,  1906. 
44  Stiten. 

Zu  den  vielen  Stimmen,  die  sich  Uber  unseren  Strafvollzug  geäußert  haben,  geseilt 
sich  nun  auch  dip  des  Bonner  i^tnifrechtslcbrer^.  Er  hat  vor  Schriftstellern  wie 
Lxuss  (MSchrKriiu Psych.  1,  134t  und  von  öichabt  (l,  470)  das  voraus,  daß  er  völlig 
tber  den  Parteien  steht,  weder  am  eigenen  Leibe  noch  als  Strafvollzugsbcamter  die 
Schattenseiten  des  Strafvollangs  erprobt  hat.  Damit  seil  nicht  der  Tonmrf  gegen  die 
zahlreichen  anderen  Schriftsteller  tthoben  werden,  daG  ^iic  einseitig  nrtetlten.  Aber  das 
rrteil  des  T'npartpüschen  fällt  schwerer  ins  Gewicht.  HF.iMnKnoKR  erwartet  nicht  alles 
Heil  von  -  in- tu  Strufvollzngsij^esetz ;  er  verlanf^t  aber,  besonders  den  vielfacii  baltlosen 
Behattptungt:u  und  Ansichten  Scumül,i>kbs  ^vgl.  Hoppü,  MSchrivnmPüycb.  1,  711) 
gegenüber,  daS  man  sieh  ttbw  den  Zweck  dar  Strafe  unbedingt  klar  werden  mttsse. 
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Für  ihn  lie^t  er  in  der  Anfrechterhaltnng:  der  IJechtaordnnTig.  Die  nicht  jarefälirlichen 
Verbrecher  sind  leicht  zn  bebandelo,  was  aber  soll  mit  den  gefährlichen,  den  anver< 
beneilidieii  g«iclieh«i?   Bei  bllt  «r  dfo  StrafTerichiekiiBjr  fb  die  gpe- 

«gnetBte  VaAnilime.  Es  kaan  hier  Mif  diese  alte  Streitbag«  nidit  eiBgegangai  weidea, 
bei  der  stets  die  Gemüter  in  heftigem  Widerstreit  aufeinander  zn  stoßen  pflegen.  Aber 
bon:)-r  kenswert  nnd  der  £rwi^Dg  bedürftig  scheineii  mir  HmauaEBS  AnsfObningVi 
unbedingt  zu  sein. 

Das  Buch  eignet  sieb  auch  zur  Einführung  von  Laien  iu  das  Studium  dieser  wich- 
tigen Grundfragen.  HSchta  es  unter  ibnen  wie  unter  Juristen  und  Arsten  recht  viel« 

Ije.si  r  fiiulen. 

Mhn  a.  Rh.  Aschaffenbarg. 

Andreas  Thomscn.   GrnndriO  de^  Peiitschen  Terbr echengbeklmpftings* 
rechtes.   Berlin,  Ötruppe  u.  Wiuckler,  1905.   XLIII  n.  38  S. 
Der  Yerfasser  will  mit  dem  Gedanken  der  modernen  Kriminalpolitik,  dafl  die 
Strafe  nvr  eines  von  Tiden  Mitteln  zur  BekKni|iCnttg  des  Verbrechens  sei,  auch  fttr  die 

lex  lata  Emst  miidiLn  nnd  das  Strafrechts.xystcui  durch  Einliezicumig  auch  der  nuüer- 
fitrafioihtliflifii  I-5ekäiii))finiL'''-ijiiil»'l  /.ii  einem  System  des  VerbrechensliL-kiimpfin'jf'^ie' hts 
erwc'iieru.  Ein  iiokheä  .Sysieiu  luuU  nun  aber  notwendig  yuilig  ins  L't'erloüe  geraten. 
Denn  welches  Rechtsiustitut  besäße  nicht  die  Eignung,  unmittelbar  oder  mittelbar  auch 
auf  die  Yerhfltong  ron  Verbreeben  hinzuwirken?  Und  nur  diese  Eignung  kann  ftr 
den  Charakter  eim-s  Kechtsinstituts  als  VerbrecbeubddlQipfluigsialttels  maßgebend  sein, 
will  man  iiii  lit  den  zufälligen  AuLiO  di  s  Gn^sptzes  darüber  entscheide  n  lassen.  T''nd 
Weiter,  warum  die  neue  Disziplin  auf  die  zur  Ik'kftnipfnnq:  von  Verbreclien  tlituiMideii 
Bechtsinstitute  beschränken,  warum  dem  Utnstaude,  daii  die  bekämptle  Uaiidluug  iiutcr 
anderem  auch  mit  Strafe  bedroht  ist,  entscheidendes  Gewicht  beilegen  und  nidit  alle 
zur  Bekämpfung  irgend  welcher  Handlungm  dienenden  Bedit^institut«  emberieheu? 
Der  Verfasser  bat  davon  „vorlünfuc"  abgesehen  (S.  VIT  f.)  —  und  abschen  müssen:  denn 
der  Bekämpfung  mtUHciilitlipr  Huiidlungen  dient  die  ganze  Recht«ordnnne;  das  Ver- 
brechensbekämpfungijrechtssjstem  würde  also  letzten  Endes  das  gauze  Hechtssjstem 
umfassm,  und  im  Interesse  der  Arbeitsteilung  wttide  man  dann  doch  wieder  unser  altes 
Strafrecht  absonden  mOssen.  Da  der  Verfasser  somit  die  Komseqnens  seines  Standpunkts 
SU  ziehen  ablehnt  und  ablehnen  muß,  Ut  die  Auswahl  des  in  da<)  System  des  Ver- 
brecheusbekSmpfnn^srrclits  t'higearlicltfitfn  anCerMtrafrecbtlichcn  Material««  völlig'  willkür- 
lich. Der  nicht  uninteressante  Versuch  muß  also  leider  als  mißlungen  betrachtet  werden. 
Heidelberg.  Radbruch. 

Krobitiselr.  Die  Verfftgung  in  Strafsachen.  2.  Auflage.  Berlin,  Verlag  tuu 
Frans  Vehlen,  1903.  41?  8. 

Das  Handbuch,  dessen  entte  Auflage  1896  erschien,  ist  vollkommen  ncn  bearbeitet. 
Es  stellt  die  staatsanwaltscbaftlichf  P.psr'hiiftifrnnff  ähnlich  dar.  wie  die  VMi  im  Heft  1 
S.  71  besprochene  „Staatsanwaitschatf*  von  vox  Mauck  und  dem  Unterzeichneten, 
deren  erste  Auflage  18S4  erschien.  Die  bereits  im  NoTsmber  IWS  mdiieocae  iweite 
Auflag«  des  letstereo  Budis  ist  dem  Hwm  Verfasser  anseheinend  nidit  mehr  bdomut 
geworden  (vgl.  S.  104  und  Vorwort  inr  ersten  Auflage). 

Halle  a.  S.  Klofi. 

IVftst)  Eduard«     Die  sichernden  Maßnahmen  im   Entwurf  zu  einem 
sebwelserischen  Strafgesetsbueh.  Zflrieb,  Albert  Httller,  1906.  846  S. 
Der  groOartige  Stra^esetsentwurf  von  Srooss  bat  sum  eisten  Male  (Ue  sidiemden 
Xafinahmen  in  susammenhtngender,  systemaüseher  Weise  ▼«rwendet  £r  sieht  die 
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Vcrivahrnng  nnd  Vereorsr'ing  von  ünzurochnuntrsfahigen  nnd  Vermiudertzurt'rhnnnc:»- 
fähigen  Tor,  ferner  eine  YerwahransUlt  für  Rückfällige,  das  Aibeit^hans  für  die  Lieder- 
fidkoi  «114  die  IVinkulidliantaH  Ar  die  Alkokeliker.  In  den  bisherigen  scbweiserischen 
wie  in  den  Stnfgcsetim  der  Übrigen  enropftitcben  Stteten  weren  mm  Teil  ger  keine, 

Knm  Teil  nnr  vereinzelte  aichemde  Maßnahmen  vorgesehen,  erst  die  neneaten  Stief- 
gesetzbücher  und  Entwürfe  iiiachen  davon  an''2n^biir*''"Pn  fT<:'!)raneh,  so  in  Norwegen  nnd 
Frankreich.  Den  Schritt  zur  eystematischen  Eiugliedernng  ins  ätrafrecht  hat  aber  allein 
der  iebweiaeriidie  Entwurf  getan.  Die  tiehernden  MaQnahmen  bildeten  bis  jefcst  einen 
BestandCill  des  Verwaltmigsreebtee  nnd  ebd  ans  diesem  in  das  Strafrecht  binllber  ge> 
nomraen  werden.  Wüst  geht  auf  die  geschichtlicbe  Entwicklung  der  Frage  ein  nnd 
beLandelt  die  rerhtliclij  Be«k'Utni!£»  der  HinÜberiiahmc  vom  t1ie<ir*^'i'>'  ii(^n  und  praktischen 
Gesicatspuakte  ans.  En  kauu  nicht  Sache  des  Mediziners  ssein,  die.'-R  S«'ite  des  Buches 
Dfiher  zn  würdigeu,  es  soll  hier  nur  auf  die  dem  Psychiater  n&herliegeuden  Abschnitte 
kiitieeb  eingetrelsn  weidra. 

I>a  ist  vor  allem  zu  konstatieren,  daü  Wüst  für  die  ineliziriis  hen  Fragen  ein 
ttberrascheudes  Sachverständnis  bositzt  lunl  über  umfaK^cnde  Literatnrk^nntnis  verfügt. 
r>i«?^=  Ut  nm  so  ertreulirlier,  aU  das  Buch  von  einem  Juristen  geschrieben  ist  und  sich 
in  LTältr  Linie  au  die  Juristen  wendet. 

Die  in  allen  Strafgeielxmi  anerkannte  Uttsnreehnnngsflblgkeit  gibt  sn  wenigen 
Semerknngen  Anlaß.  Der  Yerfiuser  tritt  mit  den  schweieeiiselien  Inenirzten  fttr  die 
nr-TT'liigliche  biologische  Fas^snncr  äc^  Art.  17  <.iu  und  vf^rwirft  die  ini  neue."*tr>n  Ert- 
wiu-f  aufgestellte  psychologisrhe.  Hauptsache  ist  schlieülich,  daO  keine  Unzurech- 

nungsfähigen verurteilt  wertltju,  daü  dabei  aber  auch  weder  der  Richter  noch  der 
Pqrdriater  geswnngen  weiden,  abgelehnte  metui  hysigebe  Glanbenssfttse  ansnwenden." 

Mit  allem  Naebdrook  tritt  Wüst  für  die  Aufstellung  einer  verminderten  Zarech- 
nnngsfähigkeit  ein.  „Die  vermimlerte  Zurechnnngsfahigkelt  ist  ein  psychiatrischer  Be- 
«riiff;  wir  müssen  uns  al.so  auf  den  Boden  der  Psychiatrie  und  der  Psychopathologie 
stellen,  um  die  diesem  Begrifle  zugrunde  liegenden  geistigen  Verhältnisse  nnd  Zustände 
na  finden.  Vom  Idioten  siun  Imbedllen  und  antwlrte  bis  nun  Genie  fllbit  eine  nn- 
mtetbroehmie  Beihe  von  gtietigen  Zwiselioutiifen.'*  ,Daa  Pehlen  einer  eebarfan  GrenM 
zwingt  zur  Annahme  eines  Zustande»,  in  dem  die  Vfrantwortli'^hkf  if  fiSr  (lie  Handlungen 
durch  die  gering  entwickolte  IntelhVen?:  hceiiitriichtia^t  wird,  oline  daü  ilii  Pt<"rniio:  i1er 
Geistestätigkeit  hochgradig  genug  ist,  um  die  freie  Willeusbc8timinun<j  voll.ständig  aus- 
snschließen."  Mehr  als  die  Hälfte  der  europäischen  Strafgesetzbücher  enthalten  keine 
Bestimmnngen  Uber  die  Temunderte  Znrecbnnngsfthigkeit  Von  den  Sobweiserkantonen 
wird  sie  doteb  eino  erhebliche  Mebrbeit»  wenn  auch  /.um  Teil  nnr  tatsftcblicb,  nicht  aus- 
drnfklirh.  anerkannt.  Die  von  Wüst  gerrch^'ne  AufzShlnijor  nn^l  nrnppierunff  rlor  Zu- 
.«tiiiido.  welche  vt-rmiLilf-rt«!  Znrerhijnn"^'->f!ihii:k('it  bedinp-eu,  i?*t  vom  diagnostischen 
Standpunkt  aus  aufeclitbar.   Sie  geht  wohl  aucii  über  die  Domäne  des  Juristen  hinaus. 

ünd  nnn  die  Bebandlnng  der  YenBindertmreebnnngsRthigen  im  Strafrecbt.  »Der 
Ft  hler  liegt  nicht  darin,  daß  grundsätzlich  den  Vermindertzurechnnngsfähigen  weniger 
Willensschnld,  und  damit  eine  mildere  Strafe  zuerkannt  wird,  .'^oudem  darin,  daß  die  gegen- 
wärtige Gesetzjjcbunß-  diese  r  Strafnnldeniiig-  auf  keine  aiidcr»^  Weise  Atlsdrnek  rA\  srebeu 
vermag,  als  dadurch,  daij  sie  die  zeitliche  Freiheitsstrafe  verkürzt."  Die  Zubilligung 
mildander  Vmetinde  wird  dem  Wesen  der  verminderten  Znreebntmgsftbigkeit  nicht 
gerecht.  Vermindertzurechnnngsfähige  eind  sdir  hKnflg  in  erhöhtem  Maße  gemein- 
g:efa1irlich.  Sie  sind  daher  «inalitativ  anders  zu  behandeln,  denn  die  verkürzte  Strafe 
schützt  die  Ge«ell!>ehaft  zu  weniii,'  vor  ihnen,  sie  wirkt  tu  wenitr  abschreckend  anf  die 
Täter  selbst,  und  sie  nimmt  überhaupt  keine  Kücksicht  auf  den  krankhaften  Zustand, 
der  dnrch  jede  Art  von  Stntrcdlzng  oft  genug  vencblimmert  wird.  Das  Ziel  der  be- 
NBderen  Behandlung  wird  am  besten  dnreh  eine  anegiebige  nnd  zweckmäßige  An- 
wendnBg  dsar  siehemden  Hafinahmen  erreicbt  „Wie  nnn  die  geletigoi  Znstinde  der 
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vermmdcrteu  Zorechaungsfähigkeit  sehr  ?6r8ckiedene  sein  können,  so  wird  aucL  der 
ClumktMr  und  die  Art  dar  Mmit»  lUAuhma  ikh  daiiMli  m  indeni  d*» 
her  rtUirt  der  eehemlier  nicht  einheitliche  GierakCer  der  aichemden  MaGnahinen,  die 
TükonsequPDZ  ihrer  SystematiMieriing."  WCst  verwirft,  und  darin  wird  ihm  die  Mehr- 
zahl der  I'^^vrhiater  beistiramen,  die  Anweti'lnn^-  der  Verg-eltunfjsstrftfe  beim  Vemiindert- 
xarechnuQgiüahigen  grands&tsUch  und  kauu  auch  den  von  der  Dresdener  Vereinigung 
▼ofgeeobtigeiieii  §  51e  fam  denticheft  Stnlgeietsbiidi  nicht  gut  heilteiL  Der  gmen 
AiMt  liegt  der  leitende  Gedenke  engninde:  «Der  Onmdeets  der  Ökonomie  derStrefen 
verlangt,  daß  du  die  Strafe  nicht  zur  Anweudnng'  gelange,  wo  sie  uidit  durchaus  not- 
wendig erscheint,  oder  wo  sie  »ich  als  wirkuugfslos  erweist,  oder  endlich,  wo  sie  durch 
andere,  bessere  Mittel  ersetzbar  ist.  \Vü  andere,  wirksamere  Wege  zur  Vertugung 
Btdien,  eoU  die  Strete  vor  diesen  «irftiAtieten." 

Wüer  steht  im  genien  enf  dem  Beden  des  sdnreimiedien  fiatwiufiM  nnd  Tsr- 
teidigt  die  dort  Tor^e^ehenen  sichemdeu  Maßnahmen  warm.  In  Einzelheiten  geht  er 
noch,  nnd  wie  uns  scheint,  mit  Recht,  etwas  weiter.  So  mrtchte  er  bei  Verwahrung^ 
bedürftigen  Vermiudertzurechnungsfähigen  auch  von  der  Fällung  eines  StraCurteils  ab- 
gesehen wissen.  Der  Wortlent  des  Entwurfes  steht  dieser  Aaffessiing  «war  nicht  ent- 
gegen, wohl  aber  seine  Entstehnngi^eschiehte.  Der  Vemindertsnreehnvngsaiilge  würde 
aho  da,  wo  es  die  Offenttiebe  fficherheit  erheischt,  genau  wie  der  Unmieehnwigs  fähige 
hehandelt.  wenn  man  davon  absiebr.  dnß  fr  in  oiTier  besonderen  Anstelt  UMt^rjfebnuht 
würde.  Der  Verfassser  empfielilt  eiKeue  Ansiaiteu  für  sie  nfich  den  von  Fobkl.  auf- 
gestellten Grundsätzen.  Er  wüuscht  fenier,  dal»  der  Staat  für  die  Versorgnngskusten 
enikommt,  nnd  glanbt,  dies  lesse  sieh  sehen  ans  der  Tessnng  des  Art.  17  Ahe.  1  ableiten. 
„Das  Gciit  hf  trifft  eine  Verfügung  über  einen  Menschen,  infolge  deren  er  seiner  persBn- 
liclit  u  Freilieit  beraubt  wird,  ."^ei  es  nuu.  daO  dieser  rii  bleilicbe  Sprue  Ii  die  Kiiiw-  i-tnißr 
in  eine  Strafanstalt  oder  iu  (tint'  Heiiantttalt  nach  sich  sieht,  in  beiden  fftUen  rnnÜ 
kouüequenterweise  der  Staat  die  Konten  übernehmen. " 

In  der  Entlassnng  ans  Heilanstalt  oder  Trinkeranstalt  doieh  GeriehtsbesehlnS 
sieht  er  noch  einen  Best  des  MiOtranens  der  Juristen  g^en  die  Hediiiner.  Da  ein 
ärztli  b  (•ntachten  unerliiClich  i!>t  und  der  Richter  nur  auf  dieses,  nicht  auf  ei^n« 
Beobaciitting  abstellen  muß,  entscheidet  tatsächlich  doch  der  Mediziner.  Bei  der  Ent- 
lassung ans  dem  gewöhnlichen  Strafvollzug  wirkt  das  Gericht  nicht  mit  Entlassung 
dnreh  die  Obrigkeit,  wie  «ie  in  nor  weg  loschen  Entwurf  Torgeseh»  ist,  wire  für  die 
Unfnreehnnngsfftbigen  nnd  Vennindertmreehnttngilihigett  yomudehen. 

Die  Versorgung  ungefährlicher  Vermindertzurechnungsfähiger  da,  wo  es  ilir  Wohl 
erheisrbt,  nach  Art.  17  Abs.  2,  gibt  Wcst  tx\  Bedenken  .\nlan.  weil  die  T?(  li"i  n  ans 
Kosteuscheu  bei  armen  Leuten  von  dienor  Maüregel  keinen  Gebrauch  machen  werden, 
wkhrend  Reiche  sich  die  Kur  leisten  kOnnen  und  so  vom  Strafvollzug  befreit  werden. 
Wir  mOehten  diese  berechtigtMi  Bedenken  damit  abschwiehen,  dafi  eiMirnngsgenkUt 
ungefährliche  Vermindertsurechnuugsfihige  sehr  sdten  sind  und  fest  ausnahmslos  nur 
gans  kleine  Delikte  begeben. 

Auch  die  Trinkerheilanstalt  ist  nach  Wüst  eine  reine  sichernde  MaCn  tlimc  ohne 
jede  Strafuatur.  Ihr  liegt  ein  vortrefflicher  kriminalpolitischer  Gedanke  zugrunde,  allein 
die  Durchführung  der  Praxis  dürfte  nicht  au  untersehitiende  Schwierigkeiten  bereiten. 
Eine  derselben,  die  Wüst  nicht  g<  uil;;end  würdigt,  besteht  in  der  Natur  der  buher  be- 
«stebiniden  Anstalten,  Sie  sind  oncn  und  verfügen  üb^  r  keine  Mitt'-l  zur  zwangsweisen 
F'  >tbaltnnir  rnzufrifden-  r.  l).'r  t,Mnze  Heilungsplan  l)»  rnbt  anf  dem  ernten  Willen  der 
Kranken.  Die  zurj£<:it  administrativ  zwangsweise  Eingewiesenen  können  nicht  dort  ge- 
halten werden,  wenn  sie  selbst  eine  Detention  im  Arbeitshaus  vonlehen. 

Mit  der  Be.schrttnknng  der  Verwahmngsseit  für  die  viellsch  BückflUligen  schweren 
Verbrecher  auf  höchstens  20  .Tahre  ist  Wcst  einverstanden,  obwohl  er  auch  die  Gründe 
für  eine  nobeechrilnkte  Yerwahrang  würdigt  Dagegen  spricht  er  sich  gegen  die  Fest- 
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«etznng:  der  Einweistingszeit  für  Liederliche  ttnd  Arbeit^'^rlieiie  in  die  Arbeitsanetalt 
dnrdk  das  Gericht  auB.  Diesen  kaua  ja  nicht  wissen,  waan  die  Anstalt  ihren  er- 
ädtofudMii  ZwMk  im  eiudaw  Falle  enddit  luAtn.  wird.  Dudi  di«  ünbettiiiimtlioit 
Uae  dar  Untenehied  swiicImb  Sfcnfe  md  iiehend«r  Maftiahm»  b«Mwr  lam  Anadrnek. 
Z«  bedauern  bleibt  et,  daft  nicsht  in  allen  Kantonen  diese  sieherad»  Kafiitahme  mQglieh 
sein  wird,  weil  «lie  Kantone  nicht  gezwnn^en  werden  können,  Arbeitsanstalton  rn  er- 
richten. Dadurch  wird  eine  empfindliche  Ungleichheit  in  den  Strafvollzug  kümmen. 
IH»  Bchom  bestehenden  Anstellen  bedttrfee  der  Terbeseemng  durch  Erweiterung,  durch 
Abechaffoiig  des  Alkohols,  nidf Uehst  Mhe  Knwetsmigen  ete. 

Fttr  die  Unterbringnng  krimineller  Irren  empfiehlt  Wust  die  Adnexe  an  Straf- 
anstalten nach  (lentscbem  Muster  diesem  Vorschlf^y  niTiimt  t-r  aber  m  weniff  Tükk 
s^iohr  auf  die  speziellen  Strafvollzugs-  und  Irrenpflegeverhältiiisse  iu  der  iSchweiz,  die 
nach  EiufuhruQg  des  Strafgesetzbuches  leider  nur  wenig  einheitlicher  sein  werden.  Eine 
«rttenlidie  Wlifcsamkdt  einselner  Adnexe  in  einigen  kaatoneleo  Stmfenstelten  kenn  nen 
«eh  schwer  Tontellen. 

Dnrh  cenng'  der  Prohf^n  Das  vorliegende  Buch  bildet  m^ht  nnr  ^inen  wortvollen 
Beitrag  zur  schweizerifichen  ??trafrechtii{re«ichichte,  es  verdient  wegen  (U-r  umfassenden 
Behaudlong  aller  einschlägigen  Fragen  überall  volle  Beachtung,  wo  die  Strafrechtü- 
leform  diskatiert  wird.  Die  flott  gesehriebme  Arbdt  tat  beeondexe  inutaade,  iw  yer> 
sOLndigung  zwisdien  Medimieni  and  Jniistea  beisatracea. 

ZAiich.  Toa  Haralt. 

Radolf  €rold»cheid.  Grundlinien  zu  einer  Kritik  der  Willenskraft  Wien 
and  Leipzig,  Wilh.  BraarnttUer,  1906.  198  S. 

Der  Vertesser  hUt  es  fOr  die  dringendste  Aufgabe  der  Philosophie,  die  Greuzmi 
unseres  Willensvermögens  klar  zu  umschreiben.  Aus  diesem  Grunde  wünscht  er.  daC 
neben  die  Erkenntnistheorie  als  eine  sie  ergänzende  Diszijjliu  die  „Willenstheorie"  trete. 
Ihren  Inhalt  m&ßten  nicht  nur  die  zahllosen  Fragen  der  Willensdetermination  bilden, 
sondern  aaeh  dne  Analyse  der  gegebenen  WilleasTerhiltaiise;  Es  würde  dadnreh  klar 
werden,  wie  Natarordanng,  Xeaschenocdnanflr  akkamalierte  mensehUxdie  WillMii- 
kraft  sich  zueinander  verhalten,  und  was  der  menschliche  Wille  bei  den  gegebenen 
natij'-lif'bpn,  fikonomischen  utifl  «ori-tlpn  Kwlinq-inicrpn  soll  und  kann.  Der  Verfa!53Pr  ver- 
spricht weh  von  einer  solchtu  wüleuatheoi  ns  heu  Betrachtungsweise  die  gröüten  Vor- 
teile für  die  individuelle  und  soziale  Entwu  kkiug  und  wendet  sie,  um  den  Beweis  fttr 
die  Bereehtignag  dieser  seiner  HoAiang  an  erbringea,  aaf  eine  Belke  Ten  Problemen 
an:  er  gibt  dne  Kritik  des  philosophischen  und  ökonomischen  Lib^alisnin^,  der  mate- 
rialistischen und  der  darwini»ti?rhen  Geschichtsauffassung^,  der  Lehre  von  der  Evolution, 
des  voluntaristischen  Immoralis-mus  ^laizscus,  der  bloß  erkenntnistheoretisch  fundierten 
Ethik  usw. 

Allee  ia  anem  wird  maa  aas  den  lehnr^hen,  ftbrigens  nnr  als  eine  Art  Binleitnag 

zu  einem  größeren  Werke  gedachten  Buche  die  Überzeagong  i^rewinnen,  daß  tatsächlich 
die  Willen.sseit«  des  Seienden  auf  zahlreichen  Gfibieten  noch  eine  weit  größere  Beach- 
tung verdient,  als  ea  heute  der  Fall  ist  Üb  ea  zu  diesem  Zwecke  allerding?;  der 
Scbafi^UDg  einer  besonderen  willenstheoretischen  Disziplin  bedarf,  daa  ist  eine  Frage, 
Iber  die  man  streiten  kann.  Vidleicht  gelingt  es  dem  YwfiusMf  sie  In  sein«»  ter- 
qirochenen  späteren  Werke  iwaktiscli  in  bejahendem  Siane  an  entscheiden« 

PUtaehen  bei  Bonn.  Hohr. 

flOBuner.  „Kriminalpaycbologie  und  strafrechtliche  Psychopathologie 
aaf  natarwisseasekaftlieher  Grandlas^e*.  Leipzig,  J.  A.  Baitb,  1904. 
388  Seiten. 

Wenn  aiaa  das  Bneh  aar  Hend  ninun^  erhilt  man  sofort  die  Übeneagnig,  daß 
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der  Aator  nicht  nur  mit  äachkuude  und  Erfahroug,  sondern  auch  mit  großer  Ohgiualitlit 
«II  di«  Fragen,  wdehe  mts  alle  hiaitb  betch&ftigen,  herangetreten  ist 

Den  Hraptlnl  diB  BneliM  nimait  die  Besprechmig  der  »bnoniieii  Znttliide,  weleha 

nnter  den  Begriff  des  §  51  StrGB.  fallen,  ein.  SeltetvttntiDdlich  kann  er  sich  in  diesem 
Kapitel  nur  auf  den  einzigen  Stainlpnukt  stellen,  daß  es  Auff^abe  des  .^rzUs  i>t,  die 
Kiankheit  nachzuweisen.  Interes-iaut  ist  es  und  sicher  nicht  ohne  didaktiächeä  Interesse, 
wie  SoMMBu  das  tut  Der  Antor  geht  die  gesamten  in  Betracht  kommenden  Zustände 
p^ehueher  Abnormität  nnd  muh  die  Oienscustilnde  guuc  beeondere  an  der  Hand  prak- 
tiach  attBgebihleter  Gutachten  durch,  die,  wo  nötiir,  mit  sämtlichen  Details  reprodojciert 
werden.  Gerade  aus  diesem  reichlichen  Material  ersehen  wir  ancli,  wie  dif  bekannte 
minutiöse  experimentelle  Diagnostik  Sommsrs  mit  eine  wichtige  Hilfe  zur  FeatsteUong 
der  Kraukheit  werden  kann. 

Eingehend  beschiftigt  «ieb  Somhbb  anch  mit  den  GrenisnstSndai  nnd  der  fe- 
minderten  Znrechnungsfähigkeit.  Der  Wt^rtlie^riff  „geminderte  Zurechnungsfähigkeit** 
miOfülit  ihm,  wie  so  vielen  anderen.  Er  .'tchlii^t  den  .\usiliuck  „i^ei'iti^'o  Sihwüche'* 
vor.  Wir  haben  inzwischen  f^csehen,  daß  es  wohl  zu  der  Bezeichnung  „geistige  Minder- 
wertigkeit" für  diese  Fälle  kommen  wird. 

Daa  Kapitel  über  die  jonfendUehen  Verbredier  ist  Terhftltniamftßig  kvat.  Ea  woden 
aber  auch  hier  die  bdtaimteii  Bdormen  gefordert 

8ehr  intf^rcs^aiit  nnd  wertvoll  ist  das  Kapitel  der  psjehiatrischeil  BcyrUfe  in  den. 
Strafgesetzbüi  hern  der  vers(*hi«*denen  Länder. 

£iugehend  wird  auch  die  Lehre  von  dem  geborenen  Verbrecher  besprochen  nnd 
dabei  kdthwba  ud  nttditiiBe  Ealtnig  bewahrt.  Aneb  nr  Frage  dea  DeteimiBia- 
miu  nimmt  er  Stdlnng. 

Sehr  lesenswert  ist  das  Kapitel  über  den  Strafvollzug  und  die  Charakterisierung 
von  verschiedenen  Arten  und  Typen  von  Verbrechern.  Sommrb  betont  die  Be  deutung 
der  endogenen  und  exogenen  Momente,  welche  zum  Verbrecher  führen  können,  und 
kemmt  aneb  in  dem  letatm  Kapitel  ltb«r  dia  Weiterentwieklang  der  Kriminalpaycholegie 
immer  wieder  ant  diese  Begrifft  inrilek. 

Andi  das  Schema  zur  Untenochnng  der  rechtsbrechenden  Personen,  welches 
SomsR  am  SclihH<;e  gibt,  halten  wir  nach  jnler  Richtnn<^  hin  für  sehr  beachtenswert 

Wir  glauben,  daß  Juristen  und  Arzte  daa  Buch  äoHMJuts  mit  gleichem  Vorteil 
lesen  werden. 

Qdttingen.  Gramer. 


A«  Uocho.    Zur  Frapra  der  Zeii^ni.'^fühigkeit  geistig  abnormer  Personen. 
Mit  einigen  Bi^merkungeu  dazu  von  Prof.  Dr.  Fimoxb  in  Halle  a.       HaUe  a.  S., 
C.  Marhold,  1901  27  S.  (Jnriatiach-psycb.  Orenafragen.) 
HocHK  weiat  an  einem  außergewAmlieb  klar  entwickelten  Falle  nach,  daß  der 

§  66  StPO.  nnr-weokniHüicr  und  in  s<*inpr  Fassnup:  nicht  ausrciiliend  sei,  da  er  die 
FiihiL,'kLil  eine-  Ze\ii;eu  zur  Ablegntnt,'  des  Eides  nur  danacli  benu's>;t',  i>r  theoretiseh 
We»eu  und  iieUeutun^;  Kides  erliaHseu  könne,  während  seine  Fälligkeit,  die  Wahrlieic 
an  eagen,  nicht  geprüft  in  werden  branehe.  Zwiaeben  Wollen  nnd  Ktanen  beateha 
indes  ein  Unterschied,  und  es  könne  ein  Kranker  recht  gut  eine  genügende  elementare 
Vor<^t>  llnnq-  von  der  Bedeatong  dea  Kidea  haben,  «hna  jedoch  im  stände  za  sein,  die 
Wahrheit  zu  sauren. 

Er  schlii^a  daher  eine  schon  früher  von  AscHAFvaiincRa  angegebene  Fa^isung  des 
Paragraphen  vor,  wonach  FarMwen,  welche  cur  Zeit  der  VeraebmoBg  daa  aeebaahnt» 
Labenigahr  noch  nicht  Tollendeit  hatten,  ferner  aoldu^  dem  Aoingen  adw  Beobach* 
tungen  durch  Oeisteakrankheit  oder  GeiBteMchwiche  beeinflnfit  liad,  nnbaddigt  an  tcc^ 
nehmen  seien. 
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Mit  dieser  Fsi&suag  erklärt  eich  Fim&kb  einverstanden,  wenn  er  aucli  den  Gruud 
des  TW  HooBB  bemängeltett  GerichtsbaseUaafles  weniger  ia  dtfr  nuweeknUllgeft  Fawonfir 
des  betreCfondan  Pengr^phen,  als  viel  tue  hr  in  der  ungeaQgendeii  kritiiehen  Würdigung 
dee  im  Tr'yf.fr'sc  verwendeten  Etweisiuateriales  findet. 

Seiner  Ansicht  nach  v.  ürflp  auch  eine  Abäiideriuifr  des  §  56  keinen  an^reichenden 
Schatz  gewähren,  wenn  nicht  die  Aussagen  der  betreffenden  Personen  selbst  iu  weit 
liBlieram  Onde  auf  üim  Biditiglcdt  md  die  Art  ihrer  Sntetdumg  geprüft  w&rden,  als 
dlee  bei  den  AMagn  saderer  Zevgen  su  geschebm  pflegt. 

Bonn.  Pelman. 


E«ijihoid  Stade.  Durch  eigene  und  fremde  ächuld.  Krimi ualiatuohe  Lebens» 
hüder.  Leipzig,  DörftUug  &  Franke,  1901.  2(M  S. 

Aach  nU  dieser  ntmm  Schrift  will  der  Verfaner  die  in  seinen  Mherflo  Aibdten, 
«OeCbigiiiflbilder''  und  „VrraentTpeB  aos  dem  OefiLognisIehen",  dargelegten  Grund- 
gedanken über  die  Verbrechenaursacben  vertreten.  Sie  werden  durch  den  Titel  selbst 
atlfs  knappste  skizziert;  er  sieht  in  jedem  Verbrechen  das  Prudukt  der  Mischung  von 
eigener  und  fremder  Schuld.  „Erstlich,  die  verbrecherische  Einzel  tat  ist  nie  das  reine 
Prodnlct  nüterhelb  des  lodiiridiuins  ISiigeiider  Iiißerer  Faktwu,  mögen  dieselben  nnn 
socialer  Art  oder  solche  d«r  peisOnliehtti  BinaelbeNnllnssnng  sein;  ebensowenig  ist  sie 
ein  Erzeugnis  von  rein  materiellen  Prkmissen,  wie  dieselben  etwa  in  der  körperlichen 
Besibaffeubeit  des  Individuums  oder  in  seiner  materiellen  Lehen«führnni3:  creirfbcn  sind. 
Sondern  das  innerste  Wesen  des  Verbrechens  i^t  in  erster  Linie  die  tiünde,  d.  h.  also 

die  eigene  Welt  des  persönlichen  selbstischen  Begehrens  kein  Verbrechen  ohne 

das  entscheidende  Ja  des  eigenen  penOnlichen  Menselien-Ich*.  Sodann  „trigt  jedes 
Verbrechen  seine  sosidogische  Seite  an  sich.*  «Daü  das  Verbrechen  entstanden  ist,  und 
wie  es  entstanden  ist,  daran  trägt  auch  die  umgebende  Welt,  trSi^t  arteh  die  Allgemein- 
heit oder  der  Einzelne  in  ihr  einen  wesentlirhen  Schtildanteil."  Die-^e  äußere  Ein- 
wirkung iät  aber  immer  nur  eine  stikuudüre,  wenn  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  als 
nodi  so  gewaltig  und  ntaQgebend  eiseheinea  mag;  es  sind  dss  nnr  die  Anl&sse  nnd 
Motive,  nicht  der  ogentlich  erzeugende  Grund  der  Freveltat. 

Indem  Stade  so  auf  eine  psycholo^^'isi  he  Analyse  der  einzelnen  Verbrecheustat 
das  Ilanptg-ewiebt  lei^t.  will  er  besonders  auch  .Arm  vor^rhuellen  pharisäisichen  Ab- 
urteilen des  groüen  i^ublikums  entgegentreten".  Letztere  Absicht  wird  der  Verfasser 
bei  aeinen  Lesern  ans  dem  „großen  Pabliknm*  gewiß  errdchen,  denn  er  Tersteht  sehr 
gut  duioli  Uehevolle  Yersenhnng  in  die  tragische  Entwicklung  eines  Yerfarediars  die 
Aatdlnahme  für  seine  vorgeführten  Typen  zn  gewinnen. 

Ob  aber  dorn  Fachmann  dnrch  die  g^ewflhlte  Form  erzählender  Lebensbilder  jene 
im  Vorwort  vorangestellte  Tendenz  eiuleucbtcuder  gemacht  wird,  ist  mir  nicht  ganz 
gewiß.  Einem  wirkliehen  Ersihlertalent')  wie  dem  des  Kollegen  Spick  —  vgl.  seine 
XoTcile  mZ  wei  Seelen"  *)  —  konnte  das  wohl  gelingen.  Bann  mflttte  es  aber  eben  anch 
^le  reine  Erzfthlnng  ohne  die  an  der  Stirn  getragenen  dozierenden  Absichten  sein. 
Stat>k  will  dabei  psychologisch  entwickeln,  aber  er  spricht  lieim  Erzählen  selbst  zuviel 
von  Psychologie.  Diese  Mischung  von  Erzählung,  psychologi.scher  Analyse  und  Predigt  ist 
ein  Genre,  das  unserem  Wirklichkeitsdürstcndem  Geschlecht  nicht  mehr  so  recht  zusagt. 

Dennoeh  mOehte  idi  aneh  dem  Fachmann  «npfehtei,  sich  von  diesem  beUetristischen 
und  erbauti* n  Beiwerk  sieht  abhalten  zu  lassen,  eine  Fülle  von  psychologischen  Fein- 
heiten und  Tiefblicken  ans  dieser  Schrift  zu  schöpfen.  Sehr  flbensengend  wird  z.  B. 

In  mehMT  Bespreehnng  Ton  des  Verfassers  „"Pnamty^"  (I,  696)  hatte  ich 
alleidbge  Sisai»  den  „Erz&hler"  nnter  den  Qefingnisliteratsn  genannt,  dnroh  einen 
sonderbaren  Druckfehler  war  „Eraieher*  daran  geworden! 
')  Besprochen  I,  199. 
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«indiiddieh  gemMh^  ute  dl«  Mlichwig  tob  «ntmaliir  Beitraftw  mit  altn 
Utudem  im  Üntonachniigtgvlftngiiifl  und  bei  den  oft  so  geringen  spiteren  Btrafen  der 

letzteren  die  Erstmaligen  alsbald  depraviert  nnd  in  der  öffentlichen  MeimiBff  deklassiert, 
«ie  ebenfall«  zu  Znchthftuslem  ttempelt.  —  Die  srhlaii-dumme  Selbsttänschnng  des  Ver- 
brechers bei  Überlegung  seiner  Tat  nnd  sein  Verhalten  nach  ihr  wird  anfs  treffendste 
analjiüert,  besondert  die  lihmende  Wirkung  der  Tat  wnt  Shuicht  und  Wülenekralt 

EUia»  l^bittetetScke  p^diologiadlier  Tertiefnn;  cbid  die  ixti  knnena  der  vier 
Lebensbilder,  alle  drei  Frauentypen:  Xine  Wirtschafterin,  die,  um  ihren  Liebhaber  wo. 
retten,  zur  [ii<^bin  wird;  die  Entwicklimf,''  eines  harmlosen  Mädchens,  an«  ordentlichster 
Fuinilie  st&mmeud,  zur  Prostituierteu,  eiu  wirklich  ergreifeudes  Bild,  und  ein  hSchst 
interessanter,  in  dieser  Weise  m.  W.  noch  nicht  so  genau  beobachteter  und  darge- 
'•teUUnr  Tjp,  eine  woUeraogene  gebOdefee  Dam«,  die  dmA  allm  lege  Fkutasie  in 
iMg  und  Trug  gerat  nnd  mit  dem  8traf<:esetzbuc)i  in  Kniffikt  kenmt,  sogar  zweimal! 
Diese  Analyse  scheint  mir  o^anz  ynrtrcftlich  getnniroTi  und,  wemiMloh  SOldMfiUe  tticllt 
{gerade  häutig  vorkoDunen,  doch  allgemeiner  Beachtung  wert 

Düsseldorf.  Ton  Ruhdeu*. 


VI. 

TcreiiiseluroBik,') 

fi8L— 89.  17.  06w     Jahressitzung  des  Deutschen  Veniiif  fttr  Paycliiatiifi  in  Dresden 

(Technische  Hochschule) 

1.  WKYiiANDT  (Würzburgj,  Uber  Idiotie. 

2.  ScuüLTZB  (Greifswald),  Weitere  Beobachtuugeu  über  Militkrgefangene. 
B.  Ckamui  (CHSttiBgeD),  Die  OemeiagefUirlielikdt  von  ftntüehen  Stand- 
punkte aus. 

4.  Klcok  (Potsdam),  Über  die  Unterbringung  und  die  Behandlung 

lwyrhi«5ch-«bnonner  FUrsorgezJjglinge. 

5.  SuutKELiKO  (Kiel),  Psychosen  und  Simulation  bei  Untersnchungs- 
g^angenen. 

6.  MaLmn  (Orofl-Henneradorf),  Der  Ant  in  der  SehwaeliainnigenffirMHge. 

7.  TippBL  (Kaiserswerth),  Fürsorgeerziehungen  und  Psychiatrie. 
U.— 15.  X.  06.      X.  Internationale  Versaranilnnj^  der  IKV.  zu  Hamburg:. 

1.  Pbi»8.  L'uuion  internationale  de  droit  p^nal  et  les  diääcultes  acta- 

ellai  dtt  proUime  ripreedf. 
9.  Wie  kann  fttr  keetimnte  Kategorien  von  BttekfUigen  der  Bogtiff  der 

GemeittgelBhrlichkeit  des  Täters  an  die  Stelle  des  heute  zu  anaschließ- 

Uch  ant^'^'Wfvndten  Begriffs  der  verbrecherischen  Tat  gesetzt  werden? 

Berichteretatter:  Pbiks  QBrttsiel),  Jaspab  (Brütiel),  Dcpo»t  ^Brüssel). 

8.  Die  Behabilitation. 

Boichteratatter:  ui  Poinaf»  (Pftrie),  DnL&QOit  (Berlin). 
4.  Tom  LiaiT (Berlin),  Die  Behandlung  der  vermindert  Znrechnnng!tfMhigen. 
6.  vxM  Hamrl  fAm^^terdam),  Die  Konaentration  der  vergleiehenden 

in t ernat ii um  1  t-n  K r i ui inalstatistik. 

6.  FuiKiixuY  i^I'eierhbufgj,  Die  Aufhebung  der  ätrafrechtUcheu  Fulgen 
deaBfiekfalla  infolge  von  Zeitablauf,  tätiger  Rena  n.  Iknlidier  UrMcken. 

7.  LiNDKNAC  (Berlin),  Daa  intematioiiale  Verbreehertnni  nnd  eaina  Ba- 
 ,  kimpfnng. 

')  Hur  solche  Vortrige  ivwdan  hier  angeieigt,  die  für  den  Interaeaankriifa  der 
Zeitackrift  Ton  Bedentnng  aind. 
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OriginaUiilisItie. 
4. 

SduüLLer  und  die  Exmilnalpsydliologie. 

Von  Dr.  phil.  6.  Ton  Rohden« 
OtfängsisgelBtlicber  in  Dttneldi«f-Dereädoif. 

Audi  die  ZettBchrlft  für  Kriminilp^eiiokgie  begehrt  nr  BetalUfsog 
an  der  SebiUerjfeier  sugelaeseB  zu  werden,  auch  der  bomaiie  modem 
StanfvnoUmg  mOchte  seinen  Kranz  «if  miserei  Nationaldielitera  Gnb 
niediriegen.  Den  Verwnrf,  es  aei  doch  etwas  weit  herfsholty  SeUlkr 
andi  Ar  die  Krininalp^fchdogie  in  Anepnioli  aa  nebmen,  ftrebte  kb 
bei  EemMni  nkkt;  viel  eher  den  anderen,  dal  mit  einer  aolehen  dttdllgen 
Bkianai  wie  ich  aie  nur  sa  bieten  Temag^  der  Bedentong  dea  bdaag* 
reichen  Qegenatandea  gar  nicht  Geniige  geacbehcn  kann. 

Sdiillcr  bat  aicb  nitobt  gefliaaentlicb  mit  Kriminalistik  ala  aolober 
befitftt;  um  so  hoher  ist  der  Beitrag  anmacUagen,  den  sein  Denken  nnd 
Dichten  nnabeichtlicb  nnd  ohne  Znnlirttcksicbten  theoretieeb  nnd  prak- 
tisch zur  Fürderang  gerade  der  Tendenam  nnseier  Zeitachrifl  im  yoraaa 

geleistet  hat.  Theoretisch  durch  seine  philosophische  Bearbeitung 
des  Begriffs  der  Willensfreiheit  im  Eantischen  Sinne;  praktisch 
dnreb  seine  vorbildliche  Analysen  kompliziertesterCbaraktere, 
namentiieh  anch  „erhabener  Verbrecher'*,  denen  er  sdn beaonderea 
Intereaae  snwenMe. 

1.  „Kein  Mensch  maß  müssen^  dies  Wort  dea  Nathan  wird 
gemeinhin  als  ein  geistreicher  Einfall  aufgefaßt  und  als  solcher  abgetan. 
Sdiiller  erfaßt  die  Paradozie  in  ihrer  ganzen  Tiefe  nnd  macht  aie  znm 
Ausgangspunkt  einer  seiner  reifsten  Abbandlungen,  der  „Über  das 
Erhabene**.  £r  macht  mit  dem  Lessingschen  Gedankenspiel  vollen 
Emst^  nnd  gegenüber  allem  Widersprach  des  Angenscheins,  ja  der  ganzen 

Atehftffaabarc»  MSflhrKxliiiPvelk  II.  6 
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natüriichen  Welt  und  allen  zwingenden  Michteii  behAnptet  <r  mit  volktar 
Qeiitemergie,  der  Ifenach  mnB  nicht  mfinen.  „Alle  anderen  Dinge 
mflsaen;  der  Henscli  ist  das  Wesen,  welches  wilL** 

Das  Müssen  ist  die  Ordnung  füi  die  Natarwesen,  im  Wollen  lieg^ 
die  Erhabenheit  des  Menschen  über  die  Nator,  sein  Menschentum,  seine 
Freiheit  Auch  der  Mensch  ist  Natnrwesen  und  hat  insofern  aneh  An- 
teil an  dem  die  ganze  Natnr  bezwingendem  HQsseD,  waxk  er  ist  den 
Schmersen,  dem  Schicksal,  dem  Tod  nnterworfen.  Aber  er  ist  nicht  bloß 
Natnrwesen;  er  braacht  nicht  schlechthin  wie  die  anderen  Dinge  ni 
müssen,  er  kann  sich  innerlieh  über  diesen  allgemeinen  Zwang  erheben, 
„ans  der  Natur  heranstreten"  und  die  ^Gewalt»  die  er  der  Tat  nach 
erleiden  mnfl^  dem  Begriffe  nach  Temlchten",  indem  er  sich  ihr  frei- 
willig unterwirft  Wire  der  Mensch  keiner  anderen  Knltnr  ak  der 
physBKshen  fthig,  so  hfttte  er  aoeh  keine  BVeihttt;  die  mofalische  Knltnr 
aber  macht  ihn  dasn  geschickt,  «ohne  Ansnahme  Mensch  an  sein,  also 
in  keinem  Falle  etwas  gegen  seinen  Willen  za  erldden".  «Der  mora«- 
liseh  gebUd^  Mensch,  nnd  nnr  dieser,  ist  ganz  frei.  Entweder  er  ist 
der  Natnr  als  Macht  überlegen,  oder  er  ist  einstinunig  mit  derselben. 
Nichte»  was  sie  an  ihm  ausübt,  ist  Gewalt»  denn  ehe  es  bis  an  ihm 
kommt^  ist  es  schon  seine  eigene  Handlung  geworden  nnd  die 
dynamische  Natnr  erreicht  ihn  selbst  nie,  weil  er  sich  von  allem,  was 
sie  erreichen  kann,  freitätig  scheidet"  Die  Moral  nennt  diese  Freiheita- 
gesinnnng,  „Resij^tion  in  die  Notwendigkeit*",  die  Religion  lehrt  sie 
«unter  dem  Begriff  der  Ergebung  in  den  göttlichen  Ratschluß". 

«Der  Wille  des  Menschen  ist  ein  erhabener  Begriff,  auch  dann, 
wenn  man  auf  seinen  moralischen  Gebrauch  nicht  achtet.  Schon  der 
blofie  Wille  erhebt  den  Menschen  über  dieTierheit;  der  moralische 
erhebt  ihn  zur  Gottheit  £r  muß  aber  jene  zuvor  verlassen  haben,  ehe 
er  sich  dieser  nähern  kann;  daher  ist  es  kein  geringer  Schritt 
zur  moralischen  Freiheit  des  Willens,  durch  Brechung 
der  Naturnotwend ij^keit  in  sich,  auch  in  gleichgültigen 
Dingen,  den  bloßen  Willen  zu  üben." 

Die  „Willensfreiheit"  i&t  also  durchaus  keine  physische  Ausstattung 
des  Mensrhen,  keine  angeborene  Fähigkeit  der  absoluten  WaliHieiiit  it, 
des  iu  jedt  iu  Aufrenblick  Auch-anders-Könnens,  sondern  eine  mm  alisclie 
Qualität,  die  erät  durch  sittliche  Bildung  entwickelt  und  erworben 
werden  kann. 

Allerdings  spricht  Schiller  zuweilen  von  der  Freiheit  in  Aus- 
drücken, die  sehr  stark  an  die  überlieferten  Vorstellungen  von  der  abso- 
luten Willkür,  der  metaphysischen  Willensfreiheit  auklingen.  Wenn 
er  sajrt:  „D^^v  Wille  des  Menschen  steht  vollkommen  frei  zwischen  Pflicht 
und  NeigUD*^^,  und  in  dieses  Majeslätisrecht  seiner  Person  kann  und 
darf  keine  physische  Nötigung  greifen"  (Ästhet  Erziehung),  oder  „der 
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Mensch  allein  hat  als  Person  unter  allen  bekannten  Weseii  das  Vor- 
reclit,  in  den  Rin^  der  Notwendigkeit,  der  liir  bloße  Xaturwesen  un- 
zerreißb&r  iüt,  durch  seinen  Willen  zu  greifen  und  eine  ganz  Mache 
ßeihe  von  Erscheinungen  in  sich  selbst  anzufangen"  (Anmut  und  Würde), 
so  werden  die  Indeterministen  solche  and  ähnliche  Sätze  gerne  für  sich 
in  Anspmeh  nehmen.  Aber  mit  Unrecht,  wie  mir  scbdnl 

Schiller  folgt  hierin,  wie  überhaupt  iu  seiner  Philosophie,  dem 
Kantischeu  Gedanke ugaiig,  der  drei  Elemente  der  lievstimmung  des 
Menschen  unterscheidet:  „1.  Die  Anlage  für  die  T i e r h e i t  des  Menschen 
als  eines  lebenden;  2.  für  die  Menschheit  desselben  als  eines  lebenden 
und  zugleich  yemflnftigen;  3.  fttr  Hine  Persönlichkeit  als  eines 
vmllnftigen  und  ngleieh  der  Zurechnung  fähigen  Wesens.'' 
Diese  Anlage  fUr  die  PersSnUchkeit  beetimiDt  Kant  nihor  als  „die 
Emp&nglichkeit  der  Aehtang  für  das  moralische  Gesetz  als  einer 
fftr  ihn  hinreichenden  Triebfeder  der  Willkttr«.  Willkflr 
bedeutet  nun  aber  hier,  wie  stets  bei  £ant,  nicht  das  uisacUcse  Zu- 
fitUs^id  einer  angebotenen  Wabifreiheit»  sondern  die  Fibiglrait  des 
llenachen,  sich  nach  Grinden  zu  entschwden,  eine  FSbigkeit»  die  seiner 
entwickelten  sittlichen  Anlage  eignet,  denn  »die  Beechaifwiheit  einer 
selchen  WiUkttr",  sagt  er  an  der  angezojietten  Stelle  (Religion  innerhalb 
dtt  Grensen  der  bloto  Yemunfb  S.  18X  ist  „der  gute  Charakter,  weldier, 
wie  flberhanpt  Jeder  ChaFskter  der  freien  WiUkttr  etwas  ist,  das  nur 
erworben  werden  kann**. 

Wir  haben  also  bei  den  angeftthrten  Schillerschen  SStien  auf 
den  Begrüf  »Person**  als  dem  Korrelat  Ton  Willensfreiheit  lu  achten. 
»Der  HeBSch,"  heiBt  es  an  einer  anderen  Stelle  (Anmut  und  Wfirde), 
»ist  zugleich  Person,  ein  Wesen  also,  wel<dies  selbst  Ursache,  und 

zwar  absolut  letzte  Ürsache  seiner  Zustände  sein,  welches  sich  aas 
Gr&nden,  die  er  ans  sich  selbst  nimmt,  verändern  kann.  Die  Art  seines 
Erscheinens  ist  abhängig  Ton  der  Art  seines  Empfindens  und  Wollens, 
also  von  Zuständen,  die  er  selbst  in  seiner  Freiheit  und  nicht  die  Natur 
nach  ihrer  Notwendigkeit  bestimmt."  Dies  kann  also  unmöglich  be- 
deuten, dafi  der  menschliche  Wille  dem  Gesetz  von  Drsache  und  Wirkung 
entnommen  sei,  sondern  nur  soviel,  daß  in  der  Person  oder  dem  ent- 
wickelten Charakter  hinreichende  und  letzte  Ursachen  für  seine  Hand- 
lungen Heg-en,  und  er  in  dieser  seiner  sittlirhen  ^Selbständigkeit  nicht 
dem  Zwang  der  Natumotwendiirkpit  unterworfen  ist  —  also  dei-selhe 
Gedanke,  den  wir  jetzt  mit  der  Definition  ausdrücken:  WiUenstreiheit 
ißt  Bestinamharkeit  durch  Motive.  Als  unreifes  Kind  steht  der  Mensch 
ganz  untfr  diT  Sinnlichkeit,  ist  kaum  mehr  als  ein  Natnrwef^en ;  bei 
diesem  spiiclit  dann  bloß  die  Natur,  nie  die  Freiheit.  Wie  „der  King 
der  Notwendigkeit  durch  das  Tier  wie  durch  die  Pflanze  gelit,  ohne 

durch  eine  Person  unterbrochen  zu  werden",  so  auch  beim  Kinde.  Die 
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Persöiiiichkeit  oder  der  Charakter,  also  die  psychologisclie  Selbständig- 
keit und  Willensfreiheit  entwickelt  sich  ebenmäßig  mit  der  gesamten 
Geistesbildung.  Durch  solches  gesetzmäßiges  Reifen  des  inneren  Menschen 
gelangt  er  zum  Freiheitsgefühl  „beim  Erhabenen,  weil  die  sinnlichen 
Triebe  durch  die  Gesetzgebung  der  Vernunft  keinen  Einfluß  haben,  weil 
der  Geist  hier  handelt,  als  ob  er  unter  keinen  anderen  «to  Beinen  eigenan 
Gesetzen  stünde'*. 

Hiemach  ist  Schillers  Auffassung  von  dtir  Willensfreiheit  klar. 
Von  Gesetz]risio;keit,  von  einer  Ausnahmestellung  dem  Kausalnexus  gegen- 
über ist  keine  Kede.  Der  Mensch  kann  vermittels  der  physischen  Kultur 
seinen  Vei-stand  und  seine  sinnlichen  Kräfte  ansbilden,  „um  die  Nator- 
kräfte  nach  ihren  eigenen  Gesetzen,  entweder  so  Werkzeugen  fleines 
Willens  zu  machen,  oder  tieh  vor  ihren  Wixknngen,  die  er  nieht  lenke» 
kum,  in  SIcheriieft  m  eetaen.  Aber  die  Krftfte  der  Katar  laaM  ileb 
nur  bia  anf  einen  gewissen  Paakt  behemchen  oder  abwehren;  ftber 
diesen  Pankt  hinana  entdehen  sie  sich  der  Haefat  des  Measohen  nnd 
unterwerfen  ihn  der  ihrigen"  —  so  erkennt  er  ▼frflkonimen  realiatiadi 
den  Nataizwang  an.  Was  den  Memaehen  „ans  der  Natar  heranssntreteii'' 
belUu^  sind  keine  natflrlichen  Anlagen,  aneh  nickt  die  einer  meta- 
physischen Willensft«iheit,  sondern,  wie  wir  oben  kOrten,  die  idttliclie 
Knltor,  dnrek  die  er  diese  AnBere  „Gewalt^  die  der  Tat  nach  erieiden 
nafi^  dem  Begriff  nach  yernichten  kann%  indem  er  sieh  derselben 
freiwillig  unterwirft  (Ober  das  Erhabene.)  Die  Wflleasfreiheit 
gehört  also  weder  zur  physischen  Ausstattung  des  Menschen,  noch  an 
seiner  physischen  Kultur,  „das  freie  Priniipiam*'  liegt  vielmehr  in  seiner 
idealen  sittlichen  Anlage,  in  seiner  Person.  Bestimmt  die  Person  die 
Erscheinungen  im  Menschen^  so  eignet  diesen  der  Ansdmck  der  Anmnt. 
Anmut  ist  nämlich  „die  Schönheit  der  Gestiüt  unter  dem  Einfluß  der 
Freiheit;  die  Schönheit  deijenigen  Erscheinungen,  die  die  Person  be- 
stimmt**.  Daß  Schiller  in  dieser  geistreichen  Weise,  die  ich  hier  nur 
andeuten  kann  (vgl.  Über  Anmut  und  Wttrde),  sein  künstlerische«^  An- 
mutsideal mit  der  Freiheit  in  innerste  Beziehung  bringt,  die  Anraut 
zum  Kriterium  der  Freiheit  macht,  ist  ein  iieiipr  und  durchschlag-PTider 
Beweis  dafür,  daß  er  nicht  die  einzelnen  Handlungen  des  Mens(  heu  als 
zusammenhanglose  und  willkürliche  auf  eine  postulierte  l'ahigkeit  der 
Wählt leili fit  ziiriirkfnhren  will,  sondern  die  Willensfif  ilieit  als  einen 
sittlirhMii  Habiius  wistoht.  der  sich  in  den  iI;iTi(liungen,  wie  dem  ganzen 
Benehmen  folr«  rii  iitiu:  ;iuL!(a  t.  Nicht  auf  die  einzelnen  Handlungen  der 
Menschen  als  solche,  aul  seine  Tugenden  und  Untugenden  blickt  er 
in  erster  Linie,  sondern  seine  Persönlichkeit,  seinen  Charakter  will  er 
erkennen  lernen,  um  aus  ihm  die  ihm  entspringenden  Aktionen  als  notp 
wendig  zu  verstehen: 
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„Des  Menscben  Taten  und  Gedanken,  wißt, 
Sind  üicht  wie  Meeres  blind  bewegt  Wellen. 
Die  innere  Welt,  nin  IGkrokoemoi,  lit 
Der  tieÜB  flehMÜit,  wm  den  ile  twig  qveOea, 

Sie  »ind  notwendig  wie  des  Banmes  Fracht, 
Sie  kann  der  Zufall  gankelnd  nicht  rerwandeliL 
Hab  ich  des  Menitchen  Kern  erst  ontenncht, 
80  wdO  ich  anch  sein  Wollen  und  fein  Handeln." 

2.  DieTotalit&t  im  Menschen  zur  vollen  £ncheinnng  in  bringen, 
war  des  Dichter-Philosophen  dringlichstes  Anliegen.  An£i  Ganze  blickte 
er  stets  und  beklagte  immer  wieder  den  Unsegen  unserer  Kultur,  wo- 
durch die  Totalität,  auf  die  der  Mensch  angelegt  ist,  zerstückelt,  zertrennt 
wird.  Die  Pcrsönlichkoit  will  er  auch  im  sittlichen  Menschen  sehen 
Diid  nicht  ilm  bloß  in  einzelnen  Handhmfren  auflösen.  Der  Mensch  „ist 
nicht  dazu  bestimmt,  einzelne  sittliche  HandiuiiL'-eii  zu  verrichten,  sondern 
ein  sittliches  Wesen  zu  sein.  Nicht  Tugenden,  sondern  T  ugend 
ist  ?eine  Vorschriit"  fAnmnt  und  Würde).  —  Ist  das  nirht  ein  direktes 
Vorbereiten  des  Proeraninis  der  neueren  Kriminalii'^yrholo'^ie.  nicht  so 
sehr  die  einzelne  l  at.  sondern  den  Gesamthahitu.s  des  Th  ters  zum  aus- 
schlai^irebenden  Gesichtspnnkt  für  die  Stratjustiz  zu  machen ? 

Schiller  weist  ausdiücklich  darauf  hin,  wie  ertragreich  gerade  die 
Bechtspflege  für  das  Studium  des  menschlichen  Charakters  sei,  und 
empfiehlt  eben  ans  diesem  Grunde  die  Veröffentlichung  „der  merk- 
\viiidi<?en  Rechtsfälle  nach  Pitaval",  flir  die  er  selbst  die  Vor- 
rede schreibt  (1792).  Darin  heiüt  e^;  „Tnebledern,  welche  sich  im  ge- 
wöhnlichen Leben  dem  Auge  des  Beobachters  verstecken,  treten  bei 
solchen  Anlässen,  wo  Leben,  Freiheit  und  Eigentum  auf  dem  Spiel  steht, 
sichtbaw  hsrvor,  nnd  so  ist  der  Kriminalrichter  imstande,  tiefere  Blicke 
in  das  Menachenherz  m  Um.  Dam  kommt»  daß  dar  nmsUndüche  Bechts- 
gang  die  gekeimon  Bevagnnadian  mensdiUcher  Handlungen  weit  mekr 
ins  Uara  za  bringen  flkig  Ist»  als  es  sonst  geschieht^  nnd  wenn  die 
ToHstftndige  Gesebiditsenftlilang  ons  Aber  die  letzten  Grflnde  einer  Be- 
gebenheit^ Uber  die  wabren  Motive  der  bändelnden  Spieler  oft  genng 
imbefiiedigi  l&ftt|  so  enthflllt  nns  oft  dn  Krinunalprosefi  das  Innerste 
der  Gedanken  nnd  bringt  das  versteekteste  Gewebe  der  Boebeit  an  den 
Tsg^  „Dieser  wichtige  Gewinn  fttr  Ifensehenkenntnis  nnd  Menschen- 
behandlnng*  ist  ^fSr  sich  selbst  schon  erheblich  genng»  um  diesem  Werk 
n  einer  binliaglichen  Empfeblnng  zu  dienend 

Der  nicht  uninteressante  kriminalpqrchologische  Beitrag,  den  Schiller 
selbst  in  seinem  „Verbrechen  aus  verlorener  Ehre"  liefert,  igt 
ja  bekannt  genug  und  bedarf  kaum  einer  weiteren  Analyse.  Wie  be- 
zeichnend ist  schon  die  Einleitung,  die  den  eben  berührten  Gedanken  des 
nftheren  entfaltet:  „In  der  ganzen  Geschichte  des  Menschen  ist  kein  Kapitel 
ntenichtender      Hers  nnd  Geist,  als  die  Annalen  seiner  Yerirmngen 
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Bei  jedem  großen  Verbrecher  war  eine  verhältnismäBig  große  Kraft  in 
Bewegung.  Wenn  sich  das  geheime  Sjael  der  Begehrangskraft  bei  dem 
matteren  Licht  gewöhnlicher  Affekte  Tetsteckt»  so  wird  es  im  Zustand 
gewaltsamer  Leidenschaft  desto  heryorspringender,  kolossalischer,  lanter; 
der  feinere  Menschenforscher,  welcher  weiß,  wieviel  man  auf  die  Mechanik 
der  gfewöhnliclien  "Willensfreiheit  eigentlich  rechnen  darf,  und  wieweit 
es  erlaubt  ist,  analogisch  zu  schließen,  wird  manche  ErfalmiTif*-  auf 
diesem  Gebiete  in  seine  Seelenlehre  heräbertragen  und  fiir  das  sittliche 
Leben  verarbeiten." 

„E^  ist  etwas  so  Einförmiges  und  doch  wieder  so  Zusammengesetztes, 
das  menschliche  Herz.  Eine  und  ebendieselbe  Fertigkeit  oder  Begierde 
kann  in  tausenderlei  Formen  und  T?irhtnn£?en  spielen,  kann  tausend 
widersprechen  dp  PhänoTnene  bewirken,  kann  in  triusend  Charakteren 
anders  gemischt  erscheinen,  und  tausend  ungleiche  Charaktere  und  Hand- 
lungen können  wieder  aus  einerlei  Neigung  gesponnen  sein,  wenn  auch 
der  Mensch,  von  welchem  die  Rede  ist,  nichts  weniger  als  eine  solche 
Verwandtschaft  ahnet.  Stünde  einmal  wie  für  die  übrigen  Reiche  der 
Natur,  auch  für  dns  Menschengeschlecht  ein  Linnäus  auf.  welcher  nach 
Trieben  und  Neigungen  klassifizierte,  wie  sehr  würde  nian  stnuiien,  wenn 
man  so  manchen,  desst-n  Laster  in  einer  engen  bürgerlichen  Sphäre  und 
in  der  schmalen  Umzäunung  der  Gesetze  jetzt  ersticken  muß,  mit  dem 
Ungeheuer  Borgia  in  einer  Ordnung  beisammentande !" 

Und  sodann  der  eine  Sntz:  ..Die  Riditf  r  sahen  in  das  Buch  der 
Gesetze,  aber  nicht  einer  in  die  beniiit< Verfassung  des  Beklagten"  trifft 
mit  schlagendem  Ausdruck  das  scln\  erste  (Gebrechen  unserer  Reclitsitdege, 
unter  dem  wir  heute  noch  nicht  minder  leiden.  Eben  dazu  will  Schiller 
durch  die  feine  psychologische  Entwicklung  der  Verbrechematur  seines 
Helden  anleiten,  fleißiger  die  Gemütsverfassung  des  Angeklagten  zu  be- 
achten. „Die  Leichenuihiung  seines  Lasters  interessiert  vielleicht  die 
Menschheit  und  —  es  ist  möglich,  auch  die  Gerechtigkeit"  „An  den 
Gedanken  des  Helden  liegt  dem  Erzähler  daher  unendlich  mehr  als  au 
seinen  Taten  und  noch  weit  mehr  an  den  Quellen  dieser  Gedanken  als 
an  den  Folgen  jener  Taten."  ^^Man  hat  daa  Erdreich  des  Vesuvs  untere 
sacht»  sieli  die  Entstehung  seines  Brandes  za  erklftren;  wamm  schenkt 
man  einer  moralischen  Erscheinung  weniger  Anfkerksamkeit  als  einer 
physischen?  Warum  achtet  man  nicht  in  ehen  dem  Grade  anf  die  Be- 
schaffenheit und  Stellung  der  Dinge,  welche  einen  solchen  Menschen  nm- 
gahen,  bis  der  gesammelte  Zunder  in  seinem  Innern  Feuer  fing?  . . . 
Der  iVennd  der  Wahrheit  sucht  eine  Mutter  Ar  diese  veiloreaen 
Kinder*. . .  Und  nicht  nur  fttr  die  Anthroi»oIog6n  und  Kriminalpolitiker 
ist  solche  Anwendung  der  Seelenkunde  anif  unsere  Verbrecher  wichtig; 
schon  der  Vorzug  ist  bedeutsam  genug  —  und  damit  wird  ein  Haupt- 
gesiehtspunkt  unserer  Entlassen enftlr sorge  gekennzeiehnet  —  dnft 
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dkse  Behandlimgaart  ^den  gransamen  Hohn  und  die  stolze  Sicherheit 
ausrottet,  womit  gemeiniglich  die  ungeprüfte  anfrechtstehende  Tagend 
anf  die  Gefallenen  hemnterblickt'',  und  m  yerbreitet  „sie  den  sanften 
Gdst  der  Duldung,  ohne  welche  kein  Flüchtling:  zurückkehrt,  keine 
Aussöhnung:  de??  Gesetzes  mit  seinem  Bpleidig:er  stattfindet,  kein  ange- 
stecktes Glied  der  Gesellschaft  vor  dem  gänzlichen  Brande  gerettet  wird." 

Und  die  Ausfühnuig  bleibt  hinter  der  etwas  pomphaften  Ankündi- 
gung nicht  zurück,  wenn  auch  vielleicht  die  Motivierung  der  verbreche- 
rischen Laufbahn  aus  dem  Verlust  der  Ehre  nicht  ganz  überzeugt. 
Welche  Fülle  feinster  Beobachtungen  und  Tiefblirkp  in  den  Gemüts- 
zustand und  die  traurige  Entwicklung  eines  Verbrecliers !  ..!( h  betrat 
die  Festung  als  ein  Verirrter  und  verließ  sie  als  ein  Lotterbube.''  „Ich 
hatte  noch  etwas  in  der  Welt  gehabt,  was  mir  teuer  war,  und  mein 

Stolz  krümmte  sich  unter  der  Schande"  Ich  brauchte  Beistand,  und 

wenn  ich's  aufrichtig  sagen  soll,  ich  brauchte  Bedauerung.  und  diese 
mußte  ich  mit  dem  letzten  Überrest  meines  Gewissens  erkaufen.  So 
gewöhnte  ich  mich  endlich  an  das  Abscheulichste,  und  im  letzten  Viertel- 
jahr hatte  ich  meine  Lehrmeister  übertrofTen."  —  ,,Es  erquickte  mich 
im  voraus,  meine  Feinde  durch  meinen  plötzlichen  Anblick  in  Schrecken 
zu  setzen,  und  ich  d ni  stete  jetzt  ebensosehr  nach  neuen  Emiediiguiigen. 
als  ich  ehemals  davui  gezittert  hatte."  —  Ferner,  wie  ihn  die  Verach- 
tung eines  Knaben  „bitterer  schmerzt  als  dreijähriger  Galliotendienst", 
wie  es  ihm  „wohltat,  noch  ein  Geschöpf  unter  ihm  zU  sehen  im  Range 
der  Lebendigen",  wie  er  „keine  gute  Eigenschaft  mehr  brauchte»  weQ 
man  keine  mekr  bei  mir  Terrnntete",  wie  der  Kord  an  dem  Feinde,  dem 
Jäger  Bobert,  nnd  seine  seelischen  Folgen  analysiert  werden,  wie  die 
Terbrecherische  Gemeinschaft  dem  GeqiüUten  wieder  Mut  nnd  Selbst- 
vertranen  einflößten,  da  er  Vertrauen  und  Achtung  bei  anderen  findet, 
nnd  wie  nach  einem  Jahr  das  traurige  Ränberhandwerk  snflng,  ihm 
unertrftglich  zn  werden,  um  so  mehr,  als  das  Schattenbild  jener  brüder- 
lichen Eintracht  yerschwand,  yidmehr  Neid,  Argwohn  und  Eifersucht 
in  dem  Innern  dieser  yerworfenen  Bande  wütete;  schließlich  wie  er  sich 
nicht  durch  grobes  Anfahren  zu  einem  Geständjds  bringen  l&ßt,  „denn 
ich  trotzte  der  Gewalt  Die  Bescheidenheit»  womit  Sie  mich  heute  be- 
handeln, hat  mir  Vertrauen  und  Achtung  gegen  Sie  gegeben'*  und  —  er 
gesteht.  —  Das  alles  sind  lebenswahre  Zflge  mit  solcher  kflnstlerischen 
Intuition  herausgearbeitet,  daß  diese  Analyse  ein  volles  Recht  gibt» 
Schiller  als  einen  Lehrmeister  der  Kriminalpsychologie  einzuschätzen. 

Und  das  ist  nur  die  eine  kurze  Erzfthlung,  die  mit  dieser  ausdrück- 
lichen Absicht»  die  Menschheit  und  womöglich  die  Gerechtigkeit  nach 
dieser  Seite  zu  „unterrichten'^,  verfaßt  ist!  Derselbe  psychologische 
Scharfsinn  nnd  Tiefblick  offenbart  sich  ja  auch  in  des  Dichters  sämt- 
lichen Dramen,  die  yon  den  RAnbem  bis  zur  Braut  von  Messina  mit 
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Vorliebe  den  „erhabenen  Verbrecliei  *'  zum  (Te^enstende  nehTnen,  Der 
kriminalpsychologische  Stoff,  der  in  diesen  Seelenc^eniälderi  an<^esiuniueit 
ißt,  und  denen  in  vorbüdiicher  Behandlung  nur  die  S  h  a  k  e  s  p  e  a  r  c  s<  hen 
Dramen  gleichkommen,  harrt  noch  der  Ausbeute  uud  Verarbeitung  emes 
feiufuliHsren  Kriminalisten.  Nicht  mit  den  bloßen  sinnenfäUigen  Tateo, 
sondern  mit  dem  Innerlichsten  und  Zartesten  des  komplizierten  Menschen- 
wesens bekommen  wir  es  da  zu  tun.  Und  wie  bei  ^Shakespeare,  so 
ist  auch  bei  unserem  Nationaldichter,  „dessen  Muse  das  Gewissen  war'*, 
die  schwere  Gewissens-  und  Scholdfrage  ron  immer  neuen  Seiten  ins 
Licht  gestellt  Wai  «nch  deii  Kriminilpqrchologen  seUieElich  am  maA» 
gflibeidflion  a^  mnfi»  daa  lehrt  ima  Schillar: 

„Du  Uktn  ift  AM  Gftter  hMutm  nldit, 
Der  Übel  grOOtee  «b«r  iet  die  SehaUL" 


5. 

Über  Familiemnord.') 
Von  Dr.  med.  L.  roa  Unralt, 

Man  liest  in  neuerer  Zeit  öfters  in  den  Tagesl)lHttei-n  von  Familien- 
tragödien, welche  damit  abschließen,  daß  das  Famüieniiaupt  alle  seine 
Nachkommen  und  den  anderen  ijatten  tötet  und  dann  sich  selbst 
aus  dem  Leben  schafft.  Ans  meiner  engeren  Heimat,  dem  Kanton  Zürich 
aliein,  sind  mir  im  Verlauf  der  letzten  4  Jahre  10  solche  Fälle  bekannt 
geworden.  Gewöhnlich  nimmt  sich  das  Volksgespräch  und  die  Presse 
dieser  sensationellen  Taten  mit  besonderer  Vorliebe  an,  und  es  werden 
unter  den  erklaiemlen  Vermuiuiigeü  bald  solche  laut,  welche  das 
„schreckliche  Verbrechen"  als  den  Ausfluii  eines  geistig  erkrankten  Ge- 
hirnes bezeichnen.  Der  nüchtern  denkende  Laie  kann  sich  die  Ver- 
nichtung der  ganzen  eigenen  Familie  aus  der  normalen  Psychologie 
lieraiui  nicht  erldiren,  er  findet  in  alch  selbati  In  aeinem  eigenen  Seelen- 
leben  ao  wenig  Wurzeln  fllr  die  Interpretation  des  Familienraordes»  dnB 
er  anch  oline  nihere  Prüfung  geneigt  ist,  den  T&ter  tXr  geisteakrank 
zu  halten. 

Die  PBjehelogie  und  F^diopathologie  dieaaa  Verbrechena  achelnt 
nodi  aehr  wenig  anil^eUärt  za  aain;  nnd  daa  kann  nna  nicht  wundem, 
well  gewöhnlich  aowohl  der  Täter  ala  die  Hanptiengen  Ar  immer  Ter- 
atnmmt  aind,  und  der  Nachlaß  aowie  die  ISeobachtungen  ferner  atehender 
Zeugen  nur  wenig  Anhaltapunkte  Ar  die  richtige  Erklärung  geben.  In 


Narh  eiTif>ni  TUfprat,  erstattet  ui  der  JahreeT«rMaiiil«iig  des  Vereins  Schweis. 

IrreoÄrzte,  Ühemaa  iüU£i. 
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der  mir  zugänglichen  deutschen  und  t  ranzösisclien  Literatur  über  den  Selbst- 
mord finde  ich  das  Vorkommen  solcher  Familienopt'erungen  beim  doppelten 
und  mphrfarhi  n  Selbstraord  nnr  knrz  erwähnt,  und  mivh  in  der  kriminal- 
ps^'choiogischen  T^ifri  atur  traf  irh  nur  auf  vereinzelte  Notizen.  Zuletzt 
bat  Stegxahm  iu  dieser  Zeitschrilt  einen  hierbergehörigen  Fall  be- 
richtet. 

£in  Fabrikwftchter  sucht«  wegen  fiuoiuieUer  Bedrängnis  und  auheilbarer  Krankheit 
Mtecr  Fma  ädk  tdlMt,  die  Ihn  nd  mbi  Kiader  »Ii  Kehknoiyd  wmbriigeB.  Die 
eadflMD  ftarhen  alle,  er  blieb  am  Leben  und  wurde  mit  4  Jabm  Geflüignis  bestraft. 

Eine  povrhiatriBche  I^ecrutachtnng'  peirips  Gei«te=:zn?trindp?  zm-  Zeit  der  Tat  iMld  nicllt 
statt;  es  lagen  keine  Grüude  vorj  eine  geistige  Ötürttug  anzunehraen. 

Eis  sind  vor  allem  Fälle  der  letzteren  Art,  welche  eine  genauere 
psychologische  Analyse  der  Tat  wünschenswert  rnaclieu  mit  Küclcsicht 
auf  die  richtige  sti  alitcbiliclie  Behandlung  des  Tatei'S.  Zufälligerweise 
kamen  im  Verlauf  relativ  kurzer  Zeit  drei  Famüienmörder,  denen  der 
Selbstmord  mißglückt  war,  in  der  psychiatrischen  Klinik  in  Zürich  znr 
Begutachtung.  Einen  vierten  Fall,  Nr.  2  der  Kasuistik,  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Direktor  ScuiLiiEK  im  kantonal  St.  Gallischen 
Asyl  zu  Wil. 

Es  sei  hier  gleich  voraus  bemerkt,  daß  in  keinem  der  psychiatrisch 
begutachtetes  FftUe  eine  ausgesprochene  erworbene  Psycbose  vorlag,  die 
Individiieii  waren  Tiehnebr  nur  mebr  oder  weniger  psychopatbiach- 
minderwertig,  ebe  Täterin  erwies  sieb  als  geistig  beschrftnlLt 

Die  bier  zu  besprechenden  Verbrechen  sind  scharf  sn  unterscheiden 
m  den  GaUen*  und  Familienmorden  mit  oder  olme  SelbstmordTersachr 
wie  sie  Ton  Faranoikem  in  wahnhaftem  Haft  oder  in  YeifolgnngsangBt» 
von  EpOeptflcem  oder  Alkoholdeliranten  im  IMimmeizastand  als  Beaktlon 
anf  Hallnzinationen  ausgeführt  werden,  wo  der  Selbstmord  nnr  seknndftr 
sintritt,  weü  ach  der  Täter  tct  dem  Arm  des  Gesetzes  flflchten  will, 
oder  weil  die  Verzweiflung  über  das  im  Zustand  der  Benommenheit 
Begangene  den  Trieb  zum  Leben  übertäubt  Von  derartigen  üand- 
Ivngea  sidier  Ünzorechnangsflihiger  liegen  mannigfache  Berichte  vor* 

In  den  Fallen  ^serer  Betrachtung  ist  der  Selbstmord,  wenn  auch 
nicht  zeitlich,  so  doch  in  der  Motivierung  daa  Primäre  und  die  ganse 
Tat  hat  ihren  Ursprung  in  einer  Geistesverfassung,  welche  deijenigra 
beim  einfachen  Selbstmord  analog  ist  Damit  ist  durchaus  nicht  gesagt, 
daß  für  den  Täter  von  yomherein  die  Vermutung  spricht,  er  sei  geistig 
gesund.  Es  sind  mir  aus  der  Reihe  der  oben  erwähnten  10  Fälle  viel- 
mehr einige  bekannt,  in  denen  sicher  geistige  Störung  vorlag.  Folgendes 
sind  die  Hauptzüge  eines  dieser  Fälle: 

Der  58j8hrige  Bauer  J.  lebte  mit  seiner  Fran.  «Anem  ?2j&hrigen  etwa»  schwach- 
sinnigen Sohne  und  einem  11jährigen  TOchtercbea  zusamiueu  in  seinem  abgelegenen 
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Bariemhof.  Von  erblicher  Belastun£j  ist  nichts  bekannt,  auch  Int  er  k^'n«  Psychosen 
durchgemacht.  Dagegen  war  er  jäazormg  aud  galt  als  Nürgier  und  ruinierte  seit 
Jtiam  sdae  OkoiKmiie  vnd  woU  noch  mahi  wtSa»  Faydie  dnreh  lieididi  •diwawi 
Potatorinm.  InnerMn  war  er  ökonomisch  auf  alwdllNure  Zeit  hin  noch  nicht  bedrängt, 
nnd  es  bezen^tc  auch  der  Betreibung'sbeamtc,  daß  er  den  J  sf»it  Jahr  nnd  Tag'  nie 
habe  betreiben  müssen.  In  den  letT^t^'n  Tneen  vor  der  Tat  trank  er  viel  weniger  als  Tor- 
her,  machte  einen  veränderten,  eruäihat  teren  Eindruck  und  tat  verdächtige  ÄußerangeB, 
MS  denen  lierTorging,  dafi  er  iddi  ÜbmnMI  rainiert  glanUe.  Er  ugU,  nenn  er  nnr 
keine  Flnülie  hätte,  wüßte  er  schon  was  er  täte,  nnd,  wenn  er  in  Konknit  fonliB 
wtttde,  kdnnte  ihn  niemand  mehr  lebend  ans  Keinem  Heim  fortbringen. 

Am  17.  Juni  war  die  ganze  Familie  im  „Heuet"  Abend'?  i!rinc"'n  "^if  nach  Feier- 
abend zur  Kuhe,  ohne  daß  im  geringsten  irgend  etwas  auf  eine  auüergewübnliche 
Stinrnrasf  bei  J.  bitte  eeUleBen  IteieB.  X  bitte  »edi  Terber  gedengdt  und  dennf 
dann  offenbar  den  leichten  Dengelhammer  Stt  nch  in  den  Sack  gesteckt.  Vater,  Mutter 
nn^  T  i-htcr  schliefen  in  der  vorderen  Kemmv,  der  ffi jährige  Sohn  hingegen  in  einer 
flinterkammPF  allein. 

Ungetähr  gegen  Mitternacht  «machte  der  Sohn  doich  zwei  aus  der  Vorderkammer 
kommende  fttrehteriiehe  Schreie  nnd  hone  etnrke  Sddige,  denn  BAahdn.  Br  fllltlrteln 
ideh  ins  Freie  nnd  holte  HUfe.  Ifen  luid  dann  Mntcer  nnd  Toditcr  nit  vollatindig 
zertrllmmerteu  Schädeln  blutüberströmt  in  ihrem  Bette.  Tn  einem  "Winkel  des  Dach- 
bodens entdeckte  man  die  erhän<;te  Leiche  des  J.  und  in  seiner  Nähe  den  mit  Blut  und 
iliruteilen  beschmatzten  Dengelhammer,  mit  dem  offenbar  die  Tat  verObt  worden  war. 
Ans  den  Befnd,  der  sich  im  Zimmnr  des  ÜBrdnklss  sowie  auf  dsm  Xstrieh  ergab, 
wo  er  Sniddinm  begangen,  retnltiert  mit  aller  Bestimmtheit,  dal)  J.  die  Tat  tags  sn- 
vor  mit  kühler  Berechnung  nnd  aller  Exaktheit  vorbereitet  hat  Der  begutachtende 
(icrichttiarzt  kam  zum  ScbluC,  daC  .T.  ein  bochgradii^r  Trinker  war  und  durch  den 
chroniscbeu  Alkoholismns  su  einer  Wahnidee  (nicht  genügend  motivierte  Verarmungs- 
idee) kam,  die  ihn  snm  Doppelmetd  nnd  flenwtnwrd  txMtJ) 

In  einem  anderen  FaÜe  litt  der  Hier,  ein  höherer  Beamter,  an  ansgesprochennr 
Melancholie.  Er  war  zur  Erholung  an  einen  am  See  gelegenen  Kurort  geschickt  worden. 
Bei  einer  Rotfahrt  durchbohrte  er  Kran  und  Kind  mit  viel™  Tfrvfvl^crkno'fln  nnd  gab 
sich  dann  sellMt  den  Tod.  I>as  Motiv  war  zweifellos  kraukhaiter,  melancholischer 
LdbensflherdmS. 

Auch  in  zwei  weiteren  FlUen  Ist  Sebvennut  beim  T&ter  als  Motiv 
wehncheinllch  nach  den  Zeitnngsbericbten,  es  Ist  mir  aber  kein  Resultat 
einer  tatlicben  üntersnehnnfc  bekannt  geworden. 

OewisaennaSen  am  anderen  Ende  der  Beibe  stehen  Famillenselbst- 
morde»  wie  deijenige  der  Familie  B.  in  Berlin»  die  eingeweihten 
Eltern  nnd  Kinder  in  arischer  Weise  zusammen  tot  der  Tat  noch  ein 
üppiges  Diner  verzehrten,  um  sieh  znm  letzten  Kai  zn  amüsieren. 

Man  ersieht  ans  diesen  Andentangen,  dafi  die  Motiviemng  nnd  die 
Art  der  Aasflihmng  eine  recht  verschiedene  sein  kann.  Es  sollen  nnn 
die  psychiatrisch  nntersaehten  F&Ue  n&her  geschildert  werden. 

1.  M.  R.*)  tötete  in  der  Nacht  fom  1./8.  September  seine  schwangere  Frau  und 
seine  8  Kinder  dncch  Lenehtgas;  er  selbst  kam  mit  dem  lieben  davon,  naehdem  er 

■)  Die  niheren  Angaben  verdanke  ich  meinem  Freunde,  Herrn  Besiiksant 

Dr.  Keller  in  W. 

*)  Das  Gutachten,  an  welobe^i  sich  disse  SchÜdenmg  anlehnt,  wnrde  von  Hemi' 
Assistensarst  Dr.  SruDia  abgefaßt. 
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pfniir*'  PTeit  'h^^'K-nCtlrio  cewesen  war.  Die  Sache  trtig  sich  foIi:r»^Tif1'^rTnnßrn  >f  hfitte 
mit  Hiife  semer  Frau  eine  Leitung'  von  der  Gasnhr  im  Korridor  seiner  Wohuunjf  in 
das  gemeinsame  Schlafsimmer  Termittels  Oammischlänchen  and  Metallrohren  improFiBiert. 
Die  Slten  hatten  nach  d«si  Naditeuen  dnen  tod  beiden  nntersehriebenen  ÄhicUeds- 
llriet  im  die  V:i  w;^mdten  verfaQt  und  hegaben  sich  nachts  2  ühr  in  das  Schlafsimmer. 
wo  die  Kinder  im  Alter  von  3,  2  nn  l  »\  Jahren  schon  in  ihrfn  Bettchen  '=fhHff'>n 
M.  öf&jete  kurz  vorher  den  Gash!\hn  und  verschloß  Türen  und  Fenster.  Andere  Hauä- 
bewobner  hörten  nachher  die  Kinder  schreien  nud  Teruahmen  auch,  wie  M.  sie  bernhigte. 
Er  legrte  sieh  dann  nr  Fra«  ins  Bett  Mas  hdrte  noch  ein  staites  Oertitsch.  Olfenbar 
fiel  M.  aus  dem  Bett  heraus,  denn  er  wnrde  am  Morgfea  b«wilfltlo«  auf  den  Boden  ge- 
fanden.   Vermöge  der  tieferen  Lage  atmete  er  weniger  Gas  ein  tmd  blieb  »o  am  Leben. 

Hereditäre  Belastung  fehlt.    Aus  der  JiTj^end  des  M.  ist  nichts  Anffallendea  zu 
berichten.    Seit  einer  Bliuddarinentzüuduug  luit  18  Jahren  war  er  oft  magenleidend. 
Er  arbdtete  In  Twndiiedeneii  Seldeiigeseltlfteii.  Seit  8  Jaliren  leMe  er  In  gMcUldier 
Ehe  mit  seiner  etWM  iltefen  Frau,  die  ihm  rasch  nacheinander  3  Kinder  gebar.  Er 
hielt  sich  sehr  ararilcVo-ezog^n  und  galt  deshalb  vielfach  als  stolz.    Ökonomisch  standen 
sie  zunächst  ordentli  h,  doch  ging  ein  SpezereigeschRft.  das  die  Vrnn  bpfrifb,  bald  so 
zurück,  daß  es  zur  Fiuuduug  kam.    Ein  Degraissagegescbäft,  das  .M..  nun  einrichtete, 
bntte  keinen  beseeren  Erfolg.  So  kam  er  in  Sdralden,  wnrde  Oftem  betrieben  nnd  Uni 
bei  seinen  mittellosen  eigenen  Verwandten  keine  Hilfe.    Die  Schwiegereltern  standen 
Mf  g^sfnrntem  FuO  mit  ihm,  seit  er  von  ihnen  6000  Fr.  für  eine  im  grotäfn  S*i!  zu  he- 
treibende  Hühnerzucht  verlangt  hatte,  und  wollten  nnn  auch  nicht  hp!f 'n    Kr  hatte  sich 
auf  diese  Weise  unabhängig  machen  wollen.    Im  August  vor  der  iat  tand  er  wieder 
klmende  ABSteUimg  in  dnem  Seidengeediift   Seine  Fnm  konnte  aber  wegpen  der 
Sdkwangenehaift  nnd  schmerzhafter  Beingeschwttre  nichts  Terdienen.    So  war  es  ihm 
■nnm?>glicb,  den  rückständigen  Mietzins  zu  bezahlen,  und  man  drohte  ihm  mit  Heraus- 
stellen und  Pfändung ;  eine  aiiflcr>^   '^rhm  versprochene  Wohnung  wurde  ihm  wieder 
abgest^    Zudem  sollte  er  am  2.  September  in  den  Militärdienst  einrücken.  l>ie 
Knmnlatiott  dieser  entnmtigenden  BinflUste  gab  er  als  MotiT  seiner  Tat  an.  Jedoch 
war  diese  kein  Produkt  einer  momentanen  Stimmung,  vielmehr  beratschlagte  nach  den 
-'Vngah'^n  '1ps  M.  das  Ehepaar  schon  ««»it  einigen  \^V!-hpn  über  derartige  Pläne.  Redens- 
arten der  Frau  wie.  „wenn  sie  nur  sterben  könnte,"  „es  sei  ihr  alles  verleidet,"  und 
Andeutongen  des  M.  in  zwei  Briefen  an  den  Arbeitsherm  und  seine  Schwester  bestätigen 
diese  Vorberdtongen. 

Während  der  BwOehigen  Beobachtung  in  der  XUnik  Urwies  sich  der  30  Jahre  alte 
>f  nls  körperlich  gesund,  nur  die  Reflexe  waren  etwas  gesteigert.  Die  Prüfung  der 
elementaren  psychischen  Funktionen  ergab  ganz  normale  Verhältnis'ip  Die  Stimmung 
war  im  ganzen  seiner  Situation  adäquat  Er  äußerte  oft  sein  Bedauern  darüber,  da(» 
üun  der  Selbstmord  miiniingen  war,  nnd  trog  sieh  tmcth  müba  mit  Sdbstmordgedanken. 
Ton  melancholischer  Verstimmung.  Hemmung,  Versttndigungddeen,  Monoideismus  war 
nichts  zu  bemerken.  Auch  andern  Symptome  einer  Psychopc  'phlten.  Die  Intelligenz 
erwies  sich  als  mäßig,  er  hatte  nur  geringes  Interesse  für  religiöse,  T>nlitische  oder 
wissenschaftliche  Fragen  und  schrieb  mangelhaft  orthographisch.  Doch  kann  man  nicht 
von  Sehwadiainn  red«aL  Wenn  etwas  anfflel,  so  war  es  seine  Energielosigkeit.  Zvr 
Abfassnng  weniger  Seiten  «einer  Lebensbesehreibnng  brandite  er  mehrere  Tage,  er 
interessierte  sich  wenig  nm  =eine  Zukunft,  gab  jede  Hoffnung  von  vornherein  verloren 
und  wollte  sich  deshalb  nicht  plagen.  Daneben  bestand  eine  gewisse  Selbstuberschätzung. 
£r  stellte  anfänglich  ziemlich  dreist  allerlei  Beehren,  um  seine  Lage  angenehmer  zu 
gastalten,  er  habe  schon  genug  gelitten.  Sdne  Tat  hielt  er  nicht  für  TerwerfUeh»  da 
seine  Frau  ja  mit  ihm  sterben  wellte. 

Das  Gutachten  kam  zum  SchluO,  daß  M.  weder  geisteskrank  «ei,  noch  an  einer  in 
forensischer  Hinsicht  erheblichen  konstitationeUen  Psydiopatiiie  leiden  er  sei  ein  kratt- 
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loser  Charakter  mit  Iseigmig  zu  Selbstüberhebung  und  enutem,  Terschlouenem  Wesen. 
YemteOmig  wa  6  Jahna  Zaehdunu. 

2.  H.  A.,  geboren  1862.  Heredität:  Vater  trank  Soiuiteci  mvkl,  Mutter  nafito 
nach  ihrer  13.  Geburt  wegen  Mplimr-holie  in  einer  Irrenanstalt  venorgt  werden,  wo  sie 
starb;  Vaters  Brnder  ireisteskrank  mit  Selbstmordtrieb.  Vorleben:  A.  wachs  in  ärm- 
lichen Verhältniäaen  auf,  verlor  seine  Mutter  früh.  Yen  seiner  ätiefmatter  wurde  er 
Ikflt  ttgUch  geprügelt,  naogelhftft  gekleidtt  qihI  miülto  talMn  wie  fdii  Stiefbnder 
vorzugt  wurde.  Er  war  daher  aehon  ala  Knabe  eroit,  Teredüossen,  raeheiQehtiflf,  lAwa- 
überdrilssii^  Mit  11  Jahren  wollte  er  sich  einmal  auf  die  Eisenbahnschienen  legen. 
Essen  und  Kleider  mußte  er  oft  bei  den  Nachbarn  betteln;  berufliche  Ausbildung:  bekam 
er  keine,  iüium  auH  der  Schule  entlassen,  molite  er  leinein  Vater  im  Keller  am  Web- 
atohl  halfm  und  kam  da  beim  häutigen  Streit  joa  Tatar  und  Matter  nriaehan  twai 
'Ftaer.  Die  Mutter  achlof  ihtt  einmal  mit  «iiMm  HciwcMafal  an  Mopla  «wd. 

Mit  17  Jahren  sollte  er  sein  Brot  auswärts  als  Bauernknecht  oder  Ausläufer  ver- 
dienen, er  fand  aber  keine  danrrnde  Arbeit  Ein  Jahr  später  kam  er  r.n  einem  Gärtner 
in  die  Lehre.  Der  Meister  war  nicht  mit  ihm  snfnedeu,  die  GeaeUen  mUibraachten  ihn 
n  duuBM  Strdehou  Ter  Ablavf  dar  Lehnalt  niite  er  ftwt  und  haä  aina  Glrtaar^ 
alflUaJnBaaaL  Man  war  lait  ihn  lusaMaden,  lud  er  aallMt  Htt  alt  aa  LalMMftbardrn8 
nnd  wollte  sich  in  den  Hhein  stttrxen. 

Auch  in  der  Hpkratenschule  wurde  er  oft  bestraft  wegen  Vorireßlirhkeit.  Nachher 
suchte  er  als  Fabrikarbeiter,  Gärtner,  Hilfsarbeiter  bei  der  Eisenbahn,  Landwirt  etc. 
Yardienst,  blieb  aber  wefcn  nngenttgeiidar  Laittnngen  oder  9tr^  mit  Nebeaarbeibeni 
liiiaMli  laag«.  Sina  gnte  StoUniiir  MVhUunaan  mliaB  er  wafn  Hainwab.  Dan 
hatte  er  kurze  Zeit  Gärtnerstellen  in  Zürich  and  in  Frankreich,  femer  im  Laufe  eiaaa 
einzifiren  Jahres  6  Stell^'n  in  Lausanne,  von  denen  ihm  keine  gefiel.  Eine  gute  Herr- 
schafu^gikrtnerstelle  in  Aarau  verlor  er  wegen  Uusolidität.  Ebenso  erwies  er  sich  an 
awal  anderai  Stallan  im  Aargan  ala  nnbranehbar.  Der  Yersacb,  ein  eigenes  Gärtn»- 
gaaehlit  mi grOadan,  nUUaaf  ihn,  weil  nam  ihm  iiieht  tiaateu  Im  AprülSM baifatate 
er  eine  Frau,  die  er  als  EpUeptica  kannte.  Er  hatte  danala  eine  gute  Herrschaft*» 
gUrtnerstelle  in  Zürich,  die  er  ein  Jahr  «püter  verl'  i,  als  fr  wes-en  Himhantentzundimc: 
das  Spital  aafsochen  mnUte.  Er  wurde  wieder  ganz  arbeitatahig,  fand  aber  zunächst 
■w  HiUnrbaitaMtaUea,  kan  fiaaaaieU  in  die  Klemme,  maßte  Möbel  verkaufen  und  be- 
dnifte^  wia  frOhar  aacb  aaban,  dar  VataiatitiuigaB  aalaar  SebwaatanL  Yaa  JaH  18V7 
bis  Mai  1902  hatte  er  zum  erstenmal  dauernd  eine  ordentliche  Stelle,  konnte  sich  aas 
den  Schulden  herausarbeiten  und  ein  frntes  Familienleben  ivfi('p:pn  Man  entließ  ihn,  weil 
er  offenbar  schon  lange  den  Anforderungen  nicht  genügt  hatte.  Als  er  vergeblich 
Arbeit  ioehte  und  koia  nacheinander  an  3  Stellen  w^en  Ungeschicklichkeit,  VergeA- 
Hohkeit  nd  Uaachteamkait  aatlaatea  wude,  taaabto  daa  Pr«{|akt  b«l  ihm  aa^  aieb  aad 
dia  Seinen  »mwibriagen.  Er  filbrte  die  Tat  in  Februar  dn  folgeadaa  Jabiaa  ans. 

Am  8  F»»ltrnnr  hatte  er  narhrnittags  einer  Vereiusversammlimtif  beijrewohnt  und 
2,2  1  Bier  getrunken;  er  war  nicht  berauscht.  Nach  dem  Nachtessen  ie^^ie  er  sieb  um 
8  Uhr  zu  Bett  nnd  schlief  bis  10  Uhr.  Um  11  Uhr  schrie  sein  2  Monate  altes  jtlugstes 
Klad.  Da  ar  «B  aiebt  barabigan  konnte,  atiaS  ar  ihm  den  Saagar  in  daa  Mand  and 
hidt  dia  Hand  über  daü  Gesicht  des  Kindes.  Um  diese  Zeit  hatte  die  Frau  einen 
schweren  fpi!pptis>  hm  Anf.ill  Nachher  maüti?  dfr  kleine  Knabe  Albert  anf  d»'u  Topf 
gesetzt  werden,  er  veruureimgte  sich  dabei.  A.  reuietkte  nun,  daß  da^  Klemste  nicht 
mehr  atme,  und  glaubte,  er  hiUie  es  ge tütet,  äexne  ganze  traurige  ökonomische  Lage 
aad  die  Mflgliebkait  aiaar  Zaahtbaaiateato  aHag  vor  Ihm  anf.  Da  CaSte  ar  daa  EateeUafi 
„fertig:  zu  machen"  uud  ergriff  daa  Beil,  das  ar  aam  Schutze  im  Schlafzimmer  hatte. 
Kr  M  hing  den  Knaben  Albert  mit  2,  die  Frau  mit  4  oder  ö  Streichen,  dann  die  3  im 
oberen  Stock  schlafenden  Mädchen  mit  je  2  nnd  '/nletzt  da.s  Jilnq'^'Tf»  mit  1  Streub  tot 
Der  Frau,  die  noch  röchelte,  versetzte  er  noch  cxueu  Schlag.    i>ann  suchte  er  sich  uut 
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seinem  Taschenmesser  den  Hals  abzuschneiden  and  Tenetzte  sich,  da  nicht  gelaug, 
3  Stiche  in  die  Bnut    Man  fand  ihn  noch  lebend  und  behandelte  seine  Wunden  im 

Im  Wil,  wohin  er  zur  psychiatrischen  Begutachtung  venellt  wnrde,  zei^ 
er  sich  fllg^am  freriTifÜTch.  flfinin-  <?till  und  frei  von  BemiOtsein-^stf^rnns^n,  Halliizina- 
tk>nen,  Wahmdeen.  Er  erinnerte  sich  genau  an  die  Tat,  den  Transport  ins  Spital,  die 
Verhöre.  Seine  Tat  hielt  er  nicht  fftr  ein  Verbrechen,  Tielmehr  f&r  eine  Wohltat,  die 
€r  den  Seäncn  mrisMii  ImIm,  iub  ii6  tw  ätn  Anmluns  sn  fetten.  ISx  hftlw  den  Phn 
•dMm  Mit  ungefthr  einem  Jahn  ttbertci^  «ad  leflit  ftfttt  bftbe  gewtiiseht  mit  ihm  zu 
•■terb«!.  Bei  ]><3pr  Enttäusch nn^  sei  das  Projekt  ^^ntlichAr  crewindlB  nnd  er  hr\bf»  «>i'*h 
die  Auaführuug  überieg-t.  Von  Chloroform  zur  Vergiftung  mußte  er  absehen,  weil  er 
es  nicht  bekam  ^  der  BeToUer  machte  ihm  zu  Tiel  Lärm.  Die  Gedanken  an  da«  Vor- 
luitan  mImi  10  intoiiiEv  g^wwcn«  dftS  er  oft  Im!  d€r  AAflft  viiMifDi0clcniBi  w.  Dto 
SHltBtiMl  in  jener  Nacht,  eigenes  Unwohlsein.  Anfall  der  Frau,  ÜHMbdlchkeit  dM 
Knaben,  vf-rmeintüebpr  Tor!  dr^  Kleinsten  gab  dr-n  Anstoß  rnr  Tat.  Er  iprach  immer 
rnhig,  ohne  Heue,  über  den  Familienmord,  wünschte,  seinen  Fall  in  der  Zeitung  zu 
lesen,  und  hörte  auch  ruhig  zu,  wie  die  Glocken  den  Seinen  ins  Grab  läuteten.  Sein 

Das  Gntachteii  bezeichnete  die  Tat  als  einen  Akt  der  Verzweiflung  einee  Mannes, 
der  keine  StBnuigen  ieiair  Qeisfeeetitigkeit  derbot,  «eldie  die  ZvediiniBgiflhigkeit 

aufhoben. 

Am  Tage  nach  Abgabe  des  Gutachtens  erlitt  A.  eine  Apoplexie,  der  er  nach 
wenigen  Stunden  erlag.  Die  Sektion  ergab  Beste  einer  CerekraipliiahBenfaigftii,  Bttike 
H&morrhagie  in  den  Imkea  Stattnni  md  Unkeii  Yentrikd,  Alerom  der  Aorta  md 
einige  kleine  Nierencysten. 

3.  H.  T.,  geboren  1872.  Hereditat  :  Vater  ist  ein  scliwercr  Scbnapstrinker,  der 
▼iel  Skandal  macht.  Die  Mutter  leidet  an  „Xopfgicht^  und  ist  sehr  unordentlich.  Von 
11  Oeecbwieuni  T.t  winden  8  totgebeveni  4  eterten  Im  Alter  tqd  1,  8,  8  und  7  Jähren 
•imtiidi  an  KftmpfanfSllen.  Die  flberlebenden  Geschwister  sind  alle  tnmksttclitig* 

T.  war  in  frilheeter  Tugend  hin  nnd  wieder  krSnklich.  Sp'ttf^r  entwickelte  er  sich 
gut,  mußte  aber  in  der  Alltag-sschule  we^n  geringen  Fleißes  zweimal  /.n nickbleiben. 
£r  verkehrte  nicht  mit  seinen  Altersgenoasen,  sondern  zog  sich  auffällig  zurück  und 
lie  ndt  '▼eriielM  In  Bftdhem.  Br  lernte  M teeUneneidileeser  nnd  Terifth  fridirend  kVnerer 
Zeit  einige  Stellen  da  Ketallarbeiter  in  der  Nühe  seiner  Heimat  (W.,  Preußen).  Man 
schilf^rTt  ihn  i\m  jener  Zeit  als  solid  uiul  fli-iDi^-.  afior  solir  still .  nat^hdenklich  nnd  auf 
das  Büchersiudium  Yersessen.  Eine  Stellung,  die  er  ein  Jahr  lang-  inne  gehabt,  Ter- 
ließ  er  plötzlich,  angeblich,  weil  die  erwartete  Lohnerhöhung  ausgeblieben  war.  Er 
reiste  ohne  bestimmten  Plan  nach  Frankfurt  nnd  von  da  nach  Nttcnbeif .  Er  And 
keine  Art^it  md  kelirle  an  Fuß  auf  großen  ünnregen  nack  W.  anrttek.  Seinen  Ange- 
hörigen hatte  er  von  seiner  Ahrei.'^e  kein  Wort  gesagt. 

In  den  folgenden  Jahren  weohsflte  er  beständig  und  in  kurzen  Intervallen  seine 
Stellen  und  seinen  Aufenthaltsort.  £r  arbeitete  nacheinander  in  Wald,  Konstanz,  Wald, 
Kitniberg,  Liegnitz,  Luxemburg,  Maasmftnster  (Elsaß),  Innalimck,  DndSngen  (Luxemburg:), 
^en  (Schweiz),  Zürich,  Metz,  Meflen  (Schweia).  HOren  wir,  waram  nnd  wie  er  ge- 
wöhnlich seine  Stellen  aufgab.  Tn  vielen  FJtllen  nennt  er  zu  fjeringen  Lohn,  ^Tanryol 
an  .Arbeit  oder  Meinungsverschiedenheifen  mit  dem  Meister  als  Grund.  In  ein- r  -  l  irm- 
fumiturenfabrik  in  W.  hatte  er  höheren  Lohn  yerlaogt,  weil  eine  Erfindung  von  ihm 
in  der  Fabrikation  Yerwendnng  gefunden  habe.  Da  man  itinem  Wnnaehe  nieht  eofi»rt 
entepraeh,  reiste  er  direkt  ane  der  Fabrik,  in  Arbeitikleldeni  nnd  ungewaschen ,  ohne 
seinen  Eltern,  hei  denen  er  wohnte,  oder  Mitarheitem  etwas  m  sag-cn.  ah  nach  Basel. 
In  Nürnberg  hatte  er  eine  gute  Stelle  mit  40  bis  4.ö  Mk.  W^ochenlohn.  Da  ihm  aber 
dk  Nachtschicht  nicht  gefiel,  reiste  er  ohne  Kündigung,  selbst  ohne  seine  Effekten,  eines 
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lUlIgMU  ftb.  Bb  BdMd€l  hatte  er  lüeht,  dwZafUlbndit«  ikadalMr  nai^ 
Eiii  aaderes  Mal  brannte  er  toh  dflr  Arbeit  weg  mit  man  Twheizateten  Frau  durch. 
Andere  Meister  heklafTtf^ii  sieb  über  sein  finsteres,  überspanntes  Wesen  nnd  darüber,  daft 
er  viel  „Biauen"  mache.   Man  sah  ihn  oft  vor  ücb  hinsinnend,  wie  geistesabwesend. 

Vom  liovember  ISQQ  biä  Mai  1900  arbeitete  er  in  Üouvet,  KauIoq  NeucbäteL 
Wihicnd  dteaar  Zeit  heintete  tr  mIm  idiwuigen  Bunt»  dfo  ihm  im  Hftn  «la  Kind 
gebar.  Am  Nachmittag  des  31.  Mai  reiste  er  plOtriidi  ohne  ersichtlichen  Urand  heia* 
lieh  Ton  r  fort.  Frau  und  Kind,  mit  denen  er  glücklich  gelebt  hatte,  lief!  er  ohne 
ALiMchii  (1  uuü  ohne  Snbsistenzmittel  zurück.  Seiner  Umg^bunp  war  aufg'efaJleu,  daU  T. 
mit  niemand  verkehrte  und  mcht  einmal  den  Groii  erwiederte.  Mau  a>&ii  ihn  oft  sinnend 
im  GedaokeD  Tertief  t. 

Von  C.  war  T.  ttber  Nttmherg  in  aeine  Hatamt  farabt»  und  erst  als  er  dort  wieder 
Arbrit  gefunden  hatte,  gab  er  seiner  Frau  Lebenszeichen.  Er  lieD  ?einp  Familir  nach- 
k  iiniiitn  und  arbeitete  bis  im  SoTnmi-r  liÄJl  in  der  Heimat  .'^tin  Ifjiu^lieir  srhiidert 
lim  aus  dieser  Zeit  als  „tiefsinnig  .  »Aus  seinen  Beden  entnahm  ich,  daii  er  »ich  viel 
mehr  einbildete,  alt  er  war;  ich  eoweU  wie  meine  Familie  haben  daher  immer  gesagt» 
daß  T.  an  Größenwahn  litte."  Er  apneh  von  einem  Patent  dai  er  erfanden  habe  und 
mit  dem  er  20— :-!00(X)  Mk.  verdienen  lionne  Aiieh  l'.antierte  er  mit  allerlei  Chemikalien. 
Am  H,  .Iiiui  IWI  Terliei*  er  wieder  au  einem  Sonuiai::  Morfren  seine  Wohnung,  ohne 
seiner  i'rau  zu  sagen,  wohin  er  gehe.  JL^em  Huashcrrn  dagegen  hatte  er  das  Versprechen 
absenommen,  dafi  er  aeiner  Fran  6  Wodien  hmg  Lehanamittel  borge.  Kaeh  8  Tagan 
kam  ein  Brief  von  T.  ava  Paris,  in  welchem  er  nm  Nachsendang  seiner  Schriften  hat. 
Erst  im  Juli  kehrte  er  zu  Yxiti  von  Paris  zu  Hf  iner  inzwischen  narh  Zitrich  zu  Ver- 
wandten überiGreBiedelten  Familie  zurück.  Man  hatte  ihm  seine  Schriften  nicht  geschickt, 
lim  vielmehr  wiederholt  aufgefordert,  I'aria  zu  veriaäsen  und  für  seine  Familie  zu 
aeigaa.  In  einem  Briela  hatte  w  angedanteti  wann  nmn  ihn  an  der  AuflUinnflr  aeiner 
Projekte  hindere,  könnte  es  für  ihn  und  die  Familie  verhängaiaroU  werden.  Das  voa 
jeher  gespannte  Verhiltnia  an  den  AngehBrigan  aeiner  Fran  vandbünunarte  eich  in 
dieser  Zeit  akut. 

In  Zürich  war  er  zuiiachst  arbeitsloS|  bemühte  sich  auch  uicht  stark  um  Beschäf* 
tignng,  liafi  aieh  viaimahr  ntaiatlltien.  Beat  im  Nomber  fand  er  regelntflHge  Ba> 
aehlftignBg  hei  gntem  Lohn  als  Kleinmaehanikar  in  einem  Gesch&ft  fflr  Lichtinstalla' 

tionen.  Man  wat  mit  seinen  Leistungen  sehr  zufrieden  und  sah  ihn  nl^^  tcrhnischen 
Leite'"  vor.  Kr  arbeitete  freiwillig  weit  über  die  Zeit  hinaus,  oft  bis  tief  in  die  Nacht 
Bei  der  Arbeit  war  er  sehr  still,  man  hatte  den  ii^indruck,  er  habe  hftoslichen  Kummer, 
heaoodeta  in  den  letaten  Tagen  rar  dar  Tat  Finanaiell  ging  ea  ihm  anletat  erdantiieh, 
er  hatte  seine  Miete  immer  beaahlc^  auf  1.  Fahmar  eine  bemera  WrAnnng  gandatat  and 
daranfbin  auch  einij^es  Mobiliar  aTi?;p'<e}mfrt. 

Am  Morgen  des  25.  Januar  VMi  kam  er  znr  crewübnlicben  Zeit  ins  Gesch&f t,  ver- 
lieO  dasselbe  aber  wieder  unter  der  Entschuldiguüg,  es  habe  zu  Hause  «etwas  Kleines" 
gegeben.  &  henog  noeh  90  Fr.  TendmH  £r  ging  nnn  in  die  Stadt  und  trank  in 
verschiedenen  Wirtachaften  ^er,  aß  anch  in  einer  denelben  eine  Kotelette.  Zwiaehen- 
binein  .•^uchte  er  in  einem  Proguenladen  vergeblich  Cjankalium  «u  kaufen  und  besorge 
sich  b'  i  einem  Mcsser.-^chmied  ein  Stellmesser.  Um  12  Uhr  kam  er  „weder  nüchtern 
noch  betrunken*'  nach  üauae  und  aü  mit  seiner  Fran  zu  Mittag.  Dann  legten  sich 
heida  entkleidet  Ina  Bett  Dia  Fran,  waleha  ihn  aehon  aait  einiger  Zeit  anfgafbrdart 
habe,  die  Familie  nminbtingen,  haha  ihn  nm  gefiragt,  ob  er  nidkt  dann  bereit  aeL  Belm 
Zubcttegeben  habe  er  ihr  das  Messer  gezeigt  und  ihr  seine  Einwilliguug  zu  dem  Plane 
iiu^:;e«l nickt.  Nachdem  sie  Türen  und  Fenster  verschlossen  und  noch  den  Beischlaf 
voiixogeu  halten,  schritt  er  zur  Tat.  Er  schnitt  zuerst  dem  l'/i  jährigen  Kinde  mit  dem 
StellmeiBer  den  Hala  dnrch,  dann  dar  Fian,  welehe  mit  abgamdatem  Qeeieht  in  einer 
Zimmeiacka  kniete»  nnd  anlatat  aehnitt  er  abih  idbat  in  den  Hala  nnd  fenetate  deh 


Digitized  by  Google 


Ülwr  Fniütuniort, 


96 


äatü  Such,  m  den  Bauch.  S&ch  etwa  4  Stondea  iauden  Hauabewohnei  i:  raa  und  Kind 
tot»  ta  T.  Mibst  ioflant  eatkiiftat.  Der  Soholtt  «n  Habe  T.i  httt«  dia  Lull-  und 

Speiseröhre  yiähg  durchtxeimt,  er  reichte  nach  hinten  bis  auf  die  Wirbels&ole,  seitlieh 
bis  harr  an  die  Karotideo;  die  Baucbwunde  war  7  cm  tief.  T.  war  bei  vollem  Be- 
waßtsein,  als  mau  iha  rand.  und  gab  sofort  zu  die  Tat  begangen  zu  haben.  Als  MotiT 
gab  er  an:  „Aas  familiengrilnden"  und:  „Weil  ich  ein  Schwabe  bin."^)  In  der  chiror- 
giKben  Klinik  erholte  äch  T.  in  Laufe  weniger  Wochen  soweit,  daß  er  att  einer 
IHchealkan&ie  henuBgeliaB  konnte. 

Ein  Trinker  T^ar  er  nach  dem  üben?inRTimmenden  Urteil  der  Zeugen  nictt. 

Sein  h  aiiuiienleben  war  ein  gutes,  wurde  aber  durch  seine  CJiAraktereigentiimlich* 
keiten  etwas  getrübt. 

Wnm  T.  hatte  bei  ErOrtening  dee  schlechten  Verhiltninee  Mit  den  Verwandten 
enmal  geinßert,  wenn  sie  nicht  mit  ihrem  Manne  leben  könne,  wolle  sie  mit  ihm  sterben. 

Die  Beobachtung  in  der  Trri-nklinik  ergab  folgendes:  T.  ist  ein  kleiner  schwärh- 
lieher.  blasser  Mann.  Kopf  klein,  Gaumen  etwa?  hoch  und  schmal,  starkes  Vorstehen 
der  auifaUend  spiti&ea  Eckzähne,  Ohren  stark  abstehend  mit  aufgerolltem  Heiix  und 
nrwidMnem  Ll^pehen,  beim  gevtAinliohen  Blick  ist  nnteriialb  der  Lrls  ein  breiter 
Rand  der  Sklera  an  sehen,  Gesicht  eeUg  und  a^jmmetriacfa.  KQiperiidi  bei  er  aout 
nichts  Besonderes. 

"Während  der  Beobachtung  war  feine  Stinimoiig-  inadäquat  gut,  er  war  mei.Mtpn« 
guiz  gleichmiiitig  und  nahm  gerne  an  heiteren  besprächen  teil,  zeigte  sich  iiie  und  da 
w»IBU  Terinnt  vnd  m  Witnen  aufgelegt.  In  dnaslidi  freeher  Webe  beamiinMlite  er 
venduedne  Begünstigangen  in  der  Behandlung.  Bei  den  Beepiaehnngen  aeiner  Kord- 
tat  wurde  er  regelmäOig  tief  ernst  und  bei  der  Darstellung  des  Verhaltens  seiner  Frau 
brach  er  in  einen  Strom  von  Tränen  ans.  I)pr  Affektausbruch  war  aber  flüchtig,  bei 
weiterer  Erürterang  seines  Verhaltens  am  kritischen  Tage  wurde  er  bald  wieder  heiter. 
Anfänglich  zeigte  er  iUh  Ua  vnd  da  ehaa  iaAerett  AnlaO  Tarrtnuat,  gadrSekt  wihrend 
karser  Zeit,  und  verlangte  bei  aoldiar  OdaganlMit  melirmale  vom  Wftrter  eine  Sohara, 
aageblich.  um  sich  Haare  aus  der  Nase  zu  entfernen,  oflfenbar  in  selbstmSrderischer  Ab- 
sicht: auch  tat  er  Atissprttche,  wie,  er  wünschte  in  Deutschland  zu  sein,  dort  hätte 
m&Q  ihm  schon  längst  den  Kopf  abgehauen  n.  dgL,  I>och  waren  diese  depressiven  An- 
Wandlungen  nur  kurs.  Als  sich  im  Hin  und  April  infolge  lokaler  Nekroee  am  Halt 
«n  ^Mtaad  ia  labansgefUurlidiar  Weiia  venaUinunerte,  und  elna  Tracbeotoniie  nQtig 
wurde,  war  er  um  seinen  Zustand  sehr  besorgt  und  nichts  weniger  als  lebensüberdrüssig. 

Orientierung  und  Gedächtnis  gut.  Die  Erinnerung  an  die  Tat  selbst  und  deren 
Vorbereitungen  ist  durchaus  klar.  Merkfähigkeit  und  formaler  Vorstellungsablauf  ohne 
Beeonderbeiten,  AllgeueinbeHndaa,  Schlaf,  Appetit,  Vttdauung  gut,  keiaaild  AnfUla 
eder  abnorme  BewuittaeinaavatiBda. 

Schulbildung  ziemlich  mangelhaft;  das  1x1  kann  T.  nicht  sicher,  seine  Schrift  ist 
eckig,  ungeübt,  er  macht  viele  r  rThographische  und  Flöchtic:'k''itsf«'hler,  interpuuktiert 
aehr  mangelhaft.  Eigentün  li  l^erweise  ersetzt  er  beim  Schreiben  und  auch  beim  Sprechen 
laa  Bodiataben  j  durch  g,  ^agt  alaa  atatt  Jannar  Gannar^  atatt  Jnli  Gtili,  getst  etc. 
t)ber  den  Grand  dleaer  SoBdarbarkeit  befragt,  gibt  ar  an,  in  SttddantMhland  sei  er  oft 
wegen  seines  norddeutschen  j  ausgelacht  worden;  das  habe  ihn  so  gefuxt,  daß  er  sich 
das  g  angewöhnt  habe.  —  Täpst  fließend.  Nicht  einmal  über  die  Zeiteinteilung  ist  er 
recht  unterrichtet  j  das  Jahr  hat  nach  ilun  iiöüTage,  den  Begriff  des  Schaltjahres  kennt 
er  nidit.  Ana  der  bshUachen  Geiciuebta  waU  er  auch  aehr  weaig.  Dagegen  kaent  er 
die  OeograpUa  ond  Taffaaaiug  rm.  BaotaeUaad  und  der  Sebwata  gaaa  gat  und  bat 
auch  den  Gang  der  politiichen  Braigniaia  in  den  letaten  Jahren  mit  Intareaia  Teift>lgt. 


Die  deutschen  Arbeiter  werden  vom  Schweiz.  i:'roletariat  allgemein  „Schwaben" 
gnannt 
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Über  seine  spexieUiB  "BmMtÜgaskgen  imd  den  Betrieb  in  den  Fabriken,  w»  m 
Bearbeitet  bat,  faum  «r  gut  Iwkufl  c«few      müi«  lildlraagMi  «it  Mdwan  WfUnim, 

Über  sein  Scbicksal  nnd  die  Grttnde  sein«  Mlderbaren  Handailas  gab  er  nr 

mgern  Ansknnft,  h\\?h  aber  in  «ein'^Ti  AnjrnhfT!  konwqti^nt  und  fnri  von  Wideri'prürh^B. 
Jm  Coavet  habe  ihn  der  Mali  und  die  Veracbtnng  seines  ScbwiegerTaters,  welcher  am 
Weibnachten  1889  bei  einm  Besnob  answeidentig  snm  Ansdmck  gekonunan  sei,  tiaf 
gdciiakl  Er  iMib«  Tl^r  ud  NMht  MW  udidnkm  bAmb.  8eyi«filkk  Mi  Ahb 
der  Terdrafi  so  zu  Kopf  gestiegen,  daO  er  tbldMll  »nßte.  Dabei  babe  er  es  nkM  ttv 
pich  p-ebracht  seine  Frau  pin-'n weihen,  das  It^nTie  er  einfach  nicht  Die  KriTinening  an 
diese  Zeit  ist  vollkommen  klar.  In  der  Uauptsacbe  babe  auch  seine  zweite  plötzliche 
Abreise  den  gleiche  Gmnd  gehabt  £s  habe  ihn  ganz  besonders  gewurmt,  daO  die 
WmHäit  4ter  Vmii  Ib  BvMm  nie  iitoh  ftn  fragte^  fkm  inA  IgiMtf««  den  HaS  leigte 
oder  gelegentlich  Schimpfbriefe  an  seine  Frau  Mttdte.  Doeh  ■pMto  noA  dm  tmiim 
Angelegenheit  mit  Er  hatte  wieder  Erfiiidnnof^n  tremarht.  die  er  wetren  seinT  «oMerhte» 
Brfahrongen  in  Deutschland  im  Ausland  zu  realisieren  hoffte,  äeine  Fl&ne  wurden 
wieder  durch  den  Hafi  der  Verwandten  hintertrieben,  die  ihm  die  Schriften  nicht  sandten 
ud  Um  Mr  BttoUnir  swaagcn.  J»  ZMA  ImIm  «r  d«ui  buWaily  die  8cld»pfcriiea 
itf  Bchwlgwin  bOrea  wd  sehen  mOssen,  wie  diese  seil«  Kbe  zur  Auflösung  biiiifaB 
wollte.  Zum  letrt^TPn  Zwprke  habe  sie  der  Fnui  T  i^oe-ar  vprsrhifdcnf»  AMreibnns^- 
mittel  gegeben,  dannt  nicht  ein  zweites  Kind  div  eheiiclien  P>aiulp  >  iippr  kiili|st'(' 
Angaben  T.s  beruhten  aut  aktenmäßig  erwiesenen  Tatsachen.;  i;  rau  i.  sei  durch  diese 
■ad— ■dt>  VdttdMÜgkdtn  titf  vtitotit  gtmmm.  xaA  habe  In  d«r  ktaln  Zrft  nakr 
md  mehr  ron  gemeinsamem  Selbstmord  geafnAm,  Dm  alles  habe  ihn  so  g^nält,  daß 
er  um  25.  .Tannar  wieder  heimürh  wen-rniiäen  wollte.  Da  er  im  Ge«ch!ift  ;\hfr  nur  20  Fr. 
Vor»chuy,  zu  wenig  für  ein»-  KeiHH.  crlticlt,  entschloB  er  sich  zu  der  ftirchteriicben  Tat 
Das  Miügesobick  mit  seineu  i^hudungen  half  den  Plan  reifen.  Seit  längerer  Zeit  hatte 
«r  M  nit  din  PfMeni  der  «wlgea  Bm%gng  tüfeit  «td  in  Bmmu  1801  ml  «v- 
•chiedene  LOsang» n  dta  Perpetvn  Bobüe  fvAmdeo,  für  die  er  im  Heiket  Kodelle 
nnfcrtijrtp.  FHirrh  das  \'prhaltf»n  seiner  V^^rwsndten  sei  es  ihm  tinn>(»irH''h  gewesen,  sieh 
mit  den  Erfindungen  »eui  <t1üi  k  zu  huk  lu-n  An-,  Morppn  de«?  Januar  sei  all  die« 
Unglück  auf  ihn  eingestürmt,  ea  sei  ihm  davun  ganz  wur  im  Kopf  gewesen.  Seine 
Fkmii  rtlMrte  er  te  AtMdittdie«  der  Lieber 

Die  angegebene  MotiTierung  seiner  heimlichen  Abreisen  und  der  letzten  Tat  hllt 
er  fHr  atifrfirhPTsd  nnd  spricht  so.  m'i'p  wenn  ihm  jfweilen  nichts  fmdprp=;  fibri^-  crphlifben 
wäre.  K.H  i«t  nicht  »ifjß-ürh  ilun  ^  in/,  klar/.uinachen,  daÜ  er  «icii  durch  aiidereis  Ver- 
halten eine  schöne  Stellung  uud  ein  aunehmbares  YerhKltnis  an  den  Verwandten  hätte 

MUMBBB  KokUMHI. 

Seine  Perpetua  mobilia  zeigen  den  gänzlichen  Mangel  physikalischer  Vorstellungea. 

T5pim  nvifv.  wird  ein  Schaufelrad  durch  da«  Gewicht  schwerer  M-  fnükugeln.  welche  üben 
m  die  Schaufein  fallen,  gedreht.  Die  Kugeln  fallen,  auf  der  Hohe  der  Kadachse  ange- 
kommen, in  eine  Hohlkehle  und  werden  zu  einem,  durch  das  gleiche  Rad  getriebene 
Beggerapparat  geftthrt»  der  eie  ia  weHeren  Abetteden  mber  mit  grCßerer  €leeehwtii4Qg>> 
keit  wieder  Ober  den  Niveen  des  oberen  Radumfanges  binanfbefördert.  T.  glanbt  de^ 
durch  freie  Kraft  zn  gewinnen,  daß  in  den  Schaufeln  de»  Rades  ^.-^leichzeiri?  immer 
mehr  Knt,'-i'ln  lio^^en  als  anf  dpm  Bagtr^rapparat.  Nach  mehrfachen  Erklärungen  schien 
er  aber  doch  za  begreifen,  dal>  die  verschiedene  Geschwindigkeit  ausgleiche,  uud  er  gab 
d«e  MeddlanfL 

Bin  «weites  Perpetuum  mobOe,  obwohl  Tiel  einfältiger,  behielt  er  dagegen  mit 

tlberlegcnfm  Lächeln  als  riclitig,  wcdl  sein  Modell  gelaufen  sei.  Kn  ist  das  Prinzip 
eines  Zylinders  mit  komiiriniifrter  Luft,  die  durch  Ausdehnung  Kraft  ahgibt.  Die  zur 
Kompression  nötige  Energie  hatte  er  einfach  nicht  in  Auachlag  gebracht. 

T.  wurde  «le  eehwerer  koiutftatbnener  Psychopath  begnteditet  md  leiae  Z«- 
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rechnnngsfähigk  als  hocht^radig  vermindert  bezeichnet.  Er  wurde  unter  AmialiflM 
mildemder  Uinstäude  wegen  Totuchlagoi  s«  3  Jahren  Zncbthaas  verurteilt 

4.*)  Anna  S.,  geboren  1861,  aneheUch.  Sta«  Sehwctter  des  Vaters  war  epileptisch. 
Sw  war  von  Jn^d  aa  aehwieUidi  und  kam  daber  in  dar  Schule  m  Ua  nir  Tiertea 
Elemoitaddasse,  nachher  in  die  Ergtutiiagaichnle.  Dann  arbeitete  sie  in  einer  Falvik 
und  war  zwar  fleißig,  aber  weuii^  gesrhickt,  was  ans  ihrem  geringen  Lohn  hervor- 
geht, znerst  nnr  1  Fr.  ö  Cts.,  später  1  Fr.  60  Cts.  und  zuletzt  2  Fr.  Ende  1888 
veriieiiatete  sie  sich  mit  einem  kribiklidien  und  als  etwas  geizig  bekannten  Mann,  der 
aie  Twlier  geichirtafttrt  hatte.  1809  Oebort  einei  Kindel;  die  Ehe  war  anfanga  glttek* 
lieh.  Durch  einen  Hauskanf  traten  qitter  flnaiizielle  Sorgen  ein,  nnd  das  Verhältok 
der  Eheleute  wurde  £:etrilbl.  Der  Einzug  einer  mittello:<en.  leichtsinnigen  Halbschwester 
des  Mannes,  welche  hier  ihre  uneheliche  Niederkunft  erwarten  wollte,  störte  die  Ehe 
tief.  Der  Gast  machte  große  Ansprüche  ponkto  Essen,  war  anfbegehreiisoh  nnd  ließ  sich 
aidits  sagen.  Die  fast  anfs  dO|ipelte  gesteigerten  Handialtongakoiten  reisten  den  aogen- 
leidenden,  oft  aadwr  Arhelt  Twhinderten  Maim,  der  wegen  des  HanskialH  aar  änßerrten 
Sparsamkeit  gezwungen  war  'Fr  v>^rsti  ckte  das  Geld,  gab  der  Frau  nur  je  5  Fr.  und 
machte  regelmäßig  Szenen,  wenn  sie  Gold  verlangte.  Zweimal  beschuldigte  er  sie 
grandios,  de  habe  ihm  5  Fr.  ans  seiner  Hose  entwendet.  Die  Ehe  wurde  mehr  und 
mehr  zerrttttet,  es  kam  m  hlnflgen  Auftritten  nnd  wttsten  Sehinpfneien  seitens  des 
IfMuies. 

Arn  ^  ^I'i  z  1901  lu  Tnerkte  er.  daß  ihm  85  Fr.  aus  einer  verficb!oji«eneu  Tmhe 
abhanden  gekommen  seien.  Er  beschuldigte  nun  ohne  nähere  Prüfung  die  Frau  des 
Diebstahls,  erzählte  dies  den  Nachbarn,  welche  der  Fran  darüber  in  rohester  Weise  Yor- 
wltiCe  nachten.  Er  madite  noch  am  gleiehen  Tage  der  Poliaei  Anseige  rad  drehte  der 
Fn»,  aie  am  liellen  Tage  unter  Polizeibegleitting  durch  die  Stadt  Itthren  m  liasen. 

Prau  S.  wußte  ^irh  nif^ht  n'.phr  7V  holfpn  nnd  schrieb  einen  vpr^weiflnne-f^vonen 
Brief  an  ihre  Verwandten  m  B.,  in  weichem  sie  ihre  Unschuld  beteuerte.  Die  folgende 
Nacht  war  sie  schlaflos,  ging  im  Zimmer  auf  und  ab  und  sann  auf  Hilfe.  Da  erst  faßte 
•ie  den  Plan,  m  ttttrben  nnd  dae  Kind  m  tSten,  damit  ee  nieht  dem  ÜeUeeen  Vater 
eder  fremden  Leuten  ausgeliefert  sei.  Sie  schrieb  hastig  einen  halh  verzweifelten,  halb 
entachln':^pn»^n  "Brief  «n  dif>  Verwandten.  Am  Morj^en  besorgte  sie  noch  das  Frühstück 
des  Mannes,  ruhte  etwas,  schrieb  einen  ungeordneten  Abschiedsbrief  „an  die  Welt"  und 
machte  einer  Nachbarsfrau  einen  Besach,  der  sie  ihr  Elend  klagte.  Zurückgekehrt,  stach 
sie  dae  Kind  mit  einem  Hemer  in  den  Hala,  daß  ee  Tersohied  und  schnitt  doh  seihet 
mit  einem  Messer  mehrfach  in  den  Hals.  Infolge  starken  Blutverlustes  blieb  sie  oha* 
michtig  liegen,  bis  man  sie  am  Abend  fand.   Im  Spital  erholte  sie  sich  rasch. 

Nach  dem  Zeugnis  aller  Unbeteiligten  war  sie  stets  arbeitsam,  ehrlich,  nachgiebig, 
sparsam  and  bescheiden,  sie  trug  nur  alte,  einfache  Kleider,  muUte  oft  darben  und 
kennte  im  Winter  nidit  einmal  genllgend  die  Welmun^  heiien. 

Frau  S.  ist  eine  schwächliche,  schmächtige  Person,  nur  40  kg  schwer.  Die  Stirn 
i<t  niedrip',  dn«?  Gesicht  blaß,  der  Kupfumfang  beträgt  nur  50  cm.  Die  Sehnenreflexe 
waren  bedeutend  verstärkt.  Während  der  Beobachtung  war  sie  still,  gedrückt,  aber 
klar  und  mhig.  Sie  glaubte,  sie  »ei  zur  Unteräuchuug  des  ihr  vorgeworfenen  Diebstahls 
in  der  Anstalt.  Im  mttndüdwn  Audmek  ist  ato  ungeeohiekti  die  Sohxift  ist  unbeholfen, 
ihr  Wortschatz  beschränkt.  Sie  leelinet  nur  gana  mangelbaft  und  ihre  Gleschichts-  und 
Gwgraphiekenntnisse  beschränken  sich  atif  die  Erinnerungen  aus  ihrer  persünlirhen  Er- 
fahrung. Auch  aus  dem  Religionsnnterricbt  hat  sie  von  den  g^chichtlichen  Tatsachen 
fast  nichts  behalten.   Ihr  Gedächtnis  ist  auifaUend  schlecht. 

Die  meraliachen  Qefllhle  «ind  gut  Sie  sucht  ihre  Unidrald  für  den  Diebstahl 
darantun  und  legt  darauf  ein  grofiea  Gewidit.  Der  Movd  des  Kindes  ist  in  ihren  Alflen 


')  Das  Gutachten  wurde  von  Herrn  Prof.  Bi^xuLBa  verfaßt 
Aicbaf f enbarg,  MSobrKrlmPsyoh.  II.  7 
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kein  Verbrpi"h*'n  nnd  bedrückt  ihr  Gewimcn  nirht.  Sie  sagt,  eine  Mntt«r  habe  das 
Beeht.  ihr  Kind  ins  JeoBeite  mit  sich  zn  nehmen.  Sie  wikiiecht  auch  jetzt  noch,  mit 
ihrem  Kinde  im  Tod  vereint  zu  sein.  Durch  die  Yerlasaenheit  nnd  die  Anfeindung;«!! 
ywk  allflB  Mtoa  Mi  ihr  Tor  4«r  Tat  gans  tdiwan  vor  den  Aiig«&  gewofdw,  lie  habe 
gedacht  sie  sei  verloren  und  werde  nimmer  Hecht  bekommen.  Ihr  Kind  bitte  da 
viemalfl  allein  getStet  Die  Affekte  der  Fran  8.  sind  heftig  und  dauern  lange  an. 

Zn  '^rwiihnea  iat  noch,  daß  aie  von  Jagend  auf  an  Kopfweli  litt  nnd  alkolidk 

intulerant  war. 

Fran  S.  wurde  im  Gatacbten  als  anxnredmangsfähig  erklärt,  das  Straf verfatu-en 
wurde  liatkrt  nnd  die  Angesekiddigte  anf  tttkn  FnO  geeetrt.  Xt  wurde  angenommen, 
daA  die  xasammenfallenden  Umatlnde  einen  abnom  starken  depreariven  AfSekt  er- 

xengten,  welcher  bei  der  geistig  beschränkten  Frau  die  Geistestätigkeit  in  dem  Mafie 
störte,  daß  sie  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  wabrMo)ifinlirl!  tiicht,  die  zur  Er- 
kenntnis der  Strafbarkeit  der  Tat  erforderliche  Urteilskraft  »icher  nicht  besaü.  (Nadi 
den  Wortlavt  yon  §  44  StOB.  fQr  den  Kanton  ZBrieli.) 

Die  obigen  4  Fäiie  wurden  absichtlich  in  einer  Keihenioige  dar- 
gestellt, die  in  pathologischer  Beziehung  eine  Steigerung  vom  Gesunden 
zum  Kiaukhaften  darstellt.  Wie  schon  frühei  bemerkt  wurde,  li  inl  It 
es  sich  bei  keinem  unserer  Familienmörder  um  eine  erworbene  Ps}  <  li  .>e. 
es  liegen  nui-  mehr  oder  weniger  intensive  angeborene  Abnonvniiiien 
Tor.  Die  einzelnen  Fälle  soUen  daraufhin  noch  kritisch  besprochen 
irerden. 

Bei  M.  K.,  dem  ersten  Täter,  fehlen  in  der  Anamnese  alle  Anhahs- 
punkte  für  eine  erhebliche  psychische  .Minderwertigkeit,  wenn  man 
nicht  sein  mehrfaches  Scheitern  auf  eine  tiefe  Disharmonie  zwischen 
Wollen  und  EOnnen  znr&ckflihren  wUI  Dies  wird  aber  kaum  zul&ssig 
Min,  iat  doch  za  bedenken,  daß  die  moderne  Zeit  eineneite  den  Wunsch 
nnch  httberer  Lebeiubaltang  geradezu  pflanzt,  andererseits  das  Siefa- 
emporarbeiten  ans  scbliebten  Verbflltnism  ohne  bessere  Bildung  and 
ohne  iinaasielle  Mittel  erschwert  Ähnliche  Schicksale,  wie  If.  sie  mit 
seinen  geschäftlichen  Unternehmungen  erlebte,  sind  in  Jeder  grOBeren 
Stadt  etwas  Alltägliches  und  gestatten  an  und  fbr  sich  nicht  einen 
B&ckschlult  auf  die  geistige  Veranlagung  der  Betroffenen.  Auch  die 
pathologische  Ausbeute  an  IC.  während  der  Beobachtung  war  sehr  d&rftig. 
Von  psychotischen  Symptomen  war  gar  nichts  zu  entdecken.  Die  aus- 
gesprochenen Charaktereigenschaften,  seine  Wortkargheit,  seine  Ver- 
schlossenheit, die  Neigung  zur  Selbstfiberschätzung  bei  geringer  Energie 
und  Kraftlosigkeit  in  der  Ausführung  d&rfen  kaum  als  erhebliche  Ab- 
weichungen vom  Durchschnitt  angesehen  werden.  Man  steht  da  freilich 
Yor  der  schwierifren  Frage,  ob  Individuen  mit  diesen  Charakterzügen 
noch  als  normal  zu  bezeichnen  sind.  Bei  ^f.  ist  zu  sieben,  daß  es 
niemand  einfallen  würde,  auch  dem  Psydnater  nicht,  ihn  als  Psycho- 
pathen aufzufassen,  wenn  nur  seine  Charaktereigenschaften  zur  Kenntnis 
kämen.  Die  Tat  des  komplizierten  J^elbstmordes  ers''h<'int  zwar  vuu 
vornherein  als  etwas  Abnormes.   Wir  dürfen  uns  aber  keinesfalls  im 
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Kreise  herum  h(  wcgea  und  aus  der  Tat,  die  uns  krankhaft  erscheint, 
auf  die  Psychopathie  des  Täters  schiießeri,  luri  dauu  wieder  zu  sa^<en, 
nur  abnorme  Menschen  können  das  in  Frage  stehende  Verbrechen  be- 
gehen. Wir  haben  vielmehr  den  Täter,  ab^^esehen  von  der  Tat,  zn 
studieren  und  daun  nach  der  Erklärung  für  die  Handlung  zu  suchen. 
M.  erscheint  uns  als  Individuam,  dessen  geistige  Anlagen  sich  in  den 
Grenzen  des  Normalen  bewegen.  Daß  sein  Charakter  auf  seine  Schick- 
sale Ton  Einfloß  gewesen  ist.  Ändert  daran  natfirlich  nichts.  Seine 
IS^agBng  war  Selbttllbetliebnng  bat  iluin UatarnriimmgBii herangeführt, 
denen  er  um  so  weniger  gewachsen  war»  als  es  ihm  an  Kraft  zur  Über- 
windung größerer  SehwMgkdten  gebrach,  seine  Verschlossenbeit  hat 
ihn  von  dem  aosgleicheiideii  Verkehr  mit  Seinesgleichen  abgehalten. 
Hehrftwhes  Scheitern  im  Bem^  flnanrieUe  Bedrftngiüi,  Krankheit  der 
Fran,  wachsende  Familie,  anseichtalefle  Zakanft  sind  Motive^  die  in  ihrer 
Knmnlatkm  auch  beim  Gesnnden  LebensilberdniS  weefcen  kennen.  Bei 
If.  und  seiner  fVan,  das  erscheint  als  sidier,  war  die  Lebensfreude 
anter  dem  Druck  der  Verhältnisse  schon  aalt  lingerer  Zeit  gesohwmden, 
und  es  bedurfte  nur  noch  eines  Anla-sses,  um  den  Entschluß  zur  Tat  an 
reifen.  Dieser  wurde  durch  die  Einberufung  M.'s  in  den  Militärdienst 
gegeben.  Der  Selbstmord  erscheint  somit  bei  Annahme  von  Charakter- 
eigenheiten,  die  noch  nicht  als  abnorm  anzusehen  sind,  genügend  moti- 
viert. Ob  die  Verbindung  des  Mordes  der  Familie  mit  dem  Suicid- 
versuch  einer  besonderen  Motivierung  bedarf,  werden  wir  sp&ter  im 
Zosammenhang  mit  den  anderen  Fällen  sehen. 

Der  sweite,  IC.  A.,  Metet  schon  wesentlich  mehr  Zfige,  welche 
flr  ehie  klinische  IMagnose  in  Frage  kommen.  Schon  die  erbliche  Be- 
lastung von  Seiten  beider  Eltern  neben  kollateraler  Belastung  ist  zu 
beachten.  Dann  erlitt  er  in  der  Jugend  eine  Kopfverletzung.  Mit 
11  Jahren  macht  er,  wohl  durch  die  kftmmerUchen  Verhältnisse  zu 
Hanse  veranlaßt,  einen  Suicidversuch.  Von  seinem  17.  Jahre  an  zeigt 
er  das  Bild  der  InstabilitÄt,  im  wrirtlichsten  Sinne  genommen.  Der  be- 
ständige Wechsel  der  Stellen  und  der  Aufenthaltsorte  ist  ebensosehr 
auf  mangelhafte  Anpnssnnfr'^fähii^keit  und  Einsicht  in  <eu]p  Interessen, 
wie  auf  ungenügende  Begabung  lur  den  einfachen  Beruf  des  Gärtners 
und  unsoliden,  unverträglichen  Charakter  zurückzuführen.  Ob  die 
Meningitis,  weL  he  er  6  Jahre  vor  der  Tat  durchmachte,  und  deren 
Ätiologie  unbekannt  ist,  seinen  Oeistes/.iwi and  verschlimmerte,  geht  aus 
der  Anamnese  nicht  hervor,  wenn  mau  uicht  die  Zerstreutheit  und  Ver- 
geßlichkeit in  der  letzten  Zeit  vor  der  Tat  darauf  beziehen  will.  A.  selbst 
erklärte  diese  Symptome  aus  seiner  starken  inneren  Beschäftigung  mit 
seinem  Schicksal.  Die  Beobachtung  in  der  Anstalt  ergab  nichts,  was 
als  psychischer  Defekt  nach  Meningitis  hätte  angesprochen  werden 

können.  Sie  förderte  überhaupt  nicht  mehr  zutage,  als  schon  ane  der 
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Vorgeäclüchte  zu  schließen  war.  Für  die  Tat  des  SellMtmordes  scheinen 
auch  hier  Motive  vorzuliegen,  die  gewöhnlich  ab  aweiehande  Be- 
gründung dtt  Selbstentleibung  gelten  dfifften:  Starke  flnatudelle  Be* 
drftngnis  bei  großer  Familiei  Arbeitdoeigkeit,  fast  vOUIge  Ansaichlilodg- 
kfiit^  alureichendeii  VerdieDSt  zu  fnden  nach  vielfoehem  Scheitern  im 
Bernf,  nnd  unheilbare  Eranicheit  der  FnxL  Den  AnlaB  zar  AnsflUmin; 
der  Tat  gab  eine  Komnlation  widriger  ZnfiUügkeiten:  epfleptischer 
Anfall  der  Fran,  Unruhe  der  Kinder  in  der  Nacht,  Furcht»  das  Ueioate 
dureb  den  Bemliignngsversach  geschädigt  oder  gar  umgebracht  zu  haben. 
So  erschien  die  Tat  als  Akt  der  Verzweiflung,  und  dem  StraMchtw 
gegenflber  wurde  das  Vorhandensein  der  ZurechnungsfUügkeit  zuge- 
geben. 

Es  ist  aber  doch  zu  sagen»  daß  A.  wohl  schon  an  der  Grenze  steht, 
die  vom  Normalveranlagten  znm  Psychopathen  hinüberführt  £r  ist 
denn  auch  im  Alter  von  nur  vierzig  Jahren  einer  Apoplexie  erlegen; 
sein  Gehirn  war  doch  wohl  ein  Ijocus  minoris  re&istentiae. 

Unser  dritter  Untersnchungslall  bot  schon  so  viele  anffoUende  ZOge» 
daß  wir  auszugswetse  etwas  mehr  von  den  umfangreichen  Erhebungen 
mitteilen  mußten  und  daß  auch  eine  eingehendere  diagnostische  Be* 
spredinng  nötig  erscheint. 

In  erster  Linie  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daß  es  sich  um  die 
Tat  eines  Epileptikers  handle,  welcher  in  einem  epileptischen  Äquivalent 
unter  dem  Einfloß  dunkler  Vorstellungen  das  Messer  führte.  Der  Ver* 
dacht  wird  verstärkt,  wenn  man  hört,  daß  H.  T.  früher  mehrmals  ohne 
ersichtliche  Motive  heimlich  und  plötzlich  abgereist  ist.  Nun  ist  aber 
weder  ihm  selbst  noch  den  zahlreichen,  über  ihn  einvernommenen  Per- 
sonen etwas  von  epileptischen  Krampfanfäilen  oder  anfallsweisen  Be- 
wußtseinsstorungen  mit  nachheriger  Trübung  der  Krinnerung  bekannt« 
Von  eiiizeliioü  Zeugen  wurde  zwar  bemerkt,  er  sei  oft  blaß,  wie  geisteji- 
abwesend  gewesen.  Die^e  Augaben  dürfen  aber  um  so  weniger  im  Sinne 
einer  Epilepsie  gedeutet  werden,  als  T.  seihst  das  Verhalten  daiiut  er- 
klärt, er  habe  zu  diesen  Zeiten  seinen  Projekten  nachgehangen.  Sicher 
fanden  sich  am  Körper  T.s  keine  Zeichen  überstandener  epileptischer 
Insulte,  wie  ZungenbiCuai  bcu,  Narben  au  der  Nase  etc.  Besondere  Reiz- 
barkeit, Häsitieren,  singende  Sprache,  Gedächtnisschwäche,  kurz  epi- 
leptische Dauersymptome  fehlten.  Hat  seine  Tat  näher  betrachtet 
irgendwelche  Charaktere,  die  auf  einen  epileptischen  Ausnahmezustand 
deuten?  Seine  Erinnerung  an  die  Tat  ist  eine  ganz  klare,  was  duich 
das  Ohereinstimmen  seiner  Angaben  mit  dem  am  Tatort  polizeilich  er- 
hohenen  Befund  objektiT  konstatiert  ist  Die  Personen,  welche  ihn  auf- 
fanden, und  der  rasch  herbeigerufene  Amtsarzt  hatten  Übrigens  den  Ein* 
druck,  daB  er  erschöpft,  aber  klar  war.  Qegen  einen  Ausnabmesustand 
spricht  Tor  allem  die  Motivierung,  welche  T.  fttr  seine  Tat  gibt,  eine 
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Motivierung,  die  er  auch  zur  Zeit  der  Untenadrong  aufrecht  erhielt 

nnd  als  stichhaltig  betrachtete. 

T.  jr^b  an,  er  sei  am  kritischen  Tage  im  Begriflf  gewesen,  wieder 
heimlich  abzureisen  und  nur  durch  äußere  Umstände  daran  verhindert 
worden.  Er  muß  sich  also  in  einer  ähnlichen  Geistesverfassung"  bp- 
funden  haben,  wie  zur  Zeit  der  früheren  Wandern ne'en.  Wie  sind  nun 
diese  Kntweichungen  aufzufassend  Seit  der  eingehenden  Unter^^iichung 
von  Heilbronner  \)  dürfte  es  als  unzweifelhaft,  gelten,  daß  cneri^eits 
aus  dem  Charakter  der  Wanderungen  (Motivierung,  impulsives  Hau il ein, 
Exzessen.  Erinnerung,  Dauer  etc.)  nicht  mit  Sicherheit  auf  ihre  patho- 
logrische  Zugehörigkeit  geschlossen  werden  darf.  Was  uns  speziell  inter- 
essiert, es  kommen  nach  HEiLJiRON> fr  auch  Wanderungen,  die  durch 
unangenehme  Erlebnisse  ausgelöst  worden  sind,  und  an  die  nachher 
gute  Erinnerung  besteht,  bei  Epileptikern  vor.  Die  Reisen  T.s  würden 
also  wohl  ihre  Analoge  bei  epileptischen  Kranken  finden.  Wichtiger 
ist,  HsiLBBoiiNES  hat  flberxengend  nachgewiesen,  daA  die  Stellung 
äet  Diagnose  Epilepsie  ans  dem  Symptom  des  Antomatisme  ambulatoire 
vnzalässig  ist  Von  den  von  ihm  znsammengesteUten  Krankoi  mit 
Wandertrieb  waren  nnr  etwa  Vs  init  somatischen  epileptischen  Sti^* 
rangen  behaltet,  ein  grölterer  PnnentsatE  litt  an  JBjsterie,  nnd  bei  etwa 
der  Hftlfte  handelte  es  sich  am  anderOi  nicht  spezieller  diarakterislefte 
Formen  der  p^chopatiuschen  Minderwertigkeit  oder  am  Traomatiker 
oder  Nenrssthaniker.  Gans  ähnliche  Überlegungen  haben  nns  zor  Zeit 
der  Begntachtnng  T.8  davon  abgehalten»  seine  Wanderangen  als  epilep- 
tisches Symptom  zu  taxieren  und  aus  diesem  einen  Symptom  in  dem 
forensisch  wichtigen  Falle  eine  Epilepsie  zu  konstruieren.  Die  Arbeit 
HEiLBaomvaas  gab  uns  später  eine  willkommene  Bestätigung  unserer 
Auffassung.   Grund  zur  Diagnose  einer  Hysterie  lag  bei  T.  nicht  vor. 

Wenn  man  die  Fugue-Zustände,  wie  Heilbronner  sie  umschreibt, 
gegen  die  "Wanderungen  aus  dauernder  pathologischer  Ursache  abgrenzt, 
so  niuG  man  sich  v^'oli]  fragen,  üb  T.^  Reisen  nicht  eher  zur  letzteren 
Kategorie  gehören.  Er  reist  zwai*  unvermittelt,  sogar  im  Arbeitskleid, 
ungewaschen  und  ohne  Gepäck  ab,  aber  er  gibt  .seiner  Reise  dann  so- 
gleich einen  Zweck,  er  sucht  Arbeit,  und  wenn  er  seinen  Ansprüchen 
zusagende  Beschäftigung  findet,  kehrl  er  gar  nicht  zurück.  \  on  einem 
Erwachen  aas  dem  Anfall,  einer  Abspannung  nach  dem  Umherirren,  einer 
Reue  und  Zerknirschung  ist  da  nichts  zu  finden.  Seine  späteren  Reisen, 
vonConvet  und  aus  der  preußischen  Heimat  nach  Paris,  waren  in  iiiiude.steüs 
wochenlang  bestehenden  Aliiistuiiimmgen  über  1^  anulieuveihaiLnisse  und  in 
dei'  Hoffnung,  auswärts  bessere  geschäitliche  Chancen  anzutreffen,  be- 
gründet, sie  sind  noch  weniger  fugueartig,  als  die  früheren  Reisen.  Nor 

1  tTfiti^rok?tkr,  über  Kngaea  und  fagnefthnliehe  Znatliide.  Jahrbtteher  für 
Psychiatrie  und  Neurologie  1903. 
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dif  Verheimlichung  der  Abreise  erinnert  noch  an  die  automatischen  Wande- 
rungen. Im  letzten  Falle  Latte  T.  aber  vor  der  Abreise  so^ar  flir  seine 
Familie  gesorgt.  Wir  haben  daher  die  AniialiTne  eines  Ausualiniezu- 
standt  s  znr  Zeit  der  Reisen  und  zur  Zeit  der  i'al  von  der  Hand  ge- 
wiesen. Vjä  schien  uns,  daß  das  Benelimea  T.'s  aus  einem  dauernden 
Zustande  ungezwungener  zu  erklären  sei. 

Zunächst  sei  aber  noch  bemerkt,  daß  aurh  ein  pathologischer  Rausch 
nr  Zeit  der  Tat,  woran  man  aug^esichts  der  uugewohuten  Alkoholzufuiu" 
am  Vormittag  denken  könnte,  nicht  vorgelegen  hat  T.  ist  kein  Alko- 
holiker, and  pathologische  Räusche  sind  aus  seinem  VorlelMD  trotz  ge> 
naner  Nachfrage  nicht  bekan^  gvworiOL  Das  Verhaltwi  der  Erimu- 
nmir  seUieBt  flbri^t  «inen  derartigeii  Zustand  aas. 

Wenn  lur  eine  temporäre  oder  akute  Störung  zur  Zeil  der  Tat  bei 
T.  der  negative  Beweis  geführt  ist,  so  frägt  man  sich,  leidet  der  Maoi 
nicht  an  Yerrttdrtheit?  Wir  waren  zunächst  sehr  geneigt,  eine  chro- 
nische Paraooia  aazmiehmeii,  Uangen  doch  die  ÄaBenuigeii  T.'s  Uber  die 
Vefwindta  seiner  Frau,  die  Beschuldigung  des  AbtreibnngsversiclMS 
IL  dgL  wie  Verfolgungswahn.  Die  nähere  üntersnehang  erwies  aber 
die  Angaben  T.*s  als  insgesamt  auf  Tatsachen  bemhend;  yon  ein« 
ßystematisiening  Uber  das  Tatsichliclie  Mnans  war  keine  Bede  Wen 
etwas  an  der  gansen  Eradieinnngsreihe  abnorm  war,  so  war  ee  der  AMt» 
der  sieb  bei  T.  mit  dem  VerbXltnis  xn  seiner  Verwandtschaft  Terimipfte. 
ünparanoisch  (s.  ist  es  gewiß  anch,  daft  T.  nie  aggressiT  wank 
gegen  die  Verwandten,  Tielnehr  stfll  dnldete,  weglief  md  sddieAlicb  sa 
sich  selbst  Hand  anlegte.  Seine  ErÜndnagen,  speziell  das  Perpetuum 
mobile,  bedürfen  in  diesem  Zusammenhange  der  Erwfthanng.  Sind  aie 
nicht  ein  sicheres  Zeichen  der  Verrücktheit? 

Der  Erflndnngstrieb  ist  eine  Erseheinang  des  normalen  GeistM- 
lebens,  das  dürfte  kaum  bezweifelt  werden.  T.  hat  Ton  jeher  einen 
Hang  zum  Erfinden  gehabt,  er  hat  allerlei  Verbesserungen  an  Werksesg- 
maschinen,  an  MetallbehaadhingsTerikhren  o.  dgL  ansgesonnen,  die 
meistens  unbrauchbar  waren,  yon  denen  nach  seiner  eigenen  Angabe 
aber  auch  einige  akzeptiert  worden  sein  sollen.  Die  ünbrauchbarkeit 
der  nhrig<  n  hatte  ihren  Grund  in  dem  mangelhaften  Verständnis  und 
in  der  ^^i\7.  ungenügenden  Bildung  T.'s.  die  ihm  einen  tieferen  Einblick 
in  da«:  M'psen  der  Technik  und  die  Bedürfnisse  der  Konsurnpnton  vpr- 
schließen.  Das  weiß  T.  jedoch  nicht,  er  hält  seine  ^Jrübeleieu  für  Wissen- 
schaft und  wnjrt  sich  auch  an  da.s  Problem  des  Perpetuum  mobile.  Seine 
Eutwurle  tragen  an  und  für  sich  kein  walmltalus  Gepragre,  sie  reisren 
vielmehr  die  Züge  der  Erfindungen,  wie  ^ie  jeder  lebhaderc  Knalle  *-in- 
mal  macht,  kindliche  Vorstellunsfen  der  Mechanik  auf  Grnnd  abM  ]nter 
physikalischer  Unkeimtnis.  Der  Zufall  hat  es  gewollt,  ddß  im  Laufe 
kurzer  Zeit  zwei  weitere  Erfinder  zur  Begutachtung  in  die  Klinik 
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kamen,  beide  liatten  sich  In  weit  ausgiebigerem  Mafie  und  in  viel 
^lantaneTolleicr  Weise  mit  Erfindungen  yon  leikbarem  Lofteebiff,  Per- 
petanm  mobile,  Landeebeftetignngen,  neuen  Geschützen  gew.  abgegeben, 
bei  beiden  bildete  aber  nicht  etwn  eine  Paranoia,  vielmehr  dne  gut  definier^ 
bare  ImbezÜlitftt  die  pathologische  Gnmdlage.  T.,  knftpft  an  seine  Er* 
ilndnngen  nnr  Hoffirangen,  wie  sie  jeder  strebsame  Htnn  hat»  und  er 
ftberscb&tst  sich  dabei  selbst,  er  hftlt  sieh  aber  dnrchans  nicht  für  ein 
grofiee  Genie,  illr  einen  besonders  Bemfenen.  Die  Disknssion  seiner 
Erfindungen  seigt  übrigens  einwandsirei,  daA  sie  nicht  anf  Wahnideen 
beruhen.  So  weit  man  sich  ihm  physikalisch  Tenit&ndlich  machen  kann^ 
läßt  er  sich  korrigiereo.  Die  Erfindungen  T.'s  lassen  nur  anf  einen 
Mangel  an  intelligenz  nnd  anf  Selbetaberscbfttanng  Bchliefien. 

Wir  haben  die  letsteren  Stymptone  als  Bestandteil  einer  konsti- 
tationdlen  Psychopathie  anfgefafit,  die  ätiologisch  in  der  schweren  erb- 
lichen Belastung  begrftndet  ist.  Diese  kam  schon  in  der  Jugend  in  Form 
mangelhafter  Begabung  und  in  an£fallend  stillem  Wesen,  später  in  Wort- 
kargheit, Menschenscheu,  Hang  zum  Grübeln  nnd  Unzufriedenheit  mit  seinen 
Verhältnissen  znm  Ausdruck.  T.  ist  mit  mehreren  De^enerationszeichen 
behaftet  Seine  ßeaktionsweise  ist  ^nz  psychopatliisch,  gewisse  Ideen 
heschäftigeii  ihn  wochenlang  und  führen  dann  plötzlich  zu  einer  Ent- 
äußerung, die  unverständlich  erscheint,  weil  er  sich  nicht  einmal  den 
Nächsten  mitteilt.  Auf  diese  Anomalie  in  der  Getühlsreaktion  ist  auch 
seine  Tat  zurtickzufiibren.  Die  übertriebene  "Nfißstimmung  über  das 
schlechte  \'erhältnis  zu  den  Verwandten  hatie  schon  lange  in  ihm 
o^ekocht  und  war  auf  dem  Punkte  angelaugt,  wo  T.  sich  durch  irgend 
einen  Gewahakt  Luit  machen  wollte.  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß 
dem  völlig  Gesunden  die  Lebensfreude  durch  so  .s(  liv  ^re  Ti  nbung  der 
Familienbande  mehr  oder  weniger  vergellt  werden  kann.  Zum  .Selbst- 
mord wird  es  bei  ilim  wahi-scheinlich  nicht  kommen,  denn  er  sucht  sich 
auf  andere  Weise  Ersatz  für  die  Einbuße  zu  verschaffen.  Bei  T.  kam 
dazu,  daß  die  starke  Verstimmung  auf  seine  Schaffenslust  ungünstig 
einwirkte  und  so  eine  Mutlosigkeit  ei-zeugte,  die  den  Lebensüberdraf 
verstftrken  milta.  Diese  ganse  MoUvierang  selgt  nirgends  etwas  quali* 
tatiT  Krankhaftes^  sie  natersohcidet  ach  nnr  qnantitatiT  von  den  Ge- 
dankengängen, die  ein  normal  i4|nilibrierter  Henseh  in  einer  Ähnlichen 
l^tnation  h&tte.  Verstimmung  nnd  LebensftberdmS  sind  daher  bei  T. 
anhaltender  nnd  tiefer,  als  sie  ohne  die  Wirkung  der  psjchopathischen 
Beaktionswäse  unter  gleichen  Umständen  wären.  Der  Yon  der  Fran  ge- 
änfierte  Wunsch»  mit  der  Familie  au  sterben,  nmg  den  Aussehlag  ge- 
geben haben. 

Wir  haben  die  Fiijehopathie  T.'s  als  einen  Zustand  anlisefoftt,  der 
die  ZureehnungsCähigkeit  dauernd  yermindert  nnd  zwar  in  Anbetracht 
des  üm&nges  der  p^chopathischcn  Veiinderuagen,  in  hohem  Grade 
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vermindert.  Es  fragte  sich,  ob  zur  Zeit  der  Tat  „partieUe  Unzurech- 
nungsfähigl^eit*'  bestand.  Man  h&tte  dieselbe  höchstens  mit  dem  Alkobd- 
mitft  begrftnden  kitenen.  Das  Verhalten  T 's  nach  to  Tat  und  seine 
Äußerungen  Ober  dieselbe  zeigten  aber  zur  Genüge,  daß  er  am  kritischen 
Tage  nicht  anders  war,  als  gewöhnlich. 

Der  vierte  Fall  gibt  diagnostisch  zu  keinen  längeren  Ausfilhrungen 
Anlaß.  Die  Fran  irt  leicht  hnbesia  oder  stark  beschrftnkty  wie  man 
Willy  sie  zdgt  sonst  keine  krankhaften  Zttge  oder  pathologischen  Gleich* 
gewichtsstOrnngen  der  Psyche.  Fttr  die  Feststellung  der  voükommenen 
UnzoreehnnngsiUiigkeit  kam  ebensosehr  die  mangelhafte  Yerstandes- 
entwicklnng,  wie  der  durch  die  traarigen  ümstsnde  nnd  die  Verlassen- 
heit erzengto  abnorm  starke  depressive  Affekt  in  Anschlag.  Als  sehr 
starkes  Motiv  wirkte  hier  die  Anfeindung  Ton  seit^  des  Ehemannes. 

Dadurch  nimmt  die  Tat  der  iEVan  G.  eine  Sondemtettung  in  unserer 
Beihe  ein.  Wir  haben  sie  aber  doch  in  Zusammenbang  mit  den  anderen 
FUlen  mitgeteilt^  weil  sie  psychologisch  mit  ihnen  sehr  nahe  verwandt 
ist.  — 

Unsere  vier  Fftlle  enthalten  alle  eine  Motivierung  des  Selbstmord- 
Versuches,  welche  mehr  oder  weniger  Elemente  enthält,  die  auch  den 
geistig  vollständig  Gesunden  lebensüberdrüssig  werden  lassen.  Wenn 
man  die  Selbstmordliteratur  durchsieht,  trifft  man  Oberall  die  Auf- 
stellung, daß  Kummer  und  Sor'j-en  die  Hauptorründe  der  Selbsten tleibung 
sind,  und  wo  Beispiele  angeluli:  t  werden,  sind  es  recht  häufi?  ahnlirl)^ 
ümfitämle,  wie  bei  unseren  Fällen ,  die  geistig  als  gesund  gelrnide 
MtiLschen  in  den  Tod  treiben.  Die  Statistiken,  welche  ungefähr  den 
dritten  Teil,  bei  Frauen  bis  zur  Hälfte  der  Selbstmorde  auf  Geistes- 
krankheit zurückführen,  rechnen  leichte  Psychopathien  nicht  als  Kiank- 
heit.  Wie  weit  gerade  diese  Störungen  am  Suicid  partizipieren,  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  untersucht  worden.  Seit  die  Zahl  der 
melancholischen  und  dementen  Selbstmörder  mlulge  der  bessereu  Pflege 
der  Irren  zurückgeht,  dürften  sie  sogar  den  Löwenanteil  der  Selbstmorde 
fttr  sieh  beanspruchen.  Und  bei  ihnen  sind  es  die  pathologisch  über- 
trieben empftittdenen  Lebenssorgen,  die  den  Hauptgrund  bilden.  Edlere 
Motive  für  den  Selbstmord  bilden  die  Ausnahme.  Man  kann  also  wohl 
sagen,  dafl  unsere  Fille  als  Selbstmörder  Im  Bahmen  des  Snicids  beim 
Nichtgeisteskranken  bleiben. 

Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dafi  die  Selbstmorde  sehr  hAufig 
in  einem  Zustande  starken  AiTektes  ausgeführt  werden.  Es  gibt  sogar 
Fille»  die  ohne  Torhergehenden  auagesprochenen  Lebensüberdruß  heim 
Eintreffen  einer  erschflttemden  Nachricht  oder  anULBUch  eines  Unglttckes 
in  der  ersten  Bestfinning  begangen  werden.  Hftnflger  dfirfte  die  Sache 
so  liegen,  dafi  eine  Person  während  Iftngerer  Zeit  Selbstmordgedanken 
mit  sich  herumtrigt,  um  dieselben  in  einem  Momente  des  Alfoktes  snr 
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Tat  weiden  zn  lassen.    Es  fällt  gewissermaßen  der  verhängnisvolle 
Tropfen  in  das  volle  Glas  und  bringt  es  zum  Ubberlaufen.   Es  ist  un- 
schwer zu  erkennen,   lai.  unsere  Fälle  1  und  2  auf  die  letztere  Weise 
zu  deuten  sind.    Ein  kiigsam  entstandener  Lebensüberdruß  braclite  sie 
mehr  und  mehr  auf  das  Projekt  des  freiwilligen  Todes,  und  es  bedurfte 
schließlich  nur  noch  eines  relativ  schwachen  Anstoßes  zur  Tat.  Im 
Tieften  Falle  bestanden  zwar  gedruckte  Verhältnisse  seit  längerer  Zeit, 
sie  hatten  jedoch  nie  asa  denUichen  Selbstmordfedaaken  geführt  Eni 
der  intensiTe  nnd  anhaltende  AiTekt  hat  dieselben  ansgelfist  Dieser 
wieder  hatte  seinen  Grand  in  podtiven  qualvollen  Ereigniasen,  welche 
jeden  Geennden  staik  bitten  afBzieren  mftssen.  Ein  vollwertiger  Mensch 
bitte  freilich  der  Sitnatien  nicht  so  ratlos  gegen&ber  gestanden,  er  bitte 
es  2n  einer  Entacheidang  kommen  lassen  nnd  hitte  damit  einen  erträg- 
lichen Zustand  fikr  sich  geschaffen.  Inwiefern  beim  dritten  Titer  H.  T. 
in  der  Motiviernng  des  Selbstmordes  normale  Wnrseln  vorhanden  waren, 
haben  wir  oben  gesehen. 

Es  ist  demnach  daran  festzuhalten,  daß  der  Selbstmordversnch  bei 
snseren  Tätern  so  motiviert  ist»  daß  man  keinen  Anstand  nehmen  würde, 
von  einem  Selbstmord  bei  gesonden  oder  mehr  oder  weniger  desiqnili* 
bherten  Personen  zn  sprechen. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  die  Ermordung  der  Angehörigen  zum 
Selbstmord?  Für  die  Tötung  der  Gattin  in  unseren  3  ersten  Fällen  ist 
die  Antwort  leicht  zu  geben.  Bei  1  ist  es  erwiesen,  daß  die  Frau  mit- 
sterben  wollte,  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  eigentlich 
das  treibende  Element  war.  Bei  2  und  3  war  die  Frau  zum  mindesten 
mit  dem  Projekte  des  Mannes  einverstanden,  3  wurde  vermutlich  sogar 
von  ihr  zur  Tat  direkt  aufgemuntert.  Psychologisch  handelt  es  sieh  in 
allen  drei  Fällen  um  eiaen  Doppelselbstmord.  Der  Mann,  als  dCr  stäi'kere 
Teil,  hat  die  Ausluhrung,  .luristipf'h  ist  diese  Auffassung  wohl  nicht 
halrhar.  Wie  sehr  aber  eine  Treiiuun^  der  Tat  beziiclich  der  Ehe- 
galten in  Mord  und  Selbstmord  gekünstelt  ist,  zeigt  tiei  erste  FaU.  wo 
die  Frau  bei  der  Erstellung  der  improvisierten  Gasleitung  mit  Hand 
anlegte.  Sie  hat  zum  mindesten  an  den  vorbereitenden  Haudluugen 
ihren  Anteil.  Bei  den  Kindern  handelt  es  sich  natürlich  nicht  um 
Selbstmord,  da  liesrt  Mord  vor. 

Die  .statihtikfcii  lehren,  daii  melir  Ledige  sich  umbringen,  als  Ver- 
heiratete; den  höchsten  Prozentsatz  von  Selbstmord  weisen  bekanntlich 
die  kinderlosen  Witwer  und  die  Geschiedenen  auf.  Mun  hat  die  Er- 
klärnn?  dieses  Faktums,  wohl  zwanglos,  darin  gesehen,  daß  die  Familien- 
bandr zw  ar  (üp  Fxistenzsorgen  vermehren,  aber  auch  die  Lebenspflichten 
vert-taikeu  und  die  Lebensfreudigkeit  heben.  Es  ist  vor  allem  das 
Gef&hl  der  Pflicht  gegenüber  der  neuen  Generation,  welches  den  auf- 
keimenden Lebensflberdnift  besiegt  und  doi  Trieb  zom  Leben  instlnktiT 
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festigt.  Dem  Ledigen  fehlen  diese  starken  Hilfen,  oder  sie  sind  nur 
dunkel  als  unsicheres  Zukonftsgebilde  wirksam.  Dsm  kindarlosan  Witwer 
und  dem  GesefaiedeBflii  dnd  lie  terroniMiL  Uns  will  es  idwiim,  ab  ob 
diese  Ergebnisse  der  Selbstnenlstatistik  ein  gutes  Ucht  auf  die  P^rcho» 
logie  der  FuDilienemordangen  wQrto.  Der  Selbstmord  ist,  seit  er 
statistiseh  Ter&lgt  wird,  in  anffaUeadem  Steigen  begrüfon;  Zeatreii 
des  Soicida  sind  die  Stidte  and  die  ladastriebesirke.  Das  Lebea  wird 
im  gsnaen  gering  eiogescbitit  and  verliert  vor  sidi  bänlndsii  Widar- 
wSrtigkeiteD  and  Schicksalschiigea  rasch  an  Wert  Dia  staiken  Bande 
dar  Familie  and  der  Naehkommeasehaft  bildaa  wohl  eiaea  Schutswali, 
aber  keinen  nnftbersteigbaren.  Wo  der  Lebenstlberdniß  den  EntseUaß 
gereift  hat^  ans  dem  Lebea  zu  scheiden,  stehen  dem  Familianhaapte 
awei  Wege  offen,  entweder  die  Seinen  im  Stiche  zu  lassen  oder  sie 
mit  sich  zu  nehmen.  Statistische  Angaben  über  FamiHeaselbstmorde 
liegen  nicht  vor.  Es  mttßte  aber  alles  t&uscben,  wwa  sie  nicht  in 
rascher  Zunahme  begriffen  wären.  Es  w&re  interessant  zu  wissen,  ob 
sie  nicht  proportional  mit  dem  Selbstmord  Verheirateter  zunehmen.  Wir 
dürfen  aber  auch  ohne  einen  derartigen  statistischen  Beweis  saj^en.  die 
gleichen  psychischen  lUnde,  welche  den  Verheirateten  im  (::u]zeu  vom 
Selbstmord  zurückhält  n,  kf'mnen  bei  ihm  den  entsetziicheii  Entschluß 
reifen,  seine  Angehörigen  mit  sich  in  den  Tod  zu  nehmen. 

Damit  wird  uns  die  Tat  menschlich  näher  gerückt.  Wir  dürfen 
uns  nicht  verhehlen,  daß  sie  ein  starkes  altrnistisehes  Moment  enthält 
Das  Motiv  der  Ermordung  der  Kinder  war  in  unseren  Fällen  sicher 
nirgends  Haß  oder  Mißachtnng,  sondern  Liebe.  Die  Kinder  sollen  vor 
dem  schweren  Schicksal  bewahrt  werden,  fremden  Leuten  oder  der  Ge- 
meinde zur  Last  zu  fallen  und  ofine  "Rlternliebe  aufzuwachsen.  Am 
durchsieht igfsten  ist  diese  Begründung  im  vierten  Falle,  wo  das  Kind 
direkt  vor  der  Lieblosigkeit  seines  Vaters  geschützt  werden  soll.  Die 
moderne  HnmanitÄt  mildert  wohl  das  Schicksal  verwaister  Kinder,  aber 
auf  dein  Lando  werden  W  aisen  doch  recht  häuiig  als  uubt  (jueme  Last 
empfunden  und  entsprechend  behandelt.  Die  Frage,  ob  der  Mensch  das 
Recht  hat,  zu  toten,  um  ein  Leiden  abzukürzen,  ob  es  besser  ist,  kein 
Leben,  als  ein  elendes  Leben,  haben  wir  nicht  zu  entscheiden.  Sie 
dürfte  iiuch  /u  nilich  allgemein  verneint  werden.  Es  .sei  nnr  mit  allem 
Nachdruck  daraul  hiügewiesen,  daß  im  Akt  des  1*  amiiieumordes  ein 
starkes  altruistisches  Moment  steckt,  das  um  so  deutlicher  in  ErscheinUDg 
tritt»  wenn  man  die  Täter  dieses  Verbrechens  mit  Selbstmördern  yer- 
gleicbt,  welche  ihre  Familie  in  Elend  nnd  Unglick  anrttcklasosa.  Es 
ist  aneh  aa  erwihiten,  daft  keivsr  aaserer  Fälle  Gewissensbisse  odar 
Rene  Uber  die  Tat  neigte.  8ie  bedaaerten  aar,  selbst  am  Lebea  ga- 
bliebea  an  sein  nad  hieltea  ihre  T^t  für  moraliscL  Unrichtig  wäre, 
daraas  einen  weitgehenden  Schlol  sa  sieben,  doch  maß  bemerkt  werdea, 
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daß  keiner  unserer  Exploranden  so  moralisch  defekt  war.  daß  er  für 
die  Greuel  einLS  Mordes  aus  niediig^en  Motiven  unempfindlich  gewesen 
wäre.  Es  bedarf  sicher  eioer  tiefen  Verschiebung  der  vitalen  Inter- 
essen durch  Schicksalschläge  oder  psychische  Minderwertigkeit  bei 
einem  Menschen,  der  ruhig  die  Beerdigung  der  von  ihm  erschlagenen 
Aflgehöri^en  ansehen,  oder  ohne  nachhaltigen  Affekt  über  diese  Tat 
reden  kaut).  Aber  als  gemeinen  Mord  darf  man  die  Tat  nicht  quali- 
fizieren. Es  ist  vielmehr  ein  komplizierter  Selbstmord^  ein  Suicid,  bei 
wdchem  der  Täter  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch  das  Liebste, 
was  ihm  gehört,  Tor  den  weltmn  SdüelcBatecblägeii  da»  JMm  be* 
wahren  irilL 

Frau  Anna  S.  3»igt  am  schönsten,  wie  dem  Täter  die  Empfindung, 
einen  Mord  begangen  zu  haben,  vollkommen  abgehen  kann.  Es  lag  ihr 
allea  daran,  sich  voa  dem  impntiarUn  Yeibnciieii  des  Diebetahls  rein 
a  wasehen  und  aia  war  ganz  nng^leUieh  darllber»  daS  man  ihr  daaseiha 
rar  xngemiitel  hatte.  FIr  die  Ttttong  des  Kindes  dagegen  zeigte  sie 
keine  Rsae,  sie  nahm  sogar  direkt  das  Becht  Ar  sieh  in  Ansprach,  ihr 
Sind  dnrch  den  Tod  tot  seinem  üehhisen  Vater  schfttaen  sn  dirfisn. 
Sdlte  die  Anschaanng  dieser  emlhchen,  nngefaUdeten  Fran.  nicht  einer 
Denk-  und  Gefthlsiweise  entspraehen,  die  Terbretteter  ist»  als  msa  ge- 
vOhnlidh  annehmen  mOehte?  Es  Icann  nicht  bexweifelt  werden,  daft  in 
anseren  fflTÜisationsFerhftltaissen  Selbstmordgedanken  und  Selfaetmord- 
neigODg  eine  ganz  ungeheure  Verbreitung  haben.  Sollte  da  nicht  auch 
das  Oefftlily  die  hilflosen  Kinder  nicht  dem  unberechenbaren  Schickaal 
uberlassen  zn  dürfen,  bei  einer  großen  Anzahl  von  Menschen  auf  gutes 
Verständnis  stoßen,  ja  vielfach  sogar  geteilt  werden?  Wir  sind  bei 
der  Erörterung  dieser  Fragen  im  Gespräch  mit  Gebildeten  mehrfach 
auf  das  offene  Geständnis  gestoßen,  daß  eine  gewissenhafte  Selbst- 
prüfang  das  Verbrechen  des  Famüienmordes  als  ein  recht  nabeliegendea 
erscheinen  lasse. 

Es  ist  häufig  die  besondere  Art  der  Ausführung  der  Tat,  wel^ 
Entsetzen  und  Entrüstung  erregt  und  den  Verdaclit  auf  geistige  Störung 
des  Täters  bestärkt.  Ein  mildes  -'s  v.  v.)  Mittel  hat  nur  unser  erster 
Täter  angewendet.  Die  übiipfen  haben  ihre  Familie  auf  die  brutalste 
Weise  abgeschlachtet  und  sind  sich  selbst  mit  denselben  Mitteln  zu 
Leibe  gerückt.  Man  darf  darin  wohl  einen  Gradmesser  der  \  erzweiflung 
sehen,  aber  meines  Erachtens  nicht  auf  einen  besonders  hohen  Grad 
der  Verrohung  schließen-  Mau  fra^e  sich  doch  nur,  mit  welchen  Mitteln 
die  Täter  ihr  Ziel  sicher  erreichen  kunnten.  Die  häufigsten  Seibstniord- 
arten.  Erhängen  und  EiUänken,  fallen  außer  Betracht.  Die  Vergiftung 
einer  i^iuiv.m  Familie  hat  große  Schwierigkeiten;  2  und  3  versuchten 
vergeblich.  Gilt  zu  bekommen.  »So  bleiben  üui-  Messer,  Beil  oder  Re- 
volver.  Das  Mißlingen  des  Selbstmordversuches  bei  2,  3  und  4  beruht 
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anf  einom  Erlahmen  der  llneicfie,  an  welche  bei  der  iurclitbaren  Tat 

die  }*Tößten  Anforderiing-en  iri  stellt  werden. 

Es  ist  noch  kurz  zu  erörtern,  was  mit  den  unj^litpklirhen  Tätem 
zu  L^'p^clit  hi  n  hat,  wenn  sie  nicht  geisteskrank  sind  ujid  im  Irituliaas 
veisdixt  wenlen  müssen.  Unsere  beiden  Täter,  welche  zur  Aburteilung 
kamen,  wurden  wie  der  Stegmann  sehe  Fall,  milde  bestraft.  Der  Straf- 
richter hat  wohl  ebenfalls  die  Emphiidung  gehabt»  diese  Leute  gehören 
nicht  auf  die  Stufe  der  gemeinen  Mörder. 

Im  Strafrecht  sind  derartige  Fälle  nicht  besonders  berücksichtigt. 
Die  strafrechtlichen  psychologischen  Kriterien  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Tötung  beziehen  sich  nur  auf  den  \'orsatz  und  Vorbedacht 
Tötung,  welche  mit  Tötungsyorsatz  und  Überlegung  erfolgt,  wird  als  Mord 
qualifiziert  und  iiiit  der  härtesten  Strafe  belegt.  Fehlt  die  t/berlegung, 
ist  aber  Tötungsvorsatz  vorhanden,  so  wird  Totschlag  angenommen. 
Die  Motive  der  Tat  werden  bei  der  Qualifikation  derselboi  nidit  berftek- 
dchtigt,  sie  kommen  mar  bei  der  Abmessung  der  Strafe  im  Rahmen  der 
für  das  bestimmte  Verbreeben  normierten  Strafgrenzen  in  Betraeht 
Für  Fälle  unserer  Betrachtang  erscheint  diese  gesetdicbe  Begelnng  sdir 
hart  Sollen  diese  nnglflckUchen  Menschen  wirklich  anf  dieselbe  Stoib 
gestellt  werden  mit  den  gemeinen  Mördern,  die  ans  Gewinnsncht,  Haft 
oder  niedriger  Bache  einen  Menschen  nrnbringen?  Wir  sind  weit  daTon 
entfernt^  den  Familienmord  beschönigen  an  wollen.  Es  handelt  sich  nm 
eine  antisoziale,  die  Gesellschaft  als  Ganzes  schidigende  Tat,  die  anf 
iigend  eine  Weise  angemessen  geahndet  werden  soll 

Eine  F^iheitsstrafe  dürfte,  immer  voransgesetzt,  daft  der  Tftter 
nicht  nnzarechnnngsahig  ist,  das  Sichtigste  bleiben.  FreOich  wird 
damit  mehr  dem  Gerechtigkeitsgeftthl  der  Gesellschaft  genttgt,  als  dem 
Täter  zogesetzt  Eine  Besserung  des  letzteren  ist  auch  kaum  zu  er- 
warten, wenn  er  seine  Tat  als  eine  moralische  Handlung  betrachtet  und 
keine  Rene  Ober  dieselbe  empfindet  Dem  Täter  dftrfte  aber  überhaupt 
nnr  schwer  zn  helfen  sein.  Wenn  man  seinen  innersten  Wünschen  ent- 
sprechen wollte,  müßte  man  ihn  mit  dem  Tode  bestrafen  oder  ihm  den 
Selbstmord  erleichtern.  Die  beste  Lösung,  rein  menschlich  betrachtet, 
hat  gewiß  unser  zweiter  Fall  gefunden. 

Zum  Srhlus'sp  sei  kurz  zn^ammengefaßt,  was  wir  als  Ergebnis 
unserer  i-lel r.n  htuii<_-en  hinstellen  mochten: 

Die  in  neuerer  Zeit  so  oft  vorkommenden  Bluttaten,  bei  denen  ein 
Familienhaupt  seinf^  Angehörigen  tötet  und  an  sich  selbst  Hand  an- 
lesrt.  sind  psycholog^Lsch  nicht  als  Mord  kombiniert  mit  Selbstmord  aut- 
zutassüD,  sie  haben  Yielmebr  die  Bedeutung  eines  komplizierten  Selbst- 
mordes. 

Der  Täter  bringt  seine  baniilie  aus  altruistischen  Motiven  um,  er 
will  sie,  gerade  wie  sich  selbst,  durch  den  Tod  vor  weiterem  Klend 
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schützen.  Für  dpii  verheirnteteTi  Selbstmörder  erscheint  der  Eutschlaß, 
mit  den  Seinigeu  zu  sterben,  nicht  wesentlich  stärkerer  Motive  zu  be- 
dörfeii,  als  der  Entschloß,  sicli  allein  unzubrlngeii  und  die  anderen  im 
Unglück  zurückzulassen. 

Die  Psychologie  dieser  Tat  ist  daher  die  prleiche  wie  diejenige  des 
Selbstmordes  überhaupt,  und  die  Tat  findet  auch  in  ihrem  Auftreten 
weit^rehende  Analogrien  beim  einfachen  Selbstmord.  Sie  kommt  sowohl 
bei  Geisteskranken,  wie  bei  geistij^  Gesunden,  wahrscheinlich  aber  be- 
sonders häufig  bei  psychopathisch  Minderwertigen  vor,  und  üii  Haupt- 
motiv beim  Nichtgeisteskrauken  sind  Kummer  uud  Sorgen. 

Bleibt  der  Täter  am  Leben,  so  sollte  er,  insofern  er  nicht  un- 
zareehniuigsfiUiig  iet,  strafrechtlidi  anders  qualifiziert  Verden,  als  der 
gemeine  Mörder. 


6. 

Die  Arbeiterstatistik  und  ihr  Wert  tOot  die  KriminalpolitilL 

Toa  Dr.  Fi«bs  Dtekcw  in  Beriin. 

In  meiner  Besprechung^  über  Eriminalstatistische  E.inzel- 
uutersuchunjGren ')  hnbe  irh  bemerkt,  daß  m.  E.  eine  solche  sich  aus 
drei  Teilen  zusamnuiisetzen  müßte,  einem  geographisch -statistischen, 
einem  arbeitisstatistust  hen  und  einem  kriminalstatistischen  Teil.  Im 
nachfolgenden  beabsichtig-e  ich,  einige  Erklärung:en  dazu  zu  geben,  was 
in  den  von  mir  als  arbeitsstatistisch  bezeichneten  Teil  gehört,  was  unter 
Arbeiterstatistik  zu  verstehen  ist  und  welchen  Wert  sie  für  die  Xrimiual- 
Politik  hat 

Den  Ausdruck  Arbeiterstatistik  bevorzuge  ich,  weil  er  mir  weniger 
zweideutig  erscheint  als  das  Wort  Sozialpolitik.  Der  Unterschied 
zwischen  sozial  und  sozial demoki'a tisch  ist  längst  nicht  so  bekannt,  als 
man  vielleicht  annehmen  könnte;  daß  ein  Mensch,  der  sich  mit  Sozial- 
politik beschäftigt,  nicht  notwendig  anch  Sozialdemokrat  sein  muß,  hat 
schon  manchrat  nicht  eingeleuchtet. 

Zunächst  mögen  einige  Angaben  Aber  amtliche  nnd  private  Arbeiter- 
Statistik  folgen. 

Anf  Vorschlag  des  Staatsministera  Freiherm  ton  Bbu^bpscs  nahm 
der  AnsscfanA  der  Gesellschaft  für  Soziale  Refonn  vor  einigen  Jahren 
eine  Besolntion  an,  welche  verlangte,  daß  dnrch  Gesetz  ein  Reichs^ 
arbdtsamt  errichtet  werden  solle,  mit  der  Aufgabe  der  Feststellnng 
und  Klarlegnng  der  wirtschaftlichen  nnd  sozialen  Ver- 
hältnisse der  Lohnarbeiter  nnd  der  in  ähnlicher  Lage 
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befindlichen  Angestellten.^)  M.  a.  W.:  Dem  Beicluarbeitsaiiit 
sollte  die  Pflege  der  Arbeiterstatistik  fibertragen  werden.  Damit  igt 
zugleich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Arbeiterstatistik  anoh  die  Ver- 
hältnisse der  in  ähnlicher  Lage  befindlichen  Angestellten  n  berück- 
sichtigen habe.  ..Die  Arbeiter  bilden  den  größten  Teil  der  ganzen  Qe- 
sellschaft.  Ihre  Trennnnp'  von  den  übrigen  Gliedern  der  Gesellschaft 
durch  eine  Bescliränkuno:  ihrer  Lebenshaltung  hat  eine  ceistifre  und 
sittliche  IVennung  zur  Folge  und  damit  eine  Spaltimtr  der  Nation,  die 
anf  die  Dauer  nicht  ohne  die  verderblichen  Folgen  für  die  Gesamt lieit 
bleiben  kann."-)  Darin  liegt  die  Notwendigkeit  ausgesprochen,  Arljeiter- 
«tatistik  zu  betreiben  Untei-  A i beiterstaüstik  ist  der  Teil  dei  .Sta- 
tistik zu  V  erb  teilen,  der  sich  in  erster  Linie  mit  dem, 
was  den  Arbeiter  angeht,  beschäftigt,  der  den  Arbeiter 
als  Bestandteil  der  Bevölkerung^)  betrachtet.  In  Wirklich- 
keit umfaßt  sie  dann  auch  das,  was  man  unter  So/.ialpoiitik,  sozialer 
Krage.  Arbeiterfrage  versteht.  Vjln  der  Borght  *)  braucht,  um  den, 
wie  er  sich  ausdrückt  —  „sehr  deutungsfähigea  Ausdruck  ,f5üzial- 
•politik'*'  vermeiden  zq  kOniimi,  das  Wort  Arbeiterwohlfahrts- 
politik und  beaeeichnet  damit  die  Tätigkeit»  die  sich  auf  Beseitigung 
▼on  HftDgeln  der  bentigen  EinkommeDSOTdiiang  befafit  nnd  in  letzter 
Linie  eine  Hebung  der  Lohnaiteiterklaese  in  allen  Besiebnngen  be- 
zweckt Die  ArbeiterwohliUirtipolitik  stehe  gmndflätzUch  anf  TOlüg 
anderem  Boden  als  die  Armenpolitik.  ^Nicht  Almosen,  sondern  erworbene 
EeehtsansprUche,  nickt  Verbindemng  des  ftn6ersten  Elends,  sonden 
Hebong  md  Festignng  der  wirtschaftlichen  Lage  kommen  flbr  die  Ar^ 
beiterwohUUirtspolitlk  in  Betracht"  Die  vom  Regiemngsrat  Dr.  Lio 
im  Auftrage  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  fCLr  die  WeltanssteUnng 
in  St  Loois  1904  herausgegebene  Schrift:  „Die  Organisation  der  amip 
liehen  Arbeiterstatistik  im  Deutschen  Reich''  beginnt  mit  den  Worten: 
„Arbeiterstatistik  ist  Statistik,  die  sich  speziell  mit 
den  wirtschaftlichen  und  Arbeiterverhältnissen  der 
handarbeiteuden  Klasse  beschäftigt  Die  Staaten,  welche 
besondere  Einrichtungen  zurPflepre  der  Arbeiterstatistik  getroffen  haben, 
haben  in  den  Einnchtungsdekreten  von  einer  Definition  diefjps  Ausdrucks 
absehen  zu  können  geglaubt,  aber  aus  der  Bestimmung,  die  sie  den  Ar- 
beitsämtern gegeben  haben,  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  sie  dasselbe 

*}  Schriften  der  GeteUcobaft  fSr  Somle  Betom.  Heranageg^ebea  vom  Yvntwd. 
Heft  1.  Die  Eiriehtva^  «intt  BeidMuMtiaaCM.  fitÜsnle  von  Dr.  Pacbkiou  mid 
Dr.  Frdhemi  von  Bnutncu.  Jena  1901. 

•)  vox  pHiuPi'ovicu,  GrBnilriC  der  Politisclien  Ökonomie.  IL  Band.  Volkswirt* 
BchÄftspolitik.    1.  Teil.    1.  n.  2.  Auflage.    Freiburg  Ibyy.   S.  141. 

')  Analog  VOR  Schbbls  Definition  der  Krimindstatistik  in  seiner  Abhandlung  „Zar 
EinfBbraikff  in  die  Knmiaalstfttistik*.  Allgem.  Statist.  Areh.  Jahrg.  1800.  8,  187. 

«)  Vgl.  Tolkswirtsehaftipolitik.  Leipxlff  1908.  &  I28ff. 
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im  Auge  gehabt  haben  wie  die  BeichflrQgienoig  bei  der  Brrichtang  der 
Abteilung  für  Arbeit  erstotistik. 

Was  wir  in  Deatschland  unter  AiMterstatistik  m  Terstehen  haben, 
geht  aus  dem  AngefUirten  hervor.    „Grondlegend  war  fAr  die  moderne 

Sozialgesetzfebüng,  so  auch  für  die  Arbeiterstatistik  des  Kei(  lies  die 
Allerhöchste  Botschalt  Kaiser  Wilhelms  L  vom  17.  November  1881.  Sie 
inaogurierte  mit  der  Sozialgesetzgebung  zugleich  eine  Arbeiterstatistik 

in  Form  pinpr  Herufsstatistik."  in  don  Jahren  1882  und  1895  wurden 
Beruft-  und  ( iewerbezählunpen  darchgetührt,  1895  in  Verbindung  mit 
einer  Zdtiluug  der  Arbeitslosen.  Letztere  war  auch  mit  der  Volks- 
zählung desselben  Jahres  verbunden.  Die  Angaben  der  Volkszählung 
des  Jahres  llHJO,  ,.über  die  Binnenwanderung,  an  der  besonders  die 
unteren  Klassen  beteiligt  sind  und  über  die  Beziehungen  von  ArbeiU>orr, 
und  Wohnort,  die  in  Großstädten  und  Industriegeerenden  sich  immer 
mannigtaitiger  gestalten  und  speziell  vom  Standpunkt  der  Arbeiter- 
Wohnungsfrage  erhöhtes  Interesse  beanspruchen,  haben  im  wesentlichen 
arbeitsstatistischen  Inhalt".*) 

Im  Jahre  1892  wurde  die  Kommission  lür  Arbeiterstatistik  ein- 
gesetzt. Sie  wollte  bei  den  statistischen  Erhebungen,  welche  bei  der 
Vorbereitung  und  Ansfuhiung  der  die  Verhältnisse  der  gewerldii  hen 
Arbeiter  (Titel  VII  GewO.)  betrettenden  Gesetzgebung.  erf  rieiHch 
werden,  mitwirken.  Da  sie  den  Anforderungen,  die  an  die  TÜege  der 
deutschen  Arbeiterstatistik  gestellt  werden  mußten,  auf  die  Dauer  nicht 
gra&gen  konnte,  wurde  rie  doreh  die  AbteUnng  für  Arbeiterstatistik  im 
Eaiaerlitdien  Statistischeii  Amte  enetst,  die  am  1.  April  1908  ins 
Leben  trat  und  „gewiBsemateii  die  Zeatralstelle  der  dentechea  Arbeiter- 
fltatiBtlk*  büdet*)  Ihr  liegt  ob:  1.  die  Sammlimg,  Znsammenetellnng 
md  periodische  YerOUbBtÜchnDf  arbeitflatatistisdher  Daten  nnd  eonatiger 
Ihr  die  Arbeitenrerhdltniaee  bedeateamer  MitteOnngen;  2.  die  Vornahme 
besonderer  Untenvchimgen  mit  Hilfe  der  ichriftliehen  mid  mflndUchen 
Eritebmigen,  sowie  die  Eratattnng  ron  Gutachten.  Die  Abteilong  wird 
dvrch  einen  Beirat  *)  unterstfttat  Sie  gibt  heraus :  ,,ErhebQngen  als  Fort- 
setzung der  von  der  Kommission  veröffentlichten  Arbeiten^,  das  „Beichs- 
Arbeit8blatt<*  nnd  „Beiträge  zor  Arbeiterstotistik". 

Diese  Angaben  fiber  die  amtlichen  Emrichtnngen  zur  Pflege  der 
AibeiteiBtatistik  des  Beiehes  mOgen  genügen;  sie  sollen  zugleich  ein 
Hinweis  lllr  die  Beantaang  der  amtlichen  VerGifentlichangen,  nament- 


>)  Zahn,  Die  devtacbe  ArbeitenUtiflIik.   Jahrbudi  für  Oeaetatgebung.  Jilirg. 

1^.  S.  322. 

«)  Zahh  a.  a.  0.  S.  325. 

»)  Leo  a.  a.  0.  S.  9. 

*)  Bochow,  «Statistische  Beiräte"  MSchrKzimP^ych.  I,  430. 
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hell  des  Reiclis-Arbeitsbiattes  sein.*)  Die  private  Arbeiterstatigtik  ver- 
folgt dasselbe  Ziel:  Aufklärung  der  Verhältnisse  der  Arbeiter. 

Im  Leben  des  Arbeiters  geben  die  Arbeitsbedingungen  den  Ans- 
scblajr.  iiacii  ihnen  richten  sich  seine  Lebensbt  dintrnnfren.  Die  Arbeits- 
be  liii^amL^eu  umfassen,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht,  Arbe!t«lobn 
und  Arbeitszt  it.  Jjohii  ist  das  Einkommen  des  Arbeitsnehmers  für 
Überlassung  seiner  Arbeitskraft  an  den  Arbeitgeber.  Dieses  Arbeits- 
einkommen besteht  entweder  in  Geldlohn  oder  in  Naturallohn  (Woh- 
nung. Kleidung.  Nahrung  oder  in  Waren,  die  vom  Arbeitnehmer  selbst 
erat  verkauft  werden  rotissen.**)  Femer  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
norainelleni  und  realem  Lohn,  ^Der  Unterschied  beruht  auf  der  Gegen- 
überstellung der  erhaltenen  Lohusunimen  und  der  Güter,  die  der  Ar- 
beiter dafür  erwerben  kann.  Bei  gleicher  Geldlohnhöhe  kann  die  tat- 
sftehliche  Lage  der  Arbeiter  sehr  Terschieden  geartet  sein»  je  nach  dem 
Heallohii,  den  jene  6r6le  danitellt  Nur  dieaer  iit  «in  Ansdrack  für  die 
Lebendi&ltmig  der  arbeitenden  Klaaeen.  Der  Lobn  iel  entweder  gemhlt 
fOr  die  Oberleisnng  der  Arbeitskraft  wilirend  bestimmter  Zeit,  ohne 
dafi  die  Or5ße  der  wfthrend  dieser  Zeit  tats&cblich  gewihrten  Leistung 
auf  die  Edhe  des  Lohnes  EinflnA  gewönne  (Zeitiohn),  oder  es  wird  ohne 
Bftduieht  auf  die  verbranchte  Zeit  der  Lohn  naeh  der  OrOBe  der  Leistong 
bemessen  (Sttteklohn,  Akkordlohn).^') 

Eine  Statistik»  die  ans  hinreichend  Auskunft  erteilte  Qber  die  An- 
wendung der  ▼erschiedenen  Lohnfoimen  und  aber  die  HOhe  desselbeUi 
gibt  es  noch  nicht  Desgleichen  reichen  die  statistischen  Angaben  (Iber 
die  Dauer  der  Arbeitszeit  nicht  nus.  Dadurch,  daß  es  gesetiliche  60- 
stimmnngen  *)  gibt^  die  die  Arbeitsseit  einschrftnken,  erhalten  wir  manche 
Anhalte.  Wir  haben  die  gesetzlich  eingeftttirte  Sonntagsrahe,  es  be- 
stehen besondere  Beschränkungen  fttr  die  Beschäftigung  der  Frauen, 
Jugendlichen  und  Kinder,  es  gelten  besondere  Bestimmungen  für  die 
Arbeit  in  gesundheitsschädlichen  Betrieben.  Wir  kennen  auch  die  Aus- 
nahmen Yon  den  gesetzlichen  Anordnungen  und  wissen  ans  den  Berichten 
der  Gewerbeaufsichtsbeamten,  wie  oft  im  Jahre  man  davon  Gebrauch 
zu  machen  gewünscht  hat»  Ton  den  Mißbrftuchen  kommt  anch  manches 

Käheres  darüber  bei  Zahn  uud  Lko. 
*)  T<m  Priuppovxob,  Allgvmdiw  Yolkswirttduifldflhre.  AlMehnitt  IV.  Du  Aibeiti- 

ünkommen  §§  128,  129;  Art.  „Arbeitilohli«  im  HandwOrt^rbnch  d.  SUatmi«.  AmL 

Ton  CoKRAD,  Elstrk,  Lbxis  Und  LöKTN-n.   Jena  1S1>8.   Band  1  vnn  ScHö>-BEna. 

*)  Art.  „Loliu"  im  Wörterbuch  d.  Volks wirtscb.  .Teiiii  18'J8.  Band  2  von  Kkum 
(£LST£a).  „Im  engereu  Siuue  versteht  io&q  unter  Arbeitaiohn  nur  das  vertragsmaiii^ 
Entgelt  ftr  llberwl^feind  körperliche  Arbeit  bei  nidit  fester  Amtellniig.'' 

*)  TON  PiixLippovicH  a.  a.  0.  S  129.  BeeHglich  der  Prämiensysteme,  Gewimibeteili- 
guns,'  ver^veiic  i(  h  anf  von  rmi.TPPOvicH  nrid  die  boiden  Artikel  in  den  NaoblcUAge* 
werken;  dasi  lb.^t  finden  si*  h  auch  zahlreiche  Literaturnachweise. 

^)  Gewer beorduuug  iür  das  Deutsche  fieicb  Tit.  V  ii. 
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iD  die  ÖffBntlichkeit  Noch  weniger  ist  Uber  die  nngeicblltslen  Betriebe 
bekaimt  Bemerkt  sei  noch,  daA  flr  die  Hansindiistrie  die  geeetaUehen 
BMdmmiuigea  keine  Geltung  haben.  Das  Protokoll  des  Heimirbeiter- 
flchntzkongresses  vergangenen  Jahres  hat  ja  ein  Bild  gegeben  von  der 
Baner  der  Arbeitszeit  und  der  Erbärmlichkeit  der  Löhne.  Somit  ent- 
steht die  Frage:  woher  ninuBt  maa  die  nOtigea  Angaben  ttber  Arbeite- 
lohn nnd  Arbeitszeit? 

An  einer  znrerlässigen  amtlichen  Lohnstatistik  fehlt  es  uns  noeh; 
anderen  Staaten  gebt  es  ebenso,  aber  wo  die  amtlichen  Qaellen  ver- 
sagen, kann  anf  eine  umfangreiche  Literatur  yendeBen  werden,  deren 
lehnstatistische  Angaben  bei  wissenschaftlichen  üntersnchnngen  ver- 
wertet werden  können.  Das  Kaiserliche  Statistische  Amt  veröffentlicht 
ortsübliche  Tfi?elöhne.  Diese  l^eziehen  sich  auf  gewöhnliche 
Tagelöhner  und  werden  auf  Grund  von  §  8  des  Krankenversicherunprs- 
gesetzef?  nach  Anhömnp'  der  Gemeindebehörden  durch  die  hölieren  ^'er- 
waltun^behörden  lestgestellt;  die  Vertreter  der  beteiligten  Arbeitgeber 
und  Versicherungspflichtigen  haben  sich  vorher  dazu  zu  äußern.  Die 
VeröÖentli'^hung  eriolgt  im  ..Centrai-Blatt  fiir  das  Deutsthe  Keich**.*) 
Die  Feststellung  erfolgt  für  männliche  und  weibliche  gewölinliche  Tage- 
arbeiter über  und  unter  16  Jaliren.  Außerdem  wird  eine  Lohnstatistik 
der  Berufsgenosseuschaften  der  Unfallversicherung  amtlich  veröffentlicht.*) 
Von  den  amtlichen  Erhebungen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
ist  schon  die  Eede  gewesen.  Sie  berücksichtigen  in  ei-stti  Linie  die 
Arbeitszeit  in  einzelnen  Gewerben,  nicht  den  Lohn.  Kleine  Gebiete 
finden  bei  der  Parstellnng  keine  Berücksichtigung.  Dasselbe  gilt  auch 
▼on  den  bisher  yerOiTentliehten  Erbebungen  der  Abteilnng  fttr  Arbeiter- 


Hnrnsgegebea  im  Bakhaunt  d.  Inn.,  vgl.  Lui«b,  Di»  «vMUiUdiea  Tigeltba». 
Anh.  f.  MC  6«ntig»b.  YI.  L  IflOS. 

*)  Hitze  sagt  in  seiner  Schrift,  „Die  Arbeiterfrage  im  Lichte  der  Statistik* 
rM.-Gladljach  1902  S.  40)  Uber  diese  Lohnstatistik  folvrendes:  Auch  die  Lohnlisten  der 
Beruf sg-PTiossenschaften  gebeu  durchaus  kein  BÜd  der  wirkÜchen  Löhne.  Zunächst 
werden  die  i^hne,  soweit  sie  yierMark  täglich  übersteigen,  nur  zu  einem  Drittel 
m  Aimdiinmg  gebracht;  andercndtt  wird  ttr  die  jugendUehen  und  noch  nidit  aiw* 
gelemten  Arbiter  der  ortaHbliehe  Tagdfllm  als  Mindestlobii  eingeiettt  Decken  »ich 
die  Lohnsuramen  so  nicht  mit  den  wirklich  {fezulilten  Lohusnmraen,  so  ist  es  noch  viel 
weniger  zulässig,  um  etwa  die  Gesamtlohnsummen  der  einzelnen  Berofsgenossenschaft, 
dividiert  durch  die  Zahl  der  Versicherten,  als  den  üblichen  Jabresdnrchschnittslohn  des 
eisMbiea  Arbelten  so  betnehteiL  ZanSohst  weifl  mu  niditf  iawiewdt  jugendliebe 
ud  weibliche  Arbeiter  beteiligt  aind;  was  aber  viel  melir  in  die  Wagecbale  fiUlt:  Dnrdi- 
aus  nicht  alle  Versicherten  sind  wahrend  des  ganzen  Jftbret  «ad  mit  ihrer 
ganzen  Arbeitskraft  in  der  Berufscrenossenschaft  tätip. 

Auch  ein  Vergleich  der  verschiedenen  Jahre  kann  nnr  mit  grüüter  Vor- 
•idit  e^eeteilt  werden.  Jeder  Weeht e  1 ,  bezüglich  dei  Umf »sgs  der  Terrieberaiigt- 
fiidiilgea  Betiiebe  mid  Penoaen  luuan  ein«  eadere  Gmppiemiig  der  IiohaYeriiiltniwe 
ergebeii«. 

Asebaffeaburc,  HSshrKxiiBFqrdi.  IL  8  ■ 
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stfttistik,  die  deren  Fortsetomig  bildcB.  Sie  kommen  fflr  die  Einzd- 
mtenaclinng  kaum  In  Betradit,  bISchstens,  wenn  rie  dch  anf  einen 
Bundesstaat  bezieht  Dagegen  haben  die  durch  die  GewerbeanfUchts- 
beamten  auf  Veranlassung  der  Beichsregierung  yoigenommenen  Er- 
hebungen namentlich  dann  Wert,  wenn  ein  Industriegebiet  nntersncht 
wird,  und  ee  sich  darum  handelt,  die  Arbeitszeit  der  verheirateten  and 
nuTerheirateten  Franen,  der  JugendlicheD  und  Kinder  bei  der  Bearteünng 
der  Kriminalität  zu  berücksichtigen.  In  verschiedenen  Bundesstaaten, 
so  z.  B.  in  Bayern  werden  dieselben  Behörden  zu  jährlichen  arbeits- 
statistischen Untersnchnngen  veranlaßt,  die  sich  auf  besondere  Gewerbe- . 
zweige,  z.  B.  Maurer,  Müller,  Bierbrauer  erstrecken.  Sie  verdienen  be- 
achtet zn  werden,  besonders  dann,  wenn  es  sich  —  wie  AscnAFFENBURo 
Vüischlä^rt  —  darum  Jiandelt.  die  Kriuiiiialirflt  besonderer  Gewerbe  zu 
untersuchen.  Die  Arbeiten  der  badischeu  1  abrikinspektion  über  die 
Lftfre  der  Arbeiter  von  Wörrikitopfkr  und  Ft'rns  werden  sich  vorzüg- 
lich da/n  tML'-ncii,  als  Grundl.iLc  einer  krinnnalstati«ti^<"hf'i!  T'ntersuchung 
zu  ilipneit.  l>ie  Veröffeutlichuiigeu  der  iOinzelstaaten  m  ihren  »latistischen 
Jahrbuchern  etc«  sowie  die  der  größeren  Städte,  die  ein  statistisches 
Amt  besitzen  und  ihre  Aufmerksamkeit  den  Arbeiterverhältnissen  zu- 
wenden, bieten  eine  Fülle  viel  zu  wenig  berücksichtigten  Materials. 

Eine  werlvolle  Sanimlnnu-  von  arbeitsstatistischem  Material  bring-t 
das  „Reiclis-Arbeitsblatt".  ebenso  ist  für  die  „Beiträge  zur  Arbeiter- 
statistik", die  ebenfalls  von  der  .\l»teilnn^  für  Arbeiterstat isük  lieraus- 
ges^-eben  werden,  die  Veröltentlicluino:  brauchbarer  Materialien  in  Aus- 
sicht gestellt.  Das  Reichs-Arbeitsblatt  bringt  die  angeführten  amtlichen 
Publikationen  im  Auszufr.  auch  die  Städtestatistik  wird  berücksichtigt. 

Neben  diese  amtlichen  Veroffentlichunf^en  treten  dann  die  privaten.*) 
In  erster  Linie  stehen  da  die  Schritten  des  Vereins  für  Sozialpolitik.') 
Zurzeit  liej^en  113  Bände  vor,  und  sie  müßten  eigentlich  bei  jeder  Unter- 
snchuof^'  Verwendnnpr  finden.  Um  Meiningen  als  Beispiel  zu  nehmen, 
so  kaiiieu  in  Betracht  die  Untersuchungen  über  die  bäuerlichen  Zu.>>l:iude 
in  Deutschland,  über  die  Hausindustrie,  über  die  Verhältnisse  der  Land- 
arbeiter, über  die  Lage  des  Handwerks,  über  den  Personalkredit  des 
l&ndlichen  Kleingmndbesitzers,  ttber  das  Hansiergewerbe,  ttber  die 
Wohnnngsfrage.  Allein  aus  diesen  B&nden  kann  eine  FQlle  von  Material 
und  Anregung  für  die  Untersuchung  gefunden  werden.  Dazn  kommt 
dann  noch,  dafi  in  allen  Bänden  die  in  Betracht  kommende  Literatur 

V  Iii  HmtiiI  XIX  <lt's  Arch.  f.  Sozialwi-ä^enschaft  iiii<l  -pulitik  S.  .^il  liat  ?oMn\RT 
uiitiT  'lern  Titel  ,Der  bibliognraphische  uiul  litprari'if ll•kri^i^^:he  ApiJ.uMf  (l»'r  S<  zial\Msseu- 
Bcbatien  einen  Überblick  über  das  gegeben,  wuh  diu  SuzialwisHeuactiafien  ubtrua,iipi  an 
UbliographiadhlitenriMheD  HiUniiittahi  beutien.  Bier  sind  die  Hiifaiiittd  augegeben, 
Tonnitteb  dam  jeder  lieh  in  der  nationalBkonQDiiBchea  lateratnr  aeiecht  finden  kaiui. 

')  Verlag  Ton  Daneker  n.  Hnmblot  Leipsig. 
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TerwenduDg  gefanden  hat,  und  daß  die  angefahrten  Schriften  auch 
wiederum  Verwertung  finden  kdnaen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafi 

die  Zeitschriften,  wie  Conrads  Jahrbücher  für  Nationalökonomie, 
Scir^fOLLEBS  Jahrbuch  für  Gesetzg:ebnng',  das  Archiv  ftlr  Sozialwissen- 
schaft, der  „Arbeiterfrennd",  die  Tübinger,  die  WoLi*;chp  Zeitschrift 
for  Sozialwissenschcift.  die  Neue  Zeit,  die  Sozialistischen  Monatshefte  etc. 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Dazu  kommen  nocli  die  „Soziale  Praxis", 
Jastrows  „Arbeitsmarkt'',  das  „Centralblatt  der  Generalkomniission  der 
Gewei'kschaften  Deutschlands"  n.  a.,  die  das  Reichs-Arbeitsblatt  wirksam 
ergänzen.  Es  ist  unmöglich,  auf  die  Literatur  näher  einzugehen,  es 
können  hier  als  Beispiele  nur  einige  charakteristische  Schriften  ans  den 
letzten  Jahren  herauffrefrriflTen  werden.  Mit  der  Entwicklung  der  Ge- 
werkschaftsbewegung'- und  dem  Auöbau  der  {rewerkschaftlichen  Or^riiiii- 
sationeu  ist  eine  neue  Art  von  arbeitsstati* tischen  SchniLeu  aul  den 
Markt  gekommen,  die  nicht  unbeachtet  geblieben  ist  So  erschien  im 
vergangenen  Jahre  eine  Schrift:  „Die  Lage  der  Arbeiter  in  der  Holz- 
industrie.** Nach  statistisehen  Erhebungen  des  Deataehra  Holzarbeiter- 
Vorstandes,  bearbeitet  nnd  herausgegeben  von  Theodor  Lelpart,^)  in  der 
derVersnch  gemadit  worden  ist,  Antworten  zn  finden  anf  das,  was  wir 
Uber  den  Arbeiter  wissen  woUen,  nnd  die  praktische  Gliedemng  des 
StofliBe  verdient  schon  als  solche  Beachtung  nnd  Nachahmung.  Nach- 
prüfen  kann  man  die  Angaben,  die  das  ganze  Reich  betreffen,  nicht,  die 
AuafUliing  def  Fragebogen  soll  im  allgemeinen  zufriedenstellend  ge- 
wesen sein.  Der  Verband  hat  schon  früher  statistische  Erhebungen 
veranstaltet  und  kann  feststellen,  dalt  gegen&ber  den  früheren  Jahren 
.ein  großer  Fortschritt  in  bezug  auf  das  Venstftndnis  und  das  Interesse 
der  Kollegen  für  die  Statistik  nicht  zu  verkennen  ist^'.  NatOrlich  hat 
der  Verband  gleichzeitig  auch  erfahren  wollen,  wieviel  Arbeiter  organi- 
Üert  sind  nnd  wie  viele  nicht;  und  welche  anderen  nicht  ausgesprochenen 
Interessen  er  oder  die  Partei  außerdem  noch  an  der  Erhebnns:  hat,  weiß 
ich  nicht,  finde  aber  auch  keinen  Grund,  warum  falsche  Angaben  Ver- 
breitung- finden  sollten. 

Auf  (-Jrund  geschickt  ausg:earbeiteter  ]^'ra^ebo/?en  hat  man  Auskunft 
erhalten  zunächst  über  Verhältnisse  in  den  Betrieben,  technische  und 
hygienische  Finrichtunffcn  der  Werkst  ;U  t  cii ,  Zahl  der  Beschäl  tilgten, 
nach  versi'hiMiieneii  (lesichtspunkten  gegliedert.  Arien  der  Lohnberech- 
mivj.  Kost,  Logis.  Arbeitszeit.  Bei  den  Angaben  über  die  Arbeiter- 
Verhältnisse  sind  bei  ucksifhtisrt:  Alter.  Familienstand.  Kinderzalil.  Mit- 
arbeit von  Frau  und  Kind  (Frauen-  und  Kinderarbeit  im  Verhältnis 
zur  Lohnhöhe  des  Mannes),  Krankheit  und  Arbeitslosigkeit,  W  ohnungs- 
verhältnisse.  Alle  Angaben  sind  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
geordnet  und  haben  auf  mich  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit  gemacht. 

^)  Stnttgart  1901  YerUg  von  J.  H.  W.  Dietz,  Nachf. 
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Jedenfklls  ist  es  interessant,  zn  sehen,  was  alles  bei  einer  derartigen 
firfaebiing  za  ber&cksichti^n  ist  Auch  die  kxüniiialstatistische  Unter* 
sachong,  die  sich  einem  indostriellen  Gebiete  zuwendet,  wird  hier,  soweit 
Arbeiter  der  Holzindustrie  in  Betracht  kommen,  irgend  etwas  für  sich 
Verwertbares  herausfinden  können.  Es  We^^en  schon  eine  Anzahl  ähn- 
licher Erhe'hnnjrpn  vor.  dio  sich  mit  den  Arbeitern  nndrrer  Gewrrhe 
besrhäftijrf  II.  7.  i:.  dt  i  Maurer/)  die  doch  auch  über  das  ganze  Keich 
verteilt  sind,  der  Metallarbeiter,  Bäcker  etc.  An  der  Hand  der  Angaben 
in  diesen  Schriften  kann  man  sich  arheitsstatistische  Daten  über  die 
gewerljlii'lie  Hevnlkei  11112:  sammeln,  und  wem  die  Zilieni  niclit  einwand- 
frei geiiucr  erscheinen,  der  hat  es  ja  in  der  Hand,  an  Ort  and  Stelle 
nachzuprüfen. 

Neben  die  g-ewerkschaftlichen  Veröffentlichuneren  treten  wissen- 
schaftliche Abhaiidlüiigen.  Anch  hier  soll  nur  eine  l)esoiid('j\^  beachtens- 
werte herausgegriffen  werden,  auf  die  ich  schon  au  anderer  Stelle') 
hingewiesen  habe,  nämlich  die  Schrift  von  Piepjsk  ttber  „Die  Lage  der 
Bergarbeiter  im  Bnhrrevier^.*)  Wenn  in  dieser  Weise  grttndlicli  yor- 
gegangen  wird,  kann  eine  Untennchnng  Imuehbare  Ergebnieee  eniileB, 
nnd  es  win  nt  wOnadiett,  wenn  jemand,  der  mit  der  Ejrlmlnalitetiitjk 
nmziigelien  weiB,  sich  mit  der  Kriminalität  dee  Bnhrreriert  bescfailtigte^ 
tan  an  PoBnas  Bnch  wflrde  er  eine  gnto  Hilftqnelle  ftr  den  arbeils- 
statistisehen  Teil  seiner  Unteranclinng  haben.  Obwold  es  amtliche  An* 
gaben  Aber  die  Luhne  der  Bergarbeiter  gibl^  die  aber  Vcn  Fm  als 
nnxortichead  beaeichnet  werden,  sind  hihnstatistische  Angaben  gerade 
hier  schwer  zn  machen,  wenn  man  mit  dem  technischen  Betriebe  des 
Bergbaues  nicht  vertraut  ist  PiBPna  hat  lange  genug  unter  den  Beig* 
arbeitem  gelebt,  um  sich  ein  Bild  vcn  ihren  Arbeitsbedingungen  machen 
an  können.  Anch  andere  Abhandinngen  verdienen,  mit  gleiche  Recht 
genannt  zu  werden;  ich  verweise  auf  die  von  Sokbabt  angegebenen 
Quellenwerke;  ich  begnüge  mich  damit,  noch  einmal  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  daß  eine  Benutzung  der  arbeitsstatistischen  Literatur 
von  groBem  Wert  für  die  kriminalstatistisclie  Kinzeluntersuchunfr  sein 
kann.  Noch  auf  eine  andere  Quelle  für  lohnst atistische  Angaben  sei 
hinsrewiesen:  die  1  ageszeitungen,  deren  Berichte  nach  mehr  &h  einer 
Ki^litiing  hin  interessant  sind.  P'oigciido  Zeitungsnotiz  („Kölnische 
Volkszeitung^;  sei  hier  abgedruckt:  „Düsseldorf^  19.  Oktober  1903.  Daß 

^)  Dm  EorraqMiuleiiibtatt  der  QenenJkoiiiMlwiimi  der  Oeweiksdnfteii  Dcntadi- 

lands  vcrnffcntruht  jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  ZasaromeoBtellnDgen  der  für  die  Arbeiter- 
frage wirhtii^on  Literatur,  darunter  Publikfitinnpn  <\f'r  Gewerkschaften,  Oewerkschafts- 
kartelle  und  Arb«itenekretariate,  Krankenkuiseu  etc.   Über  die  Tätigkeit  der  Arbeiter- 
Mkntuiftte  vgl.  .Reiehe-AilMitriilMI*  I  a  87a 
•)  MSchrKrimFiych.  I  &  SSO. 

''i  Miiiirhu.  Volkwirt.schaftl.  Studien,  herumg.  VMk  LüJO  BuRTuro  und  Walibbi 
Lots.  Stattgart  o.  Berlin  1903,  J.  Q.  CoUm. 
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ein  völlig  unzulänglicher  Lohn  zur  sofortigen  Nietlei legung  der  Arbeit 
berechtigt,  entschied  das  hiesige  Gewerbegericht.  Ein  in  R.  wuhneuder 
Dütenfabrikant  hatte  gegen  zwei  Arbeiterinnen  Klage  auf  Zahlung  eines 
Schadenei-satzes  von  9,60  M.  wegen  ivoiilraktbrnches  angestrengt.  Ans 
der  Verhandlung  ging  hervor,  daß  die  beiden  Mädchen  in  14  Tagen  nur 
6  M.,  etwa  4' Pf.  pro  Arbeits.stunde,  veidieut  liatteü,  weshalb  sie  von 
der  Arbeit  fortgeblieben  wai-en.  Der  Gerichtsvorsitzende  gab  dem  Kläger 
den  Bat,  bei  solchem  Lohne,  von  dem  doch  niemand  existieren  könne, 
üe  Klage  zorflckzanehinen.  Dmboi  wdgcrto  sUli  der  Arbeitgeber, 
worauf  er  mit  eeinen  Ansprächen  znrftckgewiesen  und  gleichzeitig  rer- 
orteüt  wurde,  einer  Arbeiterin  wegen  Vorenthaltang  der  Papiere  12  IL 
SndachftdigaQg  m  zahlen.** 

Gleiches  Interesse  wie  die  Oeriehtsveihandliuigen  bieten  die  Berichte 
ftber  Versammlnngen,  welche  von  Arbeitern  eingemfen  werden,  die  in 
eine  Lohnbewegung  eintreten  wollen  oder  schon  darin  stehen  oder  fiber- 
haupt  sich  Uber  die  ArbeitsTerh&ltnisse  aussprechen  wollen.  Da  heißt 
es  in  einem  Zeitungsbericht  („Vorwärts''):  „Eine  Lohnbewegong  der 
Husikinstmmentenarbelter  ist  am  Montag  durch  eine  vom  Holzarbeiter- 
verbande  einbemfene  Versammlung  der  genannten  Branche  beschlossen 
worden.  Es  soll  streng  darauf  gehalten  werden,  daß  die  in  der  Berliner 
Holzindn.strie  übliche  Arbeitszeit  von  52  Stunden  in  der  Woche  ein- 
gehalten wird  und  demgemäß  keine  Überstunden  mehr  gemacht  werden. 
Die  Hauptforderung  geht  auf  eine  Erhöhung  der  Löhne  bzw.  der  Akkord- 
preise .  .  .  Nach  Ausweis  der  Statistik  fiatteu  die  Musikinstrumenten- 
arbeiter  im  .Jahre  1HH8  ein  Ünrfhschnitti^einkommen  von  715  M.,  im 
Jahre  1899  729  M.;  im  .lalire  l'^io  war  das  Durchschnittseinkommen 
auf  678  M.  Jresunken  und  1901  hattp  es  sirh  Avipdpr  nnf  7'-2H  M.  erhöht 
Ein  so  niedi  i^^es  Kinkomm^^ti  kann  als  ausreichend  uaiiiriich  niclit  an- 
gesehen werden,  um  so  wenii^er.  als  die  Preise  der  Lebensmittel  ge- 
stiegen sind.  Aus  diesen  Gründen  sind  die  Forderungen  der  Arbeiter 
vollkommen  gerechtfertigt  und,  da  gegenwärtig  eine  günstige  Geschuits- 
konjunktur  herrscht,  auch  durchführbar." 

Diese  beiden  Beispiele  mögen  hier  genügen;  derartige  Mittel,  sich 
lohnstatistische  Daten  zu  verschaffen,  sollten  bei  Einzeluntersachongen 
nicht  unbenutzt  bleiben.  Die  beste  Quelle  bleiben  natürlich  die  Lohn- 
btlefaer  oder  -aettel  der  Arbiter.  Von  der  HQhe  des  Lohnes  und  der 
freien  Zeit»  die  dem  Arbeiter  zum  Leben  bleibt^  hAngt  es  nun  ab»  wie 
er  sich  sein  Leben  gestalten  kann,  und  die  Lebensbedingungen  der 
Arbeitenden  gehdren  ebenfitUs  in  den  Bereich  der  Arbeiterstatistik. 
Ausschlaggebend  fttr  die  Lebenshaltung,^)  Wohnung  und  Haushalt  des 

„Unter  Lebensh&ltnng  der  Arbeiter  Tersteht  tiiaii  den  Anf^vn^id  dm  durcli- 
Bchnittlich,  der  LebensgewCbniing^  nnd  den  Sitten  ihrer  Berulägruppen  eutsprechead,  zur 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  macheu  bestrebt  sind",  yoh  Phiuppovich  a.  &.  0.  S. 
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Arbeituehmers  ist  sein  Arbeitseinkommen,  und  <nne  Sorten  müssen  sich 
zunächst  um  Wohnung,  Kleidung'  und  NaljnniL-^  drehen.  In  ^^leirhnm 
Maße,  wie  er  diesen  Anforder imi^t  n,  die  das  eij^ene  i^eUen  und  das  seiner 
Angehörip:en  an  ihn  stellen,  entsprechen  kann,  wachsen  seine  Interessen 
an  anderen  Fraj^en. 

„Man  hat  schon  gesagt,  der  Mensch  sei  das,  was  er  esse;  jedenfalls 
richtiger  ist  es  zu  sagen,  er  sei  das,  was  ihn  seiue  Wohnung  werden 
lasse,"  *)  schrieb  SniMOLLiiii  vor  beinahe  zwei  .Tahrzehuten  gele^rentlich 
einer  Besprechung  der  üntersuchungsbände  des  Vereins  för  Sozialpolitik 
über  die  Wohnungsnot  der  ärmeren  Klassen.  Das  Interesse,  das  man 
damals  der  Wohnungsfrage  entgegenzubringen  anfing,  ist  inzwischen  ge- 
wachsen und  ein  aUgemeines  geworden.';  Davon  zeugte  die  neue  Unter- 
sncbnng  des  Vereins  l&r  Sodalpolitik  und  die  rege  l^^ahme  $m 
letzten  Internationalen  WohnongekongreB  in  Dfiaeeldorf  vor  drei  Jaliren. 
Seitdem  sind  zahlreiche  Schriften  Aber  das  Wohnungswesen  erschienen. 

Im  wesentlichen  kommt  es  daraof  hinans:  es  besteht  ein  Hangel 
an  kleinen  Wohnungen,  die  den  Anfordemngen  entsprechen,  die  der 
Arbeitende  berechtigterweise  an  sein  Heim  stellen  mufi.  Dadurch,  daß 
yiele  Menschen  in  wenigen  Bäumen  znsammengedrftngt  leben  mfissen, 
entsteh«!  Gefahren  für  die  Gesundheit;  dadurch,  daS  fremde  Leuten 
Schlafburschen  und  Kostgänger  in  die  Familien  aufgenommen  werden 
müssen,  damit  die  Miete  ftlr  die  W'ohnnng  aufgebracht  werden  kann, 
wird  das  Familienleben  gestCrt  und  die  Sittlichkeit  gefährdet.  Die 
Kinder  müssen  mit  fremden  Erwachsenen  beiderlei  GeschlechU  denselben 
Raum,  oft  dasselbe  Bett  teilen:  schon  in  frühen  Jahren  bekommen  sie 
oft  Einblicke  in  das  Treiben  der  Prostituierten,  sehen  die  Wirkungen 
des  Alkohols,  und  die  Keime  für  ihre  sp&tere  Kriminalität  entstehen 
somit  schon  im  l'ilternhaus. 

Die  Literatur,  die  diese  wunden  Punkte  der  Wohnungstrage  be- 
handelt, ist  sehr  umfangreich  und  erstreckt  sich  auf  alle  (iphipte  des 
Reichs,  so  d-^ß  für  jede  Untersuchung  liini  cifh^^nd  >f;itpnfil  ^nr  Anleitung 
und  zur  Beiineihing  der  Wohiiungsfrage  ^eüuuitin  w^M  len  IcRun.  Was 
für  München  zutritit  —  Beenta^o*;  hat  es  kürzlich  ausciiauüch  ge- 

SoBHWuH,  Sin  Hahnnif  in  der  Wolmiigvfrsge,  Jahrb.  t  Ottetigebmig,  Jftlur- 
gu«  Xn  1867,  &  428. 

']  „Hier  gebt  auch  am  ehesten  den  Mittelklassen  nod  selbst  den  Reichen  ein  Ver> 
st.lnfltii^  rl*.'s  rffeiitlichen  Xotstandf^  auf,  da  si?  his  einer  r<»cbt  hohen  StatTil  liiiianf 
▼ou  dem  allgemeinen  Übel  mit  berührt  werden  und  die  1-  urciit  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten ergänzt,  was  etwa  au  natürlichem  Mitgefühl  und  Sinn  für  die  Würde  der  Menseb- 
b«it  noeh  f«hl«B  noehte".  7gL  F.  A.  Jmmm,  Die  Arbeitttfrage;  ihr«  Bedeatmig  ftr 
Q«g«Dwart  und  ZnkimfL  &  Avfl.  1901  8.  191. 

*)  Wobnnngszastlnde  nnd  WohnnngHreform  in  München.  München  1904.  Vgl. 
anch  K.  Si^oeh.  Die  Wohnungen  der  Minderbemittelten  in  Mfknohen  nnd  die  SohafiünfiT 
unkündbarer  kleiner  Woimongen.   München  l^. 
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schildert  —  tiift^  mit  einigen  Änderungen,  auf  andere  Grofistftdte  m 
Was  PiEFiiB  in  seiner  schon  angef&hrten  Schrift  Aber  die  Wohnungs- 
Tertiftltnisse  der  Stadt  Gelsenkirchen-Meckendorf  sagt,  —  er  kann  auf 
Ofond  eingehender  Untersnchnngen  nnglanhliche  Znstfinde  enthQllen  — 
findet  gewi£  in  manchem  Industriezentrum  seinesgleichen.  Eine  durch- 
greifende Wohnnngsrefom  erleichtert  die  DorchfOhrnng  manch  anderer 
fieform,  deshalb  ist  der  Wohnungsfrage  besonderes  Interesse  zozuw^iden, 
and  es  kann  nicht  genng  anf  die  Mißstände  und  ihre  Folgen  hingewiesen 
werden. 

Den  Hausbaltungsbudgets  hat  die  private  Arbeiterstatistik  in  den 
letzten  Jahren  ebenfalls  ein  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht.') 

Die  £mäbraDgsfrage  tritt  aber  hier  hinter  die  Wohnungsfrage  za- 
riick.  So  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  der  Arbeiter  lebt  und  wie  er 
seinen  Hanshalt  einricliten  kann,  das  Grundlegende  bleibt  die  II5he 
Feines  i2iiikoraniens.  und  daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  des  Aus- 
baues der  Lu}n>t;?ti^tik,  die  als  Unterlage  für  die  Maßnahmen  dienen 
kann,  die  zugunsten  der  Arbeitenden  getroffen  werden. 

Und  welelien  W  ert  haben  nun  die  Ergebnisse  der  Arbeiterstatistik 
für  die  3\riniiiiiui)olitik?  Die  Arbeiterstatistik  versucht,  Klarheit  in  die 
wirtsclialtlichen  Verhältnisse  der  arbeitenden  Bevölkerung  zu  bringen, 
und  ]\rittel  zu  finden,  um  der  herrschenden  Not  abzuhelfen.  Damit 
leistet  sie  der  Kriminal  pol  itik  einen  Dienst,  denn  mit  der  Besserung"  der 
v.irtsehaftlichen  Verhaiuiisse  der  Arbeiter  kann  auch  eine  Äiidcruüg 
in  der  Krinuualitüt  erfolgen.  Kiu  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  und  Be- 
strebungen auf  arbeitsstatistischem  Gebiete  ei'schien  mir  deshalb  für  die 
Eriminalpolitiker  genügend  gerechtfertigt 


7. 

Die  Anträge  der  deutschen  Antlduell-Liga. 

Von  Dr.  jnr.  et  phil.  M.  Liepmanny 
».  o.  PrDfesAor  der  Hechte  In  Kiel. 

Die  deutsche  AntidneÜ-Liga  hat  dem  Reichskanzler  nnd  dem  Reichs- 
tag Antrftge,  betr.  Änderungen  des  Strafgesetzbuchs,  der  Gerichtsrer- 
fassang  nnd  der  Strafprozeßordnung  zwecks  Bekämpfung  des  Dnell- 

^)  Kkmtmkb  hat  iu  seiner  Äbbaudluug  über  „i>ie  BeUeuiuug  des  Uau^altunga- 
Imdgeta  Ar  die  Bedentniig  d«8  Ernihnnigsprobleirui*'  «hie  AitnU  dw  eiiuchl»gigin 
Schriften  venrertet,  die  über  die  Lebensbnltnng  der  Arbeiter  Aoskimft  erteDen.  Ja  Be- 
tracht kommen  n.  a.  die  Sohriften  von  Bali. in,  I'ngki..  FrcHS.  Gbotjahk,  GamEH, 
HiRscuBEKG,  Hamhkk.  May,  MoiiHEKT.  vuN  RKCHENnKHG,  Schnapper-Arkdt,  Wöbtshoffer. 
Vgl.  auch  Fuchs  Uber  WöRisHOFFEa  S.  48.  besondere  Beachtung  verdient  die  Abband- 
lADg  ven  MoMBOT,  Das  Nehruugäweäeu,  im  Handbndi  der  HygiMie.  Tierter  Supplemeat* 
biaid,  Soilftle  Hygiene.  Jene  190i. 
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Unwesens  nebst  einer  Begründung  überreicht.*)  Da  diese  Anträge  der 
ernsten  Arbeit  einer  ans  theoretischen  and  praktischen  Juristen  za- 
gammengesetiteD  Kommission  der  Liga  ihre  Entstehnng  und  Formaliemiig 
Terdanken,  da  sie  einem  Jeden,  ohne  Rftcksieht  auf  seine  persönliche 
SteUnng  zor  DneUfrage,  zum  mindesten  hOehst  beachtenswerte  Gesidits- 
ponkte  bieten,  so  empfiehlt  sich  ihre  Erlinterang  in  der  Presse  noch  ?or 
den  parknentatisehen  ErOrterangen. 

Der  Zweck  dieser  YoncUftge  ist  eine  Bekftmpfiing  des  Dnells  dnreh 
eine  Verbesserung  unserer  Gesetze.  Freilich  kann  eine  anch  noch  so 
dnschneidende  legislative  Änderung  das  Dnell  nicht  ans  der  Welt 
schaffen,  solange  die  Sitte  einfluBreicher  Kreise^  solange  das  Offiderkorps 
in  dem  Dneli  ein  znm  Anstrag  von  Ehrenhftnddn  immer  noch  anentbehr* 
liebes  Mittel  sieht,  nnd  ttber  den  das  Dnell  Ablehnenden  standesgemiBen 
Boykott,  Ja  Ansstolung  ans  dem  Offiziersstand  Terhfingt  Dennoch  wftie 
es  ganz  verkehrt,  resigniert  zu  warten,  bis  die  Macht  der  Standessitte, 
die  sich  ja  schon  jetzt  in  zunehmendem  Decrescendo  befindet,  völlig 
erloschen  ist  Haben  doch  gerade  die  Anhänger  des  Duells,  darin  mit 
seinen  Gegnern  übereinstimmend,  wiederholt  darauf  hingewiesen:  Der 
Verzicht  auf  das  Duell  sei  wesentlich  erschwert,  weil  unsere  Gesetze 
dem  in  seiner  Ehre  Verletzten  ungenügenden  Schutz  geben.  Ungenügend, 
da  sie  weder  das  Bedürfnis  nach  Genug'tuünq^  bei  dem  Verletzten 
energisch  genug:  berttcksichtipm  noch  auch  nur  eine  ausreichende  Hand- 
habe zur  Feststellung  seiner  verletzten  Ehre  bieten.  Nach  beiden 
Richtungen  wollen  die  Ligavorsclüäge  eine  Änderung  der  Gesetze  ao- 
bahuen.  Voraustresetzt,  daß  diese  Vorschläge  an  sich  Billigung'  v»^r- 
dienen,  so  winde  dei-  praktische  \\'ert  ihrer  Verwirklichun«r  in  einem 
Dreifachen  liegen:  sie  können  den  begnern  des  i>uells  tine  Jjtäikung 
ilirer  Position  geben,  den  vielen  Schwachen,  die  unsicher  in  ihier  Stellung 
zum  Duell  sind,  neue  Antriebe  zur  Ablehn unjr  eines  Duells  schaffen  und 
schließlich  einen  veistilrkten  Druck  zur  Bekämpfung  der  St^ndessitte 
ausüben.  Soviel  zur  allgemeinen  Ciiaraklerisierung.  Im  einzelnen  sind 
zu  untei-scheiden : 

1.  Veränderungen  des  Strafgesetzbuches  zur  versch&rften  Reaktion 

gegen  die  strafbaren  Anlässe  zu  Duellen. 

2.  Verändrniii^eü  der  Gerichts  verlassung  und  der  Strafprozeiiord- 
nnng:  um,  mit  den  Worten  der  Begründung,  „den  Gekränkten  einen 
besseren  Weg  wie  bisher  zu  bahnen,  um  auf  gesetzliche  Weise  Genug- 
tuung zu  verlangen". 

3.  Verändenmgeii  dei  ätralbestimmungen  Uber  den  Zweikampf. 


Sie  aiüd  zauttchst  als  ,Zu£rabc  zur  Opiitsrhen  .TiiriHt^-nf-eitun«^"  rJ05  Nr.  7 
ferOffentlicht,  werden  aber  vermutlich  uocL  als  seibstündin^e  Broi»chUre  ?erüffeDtlicht 
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Zur  ersten  Gruppe  gehören  Reformyorschläge  über  die  legislatiye 
ßehandlnng  der  Beleidigung  und  der  Verletzung  der  Familienehre. 

Für  die  Beleidignng  empfiehlt  die  Lisra  —  nnd  zwar  für  die  ein- 
lache Beleidipruno:  ebenso  wie  die  üble  Narhrede  und  VerlfMimdung 
(§  185—187  StGB.)  —  die  Ziilassunp:  einer  Verbindung  von 
Geld-  mit  Freiheitsstrafen,  ein  VcrfahiOTi.  das  in  neueren  Straf- 
gesetzbüchern, z.  B.  dem  norwegischen  wiedeiliult  als  heilsame  Ver- 
schärfung der  Strafe  angewendet  wird,  sowie  eine  „wesentliche  Erhfthong 
der  Geldstrafen".  Der  Höchstbetrag  beträgt  bei  Beleidignno^en  nach 
geltendem  Recht  600  Bfk.,  bei  der  Verleumdung  im  Falle  mildernder 
Umstände  900  Mk.,  bei  der  tätlichen  Beleidigung  und  der  öffentlich  oder 
durch  Verbreitung  von  Schriften  begangenen  üblen  Nachrede  1500  Mk. 
Bedenkt  man,  daß  diese  Strafmazima  ohne  Abänderung  aus  dem 
prenßuchen  Strafg«Mlz1>ncli  Ton  1851  ftbemommeD  sind,  also  einer 
Zeit  entstammeiif  in  der  das  Geld  wesentlich  höheren  Wert  hatte  als 
lieate,  so  bedarf  der  Vorschlag  der  Erhöhung  keiner  weiteren  Recht- 
fertagnng.  Aber  es  genügt  nicht,  bloB  die  Strafrahmen  rein  qnantitatir 
berfta&nsetzai.  Wir  sind  nns  hente,  man  darf  ssgen:  allgemein,  der 
Ungerechtigkeit  bewaltt,  die  darin  liegt^  die  Geldstrafen  lediglich  der 
Schwere  der  Tat  anzupassen.  Bas  gleiche  Strafqnantnm,  100  Ifk.  etwa» 
trüEt  den  Reichen  wie  ein  Mflckenstieh,  dem  wirtschaftlich  Schwachen 
dagegen  bringt  es  eine  vieildcht  höchst  empfindliche  Wunde  bei.  Daher 
ist  es  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  nach  Möglichkeit  gleiches 
Strafleiden  für  gleiche  Schuld  zu  schaffen,  d.  h.  die  Hohe  der 
Geldstrafe  nach  den  Vermögensverhältnissen  des  Verurteilten  zu  be- 
messen.  Diese  Forderung  erhebt  die  Liga,  ja  sie  wurde  es  „mit  Freuden 
begrftfien",')  wenn  eine  solche  Bestimmung  nicht  nur  für  die  Beleidigung, 
sondern  allgemein  getroffen  würde.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  das 
neue  Strafgesetzbuch  in  dem  angegebenen  Sinne  Wandel  schaffen  wird. 
Nur  einem  zu  dem  Vorschlag  bereits  geäußerten  Bedenken  ist  ent^^egen- 
zutreten.  Die  „Leipziger  Volkszeitung'  hat  in  ihrer  Nujnmer  vom 
1.  April  die  Befürchtung  geäußert,  daß  die  Verschärfung  der  Geldstrafen 
bei  der  Beleidigung  vor  allfin  die  sozialdemokratiBchen  Redakteure 
tietlen  würde.  Nnn  waie  ta  ^ewiß  kein  Schade  für  unser  öffentliches 
Leben,  wenn  unserer  gelegentlich  recht  schimpf-  und  verleumdungs- 
freudigen Presse  durch  das  Gesetz  ein  wirksameier  Zügel  anzulegen 
wäre.  Die  Geldstrafe  ist  aber  gerade  für  Frebbeleidigungen  so  unge- 
eignet wie  nur  möglich.  Nicht  der  Artikelschreiber,  sondern  die  Hedak- 
tion pflegt  sie  ja  zu  zahlen;  fui  diese  aber  gilt  —  leider  —  der  Satz:  je 
höher  die  Geldstrafe,  um  so  größer  die  Keklame  für  das  Blatt!  Den 
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Beleidigungen  durcli  die  Presse  ist  also  sdiweriicli  durch,  auch  erhöhte, 
Geldstrafen  beizukommen.  Anfierdem  Tergi£t  die  «Leipziger  Volka- 
zeitang",  daB  die  Erhöhung  der  Geldstrafen  ja  nicht  absolut,  sondern 
nach  den  VermOgensverhSltnissen  abgestuft  werden  soll.  Der  Vorschlag 
bedeutet  demnach  —  und  das  allein  sollte  ihn  der  sozialdemokratiMhen 
Presse  sympathisch  machen  —  nur  eine  verstärkte  Belastung  der  Reichen, 
dagegen  eine  wesentliche  Erleichterung  für  den  wirtschaftUch  Schwachen. 

Unsere  Gesetze  mttssen  damit  rechnen,  daB  die  Anh&nger  der  Dnell- 
sitte  Beleidigungen  provozieren,  um  den  Betroffenen  dadurch  zum  Zwei- 
kampf zu  nötigen.  Dafi  ein  solches  Verfahren  verwerflich  ist^  wird  auch 
der  besonnene  Duellanhftnger  zugestehen.  Da  es  aber  in  besonderem 
Mafle  geeignet  ist»  den  Frieden  zu  stOren,  dessen  Schutz  uns  die  Gesetze 
verbürgen  sollen,  so  darf  es  die  Strafgesetzgebnng  nicht  unberücksichtigt 
lassen.  Daher  schlftgt  die  lA^a  vor,  den  erwähnten  Tatbestand,  als 
straftrsdnvereud  neben  der  ^mittels  einer  Tätlich keit  begangenen'' 
Beieidigong  des  §  185  unseres  Strafgesetzbuches  zu  bt  handeln. 

Abgesehen  von  der  ohne  weiteres  einleiiclit enden  Berücksichtigung 
des  Rückfalls  als  Strafschärfungsgiiind  bei  Beleidigungen  lordern  die 
„Anträge"  noch  eine  Vemhärfung  der  Bestimmungen  über  Verleumdung 
(§  187).  Die  wider  besseres  Wissen  abgegebpiie  "Behauptnng-  ehren- 
kränkender '!  .'U^achen  ist  ein  Delikt,  das  der  Jvegel  nach  auf  durchaus 
ehrloser  Gesiuriuii^  beruht.  Wir  haben  alle,  aucli  ohj\e  Kücksicht  auf 
die  Duellfrage,  ein  erhebliches  Interesse  daran,  daü  das  in  der  Strafe 
selbst  zum  Ausdruck  kommen  kann.  Neben  rJeld-  oder  Ficilieitsstrate 
sollte  daher  in  schweii  ren  Fällen,  bei  denen  also  die  Mindf'iucrtigkeit 
des  Motivs  unzweüelhaft  ist,  den  Täler  der  Mak»d  di^r  „Aberkennung 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte"  treffen.  Sagt  das  Gericht:  „das  ist  einer, 
den  seine  Tat  auf  Jahre  aus  der  Klasse  der  anständigen  Leute  gestoßen 
hat  •,  80  ist  das  die  dem  Verletzten  vielleicht  bedeutsamste  Genugtuuuic. 
Und  wenn  das  Gesetz,  wie  die  „Anträge**  verlangen,  eine  solche  Brand- 
marknng  bei  der  Verleumdong  zuläßt,  so  bringt  es  vielleicht  auch  dem 
Doellfrennde  gelegentlich  znm  Bewußtsein,  dafi  es  nnwilrdig  sei,  Leute 
solchen  Schlages  als  gleichberechtigt  vor  die  Pistole  zn  fordern. 

Wesentlich  schwieriger  uüd  bedenklicher  erscheint  es.  die  Ver- 
letzungen der  Familienehre  vom  Standpunkt  der  Duellbekämpfung  dui-ch 
Strafi^aktionen  sn  ahnden.  Die  Liga  gibt  der  Reichsregierang  znr  Er- 
wägung anheim,  ,,ob  nicht  eine  Strafbestimmung  dahin  an  treffen,  daft 
ein  Mann  wegen  Beleidigung  eines  Ehemannes  mit  Strafe  be* 
droht  wird,  der  mit  dessen  Eheiran  einen  Umgang  pflegt,  der  gegen  die 
von  der  Ehefhin  ihrem  Ehemanne  gegenüber  geschnldete  Trene  and 
Achtung  grQblich  verstOBt,  wenn  er  das  Bewußtsein  hatte,  damit  dem 
Ehemanne  eine  schwere  Kränkung  znzufOgen''.  Der  Gedanke,  dem  diese 
recht  ui^uristische  Formulierong  entsprungen  ist,  wird  Tentändlich  von 
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dem  Gesichtspunkt  der  Duellverhutimg;  man  hofft  dem  Mann  ein  Mittel 
als  Ersatz  der  Herausforderung  zu  ^eben,  wenn  er  die  dioliende  V"er- 
fuhrnng  seiner  Ehefrau  durch  Hfi.strafunj!:  des  Veifiihrei  s  vergelten  kann. 
Gemeint  sind,  wie  die  Begründung'  hervorhebt,  Fälle,  in  denen  die  Ehe- 
iVuu  mit  der  Behandlung  des  Dritten  einverstanden  war.  Es  sollte 
aber  einleuchten,  dafi  dann  in  Wahrheit  die  Ehefrau,  nicht  der  Dritte 
den  Ehemann  in  seiner  Ehre  kr&nkt^  daß  daher  zwar  sein  Verlangen 
nach  Genogtating  begreiflich,  dagegen  nicht  zn  rechtfertigen  ist,  dafi 
die  Fncüf  die  die  Ehre  des  Ehemannes  wie  ihre  eigene  preisgibt,  straf- 
los bleiben  soU,  und  der  Dritte  allein  die  Kosten  der  Vergeltung  zq 
tragen  hat  Se  erscheint  der  Vorschlag  für  mein  personliches  Bechts- 
gefahl  nnannehmbar,  ganz  abgesehen  von  seiner  völligen  Wirkungs- 
losigkeit in  der  Dnellfrage.  Denn  wenn  wirklich  einmal  ein  „Satts- 
faktionafilhiger''  in  einem  solchen  Falle  eine  Bestrafang  erwirken  sollte, 
—  eine  ähnliche  Beatimmang  des  (Ssterrdchisehen  Strafgesetzbuches  ist 
nach  privaten,  autoritativen  Mitteilongen  völlig  obsolet  g-eworden  —  so 
TTürde  die  Folge  davon  nur  die  sein,  daß  er  durch  diese  einseitige,  ledig- 
lich den  Dritten  tretfende  Auslösung  seines  Bachebedfirfnisses  in  Tölligen 
Mißluredit  bei  seinen  Berufe-  oder  Standesgenossen  käme. 

Wichtiger  sind  die  nicht  bloB  „zur  Erw&gung  anheimgegebenen**, 
sondern  bereits  formulierten  Abänderungsvorschläge  zur  Bestrafung  des 
Ehebruchs.  Die  Liga  empfiehlt  hier  eine  Erhöhung  der  Gefängnisstrafe 
bis  zu  3  Jahren  —  an  Stelle  des  HOchstbetrages  von  6  Monaten  im 
geltenden  Recht  sowie  die  Zulassung  der  „Aberkennung  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte".  Beides  wird  wohl  kaum  Bedenken  erwecken,  jeden- 
falls keine  begründeten  Bedenken.  Die  Liga  geht  aber  wesentlich 
weiter.  Unser  Strafgesetzbuch  kennt  eine  Bestrafung  des  Ehebruchs  nur 
unter  zwei  Voraussetzungen:  die  Ehe  muß  wegen  des  Ehebruchs  ge> 
schieden  sein,  und  der  verletzte  Gatte  muß  Antrag  auf  Bestrafung  stellen, 
der  dann  beide  iScliuldipre  trifft.  Die  Foljxe  dieser  Einschränkung 
ist,  daß  der  Eh<*hrnrfi  ü*.  i  ndf'  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  nnv  liüclist 
selten  znv  BestrafiiiiG  tiiiiri.  weil  der  verletzte  Khef^atto  sich  zwar  zur 
Ehescheidung  —  so\\vit  ihn  nicht  religiöse,  insonderheit  katholische 
HemmiiTijr.svorstellunj^en  davon  abhalten  —  aber  nur  schwer  dazu  ent- 
schließen kann,  durch  deu  Antrag  auf  Hestraliing  des  Dritten  zugleich 
die  eigene,  wenn  auch  geschiedene,  Frau  dem  GelUngnis  zu  überlielern. 
Die  Liga  will,  um  dem  sonst  zur  Pistole  greifenden  verletzten  Ehemann 
eine  annehmbare  gesetzliche  Genugtuung  zu  verschaffen,  beide  Be- 
schränk uij^^en  des  Gesetzes  aus  dem  Wege  räumen.  Sie  will  einmal  das 
Erforderniis  der  Ehescheidung  au;s  der  Stral'bestimmung  über  Ehebruch 
streichen;  —  denn  der  Ehemann  kann  aus  irgend  einem  Grund  auf  die 
Ehescheidung  verzichten;  es  liege  aber  kein  Grund  vor,  wie  die  Be- 
grBndung  hervorhebt,  in  solchen  Fällen  auch  den  schuldigen  Dritten 
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Straflos  ZB  lassen.  Sie  will  ferner  die  „Tefll>arkeit  des  StraSfintrages'' 
etnlUireii,  d,  h.  «Im  dem  Verletaten  die  Hfiglichkdt  geben,  den  Antrag 
nur  gegen  den  Dritten. za  stellen,  so  daA  dann  der  eehildige  Ehegatte 
stnfloe  bleibt.  Zweifelloa  sind  beide  AbAndenutgen  nicht  bloß  durch 
die  Berlicksichtignng  des  GeniigtniingebedflrftiiBses  des  Terletzten  BSie- 
gatten,  eondem  zog^ch  den,  ja  aach  sonst  in  unseren  Oesetsen  nun 
Wort  kommenden,  «favor  matrimonii**,  die  BQcksicht  anf  die  Erhaltnng 
der  Ehe,  dilEtiert  Trotaedem  halte  ich  sie  fftr  nnweinbar  mit  den  An- 
fbrdemngen  der  Gerechtigkeit  Der  Ehegatte,  der  der  ehebrecherischen 
Fhin  verzeiht,  ja  sogar  mit  ihr  die  Ehe  weiter  fortsetsen  will,  hat  kein 
Becht,  den  Dritten  seine  Rache  Ahlen  zu  lassen  und  ihn,  den  im  allge^ 
meinen  weniger  Schaldigen,  iri>  Gefängrnis  zu  schicken.  Wer  sich  aber 
aach  dem  guten  Zwecke  der  Dnellbekämpfang  znliebe  über  solche 
Rechtserwägnngen  hinwegsetaen  wollte,  der  vergesse  nicht,  daß  jene 
Vorschläge  mit  tief  eingewurzelten  gesellschaftlichen  Anschaanngen 
nnserer  Gebildeten  in  Konflikt  geraten,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
völlig  uutauo:lirh  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  sein  wurden.  Es  mehren 
sich  die  Mtinimen  gerade  unter  den  Duellanhängern,  die  zu  verst  h^n 
anfangen,  daß  dem  si  Imialüich  betrogenen  Ehemann  nicht  zugemutet 
werden  darf,  den  Dritteu  als  gleichberechtigten  Kavalier  zum  Duell  zu- 
zulassen. DaL'Pfrf-n  widerspricht  das  Verhalten  eines  Mann«^«^  an-<  der 
Klasse  der  Gebildeten,  der  den  unlu  ill  areii  „Bruch"  der  Elie  durch 
Weiterleben  mit  der  Ehefrau  zusaumitii heilen  will  und  nur  den  Dritten 
die  Störung  seines  Ehefriedens  entgelten  1:UU,  völlig  unseren  Anschau- 
ungen von  Ehrgefühl:  ein  solcher  Mann  wutde  einer  Welt  von  Mißach- 
tung ausgesetzt  sein,  auch  bei  Gegnern  des  Duells,  gewiü  uiso  nicht  lur 
den  Verzicht  ;uit  den  Zweikampf  entschädigt  werden. 

Noch  ein  diitte'^  Bedenken  schließlich.  Die  Beispiele  bezogen  sich 
bisher  nur  auf  Ehebruch  der  Frau,  und  die  Liga  hat  ja  aurh  vom 
Standpunkt  ihr.  s  Kampfes  c-eiren  das  Duell  keinen  Grund,  den  KiieKu  nch 
des  Ehemannes  mit  einer  unverheirateten  I'*Mson.  der  zu  keiiiem  iniell 
führt,  zu  berücksichtigen.  Jene  Bestimniang  bezieht  sich  aber  auch  auf 
di^en  Fall,  wfirde  aKso  dahin  führen,  daß  die  verletzte  Ehegat  ün  ledig- 
lich grejren  das  mitschuldige  Mädchen  Strafantrag  stellt  „wahrend  es 
dem  IJechtsempfinden  widerspricht,  den  vielleicht  haupl^chuldigen  Mann 
und  ^'ert■ührer  stratlus  zu  lassen"  (Regr  üiiduug  S.  8).  Uro  die.seni  Zwie- 
spalt zu  entgehen,  wünscht  „ein  Teil  der  Anhänger  der  Liga  liir  den 
Ton  dem  Ehemann  begangenen  Ehebruch  die  Beibehaltung  der  alten 
Bestinunragen:  er  soll  nnr  itnlhar  sein,  wenn  seiaetwegei  die  Ehe  ge- 
sefaieden  ist»  nnd  der  Antrag  der  Terietzten  Ehegattia  auf  Beatrafluig 
soll  in  diesem  Falle  nicht  teflhar  sein*  Diese  Aosnahmsbestinunong 
widerstrebt  aber  wieder  anderen  Ligaanbingeni,  da  sie  die  ans  mors- 
Uschen  Gründen  odifie  gewordene  verschiedene  Beorteilnng  des  Ehe* 
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braches  des  Mannes  und  der  Fran  nicht  in  Strafrechtsbestimmnngen 
wiedereinführen  will.  In  der  Tat  würde  ja  jene  Unterscheidung  die 
meisten  Ehebrüche  des  Mannes  straflos  machen,  wäluend  sie  die  Ehe- 
briK  he  der  Frau  dem  unbesclu  äukten  Rachebedürfnis  des  Mannes  frei- 
gibt lu  der  Lig'a  hat  das  rrpfühl  für  dies-e  Ungerechtigkeit  den  Aus- 
schlag: j^ec^eben;  die  Ausuahme  zugunsten  des  Mannes  ist  mir  „zur  Er- 
wägung anheimgegeben",  nicht  zum  Vorschlao-  erhoben.  W'elciien  Weg 
man  aber  auch  einschlagen  mag,  die  uneingeschräiiktP"  oder  nur  dem 
Ehemanne  gestattete  Teilung  des  Stralantrages  verdient  in  keinem  Falle 
Billigung:  sie  enthält  stcLs  Eit;mente  schwerer  Ungerechtigkeit  und 
wnnle,  zum  Gesetz  erhoben,  entweder  unter  Gebildeten  so  gut  wie 
keine  Auwendung  finden  odei'  nur  die  gerade  zu  venueidende  Dissonanz 
zwischen  ethischen  und  rechtlichen  Werturteilen  vergrößern.  So  empfiehlt 
es  sich,  diese  Terftoderte  legislatiye  BehAndlnng  des  Bhebmchs  über^ 
hixjpt  abzulehnen.  Freilieh  bliebe  dann  die  Straflosigkeit  der  EhebrOdbe 
in  der  sog.  „guten  Gesellscbaft^  anob  in  Znknnft  die  Begel,  nnd  die 
Liga  wftrde  also  ibren  Zweck,  das  Genngtnnngsbedtlifiiis  des  verletzteii 
Ehegatten  dnnsh  die  erleichterte  ZnlasMiBg  der  Beatrafbng  seines  „Qegaets** 
za  befriedigen,  nidit  erfüllen  kOnnen.  Aber  ftr  die  Sache  selbst»  der  die 
Idga  dient»  wire  das  gar  kein  Mangel  Gerade  anf  dem  Gebiet  der 
Verletsnng  der  FamiUenehre  wird  niemals  das  Gesetz,  sondern  nnr  die 
ftifontliche  Meinmtg  die  entscheidende  Instanz  bUden.  Wenn  unsere 
Gebildeten  mit  steigendem  Ernst  zum  Ausdrack  bringen,  daß  der  £he* 
brecher  in  ihren  Kreisen  keinen  Zutritt  hat,  daß  ihm,  nicht  dem  Ter» 
letzten  Ehegatten,  Mißachtung  entgegenzubringen  sei,  so  wire  mit  einem 
Schlage  das  mxeicbt^  was  Gesetzesparagraphen  vergebens  anstreben. 
Und  es  wäre  nur  eine  konsequente  DorchfÜhrung  dieser  Auffassung  und, 
■wie  ich  überzeugt  bin,  das  heilkräftigste  Mittel  zur  Ablösung  des  Duells, 
wenn  auch  der  Duellkominent  den  Verletzpr  der  Familienehre  (ebenso, 
wie  den  Gebildeten,  der  sich  zu  Tätlichkeiten  hat  hinreißen  lassen)  für 
satisfaktionsunfahig,  d.  h.  der  Standesehre  durch  seine  Tat  unwürdig 
geworden,  erklären  würde,  ihii  also  damit  al«  einen  Maini  bezeichnen, 
mit  dem  man  sich  nicht  duellieren  darf.')  Gegenwärtig  ist  <'s  im  otlizier- 
korps  so,  uali  der  ehebrecheiisclie  Offizier  zwar  zum  Duell  zugelassen, 
dann  aber  durch  Spruch  des  Ehrengerichte  ,.mit  schlichtem  Abschied 
entlassen"  wird,  es  gelingt  ihm  also  gar  nicht,  sich  durch  die  Pistole 
zu  rehabilitieren.    Dann  aber  ist  es  auch  uui*  berechtigt,  gerade  vom 


')  Ich  h&be  dieaen  Vorschlag  in  meiner  Schrift  „Daell  and  Ehre"  (^Berlin  1904) 
gemacht  und  begründet.  Die  Antidaell-Liga  hat  Ton  ihm  bisher  leider  keine  Notiz  ge- 
nomnflB,  oSiBnbw,  weil  rie  darin  dn  unsnlSnigw  IhkXmti  mit  den  Anhiiignm  dm  Daells 
erblickt,  dagegen  habe  ich  ans  dem  Offizierkorps  des  Landheeres  und  der  Murine  medor- 
bAi!  (Vif  orfronlich'>  Beit&tigitiig  bekommen,  da£  es  richtig  and  erfolgreich  wäre,  diesen 
Weg  einzu^hiagen. 
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Staiiiipunkt  der  Dnelljinluinprer.  ein  Duell  in  diesem  Fall  überhaupt  nicht 
zuzulassen.  Bedenkt  mau,  daß  gegenwärtig  fast  alle  ernsten  Duelle  in 
Tätlichkeiten  oder  Verletzungen  der  Familienehre  ihren  l  rsi»ruiiir  haben, 
so  ist  ohne  weiteres  die  Tragweite  des  gtmacUteu  Vorschlags  erkennbar. 

IL 

Verbesserungen  unsenM  Stratgesetze  können  keine  bLdeuti5ame 
A\  ii  kung  entfalten,  solange  die  ötandessitte  es  für  unaustaudig  hält, 
Ehrenhändel  unter  Satisfaktionsfähigen  vor  Gericht  auszutragen.  Der 
Grund  dieser  Aaffassung  ist  nicht,  wie  allgemein  behauptet  wird,  dei' 
ungenügende  Reehtsflcbate  der  Ehre,  sondern  die  Nachwirkung  des  alten 
Bitterstandpnnkts,  dafi  der  wehrhafte  Mann  „von  Stand"  eich  bei  An- 
griffen anf  seine  Flue  nicht  yon  einem  Dritten,  dem  Richter,  schfltzen 
l&ßt,  sondern  sich  persönlich  bei  seinem  Angreifer  Genugtuung  holt 
Nicht  weil  die  Bestrafung  ungenllgend,  unzulänglich  erscheint, 
sondern  weil  eine  qualitativ  davon  yerschiedene  Reaktion,  eben  die 
Selbetgenugtunng,  not  tut»  duelliert  man  sich  (vgl.  »Duell  und  Ehre** 
S.  39).  Die  erstaunliche  Lebenskraft  dieser  —  im  Grunde  mittelalter- 
lichen —  Auffassung  erkl&rt  sich  aber  zweifellos  aus  der  Mangelhaftig- 
keit unseres  Gerichts verfalnens  in  Ehrensachen,  die  es  in 
der  Tat  jedem  in  seiner  Ehre  Feinfühligen  außerordentlich  schwer  macht, 
den  Richter  zum  Schutz  seiner  Ehre  anzurufen.  Es  ist  eine  glückliche 
und  fiberaas  geschickt  durchgeführte  Idee  der  Tiiga  gewesen,  diese  Mängel 
zu  beseitigen  und  die  Grundzüge  für  eine  Gerichtsorganisation  und  ein 
Verfahren  zu  entwickeln,  zu  denen  auch  der  Gt'bildpTc  und  Feinfühlige 
volles  V«'rtranen  fassen  kann.  Das  soll  durch  eine  kurze  Betrachtung 
des  geltenden  Kechts  und  der  Keform vorschlüge  dan^eti^n  wenltMi.  — 
..Ehlen häiuiel"  finden,  sofern  es  sich  nicht  um  die  seltenen  l^alie  einer 
durch  den  Staatsanwalt  erhobenen  öflfentlichen  Klage  inid  Ehebruch 
handelt,  ihre  gerichtliche  lülediiTung  im  Wege  der  Privatklage  vor  dem 
8chöÖengericht.  Nun  mag  man  den  Wert  dieses  tTerichts  auch  in  vollem 
Maße  znireben,  —  freilich,  die  übertriebeneu  Lobsprüche.  die  mau  jetzt 
an  die  S(  hriifengerichte  verschwendet,  um  die  lästigen  Geschworenen 
loszuwerden,  bind  nach  meiner  Überzeugung  nicht  begründet  —  ein  be- 
sondei-s  geeignetes  Forum  zur  Behandlung  eru>ter  Ehrenhändel  unter 
Gebildeten  ist  es  nicht.  Die  Schöffen  mögen  durchaus  brave  und  ge- 
wissenhafte Männer  sein,  aber  es  sind  doch  weitaus  in  der  Regel  „Ge- 
vatter Schneider  und  Handschuhmacher",  die  nicht  das  erforderliche 
Verständnis  und  Feingefühl  für  die  oft  recht  intrikaten  Verhaltnisse 
eines  Ehrenstreites,  die  eigenartigen  Standessitten  und  Standesgewohn- 
heiten,  die  oft  die  Grundlage  f&r  eine  gerechte  Beurteilung  bilden,  auf- 
zubringen vermögen  (vgl.  Begründung  S.  9). 

Dazu  kommt,  dat  Stimmung  nnd  „Milieu^  einer  solchen  Verband- 
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Inn?  fo  wenig  wie  mög-Hch  ^ee'ürnet  «:ind.  ziir  ■Reruhignng  des  erregrten 
Gemütes  eines  in  «seiner  Ehre  ernst  verletzten  Mannes  zu  dienen.  Zwischen 
Verhandlungen  über  herzlich  Tiehensächliche  Polizeiiibertretiinjren.  der 
Bestrafung  lichtscheuen  Oesindeis,  der  erericht liehen  Erledigung  eines 
Schimpffrefechtes  zwischen  zwei  Marktweibern,  plötzlich  <'in  Fall,  dessen 
Aii-;-leichuug  von  vitaler  Bedeutung  für  den  Seeh-n frieden  eines  Ehren- 
mannes ist  dessen  Entscheidung-  eine  tief  nachhaltige  Resonanz  in  den 
Kreisen  der  (Tebildeten  linden  soll!  Bedenkt  man  weiter:  dali  dieser 
Fall  ulttnilich  verhandelt  wird.  d.  h.  vor  einem  Publikum,  dessen  Minder- 
wertig-keit  jeder  kennt,  der  von  Beiufswet,'en  oder  aus  juristischem 
Interesse  Gerichtsverhandlungen  besucht,  daß  er  mit  tiuem  Spruche  ab- 
schließt, der  infolge  der  staatlichen  Straftätigkeit  mehr  die  Strafe  des 
Sehtüdigen  als  die  FeststeUong  der  Ehrenhaftigkeit  des  Verletzten  be- 
rftdcsiclitlgeii  muß,  so  ist  es  kein  Wander,  daß  man  Bedenken  trägt, 
^mit  Recht  Bedenken  tragen  maß,  einen  Ehrenhandel  durch  das 
Schöffengericht  entscheiden  zu  lassen^  (Begründung  S.  8).  Znr  Be- 
seitigang  dieser  Mängel  empfiehlt  die  Liga  znnflchst^  „daß  zur  Ent- 
scheidung von  Ehrensachen  bei  den  Landgerichten  Kammern  für 
Ehrensachen  gebildet  werden,  welche  in  wichtigen  EhrenhAndeln*) 
zu  entscheiden  haben,  Jedoch  nur,  wenn  der  Klflger  oder  der  Beklagte 
die  Verhandhiag  vor  dieser  Kammer  wünscht,  und  der  Fall  nach  An- 
sicht des  Gerichts  wegen  seiner  Bedeutung  sich  zur  Verhandlung  tot 
der  Kammer  eignet^  (Begrflndung  8.  9).  Die  Kammern  für  Ehren- 
sachen sollen  in  einer  Zusammensetzung  von  5  Richtern  tätig  werden: 
zwei  Mitgliedern  des  Land  «Berichts,  von  denen  das  eine  von  der  obersten 
Landesjnstiz Verwaltungsbehörde  auf  3  Ji^re  zum  Vorsitzenden  ernannt 
■wird,  und  drei  „Laien":  Ehrenrichtem.  Ein  Vertrauensausschuß,  be- 
stehend aus  dem  Land^erichtspräsidenten,  einem  von  der  Landef^re^ierunj,'' 
bestimmten  höheren  VtTwaltunjrsbeamtcn  und  7  gewählten  Vertrauens- 
mäiiiu  i  n  -)  soll  für  jeden  J. an dgerichts bezirk  „30  Ehrenriciiter  auf  die 
Dauer  von  3  .Jahren  unter  tunlichster  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Stände  und  Berufskreise  '  w-ililpu.  ,.Ks  wird  insbesondere  auch  darauf 
zu  achten  sein,  daß  sich  in  dv.m  Ausschuß  und  unter  den  Kiirenrichtern 
stets  al]g:emein  anpresehene  und  ireschiitzte  I'ersonen  derjenigen  Stände 
und  Kreise  belinden,  unter  denen  das  Du(dl  mehr  als  iu  anderen  Kreisen 
Sitte  war,  insbesondere  Reserve-  und  Landwehroiliziere,  Mitglieder  des 
Adels,  angesehene  höhere  Justiz-  und  Verwaltun^fsbeamte,  sowie  ati^e- 
seheue  Vertreter  des  Anwalts-  und  Aiztestaudes "  (Begründung  IS.  9> 


Die  Zuständigkeit  soll  aber  auf  „Beleidigungen  und  leichte  Körperverletzungen" 
beaelizSikkC  UeOwi  (Aatiftge  II,  A). 

"}  Letiten  sollen  „nach  näherer  Bestimmiuig  der  Landesgesetze  von  denjenigoi 
Korporation^'n  gewählt  werden,  -velfhe  zur  Vertretung  der  TencMedenen  bernflicheik 
Interessen  staatlich  ermächtigt  sind"  (Anträge  II,  A,  3). 
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Wird  schon  hierdurch  das  Vertrauen  zu  dem  Gericht  unter  den  Parteien 
beprründet  so  sollen  diese  aus  dem  j^leichen  Grunde  auch  noch  da^»  Kecbt 
bekommen,  von  den  30  Ehienrichtern  je  6  abzulehnen:*)  von  den  übrig- 
bleibenden wird  dann  das  Gericht  für  den  einzelnen  Fall  durch  Aus- 
losoDg  seitens  des  Vorsitzenden  bestimmt 

Das  Yerfohren  Tor  dieter  Kammer  für  EhreiuaelMB  soll  mehr,  als 
ük»  bei  der  gegenwärtigen  Privatklage  geechieht»  auf  die  berechtigten 
Intereaaen  der  Beteiligten  BUoksicht  nehmen»  ohne  deshalb  den  Emst 
einer  ataatlicben  Behörde  einsnbftten.  Zu  ^eeem  Zweck  mpMlt  die 
*IAgtk  obligatorischen  Ansschloß  der  Öffentlichkeit  auf  Antrag  beider 
Teile^  faknltatiT,  f,M\B  nimlich  nicht  das  Interesse  des  anderen  Teils 
entgegensteht",  ai^  Antrag  eines  Beteiligten.  Ebenso  kann  durah  be- 
sonderen 6erichtd»esefalaB  für  die  Terkflndnng  der  Uitdligrftnde  —  gau 
oder  zum  Teil  —  die  Öffentlichkeit  ausgeschlossen  werden,  „w^m  die 
VerkQndnng  in  Rücksicht  anf  die  Person  der  Parteien  oder  der  durch 
den  Vorfall  berührten  Interessen  anderer  Personen  als  eine  unbillige 
Harte  erscheinen  würde"*  (Anträge  II,  A  9).  Der  „8tthn«Tersaeii%  der 
gegenwärtig  dem  GerichtsyedUiren  wegen  Beleidigungen  vorauszugehen 
hat  und  Tor  einer  besonderen  „Vergleichsbehörde",  in  Preußen  dem 
Schiedsmann,  stattfindet,  soll  für  das  Verfahren  vor  den  Kammern  ffir 
Ehrensarhen  wegfallen  —  er  ist  ja  doch  ohnehin  fast  durchweg  nutzlos  — 
dagegen  kann  und  soll  das  Gericht  oder  der  Vorsitzende  allein  jederzeit 
im  Laufe  des  \'ertahrens  einen  friedlichen  Ausgleich  versuchen,  insbe- 
sondere auch  den  Parteien  für  diesen  Zweck  die  Wahl  eines  nichtstaat- 
lichen (noch  zu  betrartiti  nden)  „Khi t'uschiedsgericbts''  anraten.  Einigen 
sich  die  Pai  ttif  n  ilalnii,  so  wird  das  staatliche  Veilakien  vor  der  Kammer 
für  Ehrensachen  eingestellt.  Damit  nicht  während  des  Verfahrens  ein 
neuer  Leidenschaftsausbruch  unter  den  Parteien  zu  befürchten  ist,  kaun 
das  Genclit  ^auf  Antrag  und  von  Amts  wegen"  ein  „Friedegebot"  an 
die  l'arteien  erlassen,  d.  h.  jeden  wörtlichen  oder  tätlichen  AugriÖ  auf 
den  Gegner,  insbesondere  die  Herausforderung  zum  Zweikampf  bei 
Meidung  einer  Ordnungsstrafe  (Geldstrafe,  Haft  oder  Grefängnis  bis  za 
ehiem  Jahre  1)  Terbieten.  Da  in  Ehrenhändeln,  und  zwar  gerade  bei  den 
wertroUen  Elementen  unserer  Gesellschaft,  hisweacn  der  Wnnsdi  nadi 
Feststellung  und  antoritatirer  Benrteilnng  des  Tat- 
bestandes das  Bedflrfiiis  nach  Bestrafttng  flberwiegt»  so  soll  das  Ge- 
richt anf  Antrag  des  Ellgers  (oder  Widerklägers)  das  Becht  bekonuMU, 
„von  einer  fiestrafong  des  Schnldigen  absnsehen  nnd  im  Urteil  lediglicfa 
die  Sebald  aosznsprechea^  (II,  A  IX),  Insbesondere  ist  in  diesem  Falle, 
wie  auch  in  den  Fällen  regnlfirer  Verorteiluig  ÜBstzostellen,  „ob  das  Yer- 
halten  des  Scbnldigen  nnehrenhaft  war*,  nnd  diese  Feststellnng  «ans- 

>}  In  der  Begrttndnng  ^ä.     wird  logar  aoheimgesteUt,  die  Zahl  dw  saliwign 
AMehaimgMi  Mif  Je  9  la  erhAboL 
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drücklich  in  den  Griindeti  des  Urteils  •  zur  Kemituis  zu  bringen  (TT,  A  10, 
11  Abs.  2).  Gegen  die  Entscheidung  der  Kammer  für  Ehrensachen  soll 
eine  Bevision  an  das  Oberlandesgericht  zulässig  sein:  die  Feststellung 
des  Tatbestandes  ist  also  nicht  mehr  anzufechten,  wohl  aber  eine 
Gesetzesverletzung,  die  dem  ürteilüsprucli  zugrunde  liegt. 

SchlieJilich  hält  die  Liga  auch  noch  die  gesetzliche  Aner- 
kennung freier  „Ehrenschiedsgerichte"  und  eine  Rechts- 
regelung der  Grundsätze  des  Verfahrens  vor  ihnen  für  nütz- 
lich. Denn  einmal  kann  es  sich  um  Ehrenhändel  handeln,  bei  denen 
der  Tatbestand  einer  strafbaren  Haudiung  nicht  vorliegt,  und  daher 
aus  diesem  Grunde  ein  Verfahren  vor  der  Kammer  für  Ehrensachen 
ausgeschlossen  ist.  Oder  aber  die  Parteien  können  das  unter  Gebildeten 
eingewurzelte  ItifitraaeD,  ihre  Ehrenstreitigkeiten  durch  Staats-  und 
Strafgewalt  nach  «bloB*  jnnatischen  Gmnda&txen  entschdden  zu  lassen, 
auch  gegenfther  dem  Terfahren  vor  den  Kammern  für  Ehrensachen  nicht 
nnterdrUcken.  In  diesen  Fallen  sollen  sie  das  Recht  erhalten,  „die  Ent- 
scheidung ihres  Streites  einem  firel  gebildeten  Schiedsgericht  za  ftber^ 
tragen^:  nnter  Ausschloß  des  Rechtsweges  soll  dieses  dann  eine  ,,Fest* 
Stellung  und  Beurteilung  des  Tatbestandes**  yomehmen. 
Die  nähere  Regelung  dieses  Ver&hrens  hat  die  Liga  unterlassen,  sie 
hat  sich  auf  eine  Skizziernng  der  wesentlichen  Gesichtspunkte  beschränkt 
Das  Ehrenschiedsgericht  ist  natflrlich  berechtigt,  Zeugen  und  Sachyex^ 
ständige,  die  freiwillig  yor  ihm  erscheinen,  zu  Yemehmen:  will  es  aber 
eine  Vereidigung  vornehmen,  Zeugen  und  Sachverständige  zu  einer 
Aussage  nötigen,  oder  hält  es  sonst  eine  „richterliche  Handlung"  fdr 
erforderlich,  so  soll  der  Richter  auf  Antrag  einer  Partei  die  Handlung 
vornehmen.  Schließlich  soll  die  Verhandlung  vor  dem  Schiedsgericht 
..gchf'im  irebalten  sein,  soweit  mrht  boide  Beteiligte  die  Öffentlichkeit 
verlangen"  (II,  B  1—4).  Für  die  Frajrt:  „unter  welchen  Vorniissetzungen 
trotz  de«^  Schiedsspruches  infolge  un/nlnssi'i^en  Verfahrens  oder  ßekannt- 
wer<l' IIS  neuer  ^ve.sentlicher  Tntsarlieii  i  in  staatliches  Gericlitsverfaliren 
wieder  aufgenommen  werden  kauu  '.  einstiehlt  die  Liga  einen  aualo^en 
Ausbau  der  Bestimmungen  über  das  schiedsrichterliche  Verfahren  in 
unserer  Zivilprozeßordnung  §§  1041  ff.,  sowie  der  Grundsätze  über  die 
Wiederaufnahme  des  Verfahi'ens  in  unserer  ^trafprozeüordnung  §§399flf. 
(Begründung  10). 

Ich  habe  die  Grundsätze  der  Verbesserung  des  Verfahrens  im  Zu- 
sammenhang dargestellt,  um  dem  Leser  ein  möglichst  unb  et  an  genes  Urteil 
über  ihren  \\'ert  zu  erleichtern.  Wie  man  auch  in  Sachen  des  Duells 
denken  möge,  man  wird  nicht  leugnen  können.  duD  hier  ein  ernstes  und 
kulturförderndes  Stück  Arbeit  geleistet  ist.  Hie  Garantien,  um  unseren 
Gebildeten  das  Vertrauen  zu  einer  „Gerichtsin st anz  in  Ehrensachen'' 
zu  geben,  um  eine  Entscheidung  zu  ermöglichen,  die  den  Anforderungen 

A«ftt«lf«Aliiirc,  MScbrKrlmPigrdi.  IL  9 
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d«  Staates  und  dir  Omehtigkeit  mM  attsprieht  md  doch  nit  dm 
Wortaa  der  BegrlUidiing  „bereehtigteStaodMumacliMiuigeii  ni  einem 
kbunen  und  acheren  Xmdrwk  zn  briDfen^  (Begrfbidiiiig  8.  9X  liiid  in 
80  reichem  Maße  in  diesem  Entwurf  znaammengetragen,  daß  nur  tn 
wünschen  nnd  za  ho&n  ist,  er  mOge  in  nnserem  Beichsteg  den  erforder- 
lichen Rflckhalt»  die  verdiente  Znstimmnng  erlangen.  Die  Terbttndeten 
Begiemngen  aber  werden,  wenn  anders  es  Ihnen  Emst  mit  der  Be- 
kimpfong  des  DneUs  ist^  keinen  Orund  finden,  dem  Entwarf  die  An- 
erkmnnng  an  Tersagen. 

Nor  einem  Einwand,  den  eine  einseitige  Parteipresse  schon  vorge- 
bracht hat  nnd  zweifellos  bei  den  Beratongm  des  Entwurfes  wiederholen 
wird,  soll  noch  die  Spitze  abgebrochen  werden.  Der  schon  erwähnte 
Artikel  der  „Leipziger  Volkszeitung"  kritisiert  die  vorgeschlagene 
Organisation  des  Gerichts  und  des  Verfahrens  mit  den  Worten:  „Elite- 
kammem  für  die  Bedürfnisse  des  verfeinerten  Ehrgefühls  der  satisfak- 
tionsfähigen  oberen  Zehntausend  —  mehr  kann  anrh  dfr  verbohrteste 
Kastengeist  nicht  verlangen!"  So  prinzipiell  der  Einwand  klingt,  so 
flach  und  nnbprprhti^rt  ist  er  in  Wahrheit.  Unsere  Zeit,  die  in  Kammern 
für  Handeissachen,  «iowerbe-  und  Kaiifmannsgerichten,  Orp^anisationeü 
aus  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmeni  die  Nüt/liclikeit  und  Notwendig- 
keit von  St  an  des  v  er  tre  tun  gen  immer  wieder  ausspricht  hat  gewiß 
ebenso  wie  die  sozialdemokratische  Partei,  keinen  Grund,  den  Gebildeten 
ein  besonderes  Forum  für  Ehrensachen  zu  versagen.  Zumal  dieses 
Feriiin  ja  nicht  ein  Sonderrecht,  souderii  die  allgemeiuea 
Kec h isgrundsätze  des  Strafgesetzbuches  anzuwenden  hat 
und  nicht  zur  Konservierang,  sondern  gerade  zur  Über- 
windung Jenes  in  der  Dnellidee  zum  Ansdrnck  kommen- 
den »Kastengeistes"  bemfen  sein  soll  Außerdem  sollen  diese 
Kammern  zwar  in  erster  Linie  unseren  Gebildeten  offsn  stehen,  aber 
nichts,  weder  die  Zusammensetanng  des  Gerichts^)  noch  die  Regelung 
des  Verfahrens,  steht  im  Wege,  die  neue  Einrichtung  auch  dem  „Hann 
ans  dem  Volk",  den  ein  wirklich  enister  Ehrenstreiti  nicht  eine  bloße 
Lappalie,  bekflmmert»  aar  Verfttgung  zu  stellen.  Nur  die  letzteren  aollen 
Ton  der  «Kammer  fttr  Ehrensachen*  dnrchgingig,  also  auch  bei  Ge- 
bildeten, femgehalten  werden.  So  wäre  es  hOchst  bedauerlich,  wenn 
bloBe  Parteideklamationen  die  Kraft  besitzen  wflrden,  den  durchaus 
gesunden  Grundgedanken  der  Neuorganisation  zu  unterdrücken. 

in. 

Bekanntlich  wird  der  Zweikampf  «mit  tMlichen  Waffen"  im  deutschen 

Die  Begriludung  hebt  ausdrücklich  hervor,  der  „yertraaeasausschuC  soll  so 
jbeMhaffen  Mia,  „dafi  »an  tob  ihm  «rwaitaa  kaan,  dafi  «r  AngehSrige  aller  Sctade 
als  JEbnariAhter  beroft"  (S.  8). 
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Strafgesetzbuch  als  Sonderdelikt  bebandelt  und  mit  der  „custodia  hoiiQ8to''y 

der  Festungshaft,  bedroht.  Man  kennt  anch  den  Charakter  dieser  Strafe: 
^einige  Wochen  oder  Tilonate  in  einer  Festung  zu  verweilen,  macht  dem 
Duellanten  bei  der  verhältnismäßig  großen  Bewegungsfreiheit,  bei  der 
Möglichkeit,  sich  nücli  i^utdilnken  zu  beschäftigen,  und  bei  der  zuvor- 
kommenden Beliaritllunff  nieist  wenig  Kummer,  zumal  er  nunmehr  öe- 
legenheii  haben  wird,  iui  spateren  Treben  mit  dieaer  Tatsache  vor  der 
Welt,  die  die  Festung  als  den  Zwanfrsaufenthalt  erstklassiger  Ehren- 
männer ansieht,  zu  prunken"  (Begiünüung  S.  10).  Diese  milde  Behand- 
lung des  Zweikampfs,  welche  das  deutsche  Strafgesetzbuch  aus  dem 
preußischen  im  Gegensatz  zu  der  bis  dahin  z,  B.  noch  im  preuBischen 
Laudieclit  sehr  strengen  Bestrafung  übernommen  liat,  rechtfertigen  die 
Motive  zum  deutschen  Strafgesetzbuch  mit  dem  Druck  der  Standessitte: 
„Weil  die  Sitte  oder  Unsitte  des  Duells  sich  noch  immer  stärker  erwiesen 
iiAt  ab  das  Omtfts,  \Mbt  diewn  nar  111111;,  sich  gut  oder  ftbel  mit  der 
Aufgabe  ateiifindAn:  same  Tofsehrifteii  so  elnmiehtflii,  daB  sie  efaieneite 
ndt  dea  Qaboten  dar  G«reeii%k«it  nicht  in  allza  idirolfon  Widenprnefc 
treten,  nnd  andaraneita  dem  Badllifkuase  das  Labena  (!)  ein  wanigateaa 
annfthemdes  Ckaiflge  laiatan.**  Man  sieht,  der  moderne  „Gesetzgeber" 
iat  in  dieaar  Frage  hat  painlich  beachdden  geworden:  er  erkannt  den 
Zweikampf  ala  BedOiMi  dea  Labana  an»  erbebt  aneb  keineawaga  den 
Anspnel^  ibn  m  bekimpftn,  sondern  ist  zofdedan,  wenn  er  einen  »attn 
sehroifen"  Eonilikt  mit  den  Anfordemsgen  der  Gerechtigkeit  vermeidet. 
Das  ^nll  sagen:  so  milde  Strafen,  daA  sie  die  Befriedignng  dea  Duell- 
bedürfhisses  nicht  unterdrücken,  und  andererseits  docb  so  strenge,  daß 
sie  ntcbt  als  völlig  unbeachtlich  von  den  Betroffenen  empfunden  werden.*) 
Soll  das  neue  deutsche  Strafgeseta,  dessen  Vorarbeiten  ja  in  die  Wege 
geleitet  sind,  das  gleiche  Verfahren  einschlagen?  Unter  der  Henschaft 
des  dentsrhen  Strafgesetzbuches  ist  die  Zahl  der  ernsten  Duelle  von 
Jahr  zu  Jaln'  zurückgegangen,  die  öffentliche  Meinung  hat  sich  mit 
wachsender  Energie  gegen  die  BerfThtiirung  und  Unentbehrliclikeit  der 
Duelle  ausß-esprochen,  ja  selbst  im  Heer  und  der  Marine  —  dem  immer 
noch  festesten  Bollwerk  der  Diiplltraditinn  —  wächst  die  Zahl  der 
Duellgegner,  die  auf  das  für  sie  entscheidende  Wort  ihres  obersten 
Kriegsherrn  warten.  Und  schließlich  hat  die  „allerhöchste  \  erordnung** 
von  1897  bereits  die  Möglichkeit  zur  definitiven  Abschaffung 
des  Duells  im  Heer  und  in  der  Marine  geboten.  Sie  kennt  nämlich 
im  Fall  von  Streitigkeiten  zwischen  Offizieren  (und  auch  zwischen 
Offizieren  und  einer  Zivilperson,  „soweit  es  die  Umstände  gestatten"), 
abgesehen  von  der  Entscbeidung,  dafi  die  „Ehre  der  Beteiligten  fftr  nicht 
bertthrt  zn  eraehten**  sei,  nnr  einen  friedlichen  Au  s  gleiche  vor- 

'i  Mit  dieser  rbarakteristik  clor  Bcstinimnnpren  nnserea  StxMgesatibuchM  wieder- 
hole ich  meine  Aosfühnmgen  in  „Duell  und  Ehre"  iß.  33). 
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schlag  darch  den  Ehrenrat  oder  die  ErklÄrnn^^.  daß  ein  .ehren- 
gerichtliches" Verfahren  notwendig  sf^i.  In  diesem  Verfahren  aber 
—  dem  freilich  nnr  Offiziere  ausgesetzt  siüd  —  gibt  es  nur  eine  Ent- 
scheidnner  auf  Scbulili;,'-  ilt  i  i Tcialiniuiig  oder  Verletzung  der  St;uiile>- 
ehre  ( „Wanmiig  ",  ».KiitLissuug  mit  schlichtem  Abschied"^,  ^Kuüt  iuuu^? 
aus  dem  Offlzierstand-j  oder  auf  Freisprechung,  weil  „die  dem  Ange- 
klagten zar  Last  gelegte  GeßUirdnng  oder  Verletzung  lier  Standesehre 
nicht  8tattg«fimd«]i  faabe."  Dem  WortUnt  ucb  ist  in  der  neveii  Ver- 
crdnnng  (im  Oegemts  n  der  alten  Ton  1874)  der  Zweikampf 
überhaupt  nicht  mehr  zngelaseen;  in  der  PraziB  findet  er  frei- 
lich der  Begel  nach  zwischen  der  Enteehddnng  des  Ehrenrats  nnd  dem 
ehrmgerichtUchen  Verfihten  statt»  nnd  Uber  den  hetreffonden  Offizier 
ist  nicht  Strafe  zn  verhangen,  sondern  nur  „solbrt  za  berichten*.  Es 
ist  also  nnr  ein  Sehritt  zn  tnn,  nm  das  DneD  ansdrficldich  Ar  Heer 
nnd  Marine  za  verbieten.  Unter  diesen  Umstanden  wire  es  ein 
beschämender  Anachronismus,  wollte  das  nene  Stirafgesetzbnch 
an  der  Scheinbestrafung  des  Dodls  festhalten.  Jedenfalls  hält  die  Anti- 
duell-Liga  „eine  derartige  Verbengung  des  Gesetzgebers  nnd  des  Richters 
vor  dem  Duellanten"  (Begründung  S.  10)  Ar  nnangebracht  und  schlagt 
die  Beseitigung  der  Festungshaft  nnd  des  ganzen,  dem  Zweikampf  ge- 
widmeten, Abschnitts  15  des  Strafg^etzbncbes  vor.  Statt  dessen  empfiehlt 
die  Lio^a  die  Bestimmungen  über  den  Zweikampf  den  Delikten  der 
Tötung  und  Körpen^erletznn^  anznsrhlipßpTj.  Dabei  wird  unterschieden, 
ob  in  dem  Zweikampf  niiif  T  itiintr.  Körperverletzung"  'nU^r  g-ar 
keine  Beschädigung  eingetreten  ist,  femer  ob  die  Kämpienden 
mit  der  MüglicJikeit  einer  Tfttnng  gerert-net  habe?]  Ist 
das  letztere  der  Fall  so  tritt  bei  tödlichem  Aus^'ajig  (lefängnis  ni  ht 
unter  2  Jahren,  bei  Krtrperverletzung  Gefängnis  nicht  unter  2  Monaten, 
bei  Wirkungslosigkeit  Gefängnis  von  1  Monat  au  oder  Geldstrafe 
niclit  unter  500  Mk.  ein.  Ist  aber  mit  der  Möglichkeit  einer  Tötung 
nicht  gerechnet  wurden,  tritt  in  den  entsprechenden  Fällen  Ge- 
fängnis nicht  unter  3  Monaten,  Gefunirms  bis  zu  2  -luliren  oder 
Geldstrafe  bis  zu  1000  Mk.  oder  schließlich  Haft  nicht  unter 
einer  Woche  oder  Geldstrafe  nicht  anter  50  Mk.  ein.  Daneben  soll 
dann  noch  die  „Heraosfordemng  znm  Zweikampf  (ohne  die  besondere 
Herrorhebnng  der  „Tödlichkeit  der  Waffsn",  wie  im  geltenden 
Becht)  mit  Haft  oder  Gefängnis  oder  Geldstrafe,  je  nach  der  Gefthr» 
lichkeit  der  Bedingangen,  Strafe  finden.  Die  freiwillige  Anfgabe  des 
Zweikampfes  Tor  seinem  Beginn  soll  ebenso  straflos  machen,  wie  die 
Tätigkeit  der  Sekundanten,  Zengen,  Äizte  nnd  Wnndftrzte,  sowie  der 
Eartelltrftger  oder  Mitglieder  eines  Ehrengerichtes,  »»welche 
emstlich  bemüht  gewesen  sind,  den  Zweikampf  zn  verhindem''.  Die 
zuletzt  genannten  Bestimmungen  finden  sich  schon  im  geltenden  Recht, 
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Bor  die  Berücksichtigung  des  Ehrengerichts  fehlt  hier  bedauerlicher- 
weise.*) Außerdem  kennt  der  Entwurf  noch  eine  zulässige  Herabsetzung 
der  Strafe  „bis  auf  ein  Viertel",  „für  denjenigen,  welcher  durch  eine 
schwere  Beleidigung  oder  Kränkung  zur  Heransforderung  oder  zur  An- 
nahme des  Zweikampfs  bestinimt  wurde**.  Damit  wird  ein  drinp'ender 
Mangel  des  geltenden  ßechts  nach  dem  Muster  früherer  Partikular- 
gesetze ausgefüllt,  und  die  versrbie(]ene  Schuld  der  beiden  Teilnehmer 
gebührend  berücksichtigt.  Ferner  bringen  die  Anträge  auch  noch  die 
Bestimniung  des  §  210  StGB,  über  „absichtliche  Anreizung  zum  Zwei- 
kamx»!  insonderheit  durch  Bezeigung  oder  Androhung  von  Verachtuug", 
wie  das  geltende  Recht,  unter  Androhung  einer  Geftngnisstrafe  nicht 
unter  3  Monaten,  „falls  der  Zweikampf  stattgefunden  hat,"  wollen  aber 
auch  noch  die  erfolglose  A  uitj  i  z  u  n  jr  mit  Gefängnis  oder  Haft  be- 
strafen. Sie  geben  schließlich  noch  auheim,  auch  bei  dem  Zweikampf, 
wie  bei  der  Beleidigung,  Bestimmungen  über  den  Rückfall  zu  treffen.  — 
Es  soll  nicht  mehr  mitmncht  weiden,  ob  die  Gesichtsponkte  der  Be* 
strafnn;  der  Antr&ge  im  ehuelnm  za  Tereinfiuhen  wAren  —  z.  B.  in- 
dem nur  die  Tatsache,  ob  mit  der  IfSglichkeit  der  TOtong  gerechnet 
ist  oder  nicht,  dagegen  nicht  der  Znfall  der  eingetretenen  Wirknng  bei 
der  Strafe  berflcksichtigt  würde  —  im  ganzen  bieten  sie  jedenfalls»  vei^ 
■t&rkt  durch  nnermftdlicheiL  sozialen  Kampf  gegen  die  Standessitte  eine 
geeignete  gesetzliche  Handhabe,  nm  dem  alten,  rttckständigen  Torarteil 
allmfthlich  den  Garaas  za  machen. 


II. 

Spreehaaal. 

Die  Prügelstrafe  in  Dänemark.-) 

Was  dem  daiiischeu  J uaüziuiui&ter  (Alberti)  in  der  vorigen  JEUiichätags- 
MMion  nicht  gelang,  iit  ihm  in  dieser  gelangen.  Der  dlaiiohe  Beiohstag  hat 
jelst  einen  „CtmetzvurBchlag^  über  einstweilige  Anderongen  des  Strafgesetzes 
ansr^Tioniinen,  worin  Prügelstrafe  bei  gewissen  Oewalttsten  und  Sittiiobkeiis» 
verbrechen  vorgeschrieben  ist. 

Es  hat  dies  seinen  besonderen  politischen  Zusammenhaug.  iane  wirkliche 
Mehrgshlsstimnwwg  lltar  die  Binfilhrong  der  Frttgelsfersfe  hstt  im  dMniseben  Yelks* 
tfiing  kaum  existiert. 

Die  Sache  ist  diese : 

Vm  letzte  Wc'ihnacliten  entstand  c'wp  ^fini-^terkrise,  infolge  welcher  der 
KoDseiiprasideni  (DEvaTZEH)  und  der  Finauzminisler  (Haue),  B.epruj3eQt4mt 

1)  Die  Felge  dmi  ist,  d*ß  das  Beiehsgaxieht  «iomal  (Bd.  9  8.  886  d«  fieeht- 
sprechung)  sogar  das  nicht  stimmberechtigte,  nur  protokolIfttJirende  Kit- 
gUed  eines  Ehrengerichts  wegen  Beihilfe  zum  Zweikampf  bestraft  hat! 

*)  Vgl.  hieran  auch  den  1.  Anfsata  des  Verfaiaers.  MSchrKrimPsjch.  1,  415. 
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der  ndfiktltft  IntolligwiB,  «attdif  tottm  timL  Dar  Koltam^dtlar  —  jetst 
^IGmiier  d«r  Verteidigung*'    —  (QhbibTBnbbk),  hil»  mf  den  JnetiBiinnieter 

geetfitzt,  das  Kabinet  in  gemäßigter  Hichtung  rekonatruiert.  Demzufolge  ist 
die  große  RpjTif^rungapartei  im  Volkfithinp  p*»<*prengt;  die  radikalen  F,l»'mente 
wurden  ausgeschieden.  Das  neue  iiinisteiium  bat  nur  eine  aebr  knappe 
Mi^ont^^  bewahrt  Wi«  \m  tUm  aoleli«!!  YtcMhitbungen  daä  heftig«  Worte 
ge&Um,  und  itt  tmI  ICßstimmang  entatMidaD.  Unter  dieeen  Unttinden  habM 
eben  die  ICtglieder  der  MajoritAt,  die  an  und  für  sich  nicht  fQr  die  PrQgel- 
gtrafo  gestimmt  waren,  es  als  eine  politische  Notwenditjkeit  gefühlt,  ihr  Mini- 
stenum in  dieser  bache  nicht  zu  bekämpfen,  nnd  dadurch  ist  es  gelungen,  eine 
Miyorit&t  von  10  Stimmen  fflr  die  Prügebtrale  im  VoUcsthing  sommmaniii« 

Dm  Gesetz  soll  in  Kf»ft  treten  einen  Mmkaft,  nnohdm»  in  der  Gwite 
Mttong  publiziert  ist,  was  noch  nicht  geeoheben  ist. 

Bei  dem  Gesetze  ist  besonder»  folgende«  hervorzuheben: 
1.  Die  Prügelstrafe  wird   nur   eine   sehr   beschränkte  Anwendung  finden, 
nämlich  als  Strai^uiage  (10  bis  27  Schläge  mit  einem  Tamp  oder  Hotang): 
n)  bei  aUen  Gewmitverhreehen  eehntdlosen  Penonen  gegenüber,  wenn  die 
Gewalt  dem  tTbi>rfidIenen  bedeutende  Schmerzen  Tenirsacht  hat  oder 
ihn  für  längere  Zeit  bettlägerig  oder  arbeitaanfähig  gemacht  hat.  Es 
muß  dazu  der  Übeltiter  firOher  achon  wegen  Gewalttätigkeit  beetraft 
gewesen  sein; 

b)  bei  wiederholten  fiKttHehkeitiTorbfechen  gegenOber  lUdehen  nnter  19 

Jahren. 

9.  Die  im  bisherigen  Strafgesetz  vorgeschriebene  Rotang&trafe  für  Diebstahl 
und  df^rgleichen  Verbrechen,  die  von  PenonMi  swiaohen  15  und  18  Jahren 
begangen  sind,  wird  abgeschafft. 

Dh  GiMete  bcingt  flbrigena  dno  Hange  allgemein  gewOmehter  Beformon 
onaoree  veralteten  8tra^|oeete«a;  so  werden  s.  B.  bedingte  Strafurteile 
eingeführt  und  die  Altersgrenze  der  Straflosigkeit  von  10  bis  14  Jahren 
heraufgesetzt,  (Durchgeführt  in  dieser  Session  ist  auch  ein  besonderes 
bedeutendes  Gesetz,  betr.  Maßregeln  hinaichtlich  Terbrecheriaoher  and 
varwabrlmtor  Kinder.) 
4.  Der  grSBto  Toil  des  hier  besproobenen  8tra%eeataea  —  darunter  die  Be- 
•tinmiugoD  ttber  dio  fMlgdetrafe  —  mU  hSehetena  6  Jahre  in  Kraft  etin. 

Es   erhellt   ecb       aas  dem  hier  Gesagten,  daß  —  so  bodaaonawert 

auch  die  begrenzte  Einführung  der  Prügelstrafe  iet  —  doch  die  ganze  straf- 
rechtüchp  Situation  nicht  ohne  T;irhtpiinkt  i^t.  Der  in  Her  voriirpTi  Sitzung 
in  aller  Brutalität  als  eine  rciue  Prügclvorlage  eingebracute  üesetzvorächlag 
hat  aioh  in  ein  Oeoete  Torwandelt,  dae  nor  «ne  adbr  begraoite  Anwendnag  toi 
4er  PMgelstrafo  macht,  dafür  aber  sdir  viele  Beformen  guter  Art  bringt  und 
eine  generelle  Reform  des  Strafgesetze»  in  Aussicht  stellt.  Drr  Sirrr  tlgj 
Jn?tizmiT  is*rr-;  ist  f»in  Pyrrhussieg.  Daß  in  Wirklichkeit  nicht  das  i'rugel- 
pnnzip,  sondern  die  Ansichten,  die  von  den  Gegnern  desselben  verfochten 
wnita,  dio  ttffmtlidio  Moinmig  dinrehdrangen  habooi  wird  die  Zoknnft  neigen. 

Kopenhagw.  B*  Tybjerg, 

Bichter  im  Kiimfaudgorieht. 


')  d.  h.  liTütr  Kriegnainiitir. 
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Bin  neuer  Versuch  zur  Psychologie  der  Aussage 

über  einen  fingierten  Vorgang,  augestellt  in  den  Psychologischen  t'bungen  des 
Harm  Privatdozenten  Dr.  £L.B£KHAlf8  in  Heidelberg,  führte  zu  folgenden  Er- 

1.  Er  bestätigte  die  Vennntimg  (Dbkmocd  in  Sthrns  Beitr.  I,  464),  daß 
mü  suneliTnendpr  Erregung,  solange  eie  eineu  gewissen  Grad  nicht  überschreitet, 
aach  die  Auilassungs-  und  Erinneniugsfuhigkcit  wachse  (während  mit  Uber- 
scbreitimg  dieser  Grenze,  wie  der  von  LiszTsche  Seminarversnoh  zeigt,  beide 
FOigkeiten  bu  unter  NormahnaB  nnken;  Javfa  in  STEBire  B«itr.  I,  98). 

3.  Von  dem  den  Haaptgegwatwid  der  Anaiige  bildenden  Wortwechsel 
hafteten  im  Gedächtnis  sein  Schema;,  sein  Rln^bmosy  di«  Ztiii  and  Heihenfolga 
der  Reden  und  Gegenreden,  fester  als  sein  Inhalt. 

3.  Dadurcb,  daß  die  \  erfiuchsperaonen  über  die  Fingiertheit  des  Vor- 
ganges einige  Zmt  in  ITnwinenbeii  blieben,  wurde  der  ErinnerangsUbchang 
Zeit  gdieaan.  Der  Versnob  ergab  krasse  Beispiele  daf&r,  wie  sehr  eine  falsche 
Erklärunt?  und  "Rfnirtnünnp^  dpv  Tatsnchen,  verstärkt  durch  ilelnun^^an^tÄnsch 
mit  anderen  Pert^onen,  auch  die  Tataachen  selbst  in  der  Wahmehmong  und 
Erinnerung  entstellt. 

4.  Ziur  der  Vernefamnng  der  Yenaebapanonan  worden,  wie  aeben  Dstmold 
(Sterns  Bettr.  I,  464)  Toncblng.  zwei  mit  dem  wirklichen  Hergange  unbe- 
kannte Personen  hinzugezogen.  Vnn  der  T'>ar<t'^lbingen,  die  djpRe  auf  Grund 
der  Zeugenaussagen  von  dem  Vurg;inge  gabcu.  ern  ichto  dir  eine  an  Febler- 
zahl  die  lehierhaitesteu  Auüäageu,  während  die  andere  (abuiich  wie  bei  dem 
OMtinger  Yemieb;  Wbbbb  in  Stbsitb  Baitr.  I,  476/477)  im  waaenflicban 
fehlerlos  war,  waa  Ton  keiner  der  Aussagen  galt.  2n  erkUbmi  ist  das  eine 
wie  das  andere  auß  der  von  den  „Richtern"  vorgenommenen  „systematischen 
Konstruktion  des  Falles"  (HanS  Gross,  Hdb.  f.  TT.  R,,  S.  6162^  die  pich 
bei  dem  ersten  eines  falschen,  bei  dem  zweiten  des  richtigen,  d.  h.  vuu  den 
Aktenren  mgronde  gelegten  Erklironga*  und  Benrtnlungsprinzips  badiante 
nnd  bei  dem  letzteren  so  wieder  zur«  clit  rückte,  was  die  falsebe  WrH^t^tig 
nnd  Beurteil'Jni?  bei  den  Zeugen  in  llnortirjunp-  rrtbracht  liatte» 

Das  Material  steht  Interessenten  zur  Verfügung. 

Heidelberg.  Dr.  jnr.  Radbruch, 

Privatdeaent  daa  Strafradita. 


Kzhibitiouisnuui  eine«  Termindert  Znreohnnngafabigen. 

IGr  iafc  in  der  !Rraaua  ^algander  Fall  Torgekommen,  der  dam  von  ZrKMiTR 
im  ersten  Jahrgang  ctieaer  Zeitschrift  (S.  424)  wekl  an  die  Seite  zu  stellen  iat 
mid  ohne  Kenunentar  eine  vemehmliohe  Spraebe  aum  Qewisaen  aUer  Kriminal 

lisien  spricht : 

Der  iui  Jahre  1876  geborene  Kellner  K.  zeigte 

1.  im  Dezember  19CX)  auf  offsttar  StraOe  zwei  jungen  Mftdehen  wiederbolt  aelnen 
entbldüten  Oeschlechtsteil.  Er  war  «geständig,  gab  an.  stark  betrunken  gewesen  zn 
»ein;  auch  sei  er  nervenkrank.  Er  wurde  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  einer  Woche 
remrtei't. 

2.  Im  April  1901  zeigte  er  seinen  enlblOfiten  Geschlechtsteil  in  einem  (Jflentlichen 
Park,  wobd  er  Tor  den  Aneen  einer  Fran  onanierte.  Hier  leugnete  «r  anerst  nn&  gab 

an,  er  habe  nnr  ■^niue  Nctnurft  verrichten  wollen;  schlieClicb  gestand  er  die  Tat  Cin 
und  entschuldigte  sieb  damit,  daü  er  Öfter  solche  Neigungen  habe,  die  er  nicht  nnter- 
drVckan  könne.  Er  bekam  diesmal  zwei  Monate  Oefltaifnia. 

3.  Am  30.  Mai  1902  entblößte  er  wiederum  vor  unerwacbsenen  Mädchen  mehrfach 
seinen  Geschlechtsteil,  onanierte  auch.  Auch  jetzt  gab  er  an,  nervenkrank  zu  sein  ^  auch 
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mI  er  sehr  simiUdi  Tenmlaft  und  Idebt  «rrejs^r,  anBerdem  betnukn  gwweewL  Sr 

wurde  mit  9  Monaten  Gefänßrnis  und  zweijähricrem  Ehrrerlnst  bestraft. 

4.  Am  2U.  Dezember  1903  zeigte  er  mehreren  nnerwachsenen  lÜdehen,  nachher 
andi  einer  erwadiMMn  Frau  seinen  riitl)li>Qtea  OeseUechtsteil.  Er  versachte  zuerst 
lu  entlaufen,  nannte  auch  bei  seiner  Festnahme  einen  falschen  Namen,  dann  aber 
sofort  seinen  richtigen,  wollte  jedoch  von  der  Tat  nichts  wissen,  da  er  betrunken  ge- 
wann sei. 

6.  Während  das  Vorverfahren  wegen  des  4.  Falles  noch  schwebte,  zeigte  er  am 
30.  Januar  1904  nachmittaa;«  anf  offener  Straße  mehreren  weiblichen  Personen,  teils  im 
kindlichen,  teils  im  erwachsenen  Alter,  auch  einem  kleinen  Jniifjen  seinen  entblöUten 
OeechlecbtsteiL  Jetst  aber  versuchte  er  sogar,  diese  durch  Oeldversprechnngea  (60  PL) 
tai  ^en  Httraflur  m  loekeii.  Er  «nebte  wiedenm  m  entfliehen,  gab  nach  seiner  Yer- 
hlftnni^  wieder  an,  betrunken  irewesen  zu  st  in,  und  wollte  von  der  Tat  nichts  wissen. 

£r  wurde  nomnehr  auf  seinen  Geisteszustand  hin  untersucht.  Der  Gerichtsam 
■diwankte  in  setnem  Urteil,  was  tdir  heicliteMwert  ist  Zuerst  erUIrte  er  K.  ohae 
weiteres  für  zurechnungsfähig:;  nachher  aber  beantragte  er  die  längere  rutersuchnng 
des  £.  I>as  Ergebnis  der  6 wöchigen  Untersuchung  war  die  Bejahung  der  Znrechnungs- 
fÜhigkeit. 

Aus  dfm  Lehenslauf  des  K.  ist  zu  erwähnen,  daß  er  sich  als  Kind  normal  ent- 
wickelte und  ><eit  vier  .1. ihren  (angeblich)  glücklich  in  einer  durch  vier  Kinder  geseg- 
neten £he  lebt,  "^cin  Intellekt  ist  klar  entwickelt.  Die  Strafburkeit  seiner  Hanolangs- 
weise  sieht  er  ein.  Er  gibt  aber  an,  seit  seinem  12.  Lebensjahre  stets  sehr  viel  onaniert 
in  hahni,  in  jungen  Jahren  zuweilen  2  bis  3 mal  täglich,  was  ihm  ein  Mitschüler  bei- 

Sebracht  habi'.  al-  dieser  ihn  einmal  zum  Schwänzen  der  Schule  überredet  hätte.  Auf 
ie  Entblößung  seines  Oesohieohtsteiis  sei  er  erst  seit  4  oder  ö  Jahren  gekommen,  und 
zwar  nnr  in  Gegenwart  kleiner  Ittdehen.  Bies  bereite  ihm  eine  gewisse  Befriedigung; 
er  onaniere  dabei,  uiul  es  trete  sodann  SameuercruC  ein.  Seine  Frau  habe  Minen  Be- 
d&rfnissen  nicht  immer  genügt.  Andere  sexuelle  Perversitäten  stellt  er  in  Ahrede.  Mit 
einem  Arst,  den  er  wegen  der  geschlechtlichen  Err^nmgen  einmal  konfoltiMrt  bah^ 
habe  er  schlechte  Erfahnmfni  gemacht  und  sei  dadnich  nur  Bikenatni«  gekomman,  dal 
ihm  nicht  zu  helfen  seL 

Aus  einem  Schreiben  des  K.  an  dm  nntemdienden  Arat  asien  fslgenda  Stellen 
benrorgehobeu ; 

„. . .  Nun  bin  ich  der  Meinung-,  wenn  ein  Mensch  betrunken  ist  und  außerdem 
unter  dem  Druck  eines  Lasters  steht,  von  dem  er  sich  aus  eigener  Kraft  nicht 
selbst  frei  machen  kann,  so  ist  ein  solcher  Mensch  nieht  zn  bestrafen«  sondern  sncrst 
tn  heilen.  .  . .  Zur  Sache  selbst  muß  ich  noch  anfahren,  dsU  .  .  .  meine  Nerven  durch 
das  inmierwäbreude  nächtliche  Arl>eiten  KelhiLTi  aufs  hüdiste  anffCHtrent^ft  waren. 
Zum  Beweise  dieses  kann  ich  noch  eine  Straftat  mitteilen,  welche  in  derselben  Zeit 
ftUt       die  swei  Tom  Dezember  1908  nnd  Tom  90.  Jannar  1904. 

Eines  Morgens  um  fi  Thr  kam  ich  nach  getaner  nächtlicher  Arbeit  aus  dem  Ge- 
schäft und  stehe  auf  dem  Moritzplatz  vor  dem  Schaukasten  eines  Dro^engeschäftes  und 
erwartete  die  Pferdebahn;  plOtwcb  kommt  ein  innerer  Drang  über  mich,  und  ich  muß 
die  Scbt  ibe  <l«'s  Si  lmukastens  zertrümmern.  Nachdem  die  Scherben  klirrend  zn  Boden 
fielen,  woran  ich  meinen  Spaß  hatte,  drangen  mehrere  Personen  auf  mich  ein.  und  Uef 
ich  dann,  fiel  hin  und  wurde  dann  zur  Wache  befördert  Anzei>:  •  ist  nicht  erfolgt^  wcU 
ich  mich  oiit  dem  Beaitaer  dea  fichankastena  wtbügt  habe:  Motiv  der  Tat  mir  nner- 
klärlicb.« 

Und  femer  aus  einem  anderen  Briefe: 

.Bei  meinen  wiederholten  Vernehmungen  vor  der  Polizei  und  vor  Gericht  ist  mir 
Torgenalten  worden:  Ja,  warum  trinken  Sie  denn  aber,  wenn  Sie  wissen,  daß  ffie  in 

ang^etrunkenem  Zustande  derartijre  N»i:^uiiLM'n  haben?  Daraufliin  kann  ich  folgende 
Erklärung  abgeben :  Ich  muß  onanieren,  wenn  ich  getrunken  habe,  und  trinke,  weil  ich 
onanieren  Brafl.* 

Der  Sachverständige  mußte  anerkennen,  daß  dem  K..  wenn  er  getninki  n  habe,  die 
nötigen  Uemmungen  fehlen,  um  seinen  Neigungen  zum  Exhibitionismus  zu  widerstehen, 
konnte  aber  die  votaniielnncen  dea  §  61  BStOB.  nicht  ala  gefeben  cfachteo. 

Wie  aagta  K.  lalbtt?   .Hiebt  baatrnfen,  aondern  boileni' 
Berlin.  Bafarendar  Ernai  Bnban. 
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Ans  Terdiieii  und  Tenanunliuisen. 

IL  Kongress  der  Deutschen  Oesellsohaft  zur  Bekämpfung  der 

Geschieciitakraukheiten. 
(Hfinehen,  den  17.  tot&d  16.  MKr«  1906.) 

Der  stellTertretende  Vorsitzende  Professor  Lesseb  (Berlio)  eröffnete  den 
Kongrefi.  In  «einer  B^grfißnngsrede  ged«dite  er  dee  mbweienden  enten  Vor^ 
sitzendeoi  GeheiniTttB  Professor  Neissebs  (Breslau),  der  raneit  in  den  Tropen 
ÜbertrogangsTonnebe  von  Sypbilia  «uf  Affen  nn^it 

I.  ^Äritliohea  Bernfegeheimnis   nnd  GeeehleehUkrnnk* 

beit  eu.** 

Dr.  ChOTZEN  (Breslau)  erstattet  ^ninnchst  über  das  Referat  NeisSEES 
Bericht.  Keisskb  wünscLt  elue  Abänderung  des  §  300,  der  dem  Arzt  und 
dessen  Gebilfen  verbietet,  FriTatgeheimniBse,  die  ilmen  kraft  ihres  Arotes  an- 
Tertrant  aind,  an  offmbaren.  Vor  allem  Terlangi  er,  daß  binter  den  Worten 
«Oelulfen  dieser  Peraouen'*  ein  i^atz  eingesoboben  werde»  dabinlaatend,  <Ia£ 
»nch  „die  VerwaltureKlxamten  von  Krankenbänaem,  Orp^ane  und  Beinitp  ler 
für  die  Verwaltung  der  oftentiicben  Invaliden-,  Unfall-  und  Krankenversicherung 
getroffenen  Organisationen,  Beamte  der  ArmenTenraltung**  ebenfalls  zu  Still« 
tebwesgen  vetpffiditet  werden.  Fevner  wUnaebi  er  einen  Znsals  sn  §  800, 
der  den  Arzt  ermfichtigt,  die  Sebwdgepflicht  zu  durchbreelMn  1.  wenn  die 
Offenbarung  df>F»  Privatgeheimnisses  zum  Zw^rk  der  Verbiit'mrf  s'ei'nndfipiMtcher 
(Gefährdung  anderer  an  die  zur  Entgegennahme  solcher  Anzeigen  zu  bestellende 
Ssnitätsbehörde  geschehen  ist,  nnd  der  Zweck  auf  keinem  anderen  Wege  er- 
leiefat  werden  konnte,  S.  loUe  dem  Oeriebt  die  IfSglidikeit  gegeben  werden,  in 
gewimn  Fällen  den  Arzt  von  seiner  Schweigepflicht  za  entbinden,  besonders 
wenn  pine»  für  die  Entscheidung  in  zivilrechtlichen  Prozessen  erhebHrhf  Fest- 
stellung nur  durch  das  Zeugnis  der  zur  Verschwiegenhoit  verpüichteteu  l'crson 
SU  erreichen  ist.  Ferner  wünscht  er,  daß  in  den  Bestimmungen  des  Reichs- 
eewsbeoDgMelMs,  wonach  Personen,  »die  gewerbemifiig  üniaeht  treiben",  im  Falle 
einer  Erkrankung  an  Tripper,  Syphilis  oder  Schenk»  iwangsweise  bebandelt 
werden  können,  statt  ^Personen,  die  gewerbsmäßig  Unzucht  treiben",  gesagt 
werde  „Personen,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten  in  hygienischer  Hinsicht 
gemeingefährlich  macheu*'.  Während  er  in  dieseu  Punkten  für  ein  ärztliches 
Meldereolit  eintritt,  verlangt  er  die  geaetaUohe  Binflihmng  einer  Jtntiieben 
Anzeigepflicht  «Her  gMÖhleohfUafaen  EEkzankongen  ohne  Namenanenming  dea 
Sianken. 

Professor  Flksch  (Frankfurt)  tritt  in  seinem  Referate  energisch  für  die 
Einführung  einer  Anzeigepflioht  des  Arztes  bei  Gesohlechtak rankheiten  ein. 
Sr  Teriaogt  ebenao  wie  Nsebseb,  daß  aneh  die  Beamten  der  Krankenhineer  ete. 
mit  unter  die  Bedingungen  des  §  300  gestellt  werden  sollen.  Ferner  glaubt 
er  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  am  wirksamsten  dadurch  ent* 
gegentreten  zu  können,  wenn  «ie  in  den  Rahmen  des  Heichssenchengesetzes 
eingefügt  würden,  so  daß  die  Gesundheitsp^lizei  gegenüber  den  Geschlechts« 
krenkbeiten  in  gleiober  Weise  mstindig  würde  wie  bei  anderen  Infektione- 
Krankheiten,  die  gemeiDgeföhrlich  werden  können.  Die  Gesundheitqtoliaei  solle 
befugt  werden,  gegen  Geschlechtskranke,  die  die  nötigen  Maßnahmen  zur  Ver- 
meidung neuer  Infektionen  außer  ackt  ließen,  einzuschreiten.  Der  durch  diese 
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Bestimmungen  eutatebenden  Meldepflicht  für  OeftoblechUkraakheiten  müfitoa 
ftlle  Tenooma  «ntorstolH  werden,  di«  licli  mit  der  Behaadfamg  tob  Knoken 
bcbfites,  also  mioIi  die  Korpfoeolier.  Der  in  BhescheidnngMofaen  oder 
NiohtigkflitqHrozessen  gelsdene  Arst  darf  die  Aussage  äber  vorengegaogene 
Gesohlechtskrankheiten  eines  der  Ehegatten  nicht  verweigern,  da  eine  Ghiheim- 
baltnng  über  Geeundbeitsverbältnistitt  bei  Eheleuten  unstatthaft  sei. 

Joftunrat  Bebnsteui  (München)  behandelt  in  Minem  Befwei  dne  Thenn 
▼on  der  rmn  jnriettadieB  Seite  nnd  kommt  sn  dem  Schloß,  dafi  eine  Ab- 
ändemng  dee  §  800,  ausgenommen  einen  Zusatz,  betrefTend  die  Beamten  von 
Krankenhäusern  etc.  nicht  nötig  und  uicht  tnnlirh  sei.  Er  führt  aus,  daß 
schon  jeUt  Ausnahmen  im  Gesets  Torgeseheu  seien,  bei  denen  der  Arzt  von 
aeiner  Schweigepflicht  entbanden  werde  1.  wenn  der  Patient  den  Arst  eat- 
Undet  8.  wenn  dee  Geaetn  ihn  Ton  eeiner  Fflieht  bdireit.  Dam  habe  daa 
Bfliahtgericht  ausgeaproehen,  daß  höhere  Pflichten  anzuerkennen  aeien,  ror  denen 
^it>  Verpflichtung  zum  Schweigen  zurücktreten  müsse.  Die  Entscheidaqg, 
wann  solche  höhere  Pflichten  vorliegen,  möge  mau  doch  nicht  dem  Gericht 
flbertrageu;  es  entepreche  dem  ftrstliolien  Berofe  Yiel  mehr,  wenn  der  Arst 
dieaen  Bntoebeid  «dbet  treffe;  er  aUein  mflaee  doch  am  bealan  wiaaan,  waa  in 
der  jeweiligen  Sachlage  xidiiig  nnd  billig  sei.  Das  Gerieht  liebe  ja  aaah 
außerdem  »eine  Rchlüs«*',  wenn  eine  Partei  den  Ar-/t  ni'^ht  von  seiner  Schweige» 
pfliobt  entbinde,  und  sei  berechtigt,  auf  diese  Schlüsse  hm  au  arteilen. 

Biakuaaion: 

In  der  sehr  regen  Diskussion  macht  Professor  Lesskr  darauf  aufmerk- 
sam, daß  der  taktvolle  Arzt  mit  Sehweigen  aaeh  reden  könne,  und  tritt  für 
die  Erhaltung  des  §  300  ein. 

Dr.  Chotsbm  glanbt»  daß  daa  Yerlnmen  daa  Paftimiten  Terloren  gehe, 
wenn  der  Arzt  nicht  mehr  aom  Sehweigen  verpfliofatet  sei.  Für  eher  duroh- 
ftthrbar  hält  er  den  Vorschlag  Neissebh,  die  Personen,  die  sich  gemeingeHthr- 
lich  erweisen,  der  Behörde  an^trzojgen,  maobt  aber  anfinerkaom,  daß  der  Be* 
griff  gemeingefährlich  sehr  dehnbar  sei. 

Beehtwawalt  Dr.  Hippb  (Dreaden),,  meint,  man  aoUe  daa  Vertrauen  dea 
Patienten  nicht  dttroh  Aufhebung  oder  Änderung  dea  §  300  erschüttern,  viel- 
mehr  dem  Brantrater  anhdmgebMi,  iiob  vom  Brialagam  «n  Qeenndheitaaeagaia 
TOrlegeu  zu  lassen. 

Frau  BCHEVEN  (Dresden)  hält  datur,  aaü  das  geplante  Meldereoht  oder 
die  HeMepfliebt  dee  Arstoe  baiq>tsleUteh  nur  die  vnteren  Yolkaeobiehtaa 
treffen  wfirde»  da  die  oberen  10  ODO  aidi  bebandehi  ließen,  nnd  kann  daher 

diesen  Antrigen  nicht  beistimmen.  Dagegfm  solle  der  Arzt  befugt  werden,  in 
Fällen,  wo  ein  dfientliehee  Intereeee  in  Qe£üir  gebraefat  werde,  Anaeige  an 
erstatten. 

Dr.  fiiEB  (Stuttgart)  btit  ea  Ar  bedenUieh,  die  Erkrankung  dea  einan 
fihegalten  dem  anderen  ndtanteilen,  da  dadnroh  nur  Streife  und  Zuk  nn  Bha» 

leben  entstehe,  und  «n  Arat  ala  Lohn  ein  Odium  haften  bleibe.  Es  sprachen 
noch  mehrere  Herrn  zur  DisknsBion,  brachten  aber  außer  Dr.  Mt'LLEH  (Metz), 
der  keinen  Erfolg  von  einer  Anzeigepflicht  des  Arates  erwartet,  da  die 
Patienten  dann  fidaohe  Kamen  angeben  würden,  keine  neue  Oedanken. 

Proleeaor  Flksgb  maofat  in  aeinem  Schlußwort  darauf  aufmerkMun,  daß 
bei  den  unfruchtbaren  Ehen  in  70  Proz.  der  Fälle  die  GMwhIechtskrankheit 
eines  der  Ehegatten  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  sei;  es  erscheine  schon 
mit  Bücksicht  auf  das  Aligemeinwoiil  nötig,  daß  der  Arct  meldepflichtig  werde. 

Dr.  CuoTZEN  spricht  sidi  nodimala  gegen  die  Anaiobt  Flxschs  ana 
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and  erhofft  BekÄmpfung  der  Verbreitung  der  Gpf*chleo]itakrAliklia>teil  doroll 
Flngsohriften  und  weitgehendste  Autklin  üng  de«  Volkes. 

Dr.  Fbeditd  (Beriia)  aohUdeirt  eingeh^d  di«  VMlilltnbM  und  Erfolge 
det  von  der  preußischen  LandeeveniaherangsuMtalt  gwichaffenaa  SpenailMil- 
Stätte  für  Geschlechtskranke  in  Lichtenberg.  Die  Erfolge  wwen  recht  gute. 
Er  macht  damnf  Finfraprksam,  daß  die  Aufgabe  der  Versicherungsanstalten  die 
sei,  XU  verhüten,  daß  Invalidenrenten  aosgeaahlt  werden  müßteUi  und  die  An- 
■fadlen  dahtr  iBr  «iae  MiM&iiftt  md  ükrgauie,  gediegene  Behmdloog  ihrer 
Mitglieder  sorgen  toUtoiiy  di«  AuqgabMi  (in  dar  Aattelt  6  Mk.  p.  d.)  kimen 
reichlich  wieder  ein. 

Der  Beschlaß  der  Ausschaßsitzung,  dahinlautend  -  >.Die  aus  Anlaß 
des  zweiten  Kongresses  der  D.  G.  s.  B.  0.  zusammengetretene 
XitgliedervoraftVittltBiif  wolU  boiohlioBen,  «n  die  auftindige 
Btello  «ino  Eingabe  su  riobion»  dftfi  di«  in  §800  Ab«.  1  d.  StGB, 
für  Arzte  und  Apotheker  Torg««obri«b«n«  Schweigepflicht 
auf  die  Beamten  von  Krankanbäa««rn  «te.  »««godehnt  werde,*' 
wurde  ohne  Debatte  angenommen. 

II.  Bordelle  und  B  o  r  d  e  1 1  s  t  raß  en. 

Professor  WoLFF  (Straßburg)  echilde/te  in  seinem  Rnf,  rat  die  Eutwick- 
luug  der  Bordellu  in  btraßburg,  die,  obwohl  ottmids  auigeüobeu,  immer  wieder 
w«g«ii  der  w««b««nd€n  ünaieberhsit  da«  Yarkabr«  in  den  StraBan  und  der 
Zunahme  dar  Geschlcchtskrankhaitan  eingeführt  werden  mnfitan.  Er  hXlt  fllr 
den  besten  Modus  die  Kaseruierung,  da  sie  1.  die  Straßen  säubere,  2.  die 
BehandlLLiiL'  und  Bewachnuj^  der  Profitittiiprt^n  sichere,  H.  das  Znhältertum 
unmöglich  mache.    Die  geheime  Brostituüon  aci  auf  das  schärfste  zu  vurtolgeu. 

B«gieniQg«r«i  Stbmsqbawm  (Braman)  twriohtato  ttbar  da«  Befinrat  de« 
I>r.  Staghow,  der  am  Erscheinen  verhindart  w«r.  Er  sohildert  die  Bordell- 
verhilltntsse  in  Bremen.  Die  Prostituiertf-n  wobncn  in  Bremen  in  einer  eigenen 
Straße,  die  sorspt  von  niemandem  bewohnt  wird.  Er  halt  diese  Art  der  Unter- 
bringung uer  Prostitution  für  die  dunkbar  gunstigste.  Er  gibt  zu,  daß  nicht 
tfbenill  die  VarbUtniase  fOr  «in  derartiges  System  so  günstig  gelagert  «aien 
wie  in  Bremen. 

T^echtsanwalt  Dr,  Htt  pe  (Dresden)  spricht  ausführlich  über  die  Verhand- 
lungen betreffs  der  lex  Htirii^e  nnd  meint,  es  sei  schlimm  um  ein  Volk  bestellt, 
dessen  Theologen  nach  dem  Stratrichter  rufen,  anstatt  erziehhch  auf  das  Volk 
ainiawlrfcan.  Er  stallt  fast,  daß  e«  nocb  sa  kainan  Zeit«n  gelungen  «ei,  die 
Firoetitation  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  und  auch  wohl  nie  gelingen  werde.  Er 
hält  das  Leben  der  Prostituierten  in  Bordellen  für  nicht  so  schlimm,  nach 
seinen  diesbezüglichen  Studien,  vorausgesetzt,  daß  die  Polizei  die  Bordell wirte 
genügend  im  Auge  behalte.  Er  h&lt  die  Einrichtung  von  Bordellen  für  das 
eweeknlfiigste  IGtlal,  nm  «inac  Yerbraitung  der  GaaeUeditakranUidten  wirk- 
>aiii  vorbt  ugen  ZU  kennen.  Er  verlangt  vor  aUem  Abschaffung  des  §  130 
StrGB.  der  die  Kuppelei  bestraft.  Er  hält  eine  Änderung  in  dem  Sinne,  daß 
Inhaber  öffenthcher,  genehmigter  Häuser  von  den  Bestimmungen  ausgenommen 
werden  sollen,  für  nötig.  Ans  dem  §  181,  der  die  Kuppelei,  auch  wenn  sie 
weder  gewobnbcilaBttifiig  noeh  em  Eigammtai  betrieben  wird,  mit  Strafe  be* 
drobt,  wünscht  er  diesen  Zusatz  gestrichen. 

Professor  v.  DÜKINCt  (Kiel)  hält  die  Bordelle  für  völlig  entbehrlich.  Er 
fuhrt  aus,  daß  die  Bordelle  nur  besucht  seien  von  grünen  .fangen,  Studenten, 
betrunkenen  Botten  und  alten  Boues,  während  im  übrigen  der  Q-eschlechts« 
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verkehr  eich  mit  der  immw  neben  den  Bordellen  hergehenden  auegedehnten 
Blr»6enprostitntum  und  mit  den  «VetlilltDineD"  «hepiele.  Di»  Antleekiiiigi- 
gttfahr  Mi  im  Bordell  nisht  sehr  Termindert,  unter  Umst&nden  sogar  erhöht. 
Dacu  sei  das  Bordell  eine  wahre  Brutstätte  der  Perversion.  Die  Bordelle 
seien  ungesetzlich;  in  ihnen  würdeu  ilio  ^fädrh^n  in  gesundheitlicher  imd 
moraliscber  Hinsicht  völlig  ruiniert,  nud  dazu  dürfe  em  Staat  nie  seine  Zu- 
stimmung geben. 

Ifhetn  F&BTH  (fMnkfwt)  stellt  sich  voll  und  ganz  auf  die  Reite  des  Voi^ 
reforenten.  8ie  verlangt,  daß  die  Untersuchung  der  Prostituierten  in  m^s^ 
liobfit  schonender,  unauffälliger  Weise  vorgenommen  werde.  Sie  glaubt,  ein 
Ende  der  Prostitution  dann  eintx-eten  zu  sehen,  wenn  einmal  Frau  und  Mann 
als  völlig  gleiohwutifs  Q«Bchöpfe  geachtet  wttrden.  Sie  verlaogt  Aolhebfiing 
der  noch  beetehenden  Bordelle,  Abschaffiing  des  §  180,  damit  den  Prostituierten 
ihre  allgemein  menschlichen  Rechte  wiedergegeben  würden.  Die  Überwachung 
der  Prostitation  solle  der  PoH?;fi  cfenoraraen  werden,  an  deren  Stelle  eins 
Aufsicht  in  Art  einer  Kranken turaorge  geschaffen  werden  solle. 

Dr.  Fabky  (Dortnumd)  hlUt  dis  Kssemismng  für  dm  bessere  Sjitsni. 
Bis  Borddle  empfiehlt  «r  abiasehaffeD,  da  eie  nngesetzlioh  seien  und  giote 
moralisohs  und  sociale  Schäden  mit  sieh  führten.  Die  Kasernierung  habe  auch 
den  W.rznc'.  dafi  es  dorn  Fürsorgewesen  leichter  möglich  sei,  in  Verbindung 
mit  den  Prostituierten  zu  bleiben  und  Mädchen,  die  willens  seien,  ein  anderes 
Leben  anzufangen,  tatkräftig  zu  unterstQtzen. 

Diskussion : 

Dr.  Blaschko  (Berlin)  hält  eine  Trennung  des  Prostitutionsbethebes, 
des  Marktes  und  der  Wohnung  der  Prostituierten  für  erstrebenswert. 

Professor  Orubbb  (Hfinohen)  hltlt  eine  AsMmerong  der  Frostitiition 
weder  durch  Ilr-gh'mentierung  noch  durch  Kssemierong  Ar  möglich.  Der 
§  180  si'i  dahin  abzuiiudern,  daß  das  Wolmunfjgeben  an  Prostituierte  ho  lange 
nicht  strafbar  sei,  nls  nicht  strafbarer  Eigennutz  des  Wirtes  nachgewiesen  sei. 
£ine  Treimung  des  Prostitutionsbetriebes  von  der  Wohnung  der  Proetituierten 
bilt  er  niobt  für  tonliob,  da  dann  die  GMegenbeitibtaser  noob  mehr  verbrsitsl 
würden.  £r  hält  die  Prostitution  nioht  fBr  notwendig  und  erklärt  den  aufier> 
ehelichen  rjeHcLlcclitsverkehr  fÜr  äußerst  geHihrlich.  Daß  der  ledigen  Mutter 
eines  unehelichen  Kindes  ein  gesellschafilicher  Tadel  anhänge,  halt  er  für  ein 
erzieherisches  Moment,  das  man  besser  tue,  nioht  aus  der  Welt  su  schaffen. 

Dr.  Hahmeb  (Stattgart)  sprioht  sioh  für  die  Bordells  sns,  dn  dtdnnh 
dss  Zohllterwtsen  sehr  singssebrinkt  wwde,  nnd  die  Prostitution  bcsssr 
beaufsichtigen  sei. 

FrRu  SrnE%'EN  verlangt  Wohnungsfreibeit  für  die  Prostituierten  und  eine 
W'ohnungsinspektion  durch  Frauen;  in  dem  gleichen  Sinne  äußert  sich  Frau 
Büchner« 

Peliseirst  Dr.  Hoff  (Hamburg)  erklärt,  daß  die  Verblltniaee  in  Hamburg 
günstige  seien,  weil  man  Bordelle  habe,  und  diese  seien,  wenn  sie  gnt  über* 
wacht  würden,  anderen  Systemen  vorzuziehen. 

Dr.  Low  (Mannheim)  und  Dr.  MÜLLEB  (Metz)  sprechen  sich  für  die 
Kasemienuig  ans.  Dagegen  ioAerten  sieb  noob  Yersehiedene,  ebne  wessnl» 
liob  neae  Oeeiehtepnnkte  sn  enrihnen,  außer  Dr.  Simanowski,  der  glanbt» 
die  Proi^titution  werde  dann  abnebmen,  wenn  die  Arbsiterinnen  und  KeUnevinnen 
besser  bezahlt  seien. 

Die  Beferenten  treten  in  ihren  Bchluüwurten  noch  einmal  für  die  von 
ihnen  vertrelene  Ansefaenong  ein. 
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m.  Strafb  nrkeit  der  Ank  li  n  <i  i  rrn  n  g  von  Sohütsillittelll  sar 

Bekämpfung  vou  GeBchlecbtskrsiikbeiten. 

Dr.  Xeustättkk  (Mimchen):  Der  §  1B4  Abs.  3  des  StrGB.  droht  dem 
mSt  StnÜB,  dar  Gegenstände,  di«  sit  iinill«iitig«in  Q«1irMelke  bestünint  gind, 
öffentlich  •oiiriist.  Das  Reichsgericht  hat  Dun  auch  die  Mittel,  welche  sor 
Terhütung  von  Geschlechtskrankheiten  dienen,  als  solche  bezeichnet,  rlie  zu 
nnsüchtigem  Ghebraache  bestimmt  sind.  Es  ist  somit  die  Möglichkeit  genommr^Ti, 
nun  Schntza  des  Volkes  Schutzmittel  dieser  Art  zu  empfehlen.  Beferent  führt 
■na,  daft  es  Sehutmittel  gebe,  die  eine  fest  ebsolnle  Bieherheit  geviliiien, 
und  68  sei  zu  erttreben,  dÄß  deren  Anpreisung  und  Bekanntmeehnng  in  emer 
anständigen  Form  gestattet  werde.  Er  glaubt,  daß  diese  Frage  zusammen  mit 
der  der  Ankündigung  von  Heilmitteln  im  allgemeinen  am  besten  ihre  Erledi- 
gang  fände.  Das  Gesetz  solle  gestatten,  daß  die  oberste  Sanitätsbehörde  der- 
artige AakQndigungen,  nachdem  nie  Inbalt  nnd  Form  geprtft,  lur  Yerdffent* 
fielnui^  soliMe. 

Herr  Bernhabd  (Berlin)  wünscht  eine  Verfolgung  der  Ankündigung  von 
Schutzmitteln  in  marktschreierischer,  auf  Tänschnng  berechneter  Weise  oder 
in  ODsittlicher  Form  auf  das  äußerste.  Dazu  sei  durch  die  bestehenden  Ge- 
Mtee  die  nSlige  B^dhabe  geboten.  Bs  lei  ftlzob,  daft  de»  Oerioht  ICttolf  die 
nr  Vetlifitnng  der  Konzeption  oder  der  Ansteckung  bestimmt  leien,  alz  „m 
minttlichem  Gehrauche  bestimmt",  erkläre.  Dadurch  werde  nur  der  Kampf 
gegen  die  Geschlechtskrankheiten  sehr  erschwert,  »»nd  es  sei  nebenher  auch 
nicht  wünschenswert,  wenn  eine  allzustarke  Yolksvermehrung  eintrete,  da  auch 
dadnreh  wieder  viele  zur  Proelitataon  gedrängt  würden,  nnd  mehr  Prostitcition 
gefordert  werde,  da  die  Möglichkeit  der  Heirat  für  den  Einzelnen  immer 
•ehwieriger  sich  gestalte.  Es  möge  dem  Gesetz  noch  der  Zusatz  beigefügt 
werden:  r^dsL^  Gegenstände,  die  lediglich  der  AnsteckunGr^gefahr  oder  der 
Konzeption  vorbeugen  tollen,  nicht  als  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt 
gelten**. 

Diaknation: 

Professor  Lesseb,  Dr.  Bus,  Dr.  Wosbeber  ipredien  sidi  ebenfalia  da- 
hin ans,  daß  es  absolut  notwendig  aei,  daß  derartige  Kittel  zur  YeiöfEent- 

Hohung  freigegeben  würden. 

Professor  Lessek  nchlleßt  den  II.  Kongreß,  indem  er  seiner  Ecfriedi^ruug 
Ausdruck  verleiht,  daL>  wohl  jeder  aus  den  VerhandluDgen  de«  Kuugressea 
neue  Anregung  geschöpft  habe,  und  man  anf  dem  Wege  der  BekSmpfung  der 
Qeeohleohtakraiikheiten  doch  wieder  nm  einen  Sohritt  Torwftrta  gekommen  aei 

HOneben.  Dr.  med.  Weiler. 


IV. 

Besprechnngen. 

W.  T.  Rohland.  Willenstheorie  und  Vorttellnngatheorie  im  Strafrecht. 

ireiburg  i.  Br.,  C.  Römer,  1904.   94  S. 

Der  Verfasser  gibt  eiue  klare  Zusammenfassung  der  gegen  die  Vorstellangstheorie 
qpceeheikdNi  OrOnde.  Verlangt  man  na  Vorsatse  nur  die  Voratdlnng  des  Erfolges,  so 
wild  damit  die  bewußte  Fahrlässigkeit  eiabesegen ;  verlangt  man  die  Votaoseieht»  „der 

Plrfnlfif  werde  eintreten",  so  schließt  Tnan,  sofern  damit  eine  auf  Erfalirnng:  tTf^^ründete 
Erwartung  ausgedrückt  sein  soll,  den  dolus  eTontualis  ans,  und  fordert  man,  sofern 
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BOT  eiae  auf  OefUbie  gegrilodete  Zuversicht  gememl  bt  (v.  Ltaxr),  ein  nicht  aar  and 
■ieit  it«U  dm  Yoim«m  cigcMi  MarfcMl.  FnAxn  fwrt  Ute  Vwfiwui  ftr  n 

und  fir  da«  UoOe  Umschreiboiit  im  tod  nnderen  filpiiwlBB  XinwiUi^img;  rie  aber 

fährt  znr  WiJleii-<thfeorie.  Die  g^e^n  diese  »geltend  gremacbte  Lehre,  nicht  der  Erfolg, 
sondern  nar  die  Kürjitrbewegang  k'^nnp  gewollt  werden,  bekämpft  der  Verfasser  sodann; 
nicht  schulend:  er  weist  nach,  a&ü  nicht,  wie  die  Ge^^ner  sagen,  nar  die  Körper- 
Umtgnng,  amAm  raeh  d«r  Xifolg  wm  WfOm  TwuMckt  Mi;  «r  kMto  wUk  inad. 
•IMten  mOM,  da  4i»  TcranMkthtit  dvck  4n  Wllte  alt  GmnllWt  «tr  nkhü 
gtsein  hat. 

Heidilbeig.  Bftdbrneli. 


naMtmSan,  OeiiteastOrnng  und  Ttr%r«ekea  im  Kiftdatftlttr.  B«üü» 

R'-Tit-r  n.  Reinhard,  1903.    m  8. 
Jtarie  Bni»ciike«   Zar  Reform  des  Strafrechts.    Die  strafrechtliche  Bebaadhuif 
der  Kinder  and  Jugendlichen.  2.  Aufl.  Berlin,  Schweizer  &  Cie.  21  S. 

Unter  dtt  MMrialiii  Fragen  gibt  m  mAnf,  dto  ÜA,  m  gelriwIttiMh  mA  dit 
F«fd«raBf  Om  LOmf  na  um  karmatritt,  diwer  Ueong  <teuodi  Uihar  nehr  od« 
weniger  entzogen  haben.    Den  Kampf  deshalb  als  anssichtalos  anfzugeben,  geht  nicht 
an,  fort^effotzt  TTiuC  er  werden,  und  wir  werden  dabei  jedea  Scbritt  ^1 
grüßen  haben,  der  ans  diesem  Ziele  entg^enftihrt. 

Nelm  der  Tngdmtkm  mmi  m  haapteicUidi  die  jagetdUehea  Yerindur  «ad  to 
etnfnelrtticlM  Beheadluff.  die  Ucr  Im  Ihitfefllit  »—  Wm  Uertber  uneifinlt  «id 
als  tatsächlich  feststehend  anzusehen  ist,  bat  Mönkbmüllsr  mit  großem  Fleifie  und  Ge- 
schirk  zti.sammengetragen,  um  wom5glich  zn  einer  festen  Grundlage  ara  frelansrt'n,  Toa 
wo  aa«  die  Bekämpfong  mit  Aussicht  auf  einen  besseren  Erfolg  onteraonmen  werdea 
kMm,  ele  diee  Ueher  der  Fell  war.  MdaaMttz&ta  legte  eeiMn  Xrwigimgen  im  wnmI- 
lidMtt  die  Big^aieM  edner  Untuwriwitgai  an  SOO  ZwiageiOli^iBgeB  rngnode^  «ad 
obwohl  er  nebenbei  noch  an  Material  rerwertet  hat  was  irgend  zu  Terwerten  war,  so 
Ter-^a^'te  doch  die  Statistik,  und  ea  ergab  ooh  aar,  daß  aacb  fttr  «ie  ent  die  riditigea 
Grundlagen  su  fiadea  sind. 

Ütierhaapt  ediHeOt  der  Yetfeeier  eeiae  Arbeit  lieailkli  reelgalert  ab^  vad  vir 
können  ans  bei  den  anilergewShnUohen  Schwierigkeiten,  deren  Klariegnng  eigentUek 
dea  Hauptergebnis  der  Untersnchung  bildet,  dieser  Resignation  nur  anschließen.  Fest 
pif'bt  -AU'in  die  übergroCe  Menge  antisozialer  Elemente,  die  dies,  dank  ihrer  angeborenen 
krankhatteu  Anlage,  tod  Jugend  auf  sind,  und  deren  Zahl  mit  jedem  Jahre  sunimmt; 
alles  andere  ist  mehr  oder  «eaiger  angewifl  und  achwankend,  una  Teil  entaeUedaa 
Terkehrt,  wie  a.  B.  Vemrteanng  und  StrafvoUaag,  annt  aaderea  adadeatena  aanlUa,  wie 
die  Bessernngienatalten  n.  a.  m.  Man  gewinnt  ans  der  klaren  und  überzeugenden  Dar- 
stellung MöNKE%«M.LRRs  den  Eindruck,  als  oh  wir  tins  Uberhaupt  nicht  auf  dem  richtigen 
Wege  befänden,  und  es  mit  einfacher  Flickarbeit  nicht  getan  sei 

Gesenfiber  dem  d  an  er  a  den  Zwange  dea  psychopathiaehen  TamperaaieBtae  —  der 
endogenen  Diaedie  dea  Terbfedieaa  —  dem  er  bei  weitem  den  grOOten  lÜndaB  aaf  daa 
Verbrechertam  der  Jugendlichen  zuerkennt,  kOnnen  zeitliche  Strafen  selbstTerst&nd- 
ürh  nichts  nutzen,  und  für  die  logi.«che  Fol^'-mn"'  «ies  Kalt.stellens  für  immer  wirri  «ich 
bei  unserer  aUzu  human  angekrünkelten  Zeitäiromuug  kaam  die  nötige  Stimmung 
fladea.  IMe  Frage  mafl  aomit  aar  wdterea  Djaknaaioa  gestellt  wirdea,  und  da  wird 
Bich  daa  Bock  MöaxmiAuaH  ab  ein  ebeaao  aaeatbehiliehar  wie  aaverUeaiger  Batgeber 
erweisen. 

Nicht  mit  dorsf  lbcn  Sachkenntnis,  dafür  aber  mit  einer  um  so  größeren  Warme 
tntt  I>r.  jur.  Mab»  Hascükk  auf  den  Plan,  and  wenn  ftir  sie  in  der  Strafe  auch  der 
Gedanke  der  Tergeltung  der  mallgebende  ist,  ao  will  aie  bei  den  JngendUehea  doA 
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nicht  äühueu,  äuudent  beeseni.  Daher  Hinftofröckea  dw  Kindesalten  bis  zum  ToUende(«ii 
16.  Lebensjahre. 

Bb  daliia  «BtMbeUtt  bei  StnfUton  Iber  äJMOtmg  rtm  Pe— nuniwaittela  «ia 
hmmknt  XintogasoUih«^  ta  «.  «.  da  Lahrar,  oan  PlsTeUator  «ad  9  Us  8  haim 

«febfiren. 

Ancb  in  dem  jurr»  ndlichm  Alter  —  16  bis  21  Jahre  —  sollt«  der  Täter  nicht  als 
Verbrecher,  soudem  als  ein  besuuders  geartetes  £rnebiugä-  und  Beaserungaobjekt  an- 
gmAem  vad  demgeatt  behaadalt  iPttdes,  aad  der  RUUer  Inaa  eatwedw  auf  8tnlb 
•der  auf  staatlich  überwachte  Endebong  erkennen. 

Neu  ist  die  Fordcrnncr,  (]%ß  dem  Kindcrtjpricht.shofp  anrh  Franen  al«  Mitglieder 
angehören  loUenf  und  doch  glaube  ich,  daß  wir  uns  gerade  hiennit  am  ersten  befreondeo 
sollten. 

Bona.  Pelmaa. 


Alexander  ITänder.    £inführung  in  die  Psjchologie.  Lei{isig,  J.  A.  Barth, 

1904.  4^  a 

Wer  ia  dem  Tontehend  beieiehneten  Baöhe  einea  kann  AbriB  der  Pf^ehelogie^ 

eine  Psycbologia  in  nuce,  zu  finden  hoffte,  würde  eattinscbt  sein.  Die  Absieht  des 
Verfassers,  eines  Schülers  von  Lipps,  i-t  (  hu  amlrrr-  er  will  „in  möglichst  elementarer 
Weise  zeigen,  was  Psychologie  ist  und  will".  Er  gibt  ilaher,  auijgehend  von  der  ge- 
meinen iiirfabrung,  eine  ausführliche  Daistellong  dessen,  was  musi  wohl  kurz  in  den 
einleltendaB  Eeidtela  der  Psychologien  hduuidelft  «i  wezden  pflegt,  eiae  allgemeiae 
BeeehreUning,  Begründung  und  Umgreninog  der  piydiischen  Wirklichkeit»  Terbnadea 
ndt  einem  orientierenden  Überblick  über  das  Geaamtgebiet  der  Psychologie. 

Nach  einer  vorläufigen  Definition  der  Psyrhf  I  ri'^  w.  rdea  zunächst  die  Unter- 
idliede  der  materiellen  und  der  psychischen  Wirklichkeit  behandelt;  bei  der  frage  d^ 
Yfifhlltaleiifii  cwieeben  Lcdb  and  Seele  entiebeidet  eleb  Pa.  fOr  die  Weebielwirkung 
aad  eoeht  den  Parallelismus  als  aahaltbar  danatan.  Es  folgt  eine  Übersicht  ttber  die 
Methoden,  in  der  auDer  einer  wohlbegründeteu  Warnung  Tor  physiologischen  Seiten- 
sprftnc^n  "  THf  allem  der  Nachweis  intereissiert,  wie  die  „subjektive  Methode"  doch 
immer  wieder  den  Schlüssel  zu  allen  anderweitig  gewonnenen  Untersachungsergebuissen 
listet.  Der  mite  BiaaptteU  ebsraktiiisiert  dum  die  psjebisdie  WirkUcbkeit  genauer ; 
GefUiIe  aad  Strebnagea  werdea  ia  ihrer  Selbstladyigkeit  aebea  dea  formea  des  „Qegen- 
staudsbewußtseins''  aufgezeigt;  energisch  tritt  der  Verfasser  für  die  Berechtigung  ein, 
als  Zentrum  psychischen  Geschehens  ein  leb,  ein  Subjekt  anzunehmen.  Das  Werk 
scbUeÜt  mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  Grundgesetze  dea  Seeleulebens. 

Die  DarsteUnng  ist  anfierOTdentlich  einfach  aad  klar,  mdem  erleiehtern  sawnmea- 
ÜHieade  Bllek-  aad  AasUieke  ftberall  es  dean  AafBager,  sieh  «areehtsniladen.  Itgw.A 
welche  erkenntnistheoretische  Grundlegungen  werden  bewußt  vermieden,  andererseits 
aber  wird  auch  erkenntnistbeoretischen  und  metaphysischen  Erörterungen,  wo  sie  sich 
ungezwungen  bieten,  nicht  aus  dem  Wege  gegangen,  ja,  man  muß  die  Kunst  be- 
wnmdeni,  aiit  der  es  P».  gelingt^  so  sdiwferige  Thenea  wie  den  PsndlelisiaasstNit 
eder  dea  radikslen  Idealismias  gans  efenentar  sa  bebaadda.  Ob  es  ibn  fireilidi  ge- 
glückt ist,  die  Theorie  des  Parallelismns  endgültig  abzutun,  möchte  ich  bezwflifela. 
Gewiß  ist  er  nur  ein  Bild  für  einen  uns  in  seinem  Wo«pn  doch  unbegreiflichen  Zu- 
Bammenhang,  und  auch  das  gebe  ich  zu,  daß  er,  sowie  mau  über  die  rein  bildliche 
Aaidractowelse  Uaaaswül,  an  metaphysisehea  Annahraea  fllbrt  Aber  ist  es  aiit 
Weehsetwirkang  so  viel  aaders?  Sagt  ele  aicht  stets  sa  weaig  oder  «a  viel?  Xat- 
weder  man  konstatiert  lediglich  —  mit  Hilfe  des  HiniEscben  Eausalitätsbegriffs  —  eia 
Faktum  (S.  86),  oder  man  ist  genötigt,  das  psyehische  Geschehen  als  äquivalente 
Energieform  anzusehen  (S.  97);  ich  gestehe,  daU  für  mich  wenigstens,  dirae  Konsequenz 
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direkt  na^olUiebbar  ist.  Zum  mui<ifcät«!o  äoUte  ma&  den  grofien  methoUischea  Vorsug 
dM  Parellelismat,  die  reinUche  Trennaag  zweier  inJurnnMOfOitUcn  Wehen,  uakmum, 
vmA  mam  ktaato  Pvlnm  da  Vorwiif,  dm     4m  PMllcliitm  mtAt,  daS  ife 

lieh  später  doch  %vieder  die  Sprache  dtr  Wedktdwirirang  redeten,  daUE  sorQckgebea, 

daß  ein  solcher  die  Scheidnofif  und  ünterseheidnng  materieller  und  piyoh;«rh*»r  Wirk- 
lichkeit aach  nicht  gruBdJicfaer  als  er  vollziehen  könnte.  Znm  OlQck  sind  da^  ja  aber 
wtit  weni^  empirisch-psychologische,  als  metaphysische  Streit&agra,  hei  denen  es  mit 
dflB  BeweiMD  «wieio  ein«  bdUa  Steh«  iet  JedeiliUi  ael  dea  vwtretUehe,  mdev 

billige  und  nett  ausgestattete  Bnch  allen  empfohlen,  die  ron  irgend  einer  Wissenschaft 
herkommend,  sich  mit  PsTcholoirie  zu  bp-r  hUtli'-^n  h:ih»n.  nnd  auch  wer  in  ihr  kein 
Neuling  mehr  ist  und  daher  zwischen  den  Zeüen  sa  lesen  fersteht,  wird  sieh  duch  die 
LektOre  belohnt  finden. 


Siegfried  Türkei.  Die  kriminellen  Geistegkranken.  Ein  Beitrag  rar  Ge- 
acbichte  der  Irrenrecbt«-  und  Strafrechtsreform  in  Osterreich  (18ö0— li^).  Wien, 
Merits  Peries,  190». 

Verfuwr  Munt  Mine  Axbelt  eb  ,3btoriidie8  Beferaf .  Sr  Ueint  denit  aellMt 

die  richtige  niaraktcrisierung  der  Schrift.  In  sechs  Kapiteln  berichtet  er  uns  über 
die  I^eforni  des  ö«iterreichif>chen  Trrenrechts  seit  185<^  ilVfr  bekannte  psTchiatrischc 
Probk-mf  und  moderne  6trafrechtstheorien,  über  die  Versorgung  der  Unzurechnung«- 
f&higen,  der  EnUrteten,  der  Alkoholiaten,  Aber  die  Beform  des  Strafrechts  und  SUnl- 
vetUmgi,  Uber  den  weeentlidieB  lolialt  der  auf  dem  87.  Deotacken  Jnrfateatag  (19M) 
gehalteseD  Yortrlge  von  Kahl  und  T ;  <  iann  u.  a.  Mit  eigenem  Urteil  hält  der  Ver* 
fasser  zurfick ;  r  r  Vr-gnugt  aidi  mit  der  Aufgabe,  den  Leeer  Uber  den  Slaad  der  Pro- 
bleme zu  orientieren. 

MSnelieii.  Gaupp. 


■agaiis Ulrschfeld.  Berlins  Drittes  Geschlecht  Orofiitadtdekiimeiite,  heraat- 

gegehcn  ron  Hass  O^twatd.    Bd.  ITT.    77  8. 

Der  bekannte  Herausgeber  des  „Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstafeu '  tsckildert 
ia  der  Torfiegeaden  Schrift  daa  Tun  und  Treiben  der  fleaiaeexQd]«!  Berlitu  in  popnlirer 
Weite  und  beldbapfl  am  Seblitflae  der  Arbeit  mit  den  Ikblicfaen  AufOIiningen  den 
§  175  BStGB.,  in  dem  er  eine  mittelalterlidie  Granaambelt  erblickt 

mtnchen.  Qaupp. 


Beginn  tm  Wladleaeek.    Die  Oraniamkeit,  eine  erotiielie  Paaaion  dea 
Weibes.  Dreeden,  Carl  Stell,  1904.  167  S. 

Wenn  dieier  widerliche  Abklatsch  aus  Marquis  de  Sades  eietisi^en  Phantasien,  in 

Romanfrirrn  q^ekleidet,  hier  Erwähnung  findet,  so  geschieht  e«  nur,  um  die  Art  und 
Weise  zu  brandmarken,  iu  der  die  Sexualp.uhologie,  deren  ursprünglich  wisseuscbaft- 
liche  Erforschung  gewiü  berechtigt  war,  ausgenützt  wird.  Der  steta  dankbare  Stufif 
▼ersagt  oflenbar  seine  Wirkung  nidit,  denn  mit  wniiger  Smst,  mit  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit und  mit  gröberen  Mitteln  kann  kaum  noch  eine  Wirkung  auf  gewisae 
Leserkreise  versucht  werden,  wie  ee  in  diesem  Sraeiignis  der  Presse  ^^m  Ikiuu 

a.  lUi.  Aschaffeabarg. 


Prallittgea. 


Adolf  Heppe. 
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Haftwirkungs-EnqueteiL 

y«&  Dr.  jnr.  Fnatattily 
FnfMMor  «n  dar  Akademie  la  FnakAttt  a.  M. 

„Ich  schätze  an  dem  ganzen  Reg^ime  der  neueren  Zeit  nichts  so 
sehr  als  die  absoluteste  Öffentlichkeit;  es  soll  kein  Winkel  des  öfFent- 
licheii  Lebens  dunkel  bleiben."  Ist  dies  Wort  des  Fürsten  BLsmaick 
zutrefi'end.  so  hat  für  das  deatsche  Strafanstaltswesen  das  neue  Hegime 
noch  nicht  begonnen.  Gtewifi  ist  „die  absoluteste  Öffentlichkeit"  mit 
dem  Wesen  des  Strafvollzuges  nicht  vereinbar,  gewiß  mag  manehea 
daftr  sprechen,  ihn  in  Abgeschlossenheit»  durch  die  Allgemeinheit 
unkontrolliert  zu  lassen.  Es  kann  dann  aber  auch  die  Folge  nicht 
ausbleiben,  da6  die  Kenntnis  seines  Wesens  wenig  Terbreitet  ist,  und 
die  ürtefle  über  ihn  weit  auseinandergehen.  Da  meinen  die  einen, 
unser  Sti-afen-  und  Straf voUaugssystem  habe  elend  Schürbmch  gelitten; 
unter  zweddosem  Aufwände  geistiger  wie  materieOer  Kraft  quSle  man 
im  Kamen  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  den  Verln-echer,  —  den  die 
anderen,  auch  Kriminalisten,  als  „das  Schoßkind  modemer  Sentimenta- 
litäf  betrachten.  Und  doch  wird  es  in  demselben  Maße,  wie  die  Befonn 
unseres  formellen  und  materiellen  Strafrechts  der  Verwirklichung  näher- 
rttckt,  immer  notwendiger,  daß  Klarheit  werde. 

Die  englische  Gefängnisreform  knüpft  an  Jonx  Howards  Unter- 
suchungen über  die  Verhältnisse  in  den  Gefängnissen  der  damaligen 
Kulturvölker  an.  Den  Aiis^-niif^spunkt  für  die  mächtig  fortschreitende 
Entwickelung,  die  das  Strafvoll/uj^swesen  der  Vereinigten  Staaten 
bis  auf  unsere  Tage  genommen  hat,  bilden  die  Feststellungen  von 
E.  C.  WiNEs  und  T.  W.  Dwight  über  die  Zustände  in  amerikanischen 
Anstalten  und  ihr  auf  Grund  eigener  Anschauung  rückhaltlos  erstatteter 
Deport  on  the  Prisons  and  Reformatohes  of  the  United  States  and  Canada. 

Aseh«f fcnbtirg,  MädirKrimFqrcb.  II.  10 
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Aarli  uns  kann  nurlnduktiun  helfen.  Leichter  werden  wir  uns, 
wejm  eiumal  die  tatsächlichen  Verhältnisse  unserer  Znchthänser  und 
Gefäng'nlsse  festgestellt  sind,  danibei  einigen,  ob  sie  so  fortbestehen 
sollen,  als  über  die  alten  Streitfragen  der  Schulen  von  Vergcltungs- 
und  Zweckstrafe,  General-  und  Spezialprävention.  Wenn  sich  die 
moderne  RechtswisseiLschaft  im  allgemeinen  eines  Fortschrittes  ftber 
frohere  Zeit«!  hinans  rtUimen  dar^  ao  liegt  er  m^es  Enehtenn  nicht 
zum  wenigsten  in  dem  «nf  ihifoi  verschiedensten  Gebieten  herror- 
tretenden  Bestrehen,  mit  dem  Lehen  unmittelbar  FOhlnng  zn  nehmen 
oad  dauernd  xn  halten.  Es  ist  —  allen  Pessimisten  snm  Trots  —  denn 
doch  der  6^  einer  neuen  Zeit,  in  der  deutsche  Begienrngen  die  Ar- 
beit des  Jungen  Juristen  in  einer  großen  Bank  als  gleichwertig  mit  der 
Beschlltigung  bei  einer  Justizbehörde  anerkennen. 

Wenn  wir  unser  Strafwesen  zu  Andern  beabsichtigen,  so  liegt  das 
Ziel,  das  ist  eine  Binsenwahrheit,  in  der  Bichtung,  daß  wir  mehr  oder 
minder  verfehlte  StrafinaSregeln  dnrdi  wirksamere  ersetzen.  Die  Wirkung 
aber«  auf  die  es  da  in  erster  Linie  ankommt,  ist  die  auf  den  Terbrecher, 
seine  Seele  und  seinen  EOrper  gaftbte. 

Kun  wird  vielleicht  auch  unter  denen,  die  weder  als  Subjekte  noch 
als  Objekte  des  StrafyoUzuges  von  ihm  und  seineu  Wirkungen  unmittel- 
bare Eeontnis  besitzen,  die  Meinung  bestehen,  wir  wüßten  hiervon  voll- 
kommen genug.  Gehen  wir  darum  zunächst  einmal  der  Frage  nach, 
was  wii-  am  Strafvollzuge  Unbeteiligten  von  der  tatsächlichen  Wirkung 
der  Gefangenschaft,  in  ihrem  weitesten,  auch  die  Untersuchungshaft 
einschließenden  Sinne,  wissen. 

Der  eine  und  andere  von  uns  wirft  bei  Gelegenheit  einen  liiiii^eren 
oder  kürzeren  Blick  in  eine  Stiafaustalt.  Das  ist  zwcifellüs,  weil 
Etwas  immerhin  mehr  ist  als  Nichts,  wertvoll.  Aber  es  reicht  liir 
sich  allein  nicht  aus.  um  dem  Besucher.  <j:e.s('Uwei<re  durch  ihn  auch 
anderen,  ein  ungetrübtes  Üild  vom  Treben  und  Kmptiuden  des  Gefanprenen 
zu  geben.  Und  wenn  selbst  dein  Strafrecht  ein  zweitei-  <^  niii:  er- 
stände, der  als  Märtyrer  der  Keformbestrebungen  „drei  Mouaie  Ge- 
fangener" wäre,  so  wurde  uns  das.  so  verdienstlich  und  lehrreich  es 
sein  könnte,  nicht  vur  der  Gefahr  der  Eiuseitigkeit  bewahren. 

Doch  weiter:  Als  ergiebiire  Flrkenntnisquelle  haben  wir  fiie  Statistik, 
die  uns  vor  allem  das  eine,  Negative  lehrt,  daß  ilie  beziehenden  Straf- 
mittel die  (Gesellschaft  nicht  vor  dem  Kückfail,  diesem  Prüfstein  aller 
Strafwirk iinjr.  zu  schützen  vermögen. 

Dann  iiiacheii  uns  des  öfteren  Fachleute  des  Stralvollzufifes  über 
ihre  mit  unseren  Strafen  gemachten  iülaUi  uugeii  Alirteilunjren,  und  mit 
Freuden  sind  diese  begrüßt  worden,  weil  man  hoffen  durlte,  dadurch  in 
die  Seele  den  Verbrechers  wenigstens  einigermaßen  Einblick  zu  ge- 
winnen.  Wae  die  Beamten  der  Gefttngnisverwaltung,  beide 
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Worte  im  weitesten  Sinne  ventanden,  ftber  Stnfiriikiingen  berichten^ 
das  kt  bOcliBt  wertvoOes  Material  der  Strafrefonn. 

Nnr  darf  nicht  flberselien  werden,  daB  auch  sie  unter  psychologischem 
Geeichtspiinkte  nur  Extranei,  gleichsam  sachyefStSndige  Zeugen  sind, 
die  hier  über  die  inneren  Voigftage  in  anderen  aoeeagen;  die  mit  ihrem 
Empfindungs-  and  Geistesleben  in  die  Seele  anderer,  eben  der  Gefangenen, 
einzudringen  suchen.  Wie  schwierig  da  —  selbst  wenn  keinerlei  Gegen* 
sät2e  sozialer,  benif lieber  und  anderer  Art  das  Verständnis  stOrten  — 
die  Abgabe  objektiver,  keiner  Korrektur  bodlirftiVpr  ITrteilp.  die  ohne 
weiteres  verallg-emeinert  werden  dürften,  ist,  bedarf  keiner  AusfUhrang. 
jgin  jeder  Mensch  sieht  eben  durch  seine  Augen. 

So  mnßte  es  von  jeher  als  erwünschte  Ergänzung"  erscheinen,  wenn 
*^inmal  ein  Verirr  eher  selbst  seine  in  der  Zeit  des  Strafvollzuges 
gemachten  Erfahrungen  schilderte.  Niemand  kennt  ja  docli  das  .Seelen- 
leben des  Gefangenen,  wie  es  sich  während  und  unter  dem  Ein- 
finde des  Strafvollzuges  gestaltet,  besser  als  dessen  Objekt,  der  Ge- 
fangene selbst. 

Nur  mußte  man  sich  auch  bei  der  Würdigung  solcher  Selbstberichte 
gegenwärtig  halten,  daß  sie  Parteidarstellungen  und  eiuseitipr,  wie  alle 
solchen,  waren.  Ihren  eigentlichen  Wert  für  den,  der  die  Walirheit  auf- 
spüren, nicht  sensationelle  Enthüllungen  genießen  wollte,  liaüen  sie  erst 
erlangt,  wenn  zum  mindesten  die  Möglichkeit  des  Vergleiches  mit  zahl- 
reichen anderen  Berichten  gegeben,  vor  allem  also  eine  größere  Menge 
solcher  Selbetschilderungen  vorhanden  gewesen  wäre.  Hätten  sie  —  bei 
mabbängiger  Entatebnng  —  im  einseinen  ftbereingeatimmt,  ao  dnrften  aie 
vielleiebt  als  branehbares.  weil  znyerlSsnges  Material  angesehen  werden. 

Wie  ihr  Erscheinen  aber,  so  war  auch  die  Wahl  der  Materien,  mit 
denen  sie  sich  befaßten,  mehr  oder  minder  von  der  Eigenart  des  einzelnen 
Verfassers,  üi  diesem  Sinne  also  vom  Znfall  abhängig.  Es  fehlte  an 
jeder  Organisation,  nnd  so  war  die  Lektüre  des  Beriehtes  nnter  Um- 
stunden  anregend,  sein  Wert  ftlr  unsere  Zwecke  aber  b«  der  UnmOg* 
Uehkeit  oder  Schwierigkeit  der  Nachprüfung  nnd  bei  der  Oefahr  un- 
berechtigter YeraUgemeinemng  nicht  aUznboch  zu  veranschlagen.  Nur 
in  einer  Bichtnng  genügten  diese  vereinselt  anftanchenden  Auto- 
biographien voll:  um  dem  Sdbetkritischen  zu  bestätigen,  dafi  wir 
—  gewiJß  nicht  alle^  aber  viele  nnter  uns  am  StrafvolLenge  Un- 
beteiligten —  vom  Angelpunkt  alles  Fortschrittes  in  der  Gestaltung 
der  Gefangenschaft^  nämlich  von  deren  tatsächlicher  Wirkung,  nicht 
genng  Sicheres  wissen. 

Wie  machen  es  andere  in  solcher  Lage?  Was  tun  sie  dann,  wenn 
sie  gesetzgeberische  Aibeit  vorbereiten,  deren  Gegenstand  ihnen  fem- 
Heorende  Tjebensverhältnisse  bilden?  Dann  lassen  sie  die  in  möglichst 
großer  Zahl  sprechen,  die  selbst  in  diesen  Verhältnissen  stehen.  Durch 
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«chriftlicheUmfragen  oder  mündliche  Vernehmung  vor  Enquetekommissionen 
unterrichten  sie  f^ich  über  die  tatsächlichen  Unterlagen  des  gesetx- 
geberisrhen  Vorgehens  und  dessen  mutmaßliche  Wirkungen. 

Es  liegt  kein  Gmnd  zu  der  Annahme  vor,  daß  dies  Verfahren  nicht 
auch  auf  das  Strafrecht  sich  iiltertragen  ließe.  Fraglich  kann  dagegen 
sein,  wie  es  auf  diesem  Gebiete  am  Zweckmaiiigsteu  oder,  was  dasselbe 
ist,  mit  größtmöglicher  Aussicht  auf  Zuverlässigkeit  angewandt 
werden  kann. 

Mir  selbst  erschien  es  —  wenn  ich  zunächst  von  einem  eigenen 
Plane  kurz  reden  dar!  —  notwendig,  die  m  der  Vernehmung  Gefangener 
liegende  Einseitigkeit  dadurch  zu  mildern,  daß  man  vor  Veranstaltung 
^eser  Beweisaufnahme  sich  über  die  Persönlichkeit  des  zu  Vernehmen- 
den bei  der  StrafvolliHg&belidrdey  en  deren  Mitwirkung  daber 
2U  appellieren  wäre,  nnterrichtet 

leb  decbte  ndr  den  Hergang  ao:  Der  OeftngnisTorBtand  benncb* 
ricbtigt  die  YemeborangakonumaBion,  Uber  die  icb  mich  alsbald  a 
tvßem  habet  von  bemstebenden  Entlaasong  dee  X  nnd  teilt  Ihr 
znr  Vorbereltiing  der  Vernehnrang  die  anf  ihn  bezüglicben  Akten  der 
Anstalt  mit  Dann  ist  dem  Vernehmenden  doch  eine  gewisse  Nach- 
prüfbng  der  EikUningen  mOglich,  die  der  Ge&ngene  deninftchst  knra 
▼or  seiner  Entlassung  der  Kommission  gegenftber  abgibt 

Die  lokale  yemebmnngskommisslon  dachte  ich  mir  aus  awei  oder 
drei  Mitgliedern  snssmmengesetst,  za  denen,  wo  ein  solcher  yorbandea 
nnd  dam  bereit  wire»  ein  Theoretiker  des  Strafrechts  gehfiren  sollte; 
fänden  sich  Praktiker  zur  Vornahme  dieser  freiwilligen  Vernehmungen 
bereit^  so  sollten  auch  sie  willkonmien  sein.  Je  grOter  die  Zahl  der 
Kommissionen,  desto  besser.  Das  Protokoll  zu  führen,  würde  einem 
jungen  Juristen  in  iigend  einem  Stadium  seiner  Ausbildung  obliegen. 

Durch  diese  Art  der  Zusammensetzung  wäre  der  strengwissensohafU 
liehe  Charakter  der  den  Lokalkommissionen  obliegenden  Vernehmungen 
gesichert.  Es  sollte  eben  durchaus  deren  einxiger  Zweck  der  sein, 
wissenschaftlich  verwertbares  Material  fttr  die  gesetsgeberiscbe  Befonn 

an  beschaffen. 

Die  Einheitlichkeit  würde  sich  dadurch  wahren  lassen,  daß  die  Ver- 
nehmungen an  der  Hand  eines  Fragebogens  stattfänden.  Den  Inquiren- 
den  wäre  zu  eröffnen,  daß  die  Abgabe  von  Erklärungen  von  ihrem 
freien  Willen  abhänjre,  und  daß  sie  auf  Diskretion  bei  Veröftentlichung 
der  Vemehmungsergebuisse  zu  rechnen  {lätten.  Hierdurch  -  in  Ver- 
bindang  mit  dem  in  Aussiclit  frenoniiiieiien  Zeitpunkte  der  Vernehmung, 
die  kurz  vor  der  Entlassung  zu  erfi^lL^cn  liatfe  —  schien  es  mir  mögiicli^ 
eine  otfene  und  ungefärbte  Aussage  wenigstens  in  vielen  Fällen  zu  Wege 
2U  bringen. 

Ein  Korrektiv  gegen  Irrtümer  in  der  Beweiswürdigung  konnten 
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Xotizen  der  Kommission  iibfi  den  persönlichen  Eindruck  des  Ver- 
nommenen bilden.  Natürlich  sollten  solche  VemehmunpskorrüTiissionen, 
die  zwar  nicht  ausschlieülirh  an  den  eine  Strafanstalt  phisi  hließendnu 
Hoch  s'-hn  Ist  ädten.  wohl  aber  vor  allem  an  innen  zu  bilden 
wären,  keine  dauernde  Einrichtung  werden.  Ware  ausreichendes 
Material  besclmtit.  so  könnten  sie  durch  Besciiluü  einer  Zentral- 
kommission  ebenso  rasch  und  einfach  an  Ger  Funktion  treten,  wie  sie 
zuvor  auf  Grund  freiwilli^^er  -AUlduii^^en  ins  Leben  gerufen  waren. 
Dieser  Zentralkommission  würde  die  Ausarbeitung  des  Fragebogens  und 
die  Gresamtorganisation  des  Planes  zufallen.  In  ihr  sollten  neben 
SirafrechtstlieoretDcern  und  -prsktikern  FachmAnner 
des  Strafvall enget  tittm,  die  dessen  Interessea  wahnanehmen  in 
der  Lage  wftren. 

Wenn  die  Vmelimnngen  selbst  schon  Ar  die  Hitglieder  der 
lokalen  Kommissionen  eine  treiniche  Gelegenkeit  böten,  die  Verhältnisse 
snserer  Strafgefangenen  genau  kemien  zn  lernen,  so  wfirde  die  Ver- 
ttbeEfemig  des  Materials,  die  Yon  der  Zentralkommission  in  die  Wege  zu 
leiten  wire,  tmter  Umständen  branchhare  Onmdlagen  fftr  die  Beform- 
arbeit  abgeben  kftnnen.  Das  sollte  ja  das  Endadel  des  Unternehmens  sein. 

Einen  andern  Wog  geht  Fbitz  Attebs  «Psychologie  der  Ge- 
fangenschaft; Untersnchnngshalt)  Gefängnis-  und  Znchthansstrafe, 
geachüdert  von  E^tUusenen**  (Hänchen,  C.  H.  Beck  1906).  Zwar  erv^hnt 
dtt*  Verfasser  in  der  Einfährong,  daß  ich,  wie  er  häre,  „eine  ähnliche 
Enqnete  beabsichtige".  Näheres  Zusehen  aber  ergibt,  daß  sich  die 
Ähnlichkeit  auf  den  Zweck  beschränkt,  die  Auffassung  der  Gefangenen 
Mlbst  über  die  Wirkungen  der  GefangenBchsft  an  ermitteln.  Die  grund- 
legenden Verschiedenheiten  sind,  daß  Auer  von  der  Mitwirkung  der 
Behörden  des  Strafvolbsoges  vOllig  absieht  und  den  Wog  mändlicher 
Vemehmunfy  vermeidet. 

Der  Titel  seines  Buches,  bei  dem  anscheinend  die  Psj'clioloofie  der 
Zenf'pnaussage  Gevatter  gestanden  hat,  ist  vielleicht  etwa^-  zu  ''tijt  Neben 
der  Psychologe  kommen,  um  mit  A.  zu  reden,  die  Pbysioiog:ie  und  die  — 
vor  allem  pathologische  —  Anatomie,  anders  ausir'^d rückt,  nicht  bloß 
seelischt  Kirnvirkimgeu  der  Geiangenschaft  zur  Schilderung.  Doch  das 
sind  Nebensachen. 

Was  AuKKs  Verfahren  selbst  betrifft,  so  hat  er  einem  von  ihm  auf- 
gestellten Frapfebogen  durch  Fachzeitschriften  und  Tagespresse  möglichst 
weite  Verbreitung  zu  geben  gesucht  und  zuc-leich  die  Aufforderung, 
schriftlich  auf  jene  Fragen  sich  zn  äußern.  ;ui  ulln  die  <r,>richtet.  welche 
die  Wirkung  der  Untersuchungs-  oder  Strafhaft  „am  eigenen  Leibe,  vor 
sllem  an  der  eigenen  Seele  beobachtet  haben''. 

Dien  Vorgehen  hat  den  jrroßen  \\.izu<]r  der  Einfachheit.  Es  ist  aber 
notwendig  in  seinen  Ergebnissen  ebenso  einseitig  wie  einfach.  Auer 
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veröffentlicht,  was  ihm  von  Entlassenen  schrittlich  zugegangea  ist  Er 
hat  dies,  wie  er  sagt,  „auf  Grund  eigener  Kenntnis  uid  soigflltigw 
Nacbfoncbungen"  geprOlU  Doch  darf  naa  nldii  yergemcn,  U  er 
hierlllr  den  penOnlichen  EtnOniek  mir  in  AimtiauOSka,  die  Akleii 
4er  Sdireibendeii  gar  nicht  bat  Terwerten  kflUDen.  £r  erklirt  Mm 
ansdrficklich,  da8  er  an  den  Selbetberichten  nur  tote  Stellen,  Be- 
leidigungen und  die  Diskretion  gefthrdende  Angaben  weggelasien  habe 
Jene  Nachprflfong  darf  also  bis  anf  weiteres  niebt  aUsa  groBe  Be- 
dentnng  beansprachen. 

Gleiebwobl  wftre  es  nicht  gerechtfertigt,  um  dieser  UaHtinde  wüka, 
die  bei  der  Beweiawlitdigang  nicht  anßer  Betracht  bleiben  dirlbn,  des 
Material  als  wertlos  sn  behandeln.  Was  in  einer  genttgend  groBen  Zahl 
von  Ffillen  von  verschiedenen  Seiten  abereinstimmend  geeefafldert  wird, 
ohne  dafi  Gmnd  m  der  Annahme  irgend  welcher  Abhängigkeit  Torliegl» 
das  wird,  wie  schon  oben  gesagt  ist»  anf  ZnTerlXssigkeit  Anspm^  ^ 
heben  dürfen. 

Doch  zu  AuBB  selbst  zorQck.  Er  gibt  zunächst  eine  ^allgemeine 
BechtCsrti^m?  der  Umfirage%  in  der  man  im  Interesse  des  rukigtn, 
wissenscbaftUchen  Tones,  der  gerade  in  diesen  Dingen  so  notwendig  ist. 
den  Exkurs  auf  S.  4  und  5  gern  vermissen  würde.   Auch  die  umfassende 

Kritik  von  Hans  Leuss  und  das  Verzeichnis  mehr  oder  minder  ein- 
schlägiger Literatur  —  in  der  übrigens  Specks  Zwei  Seeleu  fehlen  — 
bildet  keinen  integrierenden  Bestandteil  dieses  Heftes.  Es  fol^rt  eine 
kurze  „Einfiihi  uiig  in  das  bisherige  Ergebnis  der  Enquete",  deren  end- 
gültige Verwertung  si(;h  der  HerHUs<reber  für  die  Zeit  vorbehält,  in  der 
soviel  Material  vorliegt  daß  „eine  exakte  Bear  beitung  veiisuGht  werden 
kann". 

Diese  Zurückhaltung  ist  grundsätzlich  sehr  zu  billigen.  Denn  zu- 
nächst sind  es  nur  29  von  den  eingegangeneu  Selbstberichteu,  die  tür 
die  Drucklegung  in  diesem  Hefte  ausgewählt  sind,  lauter  v^eiciiem 
Gesichtspunkte  treilich  die  Wahl  erfolgt  ist,  ist  dem  dai'über  Ge- 
sagten nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen.  A.  veröffentlicht  grundsits- 
lieh,  „was  wertvoll  nnd  interessanf*  ist  Das  ist  gerechtfertigt,  —  unter 
der  Voranssetzung,  dafi  ihm  aneh  die  Zustimmung  Entlassener  sa 
den  bestehenden  Einrichtungen,  deren  Nichtkritik  unter  Umstinden  als 
interessant  nnd  wertvoll  gilt  Es  liegt  kein  Grand  zu  der  Annahme 
vor,  daft  A.  hier  parteiisch  vorgehe. 

Die  Persönlichkeit  der  Berichterstatter  macht  aber  jedeafblls 
eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Verwertung  ihrer  Angaben  nötig.  Wie 
sieh  A^  Fragen  nur  an  diejenigen  wenden  konnten,  die  „einigermaBea 
Aber  die  Oabe  der  Darstellnng  verfagen",  so  ist  es  im  wesentlichen 
doch  eine  Art  geistiger  Elite  von  GefSuigenen,  die  sich  in  dieeer  ersten 
Publikation  zum  Worte  meldet  Proletarier  sind  da  wenig  vertreten; 
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und  obvinl  l  die  Berichte  dieser  „Verbrecheraristokratie"  mittelbar  auch 
insolerii  keineswegs  wertlos  sind,  so  ist  doch  ein  —  unvermeidlicher  — 
Mangel  der,  daß  das  Gro?,  der  schlechte  Durchschnitt  unseres  Ver- 
brechertums», insbesüüdeie  die  Gewerbs-  uüd  Gewohnheiiäüiäliigea  iiber 
ihre  EindrQcke  nicht  berichten. 

Unter  den  29  bisher  g^edruckten  Berichten  sind  10  der  Unter- 
suchungshaft, 12  dem  Gelluitrnis,  nur  7  dem  Zuchthause  in  erster  Linie 
gewidmet  (es  sind  eben  vi  i  liältnismäßig  wenige  Zuchthäusler  zugleich 
geneigt  und  geeignet  zu  berichten).  Was  sie  berichten,  ist  duixhaus 
nicht  alles  oder  auch  nur  ftberwiegend  neu.  Aller  der  Wert  der  Be- 
richte liegt  gar  nieht  darin»  dai  sie  Kenes  nitteileo.  Eher  kum  maii 
sagen,  daft  es  für  ilire  Ehrlichkeit  spricht,  wenn  sie  Ton  ihrem 
Standpunkt  ans  beatfttigen,  was  nna  schon  m  anderen  QrOnden  wahr- 
scheinlich, etwa  schon  anderweitig  berichtet  ist,  nnd  daß  wir  dann  ndt 
mehr  Recht  anch  das  Nene  glaubhaft  ünden  dttrfen.  Nmi  ist  es  nicht 
möglich,  schon  jetzt  endgültige  Ergehnisse  festnstellen,  wie  denn  anch 
das  Gesamtorteil  ftber  den  Erfolg  von  Auxas  Unternehmen  jetst  noch 
▼erMht  wire.  Es  wird  Akr  dieses  ?iel  darauf  ankommen,  ob  er  es 
▼erstehen  wird,  sachlich  und  vorarteilslos  seine  Sehlflsse  zn  ziehen, 
niernand  zuliebe,  niemand  anleide. 

Hier  aber  sei  dem  einen  nnd  anderen  Punkte,  der  für  das  System 
nkht  unwichtig  ist,  die  Aufmerksamkeit  zugewandt  Freilich  durchaus 
unter  dem  Vorbehalte,  daß  die  Nachprüfung  an  weiterem  Material  selbst 
da  erforderlich  ist.  wo  schon  jetzt  Ton  mehreren  Seiten  immer  wieder 
das  gleiche  brnrlitet  wird. 

Zwpi  <  Truppen  von  Tatsachen  sind  bezüglich  der  Beweis  Würdi- 
gung zu  scheiden:  Wo  der  Entlassene  über  fremdes  Tun  sich  äuiiert, 
berichtend  oder  kritisierend,  da  ist,  zumal  wenn  er  dessen  Objekt  war, 
mehr  Vorsicht  sr*'^*üten,  als  wo  er  lediglich  eigene  H.mpfiiidungen  wieder- 
gibt, ohne  einen  Anlaß  zn  deren  Fälschung  zu  haben. 

Versichern  mich  noch  so  viele  Gefangene,  sie  seien  zu  Tnrecht  ver- 
urteilt oder  in  zu  hohe  Strafe  genommen  worden,  so  Wierde  ich  dem 
kritisch  peLronüberstehen.  Es  bleibt,  selbst  wenn  der  e,'my.rh\f\  s(  ine 
Auffassung  zu  begi  üiicien  versucht,  die  exceptio  sub-  nnd  obii;j>tiünis  l'h- 
rechtfertigt.  Dagegen  liegt  wenig  Grund  vor,  an  der  Wahrhaftigkeit  des 
Berichters  oder  an  der  Wahrheit  des  Berichtes  zu  zweifeln,  wenn  hier 
iiimier  und  immer  wieder  von  den  Gefangenen  aller  drei  Arten  —  wie 
es  tatsÄchlicii  geschieht  —  als  Folge  der  in  der  Zeit  der  Gefangenschaft 
gewonnenen  Eindrucke  die  Verschiebung  der  politischen  Stellung 
zu  den  Parteien  der  äußersten  Linken  hin  angegeben  wird.  Es  klingt 
^  um  eine  statt  vieler  Proben  zu  geben  —  glaublich,  wenn  (II,  5  bei 
Aobb)  ein  Haan»  der  sechs  Jahre  Soldat  gewesen  und  als  Unteroffizier 
stit  ZivÜTersorgnngsschein  zur  Entlassung  gekommen  ist,  sagt:  „Als 
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langgedieater  Soldat  kannte  ieh  frOlier  lulne  a&toen  Anachannpgen  als 
eine  nnbedingrte  Hingabe  aa  Staat,  Landesherm  nnd  die  bestellende 
Ordnimg.  Durch  mone  Straften  bin  ieh  sosialdemokratisdien  und,  offen 
gesagt^  anarehistisehen  Ttadensen  sngenelgt^  lese  die  bierher  ein- 
schlSglgen  Blfttter»  balte  mich  aber  von  politischen  Venanunlnngen  noch 
fem"  (S.  62).  Als  Gründe  ftthrt  er  dann  entwürdigende  Behandlang  in 
der  Gemelnsdiaftihaft  nnd  „das  ginsUche  Dgnorieren  an  sich  berechtigter 
Wünsche  nnd  Bitten'*  an.  Ähnlich  sagt  7,  ein  früherer  Postbeamter: 
,iWenn  ein  Mensch  konser^atlTer  Anschauung  ein  Jahr  Gefängnis  er- 
litten hat  und  ein  ehrlicher  Eerl,  kein  Heuchler  ist,  dann  schwenkt  er 
mit  voller  Übenengung  zur  roten  Fahne  über'-  (8.  71).  In  gleichem  oder 
verwandtem  Sinne  8.  31,  46^  20,  32,  68,  76,  d8,  131,  besonders  aneh  66. 

Züchtet  nnser  Strafirollzng  hiemach  anscheinend  TieUhch  Soaal* 

demokraten,  so  wird  gleichfalls  in  beachtenswert  häufiger  Weise  fiber- 
einstimmend berichtet,  daß  er  nicht  die  Beligiosit&t,  sondern  die  reli- 
giöse Indifferenz  fördert  —  selbst  da,  wo  vorher  ein  ^ter  Boden 
gegeben  war  (vgL  8.4»,  51,  64,  61/62  und  65,  75,  98,  109 f.,  113). 

Vergleicht  man  an  der  Hand  der  Berichte  die  drei  in  ihnen  be> 
handelten  Arten  der  Gefangenschaft,  so  bestätigt  sich,  was  ander- 
weitip:  über  den  in  der  Praxis  bestehenden  geringen  Unterschied  von 
Gefängnis  und  Zuchthaus,  sowohl  in  der  Art  des  Vollzuges  wie  in  den 
physischen  und  psychischen  Folgen,  bekannt  geworden  ist  Es  liegt 
auch  srbon  jetzt  verhältnismäßig  rpiches  Matei  inl  vor.  das  dafür  spricht, 
daLl  flu;  Geiaiigeiiscli;ift  in  den  kleinen  Aiistiilten  luiirleirli  di ückv'iider 
ist  als  in  den  größeren,  —  in  erster  Linie  wohl,  weil  m  jenen  ein  ein- 
ziger Subaiternbeamter  ausreicht,  am  die  besten  Vollzngsbestimmungen, 
zum  mindesten  vorübergehend,  in  die  Jlölle  der  Willkür  zu  vem'andeln. 

Auch  das  kommt  immer  wieder  zur  Aussprache,  wie  die  T'ntpr- 
suchungshaft  sich  in  praxi  von  der  Strafhaft  nur  unerhellira 
unterscheidet,  ja  wie  sie  vermdge  des  über  dem  Inhaftierten  lagernden 
Druckes  der  Ungewißheit,  zum  Teil  auch  infolge  von  Rücksichtslosig- 
keiten bei  Vornahme  der  Verhaftung,  zu  einer  Qual  wird,  ^ri  ßer  hie 
und  da  als  die  des  Gefängnisses,  ja  Zuchthauses.  „Die  viei  1  age  Unter- 
suchungshaft", heißt  es  auf  S.  70,  „waren  die  schwei-sten  meines  Lebens. 
Jede  Minute  war  eine  kleine  Ewigkeit  . . .  Die  Untersuchungshaft  ist 
sehnmal  schwerer  zu  ertragen,  als  die  Straf  haft  Die  Ungewißheit,  wie 
hoch  des  Strsfinaß  geschraubt  wird,  die  ziemliche  Unmöglichkeit,  m 
seiner  Angelegenlieit  noch  irgend  welche  Maßnahmen  nur  Verteidigung 
eigreifen  zn  kOnnen,  die  pldtdiche  Entfernung  aas  dem  Dienste,  endlich 
der  Umstsnd,  daß  man  seinen  Angehörigen  kanm  noch  Lebewohl  sagen 
kann  . . .  alles  dieses  macht  die  Untersnchnngsbaft  zu  einer  Seelenfolter, 
wie  sie  schlimmer  gar  nidit  gedacht  werden  kann**  (vgl  aneh  20^  %if 
28,  30/31,  34,  40,  97,  lOOAOl,  134/126).  Des  ist  znmeist  nichts  Neues. 
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Es  mahnt  aber,  wie  der  Bericht  S.  30/31,  in  dem  ein  Monat  Unter- 
snchnngrshaft  in  das  Schicksal  eines  nachher  als  unschaldi^r  Entlassenen 
und  ia  die  Existenz  seiner  Faniiiie  vernichtend  eingreil\,  zur  äußersten 
Vorsicht  des  Gesetzgebers  bei  Formulierung  der  Bedingungen  für 
Terhängung  der  Untersuchungshaft  und  zur  Vorsicht  des  Richters 
bei  Anwendung  der  geeetzUdien  Bettianmuigen. 

Nicht  anintereflwt  Mnd  die  Beitrftge  zur  Frage:  Einzel-  oder 
Gern  ein  Bchaftshaft?  £s  iit  naeh  meiner  Heiniing  nicht  der  Schein 
eines  Widerspruches  yorhanden,  wenn  die  einen  diese»  die  anderen  jene  als 
die  ertrigliehere  Form  der  yollstrecfcnng  ansehen.  Gleich  der  eiste  der 
Berichte  ist  hieifOr  flberaus  lehrreich.  Da  sagt  die  Inhaftierte,  eine  ikiUiere 
Lehrerin:  „Die  Einzelhaft  ist  Jedenfalls  das  Härteste,  was  man  mir  an- 
tun kennte;  denn  ich  hin  yon  Natur  aus  ein  ftnfierst  lebhaftes,  impulsiTes 
Udchen,  das  in  Fflllen  der  schweren  Sorge  das  Alleinsein  nicht  gut 
erträgt,  weil  ich  allein  mein  Hirn  mit  tausend  Quälereien  malträtiere*' 
iS.  19).  Dem  minder  !>TitrHjisamen,  in  diesem  Sinne  minder  sozial  Veran- 
lagten anderseit.s  ist  die  Einzelhaft  erwünschterf  zumal  das  in  der  Ge- 
meinschaftshaft stattfindende  stAadige  Zu^nrnmensein  mit  der  Hefe  des 
Verbrechertums  unter  Umständen  eine  furchtbare  Strafschärfung  darstellt. 
Der  Gebildete  ist  hier  natürlich  in  ting"leich  schlimmerer  I^age  als  der 
?ei?ti?  Niedrigstehende.  Man  kann  den  Gesamteindruck  der  vo}-- 
baTidenen  Schilderungen  nur  dahin  zusammenfassen:  In  dieser  Trage 
heißt  es  im  deiikbar  weitesten  Maße  iridividualisieren.  Die  gleiche 
Strafe  und  tileichc  Art  ihrer  \  erbüßiing-  Itfdeutct  sonst  unendlich  Ver- 
schiedenes, für  den  einen  tiue  erträgliche,  event.  ihm  wohltuende  Zeit 
beschaulichen  Insichgehens.  für  den  anderen  martervolle  Vorbereitung 
geistiger  Zerrflttung  (vgl.  .S.  30,  37,  78  mit  23,  52,  54/55,  63,  72,  94  usf.l 

Auf  S.  55.  63.  72,  99,  113.  120  ])erichten  Entlassene,  daß  sie  und 
andere  in  den  Anstalten  Hunger  gelitten  haben.  Ohne  daß  diese  Mit- 
teilungen verallgemeinert  werden  sollen,  legen  sie  doch  die  Frage 
nahe,  ob  das  amerikanische  System  der  unbeschränkten  Zuteilung  von 
Brot  sich  nicht  auch  bei  uns  zur  Einführung  empfiehlt.  Wir  h;ihen  ja 
doch  im  Interesse  der  Allgemeinheit  nichts  mehr  zu  vermeiden,  als  daß 
ier  Gefangene,  körperlich  entJa-äftet,  die  Anstalt  lediglich  zu  dem 
Zwecke  verläßt^  um  binnen  kurzem,  für  den  erschwerten  Existenzkampf 
anfthig,  dem  Yerhrechen  Ton  nenem  in  die  Arme  zu  treiben. 

In  der  Tat  kehrt  die  mit  anderen  Erfnlirungen  in  ("bereinstimmung 
Btehende  Behauptung  immer  wieder,  daß  der  physische  wie  psychische 
Zsitand,  in  dem  der  normale  Gefangene  nach  verbüßter  Freiheitsstrafe 
<lie  Anstalt  ml&ßt,  ein  Gemisch  von  Entkräftung,  von  Krankheit,  vor 
allem  des  Magen^  von  Hensehenschen  nnd  Akkomodationsnnfthigkeit 
üantellt  nnd  daß  dieser  Zustand  nicht  geeignet  ist,  der  Yerwirfclichnng 
etwaiger  in  der  Anstalt  geihßter  guter  Vorsätze  forderlich  zn  sein. 
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U  hDehftem  Grade  Teilohnt  es  sich,  auf  8.  65/66,  81,  9d,  98,99, 
insbetondare  aber  8.  118  uadunleMi^  wie  die  Gefugenea  lelbit  Iber 
uneia  Diisiplinaratrafem  dieiikeii.  NaebprAfiug  vorbehalten,  seheiiit 
esi  als  flbten  sie  Tielfkeh  In  ibrer  zm  Teil  bmtalen  HArte  a«f  Be- 
trotaea  wie  auf  die  ganae  Schar  aeiaer  Haftgenoaeeo  eiae  yerbittende 
Wirlnmg  aasi  die  «ich  m  den  Zwecken  vaserea  Strafndlzagee  in  denkbar 
ecbftrftten  Gegeasate  stellt    Am  ligaten  wirkt  in  dieaer  Biehtnag 
natUrlich  die  Prügelatrafe.  Bekanntlich  ist  deren  Anwendnng  nar 
noch  ganx  ansnabaiiweiae  xaliSBig.   Darin  liegt,  wie  maa  ihren  Wut 
bei  ans  auch  tod  amtlicher  Seite  gnmdfiätzlich  benrteiit.  Sollte  ea  aber 
wirklich  bei  der  im  ganzen  doch  trefflichen  Disziplin  in  unseren  Straf- 
anstalten unmöglich  sein,  ihrer  völlig  zu  entraten?    Unser  Straf- 
gesetzbuch verzichtet,  dem  natürlichen  Freiheitsdrange  des  Menschen 
Rechnung  tragend,  darauf,  die  Selbstbefreiung  des  Gefangenen  überhaupt 
kriminell  zu  ahnden.    Das  Disziplinarstrafrecht  der  Straf- 
anstalten aber  erlaubt,  ohne  alles  ordentliche  Verfahren,  ohne 
Instanzen,   ohne  Öffentlichkeit,    ohne  ZuziehiiTi;:^  eines 
Rechts beistandes   über   den  Ausreißer  die  mittelalterlichste  der 
Strafen,  einen  Eingriff  in  die  köri)erliehe  Integrität  und  in  das  Snelen- 
ieben,  zu  verhängen,  wie  er  tiefer  kaum  ?ed8('ht  werden  kann,  «irlu-im- 
rat  Kbojine  hat  in  einer  hekanuten  bleiie  seines  Jjehrbuclies  d*  ii  Voll- 
zug der  Prügelstrafe  anschaulich  geschildert.    Nun  lese  mau  noch  die 
damit  durchaus  übereinstimmenden  Berichte  auf  y.  98,99  und  118  in 
allen  ihren  LMaLiiicheu  Einzelheiten,  dann  landet  man  bei  dem  Wunsche; 
Hinwege  nm  diesem  Kest  bai barischer  Zeiten,  auch  in  den  letzten  1' allen 
fort  mit  der  Prügelstrafe.    Im  Staate  New  vor  k  hat  bekanntlich  vor 
wenigen  Jahren  ihre  Anwendung  die  üüeutliche  Meinung  tief  erregt 
und  eiaen  der  im  übrigen  ansgezeichnetsten  Anstaltsdirektoren  seine 
Stelle  gekostet. 

S.  60  schildert  ein  Entlassener,  Kaufmann  von  Bei  ul,  dessen  Bericlit 
im  übrigen  ruhig  geschrieben  ist^  eine  48stüudige  Arreststrafe  wegea 
„Anlachens  eines  Aufsehers''.  „Ich  verbüßte  die  Strafe  im  Monat  Janasr 
in  einer  kaltea  nngebelaten  Zelle,  erhielt  keine  Decke  and  habe  die 
Strafe  als  eine  grausame  H&rte  empfonden.^ 

Hier  ist  mehrfach  von  amerikanischen  Verhältnissen  die  Rede  ge- 
wesen. Abcheott  berichtet  in  seinem  „Strafen-  und  Gefäugniswesea 
Nordamerikas"  (S.  12),  daß  man  da  vielfach,  „anstatt  deu  Gefangenea 
dorch  Furcht  vor  Biaiiplinarstnifen  Ton  Übertretung  der  Anstalftsfor* 
flcbriften  absohalten,  (auf  ihn) . . .  durch  Oewftbmag  Ten  VergQnstigungea 
f&r  den  FaU  des  Wohlwhaltena  enieheriaeh  einwirke".  Sicberiieh  ist 
aaeh  dies  Syateai»  bei  dem  an  die  Hoffaung  und  den  Ehrgeiz,  statt  aa 
die  Furcht  appelliert  wird,  nicht  ansnaluaslos  durcbflUirbar.  DaB  aber, 
um  auf  unsere  Berichte  xurftckzukommeDf  auch  nach  der  Meinuag  d«r 
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Gefangenen  selbst  ein  bloßes  freund  1  i t  h es  Wort  auf  sie  unter 
Umständen  stärker  wirkt,  als  alle  unerbittliche  iitrenge,  das  kommt  zu 
erfrfculicli  iiadigem  Aui,diucke  ^8.  50,  60,  63,  79,  92,  99,  119,  130).  Und 
es  sei  hinzagefUgrt,  an  diesem  freondlieheii  Worte,  an  Verständnis 
ftr  das  in  Tielen  Fällen  scliwer  empfimdeiie  Los  des  Stn£gekDf^<en,  bat 
iB  aieht  gefehlt  (vgl.  die  eben  sli  Stellen).  Ee  ist  befriedigend  ud 
erh51it  den  Wert  der  Beikhte,  daft  sie  oder  doch  idele  imter  ihnen  oft 
nnd  olEenbar  nicht  widerwillig  an  Menschen  nnd  Dingen  das  Btthmens- 
werte  in  demselben  Atem  loben,  in  dem  sie  anderes  tadeln.  Wer  an- 
lehmeii  wollte,  daß  das  Endwgebnis  dieser  29  Selbstbeiifshte  —  bei  halb- 
wegs wohlwottender  Beorteilnng  —  ein  rein  negsÜTes  oder  gsr  destmk- 
ttTSB  sei»  der  irrt  Gewifi  sind  es  nnr  Hensehen,  die  nnsere  Strafen 
ToUaehen,  snd  mancher  Hangel  an  ihrem  Tnn  wird  in  der  Schilderang 
der  —  naturgemäß  zor  Kritik  geneigtoi  —  Entlassenen  behauptet. 
Ist  selbst  alles  richtig,  was  sie  anffthren,  lo  träfe  doch  das  Wesent- 
lichste der  Schuld  nicht  die  Menschen,  deren  ohnebin  schwierige  Auf- 
gabe unter  einer  mangelhaften  Gesetzgebung  anlösbar  ist,  sondern  das 
System.  Der  Gesamteindruck,  den  diese  erste  Publikation  von  Auto- 
biographien Entlassener  hinterläßt,  ist  der,  daß  in  unseren  Strafanstalten 
der  Geist  der  Rache  oder,  wie  wir  ihn  zu  nennen  ptiegen.  der  Vergeltung 
noch  mä(  hriL-^  ist,  mit  Härten  im  (Tefoljre,  die  dem  Jahrhunderte  der 
Fürsorge  für  die  Unglücklichen  und  Hiüsbeduiltigen  nicht  anstehen. 

Aber  im  letzten  Grunde  ist  es  nicht  der  Gegensatz  von  Härtn  und 
Milde,  auf  den  es  hier  ankommt,  sondern  von  zweckloser  und 
zweckmäßiger  Behandlung.  Für  den.  der  das  Endziel  nicht  im 
„fiat  justitia,'*  sondern  im  Schutz  der  Gesellschaft  durch  Wieder- 
gewinuung  des  sozial  Brauchbaren,  durch  Unschädlichmacliinii,^  des  end- 
gültig B(?ssci uügsuiilähigeii  erblickt,  Uir  (leii  lics't  in  den  öelbsiberichten 
der  Entiasseueu  eine  Fülle  po.sitiver  \  m  t  tr;iiiuHii.  6ie  zu  erschöpfen, 
war  hier  nicht  die  Aufgabe.  In  maiickeii  wichtigen  Einzelpunkten 
wäre  es  noch  nicht  an  der  Zeit,  Endergebnisse  zu  ziehen.  Soviel  aber 
läßt  sich  bei  aller  Reserve  schon  jetzt  sagen:  Den  Weg  der  Enquete  — 
womöglich  uuter  Ausdehnung  aiii  audeie  Länder  —  zu 
beschreiten,  ist  möglich  und  lohnend  zugleich.  Ob  AuBBS  einseitiges 
Verfahren  im  einzelnen  zuverlässig  ist,  ob  mein  in  gewissem  Sinne  mehr 
kcntradiktorisefaes,  oder  ob  ein  drittes  Verfahren  eicherer  zum  Ziele 
führt  —  jedenfUIs  ist  die  Daseinsberechtigung  T<tt  Hsitwirkungs- 
Enqneten  irgend  welcher  Art  dargetsn,  wenn  und  weil  sie  Anregungen 
geben.  Denn  dann  reüSen  sie  ucht  bloß  nieder,  sondern  sie  helfen 
WBk  anfbanen. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  zur  Zeit  yiele  Gebiete  gibt,  auf  denen  der  Staat 
^  lebhafteres  Interesse  am  Aufbau  hat  als  im  Strafvollzug.  Sicher 
aber  hat  er  da  mehr  Interesse,  als  weite  Kreise  sich  bewußt  sind.  Xänst 
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schien  die  Arbeiterfrage  eine  schwere  Ge&hr  fBr  die  Allgemeinheit  itt 
sich  zn  schließen.   Tätige  Fflrsorge  des  Staates  in  Geietigebang  und 
Verwaltung  bat  diese  Gefahr  beschworen.  Aber  mehr  noch  ato  dort  ist 
der  Staat  w  FQisorge  fikr  d  i  e  verpflichtet»  die  ihm  in  der  Gefangen- 
schalt  anTertrant  sind.   Dean  sie  können  sich  nicht»  wie  die  Arbeitttv 
zasammenscfalieikn  nnd  dnreh  gesetzliche  Selbsthilfe  erreichen,  wessen 
sie  znm  Leb^  bed&ifen.    Sie  sind  lediglich  Objekte  staatUdher  Ge- 
setssgebnngr  nnd  Verwaltung.   Freilich  ist  auch  ihnen  eine  Waffe  ge- 
geben: Für  zweckwidrige  Behandlung  durch  den  Staat  riehen  sie  sicli 
im  Rftckfall.   Ihn  wii'ksam  zu  bekämpfen,  wie  es  bei  uns  wahrli^ 
nottut,  erfordert»  so  hOrt  man  sagen,  mehr  Mittel»  als  unserem  Staate 
zur  VerfQgung  stehen.    Diese  Behauptung  sollte  man  nicht  mehr  auf- 
stellen.   Es  gibt  für  den  Staat  nichts  Kostspieligeres»  als  den  Straf- 
vollzug, der  den  Rflckfall  zeitigt.    Es  gibt,  anders  ausgedrückt,  keine 
wirksame  Art  des  Strafvollzuges,  die,  so  teuer  sie  auch  sein  mag, 
mehr  kostete  als  unwirksamer  Strafvollzug",  und  wäre  er  noch  so 
billig".    Denn  dieser  bedeutet  um  ein  Vielfarhpt.  läntrc^rp,  wenn  nirht 
leben slfin gliche  Verpflegung  des  KiirkfiillicfPTi  auf  Staatskosten.  Wer 
also  zur  Reform  des  Strafvollzuges  ein  Sternchen  beiträL^r,  der  fördert 
den  Stfiat  ideell  und  mat^^riell  zugleich.    In  diesem  äinue  sind  die 
£nquet«n  gemeint,  die  hier  befürwortet  werden. 


9. 

Aus  der  niederländischen  KriminaUtatistäk. 

Von  Dr.  jnr.  J.  R.  11.  de  Koos, 

Cbef  der  Abteilang  «GerichtUdie  ond  OcfäDt^niewUtistik'  am  nledtrl&ndijicben  Z«nirNtbareftu 

flir  41«  Sutistlk  in  Hm«. 

Mit  den  Jahrgängen  1896  97  hat  sich  die.  damals  im  JuRtizarate, 
später  (seit  1900)  im  Zentralbiueau  für  die  Statistik  bearheitetr  ni»  dpr- 
ländische  KriminalstAtistik  zu  einer  selbständigen,  rein  wissL-n.-Jihalt- 
lichen  Publikation  entwickelt.  Für  diese  Entwicklung  war  die  Eän- 
fÜhrung  der  Zählkarte  einer  der  wichtigsten  Kaktoren. 

Nachher  wurden  zwar  noch  mehrere  Änderungen  eingeluhn.  die 
aber,  auch  insofern  sie  nicht  bloß  Details  betrafen,  die  Kontinuität  der 
ZilFern  Ar  die  Jahre  1896  nnd  folgende  nie  gänzlich  zerrissen  haben. 

Am  meisten  ist  diese  Eentinnitit  geAhrdet  in  dem  Jahrgange  1900, 
indem  eine  andere  Einheit  Ar  die  Statistik  gewählt  wntde. 

Obwohl  aneh  Mher  schon  angenommen  wurde,  daß  die  Statistik 
die  rechtskrifkig  verurteilten  Perstmen  eines  jeden  Jahres  anm  Gegen- 
stande haty  war  das  doch  tatsachlich  nicht  der  Fall  TMnIchlieh  nim* 
lieh  zählte  man  die  Eriminalfälle  (Vemrteilnngen)  nnd  nieht  die 
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KrimiDellen.  „weil",  wie  Dr.  H.  von  Scheel  schon  im  Jahre  1890 
gtnz  richtig  bemerkt  hat,*)  „zum  Teil  dieselben  Personen  in  den  ein- 
zelnen Jahren  erscheinen,  ja  auch  innerhalb  desselben  Jahres  Personen 
doppelt  gezählt  werden;  ond  je  leichter  die  Straftat  ist,  desto  Öfter 
kann  das  vorkommen 

In  der  VIII.  Versammlung:  des  ,,Institut  International  de  Statistique" 
hat  der  Chef  des  staustiscben  Bureaus  im  belgischen  Justizamte, 
Ch.  de  Laknoy,  in  emem  Berichte  über  den  Einfluß  der  Einheitswabl 
auf  die  Ergebnisse  der  Kriminal  Statistik,  nicht  nur  erwiesen,  daii  die 
Ergebnisse  wesentlich  dadurch  gelaJscht  werden,  daß  man  statt  der 
Verurteilten  (individus  condamnes)  die  Verurteilungen  f condamnations 
individuelles,  cas  de  criminalite)  zählt,  sondern  auch,  dai;  die  Zählkarten 
die  Gelegenheit  geben,  die  notwendige  Korrektur  auzubringeu  und  der 
besseren  Methode  zu  tulgeu. 

In  den  Jahrgängen  1900  und  folgenden  der  niederländischen 
Eriminaktatistik  ist  diese  Methode  angewendet  worden;  jedodi  sind, 
damit  die  Kontinnität,  wenigstens  der  Gesamtzahl^  behalten  blMben 
wfirde,  diese,  nach  beiden  Methoden  bearbeitet»  nebeneinander  gestellt 

l>a8  niederländische  Strafrecht  nnterscheidet  bloB  zwei  Arten  Ton 
strafbaren  Handlangen:  Verbrechen  (misdi^^oit)  und  Übertretungen 
(overtredingen).  Dieser  Unterscheidung  seUieBt  sieh  die  Sriminalstatistik 
hanptsftddieh  an.*) 

Da  nun  die  Statistik  der  Übertretungen  nieht  mittels  Sählkarten 
hergestellt  wird,  war  es  nicht  mSgUcfa,  anch  hier  schon  die  nene  Methode 
einznfQhren. 

Die  Jahrgänge  1896  bis  1902  lassen  einige  für  die  Kenntnis  der 
Wirkung  des  klassischen  Strafsystems  interessante  Tatsachen  ond  £iv 
scheinungen  hervortreten,  die  ich,  ganz  kurz  znsammengefaüt,  hier  mit- 
teilen  will 

Während  die  absolute  Zahl  der  wegen  Verbrechen  Verurieilten  im 
Jahre  1897  zugenommen  hatte,  ist  in  den  Jahren  1898  bis  1900  eine 
günstigere  Periode  eingetreten: 

im  15589 
1807  16096 
1900  144S8 

Die  Freude  war  aber  von  kurzer  Dauer,  denn  zwei  Jahre  später 
mir  schon  alles,  was  in  den  drei  Jahren  gewonnen  war,  wieder  verloren, 
und  noch  etwas  dazn:  im  Jahre  1902  hat  die  ahaolate  Zahl  dieser  Ver- 


>)  AOgMB,  Stttbt  AmUt  1890,  8. 191. 

'J  Sie  rtUt  sn  den  Terbreehen  die  Obertretmigea:  Betteln  und  LandttrdeheB, 
^nd  üe  Übertretongea  der  Fiakalgeeetie;  m  den  Übertretaagen  det  Yerteedi^ft: 
ciafache  lUrodage. 
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urtfiltfTi  pine  seit  IHrtli  nie  q^ekariTitp  Höhe  prreirht.  "Die  Kriminalität 
dieser  sieben  Jahre  zeigt  iolgende  merkwürdige  Fluktuationen: 


Jahr 

1896 
1897 
1888 
1889 
1800 
18Q1 

im 


YerurteUangen 
(alte  Methode) 
15  589 


Verurteilte  Personen 
(neue  Methode) 


Zvsahme 


807 


488 

273 

903 


1367 
461 


1193 
396 


Diese  absoluten  Zahlen  der  Venirteilnng:en  und  von  Verurteihing'en 
getrnffefien  TVrsrmrn  ^eben  üüü  Boch  keiu  treffendes  Bild  von  dem 
Stande  der  Ki  iniiiialität. 

In  den  namiichen  Jahren  ist  die  Bevölkerung:  stets  gewachsen. 
Relativ  nun  ist  die  Zunahme  der  Kriminalität  in  don  letzten  zwei  iahi-en 
allerdings  kleiner,  doch  hat  sie  dadurch  eine  besundere  Bedeutung-,  daß 
sie  auf  eine  dreijährige,  und  im  Verhältnis  zn  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden Jahre  sogar  sehr  starke  Abnahme  plötzlich  folgt: 


Jalir 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 


Auf  Je  10  OX)  Einwohiier 


31,9 
32,4 
31,1 
30,2 
28,2 
30,4 
80,7 


Vcnutdlimg«» 


Pagegen  hat  sich  die  Zahl  der  wegen  Obertretmigen  Verurteilten 
in  den  Jahren  1806  bis  1902  tut  konatant  erhöht  Die  Bewegung  war 
in  aboolnten  nnd  relativen  Zaihlen: 


Jihr 

1886 

1897 
1898 
1899 
1900 
1601 
1908 


VernrteilungeD 
66028^ 


90381 


96  864^ 


91  Rao 
95  289 
101118 
190886 


Zanahme 

94863 
6488 

8469 

»884 

1Ü712 


Abnahme 


fiOM 


Auf  je  10000  EHuwohoer 
184,9 

189,0 

192.2 
180,4 
185,3 
186^7 
297,7 


Hier  moB  man  nun  allerdings  bedenken,  daß  die  Strafgesetzgebung 
sich  immer  weiter  entwickelt,  da£  also  die  Oelegenheit^  Übertretungen 
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ZQ  begehen,  alljälirlich  steigt^  was  bei  den  Verbrechen  nicht  oder  selten 
der  Fall  ist. 

Die  Zunahme  z.  B.  im  Jahre  1902  i>t  nphst  den  sich  öfters  aus- 
dehnenden Gemeindeverordnungen,  großenteils  dem  neuen  Scholpflidit- 
gesetze  zu  verdanken. 

Ist  hier  also  einer  der  Faktoren,  durch  den  die  Bewegung  der 

Zahlen  bedingt  ist,  ganz  bestimmt  nach'/uweisen,  so  ist  das  mit  den 
Zahlen  der  wegen  Verbrechen  Verurteilt fii  nicht  der  Fall  Die  plötz- 
liche nnd,  auch  relativ,  ziemli(  h  iiiin;!!:^ reiche  Zunahme  im  .i  Uinj  1901, 
nachdem  die  Ziffern  seit  1897,  und  besonders  im  Jahre  1^00  bedeutend 
abgenommen  hatten,  ist  durchaus  überraschend. 

KöiitUp  man  vielleicht  einwenden,  daß  es  schließlich  nicht  der  Lauf 
der  Eriminalitat  ist,  die  sich  in  diesen  Zahlen  abs^tiegelt,  sondern  der- 
jeDige  der  strafrechtlichen  Verfolgung? 

Allerdings  wäre  es  eine  richtige  Bemerkung,  daß  die  Statistik  bloß 
die  offizielle  Kriminalität  zum  Gegenstande  hat:  daß  :i]?o  nicht  nur  die 
Freigesproclienen,  aber  auch,  was  von  größerer  Bedeutung  ist.  die  nicht- 
verfolgten  Verbrecher  au^er  Betracht  bleiben.  Insofern  könnte  man 
sagen,  daß  es  in  letzter  Instanz  die  Intensität  der  strafreclitliehen  Ver- 
folguug  ist  (und  zwar  insoweit  Veruiteüuug  erfolgt;,  die  die  erwähnten 
Ziffern  bedingt. 

Aber  die  strafrechtliche  Veifolgung  ist  doch  nicht  ein  willkiir- 
liches  und  von  der  wirklichen  Kriminalität  gänzlich  unabhängiges  Ein- 
greifen ! 

^>bwohl  es,  neben  dem  bloßen  Umfange  der  Kriminalität  eines  be- 
stimmten .Jahres  oder  Ortes,  gewiß  andere  Faktoren  gibt  (z.  B.  die 
praktische  T'nmöglichkeit,  in  großen  Städten  alle  kleinen  Verletzuniren 
zu  verf()lgen.  die  Notwendigkeit,  die  einlieimische  Kriminalität  eine.s 
Ortes  streng  zu  veifolgen.  die  Gelegenheil,  welche  die  Verbrecher  der 
'ji i>Lis!;idt  haben,  sich  der  Verfolgung  zu  ent/iphen  usw.).  die  den  Um- 
gang uer  strafrechtlichen  Veifolgung  beiiLimnien  und  in  den  Landesteilen, 
ja  selbst  in  den  einzelnen  Jahren  verschieden  machen  können,  k  um 
BUin  doch  ihren  Lauf  iu  den  auffolgenden  Jahren  gewissermaßen  als 
einen  Thermometer  der  Kriminalität  betrachten. 

Ebenso  wie  den  Arzt  die  wachsendem  Zahl  von  Ki-ankheiten  seiner 
Patienten  lehren  kann,  daß  der  Wind  scharf  weht,  und  der  Frühling 
Italt  ist,  ersieht  auch  der  Strafrichter  aus  der  Tatsache,  daß  er  viele 
Strafsachen  zu  erledigen  hat,  daß  es  miL  der  Kriminalitäi  ubei  be- 
ttbaffen  ist. 

All  diesen  Verbrechea  seien  nun  folgende  Hauptsti*afen  gegenüber- 
gestellt: 
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Strafen 

Darunter 

Jaltt 

1896 

15661 

56,4  Pros. 

14.2  Pn». 

Ä),4  Proi. 

1887 

16198 

54,1  „ 

13,ö  „ 
1*,2  . 

32,4  . 

1888 

16780 

62,8  „ 

38,0  , 

1889 

16458 

88,5  , 

14,7  • 

31,8  , 

1900 

14  571 

54,4  , 

18,1  , 

32,4  . 

1901 

16  975 

52,8  , 

13,4  , 

33,8  „ 

1902 

16384 

54.6  , 

12^  » 

33,1  „ 

Eann  man  hier  einige  Wirkung  der  Strafe  auf  den  ümf&ng  der 
Erinünalitftt  bemerken?  Es  ist  freilich  zutreffend,  daß  in  der  Periode 
zwischen  den  Jahren  1898  und  1901,  in  welcher  die  schwereren  Freiheita- 
strafen  Terhftltnism&Aig  zunehmen»  die  allgemeine  Zahl  der  Verurteilten 
abnimmt^  und  in  den  Jahren  1897  nnd  1901,  bei  Abnahme  der  schwereren 
Freiheitsstrafent  die  Zahl  der  Verurteilten  sich  erhöht 

Es  ist  allerdings  wahr,  daß  in  den  Jahren  1898  und  1902  die 
schwereren  Freiheitsstrafen  und  die  Verurteilten  beide  ab-  nnd  zuge- 
nommen haben;  ee  ist  aber  nicht  notwendig,  daB  die  Reaktion  einer 
▼ersch&rften  oder  milderen  Repression  in  der  Verbrecherwelt  sofort  ein- 
trftte  oder  immer  gerade  innerhalb  Jahresgrenzen  merkbar  wäre;  und 
es  kennen  noch  andere,  in  entgegengesetzter  Richtung  wirkende,  Fak- 
toreii  (hiznkoramen. 

Teilt  man  die  Gefängnisstrafen  in  solche  von  1  Monat  oder  Iftnger, 
nnd  die  kflkrzeren,  so  ergibt  sich,  daß  von  je  100  Gefibignisstrafen  waren: 


1  Koiiftt  oder 

k&rcer 

Jahr 

linger 

1806 

52,1  Prei. 

47.9  Pn». 

1897 

50,7  „ 

493  . 

1898 

62^  , 

473  , 

1889 

61,7  , 

48,8  , 

1900 

543  ft 

45,7  , 

1901 

63,4  , 

46.6  , 

1902 

563  n 

48,7  , 

Diese  Yerhältniszahlen  scheinen  ganz  iiiintiliiingigr  von  dem  Laufe 
der  Kriniiüalitat  (ihrem  Unifanf2:e  naclij  zu  fliikuiieren ;  hier  ist  vielmehr 
eine  sich  ganz  reg^elmäßig  auflblgeude  Ab-  und  Zunahme  merkbar:  die 
längeren  Strafen  sinken  im  Jahre  1897,  steigen  im  Jahre  1898,  sinkeu 
im  Jahre  1899  nsw. 

Im  großen  und  ganzen  aber  steigen  die  schweren  Strafen  allmJUilich. 

Auch  wenn  man  die  Grenze  Terlsigt,  naeh  8  Monaten,  ist  diese  so- 
zusagen rhythmische  Bewegung  merkbar: 


Das  QtifäagnlH  ut  die  schirerere,  die  Haft  die  mildere  Freiheitsstrafe. 
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Unter  6  IbaateE 

86^  Prca. 

86,8  II 

85.6  . 
85,5  „ 
86,0  „ 
84,8  , 

Hat  diese  rbytJniuM  lie  Bewegung  irgend  eine  Bedeutung,  oder  ist 
sie  bloß  dem  Zufall  zu  verdanken^'' 

Als  ich  sie  bei  der  Bearbeitung  des  ,)  ahrganges  1900  das  erste  Mal 
bemerkte,  habe  ich  i^emeint,  hier  eine  Reaktion  nizutreffen.  die  sich 
nach  der  schärferen  Repression  eines  Jahres,  im  nächsten  Jahre  in  der 
Verbrecherwelt  manifestiert,  welche  Reaktion  zu  einer  milderen  Be- 
strafung im  nächsten  Jahre  fuhrt;  die  mildere  Bestrafung  konnte  dann 
im  darnnffolgenden  Jahre  wieder  eüie  schwerere  ErinüiaUtät»  nnd  dee- 
ludb  flchArfere  Bestrafung  znr  Folge  haben.  Es  ist  das  zwar  eine 
Hypothese,  die  aber  mit  der  rhythmischen  Bewegung  stimmt»  vnd  in  den 
Jahren  1901  nnd  1902  bestätigt  wnrde. 

Man  bitte  sich  aber  die  Sache  so  zn  denken,  da6  die  hier  prisu- 
mierte  Beaktion  nicht  den  Umfang  der  Kriminalität  betrifft  (diese 
fclgt  seinem  eigenen  Lanfe)»  sondern  die  Intensität  innerhalb 
der  Grenzen  eines  jeden  Jahreskontingentes. 

Eine  andere  Hypothese  liegt  näher,  daä  nämlieli,  wenn  in  einem 
bestimmten  Jahre  mehrere  Verbrecher  anf  länpfere  Zeit  im  Kerker  ein- 
gesperrt sind,  sie  im  nächsten  Jahre  unschädlich  sind,  nnd  eben  deshalb 
die  Zahl  der  von  schwereren  Strafen  getroffenen  Personen  abnimmt^  bis 
sie  wieder  freigelassen  sind. 

Dann  müßte  man  aber  notwendio^  von  den  sich  regelmäßis:  auf- 
folerenden  Ab-  und  Zunahmen  in  den  Zahlen  der  Bezidive  etwas  zurück- 
finden; das  ist  nun  keinpswetrs  der  Fall. 

Vielmehr  zeiVen  die  K iickfalLszift'ern,  daß  die  Rezidive  eine  irauz 
aparie,  und  von  dem  Gelcceulteitsverbreehen  verschiedene  Erscheinungs- 
form der  Kriminalität  iIiu-ihI!;,  und  daß,  wenn  auch  im  allj^^emeinen 
«!ine  scharfe  Repres.sion  enuveder  den  Umfano;  oder  die  Intensität  der 
Kriminalität  zu  mäßigen  vermajr.  sie  hauptsächlich  das  Gelegenheits- 
verbrechen und  uiclit,  oder  g^anz  unbeträchtiicherweise  den  Rückfall  und 
das  güvvcrb.smä.ßige  Verbrechen  trifft. 

Das  beweisen  schon  die  Zahlen  der  iu  jedem  Jahre  verurteilten 
Bilckfälligeni  deren  Lauf  Yon  dem  der  Verurteilten  überhaupt  gänzlich 
abweicht 

Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Jahres,  hat  diese  Zahl  seit  1897  fort- 
während zugenommen: 

Aiehaffonbari;,  MSciirKrimPiiyeh.  II.  11 


Jahf' 

6  Moo&tö  und 

läogdr 

189S 

14,1  Prat. 

1897 

13,2  „ 

1898 

14.«  n 

1899 

14.4  , 

lyoü 

l-i,u  ^ 

1901 

14,0  . 

15,2  . 
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KQckfäili^e 


Jahr  absolut        auf  je  10000  Einw. 

1886  4921  10,1  Pros. 

1897  6888  10,7  . 

1898  6729  11.4  - 
im  6028  11,8  , 

1900  5889  11,4  , 

1901  6354  12,2  „ 

1902  7127  13,4  „ 


Die  starke  Abnahme  der  Gesamtkriminalit&t  in  den  Jahren  1897 
•  bis  1900  tritt  Uer  also  nur  in  dem  aoBerordentlich  günstigen  Jahre 

1900  elmgennaBen  henror.  Scheidet  man  nnn  au  den  Zahlen  der  Ge* 
aamtkriminalität  einige  Gruppen  toh  Vemrteilten,  gegen  welehe  auf 
schwerere  Strafen  erkannt  ist,  ans,  und  setzt  man  diese  in  Yerliältnia 
zu  der  BevSlkenuigy  so  scheint  hei  den  schwerer  gestraften  Verorteüten 
die  Bewegung  der  allgemeinen  Kriminalit&t  allmählich  von  deijenigen 
des  Bückfalls  etwas  zorückgedrftngt  zn  werden,  ohne  daft  sie  Jedoch 
ganz  gleichlaufend  werden,  wie  es  folgende  Kurven  zeigen.  Am  besten 
ist  das  bemerkbar,  wenn  man  nicht  die  einzehien  Jahre  beobachtet, 
sondern  die  ganzen  Kurven  ins  Auge  faßt. 

£s  läßt  sich  das  wohl  folgenderweise  erklären.  Unter  den  za 
längeren  Strafen  verurteilten  Personen  ist  vielleicht  das  Rezidivisten- 
kontingent  verhältnismäßig  größer  als  unter  den  Verurteilten  über- 
haupt; in  den  Zahlen  der  ersteren  können  also  die  Fluktuationen  der 
Rezidive,  die  in  den  Zahlen  der  letzteren  fast  ganz  au>;^elöscht  sind, 
etwas  mehr  zum  Ausdruck  kommen;  weil  jedoch  eine  vollkommene  Über- 
einstimmung keinesweirs  erreicht  wird,  müssen  anch  hier  die  Rückfälligen 
noch  mit  fremden  Elementen  gemischr  sein,  und  es  ergibt  sieb  also,  daß  aufh 
das  vun  längeren  Strafen  frctroflfene,  d.  h.  das  schwerere  Verbrechen  und 
der  Rückfall  verschiedenartige  Erscheiuunp^sformen  der  Kriminalität  sind. 

Auf  Grund  dieser  Zalilen  und  Kurven  kann  mau  schließen,  daG  die 
Rfickflllligkeit  von  anderen  Fakturen  bedingt  zu  werden  scheint,  als  die 
Kriminalität  überhaupt,  weil  in  den  7  Jahren,  in  denen  letztere  mit 
ihren  launischen  Bewepun<^('n  von  31.(1  bis  30.7  Verurteilten  aut  je 
10000  Einwüiiner  abgeuommeu  hat,  erstere  alhnahlicli  und  fast  ununter- 
brochen zugenommen  hat,  von  10,1  bis  13,4  vorbestrafte  Verur- 
teilten auf  je  10  000  Einwohner  und  von  31,6  bis  43,7  auf  je  100 
Verurteilte  Überhaupt.  Wenn  es  nnn  auch  richtig  ist,  daß  die  Strafe 
TieUeieht  7on  guter  Wirkung  auf  die  Gesamtkriminalität  sein  kann, 
seheint  sie  doch  den  Rückfall  nicht  so,  oder  nur  unbetrftchtlich  zu  be- 
einflussen. Mit  Ausnahme  des  Jahres  1900  wächst  die  Zahl  der  Rück- 
fälligen selbst  dann,  wenn  die  schwereren  Strafen  Terhältnismäßig  zu- 
nehmen, wenn  also  die  Repression  strenger  ist 

Es  liegen  aber  noch  andere  Ergebnisse  vor.  Sie  betreifen  die  Voi^ 
strafen,  welche  die  Temrteüten  Bflckfälligen  erlitten  hatten,  und  die 
Zeit  innerhalb  welcher  der  Rückfall  eintrat 
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Iffne  1898      1899     1900     1901  1902 


1896      lSd7     189d     1899     1900    1901  1902 


—      Verurteilten  überhaupt.   BtteklÜIi^e. 

I Verarteilteti,  die  vou  Gefaii^c-  ^Verurteilten,  die  von  Qefäng- 
 ^nisstrafen  von  1  Monat  oder   <[nia8trafen  von  6  Monaten  oder 

Imalir  getroffen  worden  sind.  Imehr  getroffen  worden  sind. 

Auf  je  lOOOO  Siawohner. 

11* 
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Der  Jaiirganof  1002  z.  B..  der  die  Ergebnisse  der  vorheigehendea 
Jahrgänge  bestätigt,  lehrt  folgendes: 


LttstTOMVggtgtagtM 

Stnie 


Back- 
fällige 
ttber- 
banpt  ^) 


Dir  BAdtfall  tnt  du 


0--8KoiMte 


6M.UslJ«hri 


!  1  Jahr  odar 


nmeh  dem  Erkeimtnis  auf  Geldstrafe  oder  nach  "Smd» 
der  Freiheltastrafe 


1^ 


900 

6,fi6  Pros. 

6,U  Pn». 

11,44  Pxoi. 

76,89  Twom. 

360 

8,46  . 

9.23  „ 

16,54  « 

65,77  „ 

2863 
644 

465 

1255 

12  i 

s 

12,47  „ 
16,46  „ 

20.22  „ 

9,40  „ 

11^  „ 
11.83  „ 
13.«  , 

6 

13.83  „ 

15.84  „ 
16,56  - 

Ii;*?  : 

2 

64,30  „ 
56.37  ^ 
51.40  , 

25,02  „ 

5 

Geldstrafe  . 
Geldstrafe  nachdem  vor-  | 

her  bereit»  Freiheite- 

strafe  erlitten  war  |l 

0—  3  Monaten  J 
3—6  „  1 
6  Mon.  bis  1  Jahr  j| 

1—  5  Jahre 
5    Jahren  oder.\ 

Eb  ergibt  Mk  abOy  da6  der  BftckM  mn  so  scbneller  eistritty  je 
schwerer  die  letztTorausgegangeiieii  Strafen  waren.  AUerdings  wäre  es 

unrichtig,  das  alles  nur  auf  Rechnung  einer  verhängnisvollen  Wirknng 
der  Freiheitsstrafe  zu  stellen;  es  sind  doch  eben  die  routiniertesten  and 
am  häufigsten  rückfälligen  Verbrecher,  gegen  welche  die  schwersten 
Strafen  ausgesprochen  werden.  Einen  den  Rückfall  lindernden  Einflatf 
scheint  aber  die  klassische  Freiheitsstrafe  bestinunt  nicht  zu  haben! 


10. 

über  die  Versorgung  dor  gcisleskraaken  Verbreoher 

in  England. 

Vüu  Dr.  med.  Uermanu  Enfclkeu  jun.  in  Alt-ScherbitJt. 

Das  gesamte  Irrenwesen  in  England,  Schottland  und  Irland 
ist  durch  TiTf'iu^esetze  für  jedes  dieser  Länder  besonders  geordnet.  Da-*' 
geltende  1 1' i  e tj  g e .s e tz  für  Enfifland  und  Wales  ist  seit  18i*<> 
in  Kraft.-)  Sein  charakteristisches  Merkmal  ist  das  doniiiiierende  .sirfhen 
nach  Vermeidung  der  internicrung  üeistesgesuuder,  und  infülgede^.-«r'U 
sind  die  A u f n a hmeb es t i m m uugen  aufs  äußerste  verklausuliert. 
In  diesem  Zuü;iiiiiiienhaiiL''e  interessiert  davon,  dal^  die  Aufiialune- 
vei  tugiin^'  von  einem  llicliter  zu  erlassen  ist.  welcher  sich  auf  mindesteus 
zwei  voneinander  unabhängige  und  völlij^  unparteiische  ärztliche  Gut- 
achten, sowie  anf  eigene  Vernehmung  des  Geisteskranken  und  etwaiger 
2Seiigen  stutzt»  wobei  ihm  die  fk'cie  Beweiawflrdigung  znsteht  Das  IirsD- 
wesen  ist  dem  General  Board  of  Commissioners  in  Lnnacy, 
knrz  den  „Commissioners",  einer  besonderen  AnfsichtsbehOrde, 
nnterstellt  Diese  Behörde  besteht  ans  3  Psychiatenii  3  Juristen  und 

')  Hlfni-itor  auch  die  vom  Militursf riUrichier  Vfrarteilten. 

Luuacjf  Act  ibyu.   bö  Vict.  (,  liapt.  ü.   Eyre  &  Spottiswoode,  Loudya. 
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einem  weitpren  Juristen  als  Sekretär  —  sämtlich  auf  Lebenszeit  und 
im  Hauptamte  aiiorpstellt  — .  eineui  Vorsitzenden  und  einem  stellver- 
tretenden Vorsitzern le-n.  Sie  imtersieht  direkt  dem  Lordkanzler  und 
liat  über  die  iHirclUüiirung  alier  geiietzliclien  Bestimmungen  zu  wachen, 
alle  geisteskranken  Personen,  ihre  Unterbriuguug,  Versorgung,  Behand- 
Inng,  Beschäftigung  und  Unterhaltung  zu  kontrollieren  und  alle  baulichen 
Vtiaiiderungen  der  Anstalten  des  ganzen  Landes  zu  begutachten.  Die 
nicht  völlig  flu-  sich  selbst  zahlenden  Geisteskrcinkeii.  sog.  pauper 
lunatics,  unterstehen  außerdem  noch  den  Armengesetzen  bzw.  Armen- 
behGrden.  Ihnen  stehen  die  aas  eigenen  Mitteln  erhaltenen  private 
lunaties  und  ak  dritte  Kategorie  die  eriminal  Innatics  gegenüber. 

FOr  die  letzteren  und  eigene  gesetzliche  Bestinunungen  in  der 
Criminal  Lunat ics  Act  1884  ^)  getroffen  nnd  zu  ihrer  Unterbringung 
ist  eine  besondere  Anstalt^  das  bekannte  Broadmoor  Criminal 
Lnnatic  Asyl  um,  zn  Crowthomei  BerlEshire,  im  Jahre  1863  erbant 
ond  seitdem  mehrfach  erweitert  worden.  Diese  Anstalt  wird  Tom  Mini- 
sterinm  des  Innern,  dem  Staatssekretftr  im  home  offlce,  verwaltet^  nnter^ 
liegt  aber  außerdem,  was  für  englische  Verhältnisse  charakteristisch  ist, 
wie  jede  andere  Irrenanstalt  der  Kontrolle  der  GommissionerB  in  Innacy, 
welche  jedes  Jahr  eine  ausführliche  Besichtigung  vornehmen,  Jedem 
einzelnen  Insassen  Gelegenheit  zu  persönlicher  EUcksprache  geben,  event. 
Beschwerden  nntersuchen  nnd  über  das  Ganze  an  den  Lordkanzler  be^ 
richten.  Diese  gesamten  Berichte  werden  al^ährlich  im  Anitrage  des 
Parlaments  gedruckt  und  veröffentlicht*) 

In  Broadmoor  tiTiden  alle  criminal  lunatics  ohne  Rücksicht  auf 
etwaige  Vorstrafen  A  ul nähme.  £s  sind  hieruutei*  nach  dem  erwähnten 
Gesetz  zu  verstehen: 

I.  Die  verbrecherischen  Geisteskranken 

a)  welche  z.  Z.  der  Begehung  der  strafbaren  Hanmunc:  ^eistes- 
>:i:i!ik  waren  und  auf  Grund  der  (leisteskraükheit  irei- 
gtsiirocheu  wurden,  oder  welche  als  „schuldig  aber  geistes- 
krank" befunden  wurden; 

b)  welche  vor  oder  während  der  Hauptverhanuiung  als  geistes- 
krank erkannt  wurden; 

c)  welche  schwere  Verbrechen  begehen,  während  sie  schon  als 
geisteskrank  begutachtet,  z.  B.  auch  schon  in  einer  Anstalt  sind. 

AUe  diese  werden  nnter  dem  Gesichtspunkt,  daß  sie  nicht  bestraft 
werden  können,  sondern  dafl.  die  Öffentlichkeit  Tor  ihnen  geschützt 
werden  mnfi,  dnrch  einen  Gerichtsbeschluß,  als  Grundlage  fttr  die  Yer- 
ftsnng  der  hier  znstftndigen  Krone,  dazu  yerurteilt,  dnring  His 
Majesty's  pleasnre,  solange  es  dem  Könige  geflült,  d.  h.  anf  nn- 

')  Criminai  Luuatica  Act  lbb4,  ^7  aud  4S  Vjct.  Chapt  fi4.  Kvre  »S^  Spottiswood»'.  London. 
58th  Report  of  the  Commisaioncrs  in  Lunacy  (für  lyOÜ;.  Ejre  &  cipottiswoode,  Loudon. 
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bestimmte  Zeit  verwalirt  zu  werden.  Man  bezeichnet  sie  zusammen* 
fassend  auch  mit  dem  Namen  „pleasure  lunatics''.  Die  sab  b)  ge- 
nannten können,  falls  geheilt,  später  wieder  vor  Gericht  gestellt  werden. 

n.  Die  geisteskranken  Verbrecher, 

wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  Verurteilte,  welche  während  dei- 
Straf V er büüung  erkranken, bzw.  als  geisteskrank  erkannt  werden. 

Diese  kommen  auf  Verfugung  des  Staatssekretärs  in  die  Anstalt, 
nachdem  dieser  sich  auf  Grund  von  zwei  ärztlichen  Gntarliten  uier 
einer  Majorität  von  solchen  überzeugt  hut.  daß  die  liutretlende  Person 
geisteskrank  ist.  Der  Antrag  muß  von  der  Direktion  des  in  Frage 
kommenden  Gefängnisses  gestellt  werden,  und  die  Direktion  hat  selbst 
die  Pflicht,  die  eiiorderliche  ärztliche  Begutachtung  zu  veranlassen. 
Handelt  es  sich  um  einen  zum  Tode  vei  iirteiiten  Verbrecher,  bei  welchem 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden  ist,  daß  er  geisteskrank  ist,  so  IbL 
an  dsxk  Sttatwekrettr  zu  berichten,  welcher  dann  seinerseits  die  ärzt- 
liche Begntftcbtang  in  die  Wege  leitet 

Innerhalb  der  Anstalt  flelbst  wird  dann  kein  Unterschied  in 
der  ünterbringung  der  Angehörigen  dieser  beiden  Hauptkategorien  ge- 
macht» ihre  Behandlung  nnd  Beanfttditigung  richtet  sich  Tiebnehr  gam 
wie  in  jeder  anderen  Anstalt  nach  dem  Grad  der  Oberwachnngsbedtlrfkig* 
keit  biw.  ZnverlSssigkeit  dsa  einxelnen  Kranken. 

Wesentlich  Tencfaieden  gestalten  sich  indessen  die  Möglichkeiten  der 
Entlassung. 

I.  Die  yerhrecherischen  Geisteskranken,  also  die  plea- 
snre  lunatics,  werden,  wenn  sie  gebessert  sind,  und  hcw. 

oder  sich  als  harmlos  erweisen, 

a)  entweder  ihren  Angehörigen  oder  Freunden  überwiesen,  wenn 
diese  in  einer  dem  Staatssekretär  genügenden  Weise  Bärg^ 

Schaft  für  die  Aufsicht  übernehmen; 
b;  u  ie  ^^ewöhnliche  Geisteskranke  der  für  sie  zuständigen  Irren- 

anstdlt  überwipFipn; 
c)  es  besteht  aucli  die  Möglichkeit  sie,  wenn  sie  z.  B.  Tellig 
geheilt  sind,  ohne  Einschränkung  zu  entlassen. 

II.  Die  geisteskranken  Verbrecher  werden 

a)  wenn  sie  vor  Ablauf  ihrer  strfif>!Pit  jreheilt  sind,  ins  Gefäng- 
nis zurückvei-setzt,  und  damit  dem  geregelten  btrafrollzog 
zurückgegeben ; 

b)  wenn  sie  nach  Abiaul  ihrer  Strafzeit  noch  gei.->ieskrank  sind, 
als  gewöhnliche  Geisteskranke  in  die  für  sie  zuständige  Irren* 
anstalt  versetzt. 

Ks  wird  ihnen  also  in  jedem  Falle  der  Aufenthalt  in  der  Anstalt 
auf  ihre  .Straizeii  au  gerechnet,  und  nach  Ablaut  derselben  hören 
sie  auf  criminal  lunatics  zu  sein. 
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Die  Unterhaltniigskosten  werden  fOr  alle  criminal  Innatics  aas  der 
Staatskame  bestritten,  fallen  also  nicht  den  heimatlichen  Armenbehörden 
zar  Last;  das  Vermögen  der  betr.  Personen  selbst  wird  jedoch  zur  Be- 
streiinng  ihtes  Unterhalts  in  dei-selben  Weise  wie  bei  gewöhnlichen 
Geist^kranken,  d.  h.  soweit  es  nicht  für  den  Unterhalt  der  Familie  not- 
wendig ist^  herangezogen.  Im  Falle  der  Entlassung  nnter  bestimmten 
Bedingungen  fla)  kann  staatliclierseits  ein  Beitrag  zu  den  Unterhaltungs- 
kosten gewährt  werden.  In  dem  Falle  IIb.  wo  die  Kranken  zwar  noch 
lunatics  sind,  aber  werren  Abiaales  ihrer  Stralzeit  nicht  mehr  criminal, 
haben  die  Heimatsbehörden  die  weiteren  Kosten  zu  bestreiten. 

Bezüglich  des  Strafvoll  zu  s  ist  dann  imch  noch  ein  Paragraph*) 
von  Interesse,  durch  welchen  dem  ;Staati;sekretär  die  Befugnis  ein- 
geräumt wird.  Bestimmungen  zu  erlassen  über  die  Behandlung  solcher 
Personen,  welche  infolge  von  psychischer  Minderwertigkeit, 
imbecility  of  mind,  ungeeignet  für  den  Strafvollzug  überhaupt  oder 
ungeeignet  idr  den  gleichen  Strafvollzug  wie  andere  Gefangene  sind. 

Die  Statistik  im  Jahresbericht  der  Commissioners  in  Lunacy  weist 
für  den  1.  Jan.  1904  eine  Gesamtzahl  von  877  criminal  lunatics  auf. 
m  welchen  sicli  119  in  (Hfentticlm  Irrenanstalt^  befonden  (pleaenre 
Ino&tics  Ib),  während  die  ftbiigen  667  Minner  nnd  192  Frauen  =  759  Pa- 
tienten in  Broadmoor  nntergebracht  waren. 

Einige  genauere  statistische  Daten  stehen  mir  für 1902  zur  Verfügung :  *) 

M.       P.  Tot 

Bestand  am  1.  Janaar  1908  486  +  179  «  685 

+  Zagang  1902  IL     F.  Tot 

Tet^reeli.  GefttMlEr.  46     18  64 

a.  d.  Znchthansl  geisteskr.  49       1  60 

a.  d.  Gefangnia /  Verbrech.  112 


—  Abgang  190S 
entlassen  (la,  c) 
geheilt  in  den  StrafvolIfQg 
Überführt  (Ib,  IIb) 
Terbr.  Oeiateskr. 
gditookr.  YttlMch. 


96      20  96  4-  20  ^  116 


M. 

F. 

Tot 

3 

5 

8 

0 

0 

0 

U 

1 

12 

16 

5 

21 

2 

0 

2 

11 

32  -f    11  =  43 


Bestand  am  31.  Desember  1902  ööO  +  188  =  73Ö 

Hiervun  waren: 

I.  Verbrech.  Geisteskranke  472  +  183  «  665 

n.  Geuteakr.  Verbrecher  aus  dem  Znchthanu  74  4-    4  s  78 

HL       „  »         n     n    Gefängnis  4  +    1  -  5 

Unter  den  Straftaten  von  I  rindet  sich  Mord  202  -f-  145  -  247,  Totschlag  16  +  3 
=  ly,  Mordversuch  15.S  -f-  24  =  177,  Sittlichkc'itsverhrorlioü  U  4^  0=  13  und  Selbst- 
mordverench  1  -|-  3  =  4 mal  vor.  In  der  Gruppe  Ii  üj^unert  Mord  32  +  2  =  34 
(  vobt^i  22  Männer,  deren  Todesurteil  infolge  Geisteskrankheit  aufgeschoben  wurde),  Tot- 
schlag 9  +  1  =  10,  Mordvevsiicli  18  -f-  0  »  18,  SittUchkeitarerbrechea  6  +  0  »  6mal. 

')  L  e.  §  12. 

Reports  upon  Bmdnoor  Crinin.  Lna.  Atyl.  for  1908  (tob  der  Direktfam  xu  er* 
halten,  mit  Pl&nen). 
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In  der  Anstalt  sind  außer  dem  Direktor  und  dem  stellvertretenden 
Direktor  (etwa  Oberarzt  i  zwei  Assistenzärzte  tätig:.  Das  Pflegepersonal 
beträgt  1  :  5,  davon  IM  Personen  tür  die  Naclit.  Da  die  Anstalt  nicht 
mit  e i n em  Gef ä u gnis  verbunden  ist.  sondern  eine  vollkommen 
selbständige  Irrenanstalt  dai^tellt,  so  ist  auch  die  Leitung-  eine 
rein  irreniirztliche.  Gleichwohl  bleibt  der  erste  maügebeade  Gesichts- 
punkt für  Anlagt'  und  Betrieb  selbstverständlich  immer  die  Sichei- 
stellung  der  sale  cuslody,  der  zuverlässigen  Bewachung.  Dem^emäl)  ist 
das  gesamte  Anstaltsterrain,  soweit  dasselbe  von  Patienten  betreten 
wird,  von  einer  hohen  Mauer  umgeben.  In  die  Mauer  hinein  springen 
die  zentralen  Verwaltnngsbaulichkeiten  z.  T.  vor,  wodurch  für  sie  eine 
bequemere  Zugaiiglichkeit  und  freundlichere  Lage  ermüglicht  wird. 
Innerhalb  der  Umfassungsmauern  liegen  nun  die  eigentlichen  Kranken- 
gebtade,  die  dazu  gehörigen  SpazierhOfe  bzw.  G&rten,  die  Werkstätten, 
Kttdieii,  Wftadierd  und  Magaxiae.  Die  Komplexe  fttr  die  Htoner  und 
Planen  sind  völlig  voneinander  getrennt  Die  Gebäude  selbst  b&ngen 
nnter  sidi  durch  gedeckte  Oftnge  snsammeni  aie  sind  2— SstOckig  im 
wesentUcben  nach  dem  System  von  Korridoren  mit  Beihen  von  Einzel- 
simmem  gebaut,  auBerdem  sind  aber  noch  grofie  Tagerftume^  gemein- 
same Efirammer,  sowie  auch  Lazarett*  und  Wachsfile  Yorhanden»  in  welch 
letzteren  ein  grofier  Teil  der  Selbstmordverdttchtigen  und  Epileptiachen 
sich  nnter  dauernder  Überwachung  befinden.  Die  Beleuchtung  geschieht 
durch  Gas.  Die  Klosetts  haben  Wasserspülung  und  befinden  sich  wie  in 
allen  englischen  Anstalten  ausnahmslos  in  besonderen  Anbauten.  Die 
Fenster  sind  in  den  für  Kranke  zag&nglichen  Räumen  sämtlich  Tei*^ 
gittert,  wobei  die  Gitterstäbe  mit  der  Scheibenteilnng  der  Fenster  genau 
korrespondieren.  Die  Einzelzimmer  sind  ausgiebig  mit  Beobachtungä- 
Öffntingen  (Schlitze  neben  der  Tür  und  Gockldcher)  versehen;  auch 
Polsterzellen  fehleu  nicht.  Die  Qualität  der  Schlösser  und  ähnlichen 
technischen  Einrichtungen  steht  auf  der  hohen  Stufe,  wie  man  sie 
aUgemein  in  enj^lischen  Anstalten  findet.  Die  Ausstattung  ist  zwar 
einfach,  aber  dabei  doch  durchaus  ]n'(|uem  und  in  den  gemeinsamen 
KäUHieu  behatrlinli.  I^ie  jranze  Anstalt  macht,  wenn  man  von  den  nor- 
wendipren  Kiforderuisscu  der  sicheren  Verwahninfj  absielit.  einen  bei- 
nahe überi'asrhend  freundlichen  Eindriuk.  wozu  die  präehtif^^e  Aussicht 
aus  einem  gioLleii  Teil  der  lläume  das  ilii-ijre  beitr;i*:t.  Sie  wird,  da  die 
Anstalt  auf  em  ziemlich  steil  a)»l;illendes  Tenain  blickt,  durch  die  in 
einiger  Entfernung  unten  sichtbare  Mauer  nicht  beeiniriirlitigt. 

Für  den  Betrieb  von  besonderem  Interesse  die  Frage  des 
Isolier ens,  worüber  hier,  wie  in  allen  anderen  englischen  .\nstalten 
genau  Buch  gef&hrt  wird.  Man  nnterscheldet  in  Broadmoor  drei  Klassen 
von  isolierten  Kranken: 

I.  Klasse:  Isoliert,  um  andere  zu  schützen,  bzw.  die  sichere  Ter- 
Wahrung  zu  gewährleisten; 
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II.  Klasse:  Isoliert  zum  Zwecke  ärztlicher  Behandlung  (Bettbehand- 
luDg  tür  den  Wachsaal  uiigeei/^eter  Patienten;; 

III  Klasse:  Isoliert  auf  eigenen  Wansch,  eingeschlossen,  am  andere 

fernzuhalten. 

Es  möge  als  ungefährer  Anhalt  diene«,  daß  im  Jahre  1903  in  den 
Kla^^sen  I  und  II  ungefähr  isoliert  waren :  107  Patienten  in  7606  Fällen 
lür  zii>;amnien  38SS7  Stunden,  so  daß  von  den  107  Patienten  jeder  im 
Jahre  durchsdinittlicli  B04  Stunden  oder  ;nif  h  n  eine  Stunde  isoliert 
gewesen  wäre  Sonstige  Fälle  von  Restraiut  sind  in  den  letzten  3  Jahren 
nicht  vorirekommen,  zum  Pestraint  werden  in  England  auch  feuchte 
oder  trockene  Einpackunjren  o:Hrn'^bn»'t.  Diesen  Daten  ?teht  1  Fall  von 
Suicid,  aber  kein  Fall  von  Kntweu hurii;  in  den  letzten  3. Jahren  gegenüber. 

Wenn  auch  die  verscliiedeuen  Teile  der  Anstalt  nach  Gestaltung 
ihrer  Grundrisse  keine  erheblichen  Differenzen  erkennen  lassen,  so  er- 
möglichen doch  eine  Abteilung  für  sozialere  und  rnhi?ere  Kranke  einer- 
seits, welche  durch  die  freieren  Schließvorscliritten.  die  iniieie  .\us- 
stattuijg,  die  Art  der  zugehörigen  (iartenanlagen  und  die  \'erteiluug 
des  Personals  von  dem^  hauptsfichlichen  Durchschnitt  unterschieden  ist, 
und  ein  neuer  Block  ftr  die  nnzuverlftssigsten  nnd  gefMirlichsten  Ele- 
aiente  andererseits  relativ  weitgehende  Differenzen  in  der  Unterbringung 
der  M&nner,  während  auf  der  Franenseite  das  Ganze  einen  ziemlicli 
zwanglosen  Eindmck  macht 

Fflr  Beschüftigang  und  Unterhaltung  der  Patienten  ist  in 
offenbar  sehr  liberaler  Weise  gesorgt  Alle  14  Tage  gemeinsame  Unter- 
haltongsabende»  welche  immerhin  von  40%  der  Patienten  besucht 
werden,  daneben  Imal  wöchentlich  Kricketspiele  der  Männer  finden 
regelmäßig  statt  Am  Gottesdienst  nahmen  etwa  20%  der  Insassen  teil. 
IMe  Beköstigung  ist  eine  reichliche;  fftr  die  arbeitenden  Patienten  ist 
ein  zweites  Frühstück  vorgesehen:  die  Beköstigung  der  „kranken** 
Patienten  erfolgt  nach  Diskretion  des  Dii-ektors. 

Einer  Reihe  von  Kranken  stehen  Schränke  unter  eigenem  Verschluß 
zur  Verfügung.  Die  Anstalt  hat  keine  Hauptschlüssel  dazu,  aber  jeder 
ist  verpflichtet,  seinen  Srljrank  auf  Verlangen  des  Arztes  etc.  zu  öffnen. 
Weijrert  sich  der  Patient  oder  findet  sich  etwas  "^'erdächtiges.  so  sreht 
er,  eventuell  dauernd,  de«?  Vorrechte.s  einen  <'ii:eiien  Schrank  zu  haben 
verlustig.  Tabak  wird  nichr  nur  den  arbeiieuden  l^atieuten  «rewährt. 
Diejenigen  Kranken,  welche  dazu  für  znverlässiL^  i^enn^-  erachtet  werden, 
erhalten  auf  ihren  Wunsch  einen  Teil  des  Martens  auf  der  Terrasse  vor 
(teil  Haupt '^ebiiu den  —  natürlich  inuerhulb  der  Umfassuugsmaueru  — 
als  Kiumengärtchen  etc.  unter  eigener  PHege  zugewiesen,  eine  Ein- 
richtung, von  der  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wird.  Die  arbeiten- 
den Kranken  erhalten  ^^  des  geschätzten  Wertes  ihrer  Arbeit  zum 
persönlichen  Veibraucii  gutgescliriebeu,  wubei  geschickte  und  fleißige 
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Leute  allerlei  verdienen  können.  Z.  B.  wird  Fensterwaschen  mit 
16%  Pieiinig  pro  Stunde  angesetzt,  macht  also  2  Pfennig  für  den 
Patienten,  während  beispielsweise  ein  geschickter  Schuhmacher  oder 
Schneider  etwa  8—9  Pfennig  pro  Stunde  für  sich  er&brigen  kann.  Die 
tiglidie  Arbeitzeit  beträgt  6  StnndML  Im  Jahre  190S  wurden  z.  B. 
auf  diese  Weise  im  ganzen  244  Kftnner  und  145  Fhtnen  beschäftigt 
Der  geBchätzte  Wert  ihrer  Arbeit  betrug  insgesamt  £  6307. 0. 10  = 
106150  Maik»  woTon  Vs  =  rond  13219  Mark  den  Patienten  gut  ge- 
schrieben werden  Iconnte.  Einen  beträchtlichen  Anteil  hieran  hatten 
die  nHansarbeiter"  mit  rond  4000  Mark. 

Die  gesamten  Unterhaltnngskosten  betrugen  in  1902  pro 
Kopf  43. 0. 8  =  860,70  Mark  oder  2,37  Mark  pro  Tag  nnd  Kopf, 
inklusive  aller  Geb&lter  nnd  laufenden  Reparaturen,  aber  exklusive  der 
baulichen  Veränderungen.  Die  Gehälter  betrugen  pro  Kopf  der  Patienten 
£  22.  3.  4  =  443,40  Mark  pro  Jahr  oder  1,27  Mark  pro  Kopf  und  Tag, 
die  Beköstigung  der  Patienten  allein  £  9. 10.  8  =  190,80  Mark  pn> 
Kopf  und  Jahr  oder  52  Vs  Pfennig  pi*o  Kopf  und  Tag. 

Aoltorlialb  der  Anstalt  liegt  ein  kleines  Gehöft,  auf  welchem  z.  Z. 
meines  Besuches  18  harmlose  ältere  Männer  beschäftigt  waren,  die  aber 

natürlich  in  der  Anstalt  wohnten.  Ferner  liegen  daselbst  ein  paar 
Läden,  eine  Schule  fiir  die  Kinder  der  Angestellten,  auch  aus  den  Nach- 
bardörfern besucht,  die  Wohnhäuser  des  Direktors  und  stellvertretenden 
Direktors  und  41  der  Anstalt  «rehörifj^e  Wohnhäuser  für  ver- 
heiratete Pfleger,  diesen  mietlrei  überlassen. 

Broadmoor  liegt  iu  hügeliger,  waldreicher  Gegend,  ca.  6Vt  km  von 
der  nächsten  Eisenbahnstation  Bracknell  entfernt,  die  yon  London 
(Waterloo)  in  1'  .,  Stunde  Bahnfahrt  erreicht  wird. 

Ich  sehe  v\v'\\  nicht  in  der  Las^e.  einen  kriti.«iclien  Vergleich  der 
»skizzierten  enjrlischen  Verhältnisse  mit  den  in  Deutschland  herrschenden 
(»der  gar  den  angestrebten  durchzufiiliren,  zumal  über  deren  wünschens- 
w»  Ii-  (Gestaltung  die  Meinungen  der  Spezialsachverständigen  ja  aach 
noch  ditlerif'rPTi.  Der  Besuch  in  Broadmoor  bildete  für  mich  nur  einen 
Tag  einer  4  wöchentlichen  Informationsreise,  und  fast  auf  jeden  der 
übrigen  Tage  tiel  wieder  eine  neue  Anstalt.  Im  Verkehr  mit  den 
Kollegen  war  ich  ganz  auf  die  englische  Sprache  angewiesen,  und  wenn 
mall  mir  auch  bereit vsilli;;  ciuge^'-enkam,  .so  war  doch  das  zu  be- 
wältigende Material  übergroß,  und  eine  Menge  von  speziellen  Fragen 
konnte  nicht  berührt  werden.  Auch  ist  das  mir  jetzt  vorliegende  amt- 
liehe  Material  nnttbenidLÜlch  nnd  unTollständig.  Vielleicht  gibt  aber 
mein  Bericht  Anregung,  sich  die  Yeihflltnine  spezieller  und  aoaflUff- 
licher  anzoaehen,  wobei  man  tlberall  groBee  Entgegenkommen  und,  Ton 
der  Sprache  abgesehen,  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten,  etwa 
bnreankratischer  Art,  antreffen  dfirfte.  Ich  mochte  aber  zum  SchloS 
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doch  noch  auf  einige  Punltte  *  isen,  die  der  Anstalt  Broadmoor  eine, 
wenn  auch  wohl  nicht  ideale,  so  doch  sicherlich  praktisch  recht  gute 
Lösung  ihrer  Aufgaben  ermögflichen.  Die  Zentralisation  des  ge- 
samten eng:lischen  Irrenwesens  durch  einheitliches  Gesetz  und  einlieit- 
liche  sachverständige  A lifsichtsbehörde  gibt  oline  weiteres 
auch  die  einheitliche  Versorgung  der  geisteskranken  Hechtsbrecher  an 
die  Hand.  Die  rein  irrenärztliche  Oberleitung  gewährleistet 
fline  mksamere  Dnrebftlinmg  psycblatriselker  BeBtrebungen  ate  di«  in 
einer  ab  StrafanstaltBadnez  eing«ric]iteten,  wenn  andi  ftrzfclich  geleiteten 
Brenabteilung  mSglich  erscheint  (Kompetenzkonüikte  etc.).  Die  g  1  ei  e h  - 
zeitige  Verpflegung  von  Kftnnern  und  Franen  nShert  den 
Betrieb  weiter  dem  einer  gewOhnliehen  Inenanatalt  (Wäscherei  —  Werk- 
stätten). Die  als  nnaitbehrlich  anerkannte  „Yerdftnnnng"^)  der  im 
eigentlichen  Sinne  gefährlichen  Elemente  wird  dnrch  das 
Gros  der  „Terbreeheriachen  Geisteskranken''  nnschwer  er- 
aielt.  Die  Terschiedensten  Formen  yon  Geistesstörungen  kommen 
anfGmnd  der  verschiedensten  Delikte  Tom  Mord  bis  zum  Selbst* 
mordversach  (!),  vom  Hochverrat  bis  zum  Verschicken  obscdner  Post- 
karten und  zur  Trunkenheit  (laut  Inebriates  Acts  Patienten,  welche  in 
Trinkerheilstätten  festgehalten,  dort  als  Geisteskranke  erkannt  und  be- 
gutachtet wurden)  in  die  Anstalt.  Die  Inhumanität,  die  verbrecherischen 
Geisteskranken  als  Verdünnungsmaterial  zu  benutzen,  kann  ich,  da  es 
sich  ja  eben  um  eine  Irrenanstalt  handelt,  die  sich  von  manchen  älteren 
gewöhnlichen  Irrenanstalten  vielleicht  nicht  einmal  zu  ihrem  Nachteil 
untei-scheidet.  nicht  für  aroßer  halten,  als  wenn  man  zu  die.'^em  Zweck 
die  j>ev9lkeriing  eben  dieser  allgeineiueii  Irrenanstalten  aelbst  heranzieht. 
Andererseits  wird  auch  durch  das  Zusammenbringen  mit  den  zwar 
liairalosen,  aber  doch  mit  den  Strafgesetzen  in  Kouriikt  geratenen  Geistes- 
kiauken  ein  solcher  Grad  von  „psychischer  Isolierung:"  der  gettlhrlicheu 
Elemente  erreicht,  daß  dem  Komplottieren  wirksam  cnto;egen  gearbeitet 
werden  kann.  Es  wird  hierdurch  ja  auch  in  Broadmoor  tatsächlich,  wie 
wohl  aus  der  Schilderung  hervorgeht,  ein  leidliches  Maß  von  freiheit- 
licher und  individualisierender  Behandlung  erreicht,  unter  welcher  die 
Insassen  dch  schim  wohl  fühlen  können.  Die  volle  Anreehnnng 
der  in  der  Anstalt  zugebrachten  Zeit  anf  die  Dauer  der 
Strafe  im  Falle  der  geisteskranke  Verbrecher  eliminiert  an  sich  schon 
einen  großen  Teil  der  Torhandenen  Schwierigkeiten,  zumal  auch  für  den 
Fall  der  Entlassung  die  Interessen  der  ÖiTentlichkeit  genfigend  gewahrt 
eneheinen^  ohne  die  des  Entlassenen  zu  beeinträchtigen.  Die  Anrech- 
mmg  der  in  einer  gewöhnlichen  Irrenanstalt  ohne  besondere  Abteilung 
ftr  diese  Ffille  zugebrachten  Zeit  auf  die  Strafzeit  dfirfte  dagegen  doch 
wohl  bedenklich  erscheinen  und  kaum  zu  erreichen  sein.  Die  gesetzlich 
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festgelegte  Möglichkeit  der  Utnfenden  Unterattttzang  der  ent- 
Ussenen  PersoneD,  solange  sie  noch  criminal  nnd,  erleichtert  ihre 
Anfhthme  „in  Familienpflege^  wenn  man  es  so  nennen  will.  Weigert 
sich  «ne  Anstalt»  einen  ihr  vom  Staatasekretftr  flberwiesenen  Patienten 
anftnnehmen,  so  hleibt  derselbe  in  Broadmoor  oder  kommt  in  eine  andere 
Anstalt;  die  sieh  weigernde  Anstalt  hat  dann  aber  Ar  ihn  nach  dem 
Satze  f&r  „Auswärtige"  die  Ünterhaltnngskosten  zu  zahlen,  während  sie 
ihrefseits  nur  die  Unterhaltungskosten  nach  dem  Satze  für  ^Einheimische" 
gegen  die  2iahlang8pflichtigen  (Armenverband-AngehOrige)  liquidieren 
darf  (Differenzen  von  2—3  Mk,  pro  Woche). 

Gleich  gute  Ergebnisse  werden  sich  wohl  nur  bei  einer  Anstalt 
ähnlicher  Größe  mit  ähnlich  vielseitiger  Bevölkerung  erzielen  lassen, 
wozu  bei  uns  angesichts  der  Dezentralisation  auf  allen  in  Frage  kommen- 
(ien  Gebieten  keine  Anssicht  bestehen  durfte.  Ang'enommen  aber,  es 
wäi'e  möglich,  so  würden  die  von  Hiiit  r  finxNEii  gegen  solche  geäußerten 
Bedenken')  sirh  weseiitlicli  veriiugern.  Es  würde  das  natürlich  auch 
eine  geschlossene  Anstalt  werden  müssen,  in  der  aber  doch  nach  mancher 
Richtun*r  Inn  ein  anj^enehmes  und  gedeihliches  Wirken  mö^rlich  wäre  — 
voranscreseizt  allerdings,  daß  man  von  den  sonstigen  Eiui"i(^litinigen 
Broadniüors  alks  Gute,  vor  allem  aueli  die  i>ekuniäre  Liberalität  nüi  zn 
übernehmen  sich  nicht  scheuen  würde  und  zur  Leitung  einen  Psychuiitr 
fände,  der  es  ähnlich  wie  Dr.  üeayn  in  Koaiimour  verstände,  auch  in 
solchen  an  sich  weniprer  freundlichen  Verhältnissen  der  Humaiiilät 
einen  weiten  Wirkuugikreiii  zu  schati'en. 


11. 

Zur  Kriminalpsychologie  des  Kindes. 

Von  Dr.  jtir.  Wulffen^ 
Staat>aiiwaU  in  i>r<>s(lf:i. 

Die  Frage  nach  der  Behandlung  der  kriminellen  Kinder  im  künftigen 

iStrafrerhte  ist  auf  dem  Gebiete  der  gegen wärtitren  "Refornibeweirunsr 
von  iiervorras'en'ler  iJedeutun'j-.  Auf  ihrer  Jugend  st»dit  die  Nation. 
Kill-'  zweckmaiii,::»'  (»•Ici-  iiiizwerkiiiäbiL'e  llrdiandlung  der  verbrecherischen 
Jug:end  —  dns  Zi^i'nm  die  Zaliien  der  JiückfölH^en  mit  im  Kinde-^altt-r 
eingetietener  ei  -tt  u  iieitrafung  —  wirkt  bi»  hi^  Mark  der  ganzen  NatiiHi. 

Daß  da-»-  Kind  das  (Größte  und  Heili^^ste  ist.  was  uns  im  Leben  zu 
teil  wird.  Ull  i  die  \\  icdti^;t*burt  und  Fortdauer  unseres  eig:ensten  Wesens, 
ist  mcrkwiirdif^erwei.se  eine  erst  in  jiin«?en'n  Tajren  g-leichsam  neuerstandeue 
Wissensiliaü.  Iiis  dahin  wurde  von  den  uiti-su-n  Zuständigen  das  Kind 
wie  ein  fesigellter  abstrakter  Begriff  verstunden  und  beliaudelt,  der  in 
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den  übrigen  Organismus  des  Lebens  und  der  Logik  mit  trockener 
Pedanterie  eing-eftig't  Diese  hat  denn  auch  dem  Zwulf|ähri;^eTi 

„die  znr  Erkenntnis  der  Strafbarkrit  ;^einer  Handliins;-s weise  erforder- 
liche Einsicht"  —  eine  Blüte  der  abstrakten  Gesetzgebungsteclinik!  — 
als  Recfel  imputiert.  Daß  das  Kind  ein  endlos  Werdendes  ist,  dessen 
beste  Kräfte  von  der  Natur  in  alhveiser  und  allErtttiprer  Vorsicht  tief 
unter  der  Schwelle  des  Bewußt.sf ms  i^ehalten  werden,  wii-d  noch  nicht 
lange  verütanden.  Die  Medizin  und  Pädagogik  haben  diese  Lehren  der 
modernen  Psychologie  mit  schönem  Erfolge  praktisch  verwertet.  Literatur 
und  Knnst  schreiten  ihnen  geflügrelt  zur  Seite.  Nur  der  Strafgesetzgeber 
hat  bisher  fast  abseit.s  dieser  En  uncrenschaften  gestanden  und  seit  35 
Jahren  seine  Erkenntnis  von  der  Tsychologie  des  Kindes  nicht  verändert. 

Die  Wissenschaft  lehrt,  daß  bei  dem  normal  entwickelten  Menschen 
die  ethischen  Torstellungen  erst  nach  Abschluß  der  Gehinientwicklung 
und  nach  erreicliter  Pubertät  zur  Reife  gelangen.  Auf  der  Erfassung 
der  ethischen  Begi'iife  aber  beruht  in  der  Hauptsache  die  strafrechtliche 
Verantwortung  des  Individuums.  „Die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit 
einer  Handlnngsi^eise  erforderliche  Einsicht"  scheint  nach  diesem  Wort- 
laute des  Gesetzes  hauptsächlich  als  ein  Ansflnfi  der  Intelligenz  gedacht 
m  sein  nnd  wird  von  der  Praxis  wenigstens  als  solcher  aufgefaßt  nnd 
erörtert  Es  kommt  aber  Yor  allem  darauf  an,  ob  der  jugendliche  Täter 
die  ethische  Reife  für  das  Verständnis  seiner' Straf  barkeit  hat  Der 
Ausdmck  „Erkenntnis^,  welchen  der  Heichsgesetzgeber  wählt»  wird  ja 
auch  nicht  nur  im  intellektuellen,  sondern  auch  im  psychologischen  und 
ethischen  Sinne  gebraucht  Die  ethische  Reife  des  Jugendlichen  kann 
aber  aas  einzelnen  Kundgebungen  und  Urteilen  der  Intelligenz,  aus  einer 
gewissen  Schlauheit  oder  Bosheit  nur  ungenügend  gefolgert  werden.  Das 
Maß  der  ethischen  Reife  ist  nach  der  Stärke  der  dem  Menschen  inne- 
wohnenden psychischen  Kraft  zu  beurteilen,  welche  ihn  befälügt,  den 
Geboten  der  Moral  gemäß  zu  handeln.  Ehe  der  Jugendliche  vom  staat- 
lichen Strafgerichte  ab<renrteilt  werden  darf,  muß  eine  gewisse  Erstarkunp: 
jener  psychischen  Kraft,  muß  eine  normale  ethische  Befähigung  nach- 
gewiesen sein. 

In  unserem  Erziehungswerke  am  Kinde  ist  es  nun  eine  Auffällig- 
keit, daß  die  Ausbildung  der  intellektnellen  Fähigkeiten  fast  ausschließ- 
lich herrscht,  nnd  die  Tlerauhildunü:  zur  ethisclien  l*<*fähijj:ung'  mehr 
nebenhergeht.  Ihre  ersprießliche  Entwicklung  wird  zum  niclit  geringen 
Teile  auf  gutes  Gluck  hin  sich  seihst  überlassen.  Das  meiste  auf  dem 
Gebiete  der  etliischen  Ausbildung  leistet  nocli  die  Schule,  wo  sie  sieb, 
zumal  im  Keiigionsunterricht,  mit  der  intelU'ktudlen  Erziehung  ver- 
einigen läßt.  T^nsere  häusliche  Erziehung  -wirkt  ethisch  auf  das  Kind 
zu.  wenig  nachdrücklich,  sofern  keine  schlechten  ik'ispiele  gegeben  werden. 
In  unserem  Erziehungsgedauken  steht  praktisch  die  Willensbildung  zu 
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sehr  im  Hiiiterg^runde.  Vl<  fehlt  weiter  di*  Erziehung  zu  einer  Auf- 
fassung des  Sittengesetzesj  diese  hat  das  junge  Menschenkind  mit  sieb 
selbst  abzumachen. 

Hierbei  muß  man  vor  allem  sich  von  dem  Irrtum  frei  machen,  als 
üb  di'  Ausbildung  der  Intelligenz  und  diejenige  der  ethischen  Befähiguncr 
ein  und  du.sbeU»e  Moment  bedeuteten  oder  auch  nur  miteinander  Schritt 
hielten.  Die  Intelligenz  hat  vor  der  Ethik  im  Kinde  meist  einen  nicht 
unerheblichen  Vorsprung.  Eben  deshalb  darf  die  ethische  Kraft  nicht 
nach  Äußerungen  des  Intellektes,  wie  es  in  nnserer  Ptaads  gescUelity 
auflfldiliefilieh  heurteUt  werden.  £in  Kind  kann  im  Rechnen  nsw.  oder 
in  der  Mneik  schon  recht  Tiele  technische  Kenntnieee  haben  nnd  wird 
doch  die  Antworten  nach  den  ethischen  Orftnden  vgend  emer  Hand- 
lungsweise  schuldig  bleiben.  Der  ethische  Instinkt^  das  Gewissen,  bietet 
f&r  diesen  Mangel  kernen  Ersatz.  Das  Kind  yersteht  noch  nidit»  wes> 
halb  da  in  seinem  Innern  eine  Stimme  redet:  ,J)a  sollst^  oder  JDu 
sollst  nichts  Wenn  es  dieser  Stimme  fcügt,  handelt  es  mechanisch  nnd 
formalistisch.  Intelligenz  nnd  ethische  BefiUugong  stehen  aber  im 
Menschen  nnd  ganz  besonders  im  Kinde  oft  auch  in  einem  Miftverhält- 
nisse.  Die  besonders  ausgezeichnete  Intelligenz  ist  nicht  immer  mit 
einer  gleich  gearteten  £thik  gepaart 

Unsere  oben  erwAhnte  Art  der  Erziehung  finden  wir  nicht  nur  in  den 
sozial  besser  nnd  vorteilhaft  gestellten  Familien.  Schlimmer  noch  ist  es 
aber  in  den  Häusern  der  Armut  bestellt,  wo  man  zu  solchem  Erziehungs- 
werke wirklich  keine  Zeit  hat.  Wenn  Vater  nnd  Mutter  den  Tag  über 
anf  Arbeit  gehen,  und  die  Kinder  sich  meistens  selbst  überlassen  sind, 
wo  bleibt  da  Kaum  fUr  eine  Ausbildung  in  der  \Mrkung  auf  Herz  und 
Gemüt,  zumal  bei  der  eigenen  ethischen  Veranlagung  und  Erziehung  der 
Eltern  ?  Wenn  dann  Vater  und  Mutter  gar  noch  schlechte  Beispiele 
geben,  nder  sonst  die  Umgebung  das  Kind  gefährdet,  wie  müssen 
solche  Unistände  das  s(  hwaclie  ethische  Bewußtsein  eines  Kindes  nach- 
teilig beeinflussen!  Wenn  Vater  und  Mutter  stehlen  und  betrügen,  soll 
das  ivind  dann  so  stark  sein,  seine  Eltern  zu  verurteilen?  Wenn 
Vater  und  Mutter  und  Bruder  und  fcJchwe^ter  alle  in  eiuer  Kammer  zu- 
vamnii'u  sclilafen  und  Vater  und  Mutter  in  einem  Bett  und  Bruder  und 
.ScUvvt.sitr  desgleichen,  muß  diese  Kammer  nicht  zur  Brutstätte  von 
.Sittlichkeitsverbrechen  werden  ? 

(jii)leit  suiiHch,  wie  wir  {reselien  haben,  die  innere  Physiognomie  des 
Kindes  in  einem  unentwickelten  ethischen  Bewußtsein,  s<»  tritt  als  weitere 
Ursache  seiner  unvollkommenen  Auffassung  von  Straftat  und  Strafe  sein 
selb.stverst  and  lieber  Mangel  an  sozialem  \'erst.ändnisse  hinzu.  Unsere 
strafbaren  Tatbestände  wur/.eln  ebensosehr  in  der  Kthik  wie  in  unserer 
(Gesellschaftsordnung.  Daß  die  Kinder  auf  der  Straße,  sobald  der  Schutz- 
mann um  die  Ecke  tritt,  befangen  werden  imd  sich  selbst  in  erlaubten 
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Spielen  mäßigren,  ist  kein  Beweis  für  eine  Einsirhr  in  Hip  staatliche 
Ordnung.  Ist  anrh  in  ihre  Vorstellungen  —  äliniich  wie  ^tirher  der 
Knecht  Riippreciit  —  von  Eltern.  Geschwistern  und  DienstprrMinen  der 
Schutzmann  als  eine  drohende  Autoritätsperson  eingeführt  wurden,  so 
wissen  sie  doch  wenig-  oder  nichts  von  der  hinter  dem  Schutzmann 
stehenden  ObrisTkeit  und  dem  Strafgesetze.  So  bejn"eift  das  Kmd  eigent- 
lich nur,  daß  die  Strafe  die  Folii^e  der  Straftat  ist. 

Die  Begriffe  des  Eigentums,  der  persönlichen  Ehre  und  der  Ge- 
schlechtsehre, des  Hechtes  auf  Unversehrtheit  des  Körpers  und  des 
Eijarentums,  der  staatlichen  Antorität  usw.  müssen  in  dem  jungen  Menschen- 
kinde erst  eingepflanzt  und  herangezogen  werden.  \\\mi  es  deshalb 
lernt ;  ..Du  sollst  nicht  töten",  ..du  sollst  nicht  stelilen",  „du  sollst  nicht 
ehebrechen",  so  werden  ihm  damit  zwar  formulierte  Lehren  des  Sitten- 
gesetzes zngängig  gemacht.  Aber  den  ethischen  und  sozialen  Gehalt 
der  80  gesdifttztea  BeclitQg^ter  bereift  es  damit  noeli  nicht  Hienron 
mnfi  man  sorgfiUtig  tiennen,  daß  Kinder  sich  in  Schale  und  Hans 
moralische  Urteile  anderer  mechanisch  anlernen.  Hinsichtlich  der  Eides- 
Terbrechen  lehnt  der  Strafgesetzgeber  —  in  einem  gewissen  Wider- 
spräche mit  sich  selbst  —  die  Zorechnnngsfähigkeit  de^enigen  ab,  der 
das  16.  Lebensjahr  noch  nicht  Tollendet  hat  Und  doch  lernen  unsere 
Emder  in  der  Schnle  unter  den  anderen  Geboten  auch:  „JDu  sollst  nicht 
falsches  Zeugnis  reden  wider  deinen  Nächsten^  und  „du  sollst  den 
Namen  deines  Gottes  nicht  annQtzlich  fuhren.^ 

Hit  dem  Grebote  „du  sollst  nicht  stehlen**  und  der  Erklärung,  was 
Diebstahl  ist^  und  dafi  er  vom  Gerichte  bestraft  wird,  erhält  der  Zwölf- 
jihrlge  noch  keinen  Begrüf  yon  der  Ordnung  des  Eigentums  im  Staate. 
Biese  aber  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Diebstaiils.  Dabei 
ist  das  Kind  überall  von  Eigentum  umgeben,  sieht  Eigentum  bei  den 
£ltem,  den  Geschwistern,  den  Gespielen  und  den  Dienstboten  und  hat 
selbst  Eigentum  an  seinen  Kleinigkeiten.    Die  soziale  und  ethische 
Seite  des  Eigentums  bleiben  ihm  noch  unverständlich:  von  diesem  Er- 
p:el)nisse  aus  muß  man  die  Diebereien  der  Kinder  beurteilen.  Selbst- 
verständlich können  und  werden  sie  auch  oft  die  Vorläufer  einer  auch 
in  der  Zukunft  betätigten  diebischen  \eignng  sein.    Wenn  das  Kind 
eiuen  Begriff  vom  Diebstahle  hat,  so  doch  nicht  zugleich  ohne  weiteres 
auch  von  der  Unterschlagung  und  dei-  Hehlerei.   Hier  sind  loo-ische 
Operationen  erforderlich,  zu  welchem  noch  juristisch-technisdip  S  li  ^  i.  rig- 
keiten  treten.    Die  Strafbarkeit  des  juristisch  ebenfalls  komplizierten 
Betrugs  ist  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  der  straflusen  Tiüge  dem 
Kinde  auch  nicht  ohne  weiteres  geläufig.   Daß  fast  jedes  Kind  lügt, 
Hegt  an  »einem  mangelhaften  TJnterscheidungsvermögen  von  Wahrheit 
Wld  Dichtung  sowie  daran,  daü  ihm  der  ethische  Begriff  der  Wahrheit 
fehlt  Von  dem  juristisch-technischen  Begriffe  und  der  Bedeutung  der 
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Urkunde  weiß  es  nur  wenig.  In  den  >  Jahren  von  1894—1898  wurden 
in  Deutschland  8290  Kinder  wegren  Sachbeschädigung'.  2441  wegen  g'e- 
fäbrlicher  Körperverletzunjar,  539  we^en  Beleidigung  und  387  we^en 
Hansfriedensbruchs  verurteilt.  Was  weiß  z.  U.  ein  kind  von  dem  Hechte 
aut  Respektierung  des  Hausfriedens?  Kanu  von  einer  Zurechnung  für 
SittUchkeitsverbrechen  gesprochen  werden,  obwohl  der  ethische  Ge- 
schlechtssinn erst  nacli  erlangter  Pnbert&t  reift? 

Dem  Mangel  an  ethischem  Bewußtsein  enl«;pricht  ein  ungezügeltes 
Triebleben.  Der  AtFekt  behauptet  seine  Hen-schaft.  Der  menschliche 
Egoismus  macht  sich  mit  allen  Mitteln,  mit  Gewalt  und  Rechthaberei, 
mit  List  und  Lfige,  mit  Güte  nnd  Bosheit,  geltend.  Der  Neid  kann 
nicht  niedergekfimpft  werden.  Das  Kind  int  in  der  Entfidtung  seiner 
Triebe  einem  nnzivilisierten  Nattnrrolke  nioht  nnähnlich.  Yfel  Boeheit 
nnd  Schlechtigkeit  stecken  oft  in  Einderseelen,  bei  entwickeltem  elhi* 
sehen  BewnBtsein  nnd  gerdfter  Intdligenz  verschwinden  sie  wieder. 

Wie  die  Kinderkrankheiten  darin  einen  Zweck  erfüllen,  daß  sie  an- 
gesammelte schlechte  Stoffe  ans  dem  kindlichen  KQrper  ansscheiden,  so 
bedarf  auch  manche  Kinderaeele  der  Bel&tigung  von  Schlechtigkeit  nnd 
Bosheit,  nm  angesammelter  tnychischer  Unreinheiten  ledig  sn  werden. 
Es  gilt  dasselbe  Natnrgesetz,  physisch  wie  psychisch.  Manches  Kind 
dnrchlftnft  eine  innere  nnd  oft  anch  eine  ftnlSere  Kriminalitftt  als  Kinder- 
krankheit Da  wird  gestohlen  nnd  betrogen.  Da  wird  Fener  angelegt 
nnd  geschlechtlich  gefehlt  Wird  diese  Kriminalität  als  Krankheit  be- 
handelt, ist  ihr  schon  oft  Heilung  beschieden  gewesen.  Es  sitzt  mancher  . 
in  Amt  nnd  Würden,  der  als  Kind  nicht  nur  einmal  gestohlen  hat  Es 
wäre  psychologisch  und  ethisch  verfehlt,  ihn  deshalb  seines  Amtes  iBr 
nnwflrdig  zu  erklftren.  Die  unreinen  Gedanken  und  Tiiebe  nach  menselk- 
lichem  Vermögen  zu  zügeln,  v^  iW  i  rst  in  späteren  Jahren  gelingen,  wenn 
das  Sittengesetz  begrift'en  und  den  Anfechtungen  eine  zur  Charakter- 
bildung erstarkende  Willen?^kraft  entfjT'frenirPsetzt  werden  kann.  Das 
Kindesalter  steht  im  Zeichen  de.^  sinnliclien  Inijinlses,  des  ( 'bfnimte.'?. 
der  Nachahmnnpr.  der  Fahrlä.^siürkeil.  <!*'r  Zeistreutheit,  der  Tniumerei. 
der  Ahsnnderlichkeit  und  Verschrubenheil.  Ih-v  T.aie  ahnt  niclit.  in 
welclu'S  ethivrhc  Tjabyrinth  sich  die  Vorstellung  eines  Kindes  zu  vfr- 
irren  vennaL»'.  iU'i  Kintief  u  und  über  das  Kindesaller  hinaus  schreitet 
auch  die  etliis  -he  und  intellektuelle  Entwicklunsr  in  den  verijchiedeusten 
individuellen  ZeitniaHen  v.irwaris.  l)er  körperliche  Organismus  ist  in 
steter  Veränderung,  im  ^\  .ichstuni  l)ftgriflfen;  das  Innere  nimmt  fort- 
während neue  l'.egriile  und  Vui^iellungen  auf.  Das  eine  Kind  entwickelt 
sich  langsam,  das  andere  schnell.  Vielfiiltige  Krankheiten  hemmen  den 
Fortgang,  Es  gibt  Zeiten  des  Stillstandes,  ja  der  scheinbaren  Rdck- 
wirtabewegung,  dann  kommen  wieder  Monate  des  eflenden  Fortschrittea 
Die  Natnr  ist  nicht  so  pedantisch,  daß  sie  in  allen  Kinderseelen  gleich* 
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xeitig  und  gerade  siit  den  Gkokenschlage  des  voHfiiidetoi  zwfttften 
Lebensjahres  ihr  Wimderwerk  ToUendete. 

Und  dabei  sprechen  wir  immor  nor  Ton  nonnalen  Einden.  Es  gibt 
aber  eine  betrftchtliehe  Ansahl  solcher»  welche  sich  abweichend  von  der 
Norm  eatwickeln.  Das  sind  die  physisch  und  psychisch  minderwertigen. 
Wie  es  mit  der  Znrechnnngsflhigkeit  sddier  Einder  bestellt  ist,  das 
zeigt  sich  erst  richtig  in  den  folgenden  JshrttL  Bis  zur  VoUjihrii^eit 
kommen  sie  Aber  die  Entwicklnng  des  15.  nnd  16.  Jahres  der  gesonden 
Kinder  nicht  hinans.  Der  Grad  ihrer  Minderwertigkeit  kann  im  Alter 
bis  znm  Tierzehnten  Ijebensjahre  meist  nicht  genügend  erkannt  werden. 

Wemi  der  ZwOlQfthrige  die  Frage  des  Bichters»  ob  er  nickt  gewait 
habe,  daß  er  nicht  stehlen,  nicht  unterschlagen,  nicht  betrogen,  nicbt 
Urkunden  l&lschen  dürfe,  nnd  daß  er  dedialb  Tom  Gerichte  bestraft 
werden  kftnne,  bejaht,  so  ist  damit  wenig  gewonnen.  Er  ftthlt  nnd  be- 
greift nnn  nach  begangener  Tat,  daß  er  etwas  Unrechtes  getan  hat 
Und  weil  er  niin  wirklich  vor  dem  Bichter  steht  und  bestraft  werden 
soll,  wird  er  sich  Tielleicht  für  verpflichtet  halten,  die  Frage  des 
Richters,  um  diesen  nicht  zu  erzürnen  und  seiner  eigenen  Sache  zn 
"nützen,  zu  bejahen.    Das  Kind  ist  der  SuggestioTi  im  äußersten  Maße 
zugängig.    Es  kommt  oft  alle.s  darauf  an,  ob  sich  nach  Lage  der  Sache 
überhaupt  eine  objektive  Frage  au  das  Kind  stellen  läßt.   Im  besten 
ij'aJle  ist  die  Bejahung  der  Frage  nach  der  Einsicht  eine  Selbstkritik. 

Eine  Gefängnisstrafe  kann  bes«?emd  auf  das  Kind  um  deswillen 
nicht  wirken,  weil  es  die  Etliik  dieser  Strafe,  also  dpi-en  innersten  Grund, 
nicht  versteht.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  wit  zu  die.ser  Ki  kt  imtnis 
gekommen  sind.  Daß  das  Kind  von  drii  lOltt  in  und  in  der  luile  Ein- 
spen'ung  als  Strafe  erleiden  muß.  erschließt  ihm  das  VerständiiLs  liii-  die 
staatliche  Gefängnisstrafe  noch  nicht.  Den  großen  Schritt  von  jener 
erzieherischen  Einsperrung  bis  zu  unserer  Freiheitsstrafe,  der  —  wenigstens 
in  der  Praxis  —  hauptsächlich  andere  Momente  innewohnen,  geht  das 
kindliche  Verständnis  nicht  mit. 

Wir  betonen  immer  wieder:  die  ethische  KraU  zur  freiwilligen  imd 
bewußtermaßeu  guleu  Tat  ist  im  Kinde  noch  schwach  entwickelt.  Der 
ganz  gewiß  schon  sich  lebhaft  rührende  Instinkt  des  Gewissens  ist  noch 
keine  ethiache  Kraft.  Auf  die  Entwicklosg  dieser  Kraft  kommt  aber 
alle«  an. 

In  Schale  nnd  Hans  konnten  die  ethieehen  Krftfite  des  Kindes  zweck- 
mftliger  und  nachhaltiger  geweckt  werden  als  jetzt  Die  staatliche  nnd 
soziale  Eigentnmsordnung,  der  Bespekt  vor  Beschädigung  einer  fremden 
Saehe»  tot  dem  fremden  Hansfrieden,  vor  der  kürperlichen  Unversehrt- 
heit nnd  der  Ehre  eines  anderen,  die  staatliche  Antoritftt  mit  ihrem 
butanzenznge  könnten  dem  Kinde  sehr  wohl  in  einer  seinem  YerstSnd* 
niase  angepaßten  Weise  anscbanlicb  gemadit  werden,  wenn  geeignete 
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Krzieber  yorhaudeu  sind.  Auch  ethische  Übungen  in  der  EntwicUoog 
und  Stärkung  der  WUlenskraft  lassen  sieh  venuistalteu. 

Andererseits  dftrften  solcher  Unterrieht  nnd  solche  Übungen  aneh 
nicht  zn  frfih  getrieben  werden.  Es  wäre  falsch,  die  Kinder  rorzeltigr 
und  gewaltsam  zur  Erkenntnis  herUberzerren  zu  wollen,  vielleicht  gar 
blofi^  nm  sie  dann  mit  hinreichendem  Gmnde  besti<afen  zu  kennen.  Vor 
der  von  der  Natur  selbst  gesetzten  Reifezeit  kOnnen  keine  ethischen 
Früchte  geemtet  werden.  Die  Natnr  hat  ihre  weisen  Zwecke,  wenn  sie 
die  Kinder  jenseits  von  Gut  und  Böse  stellt  Nur  in  diesem  ungetrübten 
Jenseits  lassen  sich  die  herrlichen  Zukunftskräfte  der  Menschheit  aus 
dem  Kinde  heraus  entwickeln.  Hierin  haben  wir  anch  einen  sehr  wich- 
tigen, fast  gänzlich  übersehenen  Gmnd,  weshalb  man  Kinder  nicht  vor 
die  Gerichte  ziehen  und  bestralen  soll. 

Wir  sind  alle  Kinder  gewesen  und  haben  in  diesei'  ethischen  und 
intellektuellen  Unreife  gestanden.  Wir  haben  aber  anscheinend  für 
diese  Zustände  kein  (ledäditnis.  Ks  .sind  noch  vielo  Stimmen,  welche 
von  der  ITerauft  et/iiiig  der  Strafmüudig'koit  bis  zum  vollendeten  vier- 
zehnieu  Lebensjahre  nichts  wissen  wollen.  Man  sollte  meinen,  sie 
müßten  die  ethische  Kraft  ihrer  Kinderjahre  nicht  von  Menschen  als 
Erbe  erhalten  haben.  Wir  .sind  ein  nervöses  und  unduldsames  (ie- 
schlecht  l>ie  angeborene  od(;r  durch  Übun;;  erworbene  Gabe,  sieb  g"anz 
und  voll  in  den  Zustand  eines  Kindes  zu  versi  t/.en,  ist  :>elten  vorhanden. 
Ich  möchte  sie  als  eine  künstlerisch-schupierische  Gabe  bezeichnen. 
Möchte  sie  unserer  Generation  wiederkehren,  zumal  unseren  Krimi- 
nalihicü.  Wenn  wir  in  diesem  Sinne  nicht  wieder  werden  wie  die 
Kinder,  werden  wir  das  8trafrecht  für  Jugendliche  nie  glücklich  formu- 
lieren. 


II. 

Spreclisaal. 

Das  Projekt  einos  nouon  bolgischon  Irrongosetzes. 

Da^  buigiäche,  etwa  55  Jahru  alte  Irieugeiititz  wurd«,  uachdem  schoa 
18ÖI  eiue  Kommisdioa  die  belgUchen  Anstaliea  mit  „d'«ffreax  oachots'*  Tcr- 
glifibea  hatte,  IB78  darah  eine  ümwbetttaog  etWM  ▼erindot.  Bsuss  naaiita 
es  in  seiner  Ühersicht  der  aasländischen  IrreDgesetze  ^dtui  wohl  am  feinsten 
auKpt  arbeitt  tn-.  D  is  iibt  r  niclit  vt;rhindert,  daß  eine  Unmenge  Mißbräuche, 
darunter  höchst  bedenkliche,  sich  eiuge8chlicbeii  hatten.  Infolgedessen  fühlten 
aich  ein  Lande^tpräsident  und  ein  iStaatäanwalt  veranlaßt,  die  Artikel  des  ver* 
«Iteten  OeaeUee  gründlioh  sa  revidieren  xmd  grSfitenteib  neu  lu  geetalten. 

'  T,K  coMTj;  DK  Kekcu(»ve  <!t  Ar».  r>EVM  .  Propositio'!  <\e  Revision  de  ia  loi  BUr 
le  regime  des  alieucM  et  developpemeuta.    iJrU'^sel,  £mile  Bru>°laut,  11K>4. 
V  D«r  Becbt«ielniu  der  Gebteikraiikeii  Väl6». 
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Zn  dem  Gesetz  mit  seinen  8  Abfichnitten  und  38  Artikeln  gehört  als 
iniegriereuder  Bestandteil  ein  „H^gloment  organit^ue",  ebenfalls  ans  8  Ab- 
BdmHAea,  »ber  99  Artikeln  btstdiend. 

Die  Umarbeitung  betrifft  TorlSnfig  tllein  dftt  OMcts.  Dm  oene  Ptojekt 
Jiat  die  8  Alijiciluitte  beibehalten,  aber  es  enthält  45  Artikel,  von  denen  19 
ganz  neu  sind,  13  mehr  oder  veriiger  umfangreiche  Zusätze  und  redftktion<']le 
VeträDdei*angen  erhalten  haben,  während  die  übrigen  13  Artikel  mit  dem  W  ort- 
Iftot  des  nTBprfingUeheii  Gesetsec  flbardiutinmieii, 

^^er  die  nenen  and  umgeänderten  Artikel  und  dam  intbesondere  die 
Hotive  liest,  kftan  neh  dem  Eindroeke  nickt  eotiteben,  daB  Belgien  dn  Leiid 
iflt,  in  dem 

1.  die  anbegründete  Autnahme  und  Zuruckbaituug  Geiate£>geBander  in  deu 

Aiutalien  ein  tiglidiei  YorkommniB  iat, 
S.  die  Irrenärzte       nicht  aachventSndig  angesehen  und  sa  den  Beamten 

zweiten  Hanges  gezählt  werden,  daher  nack  dem  Projekte  dne  unter- 

geordnete  Stellung  einnehmen  sollen. 

3.  die  Leitung  uud  Verwaltung  von  IrrenanstHlteit  durch  Laien  und  Get&t- 
liehe  (Brüder,  Obere)  all  du  beato  Syetem  gilt, 

4.  die  neueren  Anaicbten  Uber  Irrenpflege,  einacUieBlieh  der  eiek  anf  die 
Abschaffung  von  Zwangimafiregeln  beliebenden,  nnr  oberfläeklick  ein- 
gedrungCTi  sind. 

5.  die  Oeisteskranicen  unter  Umständen  mit  den  Lasassen  eines  Gefängnisses 
an!  gleidie  Stnfe  geetelli  werden, 

6.  ^ele  der  neoen  Yorsebriften  naeb  dem  Kaster  von  OabsOKVBT^)  nnd 
Regnault^  oder  mit  Hinblick  anf  die  Wflnaeke  von  AvGUBT 
Scttrokdkr  ^)  angef  rtif^t  worden  sind. 

Die  Wiedergabe  des  ganzen  Projekte»  wird  mir  wohl  au  dieser  Stelle  er- 
lassen «erden;  nur  einige  Bemeiknngen  mögen  amn  Beweise  dea  Bekanpteten 
angef&brt  werden.  J>asQ  soll  nicht  nnr  der  Inhalt  des  Projektes  sondern  anob 
seine  Begründung  benotzt  werden. 

Die  Aufnahme  eines  Oeisteskrnnken  in  eine  belgische  Irrenanstalt  ruh 
nach  Axt.  13  folgende  Schreiberei  nach  sich: 

BinxMn  fi4  Stunden  bat  dv  AnstaltsTorstdier  von  der  erfolgten 
Anfiiabme  sobrifÜicb  Nacfarieht  zn  geben:  1.  Dem  Gouverneur  der 
Provinz,  2.  dem  Staatsanwalt,  3.  dem  Friedensrichter  des  Bezirks, 
4.  dem  Bürgermeister  der  Gemeinde,  5.  der  Aufsichtsbehörde  der  An- 
stalt. Ferner  maß  der  Staatsanwalt  der  Heimats-  oder  Wohngemeinde 
des  Kranken  benachrichtigt  werden,  der  davon  sofort  die  nlobsten 
Angebfirigen  und  die  Personen,  bei  denen  der  Kranke  gewohnt  bat, 
in  Kenntnia  aetrt. 

Also  8  Briefe  zum  mindesten.  Anscheinend  genügen  diese  für  den 
Becbtaschutz  der  Kranken  nicht,  denn  das  Projekt  fügt  folgende  neue  Be- 
MiDUttangen  hinan: 

Art.  14.   Während  der  ersten  5  Tage  der  ünterbringnng,  kann 

die  Person,  die  der  Qei.steskrankheit  verdächtigt  wird  (presamde!)^ 
den  Besuch  von  Anwälten  und  Ärzten  nach  eigener  Wahl  verlancren 
and  mit  ihnen  sowie  mit  Verwandten  und  Freunden  in  Briefwechsel 


Loi  8ur  lea  Ali^nes  1869. 

Da  degre  de  oompetence  des  m^dedns  dans  les  qnestiona  jadiciaiies,  relatives 
•ex  aHteations  mentales.   Paris  1^. 

'1  Pas  Recht  im  Irrenw.  seii  IHt'O  hierzu  and)  die  Besprechung  VOnl^LMAN 

Uber  Max  Boukhabd,  Zur  Beform  des  Irreüwesens.  Diese  Zeitschrift  I, 
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treten;  die  Bri«fe  müssen  onarSffiMt  abfMMfaiokt  wwrden;  sie  kann 
larncr  von  jeder  dunih  d«ii  StMfeMnwilt  mUnrnuim  Pom  ud 

muß  täglich  von  dem  Oberarzt  der  Anstalt  btnwbt  werden. 

Art.  15.  Während  df-r  fo!f?pndpTi  T»  Ta-ofe  mnß  dpr  Staatsanwalt 
oder  sein  Hteiivertreter  den  Kingeeperrten  besuchen  und  sein  motiviertes 
Gutachten  sowie  die  Abschrift  der  Notizen  nnd  Schlufifolgerungea  da 
Amtftlttiffitti  dvni  QwichtipriltidwitMi  flbcraiittalt* 

Axt.  16.    Der  Gerichtspräsident  entalttt  dem  Qwiohte  Berieht; 
bevor   diPSPH    fl<>m  Urteil    spricht,    kann    03   einen   der  Tliehter  oder 
Hilfsrichter  abseuden,  um  ein  Verhör  oder  eine  Li  utersucbung  gemäli 
der  Formen  vorzunehmen,  die  die  Strafprozeßordnung  vorsohr^bt. 
Hidit  ohiM  EntMlMii  und  voller  Ißilaid  nit  dem  armen  Knnkfln  wird 
der  moderne  FkjfUiter  von  diesen  Vorschriften,  bee  n  krs  von  dem  Alt»  14 
Kenntnis  nehmen.    Hören  wir  jetzt  die  Motive  zu  dieser  Quälerei: 

„Die  irrenäraie  sind  im  allgemeinen  Schwarzseher,  weil  sie  die  Verhalt- 
niese  nicht  kennen,  die  mau  wissen  muE,  um  zu  eutscheideu,  ob  die  Gemüts» 
leiden  (eonftanoei  monleel)  eine  eingebildele  oder  wirUiohe  TTreaehe  haben  . . 
„Es  genttgt  woU  die  Bemerkung,  daS  GeieteeknaUieiten  oft  schwer  m 
diaguostizieren  sind,  und  daß  die  Arzte  um  so  leichter  in  Gefahr  kommen, 
sich  itu  irren,  aU  der  bloße  Scltrork,  den  die  Intemierung  und  die  Abge- 
sohloesenheit  von  der  Außenwelt  mit  äich  bringen,  genügen  können,  um  einem 
«iBfteli  enegfea  Meneehen  den  Aneehein  einer  Tobioebt  (folie  fimeox)  m 
verleihen  ..."  „ Nicht  selten  hört  man  als  Qeist^ntSmng  beneichnen,  was 
nur  ein  heftiger  "Wutanfall  oder  ein  tiefer  Schmerz  ist.**  ,.Tn  wie  viel 
Fällen  ist  ea  recht  »chwer,  einen  Antuli  von  Geistesstörung  von  einem  fi6vre 
o^röbrale  zu  unterscheiden  .  .        Genug  dieses  Unsinns! 

Dm  biabedge  Oeeets  begnügt  eudi  in  Art.  8  mit  einem  ftratUoheo  Zengnie. 
Dee  Projekt  bestimmt  in  Art.  11:  Es  werden  2  Zeugnisse  von  Ärzten  ver- 
langt, die  nicht  an  der  Anstalt  tätig  sind  und  selbständig  jeder  für  ''ich  <]pn 
Kranken  innerhalb  der  letzten  14  Tage  besucht  haln-n :  ein  Zeuguis  genügt, 
wenn  der  Unterzeichnete  die  Tatsachen  einzeixi  auüuhrt,  die  seiner  Ansicht 
nadi  die  Anfbahme  dringend  notwendig  meohen. 

Das  beißt  etwa:  Wenn  Dr.  A.  ganz  allgemein  beieheinigt,  daß  der  Kranke 
in  widerlicher  Art  unreinlich  ist,  so  genfif^  da^  nur,  wenn  Dr  B  das  bestätigt. 
Wenn  aber  Dr.  A.  H^-firbrei^jt,  daC  der  Kranke  mit  seinen  Exkrementen  spirlt, 
schmiert  oder  sie  gar  zu  verzehren  suciit,  so  genügt  ein  Zeugnis,  und  Dr.  B. 
kenn  na  Hanae  bletbeo. 

Art  10  nnd  11  bestimmen,  daß  ee  keines  ärztlichen  Zeugnisses  bedarf, 
vfi'im  df^r  Vormund  die  Aufnahme  seines  entmündigten  Schützlings  mit  Zu- 
summung  des  Familienrates  gemäß  Art.  510  des  bürgerlichen  Oesetzbaches 
verlangt. 

Sehade  nm  dieee  detaillierten  Beetimmongen.  Bin  oder  iwei  oder  ger  kein 
Zeugnia,  das  ist  doch  alles  einerlei;  bringt  doch  der  erwKhnte  Art.  14  ein 
Heer  von  Ar/.ten  und  Anwälten  zur  Kontrollierung  des  Zu.standes.  Art.  15 
ein  motiviertes  (iutacbten  des  Staatsanwalts  und  Art.  Ib  das  Urtt""!!  fine» 
Gerichtshofes.  In  den  Motiven  findet  sich  folgender  batz:  „Wenn  man  be> 
denkt»  daB  die  Theoretiker  eine  Beihe  von  Zwieobenitnlbn  iwiaehen  Oeiitee- 
geenndbeit  und  Geistesstörung  annehmen,  dann  muß  dae  Oeseta  dieeen  Per- 
•■<>n»'n  die  Gewißheit  j/ehen,  daC  Bit"»,  wenn  .sie  in  eine  Irrenanstalt  geraten 
sind,  dort  binnen  kurzem  finden  „des  jugea  ^claires  et  impartiaux". 

Dttn  Geiät,  der  das  Projekt  beherrscht,  charakterisiert  wohl  auch,  daß 
die  Sblichen  Ansdrfioke  »admieeion*'  nnd  «plaoemenft*  s.  T.  dnreh  die  Ane- 
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drücke  .^Sequestration''  und  „iaterBemeiit''  erMtzt  sind,  als  wäre  von  Yei> 
brechern,  die  man  einsperrt,  die  Bede. 

D«r  Artikel  3S  eetat  daB  fttr  cfi«  Ailtdt,  dia  den  Gmrtadmken  in 
Sftntlielwn  Anstalten  anfaclegt  (impos^)  wird,  Lohn  bezahlt  wird,  der  teil* 

weise  (!)  zur  T'ntprstiitzTms?  von  Bedürftigen  dient.    Und  der  andere  Teil? 

Auch  der  alte  Begriff  des  lucidum  intervallum  lebt  wieder  auf.  Art.  38 
des  Projektes  bestimmt:  ,)Der  in  seiner  Familie  oder  in  einer  Irrenanstalt 
verpiflegte  Geisfcatknnke  kann  spesisila  Aoftrlge  oder  einen  allgemeinen  Anf« 
trag;  sein  Yennögen  in  verwalten,  erteilen,  wenn  der  Arzt  bescheinigt,  daß 
das  SchrÜtstück  in  einem  moment  lucide  unterzeichnet  worden  ist.-*  Vm]  weiter 
Art.  41  :  „Scbriftstücke,  die  von  einem  Geistesgestörten  unterzeichnet  worden 
sind,  nachdem  er  unter  Kuratel  gestellt  worden  iht,  sind  ungültig,  V  erfügungen, 
ton  einem  internierten  Qeiitaigeelllrten,  der  nooh  keinsn  Yoronnd  hat| 
können,  je  nach  den  ürastindenf  Ittr  nichtig  erklärt  werden,  wenn  niohA 
bewiesen  wird,  daß  die  TTnterzeichnung  in  ein  Incidnm  intervallum  ftült." 

Zur  Feßtstellung  eines  lucidum  intervallum  ht  nach  Art.  38  der  Arzt 
nötig,  nach  Art.  41  nicht.  Daii  damit  Krbschleiohereieu  und  ähnlichen  un« 
lanterem  Maehenachaften  Tttr  nnd  Tor  gedlfoet  dnd»  bedarf  keines  Beweises. 

Yon  den  mehr  als  50  größeren  nnd  kleineren  Anstalten  in  Belgien  haben 
nur  5  einen  Arzt  als  Diroktf)r,  in  den  übrigen  nehmen  diese  Stellen  Oeli-tliche 
oder  Laien  ein.  Fast  nirgendwo  trügt  der  Arzt  die  Yerantwortlichkeit  in 
dem  Sinne  wie  in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern.  Der  Arzt  iät  und 
bleibt  nntexgeordnet.  Das  seigt  deb  s.  B.  in  Art  6  des  Projekts:  «Der 
IKrektor  besorgt  die  Yerwaltnng  der  Anstalt.  Er  vetfttgt  unter  den  gesetzlidk 
geregelten  Bedingungen  über  Aufnahme  und  Entlassung  der  Kranken  Er  er- 
nennt nnd  entläßt,  wenn  ertorderlich,  die  Beamten ;  die  Krankenpfleger  und 
•Wärter  müssen  vom  Arzt  genehmigt  werden.  Der  Arzt  kann  ihre  Entlassung 
Tom  Direktor  verlangen.  Bei  HeinnngsYersehiedenheiten  entMbeidet  der 
Begierungsprasident.  ^ 

Man  beachte  das  Wort  „kann".  Der  Arzt  muß  doch  da,  wo  es  sich  ura 
das  Wohl  seiner  Kranken  bandelt,  jedem  Laien  gegenüber  das  Hecht  der 
Entlassung  beanspruchen. 

Tn  der  Begründung  des  Projektes  wird  ndt  vollem  Beebt  der  Mangel  sn 
vorgebildeten  Psychiatern  hervorgelioben,  und  das  System  gebrandmarkt,  einem 
beliebigen  Ar-/te,  der  gerade  in  der  Nähe  wohnt,  die  I^eitimg  einer  Irrenanstalt 
anzuvertrauen.  Und  wie  ^ipiegelt  sich  nun  diese  Erfa'inuii,'  in  dem  Projekte 
wieder?    Art.  1  lautet:  „Geistesgestörte  Peraouen  könutu  interniert  werden: 

a)  in  ihrer  Wohnung  oder  bei  Verwandten  und  Freunden, 

b)  in  einer  Irrenanstalt,  die  von  einem  Spezialarzte  geleitet  nnd  aar  Be- 
bandlong  von  vermeintlieh  bsilbaren  Kranken  ohne  Fesseln  nnd 
Zwangsmittel  bsatinunt  ist» 

e)  in  jeder  anderen  tfffentlioben  oder  privaten  Irren- 
anstalt."!! 

In  der  Erläuterung  wird  auf  Grund  der  vuri  JustizniiniBterinm  veröffent- 
lichten Sti^tistiken  beklagt,  dali  in  den  Lrenanstalten  die  Anweiulung  der 
Zwangsmittel  immer  mehr  zunimmt,  und  doch  wird  jede  andere  Anstalt 
mr  Unterbringung  für  geeignet  gehalten. 

Die  Yei  fa;  r  des  Projektes  erwähnen  den  Bericht  des  Staatsanwalts  in 
C^er.t  vom  5.  November  1903:  „Ich  würde  glauben,  gegen  meine  Pflicht  zu 
verstoL'riij  wenn  ich  zuzusetzen  unterließe,  daß  ich  die  felsenfeste  überTseugung 
habe,  dab  die  in  den  meisten  Anstalten  untergebrachten  Kranken  t<ich  befinden 
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fidaiit  Im  oonditioBi  Im  plui  dAplonbles  an  pobt  de  Tue  de  lenr  iraiteiiMiii''. 

Denelbe  Staatgaavalt  sprioht  von  einer  wahrhaft  skandalösen  Sitiuitioii. 

Die  beiden  Autoren  ¥clirnpn  sich  Dicht,  in  den  Motiven  «lavon  zn  sprechen, 
daß  in  Belf(ien  die  Versorgung  der  (ieistfskrauken  von  d»n  „Traditionen  des 
Mitt«lalterö "  beberracbt  wird.  Ob  sie  wohl  glauben,  daü  mit  dieser  finsteren 
Tradition  unter  der  Wirlrang  üitm  «l^oen  mAer  Annohlnfi  der  Ante  nnd  der 
SachkenntDifl  Terfaftten  Projektes  gebrochen  werden  wird?  Einstweilen  wird 
wohl  die  Irrenpfi^ge  Belgiena  eine  Sokmncb  für  das  Land  bleiben. 

s'GhnTenbige.  Dr*  med.  Wellenberg h. 


Bor  psyehologisohen  VntbMtandsdIngneitflc 

In  dorn  AprÜLefte  dieser  Zeitschrift  bringt  Privatdozent  Herr  Dr.  0.  Kbauü 
übw  die  Yerwertong  des  AMOStfttionagedftnken«  in  der  Stnfreehtspflege  ein 
Beferttf  wdohM  sa  einigen  Erwiderungen  herausfordert. 

Kkat's  crkifirt  die  Verwerhin^  der  .^ssoziatiosmethode  als  praktisch  be- 
denklich und  stützt  seine  Behauptung  zunächst  auf  den  Umstand,  daß  man 
«s  biäber  lediglich  mit  reinen  Versuchspersonen  zu  tun  hatte,  welche 
dnreknns  nieht  die  Tenden»  aidi  wa  Terstellen,  ▼ielmebr  oft  ein  demBrfolge 
günstiges  Interesse  betißeii.  Dies  ist  nicht  richtig.  Bei  den  zahlreieben 
Versuclieii,  welche  ich  —  zum  T.  il  geiiiHinsam  mit  Herrn  Prof.  Haxs  (^itoss  — 
vorrahtn,  wurde  den  Versuchspersonen  stets  eingeschärft,  sich  nif'ht  zu  ver- 
raten, und  ich  zweifle  auch  an  deren  redlichen  Absicht  in  dieser  iÜcbtung 
iehon  dedielb  niehti  weil,  wie  wir  uns  überaeugen  konnten,  die  Vennolii- 
perdonen  wiederholt  unter  Experiment  wa  vereiteln  trachteten,  und  uiih  .sogar 
mit  fixen  Systemen  irreführen  wollten.  Selbstverständlich  habe  ich  mit 
Herrn  Prof.  Onft--'fi  auch  gegenseitig  di«  Methode  erprobt,  wobei  wir  beide 
die  ehrliche  Absicht  hatten,  nns  zu  verstellen  und  uns  nicht  zu  verraten. 
Kodk  erinnere  ich  mieh  mit  Vergnügen  der  kraropfheften  Antbrengungen,  welebe 
Prof.  6bo88  machte,  auf  komplexe  Reistworte  „uDSchuIdig"  zu  reegieren,  und 
wie  er,  wetm  er  glücklich  einmal  entkam,  sich  beim  nächsten  Malo  verriet. 
Ed  drtingro  sich  ihm,  wie  er  erklärte,  die  koraple^ce  Renkti-n  auf  und  mnßtc 
emoviert  werden,  trotzdem  er  wuUtt>,  daü  er  sich  verrate;  auca  mir  erging  ea 
hierbei  nicht  beeeer.  An  der  Möglichkeit,  eieh  derart  sn  Tentellen,  dtS  man 
auf  alle  komplexen  Beizworte  nneebuldig  antwortet,  glaube  ich,  tweifeln  sa 
dürfen.  Allein  ich  g^he  noch  weiter  und  möchte  behaupten,  daß,  selbst  wenn 
jemand  eine  solche  Fähigkeit  besäße,  diese  versai?en  würde,  wenn  er  sich  in 
der  wenig  btueidens werten  Lage  eines  Beschuldigten  oder  Angeklagten  befindet, 
in  welcher  jeder  befangene  Aufregung  zeigt,  und  in  der  er  lai^  nieht  eetne 
gewöhnliche  Denk*  und  iR^ktionsfibigkett  besitzt,  bekanntlich  mit  ein 
<^5nind,  der  den  Gesetzgeber  zur  Beigebung  eines  Verteidigers  unter  Umständen 
ex  officio  veranlaßtc.  Dazu  kommt  noch  die  viel  L,'rößere  Glefühls- 
betontheit  des  de  facto  Schal digen  ^reL^enüber  unseren  Versuchapcraonen, 
welche  gleiehfille  eine  Ür  unsne  Zwecke  günstige  Beaktioni^Uipoeition  er^ 
Mugen  dürfte.  Zeige  ich  einer  Yersnohaperion  eine  Lokalitilt  und  er- 
kläre  ihr,  es  geschehe  dies  zu  dem  Zwecke,  um  bei  ihr  die  Assoziations* 
method©  f^pielon  zn  laasen,  so  betrachtet  sie  die  ^JegenstKndo  des  Tiokales,  wenn 
dieselben  nicht  gerade  boaonders  msu-kant  sind,  mit  zweifelhafter  Genauigkeit 
und  hat  —  wovon  ich  mich  wiederholt  aberaeugen  konnte  —  bald  naeh  dar 
BMicbtignng  die  Hllfte  dM  GMohenen  Tergenao.    In  praktiiehea  Flllen,  wo 
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jemand  ein  Lokal,  etwa  zam  Zwecke  <ies  Kinhniches,  genau  and  wiederholt 
besichtigt,  dürtten  sich  die  Dinge  andera  verL&lteu. 

Wenn  Kbavb  bebanptet,  daS  weh  vamm  Hethode  Fehlerquell«!! 
aafireiM  und  dabei  die  Bewertung  der  Keftktiotttseiten  bemängelt,  so 

gehe  ich  zu,   (laü  bei  dieser  die  -Erfinder"  Ma\-  "Wertheimer  und  JcLTf's 
Klein  m.  K.  zu  weit  gingen.     Kinmal  entbehren  wir  im  allgemeinen  der 
Mittel,   um  die   äubülen  Unterschiede   in  den  Beaktionazeiteu  zu  messen  — 
btndelt  es  eich  doch  bieweUen  om  weniger  ele  halbe  8ekiiiideii  —  enderereeite 
halte  ich  es  für  gefährlich,  aus  den  längeren  Reaktionszeiten  allein  Sr  lüüMg« 
m  ziehen.    Bei  raeioen  Versuchen  licweitete  ich  rlioselhen  nie  tierart,  daß  ich 
ans  d''n  bloßen  ZeitdifTirt.'nztii  auf  ,,»Sc}iuld"   oder   „UnsThuld"  geschlossen 
hatte.     Ks  ist  bekannt,  daß  die  Zeit,  die  der  eine  oder  der  andere  braucht, 
um  auf  die  sngemfeDen  Reisworte  la  reagieren,  Ton  aeiner  IntelUgens  nnd 
momentanen  Disposition  ahliäugig  ist.    Reaktionen  nnter  I  Sekunde  wi  I    r  an 
wohl  überhaupt  nicht  erzielen,  durchschnittlich  erfolgen  dieselben  in  5  St  kundiu  : 
in  -  inem  Falle  brauchte  ein  Sttident  «ogar  9  Sekunden,  nm  auf  j^rijz  »iufache 
Zurufe  zu  antworten.    Natürlich  fiel  es  mir  uichi  eiu,  bei  ihm  deswegen  allein 
•nf  „Schuld"  zu  erkennen.   Beegiert  aber  jemand  im  allgemeinen  echnell,  nnd 
nnd  lediglich  bm  den  komplexen  Reizworten  die  Beaktion^zeiten  auffallend 
lange,  dann  vermag  dieser  Unistand  im  Vert-in»»  mit  d  «■  n  übrigen  Er- 
gebnissen  evr'ntueil   den  Verdacht   d»>r    Kenutois  des  Talbestandts  zu  er- 
wecken.    Denn  eines   muß  hier  betont  werden:  nie  dürfeu  die  Ergebnisse 
dieser  AarosiationeTerenche  Yon  einem  einseitigen  Standpnnkte  benrteUt 
nnd  gewertet  werden.    Nicht  ans  einer  Reaktion  allein,  nicht  deshalb,  weil 
der  T^nterauchte  im  einzelnen  Palle  7nr  Reaktion  eine  längere  Zeit  brauchte, 
nicht  dies  allein  überzeugt  mich  von  ihrer  Schuld   oder  TTnschuM.    Nur  da» 
Gesamtergebnis,  die  Reaktionen  überhaupt,  aie  Art  und  Weise 
wie  sie  erfolgten,  die  Gesten  etwa,  Yon  denen  sie  begleitet  waren,  nnr  alles 
zusammen  bietet  mir  ein  Bild,  aus   welchem  ich   im  gegebenen  Falle  auf 
Kenntnis    oder   TTnkeuntids    de*-    Tathestandes   «rteiku   kann,    und   das  dann 
juristisch  als  ein  Moment   in  der  Kette  eines  Eusammengesetztf n  RcweisfH 
Verwendung  finden  kann.    Wenn  nun  Kbaus  es  bemangelt,  daß  ich  bei  dem 
in  seiner  Qegenwart  demonstrierten  Yersuche  die  Reaktion  Professor  anf 
das  Rmawort  C  h  l-  m  i  e  als  n^i^^htig"   erklarte,  so  hebt  er  damit  eine 
'  in7ige   Renktiiin    htinuB,   was   nie   ffeFchrlun    darf:    aus   dieser  Reaktion 
allein    auf  Schuld  zu    schließen,   wiirc    min<le8ten8  gewfti^t.      Die  TTrciBtändc, 
unter  denen  dieses  Experiment  vorgenommen  wurde  —  in  einem  Hörsaale, 
es  handelte  sieh  um  das  Zimmer  eines  Professors,  mehrere  Professoren 
waren  anwe»«  <  I    -  alle  die^o  ümständc  legen,  namentlich  bei  einem  Stndenten, 
die  Antwort  Professor  auf  Chemie   nahe.     Betrachten   '.vir  aber  den  ganzen 
Zusammenhang,    in  welchem  diese  Reaktion   erfolgte,    ^  nun    »^ieht  die  Sache 
allerdings  auders  aus, ^)    Zar  £rläuterang  führe  ich  au,  dai^  in  dem  zum  Ver- 
tnchn  Torwendeten  £Smmer  der  yennchsperson  ein  Waffen brett  gezeigt  wordci 
anf  welchem  n.  a.  ein  uralter  Pferdezaum,  und  neben  diesem  ein  ^ksser  hing,  mit 
welchem  seinerzeit  ein  Grazer  nhenueproffp'^nr  rnnordet  wurde.   Die  Reaktionen, 
die  von  der  schuldi<2:en  Person  bei  diesem  Komplexe  abgegeben  wurden,  waren: 
"NV  äffen —  Handwerk, 

Pferdezaum  —  Messer  (interessant  wegen  des  lokalen  Neben- 

einanderl) 

M  V^I.  darüber  meine  Abbandlaug:  ,.Zur  psycholopstcben  TatbestanilsdhigDOSlik 
als  kriminalistisches  Hilfsmittel"  in  der  österr.  alig.  Gerichtsztg.  i\r.  17,  1906. 
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Mord— Todsohlag 
H6t8«r— Fferdesanm! 
Oheiiii«— Profatfor. 

Diese  Heaktidiian  tind  wx  dgniflkaiity  ftit  daB  m  bi«r  nooh  bcModanr 

Worte  bedürfte. 

Wenn  Kraus  es  als  aufklärungsbedürftig  bezeichnet,  dafi  ich  behauptete, 
Fehler,  d.  h.  der  total»  Hjtogel  einer  Reaktion  könne  an  und  für  tich  noch 
lüeht  «Ii  Zakheii  der  «Soluild*  mflgelbfit  werden,  eo  ist  diee  gsas  rielitig,  und 
wenn  ich  beim  oben  angeführten  Experimente  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Ver- 
fluchsperaon  mit  einer  Reaktion  zu  langf*  säumte,  zum  nächsten  Reizworto 
überging,  so  erfolgte  ein  solches  „Abschneiden"  einer  Reaktion  lediglich  bei 
irreleTftnten  Beisworteo,  welche  mich  meht  sonderlich  intereeaintMi,  und 
weil  ich  dM  damaUge  Bipezuiieiit  nicht  nnnttlaerweiae  aPralaage  aaedehnen 
wollte. 

Daß  unsere  Methode  bei  der  zu  untersuchenden  Tersou  die  Bereitwillig- 
keit  voraussetst,  aberhaapt  an  reagieren,  ist  selbetrerstlUidlioh.  Allein  ich 
glanbe  kaum,  da£  die  nnaobnldige  Peraon  eich  darauf  einsngehen  weigern 

wird,  da  sie  ja  davon  nichts  zu  befürchten  hat,  im  Ge^fenteil.  eventuell  einer 
unverschuldeten  TJntersnchungfshaft  entgehen  kann,  und  wenn  sie  sich  doch 
weigert,  dann  hat  sie  sich  eben  die  Folgen  eventuell  selbst  zuzuschreiben. 
Denn  wenn  hente  ein  TTnachoIdiger  dem  Unterenchnngnichter  erklirt:  ich  bin 
nneehnldig,  geben  Sie  sieh  doch  keine  Mühe  mich  auszufragen,  da  ich  auf  keine 
Ihrer  Fragen  antworten  werde",  so  wird  er  wahrscheinlich  ins  Loch  wari'lfrn 
Wenn  Kkaus  schließlich  behauptet,  daß  sich  die  Anwendung  der  Asso- 
ziationsmethode lediglich  auf  „Lokalititen*  beeohrlnke,  ahso  lediglich  auf  die 
IVagCi  ob  eine  Peceon  eme  Lokalität  gesehen  hat  odw  nicht,  so  Ut  diei  nidit 
ganz  zutreffend.  Gewiß  eignen  sich  solche  F&lle  für  unsere  Zwecke  am  besten. 
Die  Verwertung  unserer  Metbodo  ist  aber  auch,  wie  ich  alio  ioco  dargestellt 
habe,  bei  persönlichen  Vorgängen  wie  a.  B.  räuberischem  Überfall  ganz 
gnt  mSgUoh. 

Gewiß  aetzt  die  praktische  Verwertung  der  Assoziationsidee  in  der  Stra^ 
rechtspflege  die  größte  Umsicht  in  der  Aufstellung  dfs  Tatbes^inrlfa  vorani, 
denn  auf  alles,  auch  auf  das  anscheinend  Unbedeutendste  muß  Bedacht  ge- 
nommen werden,  da  gerade  diesea  eventuell  die  besten  Dienste  leisten  kann; 
nnaweifelhaft  iat  anoh  hier  pijchologiaehe  Vorbildung  dee  Inqnirenten,  nir 
Zusammenstellung  der  Reizreihe  und  zur  Wertung  des  ganzen  SrgebniMee  er- 
forderlich; ob  man  dieee  hftafig  findet,  ist  eine  andere  Fratf«- 


Einige  wichtigere  Probleme  der  BntlaasenenXUraorge. 

I. 

Am  21.  and  22.  Süpteuiber  1004  tagff  in  H-'V  f^-r  Yf^rband  der 
dentsohen  Sohutzvereine  für  entlassene  Gefangene.  Bs  waren 
Ina  mf  Oberbajern  and  Sachsen  alle  großen  dentaohe  Oebiete  dort  ▼ettreten, 
Baden,  Basrern,  Heesen,  Blaat^Iiothnngen,  die  freien  Stldte,  PteoAen  mit  acht 
größeren  flefangru^gesellscbaften  and  Württemberg.  Der  Verbandsvorsitzen^le. 
Geh.  Finatizrut  i'i  riis  aus  Karlsrnhe,  warf  einen  Rückblick  auf  die  lOjährige 
Tätigkeit  des  Verbandes.  Ks  sind  bisher  fünf  Kongresse  abgehalten  worden, 
nadidem  der  Verband  anllfflich  der  Tagung  dea  Yereiiia  der  deolMhen  Straf« 


Prag. 


Dr.  jur.  Alfred  Groß. 
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anstaltbeainten  in  Freiborg  i.  B.  1891  ins  Lebea  gerufen  war.  £r  koturtituierte 
sieh  1894  «nf  itiiier  VMtammliuig  in  BrMinMh\H  eig,  tagte  1896  in  Eiaenach, 
1898  in  Küncben,  1901  in  Kassel. 

Durcli  diese  Verhandlungen,  betonte  der  Bericht  des  Voraitzenden,  konnte 
zunächst  das  Verhältnis  der  Gefangcuoii'^c'' mtzvereine  zu  den  Arbeiterkolonien 
und  anderen  Zufluchtastätten  sowie  au  den  uneutgeltlichen  Arbeitsnacb- 
«MMm  imwirlialb  dM  Dtatsohmi  Beichst  niber  festgestdlt  «siden  ^  nlmlidi, 
fuge  ick  himm«  In  dorn  8imie,  da£  die  Mitwirkung  der  letzteren  zur  Arbeits- 
beÄchttSnng  für  unsere  8chtit?:1incr#i  in  viclpn  Fällen  unentbehrlich  i«t,  daß  aber 
da  Aufgaben  der  Schutztätigkeit  für  die  Entlassenen  in  keiuor  Weise  mit 
donen  dör  Arbettoricolonien  zu  identifisieren  oder  su  ▼«raehmehen  seien.  Feni«r 
wurden  die  Aufgäben^  welehe  der  GefaogenensehnfBfeitigkett  ans  den  geteta- 
geberißchen  Reformen  auf  dem  Hphiete  der  ptantlichen  Fürsorgeerziehung, 
sowie  aus  den  damit  zu8ammeuhiingen<len  Bestimmungen  den  Bürgerlichen 
Gesetsbncbs  erwachsea  sind,  einer  eingehenden  Piüfang  unterzogen ;  denn  die 
SdmlitiAi^eii  für  die  Jngeadliclfceii  hat  ja  doittli  diese  Brfomeiiy  namentiidi 
aber  durob  §  1666  BGB.  eisen  sebr  kritfügen  Audrieb  und  sogleich  eine 
wilUcoTnmene  Handhabe  gewonnen. 

Weiter  wnrde  die  Einrichtuag  des  bedingten  Strafaufschubs,  insbesondere 
zugunsten  von  erstaialig  bestraften  Jugendlichen  in  nnsveideutiger  Weise  be- 
fBrwoctet.  —  Es  hat  yoUständige  Übereinstimmnng  darüber  sieh  kundgegeben, 
hob  der  Beriebt  sodann  hervor,  daß  enlBprechend  den  Zielen  einer  ihr  Arbeits- 
gebiet vollstSndicr  erschöpfenden  Scbutztätigkeit  die  VereinsfüiaortTe  auf  die 
Familien  von  hilfsbedürftigen  Gefangenen  sowie  auf  unbemittelte  Unter- 
soehmigsgefangene,  irelok«,  weü  nnsebuldig  Tcrbaftet,  in  Freiheit  geseilt  werden 
nuBssen,  auszudehnen  sei  —  zwei  sehr  belangreiche  Orundsätzo,  deren  Trag- 
weite  z.  ß.  durch  die  tabellarischo  Tlbersicht  über  die  T'nt'^r stütz ungstätigkeit 
der  7Ö  Vereine  der  üheiDisch -Westfälischen  Gefänguisgeselischaft  in  deren 
77.  Jabresberiobt  ersichtlich  gemacht  wird.  Yon  den  67810  Hk.  nämlich, 
die  im  letzten  Gleschttftaiiahr  an  Füraorgezweeken  ▼emufsbi  wann,  sind  den 
Familien  Inhaftierter  mehr  als  die  Hälfte  zugeflossen.  Trotz  der  nahe  liegen- 
den Bedenken,  daß  auf  diese  Weise  die  Kasse  der  ArraenTerwaltungeo  entlastet 
werde,  hat  die  Erfahrung  die  Unumgfinglichkeit  dieses  Verfahrens  erwiesen, 
denn  ea  ist  oft  die  beito  Fttznosge  fBr  einen  Bilialtierten,  daß  er  bei  der  Ekvt- 
hesung  sein  Heim  aieht  vttUig  verwihrioet»  nicht  alle  Habe  ins  Pfiindbans  gie- 
sehl^pt  vorfindet. 

Ebenso,  heißt  es  im  Bericht,  „hat  die  Frage,  ob  und  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen die  von  der  staatlichen  Foliimbehörde  gegen  entlassene  Bestrafte 
an  handhabende  Poliseianf sieht  den  Gefanganensohntsrereinen  an  ftber* 
tragen  sei,  und  welche  Berücksichtigung  hierbei  den  auf  Wohlverhalten  ent- 
lassenen Persönlichkeiton  zuteil  werden  solle,  diejenige  Beurteilung  erfahren, 
welche  angesichta  der  mit  dieser  Atifgabe  zusammenhängenden  grofien  Verant- 
vectnng  und  andererseilB  im  ffinbliek  anf  den  Besaerangsaireok  der  Strafe 
geboten  erschien".  Bekanntlich  ist  die  hier  angedeutete  Frage  in  Preußen 
dorch  MinisterialerlfiB  im  Sinne  der  Schutzvereine  entschieden,  indem  dif  Polizei- 
aufsicht ruhen  kann  oder  soll,  sobald  der  unter  Polizeiaufsicht  Gestellte  sich 
der  Sehutzaufsicht  eines  FürsorgSTereins  unterwirft.  Damit  ist  wenigstens  das 
Odium  der  Poliseiao&icht  und  die  durch  einzelne  Fälle  wohl  an  belegende, 
aber  doch  wohl  überschätzte  Besorgnis,  daß  die  Fntlassenen  erst  durch  diese 
zweischneidige  Maßregel  dem  Verbrechen,  bzw.  dem  Rückfall  in  die  Arme  ge- 
tnebeu  würde,  aus  dem  W>go  geräumt.  Ob  wesentliche  Krfolge  der  Besserung 
mit  dieaem  dankenswerten  Zngeatindnis  an  die  Wfinsohe  der  Yermne  an  er^ 
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neitm  nnd,  kum  erst  eine  Hoger»  Periode  der  Hftndhebnng  dar  neaen  Ibft- 
regel  »nsweisen.  —  Eine  mlBliolie  Folge  hnt  jedenfalls  das  diesbezüglicho  Vor- 

r'clit'n  des  Verbandes  gelialit,  nämlich  daB  lU  r  wirlitige  M  ii  n  c  Ii  c  ii  -  0  1)  o  r - 
bay ersehe  Verein  sich  selir  nftchdriicklich  gegen  ein  solohe«.  Eingreifen 
iu  staatliche  Prärogative  zuguusteu  der  EotiasseueD  aussprach  und  augesichttt 
der  Sntseheidang  der  Minorität  eeioen  Aiutriti  an«  dem  Verband  erkltat«. 

So  wenig  man  mit  dem  Verbandsan^sohafi  dieecn  und  einen  anderen  noeh 

belangloseren  Grund  für  hinnichend  ansebn  kann,  diese  Absonderung  zu  recht- 
fertigen, 80  zeigt  der  Vorgang  jedenfalls,  wie  schwierig  es  ist,  im  Dentschen 
Keich  bei  einer  humanitär  freiwilligen  Tätigkeit  irgendwelche  Uhereinstimmung 
in  den  wofeotliebeten  Omndeiisen  herbeiinfllbren.  Haber  iat  die  vom  Ver* 
bände  bisher  Kireiciitc  um  so  höher  zu  schätzen,  namentlich  das,  was  der 
Vorsitzende  an  If  i  Sriitzo  seines  Bfrii-hte-;  als  dio  wiclitigrte  und  segoriTciclistf' 
Errungenschaft  bezeichnete,  nämlich  die  (ibereinkunft  der  Verbands- 
vereine, nach  welcher  im  Gegensatz  sa  dem  bisher  bei  manchen  Vereinen 
maBgeboiden  GnmdMtse,  die  OefangenaifirBoi^  nach  rein  fwrtikmlarietfeehen 
Bidürfnisüen  zu  regeln  und  deshalb  auf  die  einheimischen  Hilfebedürftigen  zu 
bt'Sfhrnnkcn,  kiinftit,'  „jodom  d*>nt<!cb''n  entlassenen  Gefangenen  ohne  TTntprj«cbied 
der  Htaataaogehörigkeit  im  Falle  der  Bedürftigkeit  nnd  Würdigkeit  bei  der 
£otla«niBg  »08  der  Stniiiiiatalt  nod  nnter  UmttftDden  anch  später  imf  An* 
suchen  Fürsorge  gewShrt  werden  soll''.  Mit  diesem  Prinzip  ist  in  der  Tat 
erpt   die  Gmndlnge  für  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  Kür  orrrjv^csens 

gegeben.  Bei  der  Ausführung  knüpfen  sich  allerdings  wieder  eine  gau^e  Keihe 
▼ou  Fragen  an  den  Wortlaut  dieser  Vorschrift.  Über  die  Bedürftigkeit 
der  Fttrsorgesneheiiden  wird  j»  freilioli  eine  VentSndtgang  eidi  meist  und 
leicht  herbeiführen  lassen.  Aber  auch  über  die  Würdigkeit?  Wer  ist 
polcher  oft  sehr  woitrrohendcr  Aufwendungen  von  Zeit,  ^Uxhe  tind  Geld,  wie 
sie  eine  Fürsorgetiitigkeit  im  eigeutlicbtii  Hinne  erheischt,  wirklich  würdig? 
Xaeh  den  Erfahrungen,  die  wir  Fürsorge lente  maeben,  könnten  wir  beiniüie 
das  Paradoxon  mifsteUen:  Die  wirklich  wttrdig  sind,  d,  h.  die  eine  wohl* 
begründete  TTnffnnng  dnnnmder  I^i  svemng  geben,  können  sich  in  der  Ketfr  1 
auch  ohne  unsere  Hilfe  wieder  eniporratFen  ;  die  aber  in  ihrer  Rchwachheit  und 
moralischen  Morschheit  der  Eilfe  aufs  äuEerste  bedürftig  sind,  diu  sind  ihrer 
nicht  wflrdig,  nimlich  lohnen  da»  auf  sie  verwendete  Mflho  nnd  Arbeit  nidiht» 
versinken  doch  wieder  in  den  Strom  des  Verderbens  —  beides  nutürlicb  von 
den  mnnnlirhfn  En\"n"h«»enen  gesagt ;  bei  den  Tngendltrhfn  und  Weiblichen 
wird  das  Anerbieten  ausgiebiger  Fürsorge  fast  in  jedem  Falle  geboten  »ein.  — 
Und  sodann:  Wer  begutachtet  die  Witodigkeit  bei  der  Empfehlnng  von  Pflr^ 
sorgeftllen?  Doch  in  erster  Linie  die  entlassende  Anstaltn  Kann  das  Ver- 
halten in  der  Anstalt  aber  eine  hioreiehmide  (rrundlage  snr  richtigen  Beur- 
teilung der  Würdigkeit,  der  Ualtang  des  Entlassenen  in  der  Freiheit  sein?*) 
Ich  habe  stets  den  Optimismus  eines  großen  verdienstvollen  Vereins  bewundert, 
der  IU  erkliren  pfli^te,  die  Arbeitgeber  könnten  mit  Tollem  Vertranen  die 
von  ihm  empfohlenen  SohfltsUnge  einstellen,  weil  er  nur  wirklich  würdige,  ver- 
tranenswerte  ihnen  snweisa.   Ja«  wer  kann  denn  für  so  einen  armen  £ntlassenen 


Das  VerhUtnls  der  entlassenden  und  zur  FHrsorge  empfehlenden  Anstalten  m 

den  di'-  Fürsorge  übenden  Vereinen  ho  larf  iiherh;iii]it  n;i'  h  manchen  S^eiten  noch  der 
Klärung.  In  der  letzten  Jahresvensammlmig  der  Hliein.  \Vef>tfal.  Gefängnisgesellsebaft 
wurde  es  znm  Gegenstande  einer  fruchtb.iren  Verhandlnng  gemacht.  Vor  allem  wurde 
da  L'^-'fordert  und  zuge^rnnden,  daU  die  Vereine  mit  eingehendr>rf>n  Nachrirhten 
Uber  die  empfohlenen  Schützlinge  versehen  werden  raüOten,  als  bei  dem  schematischen 
Verfahren  in  dieser  Bexiehnng  liblick  ist. 
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gamtieren?   TTnd  wfirden  wir  uns  nur  aololMr  «nnelunflD,  fBr  die  wir  uns 

Dach  nüchternem  Urteil  verbürgen  zu  dürfen  |^ab«i,  wo  bleibt  dann  die  große 
Ifehrzabl  der  anderen  Unglücklichen?  —  Zudem  ist  es  durch  den  Miniat'Tial- 
erlaß  vom  15.  Juni  1895  den  preuBischen  Strafanstalten  vorgesu  hrieben,  „dahin 
zu  wirken,  daB  möglichst  jeder  Gefangene,  bei  dem  es  erforderlich  erächeint, 
sieh  der  Ffiraorge  unterstellt*.  Damit  ist  sofort  die  praktische  Schwierigkeit 
hei  AnsfÜhning  jener  sehr  schön  und  ideal  gedachten  Omndsitie  gegeben: 
Die  entsendende  Anstaltsdirektion  sucht  möglichst  viele  in  Fürsorge  zu  bringen, 
je  eifriger  sie  ist,  um  so  mehr,  und  die  ausfübrenden  Vereine  können  bei  solchem 
Andrang  yon  ungeprüften,  zur  wirkliohen  FOrsoige  angeeigneten  Elementen 
ihren  eigentlichen  Aufgaben  immer  weniger  genügen,  nm  so  weniger,  mit  je 
nu-Iir  hoffnungslospri  Schützlingen  sie  es  wirklich  versuchen.  TVnn  je  mehr 
Versuche  scheitern,  uin  so  verhängnisvoller  wirken  diese  Mißerfolge  auf  die  Be- 
handlung der  Fälle  zurück,  die  von  vornherein  mit  wirklicher  Ausuicht  auf 
Erfolg  hKtten  mtemommen  werden  kSnnen,  sowohl  in  der  Auswahl  der  Arbelt- 
geber, wie  in  vielen  andma  hier  nicht  weiter  in  erörternden  Einselheiten  der 
Fürporgetechnik.  Genug,  an  die  beid^-n  prinzipiellen  Anforderuntjon  d  r  B  - 
dürftigkeit  und  Würdigkeit,  die  auf  den  ersten  Bück  so  selbstverbtändlich  er- 
seheinen,  hXngt  sieh  in  der  Praxis  ein  gasier  Sehwarm  von  noeh  ungslSstnn 
Sohwia>igkeiten«  denen  gegenüber  es  nicht  immer  leicht  ist,  das  Vertrauen  in 
unsere  ganze  Fürsorgetatigkcit  sowoiil  hei  den  Behörden,  wie  bei  den  Ent- 
lassenen, wie  bei  dem  Publikum,  wie  auch  endlich  bei  uns  FUrsorgeleuten  selbst 
in  voller  Wärme  auü  echt  zu  erhallen ! 

n.  ; 

Gehen  wir  nun  zu  den  Vorhand  hingen  der  Verbandsversamm- 
luug  selbst  über.  Alle  sechs  vorgelegten  Fragepunkte  wurden  eingehend 
erörtert,  und  diese  Erörterung  helenchtet  in  ihrer  VielsMtigkeit  fast  sftmtHohe 
wichtigeren  fSr  die  Ffirsorgepraxis  in  Frage  kouimenden  Probleme,  so  daß  das 
TTanze  ein  ungemein  anschauliches  Bild  Ton  dem  heutigen  Stande  unserer 
Fürsorge heatrebungen  gewährte. 

Gleich  die  erste  Frage  führte  in  den  Kern  unserer  Arbeit  und  Nöte 
hinein:  Auf  welche  Weise  können  örtliohe  Oef angenenschuts- 
vereine  gegen  mifibrftuehliche  Ausbeutung  durch  Strafent- 
lassenen Müßiggänger  geschützt  werden?  Sie  wurde  hehantlclt 
von  einem  sowohl  im  Strafvollzug,  wie  in  der  Fürsorgetätigkeit  wohl  erfahrenen 
Herrn,  Regierungsrat  Direktor  Dr.  TON  Bnoblbbobo  vom  Mannheim,  dem  Vor- 
sitsenden  des  Vereins  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten.  Jede  Wohltätig- 
keitseinrichtung  ist  ja  bekannt! ich  dem  Mißbrauch  ausgesetzt,  und  jede  Fahr- 
lässigkeit der  Wohltäter  verführt  creradezu  zum  Mißbrauch;  bei  keiner 
Einrichtung  iät  dies  aber  wohl  in  dem  Maße  der  Fall  wie  bei  der  Entlassenen- 
fdrsorgo,  aus  dem  einfachen  Onrnde,  w«l  sie  es  ja  mit  den  allerbedenklichsten 
Elementen,  denen  Trug  und  Schmarotzen  oft  schon  zum  Lebensinhalt  geworden 
ist,  zu  tun  hat.  Aber  nicht  nur  für  diese  Abgefeimten,  nein  für  jeden 
Schwächling,  ist  das  Beetehen  der  Schutzvereiue  eine  Versuchung,  wie  der 
Berichterstatter  es  ausdrückte:  nUit  Orflndung  des  ersten  Schutsverenw  war 
die  Versuchung  gegeben,  statt  des  immerhin  schwierigen  Yersuches,  sich  wieder 
einen  Platz  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  erobern,  auf  Kosten  der 
Schntzvereine  zu  leben.  Wenn  aber  einer  der  Gefallenen  sich  eiiuiKil  au 
diesem  Quell  gelabt  hat,  dann  sucht  er  ihn  wieder  auf,  wenn  auch  der  Weg 
IQ  ihm  mit  der  Zeit  Ar  ihn  ein  verbotener  geworden  ist  Die  Gründe,  wes- 
halb hei  spiter  sidi  wiederholender^  mit  der  Gefangenschaft  in  keinem  Zu- 
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Mmmenhange  mehr  stehender  Notlage,  ein  solcher  WÜMeader  immer  wieder 
mm  Ywem  kommt,  itett  moh  ui  die  AniMiibehOrde  m  w«d(I«i1|  sind  maimig* 
ffttth.  Er  findet  vor  allem  mehr  Interesee  bei  den  in  erster  Linie  einen  ethi> 
Bchen  Zweck  verfolgenden  S -hutzvereinen.  Sodann  kennt  er  sich  auf  dem 
Terrain  und  in  den  Anschauungen  der  maßgebenden  Yereinq^rtonen  gut  MU» 
und  endlich  hat  er  die  Cliance,  bei  der  AnnenbehSrde  noob  einmil  etww  m 
befcomiMi.''  Die  Ffinorgerereine  habeii  daher  in  erhöhtem  Maße  die  Pflicht 
aller  Wohltätigkeitspfleger,  eioh  zu  yergegenwSrtigen,  daß  sie  nicht  durch  ihre 
▼erkehrte  Gutmütigkeit  die  Arbeitsscheu,  die  Heuchelei  im  l  dn«?  Hflimarrtzr r- 
tnm  »uf  diesem  Gebiete  ihrerseits  geradezu  pflegen  und  fordern  dürfen.  Kechi 
offenherzig  deckt  in  dieeer  Besiehong  YOir  Bnoelbum}  die  SehXden,  ni  denen 
ao  manoher  gutgemeinte  Terein  krankt,  auf:  „Die  Ursache  der  Kißstäade 
liegt  m.  E.  nicht  nur  in  rier  Bogehrlichkrit  r^rr  >^\ch  nn  die  Vereine  Heran- 
d rfin enden,  sondern  auch  in  dem  Verhalten  der  letzteren.  Es  ist  nicht  sn 
leugnen,  daß  wir  vielfach  zu  sorglos,  zu  unkritisch,  zu  gut  oder  wie  ffie  ea 
sonst  noinen  wollen,  nne  geieigt  haben,  kurz,  daß  et  zu  lacht  gemacht  wird, 
Unterstützungen  zu  erhalten.  Es  erklärt  sich  das  aus  der  OrganIi;ation  der 
meisten  Vereine.  Die  Mehrzahl  ist  nicht  in  der  T^age,  die  Leitung  vv<\  Ver- 
aotwortung  in  die  Mände  einer  bezahlten  Kraft  zu  legen,  sondern  muti  dank« 
bar  aein,  wenn  eich  ein  mehr  oder  weniger  geeigneter  HIann  findet,  der  die 
Vereinsgeschäfte  im  Kebenamt  besorgt.  So  folgt  aua  der  Natur  der  Einrieb» 
tung.  daß  die  Sc}nitzfÖr?orge  von  einem  an  eich  echon  genügend  bLschäftigten 
Beamten  oder  (ieächäftsmann  oder  aber  einem  mit  anderen  Ehrenämtern  schon 
überhäuften  Privatmann  gehandhabt  wird.  Bei  aller  Liebe  zur  Sache  können 
unter  adehen  YerhSltniasen  die  Oeaehlfte  nicht  mit  der  erwttnaehten  Grtnd- 
lichkeit  besorgt  werden.  Schon  die  Unmöglichkeit  infolge  der  anderen  ßcrafs- 
arbeiten  ständig  auf  dem  Bureau  zur  Verfügung  zu  sein,  bedingt,  daß  die 
sog.  kleineren  F&lle,  unter  denen  aber  gerade  die  Hehrzahl  Bettelf&lle  sind, 
▼on  irgend  dnem  tlnterbeamten  erledigt  werden.  BaB  hior  aber  infolge  d«i 
häufigen  Wechsels  ein  richtiges  Verständnis  und  Interesse  nicht  immer  m 
finden  ist,  und  deshalb  häufi?  die  ■Ri  fjtTim]! -hK-pit  ausschlaggebend  ist,  bedarf 
keiner  uiihereu  Begründuug. "  Daher  ist  vor  allem  die  Forderung  aufzustellen, 
daß  „in  jedem  Fürsorgefall  die  Verhaltnisse  des  Fetenten  eingehend  geprüft 
werden  mfiaien;  es  gibt  kein  beaserea  Bollwerk  gegen  nnbereeht^jto  Eindiinf- 
linge;  eine  aolohe  Geschäftsgebarung  wird  bald  bekannt  und  gewährt  unsicht» 
baren  SoKild  und  Schutz*.  Im  Hnzelnen  verlangte  der  Berichterstntter.  dwß 
in  allen  Fällen  die  Vorlegung  eines  Strafverbüßuugünachweises  gefordert,  und 
aOe  gegebenen  Untentfltsnngen  snr  Orientiening  später  angegangener  VerraM 
auf  dem  Ausweiae  Termerkt  werden  aollen.    „Es  ist  darauf  wa  dringen,  dafl 

der  (rfsuchsfcllpr  von  der  Landstraße  n^.it  Ihren  (icfahren  wegkomme  und 
dahin  gehe,  wo  er  zuständig  ist.  Di»«  ist  aber  erfahrungsmäßig  nur  möglich, 
wenn  unter  Ignorierung  aller  Beteuerungen  über  sichere  Ajrbeitsanssichten  an 
einem  dritten  Ort,  die  Be£5rdemng  rar  FamOie  oder  an  ein  naehgewieeenea 
Arbeitiverhiltnia  ilaittfindet*  Das  Mittel  k«in  unter  Umständen  teuer  sein, 
aber  es  iat  probat.  Übrigens  lehnt  ein  ganz  bedeutender  Prozentsatz  diese 
Hilfe  abP  Alle  Barunterstütznngen  sollten  vermieden  werden  und  die  notoh- 
•eben  VereiaebetÜer  den  «ioielnen  Bedrkfrerelnen  vbua  gewissen  Gebiete  be- 
kannt gegeben  werden  —  mit  wetehen  beiden  Forderungen  der  Vortragende 
einen  von  mir  cremachten  Vorschlag  aufnahm,  der  von  der  RlKiniHch-"West- 
fäliscben  (TefiiutfnisgeHcllschuft  1899  zum  BoBchluß  erlioben  wurde.  «Ich 
betone  noch  einmal'*,  schloß  Dr.  VON  ENöELBüJiö  üemen  Bericht,  „wir 
dflrln  nna  nicht  veriocken  loaien,  Wohltiter  dn  Armen  leia  m  wollen,  aon» 
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dem  miisBen  uns  stets  fühlen  als  Träger  eines  ethischen  Prinzips,  durcli  eiü^ 
Urtfiü  als  gesellBchaftsfeiodlich  gestempelte  Elemontu  zu  brauchbaren  ideuächea 

Der  IGliberichterstatter   Landrichter  FfiOMHOLZ    bndita  grandsStilioli 

nicbte  Neues  zur  Sache  bei.  Aach  er  achärfte  den  Teremen  daa  Gewis«!en, 
die  an  den  eingerissenen  Mißbrauchen  zum  größten  Teil  selbtt  Sebald  haben. 
j,Dtk  iet  ein  Tielbeiehäftigter  Biekter,  Regierangs-  oder  Anderer  Beamter,  der 
des  Amt  des  YereinsTorsitzenden  oder  des  Gesch&fbfübrers  unentgeltlich  im 
Nebenamt  versiebt.  Wie  leicht  führt  da  Bequemlichkeit  oder  der  Wunsch, 
am  .Tahresschluß  eine  staatliche  Zahl  von  Ünterstützungsfällen  berichten  zu 
köimcn  (menschlich,  aUzumenschlich !),  zu  allzu  leichter  Verabreichung  von 
Gflldiutentatning!''  Am  besten  iit  ee  nntfirfieli,  betonte  er,  wenn  man  «ioh 
mit  einem  leistungsfähigen  Arbeitsnachweis  in  Verlmiilaug  setzt  nnd  eieb  Hbw 
die  vorhandenen  Arhpit-i'flF'j^enhpitfn  auf  <\om  L  lufendcn  erhält,  um  dif  l^f- 
haoptang  mangelnder  ArbcitsmügUchkeit  soiurt  Lügen  SU  strafen  und  die  wirk» 
lidien  mromer  nnd  Müßiggänger  nnter  den  ISUeiiuihaiden  sn  enttarren.'' 

In  der  Beqireobang  wurde  das  nabeliegeade  Bedenken  «n^iiebig  nun 
Ausdruck  gebracht,  daß  man  leicht  die  ganze  Fürsorge  illusoriBch  machen 
könne,  wenn  man  in  allzu  großer  Furcht  vor  Mißbrauch  ir^desmal  streng  formell 
auf  seinem  Schein,  d.  b.  der  Vorlegung  der  bezügiiciieu  Legitimationsscheine 
der  ffilfeniobenden  bettehen  wollte.  Nur  m  leiebt  ktane  mea  s.  B.  ttnen 
Dorehreisenden  dem  Yerbreoben  gendesn  in  die  Arme  treiben,  wenn  man  ibm 
die  notwendige  Ililfe  versagen  müßte,  weil  er  keine  hinreichenden  Belpp''»  fiir 
seine  Behaaptnngen  vorzuweisen  habe.  Einzelne  höhere  Beamte,  die  aller» 
dings  der  Fürsorgepraxie  wohl  schon  f«mw  gestanden  baben,  drOekten  sogar 
ibr  Eretannen  darflber  ras,  daß  vor  dem  Mißbraaoh  der  Entlassenenftirsorge 
überhaupt  gewarnt  werden  müßte !  Sicher  ist,  daß  die  Verweisung  auf  die 
zuständige  Heimats-  oder  Armenbehördc  für  die  Hilfesuchenden  in  der  Kegel 
ein  ebenso  billiger  wie  unbrauchbarer  liat  ist.  Da  ist  die  Entsendung  zur 
niobaien  Arbeiterkolonie  sebon  viel  mebr  sn  empfehlen,  wie  mebrere  Bedaer 
betonten.  Ein  sehr  zutreffendes  Bedenken  wurde  auch  geltend  gemacht :  „Bei 
den  kleineren  Vereinen,  die  in  freier  Liebestiitigkeit  arbeiten,  liegt  selir  oft 
die  Fürsorge  nur  in  einer  Uand  —  und  auch  bei  manchen  größeren  Veremeu, 
füge  iob  binsn!  —  und  man  sollte  deshalb  die  Tätigkeit  nicht  dnroh  umfang- 
reiche Listenfttbrang  ohne  Not  erschweren.  Die  Erfolge  der  Fürsorge  be< 
ruhen  meistens  auf  persönlicher  mündlicher  Einwirkang,  worüber  nicht  Proto- 
koll geführt  wird.**  —  Schließlich  kam  mau  darin  ühprein,  daß  jeder  Verein 
mit  diesen  Orundsätzen  und  Vorschlagen  nach  Maßgabe  seiner  Eigenart  und 
Sottderbedflrfiiisse  bansanbalten  habe  nnd  aicb  daa  ftr  üm  Qeeignete  darana 
für  seine  Praxis  nehmen  solle.  Denn  „eine  individuelle  Behandlung  der  ein- 
zelnen  Gresuche  ist  notwendig  nnd  mit  allgemeinen  Ghmndsätaen  nnd  Hegeln 
ist  wenig  geholfen'^ !  — 

Auch  bei  dem  zweiten  Verhau  dlungsthema  hatte  man  es  mit  dem 
tie&ren  Sinn  nnd  Wesen  aller  8chntzaa£nobt  an  tun.  Bs  butote:  »Weloha 
Bezeichnung  und  welche  Funktionen  sollen  diejenigen  Per- 
sönlichkeiten erhalten,  welche  gemäß  §  192,  Z.  2  u.  3  der  Dienst- 
ordnung für  die  preußischen  Strafanstalten  als  Pfleger  für 
Inbaftiorte  anfgestellt  werden  sollen."  —  Diese  neue  Yorsehcifty 
die  für  die  dem  Ministerium  des  Innern  unterstellten  Anstalten  seit  S  Jahren 
gilt  —  so  suchte  ich  als  Berichterstatter  darzulegen  —  stellt  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  EntlassenenfÜrsorge  dar,  sowohl  in 
praktischer  wie  in  prinzipieller  Beziehung.    Sie  ermöglicht  nämlich  eigentlich 
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erst  ciuc  wirkfcame  Schutzaufsicht  iubol'eru,  ah  (lue  solche  uur  dta,  au-g<  iibt 
wurdeu  k&uu,  wo  ein  Vurtraueneverhältub  zwischen  l'üisuiger  und  Schützling 
beatebt  —  tan  YerbJQtiiiat  das  «m  beston  und  DfttllrliehBten  Bebon  withrend  der 
Haft  sich  auimhut,  wo  dur  Gefangene  für  freundliche  Annäherong  empftng- 

lich<"r  und  dankharer  i>t  als  draußen.  Nach  niaucherlei  Vorversuchen  in  dieser 
BichtuDg,  daU  die  Vertreter  der  f  ürsorgevereiue  persönlich  in  die  Kerker 
bembsteigeu,  um  sieb  mit  den  künftigen  Pflegebcfoblenen  in  Benabmes  m 
Betzen,  hat  das  Lehrbuch  der  Gefängoiakmido  des  jef/cigf  n  Desernenten 
de?!  riefängnis Wesens  i;u  ^riniaterium  des  Innern,  Gill.  Rut  Ih-.  KnmiNr.  diese 
Fordeningen  zueibt  gruud>>;if zHrh  zuFfiuimeiijjefaßt  und  das  ii'.:!''f'L'l)ende  l'ro« 
gramui  für  diue>e  gruuu  legen  de  Betätigung  der  irurburge  aui- 
gaetellt:  „Die  Ffireorgevereine  aoUen  diejenigen  ibrer  Mitglieder,  iralcbe  aieb 
dam  eignen,  in  die  Gofiingnigse  seudeUi  aie  sollen  die  Gefangeneu,  die  in  ihren 
Bereich  fallen.  Ijfsuchen,  kennen  lernen,  ihr  Können,  ihre  Plane  erforschen, 
sie  müs&ea  ein  persönliches  Intere&se  an  ihnen  gewinnen,  dann  können  sie 
ibnen  viel  leiebter  Arbeit  nnd  Unterkommen  vencbaffen,  ala  auf  den  ein- 
gehendsten Bericht  der  Gcfingnisverwaltuug.  Sie  mflasen  ftr  aie  mnireteu  bei 
den  Genitincleverwaltungen,  sie  sollen  sie  echützeii,  wenn  ihrer  Aufnahme 
Schwier'L'keiten  entgec'eneestfllt  werden,  sie  sollen  bei  ti  iiheren  Arh' i^f't'l.ern 
und  kuulugt'u  hich  für  eie  vetweudeu.    Der  iCutiastseue  geht  d;iuu  uiciit  zu 

einem  j^remdeDf  sondern  sn  einem  Manne,  dem  «r  Tertrant,  der  aeiner  Faoulae 

geholfen,  der  ihn  mit  seinen  Eltern  ansgeaSbat.    Die  Füisorgevereine  gewinnen 

damit  einpn  Einbück,  wie  die  Strafe  vollzogen  wird,  und  wie  sif»  wirkt,  sie 
können  das  Verstjüidnis  für  den  StratVolizug  und  seine  Einrichtungen  auch  in 
weiteren  Kreisen  verbreiten  und  die  Einiiebt  fördern,  daA  ein  nnBwebkmäüiger 
Strafvollzug  die  törichteste  Veraohwendung  ist,  die  kein  geordneter  Stnat  aidi 

erlaul>en  darf".  Dies.  ,  Programm  soll  also  nun  mit  TTüfe  jener  neuen  Yor- 
Bchrift,  die  in  die  Strulvollzugfspraxis  ein/.iiführfn  df-tu  Trhebcr  selbst  veii^'önut 
war,  verwirklicht  werden.     Natürlich  it^t  das  uur  da  möglich,  wu  die  geeigneten 

PeraSnliehkeitan  vorbanden  atnd,  die  womöglieb  auch  die  Zeit  haben,  sieb  an 

den  auf  die  Fürsorge  basflgltcben  Konferenzen  der  Oberbeamten  der  Anstalt 

zu  beteiligen.  Daß  an  fiolrhen  ^lünnem  kein  T'bt  ifluß  ist,  y:umal  bei  der  "Mi  lir- 
zahl  der  Anstalten,  die  au  kleinen  Orten  ^)  liegen,  versteht  üich  von  selbst. 
Bs  wird  niebt  nur  lateieaia  nnd  Opferwilligkeit  vim  ihnen  verlangt,  sondern 
auch  ein  nicht  geringes  MaB  von  Selbstverleugnung  nnd  feinem  Takt,  um  mit 
den  Austaltsbeamten  in  zweckmäßiger  Weise  zusammenzuwirken.  Denn  das, 
so  betontf>  die  Besprechung  in  erster  Linie,  ist  das  wesentlichste  Erfordernis, 
wenn  aus  der  neuen  Einrichtung  wirklich  etwas  werden  soll.  Es  würde  z.  Ii. 
nicht  angeben,  wenn  der  Fürsorger  sieh  soavsagen  seinen  selbatfodigen  Fttr^ 
sorgotbron  in  der  Anstalt  aufrichtete  und  Direktion  und  Geistlichen  mit  fertigen 
Ergebnissen  übcrragehte,  sif  ul  u  i:i  dieser  Beziehung  beiseite  sdiribe.  Ane- 
drücklich  betonten  sowohl  V'ertreter  von  Anätaltsdirektionen  wie  der  Gefängnis- 
guatlaebkeit.  dafi  sie  sich  unter  keinen  Uinst&nden  die  Betätigung  ihres  persfin« 
lieben,  im  Lauf  der  Stra&eit  an  den  Oefimgenen  gewonnenen  Interesses  ancb 
bezüglich  der  Fürsorge  nehmen  lassen  würden.  Bei  den  weiblichen  Gefangenen 
macht  sieh  das  ja  in  jeder  Beziehung  viel  einfacher  und  selbftvpintändlicher. 
Denn  da  sind  Direktoren  und  Geistliche  schon  an  sich  auf  weiblichen  Beistand 


*)  riie  ziililreit  lif»n  Schwierigkeiten,  ilie  der  nornuiku  Fürsorjre  «ladun  li  eiit--  -(n- 
treten.  Uie  meisteu  iStralauatalteu  aich  üu  Urt<;ii,  wu  ein  kräftigerer  i<  urtturge rerein 
nicht  btäteben  kann,  befinden,  wurden  auf  der  Kouferenz  für  pral^tidchc  KUrsorce  in 
der  letzten  Jali  r''iver?r^TD'Ti!!inL'  der  IHii  in -Wi--tfül,  Gefniii^Mii^igereUschaft  des  Niberett 
besprucbcu.    Vgl.  üeu  77.  Juhresbencnt  üt-r  GeäeUscbaft  i».  24Ü. 
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angewiesen,  und  Kürborgersjmpii  wei  il  n  stets  willkumnien  geheißen  werden,  wie 
sie  ja  auch  im  G&bietc  der  Hhein.-Wtulfül.  (iefänguiägeKellaoliaft  £afit  voo  Au- 
fsog an  in  großem  8egen  gewiilrt  bsben.  In  bezng  auf  die  mäiraliohen  wird 
aber,  wie  der  Mitbericbterstutter,  der  Geschäftsführer  der  Sächsisch-Anbaltiui scheu 
Geniii^tjihgeseilfichaft,  Pustor  ScHKKFEK,  richtig  hervorholt,  die  große  Anzuld 
der  Hillesu eilenden  von  selhnt  die  Unterstützung  cJt-r  uachoibenifeneii  i-  iii  - 

sorger  diiruh  die  vim  HU^en  komraeudeu  Vertruler  der  Vereine  enipleiiieu.  im 
ftbrigen  hatte  der  Uinistetialrat  Reichabdt  ans  Karlsruh«,  der  ente  Diskus-' 
»ionsreduer  eicher  recht,  wenn  er  darauf  hinwies,  daß  „den  Geföngnisbeamten 
die  dankbare  und  erfrisch cn  U-  Tätigkeit  der  Fürsorge,  die  ihnen  vielfach  erst 
das  Vertrauen  der  Gefangenen  erwirbt,  nicht  au  aehr  beschränkt  werden** 
dfirfe.    In  diesem  Pnnkte  war  sieh  die  ganse  Versammlang  einig. 

Leider  hlngte  sich  die  Besprechung  auffuUenderweiso  fa^t  ansschließUch  an 
dies  eine  Moment,  und  dit-  audert-n  wichtigen  Gesichtspunkte,  nanifntlicli  der 
zweitt>  Tv'il  dp.s  oben  er\viihnt«  n  K  rn^xiischen  Programms  für  die  Fiirsorgt>r  kam 
j^'ar  xiiciit  zur  Sprache.  Eh  liätte  ja  nicht  fern  gelegeu,  gerade  in  dum  Jahre, 
in  dem  mehr  als  sonst  die  öffentliohkeit  mit  der  Kritik  noeerea  Strafvolliugs 
befaßt  worden  ist,  diesen  sehr  bemerkenswerten  Fingeraeig  in  einer  Versammlung 
von  Fürsorgeverejnsvertrotern  oingohondor  zu  betonen.  Fast  schien  e«.  als 
sollte  mehr  das  Interesse  der  Strafanstaltsbeamten  an  der  Fürsorge  als  das 
der  VeMtne  am  StrafrolJsqg  xur  Geltung  kommen,  was  natfirlioh  niebt  irgend- 
weleliMr  Absicht,  sondern  nur  einer  die  Yersammlnng  beherrschenden  Stimmung 
entsprach.  Als  Bericliterstatter  möchte  ich  dalier  nneli  hier  noch  einmal  auf 
die?'  Moni*'nt;  hinv/eisen,  das  der  Riiein,- Wo-tfal.  Gef^iugni^gesell^chaft  auf  ihrer 
Genfiuiverüammiiuig  von  dem  Autor  der  neuen  Vorschrift,  Geh.  Kat  KhuHNK, 
persönlich  ans  Hen  gelegt  wurde:  „Über  den  Btrafvollaug  dringt  wenig  in 
die  Öffentlichkeit;  CS  herrscht  wenig  Ventftndnis  dafür  im  Laienstande.  Eine 
Sache  aber,  die  man  mchA  k  -nnt,  umfibt  leicht  ein  geheimnisvolles  Dunkel. 
So  herrschen  dann  im  Voik  uft  die  wunderlichsten  Vorstellungen  von  uufieren 
Strafanstalten.  Wir  treiben  aber  in  den  Geföngniasen  und  ZuebtbVnsem  nichts, 
was  daa  Licht  der  Öffentlichkeit  zu  scheuen  hatte.  Diese  —  TOn  den  Vereinen 
jetzt  in  die  Oefäugui.sse  zn  entsendenden  -  Yertrauenspersonen  sollen  die  Ver- 
bindung herstellen  zwihclien  den  Anstalten  und  der  Gesellschaft.  8ie  sollen 
daa  weiteste  Entgegenkommen  bei  uns  hnden.  Ich  weiß  wohl,  daß  bei  vielen 
unserer  Beamten  ein  atarke  Abneigung  gegen  diese  neue  Eturiohtnng  besteht, 
und  daft  andererseits  auch  die  TOn  den  Fürsorge  vereinen  eruaimten  Persönlich* 
keiten  eine  Scheu  haben,  zu  uns  in  die  Straf-instalten  zu  koniMien.  Wir 
zweifeln  aber  nicht,  daß  die  Sacue  gehen  wird,  daß  wir  gut  miteinander  auä- 
konmien  werdM,  waA  ikfi  sieb  die  Bedenken  unserer  Beamten  zerstreuen  werdm. 
Wir  werden  sie  anweisen,  Ihren  Tertrauensm&uiem  Tollstes  Vertrauen  za 
Bchenken.  Sie  mögen  von  Zelle  zu  Zelle  gehen,  unter  vier  Augen  mit  den 
Gefangenen  sich  unterhalten,  und  wenn  dann  Thre  Vertrauensmänner  etwas 
tiudeu  werden,  was  zu  Auästeliuugeu  Anlaß  gibt,  aaun  werden  die  Gefänguiä» 
Verwaltungen  es  aus  der  Band  der  Zentrale  gern  entgegennehmen,  wenn  sie 
auf  etwaige  Hifistande  aufmerksam  gemacht  werden.'' 

Gewiß,  das  wurde  auch  von  dem  Berichtfrstaiter  betont,  es  wäre  falsch, 
von  dieser  neaou  Einrichtung  nun  alles  Jdeil  in  dem  Fürsorgewesen  2U  er- 
warten. Abw  es  war  doch  einigermaBen  b^emdlich,  daß  eine  den  Ansehau- 
ungen  der  Gegenwart  so  entgegenkommende,  von  so  vielen  und  wortführenden 
Fachmännern  nnd  Gruppen  wie  der  deutschen  Gruppe  der  Internat.  Kriminal. 
Vereinigung  so  warm  empfohlene  Reform  gerade  auf  dieser  Versammlung  von 
Pachmunuern,  wo  sie  zum  eniteu  Male  gründlicher  zur  Erörterung  kam,  nicht 


aUgemeiner  und  freudiger  begrüBt  wurde,  obwohl  nicht  weniger  ala  vier  Be- 
riohtantatter  neiiifieh  «nobBpÜNid  sIIm  wa  ihren  Giiiiit«ii  YonnibniifHid«  du- 

gelegt  hatten.  AoBer  der  unmittelbar  dieser  MaßDabme  gewidmeten  Frage 
legte  nämlich  auch  das  weitere,  so  ziemlich  die  ganze  Fürsorgepraads  um- 
faaBende  Yerhandlungsthema  die  Bespreohong  dieses  Punktes  nahe.  DiflM 
folgende  Fngp  koteto:  Welohoa  Yerfahren  aeitena  der  Btraf- 
anstaltidirektionen  eineraeite  und  aeitent  der  zuständigen 
Gefangcnenschnt',  vereine  andererseits  empfiehlt  sich,  um  bei 
der  Entlassung'  .on  Ge  fang  »neu  im  Zeitpunkt,  in  welchem 
letztere  statt  hat,  die  von  ihnen  erbetene  Fürsorge  zu  einer 
beiondere  wirktemeii  an  geetalten?'*  Audi  die  Beriobtemtatter  Uber 
dieaes  Thema  legten  den  grSfiten  Wert  auf  die  Entseudung  wa  besonderen 
Fürsorgern  in  di«  Gefänguisse,  sowohl  der  Vertreter  der  Vereine,  Stadt pfnrrfr 
VAM  B£&  Fluk  aus  Pforzheim,  wie  der  Sprecher  der  Gefängnisdir«kUunuu, 
Lanosbabtbls  in  Halle.  In  der  Beaprecbniig  worden  daher  alle  Tier  Be- 
ridite  tniteiiMMider  verbunden,  und  zwar  beaobriakten  Ae  aieb  nun  tniadiließ- 
lidl  auf  diesen  einen  Punkt  in  ilnn-,  angegebenen  Sinne.  — 

Eine  ganze  Keiho  der  anderen  dargelegten  Gesichtspunkte  und  Jiat- 
scbläge  hätte  ebenfalls  wohl  eine  eingehendere  Erörterung  vertragen, 
namentUeb  die  Winke  dee  Direktor  Lakosbabtslb  Aber  Bedfirfnia 
und  Würdigkeit  der  Hilfesuchenden.  Er  legte  da  ein«  ganz  interessante 
•tatistisohe  Berechnung  bezüglich  der  HedürftiVktit  vor,  wonach  im  Jahre 
1908  in  den  dem  preußischen  Ministerium  ae«  iun«rn  nnt^telltea  Straf« 
anattHea  ton  4450  entleaMneB  xniimlielieo  Znebibausgefangeneii  1915  oder 
S6  Kroa.  Fürnorge  gewährt  eriuelten,  von  664  «eiblicheii  Zudhthanage&ngeiMn 
aber  nur  132  oder  20  Proz.,  von  22  347  männlichen  inoTiisgefaiigenen  2147 
oder  9".j  Proz.  und  von  4026  weiblichen  4öR  oder  11  Proz.  —  DieRo  ZitTom 
haben  natürlich  nur  einen  i^ehr  relativen  \V  urt,  da  die  erste  Voraussetaung 
einer  niTerlXaaiKen  Statistik,  die  einbeitliebe  Handbabnng  nnd  Beorteilnng 
der  in  Frage  kommenden  Momente  der  FiirsorgeaaetbietllQg  und  Eegistrierung 
fehlt.  Aber  auch  wenn  die  Handhabung  der  Vorfürsorge  und  die  statistische 
Feststellung  ihrer  Ergebnisae  in  einer  Hand  liegt,  kommt  man  wohl  zu  ähn- 
lieben Beenltaten,  wie  jenen  Dnroheobnitteaiffem;  wenigstena  etellte  ich  naeh 
1^/«  jähriger  genauer  Prflfang  aller  in  Frage  kommender  Verbältnisse  bei  den 
evangelischen  Tuhaffierton  meines  Gefiingnisses  bei  10  Proz.  der  männlichen 
Gefftugenen  das  Fürsnrgebcdürfni-^  im  eigentlichen  Sinne  fest.  Bei  den  weib- 
lichen Gefaugniainhaftierteu  lassen  sich  keine  DurchschnittB^ifferu  zu  einem 
«iaigemiaBen  antreffenden  Vergleioh  Torlegen,  man  nttfite  denn  «»Ter  ainiüiebe 
Prostituierte,  die  groBe  Mehrzahl  in  den  WeibergefibifniaMn,  aneeebeiden;  die 
eind  ja  alle  der  Fürsorge  bedürftii?! 

Die  Erörterung  dieser  und  vieler  anderer  mit  der  dritten  Frage  gegebenen 
Momente  bitte  nllerdinga  dem  in  Halle  verbandenen  Zeitcafanien  weit  ftber- 
eebritten.  8o  war  es  wobl  verständlich,  daß  sich  die  Besprechung  auf  das  fÄr 
die  F;icliinänner  interf ssanteete,  weil  aktuollKte  und  in  den  Betritb  tit  f  ein- 
greifende Moment,  das  der  VertraueiiHmiiniier  und  FürsorL"!-  in  den  (lefäug- 
nitiiien,  konzentriert«.  Dagegen  wurde  Mofort  bei  dem  uacu^ten  Thenia  das 
Problem  der  Fflraorg eetatistik  in  aebr  bemerkenawerter  Weiae  gewürdigt 
Die  vierte  Frage  lautete  nämlich:  Nacb  welchen  GrnndaStaen  soll 
das  in  den  .laii  res  berichten  seitens  der  Gefangenenschutz- 
vereine  niederzulegende  Urteil  über  das  bisherige  Verhalten 
der  in  ihre  Fftriorge  ttberwieaenen  Strafentlassenen  ao  ge- 
regelt werden,  dafl  allmKblieb  eine  einbeitliebe  nnd  gleiob* 
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mäßige  Behandlung  dieser  Frage  bei  allen  Vereinen  des  Yer< 
bandet  Fiats  greifen  kSnnte? 

Ancli  diese  Fkege  gxeift  sehr  tief  in  die  gnmdalteliabe  BenrteUnng  des 

gpgamten  fürsorgowesens.  I  tndelt  sich  um  nichts  geringeres,  als  zahlen- 
mäßig ft'stzustt'ilen,  welche  Krung*;  die  Fürsorgetiitigkeit  hat  • —  zur  (-Jenug- 
tuung  der  Fürborguieute,  zur  Krhaitung  der  guien  Meinung  seitens  der  i^'reunde 
und  OSnner,  nusentlioih  der  Behörden  füt  die  FfirsOTgearbeit,  tat  Obarf&hrmig 
der  OeAUigniebeamten  tob  der  Wichti^^t  der  Sdmiaarbeit  anr  Erreichung 
des»  Strafzweckei  und  zur  Verbrechpusprophylaxe.  ?;nr  Emmtigung  der  Ge- 
fangenen selbst,  sich  uns  anzuvertrauen,  wie  der  Berichterstatter  meinte,  und 
Tor  «Uem  snr  Eirtwaffiraiig  der  eahlwidw«  Gegner,  sw  Widerlegung  aller  Vor* 
nrteile!  Gewiß,  welcher  Arbeiter  afleliie  nicht  gerne  aooh  Erfolge  seiner  Arbeit 
sehen,  welcher  FrtMuid  und  fY)rdorer  von  WohlfahrtstritiL'I'fit  möchte  nicht  auch 
andere  von  dem  vielver8i)rechendpn  Nutzen  seiner  ruenschenfreondlichen  Be- 
iiiühuDgeu  zahlenmäßig  überseugeu?  Der  Berichterstatter,  Keall ehrer  B£HJEUU!G£B| 
fUliite  diesee  nnd  eehr  viel  änderet  Qate  nnd  Biolitige  an,  um  die  Vertenunlong 
sn  dem  Beschluß  der  T^mftthnmg  aoI^MT  Zenforierong  und  Erfolgsfeststellung 
zu  bestimmen ,  brachte  auch  im  einzelnen  recht  einleuchtende  und  gesunde 
Urteile  und  Vorschläge  beaäglioh  der  Art,  der  Ausführung  seine«  Planes  bei. 
Aber  seine  Liebesmühe  «ebetterte  doeh  eehließlieb  an  dw  nüehtemeni  dnvob 
alle  menschlich  naheliegenden  Wünsche  nicht  /.u  bestechenden  Überlegung  der 
Wortführer  in  der  Versammhintr.  Es  kann  kein  Zwtsifel  sein,  so  ehrlich  nufh 
solch  ein  Versuch  nnternffTumen  werden  mag,  in  zuverlässigen  Ziffern  über  das 
gute  oder  schlecht«  Verhalten  der  Schützlinge  der  Öffentlichkeit  Auskunft  zu 
geben  —  die  Antfttbmng  dieeet  Vereneba  moB,  eobeld  er  enf  weifeere  Gebiete 
'ausgedehnt  werden  soll,  mißlingen.  An  sich  ist  ja  schon,  so  wurde  betont,  jede 
Statistik  mit  ^'orsieht  zu  genießen.  Ihre  Zoverliissigkeit  wird  aber  in  jedem 
Falle  sehr  zweifelhaft,  sobald  nicht  bloße  Tatsachen,  wie  etwa  die  Anzahl  von 
SterbeftUen,  Arbeibdoeen,  Diebetlblen  u.  dgl.  registriert  werden,  aonduni  Urteile 
ihre  Grundlage  bilden  sollen.  Wer  urteilt  denn  über  das  gute  eder  aobleebie 
Verhalten  der  Schützlinge?  Der  Arbeitgeber  oder  der  Fürsorger?  Beider 
Urteil  kann  in  direktem  Gegensatz  zueinander  stehen.  Kann  aber  überhaupt 
eine  einheitliche  Beurteilungsmethode  ')  bei  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  der 
ürMlenden  nnd  Beurteilten  berbeigelllbrt  werden?  2Sn  dieeen  allgemeuien  Be* 
denken  kommen  noch  solche,  die  aus  der  Ei<.'enart  unsers  Gebiets  sieh  ergeben« 
Die  gewiit  s  liN  Stf>ti?,tik  müßte  auf  jeden  Fall  ein  falscbec  BÜd  von  unsrer 
Fürsorgetätigkeit  und  liiren  Folgen  hervorrufen.  Einerseitü  em  zu  ungünstiges, 
denn  neturgendlB  lasten  eidi  leichter  die  IfiBerfoIge  feetttellen,  die  BftdkftUe 
der  SohfitaÜDga,  als  deren  gutes  Verhalten.  Denn  die  Braven  entschwinden 
am  ersten  unserm  Gesichtskreise.  Noch  bedenklicher  ist  aber  das  Umgekehrte, 
daß  der  IStatietiker  in  dem  selbstverstiindlichen,  unwillkürlichen  Bemühen,  ein 
möglichst  güustages  Bild  zu  entwerfen,  auch  solche  Fälle  der  Bewährung  mit 
Oenngtunng  Mifahrt,  die  ttveog  genommen  gar  nieht  alt  Ergebnaa  nnnrw  Be- 
mfihtmgen  um  den  Betreffenden  angeeproohen  werden  dürften.  Oeheimrat  TON 
PEB  Goltz  gab  der  Yecanmnilnng  in  dieter  Besiebnng  die  aehr  bebenqgeoi- 


*)  Was  fttr  Schiefheiten  gerade  für  unser  Gebiet  bei  einer  nicht  einheitlich  gchand- 
babten  Statistik  heranskomroen.  zeiirt  z.  B.  die  nene  Statistik  der  Gefängnisse  der 
JutiiTerwaltUDc:.  die  auch  über  die  Entlassenenfürsorge  Zahlen  bringt.  Da  steht  denn 
unter  Wiesbadeu  mit  419  Versurgten  Hägen  mit  ö  FUrsorgegeuießenden,  obwohl  Hagen 
eine  etwas  stärkere  Belegung  hat  als  Wiesbaden.  Ähnlich  EsBen.  Dabei  ist  in  Hatren 
und  Esten  ein  besonders  lebenskzftftiger  Verein  titig.  Dies  MißTerhältnis  läßt  die  ganze 
dietbeeSg^iebe  FOneigettattetik  wertlot  ertdhteiaeB. 
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wert«  Warnung  mit  auf  den  Weg:  „Es  erscheint  mir  nicht  überm&tiig  loyal, 
«wtt  mia  dia  Mfon^he  Ifaiminf  in  dtn  GlMib««  Mtii,  als  ob  dw,  wcldw  dM 
Midikll  gvl  eriuüten,  daroh  die  Tfitigkeit  der  Fflrsorgeyerebe  in  die  Lage 

pekommf>n  wären,  sifh  nittlich  und  wirtschnfÜich  im  Treben  zn  bewähren.  Teil- 
weise wird  da«  ja  der  Fall  sein,  weil  und  wenn  der  Betrübende  zunächst  durch 
Yermittliuig  der  Fürsorgevereine  eine  Arbeitsstelle  gefunden  hat.  Aber  er 
hiftle  neUeidift  aneh  anf  aadern  Wegen  eine  aolohe  finden  ktonen;  dvrdi  die 
Fürsorge  wo1]t4>  man  ihn  möglicbfit  bald  wirtacbaflllcb  und  sittlich  aof  eigene 
¥ü&e  f>M\en.  Aber  der  Schützling  muß  aus  eigner  Kraft  an  diesem  Entschlösse 
festhalten  and  kann  darin  durch  die  Vereine  nur  unterstuzt  werden.  Dem 
Fnlililnim  den  Oltnban  einanflöfien,  es  sei  daa  Vardiansi  dar  FüraotgavweiiM^ 
daß  ao  and  aa  mla  Leute  innerhallj  der  Frist  eines  Jalires  sich  gut  gaflUut 

haben,  wäre  unter  T^raBtanden  eine  Täuschung".  T'u  1  (  in  andrer  Kf^dnei-  be- 
merkte:  „Wir  können  doch  kaum  einer  Note  irgendeinen  Wert  bcimesseu,  auf 
deren  Enielong  wir  gar  keinen  Einfluß  mehr  haben.*'  >  Von  einer  Seite 
wurde  amh  darauf  hingewiaaen,  daß  die  Bemflhiing,  grttndlidi  n  mfidwan 
und  möglichst  vielen  Schfltslingssohicksaleu  nachzuforschen,  leicht  wieder  zur 
Zerstörung  des  schon  erreichten  Erfolges  führen  kann,  indem  gerade  derartig« 
Naohforschongen  in  der  Umgebung  des  Schütslings  seine  frühere  Bestrafung  ans 
Lidit  an  lidian  geeignet  nnd.  —  Qenog,  tot  der  Kenge  und  Wnbht  dieaar 
denken  mußte  dar  wohlgemeinte  Wunsch  nach  einer  Erfolgsstatistik  zurücktreten. 
Einer  der  besonnensten  Redner  faßte  das  Ergebnis  der  Vprhan'Uung  dabin  zu- 
Hammen,  daß  „uns  allen  eine  Statistik  bezüglich  des  Verhaitcus  unsrer  Schütz» 
linge  bis  zn  einem  gewissen  Qrade  wünschenswert  erscheine;  daß  wir  uns  alle 
aber  aadi  darttbw  kkyr  geworden  aaien,  daE  aa  aehr  groSe  Sahwiari^Bottan 
bieten,  ja  in  yielen  Fällen  geradezu  unmöglich  sein  wird,  das  Material  zu  einer 
wirklieb  zuverlässigen  und  daher  verwertbaren  Statistik  beizubringen".  Vmn- 
verlässige,  also  unbrauchbare  Statistiken  gibt's  aber  schon  genug;  da  soU  luy^n 
mohtf  nm  aieli  in  asinan  Erfolgen  selbst  sonnen  aa  kSunMi,  oder  einam  snweilen 
nnsre  Tätigkeit  bedrängenden  diesbezügEoban  Yarlon^n  vnarar  BehBrden  nach« 
zugeben,  diesp  ZabI  wrrtlo'^pr  Rerocbnungen  noch  um  eine  aus  unserm  difBzilen 
Oebiete  vermehren.  Dies  oäeu  auszusprechen,  erfordert  ja  eine  gewisse  Seibst'- 
verlengnong,  aber  die  ganze  Fürsorgearbeit  ist  ja  überhaapt  eine  Arbeit  fort» 
gaastatar  Sdbatverlangnang,  eine  Bnai  anf  Hoffirang,  niamt  dan  IdaaUamia 
auch  in  dem  Sinne  in  Anspruch,  daß  sie  auf  das  Vorweisen  sichtbarer  Erfolge 
verzichten  lehrt.  —  Eine  Beschlußfassung  über  diese  grundsätzlich  so  wichtige 
Frage  wurde  nicht  beliebt;  sie  hätte  nach  den  Verhandlungen  nicht  anders 
lauten  können  aU:  Ein«  sablanmftßigc  Faatatallttng  darFftraorga- 
argabniasa  ist  nna  ftnBaran  und  inneren  Gründen  niokt  mftgliob. 

in. 

Nach  diesen  im  wesentlichen  mehr  prinzipiellen  Erörterungen  kam  anob 
düe  Praxis  dea  Fdraorgawaaena  in  dan  beiden  lateten  TbeoMn  anibram 

B«cht.  Das  alte  böse  Problem  der  Versorgung  der  besseren 
Gefangenen,  d.h.  der  mit  besserer  Bildung  ausgestatteten  Schützlinge,  liegt 
natürlich  auch  einer  Verbandsversammlung  der  deutsehen  Sohutzvereine  recht 
sehwer  aal  der  Seele.  Beben  in  einem  der  araten  Beriohte  war  in  diaiar  Be- 
Ziehung  anf  die  Schreibstuben  für  Stellenlose  hingewiesen;  jetzt  nabm  Paator 
Dr.  Sf'VKARTff  von  Hainbnr/j,  der  Begründer  der  A uslandsfürsorge  das 
Wort,  um  die  Steilunguahme  des  Verbandes  zu  dem  am  23.  Juni  ge- 
gründeten deutschen  Hilfsverein  für  entlassene  Gefangene  in 
Hamburg  an  kliren,  biw.  eine  aolebe  arstmala  berbeiaafttbren.  Diaaer  Verein 
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'•efkßt  «ich  nämlich  mit  der  Ffirsorge  fär  solche  OrbUdete,  denen  die  lokftleo 
Vereine  siebt  mehr  helfen  können,  und  zwar  Torzugsweise  durch  Unterbringung 
in  mUndiBdie  Stellungen.  Er  bildet  also  eine  sehr  weeentliohe  Ergäniung  zn 
den  BomtigvD  TenmafaMlMbniigen  nnd  bat  in  seiiieiii  dmmo  und  dgcnactigM 
Vorgeben  ecbon  sehr  eegensreich  gewirkt.  Naturgemäß  stürzte  man  sich  aber, 
Robald  eine  solche  neue  Hilfe  fttr  die  bisher  so  hoffnungBloBen  entlassenen 
iiLaufleute,  Beamte  eto.  winkte,  mit  einer  solchen  Wucht  Ton  allen  Seiten  auf 
diMeo  Vnmn,  dafi  duMlbe  ndi  bald  ufier  ataada  aali,  aneh  aar  eotünnt 
den  AnfordsaroBfHi  an  gamOgen.  Daher  lag  der  Gedanke  nahe,  die  Bestrebungaa 
des  Vereins  zu  erweitem  und  eine  Zentrale  für  difsp  freViildeteren  Entlassenen 
daraus  su  macheu,  die  darnach  nicht  bloß  im  Auslände  Uuterkonft  an  finden 
batten,  was  ja  für  sabr  viele  aneh  gar  nwht  das  Geeignato  bA,  aeodem  ttber- 
haapt  die  kaafialoaiaebeii  oder  ähnliehe  Posten  flir  die  IBnihatiaea  in  Denlidif 
land  zu  vennltteln  suchte.  Diese  Zentrale  konnte  aber  nur  etwas  leisten,  wena 
die  übrigen  Vereine  ihr  das  Matrnal  für  ihre  SteHenverteilnn«?  zuführten,  d.  h. 
die  (Seltenheiten  fttr  derartige  mit  Leuten  besserer  Vorbildung  su  besetzenden 
PoalHi  miehten  and  ilir  auttflilten,  woliin  eben  dar  aena  yacaeblag  dar  Ham- 
bnigar  ging.  Das  hiefie  aber,  wnda  dagegen  gelteud  gemadit,  eigentlich  nichts 
anderp"?  als  daß  sir>i  dir»  Vereine  selbst  Konkurrenz  machen  sollten,  indr-m  ^ie 
fxme  Stellen,  die  sie  selbst  doch  nie  im  Überfluß  niemals  auf  Lager  hätten, 
noch  an  Hamborg  abtreten  müßten,  wodorcb  sie  nor  die  Aussicht  bekämen, 
die  besten  aad  anraiUaeigsten  Elemenle  nnter  der  beCralFendan  HÜftbedfirfügea 
durch  die  Hamburger  Vermittelung  günstigenfalls  unterzubringen ;  die  minder« 
wertigen  aber  behielten  sie  nach  wie  vor  als  schwer  zu  tragende  Last  im 
«gnen  Land.  Auch  in  andrer  B^ehnng  würde  die  Begründnng  eines  gans 
BenlaeUaad  iimfeaswiden  Zaatralvardas  eiaa  bedaaklidie  Kaalnirnna  fttr  die 
Lokalvereine  bedeuten,  indem  ilun  Isiehi  eine  Xeage  Geldmittel  zufließen  würden» 

dir  früher  dem  Loknlinteressp  t'PwrShrt  wurden.  GfwiB  fv\  der  Gedankp  pinf»^ 
Austausches  von  Stellen  zum  Zweck  der  Verpflanzung  derartiger  Elemente  aus 
einer  ProTinz  in  die  andere  ganz  erwägenswert,  aber  die  Gründung  eines  neuen 
Vereins  sei  deshalb  dodi  durchaus  noch  nioht  am  flatz.  Genug,  der  aüge- 
meine  Wunsch  kam  unzweideutig  zum  Ausdruck,  daß  der  Hamburger  Verein 
auf  seine  weit^rj?ehenden  Pläne  verzichten  und  sich  auf  seine  eigentliche  und 
ihm  eigentümliche  Idee  der  Auslands fürsorge  konzentrieren  möge.  Dieser 
negative  Beeobeid  wiff  glüoUidierwaiie  dieeaial  fOr  den  AntragBleUer,  Pastor 
Seyfarth,  insofetn  dnraliana  nielit  aobmerBlieb,  als  er  auf  Grund  dieses  ab- 

lehnrndm  Beschlüsse«!  minm*»br  mif  jfrößeroni  Fnpf  dir  nlif>rtriebenen  An- 
iordcrungeu,  die  Ton  allen  Seiten  au  seinen  Verein  gestellt  werden,  wird  zurück- 
weisen können.  Er  bat  daher  um  eine  ausdrückliche  Erklärung  des  Verbandes 
in  dieser  Beziehnng.  Sie  wurde  ihm  in  folgendem  Wortlaut  mitgegeben :  „Die 
Versammlung  begrüßt  die  Gründung  dns  deutschen  Hilfsvereins  in  Hamburg 
aafs  wärmste;  sie  halt  es  für  förderlich,  daß  derselbe  pfine  Wirksamkeit  zur- 
zeit auf  die  Auslandsfürsorge  beschrankt.  Letztere  nach  ^löglichkeit  zu  unter- 
Btfltasiiy  wird  jedem  Verna  dsa  Yerbendee  empfahlen.*^ 

Dm  letzte  in  Halle  verbandelteFrage  galt  den  aus  dem  Staats  -  oder 
Kommnn  aldienst  Entlassenen.  Diese  Bcatntcu,  und  zwar  nicht  nur  die 
höheren,  sind  insofern  besonders  schlimm  daran,  als  sie  durch  eine  an  sich  viel- 
leicht ganz  geringfügige  und  durchaus  nicht  immer  ehrenrührige  Verfehlnng  sofort 
ilir  Amt»  iluran  mOglieberweise  sehr  besobeidenen  Dimist  als  Weiafaeasteller  oder 
Waldhüter  n.  a.  verlieren.  Der  Staat,  die  Behörden,  heißt  es,  müssen  darauf 
halten,  nur  unbestrafte,  makellose  Leute  in  ihren  Diensten  zn  haben.  Gewiß,  der 
blanke  Ehrenschild  gehört  zn  den  unentbehrlichen  Ruhmestiteln  unsrer  Beamten- 
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■okomm  werden :  denti  ist  uicht  BU  verkenneii,  dtS  eofcsprecbend  einem  alten 
Yoiiirtoili  da«  nook  weite  Kreise  des  Pablikanw  b«kecxBobt|  ailem,  was  Geiste.-«- 
kranke  tan  lud  laiMii,  in  Tiiitnkrwbett  fjn«  m  hdM  Bateteng  beigelegt 
wird,  und  daß  vi^£Mh  die  ÜlMtseugung  beeteht,  dafi  jed«r  GMitoiilEraDke  in 
bobem  Grade  gefäbrlic}:  für  Gut  und  T.etieu  seiner  Mitmenscben  aei.  Ey  ist 
da«  um  80  erstaunlicher,  als  hnntp,  in  der  Zeit  der  freien  Bebandlung  und 
Familienpäege  der  Geisteekraaken,  truiz  vielfaober  auikiareuder  Voxlräge  und 
•ntapreohender  Awftitm»  in  der  belletriitiBolien  Lü«ratnr,  dM  PoUikiim  in  Miiiir 
groftm  Kf^"  imiMr  noch  nicht  rentehin  will  und  Tanfcthin  lernt,  daß  unaere 
modernen  Irrenanttalten  Krankf>na!i<italten  sind,  in  denen  solche  Kranke  be* 
bandelt  werden,  deren  Gkhirn  krank  ist^  und  dafi  dieee  Krankheit  eiob  in  aichts 
nm  jeder  eiidecen  Uteperlibhen  Erknokung  untenwlMidet  Dieeee  Yoiarteil 
wniMli  kertnäokig  in  einer  winePBcbaftlicb  Uogat  ttbennmdenen  pbilosophiseh 
moralisierend rn  AuBchauung,  daß  die  eistcskrankhoiten  ein  Produkt  der  Bünde 
und  Leidenscliaft  seien,  tmd  daß  dvinimch  der  Geistoskranke  mit  df»m  Ver- 
brecher auf  eme  Ötafe  zu  stellen  sei,  und  daß  weiter  die  beste  Behandlung  für 
den  Geieteekraaken  die  lei,  detf  man  ihn  mOgliehit  ndier»  ohne  jede  H 6^eb- 
keit  zur  freien  Bewegung»  hinter  Schloß  und  Biflgel  bringe.  Dabei  gpielt 
binein,  um  diese  Anscbaaonß^  noch  zu  hfkräftig<'Ti,  nnd  in  dernselbr-n  Voruz^il 
wurzelnd,  das  alte  und  immer  neue  Gespenst  der  widerreohtlichea  Jj'reiheite- 
beraubung. 

Die  moderne  Behaudlung  der  6«efceskranken  hei  geieigt,  defi,  je  freiere 

Bewegung  man  den  Geisteskranken  g^ährt,  ein  um  BO  besserer  Hellerfolg 
erzielt  wird.  AVürde  diese  freie  Bewegung,  l)ei  der  natürlich  auch  Aufnahme 
und  i:kitias8uug  eine  besondere  EoUe  spielen,  durch  neue  gesetageberieohe  oder 
VerwiltQnginieflregeitn  eeeoiiiwert  werden,  eo  wfirden  die  geeeniten  noderaen 
Simngeneehaften  der  wissenschaftlichen  Psychiatrie  schwer  in  Frage  gestellt 
werden.  Doslmlh  ist  es  auch  so  bedenkltt'h.  dsB  \it'Ifach  die  Gefährlichkeit 
der  Geisteskranken  überaeh&tst  wird.  Erstaunlich  ist  es,  daß  man  eigentlich 
nur  von  der  Ckmebgettlirliehlrait  der  Geisteekranken  spricht,  wlhrend  ee 
andere  Krankheiten,  z.  B.  Geschlecktekrankheiten,  beetinunte  Infektionskrank- 
heiten gibt,  welche  viel  gefährlicher  sind,  die  aber  niemals  als  gemeingefährliob 
bezeichnet  werden,  von  denen  man  höchstens  npricht,  wenn  eie  massenhaft  auf* 
treten,  wie  z.  B.  gegenwärtig  die  Genickstarre. 

Die  gefihriiefaen  Handlangen  der  Qeieleekreiiken  kfinnen»  insobm  eie 
wirklich  vorhanden  sind,  ganz  wesentlich  eingeschrlakt  weideil»  wenn  die 
Geisteskranken  m rtL'liclist  zeitig  in  eine  Anstalt  kommen,  wenn  n!so  das 
AufnahmeTerfalueu  uicht  erschwert,  sondern  erleichtert  wird,  wenn  die  Be- 
handlung in  den  Anstalten  aooh  bei  denen,  die  gefährlich  gewesen  sind,  eine 
möglichst  freie  ist.  Dem  nur  saf  diese  Weise  ist  ee  m  erreichen,  de6  der 
gefiilirliclie  Geisteskranke,  auch  wenn  er  nicht  zu  heilen  ist,  in  einen  unge- 
rn hrli  che  u  verwandelt  wird.  Ganz  verfehlt  wäre  es,  die  Kranken,  welche  ge- 
lahrlioh  geworden  sind,  auf  dem  W^e  eines  zivil»  oder  strafrechtlicheu  Ver- 
fefarene  flir  eine  beetinunte  Zeit  in  IrreneaeleHen  anterbriagea  in  wollen. 
Die  Irrenanstalten  sind  Krankenanstalten,  und  über  den  Aufeatkelt  in  ihnen 
kann  nur  der  Zustand  des  Patienten  entscheiden,  nicht,  wa»  er  gcmaolit  iiat. 
Denn  das  ist  sicher,  daß  viele  gefährliche  Handlimgen  von  Geisteskranken 
niebt  dnrcAi  die  Geisteskrankheit  allein,  sondern  durch  ungünstige  InSere 
Terhältnisee,  «ne  Konstellation  von  Ümalinden,  wie  eie  im  Leben  dee  Be- 
tretenden nie  wieder  vorkommen,  und  durch  ein  törichtes  Verhalten  des 
Publikums  herbeigeführt  sind.  Es  wäre  deshalb  gerad>-?^>i  ein  Verbrechen, 
selbst  einen  nicht  geheilten,  sondern  auch  nur  gebesserten  ivrauken  auch  dann 
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noch  in  einer  Anstalt  y.n  behalten,  wenn  man  die  Über/eugtinp,'  hat,  daß  er 
dir»u£eD    ohne   Gefahrdimg    seiner  Umgebung   seinen  Unterhalt  wieder  er* 

Würden  nun  ansere  Irrenanstalten  mit  dem  Strafvollzüge  auf  Irgend 
eine  Weise  verquickt,  dann  wSre  das  ein  Sehlag  ina  Qesicht  für  die  Kranken, 
welche,  ohne  d&ü  sie  einen  Konflikt  mit  dorn  Strafgeaetzbaoh  verschuldeten, 
mr  IMbandlaug  in  «in«  AiMbdt  gekomvMn  nnd,  micl  Dir  di«  Angehörige. 
Es  wäre  ein  Bückschritt  fast  ins  Hittelalter,  wie  or  nicht  schlimmer  gedacht 
werden  kann.  Diese  Gefahr  I  f  steht  auch  für  den  Fall,  daß  man  in  abseh- 
barer Zeit  Bclioii  die  freistisr  Minderwertigen  bei  einer  strafrenbtlinhen  Be- 
bandlong  einer  ixrenauiitait  zuweisen  wollte.  Pas  Gesetz  äagt  ausdrücklieb, 
d«B  di«  Tat  «in««  QfiktedEniik«ii  nidit  TOflmdm  ut,  wKhread  in  «iii«r  Im 
farandsy  w«ldi«  di«  g«ntig  Minderwertigen  berücktichtigt,  diesen  geistig  Minder- 
werficfen  noch  eine  cf^wisee  gerainderte  Zurechnnng'prähigkeit  und  StraffähifTkeit 
zuerkannt  werden  könnte.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  geistig  Minder- 
wertiger  kein  QgMtodnwnker  h/k  und  also  deshalb  msliea  niefat  m  eine  Iiran- 
anstalt  gehört,  würde  auch  di«M  Yerquickung  mit  dem  Sinfvollnige  Min« 
Aufnahm«  in  eine  moderne  Irrrnan^ttilt.  in  vlr.e  Krankenanstalt,  unmöglich 
mRchon,  —  Cramers  Vortrag  hat  al>?o  den  Zweck,  die  Geisteskranken  und 
die  Krankenanstalten,  in  denen  sie  bebandelt  werden,  die  Irrenanstalten,  davor 
•a  BdittisADf  da8  bei  irg«ndw«l«hai  lUSregdn  nun  g«wi0  bereohtigten  Sehots 
des  Pablikoms  nicht  so  vorgegangen  wird,  da£  die  moderne  zweckdienliche 
und  pejjenbringende  Bebandlnnf^  nnroöpflicb  gemacht,  und  die  AnirooRltat  des 
Publikum*  gegen  die  Irrenanstalten  weiter  gesteigert  wird.  Als  praktisch 
dnreliftlvlMn  Maßregel  lam  Sobnti  d«e  PttbUkiinis  ibbt  Vortr.  eine  gute 
DonlifiÜining  der  ärztlichen  Beau£nchtignng  der  Kfnnkan  außerhalb  der  An^ 
>tält  an,  ein  sorgrütirrcs  Yor^^^ehen  bei  der  Entlassung  und  die  Verpflichtung 
der  Auetaltsleiter  im  Sinne  der  preußischen  Ministerialverfügunpf,  drei  Wochen 
vor  der  Entlassung  eines  gefährlich  gewesenen  Kranken  der  zustandigen  Orts- 
poUaeibeliSfde  Mitfceihing  m  madian.  Gm»  beiondflnn  Erfolg  voipriidit  «r 
sich  aber  anoh  TWn  einer  weitgeihflnden  Aufklänmg  dee  Pnblikams,  damit  et 
d;\  ^fißfraueTi  geg^n  die  An^tnlt^n  verliert,  beizeiten  die  Kranken  in  die  An- 
stalt bringt  und  sich  in  zweifelhaften  Fällen  da  Bat  holt,  wo  es  wirklich  sach- 
▼eratSndigen  Rat  finden  kann.  (SelbaCfaeiielit.) 

3.  Prof.  Weygandt  (Wiirzburg):  Über  Idiotie, 

Nach  einem  Überblick  über  die  Patholoc^io  und  pathologische  Anatomie, 
die  zeigte,  daß  der  kiinisch  als  Idiotie  sich,  darstellenden  Anomalie  sehr  ver- 
•dnedenartige  Krankheitsprosene  mgixnida  lieg«n,  nnd  ee  aieh  in  nidit  aaltanen 
FSlIan  keineswegs  nur  um  einen  abgelanfenen  Prozeß,  einen  Endzustand  handelt^ 
gbg  er  mit  folgenden  AosfUhningen  anf  die  Idioten-  und  Sehwackainnigenffir- 
aoige  ein: 

Die  Bearbeitong  der  viden  noch  oflen  8t«h«nden  Probleme  ist  ersokwert 
dnreh  die  Eigenart  der  Fürsorge  der  Idioten.  In  Frankreich  wurden  die  ersten 
Anstalten  elngericlitt't.  Im  deutschen  Sprachgebiete  sind  während  der  ersten 
Hälfte  des  19.  .lahrhunderts  inehrerp  Anstalten  auf  Aureguug  von  Ärzten  und 
Lehrern  gegründet  worden;  manche  Idiotenlehrer  haben  noch  nachträglich 
M«disin  atad^rfe.  fibttar  wurden  anf  geMiliek«  Anr^ng  WohltlfcigkoititnstiiQt« 
fttr  aobwaoluinniga  minder  eingerichtet,  bis  aeit  dan  00er  Jabran  die  prenfiiaekMi 
PUOtin^pn  angebalten  wurden,  für  Anstalten  m  sorgen. 

Zur;ieit  bat  Deutschland  106  Anstalten,  ungefähr  die  Hälfte  steht  unter 
gejyOiojMm  l&ifliiaae,  nvr  81  aind  ataatlich,  imd  nnr  ein  kinner  Teil  davon  ataibl 
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anter  ärztlicher  Leitung.  Von  den  150  000  Schwachainnigen  Deutacklauds 
sind  «im  SdOOO  in  Ajittelten  gnterybraaht»  eiv»  6000  dftvon  werdm  unter* 

rlclitßt»  8000  sind  arbolUfiilitg.  So  Terdienstlich  die  Schaffung  von  Unter* 
kuuftsgelegpnhint  für  ScliwaclisiuniiTre  war,  «o  sind  doch  viele  berechtigte  ärzt- 
liche Wüntiche  noch  unerfüllt,  und  manche  iläogel  verlangen  driogend  Abhilfe. 

Eine  Anstalt  von  2000  Köpfen  hat  den  nächsten  Arzt  in  mehreren  Kilo- 
meter Bntfimrang.  Die  Tabeiknlosa  vemzeeoht  eine  aofierordentlieh  hohe  Ziffer 
in  der  Mortalität,  so  39  von  40  Todeeftllen  in  einer  Anstalt.  Bedenklich  sind 
Ohr-BIutj?pschwülst('.  "Wnudliepfan,  ferner  der  scheußliche  Gestank  Infolge  dt^s 
Bettnässens.  Zwangsmittel  sind  in  einigen  Anstalten  vorhanden,  Zwangsjacken 
und  2wingiBttthle,  femer  ündMi  iieh  vraeiunlt  noch  Straf  listen,  in  denen 
Knetentsie^ing,  Eineperren  oder  Schläge  für  widerspenstiges  Verhalten  der 
schwachsinnigen  Kinder  vorr^sehcn  sind  odor  auch  mit  plotzliclipr  Entlassung 
bei  rnjurehoraam  gedroht  wird.  Die  behördliche  itevision  ist  mancherorts 
recht  selten. 

In  Frenkreieh  liegt  die  IdiotenfiliBorge  £ut  geas  in  ftrstHohaa  Händen. 

Bicetre  unter  Bourneville  ist  eine  Husteranntalt  in  bezug  auf  medisinieoh« 
pädagogisch  '  Behandlung  wie  auf  wissenschaftlicli«  Beobachtung  und  Material- 
sammlung. England,  dessen  Idiotenfürsorge  tmter  ärztlichem  Einüuü  steht,  und 
Aber  radie  Mittel  verfügt,  hat  in  Laaoeeter,  Derenth,  Stenrose  new.  niuter- 
gftltige  Institute. 

In  Deutschiaud  ibt  wohl  Rücksicht  auf  die  hishn  irre  T^eistung  der  Anstalts- 
gründer nnd  -TTnterhalt)M  angebracht,  doch  kann  für  die  vielen  noch  unver» 
•oigteu  Kinder  uiue  ausreichende  Fürsorge  nicht  durch  Privatwohltät^keit^ 
eoodeni  nur  Ton  iteeflieher  Seite  geleietet  werden.  Vor  allem  ist  DarnhfBhmng 
dei  preußischen  Oeesteet  vom  1 1.  VIT.  189 1  zu  wünschen.  Bei  Neugründnogen 
ist,  auf  Folgendes  zu  achten:  Bildungsunfäliige  Schwachsinnige  y»'hören  unter 
allen  Umständen  anter  ärztliche  Leitung ;  auch  von  Pädagogen  wird  das  neuer- 
dinge mehriuh  merkannt.  Bildungsfähige,  die  womS^oh  einmal  aelbetindig 
ihr  Brot  verdienen  können,  sind  möglichst  davoil  zu  trennen ;  hei  ihrer  Behand- 
lung liegt  ein  Hauptgewicht  auf  dem  Elementar-  und  dem  Handwerksunterrinht ; 
an  größi  ien  Anstah«'ii  für  solche  8ollte  jedoch  ein  Hausarzt  koordiniert  sein. 
i>itt  erwachseneu,  arliuitü-,  aber  uicht  eotlaiisungsfähigen  Idioten  sind  ganz  wie 
die  Mkandir  Torblddeten  Iiren  in  Anttalten  mit  Kolooialbetrieb  sn  bdianddn. 

Der  Schaffang  teparaier  Idiotenaustalten  aas  prah tischen  Gründen  voran- 
ziehen,  war»»  e«,  wenn  man  bei  der  Gründung  npuer  Anstaltpn  als  Appendix,  in 
der  Art  eines  Vorwerkes  auch  für  2— ÖOU  Idioten  Fürsorge  treffen  würde. 
Die  Yerinrtlidnmg  der  Idiotenpflege  ist  dae  Ergebnis  jeder  «iteenadiaftUchen 
Beedioftigung  mit  dem  Gegenstände  nnd  enii^riolit  am  meieten  dem  Wohl 
dieser  Kranken. 

4.  Direktor  0.  Kluoe  (Potsdam):  Über  die  Behandlung  nnd 
Unterbringnng  psychisch  abnormer  Für sorgesöglinge.  (Der 
Aa£utx  ersoheint  als  Originalarbeit  in  dieser  Zeitsohrift.) 

5.  Dr.  Meltzeb  (GroÜhennersdorf ) :  Der  Arat  in  der  Schwaek« 
sinnige  nffirsorge. 

Anf  die  Anstaltsfürsurge  für  Idioten  hat  in  !)<  utKL-hland  von  jeher  die 

g^^mfinsamf  Verpflegung  bildnngsrähigi  r  nnd  unfähiger,  jugendlicher  nnd  er- 
wacht^ener  K!"mfntp  in  einer  Anstalt  bzw.  ei  mm  Haase  ungünstig  gewirkt, 
nicht  zum  weuigbt«u  auch  auf  die  in  letzter  Zeil  oft  ventilierte  Frage,  wer  am 
heeten  aar  Lotang  ober  solchen  Anstalt  bemfen  sei.    Anstalten  mit  vor» 
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wiegend  kildungsfahigeu  acliWHcliomuigeii  Kinderu  haben  mehr  ptuittgogisohes 
IntaresM  aJ»  nedisisudiM,  ebeuo  wie  die  Hilfnobiden.  Da  «s  aber  gesoUoBsene 

Anstalten  für  Idioten  sind,  die  voa  dem  mediziniachen  wie  juristischen  Stand* 
punkte  ujehr  zn  den  Geisi»^fikiaiikfn  zu  reclintu  biutl ,  so  ist  die  Anstellung 
eines  Psychiaters  an  sotcben  Anstalten  notwendig.  Er  ist  verantwoi  tlit  h  für 
Wahnuag  und  Dnrehftthrung  psychiatrischer  und  hygienischer  Prinüiipieo,  die 
aneh  bei  allen  anterrichtlichen  und  erziehUebea  Einwirkniigeii  obesaastehen 
müssen.  £r  braucht  aber  iiu  ht  Leiter  der  Anstalt  zu  sein,  es  genügt,  wenn 
er  zu  diesem  in  tincm  koordinierten  Verhältnis  steht,  l^fifse  Einrichhint?  hat 
sich  in  Sachsen,  wo  die  Erziehungs-  und  Gefangenanstalteu  meist  selbständige 
Medisinalbearke  bilden,  bew&hrt  and  gewährt  der  HedUdn  den  ihr  gebfihrenden 
Hnfluß.  Ifit  einer  eololien  Stellung  des  Axstee  in  der  Anstalt  dürfte  vorläufig 
auch  den  Inter^^seii  der  psyrhiatriHrlitn  Forschung  am  Vtest'  n  [rcdit-ut  sein.  TAn 
von  Verwaltungsgeschäfteu  und  anderweiter  ärztlichen  Praxis  befreiter  Ar/t 
kann  sich  mit  voÜer  Kraft  den  Aufgaben,  die  ihm  auf  psychologischem,  psych* 
iatriMbem,  anatomieohem,  therapeniieelieitt  Gebiete  in  rddiliehem  Halte  gaeteUt 
sind,  zuwenden. 

Pflf'fifeunstÄiteu  für  bildungsunfiihige  schwaebsinnigo  Kinder  oder  der  Er- 
ziehunggaustak  entwachsene  Geisteski  uuke,  die  für  das  Leben  außerhalb  der 
Anstalt  nntanglich  sind,  beben  keine  pädagogischen  Interenen  mehr,  sondern 
nur  noch  psychiatrische,  sie  sind  daher  einem  Psychiater  zu  unterstellen. 

Vortr.  streift  uodi  die  Rnllf.  die  die  ^>f<<lizin  und  Psychiatric  in  dir  V.nt- 
wicklnng  der  Schwachsiunigenlursorge  gespielt  hat,  und  stellt  zum  bchiuÜ 
folgende  Forderungen  auf: 

1.  £b  ut  in  Znknnft  weiter  auf  eine  seharfe  Tkennang  der  bildvngaftiitgen 
und  bildungsunfähigen  schwachsinnigen  Kindrr  zu  halten. 

2.  Die  (»rstorra  sind  in  Unterrichts»  oder  ErziebungMuataiten,  die  letateren 
in  Pflegeanstaiteu  unterzubringen. 

3.  Für  die  TTuterriobia-  oder  Sniehangsanstolten  empfiehlt  sieh  die  Leitung 
durch  einen  Pädagogen,  wenn  die  Verantwortung  für  Vahmng  p^ehiairiacher 
nnd  hygif"ii«;rlit>r  Prinzipien  t  incm  P»»ychiater  ÜliurtrHgen  wird. 

4.  Die  Piiegeanstalten ,  ebenso  die  sich  ihnen  am  besten  angliedernden 
Kolonien  fttr  erwaohsene,  anderweit  sieht  nntennbringende  Geisteskranke,  sind 
der  Leitong  eines  F^chiatera  in  nnteratellen. 

6.  Direktor  Tipp£L  (üaiferswerth  a.  Hb.):  Fürsorgerziehuag  und 
Psychiatrie. 

Vortr.  hat  in  der  AnataU,  an  der  er  tüig  ist,  die  Zahl  der  psyohopathisf^en 

Elemente  unter  den  Insassen  seit  längerer  Ztit  festgestellt  und  einer  auf  pschia- 
triRchen  Grundsätzen  aufgebauten  Behandlung  unterzogm.  In  seiner  Anstalt 
waren  die  Bedingungen  (iafür  besonders  günstig.  Durch  eine  Umfrage  bei 
den  andern  Pflege-  nnd  Ffirsorgeendehnngsansialten  im  Bheinlande  atdlte  er 
festy  da£  dort  der  Prozentsatz  an  geistig  Abnormen  als  ein  viel  geringem  an- 
gegeben wurde;  er  führt  das  darauf  zurück,  daß  d*n  nichtürztlichen  Leitern 
und  Lehrern  die  psychiatnscben  Kenntnisse  fehlen,  um  die  Abnormitäten  zu 
erkennen,  und  erklärt  die  Unterweisung  derselben  durch  Psychiater  und  die 
Aiibeitsgemeinaohaft  mit  solchen  nach  dem  Vorbilde  der  Kaberawertber  Anstalt 
für  erforderlich;  von  den  wirklich  palhologiachen  Elementen  sollten  diese  An- 
stalten befreit  werden.  — 

Diskussion : 

La  ihr  wurde  beaonders  einer  „Denkschrift  der  Leiter  deatsoher  Idioten- 
anstalten^  gegenttber,  die  sahlreiohe  tendenziSse  Unrichtigkeiten  nnd  Angriffe 
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gegen  Arzte  e&ihält,  betont,  daü  der  Verein  nu  seiiiiu  1893  auf  der  Ver- 
Mmunhing  in  Fnnkfiirt  in  Fonn  «iner  BMolvüoa  fostgelegten  Aanelitea  üsit» 
hilt»  ilMh  d«nen  Aottalten,  die  moht  unter  ärztlicher  Leitung  stehen,  als 
nicht  geeignet  „zur  Bewmohtmg,  Knr  und  Pflege  dieser  Kranken"  im  Sinne 
des  preußischen  G^etses  vom  11.  Juli  1891  betrachtet  werden  können.  Auch 
wwd«  «B  AuMliBfi  gswiUki  d«r  di«  SWg*  d«r  IdiotoafetMlkiuig  and  Ffinorge 
fortltnfinid  sar  Y«rfb]gen  und  dtni  Yanine  darfiber  Bafuht  ni  cntettan  hat. 
Dnodan.  Dr.  Haut  Haanel. 


IV. 

ZeitoohrifteBseluHk 

Mw«iMlliehe  Zeitschrift  für  §lnnrecht.  HeraaagegsiMl  vonPnihmCAat  StOOSt. 

Bern,  Stämpfli.   17.  Jahrgang  1904.   Heft  3—6. 

Mit  einer  überaus  interessanten  krhiiinnlpolitischen  Studie  Uber  „ V  rr«  i  c  h  -  r  ii  n 
and  S^trafrecht"  beginnt  Professor  Zübchkb  das  dritte  Heft.  £r  weist  darauf  hin, 
wl«  die  YAtiidMnmg  günstig  wiiltt:  ilt  mhindmt  Not  und  Eknd,  witkt  cnielMriMli, 
die  Lebensfiexticherung  bSIt  vielfach  vom  Laster  ab.  YmidMmng  gsgen  Di^takl 

und  Untreue  vfirpflichten  zu  erhöhter  Sorg-falt  'rhrnso  (\'ip  ^egcn  Wa'-^frrhäden'i.  «la  die 
Gesellschaften  dies  fordern.  Unberechtijft  sei  der  Vorwurt,  dali  der  Vt -Iiprte  sorglos 
werde.  (?)  —  Bedenklich  aber  seien  die  Verüichenmg  fremden  Lebens  ^Faii  Jomaux!;  und 
die  Cberrtnielienuig,  die  nuneiit  YeriMMitnag  nun  Betrag  ed.  Die  SeeiiTenieiMCling 
verleite  gar  leicht  zum  Spekulationsbrand.^)  Doch  sei  §  205  KStGB.  durchaus  Uber> 
flU«sip  ^9.  auch  Stkkolktk  in  ZVW.  3,  217).  Manclimal  hiilt  auch  die  Versichernns-  der 
Geschädigten  von  der  energischen  Verfolgung  des  Täters  ab;  doch  treten  dann  oft  die 
Gesellidnflen  ein. 

Stooss  wendet  sich  gegen  die  AusflUünuigeii  des  Staatsanwaltes  MOllkb  Ober  die 

Religionsdelikte  im  -liwr  izonschen  Strafgesetzentwurf  (s.  MSchrKrimP.siych.  1.  204  und 
hebt  hervor,  dati  nicht  die  freie  Kritik  beschränkt  werden  dürfe,  daü  all^craeine  Straf- 
drohnngen  meist  ausreichen,  —  daü  aber  glücklicherweise  die  Schweiz  konfessionellen 
Heder  nidit  kenne! 

Eine  Frage,  die  hellte  besonders  lebhaft  auch  außer  der  Schweiz  intereetleien  nraA, 
bebandelt  E.  Hakteb:  „Strafe  und  sichernde  Maßnahme  im  Vorentwurfe  zu  einem 
schweizerischen  Stra^^etabuch."  Sichernde  Maßnahmen  im  Sinne  des  Entwurfs  sind 
l^titdllehe  Mittel,  die  ans  AnlaS  einet  Yerl»reehens  mm  Sdmti  vor  kflnftiger  Yer> 
letnng  gegenüber  gefährlichen  Menschen  oder  Verhältnissen  angewendet  werden,  also 
besonders  Ix  i  ruzurecbnungsffthigen,  Tngendlirheu,  TrinV  «rn.  Sic  jin'l  nicht  verf,reltende 
Strafe,  könneil  aber  diese  n.  U.  vertreten.  Begnadigung:  und  bedingter  StraferlaU  finden 
auf  sie  keine  Anwendung,  wohl  aber  die  Verjährung.  In  manchen  Fällen  kann  freilich 
die  Prag«  nngalOst  bleiben,  waa  Strafe,  waa  aiehernde  MaOnabme  lat.  Hamn  findet 
nun,  daß  der  Entwurf  zweispurig  sei,  zwei  heterogene  Grundsätze  nebeneinander  ver- 
folge. Wenn  er  anch  mit  den  einzelnen  Strafmittrln  n\u\  ^irh»  rtuirn  MaGuahinen  ein- 
Terdtauden  ist,  so  fordert  er  doch,  daß  einheitlich  eine  Zweckstrafe  angenommen  werde, 
dte  tnent  epeslalpTiTenierettd  entsprechend  den  Forderungen  te  moderaen  Bkktnsgen 
wirke;  diese  >>ehalte  genng  vom  Vergeltnngacbarakter,  nm  dem  Yeifaltnngabedflilnis 
EU  dienen.  —  Ich  geetebe«  da«  ich  die  Kritik  Havraaa  nnr  inaoweit  billige,  als  der 


•j  Aus  g  2ß5  RStGB.  ;, Versicherungsbetrug)  wurden  iyO-i  41,  VJM  M  Personen 
Tenuteilt. 
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£atwQrf  schuf  und  klar  sa^u  ^lie,  waa  er  sichernde  Maßnahme  ansieht.  Im 
tibrigen  gibt  ja  Havtib  mIM  so,  4«lt  sneh  eiiie  r«me  Zwidartimfe  d«m  Tergditnng*- 
bedfirfnis  diene.  So  sehr  leh  fcrtsehrittUflii  sMumt  Md,  ao  «elur  swdfl«  ieh,  dat  beato 

:?rhrn  ein  rridi!c:^!p?  Pro^amm  durchführbar  sei.  TTnd  wenn  man  rli?"  alte  VerjSfeltungs- 
str.it«  zu  neueren  Zweck^danken  zu  pntwirkehi  sucht,  *o  ist  das  nie  ein  schw&rhlicber 
„£.onipruini£''.  Der  Sotwurf  ist  nicht  zweispurig.  Er  bat  die  Vergeltongastrate  an* 
gtMflmcB,  M  di«nr  abar  lowflit  alt  irgend  laSgUeh  die  Bodamflii  Vordenuigwi  m  be- 
rtlekffditigen  u  ht.  Wo  aber  eine  Yergdtmig  flieht  am  Platze  ist,  da  darf  nicht 
gestraft  werden,  da  muß  eine  polizeiliche  Siehemng  eintreten.  Wenn  man  dies«» 
TOD  niemandem  geleugnete  Anjgabe  zugleich  dem  Bichter  zuweist,  so  verfolgt  mau 
nidit  ein  awdtee,  yon  SMriel  tendiiedenee  ZM.  ünlieililehee  Ziel  ik  der  Tar- 
brechensbddbDpfiing  ist:  Sebatz  der  Oeeellaehaft  dvdi  Blawirinuig  auf  den  Veritteelier 
nnd  die  Gesamtheit:  dic^^'^  Einwirkung  mnO  nach  dem  Entwnrf  Vergeltong  sein,  wo 
diese  am  Platze  ist,  sonst  darf  ;](«  Am  nicht  sein.  Ob  dann  jemand  in  der  Strafe  mehr 
den  Zweck  der  äpezialeiuwirkuug  oder  in  der  sichernden  Maßnahme  mehr  die  Ver* 
gehniig  betont,  iat  für  den  Irfolg  eelbet  woiil  recbt  gleicbgttitig.  Die  KritilE  Harsbs 
let  recht  interessant,  aber  unhaltbar.') 

Ich  glaube,  daß  heute  kein  Gesetzgeber  sehr  vom  Schweizerischen  abweichende 
Wege  wandeln  wird.  Wer  den  modernen  Zweckgedanken  yor  allem  betont,  dem  bietet 
aueb  der  sebweicnisehe  Entwurf  weitgehend  Genige. 

AnAer  eiaer  Reibe  anderer  Arbeiten  (vor  dlem  A.  Gautieb,  „La  rMorme  de 
llnstructioTi  prealable"'  .sind  uoch  die  Berichte  über  die  Gesetzgebung  des  Jahres  1903 
zu  nennen  (darunter  das  Armeng^esetz  in  '^Inrus,  die  Bestimmuiiffen  über  die  ZwansTf»- 
arbeitaanstalt  Appenzell  A.Rh.,  die  Schutzaufsicht  in  ät.  Crallen);  bemerkenswert  davon 
ist  weeentUeb  die  wenig  gegMelcte  Fassung  den  Oesetaes  Aber  die  bedingte  Strafe  in 
Freiburg  und  die  weni^'  (^lilcklidia  Nettr^;eltuig  des  Jugendlicben-Strafreohts  daselbst. 
Auch  die  Vorschiiftfn  für  die  wup  zrircherisehe  Strafanstalt  Rcg-eiH'Iorf  «ind  sohr  lehr- 
reich, und  ebenso  ist  es  die  Arbeit  WauaiiUts  Uber  die  praktischen  Erfuige  der  Korrektions- 
«Mtalten  (  ZwaugsarbeitiUiveer):  tarn  wird  selten  Jonand  gebessert;  die  mcieiefe  In« 
eaaeen  dnd  dauernd  verlKonmeoe  Lumpen. 

OieBen.  Hittermater. 

IffiüldM  Sn«hmttbiilg«n-Seitaaff.  X.  Jaitiseoir  1^ 

In  Nr  7  dieses  Jahrganges  bespricht  MAROuan  den  badischen  Gesetzentwurf 
zur  Bekämpfung  des  KnrpfuschertnmeB.  Das  GroCherzo^tum  Baden  ist 
darin  den  anderen  deutschen  Bundesstaaten  voran,  dali  es  versnchti  die  Schäden  und 
lOfsünde  der  allgemeinen  nnd  Tim  der  Beidugesetzgebung  anerkannten  KnriarfreDieit 
dnreii  einen  Entwurf  betreÜBnd  AbBaderanf  dnee  PoUaeiBtrallKeeetzes  einzudämmen. 
Der  weseiitli  liste  der  drei  Paragrapheu  ist  der  zweite;  er  bet.lmpft  die  ^^cwissenlose 
Keklame  und  den  unlauteren  Oeschäfta betrieb  der  Heilkttnstler ;  die  hier  iretroflfenen 
B^tiromungen  scheinen  besonders  wirksam.  —  In  einem  Aufsatze  „Zur  Frage  der 
Xompetena  dee  peyehiatrisehea  SaehTerttindigen"  (Nr.  8)  teilt  Wolff 
ein  Gutachten  Uber  einen  sehr  interessanten  strafrechtlichen  Fall  mit.  Der  Autor  iah 
sich  hier  i,'enötigt,  von  der  alli^eineiii  irültigen  Regel,  im  ftutacbten  streng  nur  die  an 
den  äachTerständigen  gerichteten  Fragen  zu  beräeksiobtigen,  abzuweichen.  Da  hier 
die  ünMiiiild  der  Angeklagten  nwr  durch  den  Pijehiater  bewiesen  wwden  konnte,  eo 
hielt  es  W.  f&r  seine  Pflicht,  nieht  nur  die  Frage  an  beantworten»  ob  die  Angeklagte 
die  ihm  zur  Last  gelegte  Tat  in  «ireehmiiigafUiigeni  Znstaade  begangen  habe,  sendem 

Siehe  auch  die  Zürcher  Dissertation  K.  WüsTS:  „Die  sichernden  Maßnihmea  im 
Sntwvrf  ete."  1901  nnd  Mher  arooes  in  der  Sehweiaer  ZStB.  14,  386. 
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•kli  Midi  dMtber  m  IvBefm  ob  die  Knnlte  naeb  ibier  ^sumtsa  paychiwben  VerfMtunf 
eiM  tolobe  TM;  wi«  die  ibr  mr  Last  gelegte,  Bberbeupt  l>«'i:&iigen  baben  kenn.  Der 

psychiatrische  Hnt achter,  der  nur  den  subjektiven  Tatbesund  ermitteln  «?olI.  ver- 
duchr  hier  wie  das  son^t  nur  anderen  SachverstÄndig^en  zusteht  —  anrh  »leu  «.h- 
jekti  veu  TatuesUnd  fettthteUeu  zu  helfen-  —  Vun  Tonviegend  klinischem  latereiMe 
iit  em  enderee  strefreebtliebee  Outacbten  (Kr.  12):  „Ober  einen  Fall  von  patbo> 
logischem  Kaunchzustaud''  von  OswAia>.  Es  fragt  sich  hier,  ob  es  sich  in  diesem 
Falle  um  einen  komplizierten  Rauflchznstand  bei  einem  Degenerierten  liandt-lt,  oder  ob 
der  Ausgeklagte  Epileptiker  istj  0.  tuitscheidet  sich  tur  erstere«.  —  Kiegrb  [iit.  16/17) 
beweist  «n  einigea  Villen  aus  sejaer  SadiTeratttadigentütigkut,  an  weichen  ^^lüsionm 
mit  dm  Katar  und  Wirklichkeit  ee  fUbrt**,  wenn  der  liegntachter  —  im  Enüsfindiguags- 
verfahren  —  durch  das  (icaetz  gezwungen  ist.  die  „Wirklichkeit  in  die  ungcHolii  l;ti  n 
Su)»itantiTa  Ofisteskranheit  und  tTeistes^ichwäche  zu  preswii*'.  K-  w;ire 
besser  gewesen,  der  Gesetzgeber  hätre  diese  Substautiva  Termieden,  wenn  er  mit  diesen 
WOrtem  weiter  nicbta  ansdrllelcen  wollte  ab  «^Orad  I"  nad  „Ocad  II"  der  paycbiacben 
Abnoiaiitftt.  Es  ist  geradezu  eine  Farce  uud  noch  mebr,  ea  etabt  mit  dem  intliebea 
Wjs«'  Tt  und  mit  dem  Rechtsgefilhl  in  Widersprach,  wenn  man  dort,  wo  man  tranx 
^mundtot  luaciien  will«  die  Etikette  geisteskrank,  dort,  wo  man  halb  mundtut 
■idicn  will,  geitteesebwaeb  Tenr«idet  —  je  naob  Bedarf.  Dieter  allgemein 
empfaudese  Mißstand  wäre  zu  vermeiden  t^weseu,  wenn  man  «ich  statt  der  Safaeuntiva 
besser  der  Verba  bedient  hfUtr.  !»eni  Wilsen  des  Gesetzgebers  uud  den  Tatsachen  drr 
Trrenheilknnde  wtlrde  es  I)f--er  euuiprechen,  wenn  e«  etwa  hieße:  ,,Kntn)''ni«li(/t  kiiiin 
werden,  wer  aus  Gründen  »eines  Geisteszustandes  seine  Angelegeuheiteu  uiau  m  be- 
Borg«o  ymmag.  1»  dem  EntmflndignngBbesdilQfi  mnft  «aagespiodiea  werden:  ob  die 
Entmündigung  die  bescbrinkte  GesschAftsfähigkeit  (im Sinne  von  Paragraph  106—118 
BGB.}  oder  di«*  vollkommene  Gpschf<ffxnnfilhii,'kL'it  zur  Folge  hahen  solle"  —  Moij. 
teilt  einen  turensischen  Fall  von  spiritistischem  Aberglauben  uud  angeb* 
lieber  li>  luiotieierong  mit  (Nr.  16\  bei  dem  der  Olanbe  an  den  Spiritiamiu  in 
gewinnsAebtiger  verbreeheriseber  Weise  ansgenntat  wurde.  Nr.  17  entbilt  einige 
VrrsrhlS^f  i'hi  r  die  « t  rn  f  r  erh  1 1  i  r  h  e  Behandlung  der  geistißf  Minder- 
wertigen von  Lki-pm ANN ;  im  irroL-  n  und  ganzen  atimmeTi  sie  mit  den  in  dieser  Zeit- 
schrift ausführlich  bcsprociieueu  Maiinahmen  überein.  —  Weituakdt  ^Xr.  21)  erörtert  an 
der  Hand  sweier  Gntaditen  die  Frage  nach  den  Bexlebnngen  awiseben  Ünfall, 
Titberkalose  und  Geistesstürnng.  —  In  einon  Toa  Bbir  mitgeteilten  Falle  Ton 
r<»tro«]rrader  AmneMic  n\n  h  S  t  r:i  n  1  a ( i  u n  v  <■  r ^ u  h  fXr.  'A  *  h.iudelt  e»  sirh 
um  einen  mälüg  degenerierten  Alkoholiker,  der  scliwcrtre  {»bychotinche  Erscheinungen 
f rttker  nicht  geboten  batte.  Er  machte  einen  Vergewaltigungsversadi  an  seiner  Tochter ; 
infolgedessen  Terbaltet,  Tsnacbte  er  sieb  an  strangniieren.  Danacb  sebweve  tobsttcbtiga 
Verwirrtheit  und  nachfolgende  mehrmonatliche  tiefe  Stiirung  der  BewuÜt>ieinstätigkeit. 
Als  Endzustand  die«rr  mehr  nknfen  psychischen  iStftmncren  f*rt,nbt  sich  eini-  ne>^e.hränknng 
der  Merkfähigkeit  uud  eine  sich  Uber  2  Monate  vor  der  iukriuüuierten  Tat  erstreckende 
retroaktiTe  Aamesie.  Der  Titer,  der  Ton  seiner  varbreeberisoben  Tat  niebts  mebr 
wnfite,  maßte  gleiebwoU  Terniteilt  werden,  da  zur  Zeit  der  l'at  die  freie  Willem«- 

bestimmnn.'  li'-i  ihm  ni^'ht  an''L''e^f'hln<!»en  war.  In  Nr  21  \m  i-t  \Vmi>«rnEii>  auf  die 
grölte  erzieherische  und  soziale  Bedeutung  hin,  die  eine  allmähliche  Verriugvrung  der 
Rente  bei  Ünfallbysterikern  liac  L&fit  sich  bei  den  von  der  Unfiülgesetzgebang 
angeordneten«  von  Zeit  an  Zeit  aageateilten  Untenodinngtn  eine  Beseerang  aadtweisen, 
Ro  wird  in  z  lilrHchen  Fiilleu  dnrch  eine  entsprecbende  geringe  Verkürzung  der  Rente 
der  Krank •  /.nr  Arbeit  veranlaUt  uud  wieder  zu  einem  mehr  oder  weniger  braacbbaren 
Gliede  der  menschlichen  ijcsellschafl  gemacht  werden, 

Freibarg  i.  Br.  Splelmejrer. 
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Besprechuugeu. 

Hvgo C^oldber^.  Die  vormnodschaff^.; 'richtliche Genehmigung.  OOttingen^ 

Van«leuh(>e<;k  u.  Kuprecht,  1904.   y4  b. 

All  eiuen  Überblick  ttber  die  geschichtliche  Entwickluug  itud  die  Eechtslage  Tor 
4em  Btkrgeflidien  Gesetibnch  knftpft  der  Yerfasser  sonSchst  AMfnhmngeB  tther  dea 

CTharakter  und  die  Gestaltung  der  Tormundschaftagerichtli«  hen  Genehinignng  als  der 
"E  n  r  so  Ii  r- i  d  n  n  c  'Ic"^  VrrrninTiflsrhaft«!2:i°rirhtf^,  denn  diesf  allein  bildet  den 
Oegenstaud  der  L'ntersuchnng.  Uer  Verlasser  sieht  mit  der  herrschenden  Meinung  ^iu 
der  YerfOgnng  d«  Vormnsdidkftftsgerichts,  dnrdi  welche  es  ein  BecbtsgeschKft  ge- 
nehmigt, keine  recbtsgesdiftftlidie  WülenaerklSrnng,  sondern  einen  StaatBakt,  einen  Ter- 
waltungsakf.  (  in«'  ÄiiLVrnng  des  Staatawilleus,  des  Trägers  der  hCchsten  vormmidschaft- 
lichen  Gewalt,  durch  den  Richrer  ah  fipin  Orjran."  Der  letzte  Teil  der  Alihandinng 
beschäftigt  »ieb  mit  dem  Verhülttiis  der  voriiiuud!<chait«^erichtlic-hen  Genehmigung  2U  deiu 
der  Genehmigung  hedflrftnden  Beehtsgeschlft  (einaeitigee  Bechlageidiifk,  Yertng  nnr.)* 
Halle  n.  S.  D  Ittenberg  er. 

Jlax  Lion.  Die  Mitvorinundschatt.  Berlin,  ätrappe  n.  Wiockler,  1^.  68  ä. 

Nach  einleitenden  Benterknngen  beschlftigt  sich  der  Yerbunnr  im  zweiten  Ab- 
schnitte  seiner  Abhandlung  mit  dem  Nachweis,  daO  bei  der  MitTormundsehnft 

fVoniiiindermehrheit,  ni<  ht  Mrnidelmelirlieit'i  trotz  der  Melirlieit  der  Vormünder  nicht 
mehrere  Vuinuuidsdiafteu  vorliegen,  sondern  daC  e«  sich  um  eine  einzifff'  Vov- 
muudschatt  uaudelt,  vermöge  deren  insonderheit  im  geltenden  deutschen  Kecht  die 
X ehriieit  der  Tormflnder  als  einheitlldies  Subjekt,  nnd  dieses  als  Triger  der  Tormund- 
«dinltlichen  Gewalt  erscLeiut.  An  diese  Ausführungen  Uber  die  Konstruktion  der  Mit- 
vortniind Schaft  schlieGen  sieh  Er5rtpnins:en  fiber  ihre  Arten,  ihre  Entstehung  und  tber 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Vormünder. 

HaUe  a.  S.  DIttenberger. 

F.  Fidler.   Vurniuud>eliaftsrerht  nebst  Fflrsorgeerslebung.  Paderborn, 

Ferdiiiänd  Öchünim^h.  1904    227  S. 

Die  Torliegende  Schrift  gehört  zu  einer  Sammlung  praktischer  Tnschenbilcher  fflr  den 
kathoUiehen  Klerus.  Sie  gibt  dem  Seelsorger  eine  kune  und  doch  flbeniehfllehe  Datstdhn^ 
desVormncdschaftsrcchts  undderFflrsor^^'oerdehung,  nicht  nur  zu  seiner  eigenen  Belehrung, 
sondern  auch  fflr  die  Aufklärung  seiner  Pflegebefohlenen,  die  bei  ihm  Rat  holen  wollen. 

Oreiiswald.  Ernst  Schultze. 

Die  dentsehe  JuMisrefoni  der  Imkiorfl.    Zwdter  Teil  Ton  MStaattstrdeb  oder 

Reformen!"    Erstes  Rnch.    Verfallt  nm  einem  Auplaiid-rieutscben.  Ztrieh 
1904.    Verla;,'-  von  Zürcher  &  Furrer.    L  und  301  S.     320-  B21.' 
Das  vorliegende  Werk  stammt  eigentlich  nur  zur  Hälfte  von  dem  ungenannten 
Twfosser;  die  andere  Iffillfte  sind  meist  wiUkflrIIeh  aneinandergereihte,  fiele  Seiten 
umfassende  Zitate  au.->  den  „änOerst  instruktiven,  äuHtttt  interessanten,  vortrefflichen, 
berühmten,  vortrefflich  orientierenden,  wcitans  l)e?teTi.  sehr  wertvollen,  trefflichen  und 
aoßerordeuüich  eindringlich  geschriebenen"  Werken  „eiuünlireicher,  bedeutender,  be- 
rtthmter,  bekannter,  verdienstvoller,  außerordentlich  geschickter,  vortrefflicher,  in  Rechts- 
lagen Herrorragendes  leistender,  selir  Tetdienstvdler  und  alUmfrtlh  Terstorbeaer" 
Hinner  und  j-creistiq^er  Häupter".    Diese  Epitheta  charakterisieren  das  Buch!  Der 
Verfn<.>:»  r  berauscht  sich  aber  nicht  nur  an  seinen  eigenen  nnd  fremden  Worten,  sondern 
auta  an  deutsch-rechtlichen  Ideen:  „Solange  dieser  gähnende  Zwiespalt  zwischen  dem 
importierten,  natmnalfremden  römischen  Becht  und  dem  unaustilgbaren,  wdl  rasse> 


Digitized  by  Google 


206 


Besprechungen, 


iMttiadigQii  ianttehen  YoUneniiiiideB  ideht  «w  der  Welt  feidnllt  ist,  eeknge  wlid 

den  deutsche  Volk  mit  seinem  Jnstixwesen  nicht  zufrieden  sein!  Der  fremde  Jnstiz- 
rock  Mitzt  dem  deutschen  Michel  nicht  —  er  fiUilt  sich  unbehaglich  und  sehnt  sich  | 
nech  dem  altgewohnten,  seinem  gansen  physischen  und  psychischen  Hahitos  ents^eohw- 
den  gennaaiieihen  JiuCbB>BaUt!'*  (S.  II).  Dte  Amidit^  welelier  «Ueier  MdenteehtOndade", 
abei  llllldeBtens  fünf  leichtvenneidbare  Fremdwörter  enthaltende  Satz  ausspricht,  ist 
nicht  nen;  gleichwohl  hat  ävr  ilcnf?rhc  Mirh*>l  noch  in  jfing-st«»  Zeit  bei  dem  Zn=:tande- 
kommen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  bewiesen,  dafi  ihm  der  aufgebügelte  und  ansr  4 
gebesserte  „importierte''  Bock  immer  noch  hesser  behagt,  als  der  aus  Flicken  zusammen' 
gtietito  denlKlie  MirdMiimk,  der  ihm  to^iedniiigeii  werden  lolUe.  Vha  aiehi:  det 
Ter&ssers  Bedeweise  ist  ansteckend;  er  findet  aber  auch  schärfere  Worte:  ,,Ich  bin 
tnit  vielen  tausend  Freunden  des  deutschen  Volkes  im  Ausland  der  beilijo^en  Über- 
zeugung, dait  nebst  der  unaonroUbaren  Parteisacht,  Meidhammelei  und  Schm&hsucht 
dM  alte  EiMbd  der  Traakeneht  mit  msdiemttiidMr  Hdierhelt  dar  dentsehea  Bmm 
den  Tod  bringen  wird,  sofern  nicht  usw."  (S.  ZIV).  BeeUglich  der  Sehwargerieht« 
mvrt  fler  Verfsfser.  daß  „bei  der  ifTzicr«*n  anarchischen  ZusammenstopiiplTin^-  Oott 
jeden  unf^chnldlgen  Deutschen  daTor  behiitcu  müge,  mit  einer  solchen  Karikatur  t^irirs 
peinlichen  Kriminalgerichts  Bekanntschaft  su  machen"  (S.  32ö).  Aber  nicht  nur  zu 
Gott  fleht  dar  Yerfasser  wegen  dar  „berflehtigtni  danHehaa  BeehtemiBtee^  (S.  SM);  w«it 
häufiger  betet  er  zu  Bismabck:  „Hit  juridischem  Kamillen-  und  Pfeffermtlnztee,  den 
lihernlen  ■HH?i>*ni ittelchen,  heilt  man  so  tief  fineefrcssene  moralische  Geschwüre  des 
deutschen  Vuiliskörpen  nicht  ans.  Hier  muu  uas  scharfe  Messer  des  Staats niäuaiBchen 
Opamtanrs  eingreifen  —  ferr»  et  ^rail  lat  kciB  BnnuaoK  da,  der  den  Hat  hat,  hier 
dardi  eine  helfende  Tat  einzugreifen?"  (S.  L). 

Das  Bind  wahrlich  krinf  ^querelles  allemandes"  (S.  I);  oh  nein!    Diese  Klagen  des 
VerfasfierH  erinnern  aber  dennoch  sehr  an  die  „von  der  stets  maiilo»  übertreibenden 
deutseben  Farteipresse  befolgte  Methode,  das  Ansehen  des  Deutschen  Beiches  nach  aulien  c, 
sa  sefaidigea  aad  damit  eaae  Zakanft  langsam  aiier  aidbar  an  nntefgraban*  (S.  I). 

Maßlos,  wie  in  der  Kritik,  ist  der  Verfasser  auch  in  seinen  BeformTorschlägen; 
diese  sind  ncn  nnd  originell  nur  in  den  Punkten,  in  denen  sie  fiber  ^ee  TamUnftigt 
Ziel  hinausschieben.  Kinige  Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

Vorher  noeh  ein  Beispiel  für  die  Arbeitsweise  das  temperamentroUen  Verfassers. 
Aaf  8.  822  wird  die  Frage,  ob  die  Schwurgerichte  popalär  sind,  folgendermaßen  be- 
aTitAvnrtt^t  •  .  T!^  ivdhl '  .Tedermann  im  Volke  ist  mit  ihrer  Rechtsprechung  im  nlIr'''niL'inpn 
zutn  -<l'  II  mau  hat  Zutrauen  zu  ihueu,  und  ihre  Urteile  werden  im  IMiblikmu  nie.  od<T 
selten  m  gehässiger  Weise  kritisiert:  sie  sind  mit  uiuem  Worte  dem  uationait^a 
Baehteempfinden  des  dentsehen  Volkes  dnrehans  angepaHt"  DniSeltan 
weiter,  S.  335,  erfolgt  die  oben  wiedergegebene  Annfang  Gottes  um  Sdints  gcgcil  diese 
„Karikatur  eines  peinlichen  Krimirmli^erichts" ! 

An  dieiSteileder^trafkanimeru  und  äcbwurgerichte  will  der  Verfasser  „erweiterte 
Sehöffengerichte"  vnd  „groOe  SehOffengeriehte"  latian,  nnd  diese  sebon 
lange  diskutierte  Organisation  bat  tatsächlicli  ho  manchea  für  sieh.  Als  Ifit^ieder  der 
Sr'nfl-rnmincr  denkt  sich  der  Yerfas-er  einen  Landrichter  und  einen  Arzt!!i:  femer 
eiueu  ak^demiiscb  gebildeten  Lehrer  oder  (ieistiichen,  und  zwei  in  der  Heitel  aus  der 
Berufsgenossenschaft  des  Angeklagten  zu  wählende  weitere  I>aieuncbU;r.  Also  eine 
reiehlidk  bnata  Geasilsshait,  gegen  daran  Zasammensetaang  sieh  aber  doch  mandiea 
einwenden  ließe.  Das  im  Interesse  der  Ärzte  gowohl  als  <I<.-s  Publikums  durch  §  35 
OVO.  beftimrate  .\b!ehnnng8recbt  der  irzt"  <iürtto  heute  nodi  genau  so  wohlbegründet  ' 
erscheinen,  wie  einstmals,  und  ebensu  diu  durch  §  54  GV(j.  angeordnete  Ausschließung 
dsr  Beligionsdiener  vom  fikliBflkn-  nnd  OesAworanmamt  Waram  andlieb  ein  aksdemiseb 
gabildatar  Lehrer  sich  besser  nom  flcbOffm  eignen  sdlte,  als  andere  Laien,  ist  mir 
gtnslioh  unerfindlich. 
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Die  ZuMouneiiMlsiiiif  d«r  «gntai  SehSfllBBgvriciite''  ist  nodi  iatefaiaiiter.  Li 

ihnen  sollen  sich  yereinigen:  ein  LiBdrichter.  ein  Rechtsanwalt,  ein  Arzt,  ain  Irren- 
arzt, ein  Anstftltpg'ei'^tliclipr.  Lehrer.  ^Hierz'i  sollen  sjf-h  «prhf?  nn^  den  Kammern 
der  Landwirtschaft,  der  Industrie,  des  Handels,  des  Uewerbes,  der  Arbeiterkammer  und 
der  freien  Bembartan  frdgew&Ute  KitgUedo-  gesellen,  Ton  denen  mindestens  zwei  der 
Itnnifmwniiiiflwft  dee  AageUagtoa  aigehOrai  wOmtm"  (8.  826).  Ich  TermisM  Uer 
Mr  noch :  einen  Apotheker,  einen  Gerichtsvollzieher  und  einen  Pcharfrichter. 

Der  Verfasser  will  afifenbar,  <IaI'  sich  in  jedem  Falle  ein  für  die  betrettende  äache 
bis  zu  gewissem  Grade  sachversUuidi^cä  Mitglied  in  dem  Gerichtshofe  befindet.  Das 
Wim  «bor  nun  aisdesteii  in  QeUete  der  StnijKericiililiarkeit  gu  iddit  ubedeakUdi, 
den  die  Sachverständigkeit  beeinträchtigt  zu  leicht  die  Fähigkeit  zur  freien  Würdigung 
der  ypsamten  Verhältnisse,  für  den  »^afhrprptändig'eu  Richter  wird  t1a=  '--'«•Tier  besonderen 
Kenntnis  unterliegende  Glied  in  der  Kette  leicht  zur  Kette  sei  bat.  Aber  ganz  abge- 
•ehea  dafon :  die  praktiieike  Dnidifahmng  solcher  Zusammensetzung  dttrfte  auf  lange 
Zeit  Ummt  als  gliudieh  wui6|^ieli  in  betnditen  Min.  Und  adilielflieh:  warna  da 
Rechtsanwalt  und  nicht  ein  zweiter  Kichter?  Wamm  zwei  Arzte  und  warnm  ein 
Austaltsgeist Hoher?   So  viele  Vorschläge,  so  viele  unlösbare  Rätselfragen. 

Inwiefern  abrigens  durch  die  Vorschläge  des  Verfassers  dem  „urgermanisohen 
Beditaaati:  Jeder  aoU  ron  Seinesgleicuen,  jeder  von  seinen  Genoiien  geiiektei  werden!"» 
nur  Geltung  yerhoifen  werden  soll,  int  mir  nicht  recht  klar.  In  dem  Totgeschlagenen 
^jrroCpTi  '^(•höfffiin-ericht"  z.  B.  wüi  If  ii  -ich  in  der  Rc{<el  nnter  12  Richtern  nur  2  .,Ge- 
nos&eu**  behndeu.  Und  wenn  andererseits  der  Verfasser  sich  ganz  allgemein  für  die 
„Standesgeriebte''  begeietert,  so  dOrfte  er  rieh  nun  Beweise  ilirer  Popularitftt  —  mf 
dw  er  ja  immer  ao  gnOen  Naobdniek  legt  —  >um  mindestan  niebt  enf  nnsare  Militär- 
garicht.sorg'anifiatiou  berufen. 

Im  allgemeinen  beistimmen  möchte  ich  den  Ausführungen  über  die  Konstituierung 
von  Gemeindegerichten  fttr  Straf-  und  Zivil-BagateUsacben  und  äiihnesachen  (S.346S.)i 
naeb  die  Forderung  weiterer  Sondergeriebte  (S.  980ff.:  Flnigeiicbte,  Oerindagoricbte, 
Mielergeridite^  Verlegeigerichte,  Kindergerichte  usw.)  entbilt  mandM  Baifallswarte, 
nor  ist  vor  einer  lülzugroßeu  Zersplitterung-  drin£,'end  zn  wnmen. 

Was  der  Verfasser  zur  Reform  der  Straf prozebordnung  verlangt,  sind 
durchweg  «oUe  Kamellen",  wie  Abkürzung  des  Verfahrens,  Ausdehnung  der  Rechte  der 
Vnrteidignng,  Bfaiaebrinknag  der  Untennebnngabalt,  Entaebidigang  nnadraldig  Ver> 
nrteilter  usw.  Mit  besonderer  Verve  befürwortet  der  Verfasser  die  Abschaffung 
de««  Eides:  sein  Reformvorschlng'  läuft  aber  lediglich  auf  eine  Änderung  der  Eides- 
formel hinaus  (ä.  Im  übrigen  enthält  vornehmlich  dieser  Abschnitt  interessante 
lOttailnngen  «na  dem  schwdnNiadien  Beebt 

In  den  Erörterungen  zur  Beform  der  Zivilproiefiordnnng  wicderliden 
sich  zunächst  dii'  sichon  erwähnten  Klagen  ttber  die  GeK-hrtenfrerichte.  welclie  durch 
Sitnder-  oder  f  achgerichte  mit  Beiziehung  sachkundiger  Ijaieu  ersetzt  werden  sollen. 
Ferner  fordert  der  Verfasser  unter  anderem  namentlich  Beschleunigung  und  Verbüli* 
ging  der  Pronaaae  und  Einaehrlnknng  der  Rechtsmittel. 

Den  größten  Teil  des  Baches  nimmt  die  nun  folgende  Strafrechtsreform  ein. 
Auch  hier  beginnt  der  Verfasser  wieder  mit  der  ausführlichen  Wiedergabe  fremder 
Ansichten,  und  da  ich  nicht  die  Aufgabe  habe,  Kjml,  Wach,  vom  Liszt,  Fzrri  und 
AaosavjpnHBuno  m  beapreeben,  mnfi  ieb  dieaen  Teil  daa  Wwkea  ttbergehen,  obwob!  er 
zweifellos  interessanter  i^t,  lüs  das  geistige  Eigentum  des  „Ausländsdeutschen".  Im 
einzchiL-n  empfiehlt  der  Verfasser  die  ninaufsetz\H!L'  'les  J^trafnüindigkeitsalters  auf  die 
Vollendung  des  16.  Lebensjahres  (S.  464),  die  Einführung  von  Kindergerichten,  die  Er- 
sctrang  der  kurzzeitigen  Freüieitsstrafen  durch  Strafarbeit  und  durch  Ausdehnung  dea 
Verweiaaa  and  der  Oddatrafe,  die  Friedenabllrgaebaft  nach  aebweineriecbem 
Ifnater  als  pfSTMitiTe  ICaOregel  (8. 4781?.),  die  bedingte  Terorteünng  n.  a.  m. 
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Ea  folgen  todtim  Ilm^  AnsflUmmgen  —  natOrUeh  fnnid«r  Leute!  ^  Uber  die 

Bekämpfaug  der  Tnink!4u<  ht  (S.  495ff.).  in  denen  namentUeh  lUe  Denttdliinir  dee 
WirtshaiT'Ti'rbotes  Beachtung  verdient.    .Sein  Idol  Ri.sMARrir  Wert  (hr  Vi  rtsis^fr 
Vorkämpfer  der  Abstineiuidoe,  den  Reichstag  scbmAbt  er  als  „richtigen  Vertreter 
4««  tmokfrendigeB  dentidieii  Yolltee'  (8. 498). 

FBr  gewisse  Kategorien  von  Verbrechen  und  Verbrechern  will  der  VerÜHWr  Mitir- 
lich die  rrütrelstrafc,  für  1)ejtinimte  Si  f  1 1  ichkeitadolikte  di»^  K  astration.'l 
!f}i  möchte  femer  eiupfebleu:  für  Meineid  Abbauen  der  Schwurhand  und  für  Ver- 
ItUiuUung  AusreiUeu  der  Zunge.  Auch  diese  Strafen  sind,  wenn  ich  nicht  irre, 
»nt  dentechein  Boden  heHaimA  geweieD  (8. 681). 

Srtur  hnbsch  sind  die  AasfQhrungen  Ober  die  Deportation  (8. üe 
etanneti  aber  nicht  vom  „Anrtandüdentfchen*'.  sfmdem  von  Bm-rx. 

folgen  sodann  AtuzUge  ans  der  nPo^^i  <icm  „Schwäbischen  Merkur"  und  einem 
Hnnborger  Blntte  über  die  Mnjestttsbeleidignng;  dn  die  nlib«rftl«ii<*  die  Ab- 
tcbelliHig  der  Stnfo  forden»  ist  der  VerinMer  nntttriieli  ftr  Beibehettiug  der  Be- 
ttmftang.  — 

Die  Deutsche  Nation  ^i^t  infolge  geschichtlicher  Entwicklung  und  vererbter 
( iiürakteranlage  stets  zu  inneren  Spaltungen  und  Parteinngen  geneigt,  welche  die 
Kraft  des  Owiaen  n*oh  nnOen  lohwiebeB  and  die  Kntwioklnng  in  Innern  bemuni,  sie 

läßt  weder  in  militlrifeber  mch  finanssieller  Beziehung  die  Zentntlgewalt  sich  den 
gnüfren  Vfrhaltni^'^pn  entpprerlieud  entwickeln,  ^ie  schwächt  da^  An*^ehen  tmJ  tlftinit 
das  (iewicbt  des  Staates  gegen  anUan  noch  durch  ungezügelte  Angriffe  auf  das  Staat«- 
oberbau]>t  und  die  Regierung,  sie  sympathisiert  Mie  angeborenen  polHiaehieB  Sdiwaeb« 
eiilB,  bewttBt  oder  unbewuUt,  mit  Vorliebe  mit  dem  Feinde  des  Volksganzen  und  über- 
wirft 'irh  olino  flnind  mit  de.^sen  ciii/.iLien  Freunden,  sie  nimmt  iius  blindem  ParteihaC 
gegen  die  Interossen  den  eigenen  Lauties  Partei,  wenn  sie  ihre  Regierung  oder  die 
Gegenpartei  dadurch  hü  schädigen  hofft,  und  verbreitet  alle  dem  Ansehen  dieses  Landes 
im  Analeiid  sebldheben  Neehriditen  mit  beeoBderan  YeirgnUffeii.  Sie  e^ekt  fenier  die 
niTerbesserlichen  Verbrecher  nicht  Mlfler  Landes,  sie  füttert  sie  mit  dem  SchweiOe  der 
ehrlifhen  Biirffer.  lüftt  "»ie  pich  sogar  fortpflanzen  und  die  Terhrech(?rischp  Bnjt  ver- 
mehren und  den  Volkskörper  immer  gründlicher  vereeuchen.  Ja,  sie  begebt  noch  dazn 
die  Tocbeit,  taide,  eoiitl  ninderwertige  Beeeeetenenle  meaenhalt  iae  Laad  iMNte- 
anlauen!^  8.620  f.). 

.Da«  liebe,  ht-il'L:«  röm'sche  Tleinli.  wie  hlilt'f  nur  noch  insammmcn?"  möchte  man 
da  fracf'n.  Aber  ich  vpr*tehe  jetzt  wonig-striis,  wiiruni  der  Verf.xsser  den  Stjiub  der 
Heimat  von  seinen  FüUeu  gescbütteit  hat.  Dagegen  ii«L  mir  unklar,  wan  der  Verfasser 
mit  feinen  BefonaTonchligen  an  erreichen  denkt,  denn  ein  eo  verlcmnmenee,  verrottetes 
und  nielttiwürdigefl  Volk,  wie  das  deutsche,  kasa  eelbit  dnrch  lübiner,  wie  Bisisabck  oAei 
den  An^^lnndsdeutschen", ntcbt  melur  tot  naeheai,  verdientem Uateigange  bewahrt  werden. 

Halle  a.  S.  Dittenberger. 

*)  Auf  8.581  behauptet  der  Terfaner,  die  Kastration  aei  als  .Strafe  ia  daa 

Vereinigten  Staaten  bereits  vor  Jahr. i:  .  in  dem  St  ante  Obio  fjf^g-en  T.  n  t  f üb  r n n c: 
und  Notzucht  gesetzlich  >:■  i  n  l' »■  t  ii  h  r  t."  Auf  eine  auf  die  Kichtiirkcit  dit^^r 
Behauptung  bezügliche  Anfrage  teilte  mir  da»  Kaitierlicb  Deutsche  Konsulat 
an  Cineianati,  Ohio  dnich  Schreiben  voa  It  Febr.  1906  folgendes  müt 

„Sin  Ge<«etz  der  von  Ihnen  erwähnten  Art  gibt  ee  im  Staate  Ohio  aielrt.  JBnt* 
fQlimng  und  Notzucht  werden  vielmehr  in  Ohio  mit  Zurbthinis  bestraft  " 

Man  sieht:  Die  Zuverlässigkeit  der  von  dem  „Auslanddentschen''  mitgetailtcn 
TaliadMB  «tdit  duduittt  ia  liditigea  VeiUltirii  ü  dar  Toa  ihm  beUabtea  imatiMW" 
feoQletoaistiKben  Art  der  DaiateUaaf . 
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Hausarrest  als  Strafmittel» 

Von  Dr.  jnr.  Hans  Groß, 
0.  Professor  des  Strafrechts  ia.  Vimfc. 

In  den  Jahren  imQ  bis  1892  sind  im  IX,  X.  u,  XI.  Bd.  der  „Zeit- 
schrift f.  A.  {THS.  StKW.'*  Aufsätze  unter  dem  Titel  ^Kriminalpolitische 
Aufgaben"  er. schienen.')  in  welchen  Franz  von  Liszt  fiir  seine  weiteren 
Arbeiten  und  die  der  Leute  seiner  Öciiiile  das  grundlegende  Programm 
aulgestellt  hat;  an  diesem  wurde  festgehalten,  auf  dieses  wird  iniuier 
wieder  zurückge^iflfen  und  von  diesem  aus  weiter  vorgedrungen, 
oft,  und  oft  diese  Arbeit  zitiert  wuide,  sie  ist  noch  immer  nicht  genug 
gewürdigt  und  ausgebeutet,  sie  enthält  so  viele  Ideen^  daß  sich  iuuuer 
wieder  aus  ihr  neue  Bllcher  maehea  IsMeiL  Ela  wichtiges  Kapitel  in 
diesen  Aaikfttzea  handelt  von  den  karzzeitige&  Freiheitsstrafen  und  ge- 
langt zn  dem  Ergebnisse»  dafi  die  bloß  nach  Tagen  und  Wochen  be- 
rechneten Freiheitsstrafen  nnsere  gesamte  Strafrechtspflege  behertscbeii, 
daft  sie  ihrer  Katar  nach  weder  bessernd  noch  abschreckend  wirken 
kSnnen,  und  daß  sie  nicht  bloß  nutzlos  sind,  sondern  die  Rechtsordnoog 
schwerer  schädigen  als  es  die  völlige  Straflosigkeit  der  Verbrecher  zu 
tun  imstande  wäre.  Dieser  unzweifelhaft  richtigen  Auffassung  folgend, 
sucht  VON  LrszT  im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlimu  nach  Ersatz- 
mitteln für  die  kui'zzeit  igen  Freiheitsstrafen  und  kommt  hierbei  natürlich 
auch  auf  den  Hausarrest  zu  ^l^>'(  li^iu.  dem  er  aber  keine  namhafte  Be- 
deutung zuerkennt;  er  wirke  uiij^leich  auf  die  verschiedenen  Kli^en 
der  Verurteilten  and  die  Überwachung  sei  entweder  zu  kostspielig  oder 
nutzlos. 

Zweifellos  hat  von  Liszr  in  beiden  Richtungen  recht:  wir  brauchen 

')  Strafrechtliche  Aafs&tse  nnd  Vorträge  TW  1^  V.  LiUT,  PfOftMor  d«r  Beehte; 

J,  Gnttentao',  Berlin  1905  fl.  Bd.  S.  290fl.) 

▲  i«li*f fsnbarg,  MScIirKrlmriTeb.  II.  14 


.  j  i^od  by  Google 


210 


HaKB  GfiOBS. 


cinenwits  Eraate  illr  die  knnseitigen  F^mheitsstrafen,  ood  andrendto 
ergeben  Bich  bei  Anwendung  des  HaosarresteB  nicht  zn  lengnende 
Schwierigkeiten.  Aber  ideal  ist  kein  Stnfinittel,  jedes  von  ihnen  iet 
ein  Übel  nnd  muB  es  sein,  allerdings  eigentlich  nur  ein  Übel  für  den 

Bestraften,  aber  diese  Bichtnng  gegen  eine  bestimmte  Person  läßt  sich 
nicht  fixieren,  und  alles  was  ein  Übel  darstellt,  ist  es  an  sich,  und  wird 
seine  Eigenschaften  nach  verschiedenen  Richtnngen  äußern.  Ein  ttbel 
ohne  üble  Erscheinungen  gibt  es  nicht,  es  muß  also  jedos  Strafmittel 
Schwierigkeiten  bieten,  und  es  bandelt  ^ich  jedesmal  nur  (l:u  uiii.  ob  die- 
selben verhältnismäßig  gering  sind,  nnd  ob  es  nicht  möglich  iht, 
wenigstens  ein^»n  Teil  derselben  zu  beseitigen  oder  in  ihrer  üblen 
Wirkung  abzuschwächen:  einwandfreie  Strafmittel  wird  es  nie  geben; 
gäbe  es  solche,  so  würden  wir  sicher  nicht  nach  dem  Hausai  lest  greifen, 
wir  müssen  es  aber  ton,  denn  nach  allen  reiflichen  Erwägungen  stehen 
wir  ancb  hier  anf  den  Standpunkte  des  Irate  de  nienx,  demselben,  von 
welchem  wir  uns  sdüiefilich  doch  anch  einmal  zur  Deportation  werden 
bequemen  mflssen. 

So  Tiel  nun  anch  schon  Aber  den  Haasarrest  geschrieben  nnd  ge- 
sprochen wnrde,  so  sei  es  doch  gestattet^  die  Frage  nochmals  Torzn- 
nehmetti 

Der  Hausarrest  ist  bekanntlich  eine  alte  Einnchtnng:*)  1.  9  D.48, 

22  de  interdd-  et  releg.:  „potest  praeses  quemdam  damnare,  ne  domo  sna 
procedat."*)  Das  deutsche  Recht  kennt,  soviel  ich  weiß,  äen  Hansarre.^t 
nicht  nnd  kunnte  sich  nafli  «einem  Wesen  und  den  damaligen  Ver- 
hältnissen aiierdings  mit  einem  solchen  Strafmittrl  nicht  befassen. 

Von  moderaen  Gesetzen  hat  sich  namentlich  das  italienische  Straf- 
gesetz mit  dem  HausanfSit  befaßt.  Er  er.^cheint  schon  im  Strafgesetze 
für  beide  Sizilien  von  1819  als  ^mandato  in  casa",  und  es  mag  diese 
Bestimmung  die  Grundlage  für  das  weitere  Bestehen  desselben  im 
italienischen  Recht  gewesen  sein;  dies  ergibt  sich  ans  den  Erörterungen 
anf  dem  Kongrefi  in  fiom  1885^  anf  welchem  Nocno  fikr,  Gabovalo, 
Dbbifds  nnd  Jagqddt  gegen  den  Hansarrest  sprachen.  Als  es  dann  znr 
eigentlichen  Schaffung  des  nenen  italienischen  Strafgesetzes  kam,  so 
sollten  (Entw.  Art.  28  Abs.  2)*)  alle  za  Haft*)  unter  einem  Monat  Ver* 
ni  teilten  ..nach  Umstanden  der  Tat**,  sofern  ein  Rückfall  nicht  vorliegt, 
der  Vergünstignng  des  Hansarrestes  teilhaftig  werden,  nm  nicht  „die 

•  Vgl.  EiiN  R  v-rvpBLD,  „Will  iit;  ^tr.ifrnittrl  liniincn  an  die  Stelle  der  kurs' 
xeitigeii  f  I' ih( itristrafen  treten?"   üTlin,  Gutteatag,  18^0, 

')  MtiSM^KN  bespricht  diese  ötelie  iu  seinem  «Röm.  Strafrechf*  nicht. 

•)  §  3ü«  im  Kntw.  ZkVAnni.hu  1  1883  u.  §  3y3  bei  Savklu. 
In  Dr.  HicBAU»  SnraAir,  JStntgtttitamik  t.  d.  KSolgr.  ItftUea*  (Berlin  1890, 
Otarg  Reiner,  8.  80  Abd.  6)  itdit  inrig:  .,Alle  i«  Haft  nicht  unter  doem  Xmat 
YererteUten*'  (sutt  „uiter*  oder  „nicht  Aber"). 
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Schmaeli  der  Emipenxing^  wegen  der  lelchteBten  YerstGBe  zu  erdiüdeii. 
Der  Senat  wer  biermit  nicht  canTeistanden  (Ber.  d.  Hin.  Sl  2ß\  aber 
ate  „Straftninjgat''  büeb  die  „ULnsliche  Haft'*  besteben  (HotiTe  X  8. 106) 
und  es  lantet  Art.  21  Abe.  8: 

j^FOr  nicht  r&ckflUIige  Franenspersonen  und  lündeijllhrige*) 

kann,  wenn  die  Haftf^trafe  einen  Monat  nicht  fiberschreitet)  der 
Richter  bestimmen,  daß  die  Strafe  in  der  eigenen  Wobnnng  ver- 
büßt wird.  Im  Falle  der  Zuwiderhandlung  wird  die  ganze  Strafe 
in  der  gewöhnlichen  Weise  vollstreckt." 

In  Deutschland  und  Österreich  hat  man  sich  zienüidi  dngehend 

mit  der  Frajore  befaßt  und  es  sprachen  für  den  Hausarrest  namentlich 
VON  Jaoemann,  Kt^oiink,  Black-Swinton ,  Wahlberg,  Lammasch, 
H.  Gbo?;s  u.  a.,  liaL^'g^en  außer  vnv  Tjt^zt  besonders  Aschrott;  tat- 
sächlich kennt  das  deutsche  Keichssualgeseiz  den  Hausarrest  nicht,  nur 
das  Militürstrafgesetzbuch  vom  20.  Juli  1872  hat  ihn  (§§  19,  20,  23)  gegen 
Offiziere  vorgekehrt»  welche  in  diesen  Fällen  ihre  Wohuuug  nicht  ver- 
lassen dürfen. 

In  Österreich  finden  wir  im  Josephin.  Strafgesetz  von  1787  den 
Hansarrest  sdion  nngeföbr  in  derselben  Form  nenaiert,  wie  er  bente 
gilt;  der  §  16  des  II.  Teiles  (von  den  sog.  „poUtisehen"  Verbredk^) 
setzt  fest»  daß  dort^  wo  im  Gesetze  «»gelinder^  Arrest  znr  Strafe  bestimmt 
ist»  ancb  Hanssirest  verbängt  werden  kann»  wenn  der  Vernrteilte  Ton 
Adel  ist»  ein  Öffentliches  Amt  ^.begleitet'',  oder  ein  Gewerbemann  ist»  nnd 
wenn  er  sonst  untadelhaften  Lebenswandels  und  guten  „Leumuthes^  ist. 
Es  kann  Angelobung  verlangt  oder  eine  Wache  bestellt  werden  ;  bei 
Bruch  des  Hausarrestes  ist  die  ganze  im  Urteil  genannte  Zeit  des 
Arrestes  im  öffentlichen  Gefängnisse  abzubüßen. 

Das  Strafgesetz  von  1803  wandelt  die  Bestimmungen  diesfalls  um 
und  setzt  (in  den  §§  13  u.  25  U.  j  eil;  dieselben  wörtlich  so  fest,  wie 
sie  dann  in  den  §§  246  u.  262  des  heute  geltenden  Strafgesetzes  Auf- 
nahme fanden.   Diese  lauten: 

§  246.  „Aui)er  diesen  beiden  Graden  (einfacher  und  strenger  Arrest) 
des  Arrestes  kann  auch  auf  Hausarrest  entweder  iregen  bloße 
Aiigelobung,  sich  nicht  zu  entfernen,  oder  mii  AulsLeüuüg  einer 
Wache  erkannt  werden.  Der  Hansarrest  verpflichtet  denVer- 
nrteüten»  deb  anter  keinem  Yoiwande  Tom  Hanse  zn  entfernen» 
bei  Strafe,  die  noch  flbrige  Airestzeit  in  dem  Öffentlichen 
Verbaftorte  zn  yollstrecken.'' 

§  262.  »»Ferner  kann  anstatt  des  Arrestes  ersten  Grades  Hansarrest 
yerbängt  werden,  wenn  der  zn  Bestrafende  von  nnbescboltenon 
Bnfe  ist»  nnd  dnrcb  die  Entfemnng  von  seiner  Wobnnng 

0  B«iieht  sich  das  ^iiicht  iflckfiUlig«''  auch  auf  die  Mindeijihrigen  ^ 
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j^ehiudert  würde,  seinem  Amt6t  Semem  GeachMte  oder  seiner 
Erwerbung?  obzuliegen.-  ^) 

Daß  der  gesetzlich  normierte  Hausarrest  in  der  Praxis  sehr  weaig 
Anwendung:  findet  und  geradezu  in  Vergessenheit  p'eraten  ist  —  ein 
seltener  Fall  von  fast  völliger  Nichtanwendung  eiuei  gesetzlichen  Be- 
stimmung —  hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  nicht  in  dem  Institute 
aelbst,  flondem  in  dmr  liOcM  tmglftGkliehai  FaMimg  der  zitiertai  GeMtns- 
stellen.  Vor  aUem  lädt  es  das  Oeietz  zweifelhaft,  als  was  der  Haiw- 
arrest anzosehen  ist;  nach  §  246  Ist  der  Haasarrest  eine  dritte  Art 
des  Arrestes:  „anBer  diesen  beiden  Graden  kann  aof  Hansarrest 
erkannt  werden"  —  wfthrend  nach  §  262  nur:  „anstatt  des  Arrestes 
ersten  Grades  Hausarrest  verhängt  werden  kann''  —  so  daß  wir  doch 
wieder  bloß  zwei  Arrestarten  hfttteo,  Ton  welcher  eine  in  Form  yon 
Hausarrest  abgeb&fit  werden  kann. 

Weiter  war  es  nicht  nur  überflüssig:,  sondern  geradezu  schädlich,  die 
Art  der  Überwachung  schon  in  das  Gesetz  aufzunehmen  und  zu  erklären, 
daß  man  sirh  mit  einem  Versprechen  begnligen,  oder  auch  eine  WacliH 
hinstellen  könne.  Im  allgemeinen  hätte  man  die  Durchführung  dem 
Richter  zu  überlassen,  oder  höchstens  in  einer  Vollzngsvorschrift  anzu- 
führen, daß  man  sich  durch  .Stichpiubeu,  Nachfragen  im  Hause  etc.  die 
Übeizeuguug  zu  vei-schaffeu  habe,  ob  der  Hausarrest  eingehalten  werde. 

Der  Hauptfehler  liegt  aber  darin,  daß  bei  Brach  des  Hknsarrertea 
bloß  der  restliche  Teil  der  Strafe  als  gewöhnlicher  Arrest  abgebflßt 
werden  muß;  ein  unterbrochener  Hansairest  ist  ftberhmnpt  kein  Arrest 
nnd  keine  Strafe,  nnd  das  einzig  richtige  Priniip  ist  das  italienische^ 
nach  welchem  (Art  21  Abs.  2)  bei  Broch  die  ganze  Strafe  ,,in  gewöhn- 
licher Weise  Tollatreckt  werden  muß''  —  also  auch,  wenn  der  Broch  in 
letzter  Stunde  erfolgt  ist;*)  so  allein  wird  den  Leuten  Achtung  vur  der 
Auflage  beigebracht  ond  es  wird  sich  fiast  jeder  davor  hüten,  den  Haus- 
arrest zu  brechen,  wenn  er  weiß,  daß  hierauf  unnachsichtliche 
öffentliche  Abbiißnng  der  ganzen  Strafe  gesetzt  ist. 

Um  sirh  keiner  Lächerlichkeit  aiiszusetzeii.  müßte  im  Gesetze  auch 
der  PasMih  Platz  finden:  „Notfälle  au^genolümeu"  oder  ähnlich,  da  mau 
nicht  verlangen  kann,  daß  einer  wegen  seines  Hausarrestes  in  einem 
Ranme  verbleibt,  in  welchem  Feuer  oder  eine  ansteckende  Krankheit  etc. 
ausgebrochen  ist. 

Endlich  sind  die  im  §  262  genannten  Einschränkungen  derart^  daß 
der  Haosanest  schon  nach  dem  Gesetze  nnr  in  wenigen  FlUen  Terhängt 
werden  kann. 

Wir  dürfen  also  in  der  Tat  annehmen,  daß  die  so  seltene  Anwendong 

>)  Das  teterr.  MilStO.     lö.  Jan.  1B56  bespricht  den  Bansurwt  in  d«a  g§  fitf, 
269*  und  in  der  „laatrnkUoa"  §d  45,  47,  äO,  61. 
*)  Eb«iu»  wie  im  JotepiuB.  8tQ.  toigtithm. 
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des  Hausarrestes  —  die  immer  als  Beweis  für  seine  Unbraaclibarkeit 
angeffihit  wird  —  tinmg  und  allem  in  der  total  mißglückten  Fassung 
des  GesetMiy  nieht  aber  im  Wesen  des  Hansamatea  Mllier  zn  sadien 
isty  und  80  ist  die  Frage  doch  wieder  znlftsaif  ,  ob  der  HaOBarrest  nicht 
ab  gewiner  Ersatz  für  die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  herangezogen 
werden  soUte.  Wir  haben  daranf  znrflckzttgefaen,  daß  Punkt  7  der 
Grondgedanken  der  IKV.  von  1889  den  Ersatz  der  kurzen  Freiheitsstrafen 
fiir  wflnschenswert  bezeichnet»  nnd  dafi  tokLuzt  in  der  eingangs  zitierten 
Abhandlang  diesen  Wunsch  nenerdings  hervorhebt.  Wenn  nun  dort  als 
Ersatzmittel :  bedinge  Verurteilnng,  die  Zwangsarbeit  ohne  Einspeming, 
Verweis,  Hansarrest  und  f>ieden.sbürjrsrhaft  —  besprochen  werden,  so 
erübrirrt  liiM'h  immer  die  Frage  nach  deiu  Ersätze  fiir  die  Gelc!str;ite.  die 
ja  wieder  in  gtjwissem  Sinne  Eisau  für  die  kurzzeitige  Freilieitsstrafe 
sein  solL  Zweifellos  ist  ja  auch  die  Geldstrafe  selbständig,  eigentlich 
und  ursprünglich,  aber  in  gewissen  Fällen  vertritt  sie  kurze  Freiheits- 
strafen. Auch  dort,  wo  sie  als  erste  uud  einzige  Strafe  angedroht  ist, 
wurde  sie  sieherUch  nur  deshalb  gewählt,  weil  man  in  diesen  F&llen 
keine  Freiheitsstrafe  eintreten  lassen  woUte,  nnd  so  geht  die  Frage- 
stellong  dahin,  ob  es  nieht  mOglieh  wire^  statt  der  Geldstrafe  —  sei  sie 
nrsprllngliche  Strafe,  oder  Ersatz  Ar  Freiheitsstrafe  —  den  Hansarrest 
in  ansgedehnten  IbJe  eintreten  zn  lassen.  IMe  FVage  der  Anwendung 
der  anderen  Ersatzmittel  nnd  vieUeicht  noch  anderer,  erst  auszudenkender, 
bliebe  unberührt,  da  sie  doch  nnr  Ar  bestimmte  F&Ue  nnd  Fallgmppen 
angewendet  werden  können,  nnd  es  wäre  nur  za  erOrtern,  ob  wir  uns 
nicht  statt  der  vielfach  angewendeten  Geldstrafe,  namentlich  wo  sie  stell- 
vertretend für  die  kurze  Freiheitsstrafe  auftritt,  um  ein  anderes  Mittel 
nmseben  sollten,  und  ob  wir  dieses  Mittel  nicht  im  Hausarrest  finden 
könnten. 

Über  die  Geldstrafe  ist  genug  geschrieben  worden:  Kant.  BKr(  akia, 

WlLJJÄ,  MfTTERMAIKK.  KOTTEK,  BeNTHAM,  ZaCHARIAE,  lÜUiÜtlHti,  iSCH.MALZ. 
FeUERBAUH,    TkENDELE^'BLRÜ,    iSCHWAKZK,    W AHLBERO    MS    hiuauf  ZU 

Reinhardt,  Buri,  Kbonkgkkh,  Deusch,  Seidleb,  Stooss  etc.,^)  und  es 
scheint,  als  ob  ihr  Anwendungsgebiet  in  st^er  Vergr5ßarnng  begriifen 
wSre:  die  nenen  Gesetze,  NoToUen  nnd  Entwürfe  wenden  sie  entschieden 
Tie!  hlnfiger  nnd  aneh  in  größeren  Betragen  an,  als  man  dies  firQher 
getan  hat.  Ich  halte  dies  jRlr  außerordentlich  bedenklich,  nnd  die  Ge- 
fahren, die  mit  dieser  AnfTassnng  verbunden  sind,  mQssen  als  große 
bezeichnet  werden.  Es  sind  mehr  als  30  Jahre,  als  ich  dieselben  einmal 
darzustellen  yersncht  habe;^  ich  bin  von  der  dort  ausgesprochenen  An- 

')  Tgl.  die  Bespr.  auf  der  2.  deatecben  Landesversammlang  u.  3.  Hanptversamm- 
long  des  IKV.  v.  Verliudlingen  4«  22.  v.  ffi.  d«iitidi«ii  JnrittantageB. 

*)  „Jntitt.  Blfttter  v.  21.  November  1874  Heft  47  n.  Mgesammelte  krimüiaKit  Auf- 
ettM"  8.  11,  F.  C.  W.  Vogel,  ISOB. 
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sieht  nicht  abg«komiiMii  und  stdte  die  Fehler  der  Geldetrsfe  wieder  im 
folgenden  sosemmea: 

1.  Es  ist  nnmOglieh,  die  HOhe  der  Geldctrafen  ao  ni  bemeaeen,  daft 
de  dem  Vermögen  des  betrelfeuden  entsprechen,  und  da8  dann  7er- 
Bchiedene  ausgesprochene  Greldstrafen  in  ihrer  Strenge  einander  wenigitene 
annähernd  gleich  d.  h.  gerecht  sind.  Einerseits  müßte  jedem  Aussprache 

einer  (Tcldstrafe  eine  in  der  Diirchtübning  vollkoTTimen  undenkbare  «genaue 
Erhefjinip::  der  Vermögensverhältnisse  des  einzelnen  vorausgehen  und 
audrerseiis  empfinden  auch  qfleirh  venno^^eiide  Leute  die«elbe  Geldstrafe 
ganz  verschieden  je  nach  der  \V  erlschätzung,  die  sie  dem  lielde  entgegen- 
bringen. Hat  eine  Strafe  aber  schon  ihrem  Wesen  nach  Ungleichfßrraig- 
keit  also  Ungerechtigkeit  in  sicli,  so  ist  sie  im  Systeme  untauglich  und 
auszuscheiden. 

Man  fltge  nicht,  defi  ja  auch  die  sicher  unentbehrliche  Freiheits- 
strafe Terachiedeiie  Leute  nieht  gleidunftfiig  triift:  eineneitB  empfinden 
die  Menschen  im  großen  und  ganzen  Verlost  der  Freiheit  anflUIend 
gleich  schwer,  nnd  andreraeite  iat  der  einiige  wahrnehmbare  ünteiechied: 
daß  der  Gebildete  FreiheLtseatnehnng  härter  trägt  aia  der  üngebildete 
—  ein  gans  gerechter,  denn  der  Gebildete  hat  durch  seinen  Besitz  an 
Bildung  eine  größere  Verantwortung,  so  daß  er  ein  Delikt  auch  de  jure 
empfindlicher  büßt.  Man  kann  also  mit  Recht  sagen,  daß  Freiheits- 
entziehung als  Strafe  die  weitaus  meisten  Menschen  ziemlich  »■leich  trifft, 
80  gleichmäßig,  als  wir  bei  unseren  unzulänglichen  Mitteln  überhau])t 
von  Gleichmäßigkeit  reden  kr»nnen:  bei  der  Geldstrafe  ist  aber  ein  auch 
nur  annähernd  gleiches  Trettett  verechiedener  Menschen  von  vomUerein 
vollends  ausjreschlossen. 

2.  Bei  jeder  Geldstrafe  muß  das  Moment  der  UneinbnnglichlieiL  und 
ilu-er  Umwandlung  im  Auge  behalten  werden;  umgewandelt  kann  eine 
nicht  einbrin^liche  Geldstrafe  aber  nur  in  Freiheitsstrafe  werden,  und 
dann  kaiiii  mau  die  Sache  drehen  und  wenden  wie  man  will,  es  kommt 
gleichmäßig  für  den  gelehrten  Richter  und  den  Mann  aus  dem  Volke 
der  Gnindsata  «unVoreeheine:  „der  Beiche  darf  sahlen,  der  Arme  mnS 
attaen."  Hieran  läßt  sich  nicht  mftckeln,  nnd  es  ach  eint  dieser  Grund- 
satz nicht  bloß  zun  Ausdruck  zu  kommen,  londem  er  ist  elnihch  Tat- 
sache. Was  er  aber  bedentet,  braucht  nicht  gesagt  an  werden:  er  aetst 
mit  schroffer  Stftrice  die  beaaere  Stellnng  dea  Belchen  auch  in  Sachen 
der  Gerechtigkeit  in  tn^Uea  Licht,  er  läßt  gei-ade  den  ebrliebenden  und 
rechtlich  empfindenden  armen  Mann  seine  Armat  als  Ungerechtigkeit 
wahrnehmen,  und  es  läßt  dieser  Grundsatz  am  ersten,  und  mit  vollem 
Recht,  die  weltordnende  Gerechtigkeit  als  verhaßte  Klasseiyostiz  er- 
deinen. 

Man  frage  gerade  wegen  der  Geldstrafe  erf.iln^^Tie  Praktiker:  man 
wud  einstimmig  klagen  hören,  weich  bitteie  Aui^eruugen  gerade  in 
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dieser  RichtuDj?  fallen,  wie  wenig-  das  Volk  —  nnd  mir  vollem  Recht  — 
iiici  bei  gerechtes  Vorgehen  wahrzunehmen  vermag,  uud  wie  scharf  gerade 
hohQ  Geldstrafen  yerurteilt  werden,  da  sie  der  verarteilte  Reiche  doch 
nicht  empfindet,  und  da  «to  einem  Armen  gegenflber  als  recht  erliAbliche 
Freiheitsstrafen  h&tten  gefbrmt  werden  mfissen.  Keine  Strafe  birgt 
bezilglich  des  Bechtsbewnfttseins  Im  Volke  und  des  Ansehens  der 
Gerechtigkeitspflege  so  groBe  Gefahren  als  die  Geldstrafe;  und  dabei 
hat  sie  eigentlich  im  gflltigen  Gesetze  noch  keinen  besonders  breitm 
Baum  eingenommen;  in  nnseren  Entwürfen  soll  sie  aber  eine  große  Rolle 
spielen  —  wagt  man  es  wirklich  die  Verantwortuig  dafür  zu  fibemehmen, 
mit  dem  Rechtsempfinden  des  Volkes  zu  spielen,  will  man  es  nicht  bloß 
bedauernd,  wie  bis  jetzt,  sondern  anch  drohend  hören:  „Der  fieiche 
bezahlt,  der  Arme  muß  sitzen?" ') 
Wir  können  also  sagen: 

1.  Die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  sind  namentlich  in  ihrer  Massen- 
anwendnng  ein  nicht  zu  leugnendes  großes  Übel; 

2.  Die  Geldstrafe,  als  ihr  vornehmlicher  Ersatz,  ist  ein  unabwägbares, 
unsittliches,  das  Rechtsbewußtsein  der  Bevölkerung  in  hohem  Grade 
schädigendes  Strafraittel.  sie  ist  —  unbeschadet  der  weiten  Ausdehnung 
der  Buße  —  total  verwerflich  und  vollkommen  aus  der  Reihe  der 
Strafmittel  zu  streichen. 

3.  Der  Hausarrest  ist  zweifellos  wegen  seiner  Erscheinung  als  custodia 
honesta,  seiner  Teilbarkeit  und  Anpassungsfähigkeit,  seiner  gleichmäßigen 
Belastung  bei  rerschiedenen  B«mfl»weigen  und  seiner  BiUigkeit  ein 
höchst  passendes  Mittel  um  kleine  Vergehungen  zu  sühnen. 

Gegen  die  Anwendung  des  Hansanestes  in  ausgedehntem  Maße 
spricht  also  nicht  sein  Wesen,  sondern  dne  gewisse  Schwierigkeit  in  der 
Durchfühmng  der  einzelnen  Bestraflmgen  —  es  fragt  sich  nnr,  ob  diese 

Kechnen  wir  einniai.  iJos  deuucbe  Beichastrafgesetz  kennt  Geldutrafeu  bis  su 
6000  Mk,  du  Spiouagegeaete  Jim  1801  keuit  lolelie  bii  16O0O  ML,  das  SUaTennnbgwate 
▼on  1895  bis  100000  Mk.  (s.  vok  Liszt,  Lehrb.  13.  Aufl.  S.  265).  Nach  §89  StG.  i^t  bei 
Verbrechen  nnd  Vergehf^n  ein  Betrag  von  3—15  Mk ,  bei  Übertretungen  von  1  ln  Mk. 
eiaer  eintägigen  Freiheitsstrafe  glnc^iutcht^:  sagen  wir  im  Durchschnitt  10  Mk.  Em 
liad  ilM  0000  llk.»e0Ü  Tkgt,  16000  Xk.«  1600  Ta^t,  100000  Mk.  -  lOOOO  Tli«t 
es  27  Jahre!  Aber  tmck  000  Tage  sind  Uber  1  Vt  Jftbre,  nnd  wenn  nveh  dl«  Beehnnng 
in  praxi  uicht  stimmt,  go  mnß  -»ich  im  Volke  die  TT)er7eugting  festsetzen,  daß  ^der 
Keiche""  amii  Strafen  von  vielen  Jahren,  die  der  Arme  pabsitzeu'^  mülite,  mit 
Geld  begleichen  kaiiu.  Übrigens  haben  besonders  die  großen  Geldstrafen,  in  welchen 
aun  jetat  H«U  aaeben  will,  etwaa  UnBU^ekca  ia  akb.  Sagcm  wir,  ea  wird  eiaer  wegm 
SklaTenranb  aa  100000  Mk.  verurteilt,  nnd  er  wird  nach  Rechtskraft  des  Urteils  plöta- 
]ich  vollkommen  znTilungsunfäliig.  Rechnet  man  nun  in  der  für  ihn  günstigsten  Weise 
1  Tag  =  lö  Mk.,  so  nuO  er  tlber  18  Jahre  sitzen!  Wird  man  das  durchführen  und 
«iteafllch  den  ümatand,  daS  ainar  aaiaQald  Terloren  hat,  mit  18  Jabiaa  FreibeÜMtnfe 
bciafea?  Daa  begegaet  dem  Flache  der  Udwliehkeit 
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Schwierigkeiten  niclit  vollständig  oder  zum  größten  Teile  könnt »^n  be- 
seitigt werden.  Versuchen  wir  einmal,  die  einzelnen  Bestimmungen  für 
die  Dnrchföhmng  von  Hausarrest  zu  konstruieren  und  hierbei  nach  Tiin- 
lichkeit  den  oft  rege  gemachten  Bedenken  gegen  denselben  auszuweichen. 

1.  Vor  allem  diirlte  der  Hausairest  nicht  als  besondere  Art 
der  Freiheitsstrafe  für  ITbertretungen .  oder  wie  kleine  Delikte  dann 
heißen  mögen  -  sagen  wir  iu  Zukunft  st^ts  kurz  Haft  —  aufgestellt, 
sondern  als  für  gewisse  Fälle  zulässige  Umwandlung  der  Haft  an- 
gesehen werden,  weil  sonst  diese  Art  von  Strafe  bei  gewissen  Delikten 
oder  gewissen  Formen  derselben  vorgesehen  sein  müßte  j  dies  gäbe 
Bcbwierige  nnd  hftallg  oieht  korrekte  tJntmsbeidungen  und  würde  die 
Menge  des  in  Peragrapbe  zu  bringenden  Materials  nngebfllirlidi  yermebren» 
also  den  Umfang  des  Straü^eseties  IlbeHlflssig  and  sehftdigend  yergrOfiern. 

2.  Die  Fälle,  in  welchen  eine  Umwandlung  zulässig  ist,  dürften  nicht 
in,  hoffentlich  doch  überwundener,  engherziger  und  schulmeisterlicher 
Weise  aufgezSblt  nnd  enge  omsckrieben  sein.  Msn  wird  sich  bei  jedem 
neuen  Strafgesetze  ttberbanpt  dazu  bequemen  müssen,  dem  Biehter  in 
Tielen  Fillen  mebr  Freiheit  zn  gewibren;  man  wird  einsehen  müssen, 
daß  die  Zeiten  des  Josepbinisehen  «sieb  selbst  anwendenden  Gesetzes" 
nnwidenrnflich  verschwunden  sind,  und  daß  es  nur  eingebildete  Gfefabren, 
selbst  geschaffene  Gespenster  von  „der  richterlichen  Willkür"  sind,  wenn 
man  dem  Richter  freie  Hand  läßt,  ihm  zn  denken  erlaubt  und  ihn  daran 
gewöhnt^  Verantwortung  zu  übernehmen.  Man  wird  dann  auch  einseben, 
daß  es  unbedenklich  ist.  in  unserem  Falle  dem  Richter  Selbst  Überlegung 
zu  belassen  nnd  pT^vn  zu  sa£ren:  „die  Umwandlung  von  Haft  in  Haus- 
arrest hat  zu  gt'srlielicn.  wpnn  sich  dieselbe  nach  den  Umstaniit^n  des  Falles 
und  dem  Wesen  des.  liestraften  empfiehlt,  und  wenn  sich  Hausiii  i  nst  nach 
den  VerhRltnissen  als  durchführbar  erweist."  Allerdings  wäre  so  dem 
Richter  viel  Freiheit  gegeben,  aber  es  ist  auch  hier  der  alte  Satz  zu 
berücksichtigen,  daß  skiavisclie  geseizliche  Bestimmungen  den  unklugen 
ISichter  lüebt  klüger,  den  klugen  aber  yerwirrt  machen. 

3.  Es  mnß  ausgedrückt  vsenlen,  daß  die  T'riiwniuilnng  der  Haft, 
namentlich  der  ganz  kurzen  Haftstrafen,  als  Kegei,  die  Nichtuiit Wandlung 
(also  die  Abbuüung  der  Hall  im  Arrest  i  als  Ausnahme  zu  gelten  hat,  daß 
sie  also  nur  dann  nicht  vorzunehmen  ist,  wenn  der  Richter  Schwierig- 
keiten in  der  einen  oder  anderen  Richtung  wahrnimmt  Es  müBte  also 
wlangt  weiden»  daß  die  Nichtanwendung  im  Urteile  besonders  begründet 
wird.  Tut  man  dies  nichts  so  wird  man  sich  schwer  an  das  wiiklidi, 
oder  wenigstens  in  praxi  neue  Institut  gewöhnen. 

4.  Gegen  die  Anwendung  oder  Nichtanwendung  der  Umwandlung 
von  Haft  in  Hausarrest  muß  ein  besonderes  Sechtsmittel  znlissig  sein, 
weil  darin  eben  ein  wichtiger  Anspruch  des  Verarteilten  erblickt  werden 
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muß.  Dadurch  werden  auch  die  „(iefahren"  der  „richterliciien  Freiheit" 
wesentlich  eingeschränkt. 

5.  Soll  das  Institut  nicht  von  vornherein  unmöglich  gemacht  werden, 
so  müßte  eine,  uns  allerdings  sonst  fremde  Teilbarkeit  der  Strafe  auf 
einzelne  ganze  oder  «ach  halbe  Tage  Torgesehen  sdn.  Ea  mftSte  zallssig 
sein,  dafi  z.  B.  ein  Arbeiter,  Handwerker,  Student  i  anftinanderfolgende 
Sonntage^  ein  I)iettstnifld€hen  3  aufeinanderfolgende  fireie  Sonntagsnach- 
mittage,  ein  Kellner,  Bahnbediensteter  etc.  (der  etwa  jeden  10.  Tag 
dienstfrei  hat),  2  anfeinandeifolgende  derartige  10.  Tage  in  Hausarrest 
znbringt. 

6.  Bruch  des  Hausarrestes  müßte  mit  denkbarsterStrenge  be- 
handelt werden;  e«?  dürfte  also  die  Folge  eines  Bruches,  wie  schon  er- 
wähnt, nicht  Verhaftniif^  für  den  Kest  der  Strafe  ffMer.  Straforesetz), 
sondern  tür  die  j^anze  ansjr^"5prorlieTie  Strafe  sein  (Josephinisclies  und 
italienisches  Strat'<rpsetzi :  tiv  il  fi  wiiren  dann  selbstverständlich  ireteilte 
Hausarresistrafen  zusarnmenznziehen  und  in  continuo  zu  vollstrecken, 
wobei  die  Nächte  nicht  ^'erechnet  werden  sollen:  z.  B.:  8  halbe  Sonntage 
Hausarrest  =  4  Tage  in  continuo  in  Haft.  Die  Garantie  für  Einhalten 
des  Hausarrestes  bestände,  wie  ebenfalls  gesagt,  in  häufigem  stichprcben- 
weisen  Nacbschanbalten  —  bei  Brach  tnnlichst  baldige  Yerbalhing, 
Vorffthrong,  Abbfißung  ohne  Aufschub  nnd  Verlnst  des  Umwandlungs- 
reclites  in  Hansarrest  bei  etwa  später  erfolgender  neuer  Bestrafoni^. 
Wenn  die  BeTOlkening  wahmimmt,  daß  bei  Bmeh  des  Hansarrestes 
energisch  nnd  nnnaehsichtlich  vorgegangen  ivird,  so  läßt  sie  sich  den 
Respekt  anersiehen,  nnd  die  Ffllle  Ton  Bmch  würden  Terschwindend 
gering  werden.  — 

7.  Auch  die  Kostenfrage  kann  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  da 
selbst  eine  sehr  genaue,  häufige  und  sorgfältige  I^berwachnng'  der  jeweilig: 
mit  HausaiTest  Belegten,  nicht  so  viele  Auslagen  verursachen  kann  als 
deren  Verpflegung  in  der  Haft 

Die  Priifiin^r  eines  Vorschlages  geschieht  stPts  am  bp«Ten  durf^h  leb- 
haftes Vorstellen  des  durch  ihn  zu  schaftenden  /nstandes.  i  denken  wir 
uns  also  eine  .lusliz  ganz  ohne  Geldstrafe  und  mii  inögli<'hst  ausgedehnter 
Umwandlung  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen,  also  der  Haft,  in  Haus- 
arrest, so  entfallen  vor  allem  alle  nicht  zu  unterschätzenden  Schwierig- 
keiten bei  Bemessung,  Eintreibung  und  Umwandlung  der  Geldstrafe, 
dann  aber  auch  alle  entsittlichenden,  das  Geftthl  der  zahlungsunfähigen 
Bevölkernng  empörenden  tind  das  Ansehen  des  Hechtes  nntergrabenden 
Erscheinvngen,  die  mit  jeder  Geldstrafe  nntrennbar  verbunden  sein  müßten. 

Dann  aber  sind  wir  auch  aller  nicht  hoch  genug  einzuschätzender 
Kachteile  los  nnd  ledig,  welche  die  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  mit 
sich  bringen,  und  die  schon  unzählige  Male  dargestellt  wurden.  Selbst- 


Digitized  by  Google 


Hans  Qaoss. 


fentindlich  wissen  wir,  daft  auch  die  langieitigen  Freilieltsstiafeii 
Nachteile  genug  mit  sicli  bringen,  aber  diese  sind  uns  —  wenigstens 
angenblicUich  —  völlig  unentbehrlich,  und  so  mftssen  wir  uns  mit  ihren 

Schiden  abfinden,  so  gut  es  geht.  Vorteile,  unverleuj^bare  Vorteile  haben 
ja  die  langieitigen  StraHui  doch,  sie  schrecken  ab,  sie  bessern  vielleicht 
dann  nnd  wann  auch,  nnd  sie  müssen  da  sein  zur  Unschädlichmachung 
der  Gefährlichsten,  aber  diese  Vorteile,  um  derentwillen  wir  sie  ja  be^ 
halten  und  behalten  müssen,  fallen  bei  den  kuraen  Strafen  vollkommen 
weg,  und  es  bleiben  uns  nur  die  Schäden  libi  jfr.  E>?  ist  auch  begreiflich, 
daß  wir  uns  weniger  Gewissen  daraus  machen  niu»6en,  wenn  wir  rin^n 
Tot.schläo:er.  einen  NotzQchter,  einen  eingewöhnten  Dieb  durch  Fi  eiheiU- 
eutziehung  scliädigen,  als  wenn  wir  dies  einem  Menschen  aiiLua  sollen, 
der  sich  ans  Leichtsinn,  Übermut,  Unachtsamkeit  leicht  verfehlt  hat 
Wir  dürfen  nidit  vergessen,  daft  aneh  sehr  kurse  Haltmi  durch  das  Zn* 
sanunenspevren  mit  Gesind^  durch  sanitäre  ObelBt&nde,  die  gerade  bei 
den  »minder  wichtigen  Haftlokalen"  oft  bedeutender  sind  als  in  grofien, 
gntgeleiteten  Znchthftusem,  durch  Krinkung  ob  der  Schande  ete.  oft 
schädlich  wirken  kfinnen.  Gerade  der  letste  Umstand  ist  sehr  wichtig. 
Man  mag  den  Leuten  noch  so  oft  sagen,  daß  die  Haft  eine  custodia 
honesta  sei,  daß  man  es  nicht  mit  Zucht  nnd  Korrektion  zu  tun  hat  —  der 
Bestrafte  war  einmal  „eingesperrt**,  er  war  Sträfling,  er  ist  für  sein 
Leben  geschändet,  wir  haben  ihn  zeitlebens  ^eschädig-t.  den  Begriff  einer 
nicht  entebrendeu  Halt  wird  das  Volk  eben  niemals  fassen.  — 

Unsere  Hauptaufgabe  besteht  darin,  mit  unseren  Strafen  durt.  wo 
wir  nicht  nützen  können,  wenigstens  nicht  zu  schaden,  und  der  ärgste 
Schaden,  <len  wir  anrichten  können,  ist  die  Verletzung  oder  Vernichtung 
des  Ehrgefühls.  Dem  Verbrecher  gegenüber  können  wir  da  schon  nicht 
subtil  vorgehen,  in  den  meisten  Fällen  wird  es  bei  ihm  nicht  viel  zu 
verletzen  oder  zu  vernichten  geben,  aber  dem,  der  nur  eine  IJber- 
tretung  begangen  hdi,  dem  sind  wir  Sciiuijuug  schuldig,  und  wir  schaden 
uns  selbst  am  meisten,  wenn  wir  uns  an  dem  Ehrgefühl  der  sehr  großen 
Zahl  der  beute  mit  Haft  Bestraften  yersfindigen. 

Auch  der  Hauüai-rei>t  ist  ein  Übel  und  wird  als  solches  empfunden 
werden  —  wftre  er  das  nicht,  so  wäre  er  eben  kein  Strafknittel  —  aber 
niemand  wird  darin  etwas  Entehrendes  erblieken,  and  niemand  wird 
durch  die  unleugbaren  Sch&den,  die  sonst  doch  jede  Haft  mit  sich 
bringt,  an  leiden  haben.  — 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  daß  die  Österreichischen  Bestimmungen 
nher  den  Hausarrest  die  besprochene  unglückliche  Fassung  aufweisen,  weil 
man  sonst  auf  eine  ausgedehntere  Anwendung  dieses  Strafmittels  dringen 
nnd  dann  die  Vor-  und  Nachteile  des  Hausarrestes  prüfen  könnte.  Doch 
m,  wie  die  österreichischen  Bestimmungen  gestaltet  sind,  erscheinen  sie  so 
ungeschickt,  daß  man  halbwegs  brauchbare  Versuche  nicht  machen  kann. 
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Aber  auch  ohne  wkhe  EiperimeDte  könnte  das  Inititat  des  HanB* 
airestes  emgeAhii -wirdeii,  da  nach  allen,  wenn  andi  nnr  theoretiechea 

ErwigongeQ  sich  keine  Gefahren  und  nur  Vorteil  ergeben  können:  der 
Hansarrest  ist  ein  Übel  und  wird  immer  als  ein  solches  empfanden 
werden,  er  ist  aber  custodia  honesta  im  eigentlichen  Sinne,  wird  nie  als 

Schmach  angesehen  werften,  er  schont  daher  das  Ehrgefühl ;  und  vermögen 
wir  auch  im  Strafmittel  das  Volk  zur  Hochlialtuag  seiner  Ehre  heran- 
zuziehen, dann  erst  haben  wir  den  eigentUcUen  Zweck  des  Strafrechts 
erreicht. 


18. 

Die  psychologische  Beaohafltenhclt  der  rftekffilUgen 

Verhreoher«^) 

Von  Dr.  med.  Jules  Morel, 
DImktor  der  StMlclmiuunaUlt  sa  MM»  (Bslgtea). 

Auf  dem  Kongreß  für  Kriminalantropologie  in  Amsterdam  habe  ich 
1902  die  Frage  der  Prophylaxe  und  Behandlung  rückfälliger  V  erbrecher 
besprochen.  Ich  hielt  die  Frage  für  sprachreif.  Einerseits  hatte  eine 
Reihe  von  Juristen,  unter  ihnen  DnuThi  Drill,  van  Hamel,  von  Lilien- 
TKAi^  Maus,  Thiby,  CALiMEitA,  VON  LiszT,  Ferri  u.  a.  sich  unter  dem 
Gewichte  der  Tatsaiäien  mehr  nnd  mehr  den  Ansehanongen  der  Faycha- 
trie  genähert;  za  ihnen  gehört  die  kleine  Beihe  von  Jnristoi  nnd  Philan- 
thropen, die  sich  mit  dem  Znsammenhange  zwischen  KriminaUtät  nnd 
Alkoholismns  beschäftigen.  Andrenwits  hatten  die  Arbeiten  der  Psychiater 
nnd  Anthropologen  "Saxxskm,  QaomtAsVj  LAHonsuTEB,  Babb,  Mbkdsl, 

SOMMRR,    ASGHAlVlNBDBOy    fiftAOTft^    KVBBIiLA,    MÖNKEMÖLLER,  PENTA, 

Mabro,  Lombroso,  Magnat,  Leorain*,  Garnier  usw.  fßr  alle  diejenigeOt 
die  sich  mit  Psychiatrie,  mit  dem  Verbrechen  und  mit  soiialen  Fragen 

beschäftigen,  hellef?  Licht  auf  das  weite  Gebiet  geworfen,  das  gegen- 
wärtig die  gair/e  (Tef^ellsrhaft  rrrcsrt.  SJie  erstreben  den  Schutz  der 
Gesellschaft,  abt  i  auch  den  Schutz  der  ungezählten  Degenerierten  und 
geistig  MinderweriiLn  ii,  dit  nur  wenig  Verständnis  für  ihre  Freveltaten 
und  ihre  mehr  oder  minder  unbewußten  Handlungen  besitzen. 

Icli  hal>fe  iiiicli  persönlich  seit  1893  in  mehreren  Arbeiten  mit  der 
Frage  der  ivucklaiis Verbrecher  beschäftigt,  und  zwar  von  einem  rein 
praktischen  und  sozialen  Gresichtspunkte  aus.  Je  länger  ich  diese  Unter- 
snchnngen  fortsetze^  nrnsomehr  befestigt  sieh  meine  Ansicht  nnd  das 
Vertrauen  in  meine  Schlnftfolgernngen.  Ich  habe  bis  jetzt  etwa  1000 
Verbrecher,  nnd  zwar  grOßtentdls  rtldd&llige,  nntersncht 

')  Übertetct  troa  M.  A.. 
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Auf  dem  Kongreß  Ar  Erimfnalaikthropologie  m  Genf  betonte  tah 
Hamxl  in  der  Diekturion  die  Ndtdiebkeit  der  Unt«rBae]itingen  des 
Geisteszaetandes  Angeklagter  und  Verarteilter.  Dieae  Unterrachnngen 
'wttrden  die  Grondlage  veiterar  Arbeiten  geben  kOnnen.  Alle  Arbeiten 
SoMiiEBB,  Naeckbs  u,  e.  gehen  von  statistlflcben  Gmndlagen  ans.  Ick 
glaubte  daher  den  Angenblick  gekommen,  dem  Amsterdamer  Kongrefi 
meine  Statistik  Tonnlegen^  in  der  Hoffnung,  dazu  beitragen  zu  können, 
diejenigen  zn  überzeugen,  die  noch  zweifeln.  Wenn  nach  all  den  vor- 
prehrafhten  Tatsachen  noch  jemand  zöirt^ni  soHtp.  sn  irürde  äev  Zweifel 
wohl  bald  schwinden,  wenn  weitere  derartijife  orschungen.  vielleicht 
noch  ausgedehnter  in  nlh-!?  Haiiptländem  und  nach  einem  bestimmten 
Frageschema  unternommen  würden. 

Ich  halle  vier  statistische  Tafeln  ausgearbeitet.  Die  erste  bezog 
sich  auf  168  Rückfälliefe.  angeordnet  nach  Alter  und  Grad  der  Bildung; 
berücksichtigt  wurden  weiter  die  Nei[>-ung  zum  Alkoholismus  bei  Vater 
oder  Mutter,  Verbrechen  innerhalb  der  nächsten  Verwandtschaft,  erb- 
liche oder  erworbene  Entartung,  Mangel  an  Unterricht  und  endlich  die- 
jenigen, bei  denen  jede  dentlieke  Belastnng  fehlte.  Diese  Tafel  umfaßte 
nnr  RftdcfUIige  mit  kleinen  Strafen. 

Die  zweite  Tafel  beiog  sich  anf  158  RflckftUige,  die  eine  Ver^ 
nrteilnng  von  5  Jahrai  nnd  mehr  erlitten  hatten;  im  flbrigen  waren 
die  Gmndlagen  diesdben  wie  bei  der  ersten  Tafel. 

Die  dritte  Tafel  gab  die  Rtlckfälligen  der  ersten  nach  dem  Grade 
des  Unterrichts  und  der  Alkoholneigung  wieder  und  danach,  ob  sie  von 
Trinkern.  Verbrechern  oder  Geisteskranken  stammten,  und  hob  noch  be- 
stimmte Eigentümlichkeiten  hervor,  die  geeignet  waren,  manche  dieser 
V Unglücklichen  «renauer  zu  kennzeichnen. 

FMe  vi»'rtf*  nn(\  tunfte  Tafel  gab  die  Verhältnisse  Vf  ii  100  weiteren 
Bücklallii(tMt  Wieder,  die  meist  nur  gennglugige  .^tj-alen  erlaien  hatten. 

Ich  folgte  dabei  dem  Weg,  den  van  TTamkl  vorgezeichnet  halte,  der, 
in  der  festen  tlberzengung  von  der  Notwendif'keit  «rnindlicher  Maßretreln, 
erkläite:  ..W*'nn  wir  die  Gesellschaft  verteidigen  und  ein  remes  Ge- 
wissen haben  wdlien,  so  dürfen  wir  nicht  aufhören,  unsere  Kraft  den 
Heformbestrebungeu  zu  widmen."  Die  \on  ihm  verlangten  Statistiken 
schienen  aber  dem  gewollten  Zweck,  nach  den  Bemerkungen  von  Liszts, 
nieht  zu  genügen,  der  von  dem  Stadium  meiner  statistischen  Tafeln 
im  allgemeinen  nicht  sehr  erbaht  war.  Er  war  der  Ansi^t  —  nnd 
ich  teile  sie  heute  yollsttodig  —  daß  die  Entwicklungsgeschichte 
der  einzelnen  Bftckfilligen  mehr  Lieht  verbreiten  wOrde;  aber  auch 
hier  wären  Einwende  zu  machen,  denn  es  ist  tataicUicb  unmöglich, 
alle  Einzelheiten  und  die  ganze  Wahrheit  über  das  Leben  jedes  der 
Rücklailigen  festzustellen.  Die  Berichte  der  Polizei  und  der  Lokal- 
behörden, die  im  allgemeinen  vor  dem  Beginn  jedes  Strafprozesses  ein- 
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gefordert  werden,  sind  oft  unvollständijaf.  zu  knapp,  unzureichend,  zu- 
weilen überti-ieben.  Sie  werden  meist  von  8ubalterubeamteu  ersiattet, 
die  den  Wert  und  die  Folgen  ilirer  Erklärung  nicht  ausreichend  ver- 
stehttL  Eine  Übertreibung  oder  ein  Mangel  in  dem  Berieht  können  unter 
ümstSnden  hOehst  onangenehme  Folgen  nach  eich  ziehen.  Daher  wird 
der  Pqrdiiater  ihnen  nnr  eine  geringe  Bedentnng  beimeaaen,  wenn 
nicht  die  Beriehte  dnreh  die  BiickftUigen  selbst»  dnrch  ihre  Familie 
dnrch  glaubwürdige  Personen  oder  dnrch  weitere  Tataachen  bestätigt 
werden. 

Diese  BestUignng  ist  nicht  immer  leicht  Becht  oft  bestreben  sich 

die  Bflckfälligen  dem  Psychiater  gegenüber,  alle  die  Tatsachen  in  Ab- 
rede zu  Stelleu,  dUe  sich  avf  psychische  oder  moralische  M&ngel  ihrer 
Familie  beziehen. 

Andere  wieder  wissen  Uber  das  intime  Leben  der  Eltern  und  Ver- 
wandten, besonders  über  Trunksucht,  Geisteskrankheit  osw.  nichts.  Das 
gleiche  gilt  für  manche  Fragen,  die  für  den  Psychiater  von  Wichtig- 
keit sind  wie  z.  B.  über  den  Zustand  der  Mütter  zur  Zeit  d^t 
Schwangerschnft.  über  Krankheiten,  Verletzungen  der  Untersurhteu 
selbst  während  d*  r  Kimvicklung-szeit.  Trotz  aller  Vorsicht  zeigen  sich 
Lücken  im  Lebeus>laul  vieler  Kücklalligen.  Man  kann  daher  behaupten, 
daß  eine  vollständige  Lebensgeschichte  eines  Individuums  oft  nicht  zu- 
sanunenzusteüen  ist,  aber  auch,  daü  m  titi  Kegel  die  Festütellungeu 
bei  den  Lokalbehörden,  dem  Grefangnispersonal  und  bei  den  Verbrechern 
sellNit  genflgen,  am  dfe  fintwi^nng  soweit  m  tbrnrnhen,  dafi  die  geistige 
nnd  moralische  Minderwertigkeit  der  meisten  Verbrecher  daraus  an  folgern 
isL  Aber  so  wichtig  diese  Feststellnngen  fOr  den  Pi^chiater  sind,  so 
■wenig  sind  sie  es  für  den  Juristen,  dem  die  aaatmnischen  Kenntnisse 
mangeln,  die  notwendig  shid,  um  sich  von  dem  physiologischen  und 
psychologischen  Funktionen  des  Gehirns  eine  Vorstellnng  su  bilden. 
Dieser  Vorwurf  ist  allerdings  etwas  zu  allgemein.  Ea  gibt  genug  Ju- 
risten,  besonders  unter  den  Richtern  an  Schwur-  und  Strafgerichten,  die 
es  verstehen,  in  die  Seele  ihrer  traurigen  Klienten  einzudringen,  und 
die  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  und  Überlegungen,  auch  ohne  die 
Kenntnis  von  den  Entartunffszeichen.  die  Stammgäste  der  Justiz- 
paläste zu  klassifizieren  wissen.  Andere  tt-ieder.  besonders  gute  Be- 
obachter, entdecken  auch  die  physischen  Mängel,  die  sich  so  häufig  bei 
euiarieteu  Verbrechern  finden,  und  schließen  daraus  auf  die  Beziehungen 
zwischen  physischer  und  psychischer  Entartung.  Mehr  als  einmal  habe 
ich  Ton  AdTokaten  gehört,  daB  sie  oft  aas  dem  blofien  Anblidc  errmten 
können,  ob  die  Angelegenheit,  wegen  deren  sich  Klienten  bei  ihnen  ein- 
finden, stisfrechtlicher  oder  avilrechtlicher  Natur  ist  Aullerordmitlich 
tttetlich  ist  die  Tatsache,  daß  unter  den  Kriminalisten  nicht  wenige 
sich  mit  den  geistigen  Störungen  der  Verbrecher  befassen. 
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Vor  der  Ppschreibiuifr  des  psycholnp^ischeii  Zostandes  der  Kück- 
laliigen  sind  einiL^e  Vnrliemt  rkuugen  iifitAveudig. 

1.  Der  SchulunteiTicht  der  Kückfälligen. 

"Da  wo  das  Wissen  mim£r»dhaft  ist  'dir  Kenntnis  des  Lesen«:, 
Schreibens  und  Addierens)  odei  ganz  felilt,  hat  man  nicht  immer  das 
Recht,  einen  ang^eborenen  oder  erworbenen  Defekt  anzunehmen;  wohl 
aber  ist  daüi  da  der  Fall,  wo  ein  völliger  Mangel  an  Kenntnissen,  ein 
Entwicklungsstillstand  besteht,  so  daß  die  meisten  in  4-  6  Jahren  nicht 
mehr  Vorteil  vom  UBtenidit  baben  als  ein  Erwaebsenery  der  wenige 
Monate  nnteniehtet  worden  ist  Die  RfiddlUigen,  die  ein  anareicbendes 
Sebnlwissen  beeiteen,  zdgen  yor  allem  Lttcken,  die  aif  eine  moralische 
Minderwertigkeit  hinweisen. 

2.  Die  Tninksacht  der  Eltern,  direkt  oder  indirekt»  Terschnldet  eine 
Entartung,  die  sich  bei  den  Kindern  bald  durch  frühzeitige  Neigung 
znm  Trinken  verrät,  bald  dadurch,  daß  sich  Trunksucht  mit  geistigen 
oder  nervösen  Krankheiten  oder  mit  Verbrechen  verbindet. 

3.  Geisteskrankheiten  nnd  g^ewisse  NerA^enkrankheiten  der  Erzpuger 
•/eip-en  sicli  bei  den  Kindern  bnld  in  der  plei(  hen  Form,  bald,  und  zwar 
häufifrer.  nh  ansgepräglefJt  e  1  »f  frenerntirm  m  Kom  von  ächwachsüin 
und  Lliotip  und  in  deren  b'olgf-  aN  vt^i brecherische  Neigung. 

4  Akute  Krankheiten,  besonders  solche  infektiöser  Natur,  sowie 
Aull  cgun {Ten  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  können  beim 
Kinde  die  Folge  haben,  daß  bei  ihm  früher  oder  später  Himstörungea 
eintreten. 

&  Schidelverletznngen,  schwere  Entbindungen,  Verletenngen  an 
anderai  EOrperteUen  kOnnen  b^  dem  Kinde  sp&ter  den  AnlaS  zn  einer 
geistigen  StOrong  oder  zn  einer  Verftndemng  der  moraUschen  Emp- 
findung geben,  die  snm  Verbrechen  fllbren. 

6.  Diesen  ürsachen  schließen  sich  Ausschreitungen  an.  Zustlnde 
von  Erschöpfung  und  Schwftche,  bestimmte  konstitntioneUe  Erkrankungen 
nnd  Erziehungsfehler. 

Die  Xeipmnp:  zum  Herumtreiben,  zum  Bett«>ln.  mm  Ausschweifen, 
zum  Nichtstun,  zum  Spiel,  ebenso  wie  der  Manjrel  oder  die  Entartung 
dei:  imiralischeu  Empfindens  sind  sehr  häufig  nur  Zeichen  geistiger 
Störung. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Häufung:  pathologischer  Züge 
die  Sachlagre  im  Ausblick  auf  die  Zukunft  eines  Verbrechers  ver- 
schlimmert, Das  Urteil  muß  natürlich  die  ganze  Situation  berück- 
sichtigen. Die  Grundlagen,  die  bei  einer  psychologischen  Untersachong 
von  Verbreehm  Berfteksichtignng  verdienen,  smd  weit  lahlreicher  als 
ich  hier  auseinandersetzen  kann,  tch  verweise  wegen  aller  weiteren 
Einzelheiten  auf  die  Arbeiten  von  Mömoocoiiuoi,  AscBAFPBMBtiBo  usw. 

Jedenfalls  holTe  ich,  dafi  die  kurzen  Lebensgesehichten  von  Ver- 
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brecherii.  die  ich  hier  wiedergebe,  von  Interesse  sind.  Ich  besitze  deren 
zahlreiche,  aber  ich  habe  hier  nar  die  letzte  Beihe  von  100  Unter* 
rachteB  Terwertet,  ttt»er  die  ich  blsber  aodi  nicht»  verOffaitlieht  hiübe. 
Diese  Serie  von  100  entbftlt  47  Individuen  im  Alter  von  10—30  Jahren. 
Ich  besebrftnke  mich  anf  diese  AlterBStnfe,  weQ  in  Our  die  'S^gmig  mm 
Verbrechen  am  grOBten  ist,  und  weO  ich  der  Arbeit  keine  za  groBe 
Anedehnnng  geben  m(^dtte. 

1.  M.  J.,  19  Jahre  alt,  &  Vanirldlang,  vnverbeintat»  trata  «  Sehnljahnn  aar 

geringe  KenutnUse,  Trinker.  Der  Vater  ist  Trinker,  sein  Bruder  leidet  an  Krämpfen. 
Lebt  trot«  »einer  JnrreiKi  von  den  Eltern  getrennt;  kennt  »eine  Familie  kanra,  gilt  in 
der  Freiheit  h\<  Ranfljohl.  iuiirt  sich  im  OefUngni.«  schlecht  und  zeigt  wenig  Ernst. 

2.  P.  £.,  1^  Jahre  alt,  KOm  2.  Male  verurteilt,  gewöhnlicher  Schulunterricht. 
Br  behauptet,  nicht  belastet  m  ada.   Die  Mutter  hat  aaeh  einem  Typhni  vnd  nach 

der  O^bort  des  Gefangenen  3  tanbstnmme  Kinder  geboren,  der  Vater  starb  fräb.  In 
der  Freiheit  ließ  seine  Aufful  niT^i'-  viel  n  wUnscheu  ttbiig.  ImGcilognia  ist  er  wider- 
•penatig,  frech  und  wenig  ernbthaft. 

3.  0.  A.,  SO  lahM  alt,  nun  fi.  Halt  bestraft,  bentat  nur  geringe  KenndÜMB  tnte 
SjtbrigeD  Sehnivnterriditee,  gibt  tn,  daO  Ihm  das  Lernen  sehwer  geidlen  Ist  Die 
MnTTpr  und  eine  seiner  Schwestern  sind  ejiileptisch.  Er  selbst  iat  leirht  errcfrbar,  neig't 
zu  Trinkausschweifungen,  lebt  in  wilder  Ehe  und  arbeitet  nicht.  Er  beliauptet.  er 
brauche  nicht  zu  arbeiten,  da  sein  Vater  wohlhabend  seij  er  besiehe  nämlich  eine 
Pension  von  1,00  Frs.  tfglidi. 

4.  D.  B.,  20  Jahre  alt.  zum  6.  Male  bestraft,  trotz  6  Schuljahre  geringe  Kennt- 
nisse, tmnksnohtic  genießt  eines  schlechten  'Rnfe«,  lifhanptet.  nicht  belastet  zu  Kein, 
hat  aber  ganz  den  ftoüeren  Typus  eines  Degenerierten.  Die  Zuverlässigkeit  seiner  An- 
gaben ist  sehr  fraglieb. 

6.  V.  C,  SO  Jährt  alt,  mm  9.  Male  bertiaft,  bann  nicht  lesen,  obgleich  er  6  Jahre 
die  Rchnle  besuchte ;  er  erklärt  jetrt.  er  habe  ^ch  lieber  in  den  Wrildera  hcmiugetrieben 
und  keine  Lust  gehabt,  etwas  zu  lemeii :  w  thselt  oft  die  Stellung.  Sin  Onkel  mütter- 
licherseits starb  durch  Selbstmord;  sont>t  war  nichts  zu  erfahren. 

6.  L.  Cm  80  Jahre  alt,  anm  6.  Male  verurteilt  War  18  Jahre  auf  der  Schale, 
anch  anf  einer  Besserungsanstalt,  ohne  erbeblichen  Erfolg.  Vater  und  Onkel  mütter- 
licherseits tmnksüchticr :  mit  H  Jahren  Veitstanz;  masfurbiert,  arb(  it-^M-hen  und  VR^-abtind. 

7.  L.  P.,  20  Jahre  alt.  Volksscbüler.  Sohn  eines  Trinkers,  arbeitet  nicht  und 
Tagabnndiart.  Behauptet,  sein  Vater  habe  ihn  zum  Dlebstatd  asgehalteii;  hat  mdk 
ebien  Bmder,  mit  dm  er  eidi  aber  nicht  vertragen  kann. 

8.  R.  P.,  20  Jahre  alt,  znni  11.  Male  vernrfeilt.  Per  Vater  und  drei  von  de.asen 
Briedern  sind  trnnk'iiichti?  Er  hat  im  2.  Lebensjahre  an  Krämpfen  gelitten  and  dabei 
ein  Auge  verloren.   Mastnrbiert  stark. 

9.  P.  I,  SO  Jahre  alt,  anm  11.  Male  venurteilt  TroCs  6  Schuljahre  iranig  Kennt- 
m»»e,  ^Ibt  zu,  daß  er  nicht  habe  lernen  können.  In  der  Freiheit  übelberüchtigt.  Rauf« 
bold,  läßt  sich  leicht  fortreißen    Sein  (leisteszustand  läßt  viel  r.n  wnn.^chen  ilbrier. 

10.  B.  E.,  21  Jahre  alt,  2.  Verurteilung;  ohne  Kenntnisse  trotx  6jährigen  Schul- 
hemchs,  Trinker,  Mntter  geisteskrank.  In  der  Freiheit  ttbdherttchtigt,  ist  seinen  Eltenn 
weggdanfen.  Zeigt  wenig  Smst. 

11.  H.  L..  -21  Jahre  alt,  zntn  ".  Male  Temrteilt.  GroCrater  und  Onkel  mütter- 
licherseits Trinker.  Mutter  geisteskrank,  Bruder  der  Mutter  verurteilt;  verwaist,  in  der 
Freiheit  übel  berüchtigt,  bis  auf  ^  Jahre  Seefahrt  Tagedieb,  im  (iefäugnis  schlechte 
iübmng,  mastnrbiert  stai^,  wenig  Bart. 

18.  C.  I.,  88  Jahre  alt,  S.  Yenirtdhnig;  dftiftige  Renntmise  nadi  6  Sohn^jabren, 
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AwMhreitnBffeii  nach  jeder  Biehtnng.  Vatsr  Tciiik«r,  ein  Bnidtt  sehwaebainaig,  ein 
anderer  bestraft.  Rei2i>arer  Charakter. 

13.  H.  C,  22  Jahre  alt,  zum  13.  Male  venirteUt;  ohne  KenutuLsse  trota  ö  Schul- 
jahre, Trinker  me  der  Vater.  Sehr  schwach  begaht,  auUerstamie  dem  Schulunterricht 
zn  folgen,  lu  der  Freiheit  Nichtittuer,  lebt  in  wilder  Ehe,  unverbesserlich,  siorütulüri. 

14.  A.  L,  82  Jahn  alt.  7.  Yenutailiing,  uta  dfliMge  KanntBine  tnrta  Sjlhrigan 
Unten  irhts;  wu  TOB  11.  bis  19.  Jahr«  in  «iner  BesserungMOStalt.  Trinker,  Vagabund; 
tru£  nicht,  was  ani  seinen  4  Brüdern  and  Schwester;;  die  er  nie  gekannt  hat,  geworden 
iit  In  der  Freiheit  Tagedieb.  £r  erkULrt,  daü  man  ihn  oft  fUr  geisteskrank  halte,  und 
baluMiptet,  daß  die  Beasenuigiaiutah  aua  flun  «iaflo  Bfnber  gamaeht  habe.  Seit  mebtwen 
Jahren  schlaflos. 

15.  n.  C  23  Jahre  nit,  zum  12.  Male  verurteilt,  verhcirat<pt,  Vnter  von  2  Kiudeni; 
wenig  Kenntnisse  bei  tijähngem  »chalauterricht.  ttbelberttchtigt.  £8  war  aus  dem 
wenig  emsthatteu  Men&cheu  fast  nichts  herauszubringen. 

10.  W.  C,  88  Jahn  üt,  7.  YerarleiliiBg,  Veltoehnlkemitniaee,  atatke  aUnhetleehe 
und  sexuelle  Ausschweifungea.  Sin  Vetter  vorbestraft  In  der  Freiheit  übelberUchtigt, 
gef&brlich,  erklärt  selbst,  er  sei  schwach  fon  Chacakter  and  lasse  sich  leicht  loctniAan; 
macht  einen  aufrichtigen  Eindruck. 

17.  C.  J.,  8B  Jahn  alt,  7.  Venntettimg.  VellMirtiJlreMttieM,  AnnebwdfugeA 
auf  allen  Gebieten,  sieht  um  10  Jahie  ilter  aus.  In  der  Mhait  Niohtrtnar,  Banfbdd. 
EkUärt,  er  sei  durch  die  Frauenzimmer  verdorben. 

18.  Ct.  L..  23  Jahre  alt.  y.  Verurteilung.  6  Jahre  auf  der  Volksschule,  Trinker 
und  sexuell  ausech weifend.  Der  trunksüchtige  Vater  verlieü  seiue  Kinder  vor  11  Jahren; 
dar  Gelangene  Imt  anf  der  Sehlde  nidit  lernen  kffnnen,  war  bekannt  ale  seUeehter  Kerl; 
LttBpeniaaimler. 

19.  Vp.  A  .  23  Jahre  alt.  7.  Venirtoilung,  6  Jahre  mit  .*!ehr  geringem  Erfolg  auf 
der  Schule.  Geschlechtliche  Ausschweifungen.  In  der  Freiheit  wegen  seiner  Aus- 
tehweiftuigen  berfichtigt.  War  in  seinen  AniktUtften  sehr  mrtlckhaltend. 

20.  R.  C,  84  Jahre  alt,  IL  Verarteilung.    Geringe  Kenntnisse,  7  Schu^ahre. 

Trinker.  Vater  und  Onkel  mütterlicherseits  Trinker.  Mutter  hysterisch.  Bruder  und 
Onkel  voihestraft.  In  der  Freiheit  nhr-lbeieumundet,  Nichtstuer,  lebt  in  wilder  Ehe» 
wird  gewalttätig,  weuu  er  getruiikcu  hat.    Creringe  lutelligeuz. 

81.  D.  C  86  Jahr«  alt,  11.  Terutellnng,  Witwer  ohne  Kinder,  VeUueeholbUdiuig. 

Der  Vater  ist  tmnksttchtig  und  hat  seba  Aunilie  vor  9  Jahren  verlassen.  Ein  Bmder 
ist  Terurteilt,  ein  anderer  in  der  Besserungsanstalt    Sc  hlechter  Kuf,  Tagedieb. 

22.  C.  J.,  25  Jahre  alt,  7.  Verurteilung,  Voikäschuibildnng.  Vater  und  Bruder 
sind  Trinker;  gibt  M»*t  Aber  aeine  Abetamarang  ond  seine  Ftthrong  keine  Anskonft 
ZaTerllsaigkeit  fraglieh. 

23.  F.  D..  25  Jahre  alt.  ß.  Verurteilung,  ß  Jahre  mit  geringem  Erfolg  auf  der 
Schule,  Trinker,  .Schwester  hy;?teri.sch.    Vetter  vorbestraft;  sonst  keine  .-Vuskunft. 

21.  G.  V.,  iiö  Jahre  alt,  ti.  Verurteilung.  Geringe  Keuutuiatie,  ö  öchuijahre. 
Lente  nagam  «nd  trieb  aieh  lieber  in  Walde  herani.  Was  er  welll,  bat  er  iä  Qa* 
f&ngnifl  gelent  In  der  Freiheit  zu  Ausschweifungen  geneigt,  lebt  in  wilder  Ehe. 
Weilü  wenig  von  seiner  Familie  l^^hi  ohuc  Grund. 

2ö.  V.  A.,  2ö  Jahre  alt,  4.  \  ururteiiung,  verheiratet,  kinderlos,  dilrftige  Kenntnisse 
bei  6Sehi4jahrea,  sdir  niabar,  schwärmt  fb  Tanbea.  Vater  nad  deseen  Bruder  trank* 
sttehtig.  Rrnder  vorbeetiaft  Seine  6  Brflder  nnd  S  Schwestern  sind  alle  sehr  reiabar. 

26.  \.  r .  2.')  Jährt"  n!t  8.  Verurteilung,  Besserungsanstalt.  Trinker,  masturbiert. 
GroGvater  väterii  iierneiu  trunksüchtig.  Lebte  in  der  Freiheit  in  vrüder  Ehe,  ohne  sa 
arbeiten.    Wenig  £mst. 

87.  H.  A.,  85  Jahre  alt,  S.  Vecuteilvg,  Techeiiatet,  8  Xindar.  Tieta  6  Schnl« 
Jahre  ohne  jede  Kanatniase.   Nennt  sieh  aalbat  einen  Banditen,  er  habe  die  Manie  m 
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•teUen.  Außer,  daß  er  nit  20  Jahrea  den  Tjpba«  gehabt  hat,  weiß  er  keine  Anskiuft 
SB  gcbeii. 

28.  D.  C.  26  Jahre  alt.  2.  Tentrteilnnc-  vprhpiratet,  kinderlos.  War  außerstande, 
«twas  zu  lernen.  Vater  und  dewea  Vater  tnmkeüehtig,  lebt  in  wilder  £he,  als  Kind 
Tjphtu. 

S9.  H.  A.,  96  Jabre  all,  7.  YenmeUQiig,  rerheiratet,  keine  Xiader.  Txoti  lOjIh- 

rigen  Scbulunterrichts  dttrftige  Kenntnisse;  gibt  ra,  anßerstande  gewaaaii  sn  aain,  m 
lernen,  Trinker:  als  Kind  sehr  nervOs,  bis  zum  14.  Jahre  BettnUaien. 

30.  K.  J.,  26  Jahre  alt,  9.  Verurteilnng.  ohne  Kenntnisse,  6  Schaljahre,  Mit  18 
Jahren  im  Anschloß  an  eine  Verletzung  Scbideloperation.   Übel  berüchtigt. 

31.  P.  H.,  26  Jahre  ait,  6.  Verurteilung.  Volksschulbildung.  Absinthtrinker. 
SexneU  «naadiweifend.  SpMer.  Mutter  vai  denn  Ettem  tmnktDchtlg.  Täter  verbe- 
•traft,  2  Brttder  an  Hirnhautentzündung  gestorben,  sehr  reizbar,  ohne  klares  BewnAfr» 
sein.  zum  20.  Jahre  Bettntoen.  ]^dn>oephal.  In  der  Freiheit  und  im  Gefla|;nii 
ttbelberUcbtigt. 

82.  L.  T.,  27  Jalue  alt^  8.  T«mrteiliiB|gr,  Teilidintet»  1  Kind.  4  Schuljahre,  lücken- 
hafte Kenntniaae.  Trinker,  anndl  annehweifend.  Onkel  mfttterliekeneits  Thudcenbold. 
Weitere  Auskunft  fehlt.   Wenig  Eni?t. 

33.  M.  F.,  27  Jahre  alt  Verurteilung,  verheiratet,  kinderlos.  Sehr  mangelhafte 
Kenntnisse,  4  Schuljahre,  hat  nicht  lernen  können.  In  der  Freiheit  übelberUchtigt,  aus« 
•diweifmd.  Wdtere  Anakiinft  fehlt 

S4.  W.  P.,  27  Jahre  alt,  20.  Temrteilnnff,  verheintet,  Underioe,  adur  mangelhafle 

Kenntnisse.  6  Jahre  auf  der  Schule  und  in  einer  Besserungsanatalt.  SelbstmordTemiell. 
Hy.-<teriscb  (?)  AlkoTiolisrhe,  sexuelle  und  onanistische  Exzesse.  Vater  sowie  dessen  Vater 
und  die  Brüder  der  Mutter  trunksüchtig.  Die  Mutter  hysterisch,  ein«  Schwester  des 
Vstert  geistfldtiMdc.  Aaeh  der  Täter  hat  einen  6ell»tmoidTeiaiieh  h^angeu.  £r  gibt 
«tt,  er  habe  nicht  lernen  können,  er  ist  der  Typus  eines  Schwachsinnigen.  Sinnes- 
täuschungen des  Gesichts  uud  Gehörs.  Hypochondrie.  Berührungsfurcht.  In  der  Frei- 
heit übler  Charakter,  schlechte  raoraÜÄChe  Verhältnisse,  lebt  von  der  Frau  getrennt. 

35.  V.  U ,  27  Jahre  alt,  2.  Verurteilung,  Volksschulbildang,  Trinker.  Mit  17 
Jahren  Typhus,  übelberttditi^ 

86.  K.  T.,  28  Jahre  alt,  U.  TetnrteUmg,  TeJkndiide  und  Snial  in  einer  Beaeernnga- 
anatalt.  Bartlos,  /ahlreiche  kOtpo'liQhe  Dageaemtionnaloheii,  «iiTeiheiMrlidi,  in  der 
Preiheit  übelberüchtigt. 

37.  B.  A.,  28  Jahre  alt,  ö.  Verurteilung,  Volksschulbildang ;  Besserungsanstalt  bis 
mm  21.  Jahre.  Bmder  der  Mntter  tennkeachUg;  tthler  Buf. 

88.  D.  T.,  28  Jabre  «It,  26.  Temrtnlinig;  ehne  Eenntniite;  6  Schuljahre.  Trinker, 

Tater  trunksüchtig,  Mntter  hysterisch  oder  epileptisch;  verlor  im  zweiten  Jahre  den 
Vater,  hält  aieh  immer  fOr  an  Unrecht  beetraft,  In  der  Freiheit  Tagedieb  und  Lnndr 
«treicher. 

88.  A.  28  Jahre  alt,  26.  Tenuteihtag ,  Terheimtat,  1  Kind.  6  Jahre  Sehnl- 
nnterrieht  mit  mangelhaftem  Erfolg.    Trinker;  Vater  der  Mntter,  die  selbst  wenig 

intelligent  ist,  trunksüchtig.  Hat  auf  der  Schule,  die  er  nnregelmäCinf  besuchte,  nichts 
gelernt,  was  er  weiß,  hat  er  im  (jefäugni.i  gelernt.  Seine  Strafen  belaufen  sich  zu- 
sammen auf  22  Jahre  Gefängnis.  In  der  Freiheit  ÜbelberUchtigt,  Landstreicher,  im  Ge- 
ftngnii  aehleehte  Ftthnmg. 

40.  B.  A.,  28  Jahre  alt,  16.  Verurteilung,  ohne  Kenntnisse,  5  Jahre  Schulunter- 
richt Trinker,  Onanist  Bruder  des  Vaters  trunksüchtig.  Äußerstande  zu  lernen,  wurde 
dMhalb  vom  Lehrer  viel  geschlagen.  Landstreicher,  lebt  in  wilder  Ehe.  Hat  seine  seit 
20  Jahren  Terwitwete  Mutter  nie  natentntst. 

41.  C.  D.,  28  Jahre  alti  7.  Terarteanng,  verheitatet^  1  Kind;  TelkwehalkeBtnlei^ 
Aachaffanburf .  MSobrKrliaPijreli.  II. 
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mMtuMort,  teinkl  Ytter  ud  IMder  THakn  und  TMMnft  Lobt  in  wilder  Ehe, 

ttbelberfichtagt,  Raafbold. 

42.  L.  D.,  '2fi  Jahre  alt,  10.  Venirteilung,  Volksschule  und  Bes.s;eruug.sanstalt  ohne 
Erfolg:,  unehelich;  i  rinker,  Weiberjäger,  Sjtielpr  l'!»«  hysterische  uud  Torbestrmfte 
Mutter  starb  in  seinem  6.  Jahr.  Sehr  reizbar,  ubeiberuchügt,  Landstreicher,  schlechte 
liUmiBir  in  Oeflüignis. 

43.  V.  L,  ^  Jahre  alt,  4.  Vemrteilnng,  6  Jahre  in  der  Schale,  die  viel  TW- 
einmte,  nm  sich  hernmzntreiben.   Kenntnisse  lückenhaft,  Trinkausschreitnnir^n. 

44.  P.  F.,  29  Jahre  alt,  58.  Verurteilung,  6  Jahre  in  der  Schale,  sehr  geringe 
Keimtaliie.  Trinker,  Tater  tnukiDchtig,  denen  Bnider  geisteikrank.  Kheönli  morphitun» 
eOehtig  nnd  geiitesknnk.  In  der  Frellielt  foul  und  «neecbweifend,  plattlidie  Gewalt- 
tltigkeiten. 

45.  M.  A-,  2!'  Jahre  alt,  12.  VemrteilTing,  Volkf.schnlbildung,  bi.<?  znm  21.  Jahre 
in  der  Be&seruugsanutalt ;  alkoholische  uud  sexuelle  Äusschweifuugeu,  Vater  und  Brüder 
tmnkittditiy.  Hat  auf  der  Solrale  niehts  lernen  wollen.  ÜMberOditigt,  in  der  Frellidt 
wie  im  Gefincnia,  mecaliadi  eeliwadiiinnig  und  degeneriert. 

46.  F.  A.,  30  Jahre  alt,  20.  Verurteilnng.  verheiratet,  1  Kind ;  ohne  Jede  Kennt- 
iu«8e,  konnte  auf  der  Schule,  die  er  5  Jahre  besuchte,  nicht  lernen.  Trinker,  sehr 
nervOs,  leU  Ten  der  Frau  getreant  Ein  Onkel  ▼orbectraft. 

47.  A.  F.,  80  Jahre  alt,  6.  Vemrteilnng,  Terheiratet,  1  Kind;  Ittckenhafte  Kennt- 
nisse, 6  S-^hnfjrthre.  nennt  .sich  selbst  etwas  dumm.  SkmfnliJ«;,  \\m  10  Jnhrc  ülter  aus- 
sehend, in  der  Frf  ihf  it  fan!  und  ausschweifend.  Vater  und  Qroltrater  trunksttchtig. 
Vater  epileptisch,  Muutr  iiv.  lerisch,  Brüder  vorbestraft. 

Überblickt  man  die  47  Fälle  und  versucht  die  rückrällig:en  Ver- 
brecher nach  dem  Grade  des  Unterrichts  zu  klassifiziereii,  so  lohnt  es 
dch  wohl,  Bie  «SiizateileD,  je  nachdem  sie  von  Trinkern  ahetammen,  selbst 
Trinker  Bind  oder  vorerst  noch  nicht.   (8.  nebenstehende  Tabelle.) 

Die  Tabelle  enthält  nnr  die  wichtigsten  Tatsachen;  absichtlich  habe 
ich  Zahl  und  Art  der  Verbrechen  nnd  Vergehen  beiseite  gelassen»  sowie 
anch  die  Auskünfte,  die  von  den  Lokalbeh&rden  erstattet  sind;  sie 
lauten  fast  immer  ftbelberUchtigt,  lebt  ausschweifend,  oder  in  wilder 
Ehe,  ist  Landstreicher  usw.  So  tritt  besser  in  die  Erscheinunfr,  wie  viel 
Jahre  die  Verbrecher  die  Schale  besucht  haben  und  mit  welchem  Erfolg, 
die  Zahl  der  Verurteilungen,  wie  stark  sie  bela.stet  sind,  welche  Einflüsse 
und  Kranklieiten  sie  oder  ihre  Eltern  betroften  haben,  welche  Lücken 
in  iliror  Erziehung  hervorrretreteu  sind,  uud  endlich,  wo  unsere  Aus- 
küulie  unzulänglicli  sind.  Für  den  Psychiater  ist  es  niclit  sciiwer,  zu 
erkennen,  welche  Anomalien  bei  den  meisten  dieser  Kiicktallitrcn  vor- 
handen sind.  Aber  für  denjenigen,  der  mit  den  psychis«  lien  St  i  trunken 
weniger  vertraut  ist,  werden,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  Zweifel  be- 
stehen Uber  das,  was  für  den  Sachverständigen  von  Bedeutung  ist.  Daa 
ist  der  Grund,  der  Pauii  G^abkisb  bei  dem  Versuche,  die  Notwendigkeit 
zn  begründen,  gewisse  Beschuldigte  nnd  Angekla^  unter  allen  Um- 
ständen einer  p^chologischen  Untersnchnng  zu  unterwerfen,  zu  dem 
Ansspruche  veianlafit  hat:  „Wenn  der  üntersnchnngsrichter  berechtigt 
isty  sich  auf  das  medizinische  Gebiet  zu  begeben  und  nach  Zeichen  zn. 
suchen,  die  auf  die  Notwendigkeit  einer  sachverstftndigen  Untersuchung^ 


i^'iLjuiz-uü  by  VjOOQie 


dt» 

88 

28 

20 
81 
88 

30 

20 
85 

26 
26 

19 
28 
8S 
24 

87 
87 

28 
29 

20 

20 
22 
85 
86 

29 


fiMchaffanhait  d«r  tflcicllÜUgwB  Varbreohar.  227 

älligeu  nach  dem  Stande  ihrer  Kenntnisse. 


L  Ohne  Keikiitiiiste. 

1.  Trinker  und  Ton  Trinkern  stammend. 
Mntter  Ly  t^^i  i  sch  od«r  epileptiaelu  Vwlor  den  Vater  mit  8  Jahrm. 

Landstreicher. 

Hat  seine  Muttor.  die  seit  20  Jaliren  Witwe  int,  nie  unterstützt. 

2.  Trinker,  aber  nicht  von  Trinkern  stammend. 

Onkel  ^m.)  geisteakrank.  Überlegt  nicht.  Opfer  seines  Eigensinns. 

Hntter  gdateakrank.  Hat  seiaa  Bltem  Terlaaicii. 

Unehelich.  War  in  der  Bessemngflaiiitalt.   10t  6  Jahtan  atarb 

die  Matter.  Spieler. 
Lebt  von  der  f'rau  getrennt.    Onkel  vori)estraft. 

3.  Weder  Trinker  noch  Ton  Triiikem  stammend. 
Schwachsinnig. 

Mit  20  Jakren  Typhus.   Nennt  dch  Bandit,  er  habe  die  Manie 
daa  Stdilene. 

Als  Kind  Typhus. 

Mit  13  Jahren  Schädeloperation. 

NB.:  Alle  haben  erklärt,  Bio  hätten  aiobt  lem«n  kKnnen. 

IL  Mangelhafte  Kenntnisse. 
1.  Trinker  nsd  Ton  Trinkern  ataamend. 

Lebt  von  den  Eltern  getrennt,  Banflndd.  Bmder  Tamrt^t 

Gewalttätig.   Weitere  Auskunft  fehlt. 

Vater  bat  seine  Familie  vor  U  Jahren  verlassen. 

Gewalttätig,  geringe  Intelligenz.    Matter  hysterisch.  Bruder, 

Onkel  vorbestraft. 
WeiO  wenisr  von  eeiner  Familie. 

War  in  der  Besserangsanstalt.    Lebt  Ton  dtt  Fran  gatreniit. 

Typua  einc=;  SVhwr\cb<«inni2ren. 
Seine  Gcsamtstraten  betragen  22  Jahre. 
Bmder  dea  Vaters  geiateakrank.  Nur  weigea  Gawalttlttig^keiten 

beetraft. 

2.  Trinker,  aber  nicht  Yon  Trinkern  atammend. 

Mutter  epileptisch.  Hält  den  Yatar,  der  1,60  Tn,  tägiUeb  Penrien 

erhält,  für  vermögend! 
Entartetes  Gesicht. 

Bia  19  Jahre  in  der  Beaaenmgsaaatalt  Kennt  itine  Fandiie  nicht. 

Schwester  hysterisch.  Aus  der  Armee  al.n  schlechter  Soldat  entfernt 
In  d  r  Tii^i  n  1  <eLr  iiervüs.   Bis  U  Jahre  Bettn&saer.    Mit  la 

Juhrrn  Kopfverletzung. 
War  iasL  ganz  außerätande,  in  der  Schtile  etwas  CT  lernen. 

3.  Nichttrinker,  aber  von  Trinker»  stammend. 
Besserungsanstalt.   Mit  8  Jahren  Yeitstans. 
Sehr  aarOAkhaltand,  gibt  keine  Anaknnft. 

Iß* 
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Alter 

Schal- 
jahre 

Zahl 
d.  Ver- 

nrtei- 
lanfifen 

86 

6 

4 

Mit  retebur.  SehwBnnt  lllr  Traben.  Bnidir  Torbeitnfl 

30 

6 

6 

Vftter  Epileptiker.  Xutttt  hyittfisdi.  IBniet  Torbettraft.  Nennt 

nob  „Bandit". 

4.  Weder  Trinker  noch  von  Trinkent  itfeinineBl 

23 

6 

12 

Sehr  zurückhaltend  in  Beinen  An^Vfinften. 

25 

? 

Hat  nicbta  in  der  Schule  gelernt.  Ohne  Lberlegung,  lacht  ohn6 

Gnmd,  kennt  seine  ütaülie  nicht 

87 

? 

86 

Hat  auf  der  Sebule  idcbte  lemm  kfluiii.  Wenig  Entst 

III.  Yolksschnlkenntuisse. 

1.  Trinker  und  Ton  Trinkeru  fitammend. 

25 

8 

War  iu  der  Bess^rnngfsanstalt.   Weniff  Ernst. 

36 

6 

Sehr  reizbar.  Hydrocepbalie.  Spieler.  Bis  zom  20.  Jahr  Bettnftss^ 

28 

7 

BavfboU.  Tater,  BrUdn  Torbeatraft 

S9 

18 

Bis  znm  21.  Jahr  in  der  Benenugaamtalt  Wollte  sieht  lernen. 

Moialiacb  achiracbfliniüg. 

8.  Trinker,  nidit  tqu  Trinkern  etanuaend. 

23 

7 

Schwacher  Charakter;  UAt  sich  Tedeiten.  Schiecht  bc<,^aht. 

sa 

7 

Bauf> -  M    Sieht  mn  10  Jahre  ilter  am.  Die  franen  haben  ihn 

verdorben. 

27 

2 

Mit  17  Jahren  Typhns.  Zahlreiche  körperliche  Entartnngsseiehen. 

o.      iciiLiriuKcr,  uocr  vou  inuiioro  auviuiiicirj. 

20 

? 

Vom  Vater  zum  Stehlen  TeranlaÜL  Lebte  in  Unfrieden  mit  seinem 

eunngen  isnuur« 

SO 

SV 

Vi^  fi  TkliMin  ITvKnkiifiL  Iml  fliwiMi       ein  AnvA  TttilnV 

81 

3 

Mit  11  Jahren  verwaist.   Mutter  geisteskrank.  Entartet. 

85 

11 

Vater  hat  die  Familie  im  h^tich  gelassen.    £iu  Bruder  in  der 

Besserungsanstalt,  einer  vorbestraft. 

86 

7 

UnmlingUcbe  Ansknnft  Sehr  xnrttckhaltend. 

88 

5 

Bia  81  Jahren  in  der  Bessemngianatalt  Kennt  ednen  Vater  nidit 

4.  Weder  Trinker  nech  von  Trinken  itanmend. 

19 

8 

Verlor  den  Vater  mit  1  Jahre.  Hntter  gebar  nach  einem  T^phu 

3  taubstuiiim*  Kinder.    Der  Gefang^cne  war  älter  als  diese. 

28  1 

14 

2  mal  in  der  Besserangianstalt;  onTecbesserlicher  Entarteter. 

hinweisen,  so  muß  er  notwendigerweise  eine  entsprechende  technische 
Befähigung  besitzen.  Darum  wäre  es  höchste  Zeit,  zu  überlegeUj  wie 
man  ihm  dazu  Gelegenheit  geben  kann.  Wenn  aber  UntermiGhungs- 
lichter  diesem  Spesialgebiet  fernsteht»  ao  wftre  es  notwendig,  um  ihm 
seine  Verantwortlichkeit  zn  erleichtem  nnd  Jnstiziirtflmer  za  vennhidem, 
sich  an  den  Arzt  zn  wenden,  der  unter  der  Menge  der  Beschuldigten 
di^enigen  heranszosnchen  hat,  bei  denen  bestimmte  Symptome  mehr 
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oder  weniger  ansfrepi  if^ter  Art  den  Anlaß  zu  einer  sorgsamen  ärzt- 
lichen l'ntersucliuug  geben.  Es  liegt,  im  Interesse  des  Rnfs  der  Rechts- 
pflege ebensosehr  wie  es  eine  Pflicht  der  Loiorik  und  der  Huuiauitat  ist, 
nichts  zu  vernaclilääsigeu,  was  geeignet  ist,  soweit  das  überhaupt  mög- 
lich ist,  die  bedauerlich«!!  Jnstizirrtlliner  m  verhindern.'' 

Gabnieu  hat  keinen  scharfen  Unterschied  zwischen  den  Geistes- 
kranken und  Entarteten  gemacht;  zugunsten  dieser  letztem  hat  man 
diie  Minderang  der  Verantwortlielikeit,  eine  Minderung  der  Strafe  yer* 
langt.  Aber  da  die  Kriminalitftt  am  größten  zwischen  dem  18.  nnd 
20.  LebensiJabr  ist,  nnd  wenn  man  dabei  mitberUcksichtigt»  daB  die 
Entartnng  bei  den  Yerbrecheni  sehr  groB  ist,  so  moB  man  sieb  fragen, 
warum  man  nicht  im  groBen  Stile  versncht,  diese  Verbrecher  za  bessern 
oder  sie  außerstande  m.  setzen,  während  einer  unbestimmten  Zeit 
Schaden  anzurichten.  Warum  unterwirft  man  nicht  alle  die  jungen 
Verbrecher  und  besonders  die  mit  Neigung  zum  Rückfall  einer  be-' 
sonderen  Prllfiing:,  warum  stellt  man  sie  nicht  unter  besondere  Aufsicht, 
wenn  ernsthafte  Motive  uns  zur  i'berzeug-ung  zwingen,  daß  sie  nicht 
anders  können,  als  der  Gesellschaft  iinrl  moj-alisch  sicli  selbst  zu  schaden? 
Warum  vertraut  man  sie  nicht,  wenn  ein  metlizinisch-psyiholojrisches 
Examen  die  Notwendie^keit  einer  solchen  Überwachung"  erkennen  läßt, 
einer  Spezialanstalt,  einer  Art  vervollkommneter  iSchule  von  Elmii-a  an 
und  zwar  auf  eine  unbestimmte  Zeit  —  wenn  es  sein  maß,  wie  im 
Staate  Newyork  bis  zum  SO.  Jahre  —  um  den  Versuch  zu  machen,  ob 
es  nicht  glückt,  die  moralische  und  physische  Erziehung  nachzuholen? 

Diese  Schale  w&re  yon  einem  Irrenarzt  zu  leiten,  dem  ein  aus- 
gewähltes Personal  zur  Seite  stehen  mflßte.  Bei  einer  solchen  Art  der 
Belehrung  nnd  Erziehung  würden  sieh  die  bessern  Elemente  schnell 
von  den  sog.  Unverbesserlichen  nnd  am  schwersten  Entarteten  unter- 
scheiden. Diejenigen,  bei  denen  sich  eine  nachweisbare  erhebliche 
Besserung  zeigen  würde,  mOBten  dann  Gegenstand  besonderer  Auf- 
merksamkeit, besonderer  Fürsorge  werden.  Sie  würden  dem  Schutze 
und  dem  Wohlwollen  eines  Hilfsvereins  unterstellt  werden,  der  sie  für 
ihr  zukünftifres  Leben  vorbereiten  würde,  sie  im  Falle,  daß  die  Familie 
für  unfähig  oder  ungeeignet  erachtet  wurde,  in  eine  günstigere  Um- 
gebung brinp-en  würde.  Sie  wurden  überwacht  werden  müsspii.  damit 
man  sie  jeder  zurückbringen  könnte,  falls  sie  den  Erwai'tungeu  nicht 
entsprechen. 

Die  am  meisten  Entarteten  wuiden  dauernd  zurückgehalten  werden 
müssen.  Der  Staat  könnte  sie  nützlich  verwenden,  denn  es  kann  nicht 
schwierig  sein,  sie,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  wie  auf  den 
ErziehuDgszweck,  der  ungeheueren  Zahl  geistig  Schwacher  nnd  Idioten 
einzureiben,  die  jetzt  und  f&r  immer  in  Irren-  oder  Idiotenanstalten 
untergebracht  sind.  Auf  diese  Weise  würde  man  auch  eine  recht  groBe 
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Zahl  Arbeitsfaliifrer  findeo,  die  imstande  Tvären,  durch  ihre  Arbeit  so 
viel  zu  verdieiiHü.  als  der  Staat  fai  iLieii  üuterhalt  uuizuvveüden  hätte.^) 
Die  allerschlechtesten  Elemente  wurden  besonderen  Maßnahmen  zu 
nnterwerfen  sein. 

Man  macht  in  den  Irrenanstalten  wie  in  den  Gefängnissen  die  £r> 
fabrang,  daß  gewisse  Individuen  eine  Arbeit,  die  sie  einmal  gelernt 
haben,  sehr  gut  fertigstellen,  wenn  die  Arbeit  eine  rein  mechanische  ist 
Ja  zuweilen  arbeiten  sie  besser,  wie  normale  Menschen,  weil  ihr  Denken, 
das  nur  einer  beschränkten  Anzahl  von  Eindrttcken  zogängig  ist,  nicht 
leicht  abgelenkt  wird.  Oft  widmen  sie  sich  dieser  Arbeit  mit  ange- 
spanntester Aufinerfcsamkeit  und  finden  in  ihrer  Tätigkeit  eine  wohl- 
berechtigte  Genngtnung. 

Die  Unerziehbaren  und  Töllig  Blödsinnigen  wären  dann  die  einzigen, 
die  erhebliche  Kosten  verursachen  würden.  Die  Gesellschaft  wttrde  dbrigens 
wohl  gerne  zum  Unterhalte  dieser  Defektmenschen  beitragen,  um  vor 
ihnen  sicher  zu  sein,  wie  sie  es  jetzt  bei  den  anderen  Entarteten  tut. 
die  auf  ihrem  Wege  zufällig-  in  die.  Hände  eines  Arztes  gefallen  sind. 
Die  Vprmindemn.2:  ^^^^l'l  <ler  (ieHlngTiisinsassen  und  die  daraus 
folgende  Verminderung  der  Ausgaben  für  ihre  ^'e^l)fle^ng  und  für  die 
Gerichtskosten  würde  dazu  beitragen,  das  Gleichgewicht  der  Ausgaben 
wieder  herzustellen. 

So  würde  die  Gesellschaft  sich  selbst  schützen,  indem  sie  deich- 
zeitig diese  Unfflüeklichen.  ]?eistig  und  moralisch  zu  kurz  Gekoninienen, 
beschützen  würde,  und  würde  den  Schaden  veiringem,  den  Alkoholismus, 
Landstreichertom  und  Ausschweifungen  hervorrufen,  und  damit  auch 
das  Verbrechertum  selbst  Selbst  wenn  man  voraussetzt,  daß  der  Staat 
zu  außerordentlichen  Opfern  für  die  ersten  Einrichtungen  gezwungen 
wflrde,  die  zur  Besserung  des  Schicksals  der  Psychopathen  und  Ent- 
arteten unerläßlich  sind,  wQrden  Ton  diesem  Gesichtspunkte  ans  die 
sozialen  und  finanziellen  Kompensationen  zahlreich  und  erfreulich  genag 
sein,  abgesehen  auch  Yon  den  sonstigen  Yorzttgen.  Die  Polizei  und  die 
Geiichtsbehdrden  würden  von  einer  ungeheuren  Last  befreit  sein,  die 
Geffin^nisse  weniger  gefüllt,  Spitäler  und  Irrenanstalten  weniger  be- 
sucht, die  Asyle  für  Obdachlose  entvölkert. 

Der  Alkoholismus,  stärker  verbreitet  bei  den  Entarteten  als  bei 

der  gesunden  Bevölkerung,  würde  so  eine  erhebliehe  Herabmindernng 
erfii\hren,  und  damit  die  Sterblichkeit  verbessert,  die  Zahl  der  Waisen 
verringert,  deren  Verpflegnng  der  Gemeinde  und  dem  Staat  zur  Last 
fällt  usw.    Die  zahlreichen  Familien,  die  jetzt  wirtschaftlich  und 


In  Frankreich  bestehen  Irreuanstalten,  wo  durch  die  Arbeit  der  Geuteskranken, 
tintar  imm  kein  gwingorTeÜ  cm  in  üntartoten  gehOrt,  jiliTlicli  SaOOObii  WOOO  Mk. 
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moralisMsh  durch  ihre  antisozialen  IGtglieder  zugnmde  gerichtet  werden, 
würden  erleichtert  anfatmen  kOnnen  und  würden  in  Rnhe  und  nn^- 
ÜUirdet  genng  erwerben  kutanen,  nm  nidit  im  Alter  der  Annenpflege 
anheimfallen  zu  müssen.  Die  vielen  Millionen,  die  so  gespart  werden 
können,  würden  zur  Hebung  des  allgemeinen  Volkswohlstandes  dienen, 
wahrlich  eine  bessere  Verwendung  als  die  jetzige. 

Auf  Grund  des  Erörterten  glaube  ich  daher  zn  folgenden  Schlüssen 
kommen  zu  können:  1.  Im  Interesse  der  sozialen  Gesundheit  ist  es  not- 
wendig, daß  die  Behörden  alle  Kinder  überwachen,  die  geistig  zurück- 
geblieben sind,  sowie  diejenigen,  die  in  einer  verdorbenen  Unigebnn2: 
leben,  um  rechtzeitig  Sorge  tragen  zu  können,  sie  der  Obhut  der  Eltern 
zu  entziehen  und  in  einer  gesunden  und  anstündigen  Umgebung  unter- 
zubring'en.  2.  Junge  Leute,  die  geisticr  zurückgeblieben  oder  entartet 
sind,  und  die  infolge  der  Unregelmäßigkeit  oder  der  Sonderbarkeit  ihrer 
Aufführung  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  sich  gezogen  haben, 
werden  der  Gegenstand  eines  Berichts  an  die  Verwaltung,  im  NotfaUe 
einer  medizinisch-psychologischen  Untersuchung,  deren  Ergebnis  den 
Verwaltungsbehörden  und  wenn  nötig,  auch  den  Gerichtsbehörden  über- 
geben werden  muß.  8.  Wenn  erforderlich,  werden  diese  Minderwertigen 
sowohl  in  ihrem  eigenen  wie  im  Interesse  der  GeseUschaft  einem  medl- 
zinisch-pftdagogischen  Institut  anrertrant;  dieses  mufi  mit  allen  Ein- 
richtungen  versehen  sein,  die  zur  Brauchbarmachung  derer  dienen  können, 
bei  denen  sich  unzweifelhafte  Zeichen  der  psychischen  Entartung  finden. 
4.  Eltern,  die  sich  über  das  Betragen  oder  die  Intelligenz  ihrer  Kinder 
Sorgen  für  die  Zukunft  niaf^lsen.  haben  das  Eecht,  zu  verlangen,  daß 
ihre  Kinder  in  einem  medizinisch-pädagogischen  Institut  oder  in  einer 
besonderen  Anstalt  unteri^ebracht  werden,  so  laiiue  es  notwendig  ist, 
und  bis  ein  Bericht  des  Irrenarztes  die  Entlassung  iiir  zulässig  erklärt, 
ö.  Der  Gedanke  der  Sühne,  der  bei  den  psychisch  Entarteten  niclit  am 
Platze  ist,  muß  ersetzt  werden  durch  daü  Bestreben,  sie  zu  erziehen 
und  zu  bessern.  Die  Entarteten,  bei  denen  die  Frage  der  sti'afrecht- 
lichen  Verantwortlichl&eit  und  Zurechnungsfähigkeit  zwecklos  ist,  werden 
der  Fürsorge  der  Verwaltung  für  eine  unbestimmte  Zeit  anvertraut 
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14. 

Über  die  Behandlung  und  Unterbringuiig  psyoMsch 
abnonner  Ftaorgeiögliiige.^) 

y<m  Dr.  idmL  0«  Klafei 
Unktm  du  Bnnde&baq^MlMn  PtoviasUlMWUU  flbr  SpUeptladie  n  Fotadsm. 

Die  nachfülgeuden  Ausführungen,  die  der  Frage  der  Beliandluug^ 
und  ünterbring-unp:  psychisch  abiiormer  Fürsorgezöglinge  gewidmet  sind, 
haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  aus  der  psychiatrischen  Praxis  heraus 
von  den  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  psychisch  defekter  und  ab- 
normer FttTBorgezöglinge  zu  berichten.  Diese  Erfahrungen  entstammen 
den  beiden  Potsdamer  FtOTinzialanstalten  für  bildungsfähige  Idiote  und 
für  Epileptische»  die  beide  unter  firztUcher  Zieitnng  stehen,  and  die 
beide  unter  der  Zahl  ihrer  Kranken  eine  Reihe  von  Fttrsorgepfleglingen 
zn  beherbergen  pflegen. 

Seit  dem  Jahre  1901  sind  es  in  der  Idiotenanstalt  29  (21  mftnnliche 
und  8  weibliche)  und  in  der  Anstalt  ftr  Epileptische  19  (10  männ- 
liche nnd  9  weibliche)  FBrsoigezGglinge,  die  daselbst  behandelt  worden; 
gegenwärtig  sind  insgesamt  noch  31  davon  vorhanden. 

Die  untere  Altersgrenze  ist  mit  einem  3V«ji^lurjgen  Knaben,  einem 
tiefetehenden  Idioten,  g^eben,  während  die  obere  mit  dem  Abschluß 
der  verlängerten  Ffltaorgeerziehang  bei  Enreichang  des  21.  Lebensjahres 
zosammenfäUt 

Dieses  Material  ist  nun  keineswegs  eine  Kollektion  planmäßig  und 
nach  bestimmten  medizinischen  Gesichtspunkten  ftberwiesener  Fälle ;  die 
Mitwirkung  des  Arztes  war  hierbei  eben  eine  nur  zubillige  nnd  von 
Fall  zn  Fall  erfolgende.  Auch  ist  aus  ähnlichen  Umständen  iierans 
über  die  Abstammung,  die  Kntwicklnng  und  das  Vorleben  d^^r  Z<'>fi]b\-^fi 
nur  recht  wenig  bekannt,  wie  auch  die  Angaben  über  den  letzten 
Aufenthalt  derselben  nur  äußerst  lückenhaft  zu  sein  pflegten. 

Bezuglich  der  Abstammung  ist  zu  erwähnen,  da6  hier  zu  allermeist 
sozial  absolut  unzulängliche  und  oft  genug  ganz  verkommene  Lebens- 
verhältnisse obwalten.  Außereheliche  Geburt  ist  nichts  Seltenes;  in 
einem  Falle  ist  dsLS  aufgenommene  Kind  das  vierte  außerehelich  geborene. 
Sehr  hättflg  ist  Trunksucht  bei  den  Klteru  festgestellt ;  vielfach  bestehen 
bei  diesen  antisoziale  nnd  verlwecherische  Neigungen;  in  einem  Falle 
ist  die  Mutter  dreimal  wegen  Blntschande  bestraft.  Geisteskrankhdt 
ist  gleichfalls  vereinzelt  angegeben,  Schwachsinn  insbesondere  muß,  auch 


')  Nach  emem  auf  Jahresremmmliuig  4ei  PentacbeB  Yerein*  fOr  Ptycbivtri« 
■n  89.  April  1805  ia  Dresden  gehattenen  Tortnf  . 
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nach  dem  gelegentlichen  penOnliehen  Eindruck  der  Eltern,  des  öfteren 
angenommen  werden. 

Unter  den  Beweggründen,  die  zur  Anordnong  der  Fttrsorgeendehnngr 
geföhrt  haben,  ist  in  den  meisten  Fällen  Diebstahl  und  Kaub,  weiterhin 
Prostitation  und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  sodann  Roheitsvergehen, 
Brandstiftung  nnd  GtemeingefÜihrlichkeit  —  z.  B.  durch  Gefährdung  eines 
Eisenbahnzuges  —  angegeben. 

Nur  in  eini^^en  wenigen  Fällen  läßt  sich  eine  spezielle  Ursache  nicht 
erkennen;  es  liegt  hier  anscheinend  Ven\'abrlosuüg,  sittliche  Verkommen- 
heit und  Schwererziehbarkeit  im  allgemeinen  Tor.  Tllnstrierend  wirkt 
hier  die  Tatsaelie.  daß  in  einem  Falle  ein  Mädchen  schon  in  jttngen 
Jahren  znm  Schuapsgenuß  angehalten  wurde. 

Zugeführt  wurden  die  Fürsorgezöglinge  nur  vereinzelt  aus  ihren 
Familien  oder  aus  Pflegefamilien;  die  bei  weitem  größte  Mehrzahl  kam 
aus  Erziehungsanstalten,  Msgdalenenstiften,  Bettungs»  und  Korrigenden- 
hättsem. 

Fassen  wir  zunächst  die  in  der  Idiotenanstalt  untergebrachten  Für- 
sorgezöglinge, die  mit  ihrer  An&ahme  natttrlich  zu  „Pfleglingen^  werden, 
ins  Auge,  so  stoßen  wir  bei  einem  großen  Teil  derselben  auf  allgemeine 

konstitutionelle  Krankheiten:  Rachitis,  Skrofulöse.  Anämie  und  ererbte 
Syphilis.  Die  Mehi'zahl  bietet  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Degeneratioos- 
zeichen  dar,  die  hier  und  da  Verbrechertypen  markantester  Art  schaffen; 
auch  ist  Zurückbleiben  im  Längenwachstum  nichts  Seltenes*.  Verschiedene 
brachten  hartnäckigfe  Ekzeme.  Schuppeiiilechte  und  Trachom  mit.  uud 
als  besondere  BeiL'-abe  wiesen  einzelne,  selbst  aus  wohkenommierten  An- 
stalten übernommene  Fflej^ding-e  Kopfläuse  auf. 

Was  das  unmittelbare  Vorleben  dieser  PHeglinge  anbelangt,  so 
wissen  dieselben  aus  ihren  letzten  Aulenthaltsorten  last  durchweg  an- 
schaulich von  den  Strafen  zu  berichten,  denen  sie  daselbst  wegen  ihres 
Verhaltens  unterworfen  worden  sind,  uud  die  zumeist  in  der  Applikation 
körperlicher  Züchtigungen  bestanden  haben.  Und  wo  der  Mund  nicht 
gehörig  schildern  kann,  da  führt  die  Kehrseite  mit  den  mehi'  oder 
weniger  alten  Spuren  dieser  erzieherischoi  Ma£nafamen  eine  genflgend 
beredte  Sprache.  Die  Notwendigkeit  dieser  disziplinarischen  Ifittel  wird 
Yon  den  einzelnen  Anstaltsyorstehem  auch  immer  als  geboten  und 
prinzipiell  Yorliegend  angegeben;  wird  doch  beispielsweise  die  Abgabe 
eines  kleinen  Hädchens  in  die  Idiotenanstalt  gerade  damit  motiviert^ 
dafi  dasselbe  wegen  ihrer  schwächlichen  Konstitution  körperlichen  Strafen 
nicht  gut  unterworfen  werden  könne. 

Unter  allen  diesen  Fikrsorgepfleglingen  kann  man  im  allgemeinen 
zwei  Gruppen  unterscheiden,  je  nach  der  Äu6erung  des  Schwachsinnes,  der 
natürlich  bei  allen  nachzuweisen  war,  wenn  er  auch  nur  bei  einigen 
wenigen  die  Formen  des  vollen  Idiotismus  erreichte. 
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£s  ist  einmal  diejenige  Klasse  von  Scbwachsinuigen,  deren  Unzu- 
länglichkeit anf  allgemeinen  Defekten  und  Hemmnngen  des  VonteUmigs* 
und  Empflndungslebens  beruht,  bei  denen  damit  nur  wenige  und  daneben 
verlangsamte  Torstellimgen  gebildet  werden,  deren  AnffassangsrennOgen 
sehr  gering  ist,  ebenso  wie  ihre  Eonzentratlonsfthigkeit^  die  ohne  Ziel- 
Torstellnngen  dahinleben,  nnd  deren  innere  motorische  Antriebe  nur  wenig 
ausgeprägt  sind.  Es  sind  das  solche  Kinder,  die  interesselos  und  willens- 
schwaeh  erscheinen,  die  dem  Unterricht  und  den  erzieherische  Maß- 
nahmen nicht  nachzukommen  vermögen,  nnd  die  auf  äußere  Anregungen 
nicht  nur  mit  Gleichg-ültigkeit.  sondern  auch  nur  allzuh-icht  mit  T"'nlnst- 
gefülilen  und  weiterliin  mit  abwehrenden  Handlungen  rea^rieren  nnd 
somit  nur  allzuoft  den  Schein  passiver  Widersetzlichkeit  und  verstockten 
Trotzes  erwecken. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  es  mit  einer  Gruppe  solcher  Knaben 
und  ]\[ädchen  zu  tun,  deien  Vorstellunp^sleben  eine  ungleichm<1ßige, 
unharmonische  und  lückenhafte  Durchbildung  aufweist,  deren  Bewegungs- 
impiilse  aber  in  lebhafter  Weise  entwickelt  sind.  Wir  stoßen  dai)ei  bei 
diesen  auf  gleichfalls  ungleichmäßig  und  einseitig  ausgebildete  Kmp- 
findungs Vorgänge,  die  ohne  Beständigkeit  und  Tiefe  verlaufen.  Diese 
Schwachdnuigen  kennseiidmen  sich  nach  alledem  als  oberflächlich,  flüchtig 
und  haltlos;  sie  sind  zu  dauernder  und  geordneter  Arbeit  nur  schwer 
heranzuziehen,  zeigen  ein  leidenschaftliches  Gefühlsleben,  kraß  egoistische 
Triebe  und  neigen  zu  impnlsiven  und  zwangsartigen  Handlungen.  Gerade 
infolge  dieser  Eigentümlichkeiten  sind  diese  Schwachsinnigen  diejenigen 
Elemente,  welche  ohne  alle  klare  Rücksichtnahme  auf  die  Allgemeinheit 
beständig  gegen  Vorschrift  und  Ordnung  fehlen,  die  Enhe  und  Sicherheit 
beständig  stören  und  in  der  Befriedigung  ihrer  Neigungen  und  Triebe 
ihrer  Umgebung  lästig  und  gefährlich  werden. 

Leider  befand  sich  diese  letztere  Gruppe  in  der  Mehrzahl,  und  so 
kam  es  oft  dazu,  daß  Anstaltseiin ichtungen  mut\\illig  beschädigt  und 
zerstört  wurden,  und  Diebereien  an  dem  Eigentum  der  Anstaltsinsassen 
und  des  Pflej^fppersonals  waren  nichts  Seltenes.  Es  waren  abei-  auch 
Fälle  zu  vei-zeichuen,  die,  wie  das  Öifnen  der  Gashähne  an  versteckten 
Stellen  und  das  Anleihen  von  Feuer,  eine  große  Gemeiiigelahrlichkeit 
involvierten,  von  anderem  Unfug  und  übelen  Streichen  ganz  zu  schweigen. 
Bedenkenei  regend  waren  bei  diesen  unruhigen  l*lleglingen  auch  die  oft 
sehr  frühzeitig  und  in  großer  St&rke  auftretenden  geschlechtliehen 
Aspirationen,  die  durch  den  nahen  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  in 
der  Schale  und  bei  den  sonstigen  unyermeidlichen  Berührungen  im  An- 
staltsleben leicht  geweckt  und  gefördert  werden  muAten;  mutnelle  Onanie 
war  gerade  bei  den  männlichen  Fürsorgepfieglingen  eine  immer  wieder 
beobachtete  Erscheinung. 

Neben  solchen,  die  allgemeine  Minderwertigkeit  des  Vorstellungs- 
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und  GeftUdeliens  dfdnmw&tieranddii  Defekt-  und  Beizerscheinnngen 
kamen  anch  besümmte  isolierter  anftretende  StOnuigeii  nenrisser  Natur 
znr  BeobachtDDg,  wie  paYor  noctaznnSf  hysterisclie  Aiufallserscheiiiniigeii, 
wie  Heiserkeit,  Stottern  und  Aphasie,  und  schlieBlieh  auch  ^ileptische 
Insulte  in  Gestalt  Ton  Dämmerzuständen;  diese  letzteren  worden  gerade 
bei  dem  das  Prototyp  des  geborenen  Verbrechers  darstellenden  männ- 
lichen Ffirsorgezögling,  und  zwar  allem  Anschein  nach  zum  ersten  Male 
überhaupt,  beobachtet.  Hier  sind  auch  die  mit  einer  gewissen  Periodizität 
auftretendeu  Erre^ugs-  und  Verstiramnngsznstände  zti  erwälmeri,  auch 
solche  ängstlicher  Natur,  denen  gerade  die  aktiveren  Vertreter  dieser 
Schwachsinnsformen  unterworfen  wai-en.  und  die  hier  gerade  oft  p-eiiug 
das  Bild  leidenschaftlichen  Aufbegehiens  und  zorniger  Ungeberdigkeit 
annahmen. 

Ans  alledem  dürfte  unschwer  zu  ei'kenneu  sein,  daß  sieh  der  Be- 
hauillung  dieser  Pfleglinge  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellten. 

Die  neu  aufgenommenen  Pfleglinge  hatten  sehr  bald  das  Prinzip  der 
von  der  Anstalt  geübten  milden  und  nachsinnigen  Behandlung  erfaßt 
nnd  verhielten  sich  nunmehr  den  Weisungen  der  Pfleger  und  Ärzte 
gegen&ber  nicht  nnr  ablehnend,  sondern  gingen  dagegen  mit  offener  Wider- 
setzlichkeit und  mit  dreisten  und  höhnischen  Herausforderungen  an.  Eine 
gewisse  disziplinansche  Gewalt  mufite  demgegenüber  aufirecht  erhalten 
werden  und  läßt  sich  auch  bei  diesen  Jugendlichen,  bei  denen  doch 
immerhin  ein  mehr  oder  weniger  groBer  Rest  von  Erziehbarkeit  ttbrig 
bleibt,  gar  nicht  umgehen.  Sonst  wäre  ja  auch  schon  jedes  zurecht- 
weisende und  verwarnende  ^^'orl  zu  perhorreszieren.  So  kam  es  früher 
in  ganz  Yerzweifelten  Fällen,  bei  denen  die  allgemeine  Sicherheit  in  Frage 
geriet,  zu  vereinzelten  Sepaiierungen  oder  auch  Isolierungen  der  ertappten 
Übeltäter,  zumal  aus  dem  Grunde,  um  auf  die  harmloseren  an  und  für 
sich  so  leicht  betinflußbaren  und  zur  kritiklosen  Nachahmung  neigenden 
Schwaclisinuigen  und  Idioten  abschreckend  zu  wirken.  Es  muß  aber 
hervorgehoben  werden,  daß  diese  Isolierungen  keinen  irgendwie  nach- 
haltigen Efi"ekt  hatten,  und  daß  sie  auch  auf  die  Nichtbetioöeneu  keinen 
wesentlichen  Eindruck  ausübten,  so  daß  seit  Jahr  und  Tag  von  denselben 
Abstand  genommen  worden  ist  Wenn  sich  jetzt  die  Notwendigkeit 
disziplinarischer  Eingriffe  herausstellt»  so  gelangen  diese  in  der  Form 
einer  gelinderen  Freiheitsbeschränkung  durch  die  Verordnung  von  Bett- 
ruhe zur  Ausfbhmng. 

Es  zeigte  sich  jedenfalls  mit  bezwingender  Klarheit,  da6  zur  Be- 
gegnung  aller  der  angeführten  Schwierigkeiten  die  beständige  vor- 
beugende Berflcksichtigung  der  krankhaften  Anlagen  und  Eigentflmlich- 
keiten  dieser  Füi-sorgepfleglinge  die  Grundlage  der  ganzen  Behandlung 
sein  muEte.  Es  kam  darauf  an,  die  Eigenart  des  einzelnen  Individuums 
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genau  zu  eikennett^  die  periodisetoi  Erregungen  nnd  Vorstimmungen 
und  die  sonstigen  AnsDahmesnstiiide  rechtsseitig  absnfongen  nnd  den 
nngestilBien  Aifiaktaosbrftchen  nnd  Triebhaadlongen  in  der  Form  der 
Ablenkung  m  begegnen.  Uit  fenchten  Fadcnngen,  ancfa  wohl  mit  pro- 
longierten BAdem  md  vor  allem  mit  der  systematisdien  Bettbehandlnng 
liefi  sich  im  spesielleren  in  der  Begel  eine  gttnstige  Bednlliusnng 
erzielen. 

Daß  daneben  der  Hebung  des  AUgemeinbefindens^  wo  immer  dasselbe 
zu  wüii^rhen  übri«:  ließ,  alle  Sorgfalt  zugewandt  wurde,  bedarf  wohl 
kaum  besonderer  Betonung. 

Als  äns  vornehmste  Behandlungsmittel  aber  bewies  sich  auch  hier 
die  geregelte  Beschäftigung  und  die  geordnete  Arbeit.  Der  seit 
längerem  itir  die  Knaben  eingeführte  Handfertigkeitsunterricht  bot  hierzu 
die  beste  Handhabe.  Ein  recht  intelligenter  und  psychologischen  Fi  alen 
besonders  zugänglicher  Pfleger,  seinem  früheren  Berufe  nach  ein  Tischler, 
zeigte  sich  für  die  Übernahme  desselben  besonders  geeignet.  Zunächst 
wurde»  um  den  Anfang  zu  machen,  der  methodische  Lehrgang  einer 
Knabenhandarbeitsschnle  sur  Unterlage  herangezogen.  Es  zeigte  sich 
aber  sehr  bald,  daß  den  hier  Torliegenden  Ekfordemissen  damit  nicht 
gedient  war,  sondem  daß  auch  hier  der  Fä^chiater  den  jeweiligen  An- 
lagen und  Zuständen  der  Kinder  entsprechende  Pläne  und  Wege  zu 
wählen  hatte.  Insbesondere  mußte  das  mangelhafte  Konzentrierungs- 
vermögen und  die  abnorme  Ermüdbarkeit  eine  besonders  sachgemäße 
Berücksichtigung  finden.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ein  ganz  auf 
psychiatrischen  Anschauungen  aufgebauter  planmäßi^,'er  Unterricht  in 
Modellier-.  Papp-,  Schnitz-  und  Hobelbankarbeiteu  herausgebildet,  der 
mit  Bezug  auf  den  geordneten  Ablauf  der  Vorstellungen,  auf  die  har- 
monische Gestaltung  der  Empfinduugsvorgäuge  und  auf  die  Heraus- 
bildung der  Ziel  Vorstellungen  und  ^\'illensäußerungen  von  bestem  folge 
gewesen  ist.  Auch  dt-ahalb  hat  sich  dieser  Unterricht  su  Ije sonders 
bewährt,  als  die  betreffenden  Pfleglinge  —  und  es  sind  zu  allermeist  die 
FOrsorgepfleglinge  hier  beschäftigt  —  mit  der  erworbenen  Händegeschick» 
lichkeit  und  mit  der  möglichst  freien  Selbstbestimmung  bei  dei*  Wahl 
ihrer  Arbeiten  und  demnächst  auch  ihres  handwerksmäßigen  Bernfea 
als  gründlich  nnd  auch  vielseitig  Yoi^ebildete  Lehrlinge  in  die  einzelnen 
Handwerksstätten  der  Anstalt  eintreten  konnten. 

In  anderen  Fällen  wurden  diese  Knaben  mit  Garten«,  Feld*  und 
Stallarbeiten  beschäftigt,  die  Mädchen  zu  Hand-  und  Hansarbeiten,  snr 
Wäsche  nnd  zur  Schneiderei  herangezogen. 

Aneh  die  Schule  hat^  wie  hier  hervorgehoben  zu  werden  verdient^ 
in  einsichtiger  Weise  allen  diesen  Bestrebungen  auch  ihrerseits  Bechnnng 
getragen  and  dem  Arzte  in  erfreulicher  Erkenntnis  der  krankhaften  Zu- 
stände mit  Umsicht  in  die  Hand  zu  arbeiten  gesucht^  immer  mit  dem 
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Ziele  im  Auge,  den  Kindern  nicht  tote  Worte  und  leere  Formeln,  son- 
dern lebendige  Bilder  und  plastische  Begriöe  einzuverleiben. 

Unter  Berttcksichtignng  aller  dieser  Momente  hat  sich  eine  ganz 
wesentliche  Besserung  in  dem  Verhalten  der  Fürsorgepflegiiiige  noch  in 
den  ineiäteu  i^ällen  erzielen  lassen.  Jedenfalls  l&ßt  es  sich  nur  schwer 
begreifen,  wie  bei  der  grOBeren  Hebnahl  derselben  die  ansgeflbten 
körperlichen  Zflchtigungen,  die  ftbrigens  Terainxelt  die  Orense  der  lÜB- 
handlnng  nahe  bertäirten,  andi  nur  in  Fhtge  kommen  konnten.  Um  so 
sonderbaxer  mnß  diese»  Vorgehen  eradteinoi,  wenn  diese  Kinder,  wie 
es  in  einer  Beihe  Ton  FUIen  sn  konstatieren  war,  schon  in  den  ersten 
kurzen  Wochen  ihres  Aufenthaltes  in  der  Ersiehungsanstalt  mit  Schlägen 
traktiert  waren.  Es  steht  dies  doch  in  einem  argen  Widerspruch  mit 
der  „streng  individnalisierenden  Erziehungsmethode",  von  welcher  diese 
Institute  so  unaufhörlich  und  angelegentlich  zu  berichten  wissen. 

Natüriicherweise  ließ  sich  nicht  in  allen  F&Uai  eine  solche  Besserang 
konstatieren,  schon  deshalb  nicht,  weil  es  bei  so  manchem  Falle  zu  einem 
Stillstand  oder  auch  m  einem  Rückgange  der  vorhandenen  inteüek- 
tuelleu  und  f^enmtlichen  Kräfte  und  Anlagen  kam.  Es  ließ  sirh  aber 
weiter  mivh  bei  einzelnen  Individuen  von  einer  dauernden  Hebung  der 
moralischen  (Qualitäten  nicht  sprechen,  gerade  bei  solchen  nicht,  die 
intellektuell  beweglicher  und  findiger  erschienen.  Es  blieben  immer 
noch  solche  Unverbesserliche  uljrigj  denen  keinerlei  Autoritätsgefühl 
beizubringen  war,  und  denen  trotz  allen  Aufwandes  von  Mühe  und  Ge- 
duld die  Fähigkeit  zu  einer  andaneinderen  Sesdiftftigung  nicht  anerzogen 
werden  konnte.  Ab  nnd  zu  gelang  es  dnrch  längere  Bettbehandinng 
und  dadnrch,  daß  diese  unbeständigen  nnd  eigenmächtigen  Elemente  nn- 
nnterbrochen  einem  allein  arbeitenden  Pfleger  attacMert  worden,  die* 
selben  zngingUcher  und  trfttabler  zn  machen.  Wo  aber  anch  dieses 
Mittel  nicht  anschlng,  da  erschien  der  Wunsch  berechtigt,  gerade  mit 
Bflcksieht  auf  die  besseren  Elemente  diese  depravierten  Pfleglinge  einer 
besonderen  Abteilung  oder  Institute  zuzuweisen.  Es  würden  solche  An- 
stalten, in  denen  eine  strengere  Zucht  wohl  am  Platze  wäre,  demj^emäß 
VerwahrungsanstnltcTi  für  jugendliche,  unverbesserliche,  asoziale  und  anti- 
soziale minderwertige  Individuen  dnrstellen.  Aus  diesem  fa^t  organisch 
entwickelten  Bedürfnis  heraus  bietet  sich  jetzt  in  Potsdam  durch  die 
Bereitstellung  einer  solchen  Öonderanstalt  für  geistig  minderwertige  Fttr- 
sorgezöglinge  in  der  Tat  die  Gelegenheit  zur  Unterbringung-  jenei-  so 
schwer  zu  behandelüdeu  Kiemente.  Und  zwai*  ist  auch  in  dieser  Ausiait 
die  beständige  ärztliche  Oberleitung  gewährleistet 

Bezüglich  der  in  die  Anstalt  für  Epileptische  überwiesenen  För- 
sorgezügliuge  vermögen  wir  uns  kürzer  zu  fassen.  Es  handelte  sich  hier 
im  allgemeinen  um  ganz  ähnliehe  Verhältnisse  wie  in  der  Idiotenanstalt» 
um  80  mehr,  als  bei  diesen,  Ton  einigen  wenigen  Ansnahmen  abgesehen, 
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ebenfalls  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbarer  SchwacbBinn 
vorlag. 

Doch  gab  die  Epilepsie  diesen  Fällen  noch  immer  ihr  besonderes 
Gepräge.  Man  hatte  es  bei  ihnen  mit  besonderer  Beizbarkeit  za  ton, 
mit  großer  Labilität  der  Stimmung,  mit  Ausbrüchen  heftiger  nnd  anch 
äußerst  zornmütiger  Gernfttsmegnogen,  die  nnter  besonderen  Umständen 
in  tobsttchtigen  Zuständen  ihr  Ende  fanden,  nnd  insbesondere  noch  mit 
der  NeigODg  zum  Eomplottieren.  Anch  hier  mnßte  die  peychlsche  Be- 
handlung in  ihr  Recht  treten  nnd  hatte  besonders  die  Aufgabe,  alle 
eventuell  zu  einer  Erregung  führenden  Möglichkeiten  zu  beseitigen  nnd 
jede  unnötige  und  verkehrte  Beeinflussung  fernzuhalten.  Auch  hier  yer- 
mochte  eine  geschickte  und  bef^onders  auch  abwecbshmirsreichere  und 
den  Anlagen  des  Kranken  entgeg-enkommende  Beschäftigung  selbst  in 
desperaten  Fällen  nocli  günstige  Wirkungen  zu  erzielen. 

Unter  den  miiuniichen  epileptischen  Füisorgepfleglingen  riel  zum 
Teil  die  sehr  triihzeitig  erwachte  und  auch  recht  intensive  Neigung  zu 
geschlechtlichen  Betätigungen  auf;  bei  den  weiblichen  stand  eher  der 
Hang  zu  Diebereien  im  Vordergründe. 

Ein  besonderes  Interesse  verdienen  nnter  diesen  weiblichen  Individuen 
noch  6  Mädchen,  die  ans  einem  nnter  geistlicher  Leitung  stehenden  Magda- 
lenenstift  zngeftlhrt  waren,  nnd  die  geschlechtlicher  Exzesse,  Vaga- 
bondierens  nnd  Diebstahls  wegen  in  Fürsorgeerziehung  gekommen  waren. 
Bei  Tieren  nnter  ihnen  ließ  sich  ein  Schwachsinn  mittleren  Grades  nnd 
außerdem  ein  recht  reizbares,  empfindsames,  zu  rücksichtslosen  Ausfällen 
und  auch  Gewalttätigkeiten  i:ri::pndes  Wesen  feststellen,  das  in  einem 
Falle  noch  mit  pathologischer  Lügenhaftigkeit  yergesellschaftet  war. 

Nach  den  ärztlichen  die  Aufnahme  bedingenden  Attesten  bestand 
die  nerrfise  bzw.  geistige  Erkrankung  in  Neurasthenie,  Hysterie.  Hystero- 
Epilepsie,  in  epileptiformen  oder  aber  auch  reinen  epileptischen  Störungen. 
Aber  schon  die  Sammlung  dieser  verschiedenartigen  Diagnosen  und  noch 
mehr  die  unbestimmten  Belege  derselben  ließen  darauf  schließen,  daß 
dem  Arzte,  der  anscheinend  nur  selten  die  zur  Aufnahme  führenden 
Attacken,  Erregungs-  und  Tobsnchtsznstäude  selbst  beobachtet  hatte, 
über  die  Natur  der  obwaltenden  krankhaften  Erscheinungen  nur  sehr 
Hiaiigelhafte  und  ungenaue  Angaben  gemacht  sein  konnten. 

In  der  Potsdamer  Anstalt  machten  alle  diese  Mädchen,  die  übrigens 
in  einem  wenig  guten  Ernährungszustände  eintrafen,  einen  zunächst 
recht  unnatürlichen,  versteckten,  scheuen  und  heuclilerischen  Eindruck, 
nnd  nur  allmählieh  konnten  sie  zu  einem  fireieren  nnd  wahrhafteren 
Verhalten  hinflbergeftlhrt  werden.  Hierzu  trug  vor  allen  Dingen  der 
gnte  Einflnß  der  mit  ihnen  beständig  zusammenlebenden  nnd  zusammen- 
arbeitenden Pflegerinnen  bei,  zu  denen  sie  anch  gern  ein  auMchtiges 
Vertrauen  fiißten,  und  die  ja  ihrer  krankhaften  Eigensrt  ein  volles  Ver^ 
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stäBdnis  entgegenbring^en  konnten.  Der  Versuch,  sie  in  der  Anstalts- 
wasckküche  als  Arbeiterinnen  aiizu:jtellen,  war  auch  so  lauge  von  er- 
freulichem Erfolge,  als  sie  außerhalb  der  Arbeitszeit  noch  auf  den 
Erankenabteflmigeii  nntergebracht  waren.  Als  sie  aber  sdüielllieh  ans 
der  Anstaltspflege  entiassen  und  gans  dem  Kttehenpersoiial  einrangiert 
worden,  war  es  bald  mit  allen  gaten  YorsAtzen  dabin,  nnd  mehrere  Ent» 
weichnngen  und  auch  die  Wiederaufiiahme  des  fiiUiereii  Prostitiderten* 
lebens  war  die  Folge^ 

AnfUle  nerrSser,  l^sterischer  oder  epileptischer  Natur  wurden  bei 
diesen  Mftdchen,  von  einer  einzigen  nidimentfiren,  minntenUngen  Attacke 
abgesehen,  überhaupt  nicht  mehr  beobachtet.  Dagegen  wnBten  dieselben 
anschaulich  zu  berichten,  daß  sie  in  ihrem  früheren  Aufenthaltsorte  des- 
halb so  schwer  erkrankt  und  so  aufgeregt  wären,  weil  man  ihnen  da- 
selbst mit  Bußen  und  Beten  allzusehr  zugesetzt  hätte.  Die  beiden  ihrer 
Intelligenz  nach  durchaus  normalen  Mädchen  gaben  in  völlig  glaub- 
würdiger Weise  eine  packende  Darstellung  jener  pietistischen  Prozeduren. 
So  erzählte  die  eine,  daß  sich  eine  ^ößere  Anzahl  GefährtiniiPTi  unter 
der  Leitung  einer  Schwester  des  Abends  um  ihr  Bett  herum  zu  setzen 
pflegte  und  dann  anfs  eindiiiiglichste  zu  beten  und  zu  singen  beg'ann. 
Sie  wäre  dadurch  in  eine  so  heftige  seelische  Erschütterung  versetzt 
worden,  daß  sie  damit  schließlich  das  Bewußtsein  verloren  hätte.  Nach 
dem  Brwaehen  wäre  sde  in  SchweiJS  gebadrt  gewesen  und  hfttte  keine 
ToUe  Erinnerung  mehr  von  dem  Vorgang  gehabt  Diese  ^Bekehnmgen'* 
wären  öfter  wiederholt  worden,  sie  wäre  infolge  der  Erregung  dabei 
auch  in  die  Fenster  gegangen  und  hätte  sich  jedesmal  dadnrch  einen 
Anfall  angezogen. 

In  noeh  klarerer  Weise  gab  ihre  noch  intelligentere  GefiUirtin,  bei 
der  die  irrige  Diagnose  „Epilepsie"  am  sichersten  stand,  An&chlnft 
über  diese  „Bekehmngen''  in  eüiem  an  die  Oberpflegerin  gerichteten 

Schreiben.  „Wenn  man  es  überhaupt  Anfälle  nennen  kann,  so  war  es 
weder  Krämpfe  noch  Epilepsie,  sondern  Besessenheit.  Ich  war  2  Vt 
Jahre  im  Magdalenenstift,  und  das  ist  ein  bekehrtes  Haus,  d.  h.  nun,  ich 
möchte  sagen,  es  ist  mehr  als  christlich.  Das  Bestreben  der  Oberin  dort 
und  ijlx^rhaupt  Aller,  die  dort  am  Werke  stehen,  ist,  die  Menschen  zu 
übeizi  iigen,  daß  sie  ewig  verloren  gehen  müssen,  wenn  üiq  sich  nicht 
bekehren,  d.  h.  sich  als  einen  verlorenen  Sünder  anzuerkennen,  sich 
unter  das  Kreuz  und  das  Blut  Jesu  zu  steUen  und  ihm  das  ganze  Leben 
und  alles  was  man  hat  zu  weihen.  Es  bekehren  sich  ausschließlich  fast 
alle  dort  Da  auch  ich  davon  ergrili'en  war,  tat  ich  es  auch,  nun,  und 
da  kamen  die  Anfälle.  Ich  hatte  sie  uni^aabr  5  Wochen,  fast  alle  Tage 
2—3  maJ,  bis  ich  frei  gebetet  wurde.  Allerdings  waren  dabei  meine 
Nerven  ein  biechen  nmter  gekommen.  —'^ 

Von  diesen  Erfahrungen  wollten  die  yorUegenden  Ansfähmngen  be- 
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richten;  und  sie  dürften  zweifellos  erkennen  lassen,  daß  alle  die  nervösen, 
schwachsinnigen,  hysterischen  und  epileptischen  Knabtti  und  Mädchen 
erheblich  früher  schon,  als  es  geschah,  und  zam  Teil  schon  von  Tomhereiu 
in  die  Hand  des  Arztes  gsbOrt  hfttteii.  Yon  den  znletit  besproehenen 
mehr  ezzeptioneUen  FflUen  abgpeselien  nntsnclwideii  sich  die  ttbrigen  prin* 
zipiell  such  in  nichts  Ton  den  zahlreicbeii  anderen  in  den  beiden  An- 
stalten nntei^braebten  Pfleglingen.  Es  sind  Isranke  und  defekte  Xn- 
diyidaen  wie  diese  selbst  und  im  groBen  ganzen  anch  in  der  Behandlnngr 
nicht  schwieriger,  als  viele  andere  nicht  mit  der  Marke  der  Fürsorge- 
endehnng  bedachten  Gefährten.  Es  zeig^t  sich  hierin  eben  anch  wieder 
der  Nachteil^  daß  dem  Arzte  bei  der  Uuterbringang  schwer  erziehbarer 
Kinder  in  die  Fürsorgeerziehung  nicht  eine  entscheidende  Mitwirkung 
zugebilligt  wurde;  und  es  zeigt  sich  hierin  auch  deutlich,  wie  sehr  es 
in  einzelnen  Korrigenden-  und  Krziehongsanstalten  noch  an  der  nötigen 
ärztlichen  Beaufsichtigung  fehlt. 

Die  ßetrachtunir  aller  dieser  führt  nbfT  auch  zu  dem  weiteren  Er- 
gebnis, daß  der  Arzt  seiner  Aufgabe  an  den  krankhaft  veranlagten  und 
delekieii  Kindern  und  JuEfendlichen  mir  o-fiecht  werden  kann,  wenn  er 
allein  den  ganzen  Behandlungsplan  bestimmen  kann,  und  wenn  ihm  bezi^g- 
lich  aller  Kiuwirkuiigen  religiöser  Art,  bezüglich  der  Erziehung,  des  Schul- 
unterrichts und  der  Beschäftigung  die  ausschlaggebende  Stimme  zusteht. 

Das  kranke  Kind  gehört  dem  Arzte,  ebenso  wie  der  kranke  Er- 
wachsene dem  Arzte  übergeben  wird.  Auch  in  den  Inenanstalten  finden 
wir  Tiele  Indiridiien,  deren  körperliche  nnd  geistige  Aosbttdnng  noch 
nicht  abgeschlossen  ist^  nnd  die  in  zahlreichen  Fällen  den  Kerrlgenden- 
nnd  Erziehnngsanstalten  entstammen.  Bie  bloße  Unterscheidnng  dem 
Alter  nach  erseheint  ganz  irrelcTant^  znmal  ja  die  körperliche  nnd  geistige 
Ansbildong  anch  mit  dem  Abschlnfi  der  FftrsorgeN^ehnngr  noch  nicht 
abgeschlossen  erscheint  Bei  aUen  unseren  Fällen  handelte  es  sich  auch 
nicht  um  abgelaufene,  sondern  nm  beständig  wechselnde  Krankheitsbilder 
nm  ein  ganzes  Heer  schwer  zu  deutender  Symptome  und  um  Krank- 
heitf^prozesse.  die  ihrem  Verlaufe  nach  durchaus  nicht  immer  eine  sichere 
Vorherbestimmung  zuließen. 

Der  Pädagoge  kann  nur  immer  einen  Teil  des  kranken  IndividnimT^ 
in  den  Kreis  seiner  Betätigung  ziehen;  wollte  er  sich  des  ganzen  Kranken 
bemächtigen,  so  müßte  er,  wie  das  ja  auch  von  einzelnen  Männern  früher 
geschehen  ist.  noch  nachträglich  dem  medizinischen  Studinm  zuwenden 
und  selber  Arzt  werden.  Daß  seinen  eizieherischen  und  unterrichtUchen 
EänflQssen  immer  noch  ein  weites  und  auch  selbständiges  Gebiet  einzn- 
liLnmen  ist,  mnß  natürlich  zugestanden  werden.  In  keinem  Falle  wird 
ja  der  Arzt  die  Mitarbeit  der  Kirche  nnd  Schule  entbehren  wollen, 
znmal  die  in  der  Regel  geftbte  Hingabe,  Nachsicht  nnd  Geduld  dieser 
Erzieher,  Lehrer  nnd  Geistlichen  volle  Anerkennung  verdient. 
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Die  Unterbringung  psychisch  abnormer  und  unverbesserlicher  Für- 
sorgezöglinge in  besonderen  Anstalten,  voTon  die  vorausgegangenen 
Darlegungen  ja  schon  berichten  konnten,  yerdient  seitens  der  Ärzte 
aber  aaeh  deshalb  noch  ein  besonderes  Interesse,  als  mit  der  Begründung 
solcher  Verwahranstalten  ja  dem  Verlangen  nach  besonderen  Zwischen- 
anstalten für  psycfao^thisch  minderwertige  Verbrecherische  entgegen- 
gekommen wird. 

Die  Pädagooren  nehmen  allen  diesen  Forderongen  gegenüber,  den 
Arzt  an  die  Spitze  derSchwachsinnigenanstalten  und  auch  der  besprochenen 
Verwahranstalten  zu  stellen,  eine  schroff  ablehnende  Haltung  ein,  wie 
die  vorjährige  Stettiner  Konferenz  für  das  Idioten-  und  Hilfssphnlenwpsen 
gezeigt  hat.  Gipfelte  doch  deren  an  die  Reichs-  und  Bundesregierungen 
gerichtete  Kesolution  in  der  Forderung,  all  die  abnormen  und  schwach- 
siunigen  Ju^endliclien  dem  Ressort  der  Mediziualaugelegeuheiten  über- 
haupt zu  entziehen  und  dem  der  Unterrichtsverwaltung  zu  überweisen. 

Das  heißt  nun  freilich,  das  kranke  Kmd  mit  dem  Bade  ausschütten, 
nnd  heißty  dem  Gesetze  vom  11.  Juli  1891  ein  Bein  stellen. 

Man  hat  das  nene  Jahrhnndert  das  Jahrhundert  des  Kindes  genannt: 
An  den  Ärzten  nnd  F^chiatem  wird  es  sein,  dafür  zn  sorgen,  daß  es 
auch  zn  einem  Jahrhnndert  des  kranken  Kindes  werde. 


15. 

Über  die  biologisohe  Batstehmig  dea  Verbreohens.^) 

Von  Prof.  Dr.  med.  Qaetsno  AaglolelUii  in  Nocera  Inferiore. 

Die  Wissenschaft  oder  vielmehr  das  biologische  and  soziale  Stadium 
des  Verbrechens  datiert  seit  dem  Tage,  da  man  begann,  die  Bedingungen 
zu  erforschen,  unter  welchen  ein  Verbiechen  '/ristande  kommt.  Die 
Gleichheit  der  psydiologischen  Verfassune-.  die  }  ähig-keit.  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Handlung  beo-ehen  zu  können,  wurde  vorausgesetzt:  so 
konnte  die  Tatsache,  daß  ein  Individuum  eine  von  den  moralischen  und 
sozialeu  Gesetzen  als  verbrecherisch  angesehene  Handlung  begeht,  nur 
als  die  Folge  seiner  freien  A\ illensbestimmung  betrachtet  werden;  eine 
andere  Eikllrang,  ein  psychogenetischer  Mechanismus  war  ausgeschlosseUi 
Als  man,  indessen,  im  Einklang  mit  dem  allgemeinem  Zug  der  Wissen- 
sehall» begonnen  hatte,  die  Ursachen  aller  Erscheinungen  zu  erforschen, 
&nd  man  auch  als  Ursache  der  menschlichen  Handlungen  exogene  und 
endogene  Bedingungen.   So  entwickelte  sich  die  Wissenschalt^  die  man 
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zuerst  Kriminalanthropologie  »auute.  Dieser  Namen  erklärt  sich  aus 
der  ersten  Richtung  diesei'  Untersnchimgeii.  Obgleich  da«  Wort  Anthro- 
pologie eigentlich  das  Sindinm'  d€8  Menschen  im  weitesten  Sinne  bedentel^ 
hat  doch  der  Spradigehranch  diese  Bezeichnung  enger  begrenzt;  sie 
umschlieftt  jetzt  hauptsächlich  die  morphologischen  Untei«nchnngen,  yor 
allem  die  Kianiologie  des  Menschen  im  allgemeinen,  seiner  Bassen,  Ab- 
arten nnd  Veränderungen  im  besonderen,  la  der  ersten  Zeit  wurde 
hauptsächlich  die  morphologische  Seite  studiert;  man  wollte  in  dem  Ver^ 
brecher  einen  Typus  finden,  der  durch  das  Gesamtbild  seiner  anatomischttk 
Merkmale,  die  teils  im  Leben,  teils  nach  dem  Tode  nachweisbar  waren, 
von  dem  normalen  Menschen  verschieden  sein  sollte.  Ohne  den  Wert 
der  Degeiiprationszeichen  in  Abrede  zu  stellen,  wandte  sich  dann  weiter- 
hin das  Interesse  dem  mane^elnden  psychischen  Gleichgewichte  zii;  das 
Studium  des  Verbrechers  wurde  aus  einem  wesentlich  anthropologischen 
ein  vorwiesrend  psychologisches.  Der  Ersatz  des  umfassenden  Wortes 
Kriminaiaiithropologie  dui'ch  den  der  Kiiiniiialysjchologie  war  vielleicht 
überflüssig;  aber,  da  er  zur  Tatsache  geworden  ist^  so  muß  auf  das  Vor- 
herrschen der  psychologischen  JUchtiing  besonders  hingewiesen  vefden. 
Ein  Vorherrschen»  das  aber  die  Untersnchnngen  der  körperlichen  Er- 
Bcheinnngen  durchaus  nicht  ansschliefit 

Damit  tritt  aber  das  Problem,  ob  ein  oder  mehrere  Verbrechertjpen 
bestehen,  und  wie  sie  zu  deuten  sind,  ebenso  in  den  Hintergrund,  wie 
die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  der  Natur  des  Verbrechers  mit  den 
anderen  Formen  von  Degeneration  und  Krankheit,  und  man  kehrt  zu 
der  wichtigsten  Aufgabe  zurflck,  den  Hauptgegenstand  der  modeinen 
Kriminologie  zu  studieren. 

Es  wäre  sehr  einfach  und  bequem,  wenn  man  die  ganz*'  Anonjalie 
der  Verbrecher  auf  den  Mangel  oder  »lie  T'nznläne-lichkeit  der  moralischen 
Empfindung  zurückführen  küiinte;  aber  der  Ausdruck  ist  zu  weit  und 
zu  unbestimmt  gej^euüber  der  ^lannigfaltigkeit  der  Erscheinungsarten 

des  Verbiecliers  und  des  Verbrechens. 

Der  Begriü  dessen,  was  ein  Verbrechen  ist,  stallt  ebensowenig  wie 
der  Begriff  von  Moral,  von  Keclit  und  Unrecht  ein  für  allemal  fest.  So 
hat  es  Zeiten  gegeben,  in  denen  der  Totschlag  eines  ^lunues  als  erlaubt, 
ja  geradezu  als  ein  Speichen  von  Kraft  und  Mut  angesehen  wurde.  An- 
deutungen dayon  finden  sich  noch  heute  in  der  Auffassung  des  Duells 
und  in  den  Vorgängen  im  Kriege.  Die  Achtung  vor  dem  Eigentum 
anderer  ist  ein  sp&tes  Ergebnis  der  sozialen  Entwicklung.  Am  anf'^ 
fSUigsten  zeigt  sich  die  Wandlang  der  Anschauungen  in  der  Beurteilung 
der  Sittlicbkeitsrerbrechen.  Die  brutalste  und  häufigste  Form,  die  Ver- 
gewaltigung, war  lange  Zeit  hindurch  so  allgemein,  da6  wir  eine  Nach- 
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alunmig  der  Anwendung  von  Gewalt  und  Ranb  noch  honte  in  den  Tran- 
zoremonien  mandier  TOIker  finden.  Die  Frostitiition  hat  Ivage  Zeit  alt 
dne  priesterliche  Weihefaandltuig  gegolten,  ünd  endlich»  am  diese 
keineswegs  YoUstftndige  AnMfalnng  zn  beschließen,  sei  nur  noch  auf 
die  politischen  Verbrecben  hingewiesen.  Wie  viele  Handinngen  finden, 
je  nach  dem  Standpunkte  des  Beurteilenden,  eine  ganz  verschiedene 
Wertschätzung?  Wie  ganz  anders  ist  oft  das  Urteil  der  Geschichte  als 
das  der  Zeitgenossen,  und  wie  viel  hängt  nicht  oft  von  dem  Erfolge  ab? 

Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Begriff  des  Verbrechens  nicht  genau 
zu  umschreiben  ist,  daß  zwischen  verbrecherischen  und  nichtverbreche- 
rischen Handlung*en  so  wenig  eine  scliarf»^  Gn-nze  besteht  wie  zwischen 
Recht  und  Unrecht,  Kriaubteni  und  Unerlaubtem.  Und  weiter  muß  es  des- 
halb als  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  daß  verbrecherische  Hand- 
lung-en  nur  von  solchen  Menschen  begangen  Averden,  die  sich  durch  ihre 
psychische  und  kör])erliche  Veranlagung  in  jeder  Hichtun^  und  unver- 
kennbar von  allen  a!idcrt*n  unterscheiden.  gibt  keine  Grenze  zwischen 
Ehrlichen  und  Unehrlichen,  Noinnalen  und  Verbrechern;  damit  wird 
endlich  auch  die  Anlfiissnng  hinfällig,  daft  Her  Verbreeher  als  ehi 
Exemplar  einer  anderen  Basse  anzusehen  sei,  dem  Wilden  oder  einem 
Torgeschichtlichen  Menschen  Torgleichbar,  der  dnrch  ein  Wunder  der 
Pathologie  in  die  Mitte  einer  zivilisierten  nnd  fortgeschrittenen  Mensch- 
heit yersetzt  ist 

Die  Eandlnng  dessen,  der  ans  beleidigtem  Ehrgeföhl  den  Liebhaber 
der  Fraa  oder  seine  Fran  tOtet,  steht  dem  allgemeinen  Empfinden  nicht 

völlig  fem.  Und  zwischen  dem  Bergbewohner  Calabriens,  der  den 
Zerstörer  seines  häuslichen  Glücks  aus  dem  Hinterhalte  erschießt,  dem 
sizilischen  Bauer,  der  sich  auf  seine  Art  rächt,  und  endlich  dem  Pfanne 
der  angesehensten  Kreise,  der  im  Duell  mit  der  Pistole  in  der  Hand 
seine  Ehr^'  wieder  herstellen  zu  können  glaubt,  besteht  psycholojrisch 
kein  allzuf,n  oßer  Unterschied.  Von  dem  normalen  Menschen  tUhreii  zald- 
lose  Zwischeng'liedei-  bis  zu  den  Typen  schwerster  Dejreneratiou.  die 
LoMBRoso  mit  den  Wilden  verfrlHeht  und  für  atavistische  l'iickschiaß-s- 
tyi>en  hält.  LoMnuosos  Lehre  darf  nur  so  aufgefaßt  werden,  daß  nicht 
alle  Verbrecher  die  p.sychologischen  und  erst  recht  nicht  alle  die 
morphologischen  CSiarakteristika  darbieten.  Man  vei^sse  nicht,  dafi 
die  schwer^^'iegendsten  Degenerationszeichen  nnd  die  höchste  Ausbildung 
des,  wenn  ich  mich  so  ansdrttcken  darf,  Verbrecherideals  sich  nicht  stets 
bei  den  schwersten  Verbrechern  finden,  nnd  da£  umgekehrt  die  Ab- 
wesenheit aller  Stigmata  kein  einwandfreies  Leben  Terbilrgt  Wir  finden 
oft  genug  eine  Anhäufung  von  Degenerationszeichen  bei  Menschen,  deren 
Kriminalität  ich  eine  extensive  genannt  habe,  weil  sie  zwar  zahl» 
reiche,  aber  stets  nur  geringfügige  Verbrechen  begehen,  während  die 
iRüdesten  Verbrechen  vielfach  von  Leidenschaftsverbrechern  begangen 
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werden,  die  fast  ftei  you  Degeneratioii  sind.  Es  besteht  kein  genauer 
ParftUelismns  zwischen  Kriminalität  and  Degeneration.  Wir  finden  die 
schwersten  Formen  der  D^eneration  beiVerbrechem  nnd  Geisteskranken, 
andrerseits  aber  anch  in  den  GefiUignissen  Individuen  mit  normaler 
Litelligenz.  die  völlig  frei  von  Entartungszeichen  sind. 

Gibt  es  überhaupt  eine  spezifische  Entartung  der  Verbrecher,  oder 
sind  sie  einfach  Degenerierte  unter  Degenerierten  und  allen  anderen 
Degenerierten  gleich?  Es  scheint  ausgeschlossen,  absolut  charakteristische 
morphologische  Merkmale  für  den  Verbrecher  festzustellen;  die  Gesamt- 
heit der  Merkraaln  kennzeichnet  im  Grunde  nichts  anderes  als  einen 
minderwertigen  '!y[»ü.s  von  Menschen,  die  körperlich  und  geistig  zurück- 
geblieben sindj  die  Verbrechen  begehen  können  aber  nicht  Verbrechen 
begehen  müssen.  Wir  finden  die  Merkmale  des  kriminellen  Charakters 
auch  bei  Entarteten,  die  keine  Yorbredten  begehen.  Wir  sehen,  mit 
anderen  Worten,  anf  dem  Boden  der  Entartung  die  Terschiedenartigsten 
Erscheinungen  sich  entwickeln,  den  Irrsinn,  die  Prostitntion,  den  Selbst- 
mord and  das  Verbrechen,  aber  wir  sind  anfierstande,  zu  erklären, 
warum  sich  in  dem  einen  Fall  die  eine,  in  dem  anderen  eine  ganz  andere 
Form  der  Entartung  zeigt,  wir  wissen  nicht,  ob  es  verschiedene  Formen 
der  Degeneration  sind  oder  ein  einheitlicher  Prozeß,  der  sich  nur  je 
nach  dem  Boden  und  der  individuellen  Veranlagung  verschieden  entwickelt 

Die  Behauptung,  das  Verbrechen  sei  eine  Erscheinung  der  Ent- 
artung, besagt  also  nicht  viel  und  fördert  das  psychologische  Verständnis 
der  Erscheinung  wenig.  Darum  habe  ich  schon  früher  auf  den  geringen 
Nutzen  hingewiesen,  den  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  die 
Feststellnng  irgendwelcher  Auswüchse  und  vorspringender  Nähte  des 
Schädels  hat.  Das  konnte  nützlich  sein  und  wars  so  lange,  als  es  galt, 
sich  gegen  diejenigen  zu  wenden,  die  in  den  Verbrechen!  normale 
Menschen  sahen,  die  aus  eigenem  freiem  Willen  Verbrechen  begingen. 
Heute  hat  das  wenig  Zweck  mehr,  und  die  Nachweisung  neuer  Degeue- 
rationszeichen  erscheint  ate  ehie  tkberflflssige  Arbeit  Das  Problem  ist 
ein  anderes  geworden  und  damit  auch  die  wissenschaftliche  Angabe: 
auf  den  Grund  der  Seele  zu  dringen,  den  feinsten  seelischen  Begangen 
nachzuspfiren,  um  die  Entstehung  eines  Verbrechens  zu  begreifen. 

Die  Entartung  ist  die  gemeinsame  Grundlage  des  Verbrecher- 
tums und  der  geistigen  Erkrankungen.  Man  hat  aus  praktischen  Gründen 
vielleicht  die  Unterschiede  zwischen  den  angeborenen  und  erworbenen 
Anomalien,  zwischen  konstitutionellen  Zuständen  und  krankhaften  Pro- 
zessen, die  sich  auf  degeneratiyer  Grundlage  entwickeln,  schärfer  betont, 
als  richtig  ist  Es  bestehen  zwischen  den  beiden  Erscheinungsformen, 
der  ei-worbenen  und  angeborenen  Entartung,  Übergänge  und  Weclisel- 
beziehungen,  die  beweisen,  daß  es  zwischen  ihnen  keinen  Unterschied 
von  tiefgreifender  Bedeutung  gibt 
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Der  Geisteskranke  steht  dem  Verbrecher  nahe;  es  gibt  Verbrecher 

aus  ftrif]^pbr)ieiier  Anomalie  des  Charakters  mü  Temperaments,  wie  es 
Verbivi  iuM  gibt,  die  infolge  geistiger  Störung  dazu  werden.  Aber  es 
empfieljlL  .sich,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Impulsivität  des  Vt^rbrechers 
nicht  etwa  stets  mit  der  des  Epileptikers  identisch  ist;  nicht  jede 
geistige  Erkrankung  führt  znm  Verbrechen,  und  ebenso  erzeugt  nicht 
jede  krankhafte  Veranla.siuug  einen  Hang  zum  \'erbrechen.  Es  gehört 
also  offenbar  noch  das  spezifische  Element  eines  verbrecherischen 
Charakters  dazn. 

Nun  ist  behauptet  worden,  dieses  Element  sei  in  dem  Fehleu  uder 
der  Zeirtttung  des  moralisehen  Sinnes  zu  soeben.  Dieser  Auscbauung 
gegenftber  ist  zu  erwägen:  Gibt  es  'wirklieh  einen  moralischen  Sinn 
nnd  kann  man  annehmen,  daA  er  isoliert  erkranken  oder  in  der  Ent- 
wieklnner  xurttckbleiben  kann?  Unser  Zentralnerrensystem  ist  ein 
Organ,  dessen  Tätigkeit  unter  einheitlichen  Gesetzen  steht»  nnd  das 
nicht  anf  der  einen  Seite  als  normal,  auf  der  anderen  als  krank  ange- 
sehen werden  kann.  Wer  genau  beobachtet,  wird  bald  feststellen,  daß 
die  moralisch  Schwachsinnigen  auch  geistig  zurückgeblieben  sind,  und 
daß  auch  die,  deren  Intelligenz  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  glänzend 
eischeiut,  des  klaren  Urteils  ermangeln. 

Bekannt  ist  die  Theorie  der  sog.  Stratifikation  des  Charakters. 
Nach  ihr  stellt  sich  eine  psychisch-soziale  Persönlichkeit  als  ein 
Produkt  mannigfaltigster  erblicher  Kiiiflüsse  dar,  mit  denen  sich  per- 
sönliche Pvigenart  inid  die  Eigenschatten  der  ganzen  Zeitepoche  misclien. 
Es  ist  ja  eigentiicli  selbstverständlich,  daß  wir  die  befruchtende  Wirkung 
Jahrhunderte  alter  Kultur  in  uns  tragen,  ohne  die  ein  meiusclilicher 
Fortschiitt  undenkbar  ist  Die  neuen  Errungenschaften  gestalten  die 
ererbten  Wei-te  um  und  verbessern  sie.  Wie  nach  Häckels  Ansicht 
die  Ontogenese  nur  eine  Wiederholung  der  Phylogenese  ist,  so  zeigt 
auch  die  Entwicklung  der  psychischen  PersCnlichkeit  zuerst  die  ata- 
vistischen und  instinktiven  Neigungen,  während  das  Werk  der  Er- 
ziehung darin  besteht,  die  VorsteUungen  zu  wecken  und  auszubilden, 
die  wir  als  den  wertvollen  Gewinn  der  sozialen  Entwicklung  betrachten 
dürfen.  Und  da  die  letzterworbenen  Vorstellungen  am  wenigsten  fest 
haften,  besteht  bei  ihnen  auch  die  grüfite  Gefahr,  durch  äußere  Ein- 
flüsse vernichtet  zu  werden.  Die  ganze  Welt  der  Ethik,  der  al- 
truistischen Gefühle  und  des  altruistischen  Denkens  zeigt  schon  bei  dem 
normalen  Individuum  die  verschiedenartigsten  Entwicklungsstufen 
höchste  Ausbildung  finden  wir  nur  bei  wenigen  Personen,  und  innerhalb 
ganzer  VolksstÄmme  fehlt  es  in  vielen  Kreisen  daran  n(jch  vollständig. 
Eine  geistige  Erkrankung  zerstört  diese  wenig  festgewurzelten  höchsten 
psychischen  Vorstellungen  zuerst,  und  der  Kranke  wird  so  ein  asoziales 
Wesen.  Was  bei  ihm  erst  zerstört  werden  muß,  kommt  bei  angeborener 
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Minderwercliskeit  irar  uicht  zur  Enlwickluug.  Fehlt.  i>  nach  den  Lebens- 
bedingungen des  Individuums  vollständig  oder  ^ve^]^el  voil.ständig,  das 
altruistische  Empfindun^sverniögeu,  so  haben  wir  bald  Psychopathen 
vor  Ulis,  bald  einfach  verbrecherische  Charaktere. 

Bei  den  Verbrechern  finden  wir  die  unznlängliehe  Kntwickiun? 
moralisclien  l^nplindens  am  hiluligsten,  aber  mdii  nnr  bei  ihnen.  Es 
ist  mancher  auf  dem  Gebiete  defekt,  der  nie  ein  Verbrechen  begeht.  Es 
geh(>rt  dazu  noch  eine  aktive  Neigung,  anderen  Böses  zu  tun  und  die 
eigenen  Wttnsche  und  loslinkte  aof  Kosten  anderer  zu  befriedigen. 
Die  Instinkte  mfissen  außerdem  eine  gewisse  Stärke  haben.  Der  ge- 
borene Verbrecher,  der  dem  Ton  Loubboso  besehilebenen  anthropolo' 
gischen  Typos  entspricht^  2e!gt  seine  soziale  Unbrauchbarkeit  schon  ron 
frühester  Jngend  an.  Dnfidgsam,  frech  g^n  die  Eltera,  deren  Einflaft 
er  sich  früh  entzieht,  findet  er  bald  Anschluß  an  schlechte  Gesellscliaft, 
an  Tagediebe  und  Landstreicher,  liegt  andauernd  im  Wirtshaus  und  in 
Bordellen.  Boshaft  nnd  brutal  gegen  Schwächere,  ungeschickt  zu  jeder 
ordentlichen  Arbeit,  beansprucht  er  von  anderen,  besonders  von  seineii 
A n gehör] f^en.  die  Mittel  zur  Hefriedig:unp:  seiner  ^^'iinscheJ  wird  Zulialter, 
der  auch  niclit  davor  zurückscheut.  .seine  Geliebte  nnd  selbst  seine  FYau 
zu  prostitniiTeii.  Manclie  werden  gleich  von  vornherein  gefährliche  Ver- 
brecher, Aieiscrsteeher  und  Mörder.  So  kannte  ich  einen  Knaben  von 
12  Jahren,  der  aber  jünger  aussah,  klein,  untei  s(;tzt.  dick,  mit  lebliaflem, 
durchtriebenem  Blick.  In  der  Familie  zeigte  er  sich  frech,  unbelehrbar, 
unstet  Eines  Tages  macht  er  an  einem  Kinde  von  5  Jahren  einen 
piderastischen  Yersncb,  virft  es  dann  in  ein  in  der  Nähe  befindliches 
Flikfichen,  wo  es  ertrinkt  Dann  kehrt  er  ruhig  zu  seinem  Spiel  zurück. 
Er  leugnet  alles  und  bleibt  während  der  Untersuchung,  Tor  Gericht  und 
in  der  Irrenanstslt  bei  dieser  Taktik,  gleichzeitig  kriechend  und  unter- 
würfig, wie  sich  die  meisten  Verbrecher  denen  gegenüber  benehmen,  die 
auf  ihre  Entlassung  Einfluß  haben. 

Andere  durchlaufen  sozusagen  die  ganze  Laufbahn  des  Verbrechers. 

Sie  beginnen  mit  kleinen  Betri'ig-ereien,  mit  harmlosen  KOrpemrletzungett. 
Im  Oeföngnis  schließen  sie  Freundschaft  mit  Personen  gleicher  Art  und 
ei^änzen  ihre  Kenntnisse  in  der  Kunst  Verbrcclien  zu  begehen,  ohne 
den  Gerichton  in  die  Hände  zu  fallen.  Je  nacli  der  Gesellschaft,  in  die 
sie  {geraten,  kommen  sie  dann  zu  immer  schwereren  Verbrechen,  zu 
Raub  und  Mord,  oder  sie  bleiben  bei  ihrer  Neigung  zu  harnilo.srien  De- 
likten und  fühlen  ein  soziales  Parasitenleben.  Bei  manchen  finden  sich 
alle  Arten  des  Verbrechens,  Mord,  Diebstahi,  Mützucht  manche  begehen 
nur  lioheits-,  manche  nur  Eigentums-,  andere  nui-  bittlichkei tsver- 
brechen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  diese  besonderen  Abarten  genauer  zu 
kennzeichnen,  ihnen  allen  ist  der  Zug  eigen,  den  ich  als  den  aktiven 
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Hang  za  Verbrechen  bezeichnet  habe.  Anderen  geistig  and  moniisch 
Minderwertigen  fehlt  dieser  aktive  Zog,  andere  za  schädigen,  und  sie 
sind  daher  fttr  die  Gesellschaft  ziemlich  nngefilhrlieh.  Tftglich  sehen 
wir  sozial  Unbranchbare^  die  sich  vergeblich  im  Kampfe  nms  Dasein 
abmühen,  überall  Schiffbrach  leiden  nnd  damit  enden,  der  Gesellschaft 
zur  Last  za  lallen,  als  Insassen  eines  Armen-  oder  Siechenhaases. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Grnppen  liegt  in  der  Impnlsivität, 

die  bei  dem  einen  fehlt,  b  i  dem  andern  zu  groß  ist  Bei  den  Blats- 
verbrechern  kann  sich  diese  Freude  an  dem  Anblick  der  Leiden  anderer 
bis  zur  Höhe  sadistischer  Empfindungen  steigern.   Bei  den  Eigentums- 

Verbrechern  beschränkt  sich  der  Trieb  nicht  aiif  i>Hra.sitische  Ausnutzung 
der  Slitnicnschen.  sondern  zei^t  sich  geradezu  in  einer  Freude  daran, 
dnrcli  die  eifreiie  Schlauheit  andere  zn^runde  ricl>ten,  auf  anderer  Kosten 
sich  bereichern  zu  können.  Nur  die  kleinen  Diebe  und  Betrii^t-i-  be- 
finden sich  in  Not.  Die  Fälscher  im  großen  Stil,  die  Hüchstai)le)-.  wie 
z.  B.  die  Humberts  leben  meist  in  ganz  guten  \'erhältiiiijsen  nnd  kiinnien 
rullig  und  auskömmlich  leben,  wenn  ihi*  Ehrgeiz  und  die  zügellose 
Eitelkeit  sie  nicht  anf  die  Bahn  des  Verbrechens  triebe. 

Daneben  stehen  die  Individuen,  deren  Intelligenz  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt,  ja  die  sogar  den  Durchschnitt  überragen  kann,  deren  Erreg- 
barkeit and  Empfindlichkeit  aber  so  groß  ist,  das  sie  bald  eine  zur 
Aaslösung  einer  sogenannten  Willenshandlang  genügende  Spannung  er- 
reicht Sie  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  als  besonders  energische, 
nntemehmongslastige  CharsJctere,  w&hrend  es  sich  tatsächlich  am  einen 
Zustand  der  „reizbaren  Schwäche**  handelt  Dabei  kommt  es  nicht  zu 
einer  sorgsamen  Durchdenkung  der  Vorgänge,  das  Bewußtsein  ]-*:  ^her 
eingeschränkt.  Als  ein  typisches  Beispiel  für  diese  eigenartigen  Per- 
sonen dürfen  manche  politische  Verbrecher  gelten,  die  Lomduoso  aln 
monoideistisclie  Fanatiker  bezeichnet  hat.  T>ei  ihnen  finden  wir  nicht 
selten  einen  übertriebenen,  ungesunden  Altruismus,  der  sie  z\vin;^n.  sich 
für  ihre  Ideale  zum  Wolile  der  Menschheit  zu  oult-in.  Ilinen  k'hlt  das 
soziale  Kiniitinden  nicht,  und  der  Egoismus  zeigt  sich  h»>chsien.s  in  dem 
Streben  nach  Befriedigung  der  Eitelkeit  bei  dem  Gedanken  an  die 
eigene  P.erühmtheit. 

Einige  Stufen  tiefer  stehen  die  Gattenmürder  aus  Liebe  oder  Eifer- 
sucht, bei  denen  .die  nicht  erwiderte  Liebe  oder  das  GeftUil,  verraten, 
mißachtet  zu  sein,  den  Leidenschaftsansbrach  hervorruft  Solche  Leiden- 
schaitsverbrechen  finden  sich  am  häufigsten  bei  Völkern,  bei  denen  die 
Blutrache  sich  noch  als  ein  ethnisches  Moment  erhalten  hat,  und  bei 
denen  gleichzeitig  aas  historischeu  oder  politischen  GrQnden  das  Ter- 
traaen  in  die  soziale  Gerechtigkeit  nicht  zur  ausreichenden  Entwicklung 
gekommen  ist  In  Italien  begegnen  wir  diesem  Zusammentreffen  in  der 
Provinz  Calabrien,  und  so  erklärt  sich  dort  nicht  nur  die  Häufigkeit 
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der  Leidenschaits-  und  Eifersuchtsverbrechen,  sondern  auch  des  Bii- 
gantentams,  das  als  eine  Art  Anflehnung  gegen  die  Gesellschaft,  eine 
LostUtoang  von  ihr,  an&nfassen  ist  Den  Typus  des  Briganten  hat 
MiBAßi  zu  idealisieren  versncht,  aber  seine  künstlerische  Sehilderung- 
entspricht  nicht  der  Wirklichkeit  Ein  Beispiel  daflir  ist  Mnsolino,  den 
wir,  gerade  weil  er  in  unserer  Mitte  lebte,  ohne  den  Flitter  Ton  Lor- 
beer und  Legende,  der  ihn  umkleidetet  studieren  konnten.  Er  flüchtete 
in  die  Wftlder,  um  an  denen  Rache  zu  nehmen,  die  ihn  seiner  Ansicht 
nach  zugrunde  gerichtet  hatten,  indem  sie  falsch  gegen  ihn  aussagten: 
und  um  seine  Rache  zu  befriedigen,  verfraß  er  oft  die  einfachsten  Vor- 
sichtsmaßrefreln,  wanderte,  als  er  Gelegenheit  dazu  hatte,  nicht  aus  und 
blieb  in  seineu  Bergen,  bis  er  seine  Rache  ausgeübt,  sich  sein  vermeint- 
liches Recht  verschafft  hatte.M 

Ich  habe  bei  anderer  Gelegeuheit  zu  den  Leidenschaftsverbrechei  n 
(nicht  zu  den  impulsiven)  noch  eine  (:iru])pe  von  Personen  gerechnet, 
die  im  Bestreben,  sicii  zu  bereichern  und  ihre  Familie  in  die  Höhe  zu 
bringen,  zu  Eigentnntsverbrechen  kommen;  sie  stehen  anter  dem  Banne 
Yon  Vorurteilen;  der  Wunsch,  die  sosiale  Stellung  der  Familie,  den 
Namen,  den  Ruf  auf  der  alten  H6he  zu  erhalten,  steigert  sich  bei  ihnen 
zu  einer  leidenschaftlichen  Erregung.  Man  kann  nicht  gut  yerkennen, 
daH  sich  die  antisozialen  Handlungen  solcher  Menschen  nicht  ohne 
weiteies  dem  gewöhnlichen  Verbrechen  gleichstellen  lassen.  Es  fehlt 
der  Wunsch,  andere  zn  schädigen:  die  Sucht,  der  Familie,  dem  Namen 
zu  dienen,  ist  so  übermächtig,  daß  sie  das  Gewissen  und  die  Feinfühlig- 
keit des  Denkens  vorübergehend  stört.  Eine  gewisse  Schwäclie  dieser 
Empfindungen,  die  vor  dem  Sturme  der  TiCidenschaft  nicht  Stand  halten, 
wird  man  allerdings  doch  wohl  nnn Pinnen  müssen.  So  nähern  sie  sich 
den  übrigen  Verbretiiern.  bei  denen  der  antisoziale  Zug  durch  die 
äußeren  Verhältnisse  zum  Voi^cheiu  kommt,  und  die  dann  auf  der  Straße 
des  Verbrechens  verbleiben,  weil  das  ihrem  Charakter  am  meisten  ent- 
spricht. 

Aus  den  gleichen  Erwägungen  habe  ich  stets  auf  die  Notwendig- 
keit hingewiesen,  eine  Neigung  zu  Terbrecherischen  Handlungen  auch 
bei  den  sog.  verbrecherischen  Geisteskranken  Torauszusetzen.  Sie  ge- 
hören meist  —  und  das  scheint  mir  von  Bedeutung  zu  sein  —  zn  den 
Formen  der  schwersten  Entartung,  wie  die  Epileptiker  und  Paranoiker» 
oder  zu  den  konstitutionellen  Psychosen,  wie  die  Periodiker.  Ihr  Cha- 
rakter ähnelt  dem  der  ^'eibrecher.  Der  Epileptiker  ist  impulsiv,  in 
affektiver  Beziehung  kdhl,  im  höchsten  Grade  egoistisch,  der  Paranoiker 
immer  auf  der  Hut  gegen  seine  Feinde,  stets  angriffsbereit.  Je  stfirker 
diese  Züge  hervortreten,  um  so  getahrl icher  sind  sie.  Kin  Manischer, 
ein  Melancholischer,  jeder  geistig  Erkrankte,  kann  ein  Verbrechen  be- 
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gehen,  aber  das  g'escliielit  mehr  aus  Zufall.  Der  Manisciie  zerstört  in 
seiner  Erregiinf;:  ebenso  leicht  einen  Gerenstand,  wie  er  einen  Menscheu 
verletzt.  Ein  Halluzinierender  kann  sich,  auf  einen  Teufel  stürzen,  den 
er  Tor  sich  za  sehen  glaubt,  und  dabei  jemand  aus  seiner  Umgebung 
Terwonden,  ein  Schwachsinniger  ein  Kind  ans  dem  Fenster  werfen^ 
ohne  zn  wissen,  was  er  tut  Aber  in  all  diesen  FUlen  ist  das  Ver- 
brechen nnr  einem  ungltteklichen  Zn&U  snzuschreiben.  Ganz  anders  bei 
den  Paranoikem,  die  infolge  ihres  Eifersachts-  oder  Verfolgongswahns 
in  der  Regel  zn  Blntsverbrechen  kommen;  doch  werden  auch  Eigentums- 
delikte beobachtet.  In  einem  Falle,  den  ich  mit  Dr.  Ventra  beschrieben 
habe,  hatte  ein  Paranoiker,  dem  die  Erscheinung  eines  Heiligen  eine 
Lottonummer  offenbart  hatte,  die  Wahnidee  gebildet,  er  stehe  unter  dem 
besondern  Schutze  dieses  Heiligen.  Dadurch  jj:laubte  er  sich  berechtigt, 
sich  mit  allen  Mittein  zu  bereichern  und  zu  diesem  Zwecke  Geld,  das 
ihm  anvertraut  w^ar,  zu  unterschlagen,  ja,  er  machte  eiu  Weihegeschenk 
im  Werte  von  40000  Lire. 

Die  Verbrechen  der  Epileptiker  trag-en  durchweg  den  Charakter 
impulsiver,  sinnloser  Gewalttätigkeit.  Es  ist  aber  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  auch  in  den  epileptischen  Zuständen  der  individuelle 
Charakter  bewnftt  oder  nnbewnßt  seinen  Einfloß  anf  die  Art  der  Hand- 
langen ansUbt  Nnr  so  erklären  sich,  meiner  Ansicht  nach,  die  Unter- 
schiede der  Geffthrlichkeit  der  Epileptiker,  die  von  dem  harmlosen 
Kranken,  der  mhig  in  der  Familie  lebt,  an  bis  zu  dem  alle  Stnfen  um- 
faßt, der  za  den  fürchbarsten  Verbrechen  fthig  ist 

Man  kann  bei  allen  diesen  Psychopathen  nidit  die  gleiche  Stärke 
der  moralischen  Empfindungen  Toranssetzen  wie  bei  den  Menschen,  die 
in  allen  Lebenslagen,  unter  den  verführerischsten  Verhältnissen  und 
trotz  größter  Errej^ung,  sich  zu  halten  wissen.  Aber  diese  Stumpfheit 
oder  Schwäche  des  Empfindens  ist  nicht  die  wirkliche  und  dnzige  Ur^ 
Sache  des  Verbrechens.  Bei  dem  echten  Verbrecher  finden  wir  den  ak- 
tiven Wunsch,  andern  zu  schaden.  Die  \"er.?chiedenheit  und  Maunig- 
faltiukf'it  der  Veranlagunp:  der  I^f^idensehafts-  und  der  febnvpnen  Ver- 
brecher zwingt,  nach  einer  gerne iiusanien  Grundlage  der  .Neigung-  /um 
Verbrechen  zu  suchen.  Und  diese  ist  meines  Erachtens  in  der  Tendenz 
zur  Entfaltang  der  brutalen  Kraft  zu  suchen. 

Das  Tier  kämpft  nur  mit  seiner  Korperkralt,  und  das  war  auch 
das  urspriinp:liche  Kampfmittel  zwischen  den  Menschen.  Auch  die  Er- 
liüdung  der  Waffen  hat  an  der  Bedeutung  der  Kürperkraft  nichts  ge- 
ändert Die  ersten  Könige  waren  nichts  anderes  als  Personen,  die  in- 
folge ihrer  körperlichen  Überlegenheit  sich  an  die  Spitze  einer  größeren 
Volksmenge  zn  stellen  und  in  dieser  Stelinng  zn  behanpten  wußten.  Eine 
weit  höhere  Stufe  der  Entwicklung  bedeutet  die  Einsetzung  von  Ge- 
richten, die  Entwicklung  der  Rechtsbegriffe,  der  Jurisprudenz.  Weitere 
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Fortschritte  werden  darch  die  Bildung  der  Staaten  mit  konstitutioneller 
VeifusttDg  gekennzeiclmety  durch  das  Streben  nach  internationalen 
Schiedflgerichten,  nach  dem  Weltfrieden,  kurz  dnich  alles,  was  wir 
unter  die  Fortschritte  der  knltnrellen  Entwicklnng  xa  rechnen  ge- 
wohnt sind. 

Ob  man  je  zn  einer  Epoche  so  weit  fortgeschrittener  ethisch«  und 
sozialer  Vervollkommnung  kommen  wird,  daß  das  Gute  und  Rechte  von 
allen  anerkannt  nud  befolgt  wird?  Schwerlich;  weil  das  die  Aussonde- 
rung aller  Abnormen  und  Entarteten  voraussetzen  würde.  Wohl  aber 
werden  wir  zn  immer  g-rößerer  Besrhränkmisr  im  Gebrauch  der  Mittel 
einer  bnitalen  Kratt  kommen,  immer  mclir  zu  einer  Ausbildung  des 
moralischen  Über*rpwichts  über  die  ivirperkraft. 

Die  .Talirtausende  alte  Herischaft  dieser  Anwendung  der  Kraft  zur 
Sicherung  der  Stellung  in  dcv  W'olt  ist  nicht  spurlos  vcrscliAninden. 
Aber  sie  wird  in  Schranken  gehalten  iliin  h  die  nioralischen  und  sozialen 
Empfindungen;  sind  diese  nur  gering  entwickelt,  so  kommt  es  leicht  zur 
VurheiTschaft  der  Neigung  zn  Gewalttätigkeiten.  Bei  dem  normalen 
Aleiischen  bricht  dieser  liest  alter  Lebens-  und  Denkgewohnlieiten  nur 
bei  höchster  Erregung  durch,  bei  andern  nur,  wenn  ihr  ethisches 
Emiünden  durch  eine  Krankheit  vdllig  vernichtet  ist 

Der  Ersatz  der  rohen  Kraft  hat  aber  nicht  nur  den  einen  Weg 
genommen.  Daneben  ist  die  Keignug  aufgetaucht,  seine  Überlegenheit 
dnrch  Verschlagenheit  nnd  List  zn  zeigen.  Daraus  entwickelt  sich  dann 
die  ganze  Reihe  der  verschiedenartigsten  Eigentumsverbrechen.  Die 
Roheitsverbrechen  nehmen  ab,  die  gegen  das  Eigentum  zu,  und  es  ninmit 
weiter  die  Zahl  der  verkappten  Verbrechensarten  zu,  die  ich  als  Äqui- 
valente von  Verbrechen  bezeichnet  habe.  Unter  diesen  möchte  ich  als 
typische  Beispiele  die  besonders  in  Amerika  sich  abspielenden  Betriigrereien 
im  kaufmännischen  Betriebe  erwähnen,  die  vielfach  keine  strafrechtliche 
Ahndung  finden  können,  ja  oft  nicht  einmal  die  Mißbillignns:  großer 
Kreise  nach  sieli  ziehen.  Auf  alle  Fälle  erwecken  sie  nicht  den  Ab- 
scheu und  den  Widerwillen,  den  Blntsverbrechen  hervorrufen.  DaraiLs 
geht  hervor,  daß  die  rolie  ( iewalttätigkeit  nicht  mehr  dem  Geist  uiiserei' 
Zeit  entspricht,  während  die  neue  Form,  die  sich  schnell  entwickelt  hat. 
weniger  gegen  die  heiTSchenden  Empfindungen  und  den  »Schein  einer 
„ad  nsum  delphiul"  umgestalteten  Moral  verstößt  Im  Grunde  aber  läßt 
die  eine  wie  die  andere  Art  des  Verbrechens  den  Drang  zur  Befriedigung 
der  eigenen  Wünsche,  der  eigenen  Launen,  Instinkte  und  Leidenschaften 
erkennen,  auf  Kosten  anderer  nnd  unter  Überwindung  aller  Hemmnisse. 
Dieser  Zug  des  rücksichtslosesten  Egoismus  ist  allen  Verbrechern 
gemeinsam,  gleichg&ltig,  ob  er  mordet  oder  gesetzlichere  Wege  findet, 
um  seinen  blutigen  Instinkt  zu  befnedigen,  ob  er  betrügt  oder  raubt, 
ob  er  nur  seine  persönlichen  Feinde  schädigt  oder  in  sozialen  Vorwänden 


über  die  biologiadM  Entstehnng  des  Vcflireclieiii. 


261 


den  Deckuiiintel  seiner  eigenen  Taten  sucht,  ob  er  allein  handelt  oder 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  älinlich  denkenden  Naturen.  "Diese  s^-hranken- 
lose  Betätij^ung  des  ei^euen  Ichs,  ein  atavistisches  Überbleibsel,  das  sich 
mit  LoMDUüSos  Gesellschaftsfeindlichkeit  deckt,  ist  ein  wesentliches  Merk- 
mal des  Verbrechertums.  Die  Moral  aber  verlangt,  daß  sich  das  Indi- 
Tidunm  als  Teil  eines  Ganzen  fühlt,  das  ihm  Bechte,  aber  auch  Pfiichieu 
gibt,  die  es  zu  beachten  liat.  Die  Oeaellschaft  sichert  ihm  die  Unen- 
tastbarkeit  der  eignen  Person,  verlangt  aber  auch  den  Verzicht  anf  die 
schrankenlose  Betätigung  des  eigenen  Ichs.  Das  bedeutet  >nicht^  dafi  in 
der  Gemeinschaft  das  Individuum  untergehen  boU,  aber  die  Gemeinsamk^t 
der  Interessen  ist  sicher  weniger  bedenklich  als  die  des  Einzehnenscben. 
Die  Unterdrückung  jeder  individuellen  Initiative  würde  zur  Stagnation 
fuhren  und  jeden  Fortschritt  hemmen.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte. 
Die  beste  Gesellschaft  wird  die  sein,  in  der  jedes  Individuum  vollständige 
Bewppingsfreiheit  innerhalb  der  Grenzen  hat.  die  durch  die  Bechte  der 
anderen  und  der  Gemeinschaft  mit  ihnen  gezogen  werden. 

Den  Kultus  der  hnitalon  Gewalt  in  allen  ihren  Ei-sclieinungsweisen 
müßte  mau  bekämpfen,  die  Achtung  vor  der  Macht  der  .Mornl  des  Rechts, 
derVerniHift  müßte  man  in  die  Seelen  ptiaiizei^  um  die  sozialen  i^  aktoren 
des  Verljivi  i;c  IIS  zu  bekämpfen.  Tn  den  Ki  eisen  einer  zivilisierten  Be- 
völkerung seil  winden  die  liuheitsverbrecheu  mehr  und  mehr,  weil  die 
Wertschätzung  der  rohen  Kraft  im  Schwinden  ist.  Um  auch  die  anderen 
Delikte  zu  verringern,  ist  es  nötig,  sie  als  das  zu  bezeichuen,  was  sie 
sind,  und  ihnen  die  gleiche  Mißbilligung  zu  bezeugen,  wie  den  Eoheits- 
delikten.  Der  Einfluß  der  Umgebung  ist  f&r  den  geborenen  Verbrecher 
von  geringer  Bedeutung,  fttr  die  anderen  Yon  um  so  größerer.  Das 
beweist  am  besten  des  Beispiel  des  Gattenmords  ans  Eifersucht^  der  sofort 
hftufiger  wird,  sobald  man  allzu  nachsichtig  Ist  Der  Einfluß  der  sozialen 
Mißachtung  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Einige  Beispiele  dafür:  ein 
Politiker  war  unsauberer  Handlungen  im  Interesse  einer  Bank  beschuldigt; 
er  starb  während  der  üntersuchungsliaft  eines  plötzlichen  Todes,  vielleicht 
durch  Gift.  Ein  anderer,  der  in  Gefalir  schwebte,  durch  die  Veröffent- 
lichung unlauterer  Vorgänge  kompromittiert  zu  werden,  erschoß  sich. 
Vielleicht  würden  sie  die  Handlungen  nicht  begangen  haben,  wenn  sie 
den  Sturm  der  Entrüstung  geahnt  hätten,  den  ihr  Handeln  hervorrufen 
würde,  und  von  dem  sie  ja  dann  auch  hinweggeraüt  wurden. 

Die  Prophylaxe  des  Verbrechens  hat  zwei  Wege  zu  nehmen.  Der 
eine  entspricht  dem.  der  die  Verbreitung  und  Übertratruug  der  Entarluug 
verhindern  will.  Der  z^^eite  ist  der  wichtigere,  weil  es  nie  gelingen 
wird,  die  Entartung  ganz  zu  beseitigen:  Die  soziale  Prophylaxe.  Sie 
kann  meiner  Meinung  nach  von  drei  Seiten  angestrebt  werden.  Die 
Schätzung  und  das  Anwendungsgebiet  der  rohen  Kraft  muß  verringert 
werden.    Die  Achtung  oder  vielleicht  besser  die  Duldung  gewisser 
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Formen  verkappten  Verbrechertums,  das  doch  nichts  anderes  ist  als  eine 
Betäti^unpf  der  alten  verbrecherischen  Neignnj^en  in  neuer  Form,  muß 
schwinden;  und  endlich  muß  die  Übertreibung  des  Individualismus  be- 
kämpft werden,  die  bewirkt^  dafi  ein  Individuum  in  Verkennung  seiner 
Stellung  in  der  Gesellachafli»  um  sich  zu  behaupten  nnd  m  siehm,  in 
Gefahr  gerät,  Verbrechen  zu  begehen.  Die  nene  Moral  setzt  an  die 
Stelle  der  Bechte  des  Einzelmensehen  die  der  Gesamtheit;  und  darin 
erblicke  ich  den  Grand  zu  der  Koftamg,  dafi  es  uns  gelingen  wird,  die 
Krankheit  des  sozialen  Organismns,  die  wir  Verbrechen  nennen,  in  ihre 
Schranken  zarftckznweisen. 


IL 

Spreeliiaal. 

Zur  Statistik  der  bedingten  Begnadigung. 

Unter  dem  8.  März  ist  dem  Keichstage  wiederum  die  alljährlich  im  Reichg- 
justiznmt  ausgearbeitete  Zxwammenstelluug  der  Ergobntsso  der  bedingten  Be- 
gnadigung —  die  Zeit  bis  Ende  1904  umfaseeud  —  zugegangen.  Aus  dem 
ZttBM&meidialt  der  diesjährigen  mit  der  ▼ozjährigen  Denktohrift  ^)  ergeben  iteb 
die  folgenden  bemerkenswerten  Einzelheiten: 

Zi-T;nnl!  +  frillt  die  im  Verhältnis  zu  den  Vorjahren  erheblich  geringere 
Zunahme  der  Auwendungsfälle  bedingter  Begnadigung  überhaupt  in  die  Augen. 
Während  von  1901  zu  1902  die  Anwendaugsziffer  sich  noch  um  36  Pros, 
erhöht  hatte,  wies  bereite  die  Tcnjibrige  Zuaammenetelhmg  nur  eme  Znaehnie 
von  21  Proz.  und  weist  die  diesjährige  gar  nur  eine  solche  von  7  Proz.  auf. 
Man  wird  hierin  ein  Symptom  für  eine  durchaus  gesunde  Entwicklung  des 
Instituts  erblicken  dürfen.  Nachdem  dasselbe  in  den  ersten  Jaliren  mit  einem 
gewiMen  ÜDgestfim  von  dem  ihm  zukommenden  Oebiet  Besitz  eigritTcu,  gilt 
ee  onnmehr,  dessen  Grenzen  in  besonnener  Weise  abzustecken,  nicht  aber  durch 
imangemessene  Erweiterung  desselben  (nacli  belgischem  Muster  etwft)  die  günstigeil 
Erfolge  der  Maßregel  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren. 

Die  relative  Anwendungsziäer  innerhalb  der  einzelnen  Bundeaataaten  bat 
iriederam  eine  «ufRUIige  Versebiehnng  erfahren:  Schaumhorg-LEppe,  welches 
im  Vorjahre  mit  dem  erstaunlich  hohen  Prozentsatz  von  75  Fällen  bedingten 
Strafaufschubs  auf  100  verurteilte  Jugendliche  an  der  Spitze  schritt,  stoht  in 
diesem  Jahre  mit  19  Pros,  an  achter  Btelle.  Desgleichen  hat  in  Lippe- 
Detmold  eine  Bedaktion  Ton  44  Pros,  auf  34  Proa.  stattgefonden ;  eo  daB  in 
diesem  Jahre  Sachsen -Koborg- Gotha  mit  39  Proz.  die  Führung  hat.  Von 
i-iner  gleichförmigen,  ein  mLthodi<^cheä  Frinzi[>  beaeugenden  Yerwendnngsweise 
kann  danach  bislang  nicht  wohl  dir>  Rode  sein. 

Die  im  Vergleich  zu  ihrer  Beteiligung  an  der  Kriminalität  überhaupt 
(15,8  Prorn.)  nnTerhlUtnisniSfiig  hohe  Zahl  weiblicher  Penonen,  anf  welche  die 
Wohltat  des  bedingten  Straferlasses  Anwendung  gefunden  bat  (84  Proz  ),  ist 
sieb  ziemlich  gleich  geiilieben;  daß  auch  in  diesem  Jahre  die  überw:ikig«nde 
Mehrzahl  der  bedingt  Begnadigten  sich  aus  der  Zahl  noch  unbestrafter  Jugend- 


')  Vgl.  «ber  dicM  Bd.  I  S.  52  ff. 
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lieber  rekrutiert,  entspricht  den  zwiechen  den  Bundesstaaten  getroffenen  Yer> 
•inlMmiigaii.  AnoK  die  BaniMsang  d«r  BewShnmgBfristen  hmt  riek  mir  g$xa 
linwetentlich  geändert. 

Das  Verhältnis  der  günstig  au  den  tmgünstig  verlaufenen  Fälleu  bedingter 
BegnadigoDg  stellt  eich  im  Ihirchsobxutt  der  letzten  5  Jahre  nach  wie  vor 
siemKeli  getnau  anf  4: 1  (1904  Jedodi  nur  78,6  Proz.).  Zum  «ntemul  konnte 
dieses  Ergeljnia  mit  der  bisher  mebt  registrierten  Rückfallsziffer  erstmalig  «b- 
geelrftfter  Personen  vergliclien  werden.  Dieselbe  bebt  sich  mit  13  Proz.  gegen- 
über der  Zahl  rüclcfalliger  bedingt  befrnadigter  Personen  (20,1  Proz.)  unzweifeN 
haft  günstig  ah.  Die  Fälle  der  Verübung  strafbarer  Handlungen  hätten  danach 
durch  EinfOhnmg  des  bedingten  Strafwlessei  «uie  y«rmehning  erfahren. 

Diesem  Naohteile  steht,  wie  die  Denksdirift  ausdrücklich  henrorhebt,  der 
nicht  zu  unterschätzende  Gewinn  gegenüber,  daß  *!^  der  erstmaligen  Delin- 
quenten vor  der  Strafverbflfiung  endgültig  bewahrt  wurden,  ein  Umstand, 
weldier  eine  günstige  Naehwirknng  weit  ttber  die  hior  zugrunde  gelegte  Be« 
obaehtungszeit  von  3  '  Jahren  —  welche  ireilidi  als  dnrehaobnittliohe  Be- 
währungsfrist sehr  hoch  bemessen  sein  dürfte  —  auszuüben  verspricht.  JJm 
hierüber  Klarheit  zu  gev-imien,  müßten  die  Schicksale  der  als  Bcobachtungs- 
material  verwendeten  erstmaligen  (wenn  es  anginge:  jugendlichen)  Delinquenten, 
und  awer  dnerseits  der  endgültig  begnadigten,  andrwseits  der  von  vorne  herein 
bsw«  naditrSglich  abgestraften,  weiterhin  verfoli^^t  werden.^)  Denn  daß  die 
ans  der  Reichskriininalstatistik  sich  ergebende  Gosamtrückfallsziffer  den 
Prozentsatz  der  innerhalb  der  Bewährungsfrist  rückfälligen  bedingt  Be- 
gnadigten weit  ftbersteigt,  daß  ferner  die  Wahrscheinliehkeit  des  Bftokfslls 
mit  der  Anzahl  erlittener  Vorstrafen  wSehst,  das  sind  bekannte  Tatsachen.^) 
welclie  vielleicht  i^eeignet  sein  dürften,  jene  Hoffnung  auf  eine  günstii^'e  Kach- 
wirkung  des  endi:ültigeu  Erlasaea  der  erstmalig  verwirkten  Strafe  au  bestärken. 

Es  darf  endlich  nicht  verschwiegen  werden,  daß  der  Prozentsatz  endgültiger 
Begnadigungen  bei  einer  drei  Jdbre  betrsgenden  oder  fibersteigenden  Bfr> 
Währungsfrist  gegenüber  den  Vorjahren  von  71  Proz.  auf  60  Proz.  gesunken, 
bei  kürzerer  Dauer  dagegen  auf  einer  Hohe  von  81  Proz.  verblieben  i^t.  daß 
also  trotz  der  noch  immer  drohenden  ätrafvoUstreckung  mit  zunehmender  zeit- 
lieher  Entfernung  vom  verurteilenden  Erkenntnis  die  Wahrscheinlichkeit  des 
SfldchUs  ihrerseits  zunimmt.  Worin  die  scheinbare  Progression  dieser  Zu* 
nahmp  ihren  Onmd  haben  mag,  mnfi  yorerst  dahingestellt  bleiben. 

Halle  a.  S.  Dr.  jur.  Oraf  zn  Dohna, 

Privatdozent  des  Strafrechts. 


Öaterreicbifiolie  Kriminalatatlstik  1900  und  1801.*) 

Die  Zahl  der  in  den  letzten  zehn  Jahren  verurteilten 
Personen  (Straffälligkeit)  ist  ans  folgender  Tabelle  an  ersehen: 


Äxd  die  Notwendigkeit  statistischer  Eihebnngen  nach  enterer  Bichtung  habe 
Ich  bereits  im  vorigen  Jsbre  (a.  a.  0.  S.  54)  anfmerkäm  gemacht.  Erhebungen  dieser 
Art  sind  schon  seit  ISOl  angestellt  worden. 

*)  Vgl.  dazu  VON  Liszx,  Aufsätze  nud  Vorträge  II  S.  241  j  AsCBArpaNSUiio,  Das 
Veybrechen  und  seine  Bekämpfung  S.  177. 

*;  Die  Ergebnisse  der  Strafrechtspliege  in  den  im  Reichsrate  vertretenen  K^nior- 
reichen  und  Ländern  in  den  Jahren  19ÜU  uud  1901.  3.  Hett  LXXI.  Bd.  Wien, 
k.  k.  Hol-  u.  StaatBdmckerei,  1904. 
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4  ÜBT 

1 

1  Wegen  Ver- 
1  brechen 

Wegen  Ver- 
gehen 

Wegai  ube^ 
tretmigen 

[  AlMIUnillCD 

1891 

6127 

550271 

1 

'   584  831 

18<.»2 

'  30867 

5624 

541  742 

578  233 

189H 

28  498 

5562 

526433 

560493 

1894 

30  m 

«985 

bTo  782 

.■>R2  \m 

9f\  TflQ 
CO  tyju 

•>«JO  UDl 

1896 

28  898 

6647 

540136 

575681 

1897 

29652 

7385 

Ö36ÖÖ0 

i  578697 

1896 

84449 

7086 

666089  i 

607624 

1899 

33  668 

8238 

544  932 

586833 

im  1 

33547 

8031 

573  012 

6U620 

1901  1 

86806 

9018 

607081 

652404 

1891-1895 
1896-1900 

29328 
32  042 

6379 
7  479 

533197  1 
568160  1 

568  904 
691  671 

Verbrechen.     Bas  Jahr  1900  bnehto  gegenüber  dem  Vorjahr  Mne 

Verminderung  nm  116,  das  Jabr  1001  clRjTp<T"n  eine  Zunahme  von  2758  wegen 
Verbrechen  verurteilter  Personen.  Eine  merkliche  Abnahme  ist  bei  keinem 
Verbrechen  bemerkbar^  beMhtonftireite  2Sb*  oder  Abnahme  niweD.  die  folgen* 
den  Ycrbrechen  tuf:^) 


1898 

|1899 

1 

1900 

1901 

1 

16110 

14  568 

14  425 

16  034 

5084 

6864 

6532 

6  971 

260 

282 

196 

«Ifta 

953 

382 

399 

511 

465 

388 

446 

432 

8198 

8467 

8676 

8757 

Ii 


qualifizierter  Diebstahl  

schwere,  ki^rperlicbe  Beschädigung.   .  .  .  .  . 

trabefagteEinscbrftnkiuig  der  pentalkhen  Freiheit 

Haus-  und  Laiidiriedenibmeh  

Erpressung  ' 

qveliiteiMtter  Betrag  


1887 

13682 
47071 
1881 
332 
397, 
2896 


wegen 


Vergehen.     Das  Jahr   1900  brachte   eine  Abnahmf!   um  2^7 
.Vergehen  Verurteilter,  das  Jahr  1901  dagegen  auch  hier  eine  Zuuahmo  um 
987.    Das  Ergebnis  wird  hauptsächlich  durch  folgende  Zahlen  beeinflußt: 


1887 


1898 

1889 

1900 

1901 

305 

354 

886 

355 

20 
631 

28 
1118 

88 
1164 

688 

1245 

8649 

3967 

8710 

8868 

Beleidiguüg  einer  vüui  Staate  für  zulässig  erklärten  J 

Religions^enossenschnft  j  324 

Kauf  n.  Verkauf  von  Wahlstimmen  und  Fälschung  ] 

des  Wahlergebnisses   498 

Versclmldoi)  von  in  Konkui-s  verfallenen  ^chnlihiern  ■  996 
Vergeben  gegen  das  Tierseuchen-  u.  lünderpest-  u 

geeetx  I  3471 

Übertretungen.  Die  Verurteil tin gen  wegen  Übertretungen  hnbea 
jährlich  zugenommen.  Eine  Veränderung  der  Ziffern  findet  sich  besonders  bei 
fügenden  Gleeetseattbertretnngen : 

')  Die  BiTfkWifkp  auf  die  l^tztrn  fnnf  Jalirf»  sind  deshalb  p-etnn.  um  oiiif^n  Rück- 
schluß auf  den  fiinflull  der  letzten  wirtschaftlichen  Krise  auf  die  isLriminalität  zu  ei^ 
möglichen. 
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gegen  die  Gesniidbdt  dwdl  Vafilaehiug  tob 

Getränken  etc.  

gegen  das  Tiersetichen-  vnd  l^derpestgesets 
gegen  das  Ocpctz  rem  IG  Jan,  1606,  Mftr.  d. 

Verkehr  mit  Lebensmiltelu  


1897 

1898 

i8y9 

1900 

190t 

1999 
108901 
8394 

1  515 
118933 
8930 

1 126 
101 867 
8  238 

1  2m 

116684 
8925 

1  553 

HR  430 

72816 
98682 

73829 
33881 

10806 
86806 

72638 
84088 

91415 
8796» 

922 

1352 

2  744 

4198 

Das  Verhältnis  der  YenuteUton  «nf  10  000  StiafinO&dige  der  ZivilbevdUco* 
rang  war  folgendeai 


] 

Jahr  '  Verbreehen 

1 

Vergehen 

Übei^ 

tretongen 

Znsammen 

1897  1  17,3 

1898  :  19,9 

1899  19,3 

1900  1  19,2 

1901  j  20,8 

4,3       L  818,2 

4,0  326,9 
4,7        [  312,1 
4,6  328,2 
6,2  347,7 

334  S 
350,S 
336,1 
352,0 
873,7 

Der  mir  zur  Verfügung  atohende  Raum  gestattet  kein  nihtret  Eingehen 

auf  den  rcichon  Inhalt  der  amtlichen  Publikati'm.  Es  Beien  snm  Schloß  nur 
noch  einige  Angabon  über  die  Bückialligkeit  wiedergegeben. 


Jahr 


1896 
1897 
1898 

1900  ^ 
189t;  IDCO 

1901  . 


Zahl  der 
wegen 
Ver- 
brechen 

Vemr- 
teilten 


28  898 
29652 
34  419 
33663 
33547 
160  209 
ab  305 


Zahl  nnd  Verhältnis  der  Vorbeitratten. 

Davon  waren  vorbestraft 


l  wegen 
Verbrachen 


rachnnnls 
wegen  Ver- 
brechen 


Nicht 


Zahl 

3  627 

3  773 

4  310 
4  200 
4068 

19  978 
4  531 


0,' 


12,0 
12,7 
12.Ö 
12,4 
12,1 
12,5 
12.5 


Zahl 

3108 
3171 
:54U 
3  432 
3  280 
16  4Ü0 
3643 


,0 


Wegen  Ver-f  ▼orbe»tMft 
Znsanunen  j  gehen  oder  ! 

l'bertretung  | 

Zahl 


Zahl 


10.7 
lO.G 

9.it 
10,1 

9,8 
10.2 
10,i) 


6  730 

6  944 

7  724 
7  632 
7  348 

nr>  o7h 

7  974 


Ol 
i'O 

23.2 
23.4 

22  4 
22,6 
21,9 
22,7 

22.5 


Zahl 


9  12^ 
9  043 
10  043 
10035 
9810 
48089 
10941 


.11,.=. 
30,4 
29,1 
29,8 


13  040  '  45.1 
13  o6ö  I  46,0 
48,4 
47,5 
48,8 
47,3 


16  682 
15  996 
29:3  16  359 

30.0  75  742 

30.1  97  190!  47. H 


„Die  Hänfigkcit  des  Rückfalle««  ist  bei  den  männlichen  und  weiblichen 
Yemrteilteu  verschieden,  es  steheu  auch  ötraftHUigköil  und  KückfäUigkeit  der 
bniden  Geaohlediter  nidit  in  damcelben  VerbKltnicM.**  Die  BückfölUgkeit 
beim  weiblichen  Geeehleoihte  eei  xwar  noch  immw  geringer  —  hoiCt  es  in  den 
aratlichpn  Ausführungen  —  als  beim  männlichen,  jedoch  nicht  in  dt  in  Maße, 
wie  die  weibliche  Straffälligkeit  gegenüber  der  männlichen.  Am  autfalligstea 
trSte  dioie  XIncheinung  bei  den  swei  oder  mehrmab  wegen  Verbreehen  Vor- 
beatraften  sntage,  wo  sich  die  weibliche  Rückf^gkeit  der  mftnnlichen  nähere, 
.,ein  Zeichen,  daß  wiederholte  scliwerere  Vor.strafen.  die  sonst  gegenüber  der 
Begebung  strafbarer  Handlungen  bestehende  größere  Zurückhaltung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  in  Wegfall  bringen." 

Berlin.  Dr.  F.  Do  oho  w. 
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Einiges  Uber  den  groiiius  merdae  der  Einbrecher. 

Einbre^-Ii'^r  v<^nir])ten  oft  am  Tatort  ihre  Notdurft.  Dies  IcjiTtn 
aus  verschiedenen  urundeu  geschehen.  Manchmal  werden  sie  nur  dem 
Bestohlenen  einen  Schabernack  spielen  wollen,  etwa  weil  die  Diebsbeute 
ihren  Erwartungen  nicht  entsprochen  hat  Auch  kann  dies  selbstver^ 
ständlicli  auf  rein  physiologische  Ursachen  zurückgehen,  ohne  daß  weitere 
Momente  mit  im  Spiele  sind.  In  der  Regel  aber  werden  wir  diese  Ge- 
wohnheit auf  den  (ilauben  zurückführen  müssen,  der  Dieb  könne  solange 
ungehindert  seine  verbreeherische  TAtigkeit  entfalten,  wie  jener  Haufen 
warm  sei.  Über  diese  Art  des  grumas  merdae  wollen  wir  im  folgenden 

kurz  handeln. 

Daii  jener  Brauch  jedenfalls  noch  vor  einem  halben  .lahrhnndert  in 
Deutschland  weit  verbreitet  war,  ist  bekannt.')  Auch  aus  neuerer 
Zeit  sind  mir  verschiedene  Belege  bekannt,  insbesondere  für  Berlin  nnd 
Sclileswig-Ilolstein.^)  Ostpreußen,  Tliiirin^en.  Oldenbiir^^^)  und  Braun- 
achweig.V)  Auch  glaube  ich  mich  zu  erinnern,  hiervon  in  frülieren  .Jahren 
ab  und  zu  in  Zeitungen  gelesen  zu  haben.  Doch  ist  mir  in  den  letzten 
anderthalb  Jahren  kein  derartiger  Fall  mehr  zn  Gesicht  gekommen. 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  dcatschen.  sondern  mit  einem 
internationalen  Brnnrh  zn  tun.  80  kennen  auch  die  Juden  denselben 
Brauch  mit  dem  gleicheu  Sinn.*)  Dieselbe  Sitte  ist  in  Holland 
weitverbreitet";  und  ebenso  in  der  Schweiz  gang  und  gäbe;") 
ebenso  findet  er  sich  in  Italien,  wenigstens  in  SiEilien^  nnd  in 
Ungar  11.**) 

Daß  diese  weitverbreitete  Sitte  in  der  Tat  auf  den  oben  an^?e^lihrten 
Glauben  zurückgeht,  dafür  spricht,  daß  die  menschlichen  Exkremente  im 
Volksmnnde  oft  „Nachtwächter"  genannt  werden,  so  in  Sachsen,**') 
Schwaben,*') Quedlinburg,'*)  Schleswig-Holstein  **)  un<l  Berlin.*^)  Analog 
nennt  man  den  frrumus  merdae  in  Holland  „schild  wachten" '*)  und 
in  Sizilien  „uumini  di  notte".'")  Mit  diesem  Ausdruck  soll  vermut- 
lich gesagt  werden,  daß  der  grumus  merdae,  solange  er  waini  ist,  d.  h. 
SO  lange  er  gewissermaßen  lebt^  als  Wfichter  w&hrend  des  nächtlichen 


')  F.  LiKBBBCBT,  „Zur  Volk.skunde".   Heilbionn  1879. 

«)  VoLKSMAHK,  „Diebglauben"  in  „Aiu  Uiqaell-  1892  III  S.  13S— 353. 

*)  WüTTKE,  „Der  dent<sche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,"  dritte  Beftrbeitimg 
von  E  H  Meveh  HLiün  l'  OO,  §400.  Fttr Oldenburg  »lUA  Stsaoebuav,  «AbefglMbeii 
auä  Oldeuburg"  lb67  l  S.  100. 

Nach  dner  biieflicben  HitfeeUniig  des  Gutaplehten  C.  BÖwio  vai  Btgenhof  bei 
KönigHluttcr. 

*j  AnvKi/  SiUAXKN,  „Blntmord,  Blntzauber,  Aberglaube",  Siegen  i.  W.  1901,  S.  il. 
*)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  des  Bürgermeisters  L.  Thomson  Ton  Appftlteni. 

Nach  einer  brieflioben  Mitteilung  von  Prot  Stqll  in  Zürich, 
*)  Nftch  dner  brieClidiea  Mttdlin^  tob  Dr.  M in  Cataain. 
"i^^Kinbrecherabarglaaben"  in  MEthnologiwhen  Uittflilungen  ans  Ungarn*'  1896 

"•l  F.  LiiBREniT  a.  a.  0.  S.  35.3. 

"1  BiRLixfiKP..  ..  Aus  ScbwaliKii  •  1  .S.  ITD  /it.  T»?!  LreuRKCHT  loc.  cit."*. 
**)  R.  SniKMa.!:,  „Zum  Dicbglaubt-u"  iu  ,,Am  üniueii"  IbiJä  lY  S.  56. 
"}  Mir  persönlich  bekannt. 
**)  Nach  Mitteilungen  mehrerer  Bekannten. 

Nach  THonaoN. 

Nach  Mazzabbcla. 
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Einbruchs  dafür  sorgt,  daß  die  Diebe  ungestört  bleiben,  oder  daß  er, 
-wie  es  bezdchnoiderweise  in  HolUtnd  heilttj  Schildwache  steht  ^) 

Weiter  spricht  für  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung,  daß  anscheinend 
gerade  die  Gewohnheitsdiebe,  also  die  berufsmäßigen  Verbrecher, 
bei  denen  allein  oder  doch  hauptsächlich  ein  eigentlicher  Verbrecher- 
aberglanbe  yorkommen  kann,  dieser  Gewohnheit  hnldigen.  So  wird  aus 
der  Schweiz  berichtet»  daß  man  geradezu  an  dem  Vorhandeiisein  oder 
Fehlen  des  jrrnmns  merdae  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermöge,  ob  ein 
konkreter  Einbruchsdiebstahl  von  Gewohnheitsdieben  verübt  sei  oder 
Yon  Gelegenheitsdieben.^  Ebenso  wird  aus  Holland  mitgeteilt,  daß  allein 
Gewohnheitsdiebe  den  Tatort  durch  fkn  Exkremente  za  yensreinij^ 
pÄegten.')  Ans  Deutschland  sind  mir  derartige  Beobachtungen  nicht 
bekannt,  doch  spricht  sehr  vieles  dafür,  daß  es  hier  ebenso  ist.  Sollte 
sich  diese  Vermutung  bewahrheiten,  so  wäre  dadurch  natürlich  för  die 
Polizei  ein  schätzenswerter  Inhalt  gegeben,  wenn  am  Tatort  ein  grumus 
merdae  zurückgelassen  ist. 

Weitere  Mitteilungen  über  diesen  interessanten  und.  wie  man  sieht, 
unter  Umständen  auch  praktisch  bedeutsamen  Brauch  wären  sehr  er- 
wünscht, um  den  heutigen  Verbreitungsbezirk  —  namentlich  auch  in 
Deutschland  ~  mud  den  Grand  mtiglichst  Uar  feststellen  zn  können« 
Zu  diesem  Zwecke  wäre  BemtWOltBng  folgender  Fragen  erwünscht: 

1.  Ist  der  Brauch  des  grumus  merdae  der  Einbrecher  bekannt? 
Eventuell,  aus  welcher  (regend  und  aus  welcher  Zeit? 

2.  Sind  konkiete  Fälle  bekannt,  die  diesen  Brauch  beweisen? 

3.  Welches  ist  nach  Ansieht  des  Volkes,  Angabe  der  Verbrecher  nnd 
Meinung  des  Einsenders  —  wenn  Tön  der  hier  erörterten  abweichend  — 
der  Grund  dieser  Sitte? 

4.  Lassen  nur  Gewohnheitsdiebe  ihre  Exkremente  am  Tatort  oder 
anch  Gelegenheitsdiebe?  ^) 

5.  Tnn  dies  Gewohnheitsdiebe  immer  oder  dodi  in  der  Begel,  oder 
nur  noch  vereinzelt? 

6.  Ist  der  Ausdruck  „Nachtwächter",  ,,Scbildwache**  oder  ein  ähn- 
licher für  menschliche  Exkremente  üblich  ?  Eventuell  in  welcher  Gegend? 

7.  Welches  ist  nach  Ansicht  des  Volkes  nnd  des  Einsenders  der 
vermutliche  Sinn  dieser  Bezeichnung? 

Hoflfentlich  beteiligen  sich  recht  viele  Leser  der  „Monatsschritt'- 
durch  Einsendung  recht  ausführlicher  Antworten  an  der  Lösnng  dieses 
FroUemsL  Selbstrerstibidlieh  sind  anch  negative  Antworten  willkommen. 
Nnr  missen  flberaU  alle  Angaben  mit  möglichster  Genanigkeil  ge- 
macht sein. 

Perleberg.  Dr.  jur.  Albert  Hellwig. 


*)  Wr  Ae  Sehw^  vennoeht»  mir  Stolx.,  der  rieh  avdi  bei  semen  BekAitnten  da- 

nach  erkundet  Imttc.  keine  analoge  Bezeiclinnng'  anznftlhreu :  doch  ist  dkt  DAtttriidi 
kein  Beweis  dafür,  daß  es  dort  einen  derartigen  Ausdmck  nicht  gibt. 


')  So  Thomson. 

*}  Der  Herausgreber  dieser  Zeitschrift  konnte  bei  emem  IHnbroch,  den  jnnge, 
Unreife  Burschen  begangen  haben,  die  sicher  nicht  als  Gewohnheitsverbrecher  zu  be- 
zeichnen waren,  als  einais^es  Moüt  der  Verunreinigung  den  Wunsch  feststellen,  die  Be- 
fltoUentii  WH  iigem.  JiMimfalli  kam  kein  Abeti^nfie  in  BetiwAt. 
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Kurze  Mittdilangen. 


in. 

Kurze  Mitteilimgen. 

Das  ÖBterreiohisohe  JuBtizminisier ium  hat  folgenden  wichtigen 
Srlaß  an  die  Oberstaatsanwaltachaften  gerichtet,  dn?sen  Bedentung  auch  ittr 
die  Strafverfolgung  anderer  Länder  keines  besonderen  Nachweises  bedarf: 

„Bas  Justizmimfiteriom  hat  bei  Prüfang  der  Begnadiguugsanträge,  die  von 
den  Otiieliteii  vorgelegt  wetden,  wiederholt  BohnldaprOolie  fCber  Jugendlieli» 
wahrgenommen,  bei  denen  die  Annahme  eines  Scbuldausschließungs- 
grnndes  nicht  ungerechtfertigt  gewesen  wäre.  Dies  äußert  sich 
besonders  darin,  daß  zuweilen  die  Begründungen  der  Gnadenanträge  Momente 
enihalteiii  die  bei  entspreehender  Würdigung  sa  einem  Rflok- 
tritte  Toa  der  Anklage  oder  su  einem  Freispruch  hätten  führen 
k  ö  rt  e  n.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  dürfte  darin  liegen,  daB  der 
subjektiven  Seite  des  Tatbestandes  nicht  immer  genügende  Beachtung  ge< 
schenkt  ¥nrd. 

Neuere  Geeetxgebm^pen  beben  sniedben  den  dtoA  bertiininte  Altersgrenaen 

bezeichneten  Stadien  der  Delikisunfahigkeit  und  der  Deliktsfähigkeit  ein  Stadium 
eingeschaltet,  für  welches  die  Entscheidung  der  Frage  der  nöticfn  sittlichen 
und  geistigen  Heife  und  der  hierdurch  bedingten  Zureobnungsfahigkeit  dem 
riditeriicben  Ermeesen  fiberlaesen  wird.  Biete  Untertobeidnng  ist  nnieren» 
geltenden  Hechte  allerdiogs  fremd;  das  Stre^geriobt  bat  durch  bindende  Be* 
'^^timmiiogen  die  Altersgrenzen  festgelegt  und  es  kann  im  einzelnen  Falle  wegen 
des  jugendlichen  Alters  allein  die  Zurechnungsfähigkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  .  .  . 

Die  Eregen,  ob  dea  mit  der  Tat  Terbnndene  Übel  witklidi  bedacht  und 

beschlossen  wurde  oder  ob  ein  Irrtum  in  den  Tatsachen,  Unwissenheit  der 
Folgen  der  Handlung,  unwiderstehlicher  Zwang  usw.  einer  solchen  Annahme 
widerstreiten,  erheischen  bei  Straftaten  Unmündiger  um  so  größere  AuCmerk- 
sunkeit  und  um  so  sorgfältigere  üntenaobnng,  weil  dieie  Momente  bei  Yer^ 
febinngen  Unmündiger  zum  Teil  in  anderer  Form  nie  bei  Strafteten  Erwaobeener 
auftreten,  ur>d  v:eil  das  schwächere  Auffassungsvermögen,  der  be- 
schränkt er  o  Gesichtskreis  und  die  noch  nicht  erstarkte  sitt- 
liche Widerstandskraft,  die  sich  bei  so  jugendlichen  Personen  leicbi 
▼on  Infieren  EindriLoken  ttberm&ebtig  bebernehen  läfit,  in  Betraobt  mi  sieben 
!^ind.  Es  wird  daber  die  Zureohnungsfrage  unter  sorgsamer  Berücksichtigung 
des  noch  nicht  vollgtändiir  gereiften  Geistes-  und  Seelenlebens  der  Unmündigen 
2U  prüfen  und  unter  Berücksi  ciitigung  aller  unausgeglichenen 
Begungen,  alles  nnrnbigen  Dranges,  aller  UnTollkommenbeiten 
der  erat  in  Entwicklung  begriffenen  intellektuellen  und  psychischen  Ki'äfte  zu 
beurteilen  «sein.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  begeben  T'umilndige  bisu-ellon  auch 
aus  bloi>em  Nachahmungstrieb,  unter  der  Einwirkung  schlechten  Beispieles 
solcher  Personen,  die  für  sie,  wenngleich  mit  Unrecht,  als  Autorität  gelten. 
Handlangen,  deren  Bedeutung  nnd  Folgen  sie  nicht  einmaehen  imstande  sind. 
Xot  und  Elend  in  der  Farailio,  Drohungen  nnd  Mißhandlungen  von  Seiten  der 
Angehörigen,  der  qrebiet«rische  Befehl  der  Eltern,  dem  sie  pich  nicht  enih 
ziehen  vermögen,  können  zu  gesetzwidrigen  Handlungen  bestimmen.  In  solchen 
und  ähnlicben  Ffillen  eine  'Widerstandskraft  Toranasosetsen  nnd  ah  Maßstab 
anzulegen,  über  die  der  gerelfte  Mann  Tsrftlgt,  biefie  zu  viel  fordern,  nnd  ea 
wird  eine  genaue  Prfllong  nicht  selten  an  anderen  Ergebnissen  gelangen,  ala 
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w«iin  die  T«t  von  «aer  Fenon  begangen  wiHrden  wire,  die  Henr  ilureH  Willent 
nsd  ihrer  £LnwilIigangaknift  ist  und  die  nfiohterne,  gleichmilttige " Aneehsannge- 

weiße  und  die  TTberzeugiiT-.p^l  i  aft  einer  normalen,  erwachsenen  Perpon  hesitzt. 
Zumal  hp\  Vprlpitnrtjr  1  ;i;iiiindiger  wii-d  der  ^TPrechtif^kfit  9fhr  oft  bosser 
gedieut  som,  wcun  jene,  dio  sie  als  ilir  Werkzeug  benutzen,  zur  strengen 
Yerantwoitang  gezogen  werden. 

Die  Erwägungen,  die  eine  beiondero  Yondchl  bei  Verurteitung  dei  Yn- 
scbuldens  Unmündiger  gebieten,  sind  auch  dann  vielfacli  .'utreffond,  wenn  ee 
sich  um  Jugendliche  handelt,  die  erst  vor  kurzem  daa  14.  Lebensjahr 
Kurttckgelegt  haben. 

Nur  ein  sorgfaltiges  Eingehen  auf  die  Entwicklung  dee  Eittietaien  kenn 
eine  richtige  Lösung  der  Frage  des  Verschuldens  verbürgen. 

Die  k,  k.  r^lierstaatsanwaltschaft  wird  ersucht,  die  Staatsanwalfsrhaft  nnd 
deren  Organe  anzuweisen,  sich  bei  ihren  Antragstolluugeu  im  Vürverialireu  uud 
bei  den  Hauptverbandlongen  von  diesen  Gesichtspunkten  leiten  wa  iHten.*^ 


Das  rvssisehe  Juatisminiaterinni  beabnebtigt  in  die  Gesetsgebnng 

den  nachfolgenden  Bwagraphen  aufzunehmen,  der  anch  fUr  unsere  deutschen 
Terhältnisse  wünschenswert  wäre.  „Falls  die  GeBchworenen  die  Bitte  um  An- 
regung eines  Gesaohs  bezüglich  außerordentlicher  Milderang  des  Schicksals  des 
Bchnldigen  oder  nm  seine  Befüreinng  Ton  der  Strafe  BnBem,  und  die  Hebr^hl 
der  Kichter  sich  der  Bitte  der  Geschworenen  anschließt,  so  ist  dieses  Gesuch 
durch  daR  Justizraiaisterinm  der  AUerbdebeten  Begntaohtnng  8r.  Kajestät  des 
Kaisers  zu  unterbreiten." 


In  einem  Yorüage,  den  Prof.  von  Liszt  in  diesem  Jahre  in  Berlin  über 
«Yerbreeben  nnd  Großstadt*  gehalten  bat,  weist  er  an  der  Hand  der  Reidis- 
kriminalstatistik  darauf  hin,  daß  dio  Behauptung,  die  ländlichen  Kreise  stünden 
günstiger  in  bezuq  auf  lif  Kriminalität  nu,  als  die  GroD.städ*f .  li'nri'lig  sei. 
Auf  je  10  000  der  Ptratraüadigen  Zivilbevölkerung  kamen  in  Berlin  iu  den 
Jahren  1883 — 1897  durchschnittlich  134,6  Verurteilte,  auf  Gumbianen  180,7, 
Oppeki  188,1,  auf  Jobannisbnrg  die  hSohste  Ziffer  317,S.  [Weleb  intereesante 
Brgebnisse  müßte  eine  kriminalstatische  Einzelnntersuchung  des  Kreises  Johannis- 
burg ergeben  I]  Unter  Berücksicliiigung  der  einzelnen  Gruppen  der  Verbrechen 
steht  Berlin  in  bezug  auf  den  Betrug  viel  ungünstiger  da  als  die  ländlichen 
Besirke,  in  bezug  auf  den  Diebstahl,  der  mehr  von  der  ftrmliehen  Bevdlkemng 
ansgeftihrt  wird,  günstiger.  Berlin  ist  am  Betrug  beteiligt  mit  7,2,  Johannis* 
bürg  mit  seiner  vi<']  yriiOercn  ab'-olutcii  Kriininalitiit  mit  5,5.  Dnq'P'^'"i  ist 
beim  Diebstahl  die  Zahl  für  Bt  rlin  iM.l.  für  Johaniiisburg  102,8.  Zu  berück- 
sichtigen ist  außerdem,  daß  eine  Anzahl  von  Delikten,  dio  auf  dem  Lande  von 
selbst  fortlbllen,  nnr  in  einer  OroBstadt  begangen  werden  können,  so  die  &hr* 
lässige  Gefährdung  von  Eisenbahntranäporten.  Seit  1882  ist  die  Kriminalität 
überhaupt  gestiegen,  nicht  nur  in  rclafiA'pti  Zaiilon.  so  die  Zahl  der  Sittlichkeits- 
delikte;  die  Anteilnahme  der  Jugendlichen  am  Verbrechen  ist  von  30  71^  im 
Jabre  1882  anf  60966  im  Jahre  1902  gestiegen.  Die  GesamtKah!  der  Ver- 
urteilten stieg  von  329968  anf  511976  in  den  gleichen  Jahren.  Die  Vei^ 
mögen'^delikto  zel^vn  eiuo  steigende  und  fallende  Linie  je  nnr^h  I  n  .Tohren 
Tvirtschaftliclion  Niederganges  tnid  Anfsdnrungs.  Die  weibliche  Kri nuHalität 
beträgt  nur  der  männlichen.  Auf  100  000  Evangelische  kamen  963  Ver- 
urteilte, anf  die  gldehe  Zahl  Katholiken  1163  und  anf  100000  Juden  784 
Yerorteilte.  Die  dreimal  so  grofie  Beteiligung  der  Juden  am  Zweikampf  erklärt 
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ICnne  MiUsiitiiigen. 


tioli  TiellMoht  dadnrdi,  dafi  lide  tmi  des  Christen  ftk  BMenreoffiaier«  d«r 

Militärgerichtsbarkeit  unteratehen ;  somit  kommen  die  yon  ihnen  begangenen 

ZvreikampfsJelikte  nicht  vor  den  ZiTilricLter.  (Nach  einem  Bericht  ia  düT 
llonatswjhrift  „Ernstes  Wollen"  Berlin  1900.    Hr.  120,  YI.  Jahrgang.) 


Jji  der  preußischen  Monwcbie  waren  in  Bergwerken,  Salinen  und  Anf- 
bereit!inn'«arf=.taltcn  1902  ■lu'?3  Arbfiitrrln non  libor  21  Jahre  husrhäftijrt.  Im 
gleichen  Jiilir«  waren  im  preutiisciien  Bergbau  4'>,  im  Jahre  1003  =chon 
71  Knaben  unter  14  Jahren  auf  Gruben  unter  Togu  beschäftigt.  Die  Kinder 
werden  Toneitig  mu  der  Sdnile  entlwen,  um  im  ICftOBfelder  Bevier  in  den 
Gmben  arbeiten  zu  können.  Es  sei  dort  nichts  Seltenes,  daß  Kinder  von 
14  Jahren  schon  ünfallsinvalidenrentner  seien.  Eine  Miuistcrialverordnung  vom 
1.  Oktober  1879  gMtatte  nur  im  Mansfeldächeu  Bergbaa  die  Beschäftigung  Ton 
Jngeodlielien  unter  16  Jahren  unter  Tage.  Der  Tegeelohn  betrage  1,30  llk. 
Aue  den  amtlichen  Berichten  gehe  hervor,  doß  die  Frauenarbeit  im  Berg- 
betriclip  zmiähme,  \ar"h  Arigfiljcn  (1er  Zt  itachrift  dea  oberschlesischen  Berg- 
und  Hutteniijanuischen  Wreina  winden  m  (ien  Steinkohlenbergwerken  452,  in 
den  Kisenerzgrubeu  ba9,  in  den  ZuiiL<  und  Bieierzgrui>en  2673  Frauen  be* 
Mibiftigt  (Nuh  dam  Barioht  doa  » VorwCcta*  Uber  den  BaE8irbettarJ>elegiertan- 
tag  für  PraaBea.)   


Ein  Bild  sozialen  Elends  gibt  eine  in  Begensburg  aufgenommene  ärztliche 
Statistik  über  die  Kindersterblichkeit.  In  Jahre  1904  betrag  in  der  50000  Ein- 
wohner aShlenden  Stadt  dia  BterUidikeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre 
81,14  Proz.  der  Geaamtatarbafiilla,  Koch  höher  iit  der  Prozentsatz  bei  den 
uaeheUohen  Kindern,  von  denen  nahem  40  Pkoo.  nntar  einam  Jahre  atarban. 


In  einem  Anftaia  Uber  MBavölkerangaveradiiehungan'*  weist  Dr.  BoHOTT- 
Hannheim  (Tolkiwirtschaftliolia  Blätter  IV.  Jahrgang.  Hr.  6.    1905)  naoh, 

dsß  die  Zusammensetzuiip;  der  ?rn(i st ;irl tischen  Bevölkerung  durch  die  fremden 
Elemente  stärker  alb  durch  (iic  m  t^^ebüitigen  beeinflußt  -wird.  Die  Zu- 
gewanderten sind  in  der  Großstadt  imt  57  Proz.  in  der  Alekrzuhl  gegenüb«: 
den  48  Froa*  TBnhaimiachqt.  „Von  den  5,S  Hillionen  fireaidgebflrtiger  groß« 
atidtiadiar  BarSlkanmg  Ußt  die  HeicLBBtatistÜc  freilich  56  Proz.  aus  der  Um- 
gebung kommen,  aber  tinttr  irr  I  rnf^phung  versteht  sie  beispielsweise  für 
Uünchen  und  Nürnberg  das  gan^e  rechtsriicijaiBohe  Königruich  Bayern.  Wenn 
irotadam  44  Froa.  ni^  ana  dar  ^Umgebung"  atammen,  so  bawriat  dies,  daß 
im  Gtoganaats  aom  Land  bei  der  Großstadt  der  Femwandenuag  eine  beaondaca 
Bedeutung  '/nkomnit."  An  der  Hand  des  Volkbzablungsmaterialii  aus  dem 
Jahre  'IM  tO  vT'Mst  Rr  HOTT  niirli,  daß  nucb  Mannheim  (jQO  Personen  aus 
einer  iuitlurnung  bis  zu  100  km  gewandert  sind,  darunter  30  000  vom  platten 
Laad.  Ea  haben  96  Ganeinden  mehr  ak  10  Froa.  dar  ortaanwaaandan  Ba> 
völkerung  nach  Mannheim  geschickt  und  77  von  diesen  Gtamaindan  lagen  mdir 
all?  40  km  von  Mannheim  entfernt,  2  mehr  nl--  ö't  km.  Ein  ganzes  Bezirks- 
amt, das  im  Durchschnitt  90  km  von  Jklanuheim  entfernt  liegt|  hat  dorthin 
rond  10  ftoa.  aeinar  BaT91kening  abgegeben. 
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IV. 

Ans  Tereinen  und  Tersammliiiigeu. 

III.  Versammlung  württembergisclier  Ärzte  und  Juristen 
am  26.  Hftrs  1006  in  Btattgart. 

I.  Die  Stelluag  der  Geisteekranken  ia  Strafgeaetagebnag 

and  StrafproseB. 

Medisiaalrat  Dr.  KBStJSBR  (Winnentel) :  la  allen  Kaftnrttaaieo  hat  in  daa 

aUgemeinsten  Hechtsgesetm  dae  hSafige  Vorkommen  der  die  Verantwortliohkeifc 

aaaschließeudeu  Gei.steskranken  deren  besondere  Berücksichtigung  durch  Aus- 
uabmebeetimmungen  notwptii^in"  gemacht.  Im  dputsrhpn  Kecbt  gibt  die  ^ freie 
'Wiliensbefitimmuiig''  den  Auäscuiag,  die  theoretisch  schwer  angefochten,  praktisch 
kaum  eigenfUeke  8<diiriengk«lten  genadit  hat  Sie  itii  anaanseblieBeo,  wenn 
zur  Zeit  der  Tat  krankhafte  StÖroagea  voigeligen  haUeUi  von  denen  das  be- 
treffende Individunm  in  seinem  Tun  und  Lassen  mehr  oder  weniger  abhängio:  war. 
Unliebsam  geltend  machen  kann  sich,  daß  nach  dorn  Wortlaut  des  Gesetzes 
mit  dar  leUenden  Sebald  aaeh  die  Tat  selbst  ab  nieht  voihanden  aa  bezeichnea 
ist.  Auch  für  eine  Verfolgung  von  Anstiftung  and  Beihilfe  zu  ihr  entschwindei 
damit  der  sicliere  Boden,  ebnuo  wie  für  die  etwa  erfovderliehen  8icherfaeita< 

polizeilichen  Maßnahmen. 

Zu  psych taü'isoher  i'estatehuug  einer  die  Unzurechuungsfähigkeit  in  sieh 
begrafenden  Diagnoae  bietet  die  8tra^ro8e6<«damig  eoirnc^Mide  Mittel,  die 
einem  ZurechnungsfÜbigeD   nur  geschadet  y   dem  Geisteskranken  durch  ent> 

sprechende  Tinte rbringnrg  wohl  schon  genützt  haben.  Das  not-wfMtd Ein- 
greifen der  Verwaltungsbehörden  nach  dem  gerichtlichen  Verfahren  vollzieht 
lieh  nieht  immer  glatt.  Dafi  Torlinfige  and  endgültige  iSnsteUang  des  Ver- 
fahreaz  fakultativ  sind  uad  Geisteskrankheit  die  StrafÜhigkeit  nieht  ansschlieBt, 
ist  günstig.  Die  Einstellung  erscheint  in  den  Augen  von  Geisteskranken  leicht 
als  Rec!itsvprwf'igerung,  auch  können  über  Einstellung  wegen  Unzurechnungs- 
fähigkeit andere  Seiten  des  Tatbestandes,  Täterschaft,  sonstige  StrafaosschlieBuags- 
grftnde  tmberickeiohtigt  bleiben.  Wenn  nieht  geraadheitiit^e  Ltteressen  dea 
Aagescbuld igten  geschädigt  werden,  sollte  keine  Einstellung  erfolgen.  Die  not- 
wendige BerücksichtigUQcr  der  Geisteskranken  im  Strafvollzug  ist  crfulgt  durch 
Enricbtung  von  Irrenabteiinn  gen  an  Strafanstalten.  Ahnlich  wie  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  muB  die  Strafgeectzgebung  Abstufungen  scbafTen  für  die  formale 
Behandlung  und  für  die  Verantwortlichkeit  der  psychisch  Abnormen.  Nicht 
fo  sehr  das  Maß  als  der  Grund  des  geringeren  Verseliuldens  i^^t  dabei  /,u  be- 
rücksichtigen. Die  Besp'^'-nng  der  abnormen  Zustände,  welche  noch  Verant- 
wortung zulassen,  kann  nur  durch  mühsame  längerdauemde  Fürsorge  erreicht 
werden,  anf  denn  awaagsweise  Eialeitaag  dareh  GeriehtsbeBchlafi  zu  erkeanea 
wSre.  Der  gegebene  Anschluß  wäre  die  Fürsorgeerziehung,  um  so  mehr,  als 
es  sich  meist  um  jugendliche  Tvandidatcn  des  Gf'v.  ohnheitsverbrechertums  handelt. 
£ine  Voraussetzung  für  dieses  dringende  Frohlem  ist,  daß  der  StraMchter 
künftig  nicht  nur  über  die  Schuldfrage,  sondern  auch  über  das  aieheie  Schicksal 
edner  Angeklagten  Entseheidnag  an  treffen  habe.  Der  Schaffimg  einee  beeoa- 
deren  Irrenrechtes  bedarf  es  nicht.  Dessen  Anwendung  wäre  doch  im  Einzelfalle 
abhängig  von  der  ärztlichen  Diagnose.  Ghtnz  abzulehnen  ist  ein  Irrenrecht  im 
Sinne  Schbödeks,  das  nur  für  gemeingefährliche  Geisteskranke  Anwendung  hätte. 
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Oberlaudesgerichtsrat  Dr.  SCHANZ  (Stuttgart) :  Der  Beseitigang  des  psycho* 
logidchen  Elriteriuins  der  „freien  Willensbe^tiinmaDg'*  stehe  riobterlioherseits 
nieht  nur  niebts  im  Wege,  sie  «ei  eoger  sn  empfehlen,  d»  die  Geriditeänte 
die  Beantwuitui  g  lieBer  Frage  als  einer  moht  uiediziniechen  liinfig  genug  ab- 
lehnen. Die  biologische  Methode  habe  zudem  den  Vorzng  größerer  Bestimmt- 
heit. £r  schlägt  vor  nach  Mknpel  den  §  51  BGB.  dahin  zu  fassen:  „Eine 
strafbare  Handlang  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Titw  snr  Zeit  der  Begehung 
der  Hnndlnng  bewnfitloB  oder  geisteskrank  war?  Nedi  einem  Überblidt  Aber 
die  in  Literatur  und  Gesetzgebung  yertretenen  Anschauungen  über  die  Ver- 
wahrung freigesprochener  oder  außer  Verfolgung  gesetzter  insbesondere  gemein- 
gefahrlicher  Geisteskranker  führt  er  aus,  weder  die  endgülti^^e  noch  die  vor- 
linfige  Verwahrung  derselben  sei  von  dem  iUebter  ananordnen,  vielmehr  habe  über 
eie  die  VcrwaltnngsbebBrde  in  einem  zu  gestaltenden  verwaltungsgerichtlichen 
Verfuhren  nach  verwaltnnf^sgerichtlichen  Grund<?rit7«n  in  mündlicher  Verhandlung 
unter  Bestellung  eines  Verteidigers  zu  entscheiden.  In  prozessualer  Hinsicht 
vertrat  Eeferent  die  Ansicht,  daß,  wenn  immer  tunUch,  der  Siebter  die  Frei- 
epreobnng  des  Oeietetknnken  oder  die  Anßenreilolgieinnig  desselben  nicht  udt 
der  Geisteskrankheit,  sondern  mit  dem  Nachweis  der  Nichttäterschaft,  oder  mit 
dem  unzureichenden  Beweis  der  TStrrscbaft  zu  begründen  habe  und  daß  den 
Geschworenen  bei  Zweifeln  hinsichtlich  der  geistigen  Gesundheit  des  Angeklagten 
eine  anf  die  Titenehaft  denelbra  besflgliebe  Hanptfrage,  fSr  den  BUl  der  Be- 
jahung derselben  nne  Frage  nach  dem  Vorliegen  von  Geisteskrankheit  zu 
unterhreiten  sei.  Dann  erörterte  der  Vortragende  noch  die  K-fornibedürftigkeit 
der  §§  56  Z.  1,  Öl,  203,  250,  285,  287  der  Strafprozeßordnung  und  lehnte 
ebenfalls  die  Kreiierung  eines  besonderen  Irrenrechtes  ab,  das  verschiedenartige 
Uaterien  ans  üumn  natfürUcbm  Zosammenhang  rnßen  wQrde. 

DiakiuMioii: 

Beling  spricht  ebenfalls  gegen  ein  besonderes  Irreureclit.  Es  ist  not» 
wendig,  die  Gesichtspunkte  Schuld  und  Fürsorge  für  die  Geisteskranken  und 
Gemeingeföhrlichkoit  zu  trennen.  Die  Unterbringung  der  Geisteskranken  ist 
Sache  der  Verw&ltamgsbehörde,  des  Yerwaltuugstitrei^rerfalirens. 

Gegen  Geilteikräike  soll  keine  ;  trufprozessnale  HauptverhandluDg  durch* 
geführt  worden,  statt  dessen  ist  die  Einführung  eines  öflentlichrecbtlichen  Fest- 
8tellun;,fsvirfiihrenb  angezeigt.  'Bv.r.l'SG  erhebt  Bedenken  gegen  Strafvollzug 
au  Geibteäkianken  und  befürwortet  Unterbrechung  der  StrafvoUstreckong  bei 
Ansbmdi  der  Qeisteskraokbeii. 

WoLLKKBEBG  beknndet  Genugtuung,  daß  kein  besonderes  Irrenrecht  ein* 
geführt  werden  flolle,  daß  von  juristischer  Seite  die  freie  "Willensbestimmung 
als  entbehrlich  bezeichnet  würde.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  wenigstens 
«ine  einmalige  Untersuchung  von  Zengen  in  besug  auf  ihre  ZureohnnngsfiÜiigkeit 
gewährt  würde. 

Khft'^er  :  Es  können  ernstliche  Unzutrnglichkeiten  «'nfFtehtin  aus  dem 
Mangel  an  rechtlichen  Grundlagen  für  die  \'er8ürgung  eines  Krauken  zwischen 
richterlichem  Urteil  und  verwaltuugägerichtliciieui  Eingreifen.  Kicht  gana 
TerstKndlioh  ist  die  Zurflckweisung  des  Hanptverfahrens  gegen  Geisteskranke, 
nicht  so  selten  kommt  erst  im  ärztlichen  Urteil  die  richterliche  Diagnose  zur 
Anerkennung.  Die  Durchführung  des  Verfahrens  im  Interesse  der  Kranken 
kann  auch  im  Feststellnngsverfahren  erreicht  werden. 

TT.  Zur  Psychologie  der  Aussage. 
Oberarzt  Dr.   Schott   (Weinsberg):   Wir  imtensrheiden  zwischen  Ge- 
dächtnis herrschaft  über  den  alterworbeueu  Besitzstand  au  Vorstellungen  und 
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zwischen  Kerkf ähigkeit,  neues  QedäcbtDismaterial  zu  erwerben.  Die  £r- 
inneniiig  dibIkM  dia  Fihlgkait  mr  BepradukiloB.  Oadiclitiiis  und  Herkflbis^t 
decken  lich  keineswegs.  Die  Störungen  dm  Gedächtnisses  können  quantitativar 
oder  qualitHtirer  Art  sein,  sie  können  sich  auch  auf  die  zeitUcho  Einordnung 
4er  Erinneruugübilder  beziehen.  Interesse,  lebhafter  Gefüiilston,  Wioderholungt 
innige  Tarknüpfung  mit  jedandt  baraitiiegenden  YoxataUnngsgruppen  aind  dia 
Hauptmomanta,  welche  die  Aussichten  der  Reproduktion  baatiimman.  An  der 
Hnnd  der  assoziativen  Verlnnduiig  der  Vorstellungen  führt  uns  der  Zufall 
(Einfall)  oder  das  systenuitische  Wollen  (Besinnen)  zu.  den  Erinnerungsbildern 
der  Vergangenheit. 

Von  basondarerWielitii^ait  sind  dia  ErinnarnngsfSIaebnngan  bzw. 
Srinnaru  n  gHtftusohungen  des  kranken  und  gesunden  Erlebens.  Die 
experimonteiie  Psychologie  hat  mittels  der  Berichts-  bzw.  PriifnncrsTOPthode 
gesucbti  GesetzmäBigkeiten  im  Gebiete  der  Psychologie  der  Auseage  festzu- 
stelian.  Die  bis  jetzt  gefandanen  Ergebniasa  lassen  umlusanda  ScUOssa  niebt 
sn,  überein  .Hl  im  mend  ist  erwiesen,  daß  etwa  der  vierte  Tail  dar  Aussagen  unrichtig 
ist.  Die  Erinnerung"  für  Farben  ist  im  allgemeinen  schlecht,  ebens-o  für  dlj 
Form.  Die  Angabi-n  über  Personen  sind  zutreffender  als  über  Saclien.  Fäne 
große  Bolle  spielt  die  psychopbysiäche  Verfassung  der  auäsageuden  Perbon  hei 
der  Wabmabnrang  und  bai  dar  Anssaga»  bedingt  dnreh  persSotieba  Faktoran, 
via  dorcb  äußere  KousteUation  der  Umstände  (Bolle  starken  Affektatt  der  Be- 
einflussuDg).  Im  allgemeinen  wird  die  Leistungsfähigkeit  des  Zeugengcdächt- 
nisses  überschätzt.  Belebend  auf  die  Erionerungsfahigkeit  wirkt  die  Wiederkehr 
begleitender  TTnutlnda.  Allgemein  ist  dia  Ibogdbaftigkait  dar  Baprodnktion 
von  früheren  Gefühlszuständen.  Bei  der  Beurteilung  von  Affekthandlungen  ist 
die  Kenntnis  dieser  allgemeinen  Eigentümlichkeit  von  Belang.  S.h  lip  der  Schule 
ist  es,  zur  Lebhaftigkeit,  Treue  und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  und  Kr- 
innerung  zu.  erzielen,  sowie  die  starke  Suggestibilität  der  Kinder  zu  bekaiupfeu. 
Juristen,  PSdi^gen  nnd  Ha^sinwn  aollte  dar  Baanah  ainaa  p^ahologimhan 
Seminars  zur  Verpflichtung  gemacht  werden.  State  muß  man  dar  großen  und 
danerndcn  Verschiedenheiten  des  Gedächtnisses  '^ingedenk  sein. 

Landgerichtsrat  Dr.  Gmelin  (Stuttgart):  Das  praktische  Interesse  der 
Psyobologie  der  Zengananssaga  b(«taht  in  dar  Aofdadkong  Ton  Fehlem, 
welche  auf  dem  Wege  von  der  Wahrnehmung  des  Zeugen  an  bis  zur  VrtaÜa* 
findurg  avi^  (iriinden.  die  in  Her  geistigen  Betätigung  des  Zeugen  liegen,  vor- 
koninaen  könne!i.  T^'ip  T  uuktinn  <;ps  Zenn'cn  besteht  darin,  daLä  er  über  W  ahr- 
genommenes  auf  (arund  eeiner  Erinnerung  aussagt.  WlLLlASl  !STi::RN 
und  seine  Naebfolger  glauben  auf  ezperimantellem  Wege  den  Naehwais  erbringen 
SU  können,  daß  ein  breites  Gebiet  der  normalen  psyeibologischen  Erinnerungs- 
fehler in  der  Weiae  besteht,  daB  die  fehlerlose  Aussage  nicht  die  Ausnahme, 
aondem  die  Begel  bildet.  Wenn  das  Vorkommen  von  Erinnerungsfehiem  auch 
fHlber  keinaswegs  unbekannt  war,  eo  wird  man  doeb  geneigt  sein  mflaaen,  an> 
snerkennen,  daß  der  Umfang  derselben  bisher  unterschätzt  wurde,  und  jedenfalla 
ist  davor  zu  warnen,  aus  der  subjektiven  Sicherln-it,  womit  die  Auesage  gemacht 
%vird,  zu  rasch  auf  die  Hichtigkeit  d^r  Rpknndung  zu  schließen.  Daß  die  bis- 
herigen richterlicheu  Entscheidungen  in  weitem  Umfange  auf  Erinnerungsfehiem 
▼on  Zengm  beruhen,  iat  niebt  bawieaan.  Um  dia  Abadminng  dee  Zeugen* 
iMweises  kann  es  sich  natürlich  niemals  handeln.  Aber  allerdings  mahnen  die 
STERKschen  ErgeVini«««  ir<  rtrakti-^cher  Hinsicht  zur  Vorsicht  und  lassen  legis- 
latorisch  eine  möglichst  rasche  Folge  der  Vernehmung  auf  die  Wahrnehmung, 
aowia  eine  Trennung  der  „qaontaoan*'  Aussage  von  der  durob  Fragestellung 
gewonnenen  ala  wünsobanewart  enditinett.    In  wiisenaobtftUehw  Bailehung 
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ergibt  mtk  N«ivflndi^eil^  anfc  den  Ergebniaseii  der  Auflsagefonoliuog  sich 
bekannt     maolMii  und  Ml  der  wwtorea  firfociehiing  d«r  Mijgeitdltni  Problem* 

mitzaar  bellen. 

Die  weit^  Erforschung  der  Probleoie  der  Psychologie  der  Aussage 
inrd  TOB  grotai  KateaB  «cd  wat  der  Zeit  aneli  von  yrektiecber  Bedentnng 
fOr  die  BieolUqpAege  eeia. 

DltkiUMion: 

Specht:  Er  hätte  eine  kritischere  Stellung  zu  den  ForschuQgGergebnissen 
gewünscht,  da  diese  so  bedeutnngsyolle  praktische  Folgen  haben  sollen.  So 
groß  die  Verdienste  der  seitherigen  Forscher  sind,  einer  strengen  psycho- 
k^oheii  Kritik  kann  die  Udierige  Forsobang  und  die  in  ihr  sutage  getretene 
Hielitiiiig  nicht  standhalten.  SfeCHT  webt  auf  die  Mängel  der  Vursuchs- 
aoordnung  hin,  kritlsitrt  die  Verrechnung  der  Ergebnisse  uud  beleuchtet  die 
Voreiligkeit,  mit  der  sehr  häufig  aus  den  teilweise  ganz  hyporhetischen  Resul- 
taten bedeutungnvolle  Schlüsse  gezogen  werden.  Eine  Beihe  der  in  das  Gebiet 
der  Anseegefonehoog  gehdrendoi  paydiologiseben  Fregen  kSiinm  nnr  mit 
exakter  analytiscber  Methode  beantwortet  werden.  Erst  nachdem  von  der 
theoretischen  Psychologie  die  Be  lircrnngen  der  Apperzeption,  der  Reproduktion, 
der  sogenannten  Oedächtnisfunktioaeu  im  einzelnen  genau  erforscht  sind,  wird 
fttr  die  angewandte  P^yehcdogie  die  Ifögliebkeit  beitoben,  die  viel  komplexeren 
Bedingmigen  ihrer  Vemoliey  insonderheit  der  IfMeenTersaehe  hinreiehend  m 
flberBdkett. 

in.  Die  Bereebiiguug  der  Yerniolitnng  des  kindliehen  Lebens 
mit  KflekBieht  »nf  Geisteekrankbeit  der  Matter. 

Dr.  EE4m  (Kennenboig) :  Die  nenere  Reobteprecfanng  Inlligt  dem  Amt 
des  Becbt  so,  ohne  Rücksicht  auf  §  218  bis  220  StGB,  das  Leben  der  Kinder 

zu  opfern,  vrenn  bei  bestehender  Krankheit  der  jkrnttpr  Ins  Leben  dieoer  auf 
andere  Weise  nicht  zu  retten  ist.  Erste  Lidikatiou  m  bezug  auf  das  Thema: 
das  unstillbareErbrechen,  wenn  alle  anderen  Heilversuche  fehlgeschlagen 
eind;  sweite:  lUitwfl^Meben  Vorsneeetsongin  extrem  seltene  Falle  von  Hysterie ^ 
bei  denen  das  krank  gewordene  VorrteUnngsleben  der  Frau  irreparabel  gegen 
das  Kind  gerichtet  ist.  Bei  Epilepsie  wird  es  angezeigt  sein,  die  Fehl- 
geburt einzuleiten,  bereits  bei  Erstgebärenden,  wenn  durch  Schwangerschaft 
bedingte  HKofigkeit  und  Sobwere  der  Anftlle  in  eigentliehMr  Geisteekraokbnt 
bsw*  sn  rascher  Verblödung  zu  fuhren  droht,  insbesondere  aber  bei  Mehr* 
gebärenden,  bei  denen  der  im  Einzelfall  charakteristi-cbc  Verlauf  früherer 
Schwangerschaften  eine  weitere  schwere  psychisclie  bchädiguug  der  Mutter 
bereits  vorhandener  Kinder  mit  ziemlicher  «Sicherheit  annehmen  laüt. 

Bei  sehweren  FHDen  von  Oborea  ipraTidarnm  in  Verbindnng  mit 
melanoholiaoher  Depression,  mani^^rhen  Zuständen,  Delirien  mit  lebbaften  Binnee* 
täuBchungen  sind  die  Aussichten,  Mutter  und  Kind  durchzobrlngr^n.  so  gering, 
daß  der  EiogrifT  um  so  eher  angeseigt  erscheint,  als  die  Erfahrung  lehrt,  dak& 
nadi  AosetoBung  der  Fhieht  meist  reecb  Benerung  einsntreten  pflegt. 

Die  Indikation  zur  Einleitung  der  Fehlgeburt  wegen  Melancholie  sollte 
nur  mit  größter  Zurückhaltung  pefctr\ttet  werden.  Die  Selbßtmordgefahr  bedingt 
die  Aufnahme  in  eine  Anstalt.  Erst  wenn  da  lange  Beobachtung  uud  Verlauf 
der  Krankheit  keine  andere  Rettung  der  Mutter  möglich  erscheinen  laäs<en, 
sollte  der  JBiDgriff  gemaelit  werden.  Die  große  ZaU  der  flbrjgen  im  seognnge- 
ftbigen  Alter  auftretenden  Geisteskrankheiten  wird  kaum  je  die  fodikation  an 
dem  Eingriff  berechtigt  eraefaeanen  laseen.   Nie  sollte  er  ▼ofgenommen  werden 
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olme  die  Znetimmniig  der  Mntter  bsw.  deren  geietelidien  Vertreter,  ine  der 
des  gesetzlichen  Vertareteri  des  Kindes,  ebenso  nie  ohne  Zostimmang  einer 

Hehrzahl  von  KoHegen. 

Die  Frage,  ob  wir  berechtigt  siod  zur  Vemichhing  des  kindlichen  Ij«  bt^np, 
in  Hiniioht  auf  etwaige  Vererbung  der  mütterlichen  Geisteskrankheit,  i&t  zu 
Temeinen.  Wir  kminen  sor  Zeit  die  Gesetse  der  Vereibnag  nielii.  Die 
Statistiken,  die  anch  die  gesunde  Deszendenz  mitrechnen,  lassen  nur  erkennen, 
daii  etwa  die  gleichen  Chancen  für  den  Deszendenten  bestehen,  krank  zu 
werdeii,  wie  gesund  zu  bleiben.  Die  Prophylaxe  d^*  Degenereszenz  unserer 
Baeie  kenn  in  dieser  Hinsielit  nur  beeielwB  in  Vermeidung  von  Heirsten  der 
Belasteten.  Wir  können  Ibtterial  sammeln,  auf  Grund  dessen  eine  spät«» 
Gesetzgebung  das  Heiraten  von  Geisteskranken  verbieten  l  ann,  wie  in  Michigan. 

Landrichter  Teichmanx  (Stuttgart):  Verneint  dit-  l  iafr?  ob  eine  Ver- 
nichtung des  Kindeslebens  aus  anderen  Gründen  als  zum  Zweck  der  Rettung 
der  Mntter  ans  Lebens-  odw  sdiweren  gesnndheitiiehen  Qeisbren  gestattet  werden 
könne,  sowohl  vom  Staudpunkt  des  geltenden  Hechtes,  als  mit  Büokaicht  nof 
die-  Fülgen,  die  eine  Abänderung  desselben  hätte.  Er  gab  zunächst  einen 
Überblick  über  die  dogmatische  und  gesohichiliohe  Entwicklung  §§  218  —  220 
des  St0B.  mit  dem  Brgebnis,  dsfi  dnrcli  sie  das  „keimende*^  Le£en  geschützt 
sei  um  seiner  selbst  willen,  wenn  anek  weniger  als  das  vollentwiokelte  der 
Mutter.  Unter  diesen  T'Mi-t-iinden  könne  es  gegebeneufiiUs  dem  letzteren  geopfert 
werden,  doch  genüge  zur  Rechtfertigung  hierfür  der  NotfltriiidsbegrilT  nicht. 
Auch  die  graudsatxliche  Rechtfertigung  des  ärztlichen  iungnffes  nicht.  Der 
Srstliche  Bingriff  wttre  gerechtfertigt,  wenn  er  durch  IrsUiche  Knnstaregeln 
geboten  und  nach  ihnen  durcligefUhrt  ist  nnd  andererseits  getragen  \\h'(l  durch 
die  Einwilligung  des  Kranken  oder  seiner  berufenen  Yertret  i .  Letztere  gibt 
es  aber  für  den  vorliegenden  Fall  nicht.  So  bliebe  als  SchuldaussohließuDgs- 
grand  nnr  der  irotstandsl»egriff,  der  aber  dahin  abgeKndert  werden  muB,  daB 
die  Beschränkung  auf  Angehörige  aus-  und  die  Beschränkung  auf  Personeni 
welche  ia  Ausübung  der  Heilkunde  liantleln ,  eingeschaltet  wird.  Die  Be- 
schrankung, daß  der  Xo*s*-aiid  unverschuldet  rmu  niuö,  ist  ebenfalls  auszu- 
schalten. Dagegen  ist  daran  festzuhalten,  dai^  der  Eingriff  nur  gestattet  ist, 
wenn  die  der  Jlntter  dn^ende  Gefshr  auf  keine  andere  Weise  beseitigt  werden 
kann.  Außerdem  maß  an  der  Schwangerschaft  eine  die  Mutter  entscheidend 
gefährdende  Komplikation  treten.  Kedner  kommt  zu  dem  Schlüsse :  ..Im  Falle 
der  Abtreibung  oder  Tötung  der  Leibesfrucht  im  Mntterleibe  ist  eine  strafbare 
Handlang  nicht  vorhanden,  wenn  die  Hradlung  zum  Zwecke  der  Heilung  der 
Sehwangeren  im  Falle  dner  anf  andere  Weise  nicht  za  beseitigenden,  an  der 
Schwangerschaft  hinsnbretsnden  entscheidenden  Komplikation  Torgenommsn  wird.*^ 

Diskussion; 

Beling:  Die  Berechtigung  zu  dem  in  Frage  stehenden  Eingrift"  ergibt 
sich  durch  das  bestehende  „Notrecht",  das  zugunsten  eines  jeden  größeren 
Rechtsgntes  gegeben  sei,  wenn  es  mit  einm  kleineren  derart  kollidiere,  dafi 
nnr  eines  von  beiden  gerettet  werden  könne. 

Gmelin:  De  lege  lata  muß  die  Lösung  der  PVage  in  dem  ärztlichen 
Berufsrechte  gesucht  werden,  das  —  analog  dem  Disziplinarrechte  —  die 
Seehtswidrigkeit  ansschliefien  mnB,  wenn  der  Eingriff  naieh  d«i  Segeln  dar 
ärztlichen  Kunst  geschah.  Widenpmch  der  Berechtigten  liBt  den  Bingriff 
stets  nls  widerrechtlich  erseheinen. 

(Sämtliche  Vorträge  erscheinen  in  den  jnristisch-psjehiairiBcben  Grenzfraeen.) 

Keunenburg.  Dr.  med.  £..  Krauis. 
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V. 

Besprechungen. 

jtoergrel.  Rechtspreehnng  1901  Stnttgtvt,  Dentsohe  Yerlftgsaiutalt»  1905.  8.  Aufl. 

536  Seiten. 

Das  Buch  bringt  auch  in  der  Bearbeitung  für  1904  eioe  Übersicht  der  zum  Bürger- 
Uehen  GMetsbneh,  ZivOprosefionliiimg,  KonkunordnuDg,  KmdnirfOnuidlmdiordnnQg, 
OeMts,  betr.  di«  freiwillige  GericLtabarkeit  und  Zwangaversteigernngsgesetz  in  diesem 
Jabre  erg-nngenen  Entächeidiüfj^'-n  der  Iiüchsten  GwichtsliSfe,  und  swwr  der  Beich»» 
gericht^entächeiduagen  in  Kommeutarform. 

Betnichteu  wir,  zugleich  als  Beispiel  für  die  Fassung  des  Ganzen,  den  §  6  BOB. 
Uber  die  BntmflBttgsiig: 

„Geisteskrankheiten  und  Geistesschwäche  kdnneu  nur  dann  zur 
Entmündigung  führen,  wenn  sie  die  Unfähif'keit  des  davon  Betroffenen  zur  Be- 
sorgung aller  seiner  Angelegenheiten  im  Gefolge  haben.  Falls  geistige  Gebrechen 
eine  Fenon  nur  TerUnden,  einselne  ihrer  Angelegenheiten  oder  diesen  odor 
jenen  Kreis  dernelben  zu  besor^eu,  so  kann  dies  nur  die  Eiuleituni?  einer  Pfleg« 
s  c  h  a  f  t  iu  Sachen  de»  %  1910  Abs.  2  BOB.  rechtfertigen.  Karlsruhe,  1.  Juli  1903. 
Bad.  K.  iy03  S.  }m. 

Geisteskraukheit  1.  Bei  Geisteskrankheit  liegt  absolute  Uutähi^keit 
nur  Beeorgonir  der  eigenen  Angelegenheiten  vor,  hti  Geiitenefawidie  ist  wenigstens 
noch  Mitwirkung  bei  dieser  Besorgung  mßg^ich.   13.  Februar  1902.   Entsch.  öO***. 

1.  VV.  02*'**.  2.  Die  E  n  l  s  c  h  ci  d  n  n  er,  ob  Geisteskrankheit  oder 
-schwäche  vorliegt,  ist  überwiegend  tatsächlicher  Natur.  13.  Februar  1902. 
Entseb.  fO*^.  LW.  00»«'. 

Angelegenheiten.  Verhinderung  an  der  Besorgung  aller,  nicht  nur  der 
wirtschuftH  hrn  Ang:elegenheiten,  mntt  Vorliegen.  99.  Oktober  1900L  I.W.OO»**. 

Grucli.  4.")  Recht  b^'-K 

V  e  r  d  c  h  w  e  u  d  u  u  g.  i>er  Haag  zu  sinnloser,  uu?erhäliuisma.iji^ijr  Verminen»* 
Tefgendnng.  90.  Mni  190L  Beeht  01«>*.  IW.  Ol«».  Oraeh.  46*«>. 

Trunksucht.  Der  unwiderstehliche  Hang  nun  ttbermlfligen  Gennsse  geistiger 

Getränke.   27.  Oktober  1W2. .  I W 

Wiederauibebung.  1.  Auch  bei  einem  vor  dem  1.  Januar  190Ü  £nt- 
mttndUgten  mnfi  der  in  §  6  voigeseliene  Entmttndigungsgmnd  weggefallen  sein. 
20.  Mai  1901.  Beeht  Ol «.        LW.  Ol*'»   23.  Oktober  19(B.  Gnich.  47«»». 

2.  Die  Voran.-sst'tznnjj  für  dii?  Wiederaufliebnng  hat  der  W.-KlSger  zn  heweisen. 
Beweisthema  ht,  daü  die  Voraussetzvingen  zur  Entmündigung  nicht  vorliegen. 
20.  Mai  lÜOl.   l.W.  Ol*'*.   Grucb.  4ö»'»\" 

Viele  dieser  Urteile  sind  dem  mit  Bntmttndigvngssseben  bebttten  Pnktiker  nnf 

Schritt  und  Tritt  notwendig.  Die  Entscheidung  des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen 
Bd.  öOS.  208  ist  vielleicht  n o (.  h  nicht  in  ihrer  vollen  Tragweite  gewürdigt; 
vgl.  unsere  Zeitschrift  Jahrg.  1  Heft  11  S.  «23  gel^eutlich  der  Besprechung  der 
D.  Jwistenitg.  T.  Ift.  Nofsmber  1901 

HaQe  n.  S.  Klofi. 

Karltns  Wyler.   Für  ein  eidgenössisches  Irreugesetz.  Tatsachen,  Gedanken 
und  Wünsche.    Schweizerischen  Ärzten,  Juristen  und  Politikern  aller  Parteien 
gewidmet.  Basel  1905.  Baseler  Buch-  u.  Aotiquariatshandiung.   III  S. 
Die  ongemdn  fcisch  geschriebene  SdiiiCt  will  nadi  dun  Gestindnisse  des  Ter- 

fissers  Ubnpfen  nnd  eine  gnte  Siebe  mit  ebriidien  Waffen,  wenn  nneh  snweilen  mit 
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grobem  Geschütz  vtifeohteD.  Wenn  er  dabei  hauptsächlich  schweizerische  Verhältnisse 
ins  Aoge  iaiit  und  ihre  Verbeaserong  berbeif Ohren  möchte,  wobei  er  sein  grobes  Oe- 
•dittts  Kot  sie  spielen  Mttt,  so  babeii  adne  Aiuflilinuigeii  dodi  ein  ftUgemeinei  imumm, 
da  sie  Zustände  im  Irrenweaen  behandellfc,  die  »«dl  bei  JSm  nicht  Aber  jeden  Tadel 
erhiiheu  sind,  und  wir  uns  deu  ruhigen  und  von  einer  umfassenden  Sachkenntnis  j^e- 
tragenen  Betrachtungen  des  Verfassers  recht  viel  lernen  können.  Sein  Bestreben  geht 
Tor  allem  dahin,  daß  ancli  fttr  die  Gebtesknuiken  aafierlinlb  der  Anstalten  eine  Staat* 
liehe  Fttnoiige  einnitreten  habe,  vnd  sehen  die  Fnmllienpflefe  staatlich  heanfilebtigt 
und  koDzefisiouiert  werden  solle. 

Geisteskrank  sein  und  in  eine  Anstalt  miissen,  sei  keineswegs  identisch,  und  wenn 
schon  die  Privatpflege  der  Geisteskranken  unter  staatliche  Autsicht  gestellt  werde, 
w&rde  die  Anfiiahme  in  dne  Anstalt  su  einer  KaOregel,  derai  Notwendigkeit  naehsn- 
weisen  sei.  Da  nun  die  IVage,  ob  ein  Mensch  geisteskrank  sei,  eine  Tatsachenfrage 
nnd  keine  Beriitsfra^e  <k\,  so  werde  sie  am  besten  von  einem  Ante  beantwortet^  nnd 
ein  Richterspruch  sei  daher  nicht  vonnöten. 

Auf  alle  anderen  Vorschläge  des  Vetiaasas  nÜMor  cfamgdien,  mit  denm  man  sieh 
flhrigens  dvrehweg  einTeratanden  erklSren  kann,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Einen  be- 
soiideren  Wert  legt  Wti.br  auf  eine  starke,  einsichtige  und  mit  Initiativ-  und  "Exekutiv- 
rechten beg^abte  Aufsichtsbehörde,  und  auch  hierin  wird  man  ihm  zustimmen  müs>en! 

£a  fehlt  bei  uns  wahrlich  nicht  au  alieritand  Verfügungen  und  Bestimmungeu, 
nnd  kftme  ihre  Zahl  allein  in  Betracht,  ee  stinde  alles  am  besten  in  dun  besten  der 
möglichen  Staaten.  Aber  woran  es  fehlt,  d-xs  ist  eine  einheitliche  und  das  ganse  Gebiet 
der  Irreupfles^e  p:leichmäüjc:  nmfassende  Behandlnng',  und  wenn  auch  nach  wie  vor  die 
Ehrenhaftigkeit  der  Irrenärzte  die  beste  Garantie  bieten  und  bleiben  wird,  ohne  ein 
Irrengesetz  und  eine  brenkommission  wird  es  am  Ibde  dodi  nicht  gehen. 

Bonn.  Pelm  an. 

Gertrud  Uirschberg.   17  Tage  im  Irrenhaus!    DeutAcheu  Juriät«u  und  Ärzten 
in  gemeinnUtziger  Ahsfcht  gewidmet  Berlin,  Hermann  Weither,  19M.  56  S. 

Die  Verfasserin,  wddie  sieh  Torher  wegen  nervtear  AngegrUr«iihelt  in  dnem 
Sanatorium  befunden  hatte,  wurde  in  einem  Badeort  im  Juli  1G02  von  dem  beamteten 
und  einem  zweiten  Arzte  auf  Grand  sehr  kurzer  ünter^nchuntr  utid  hanptsächlich  auf 
die  .\uäi>agen  ihrer  Begleiterin  hin  für  geisteskrank  und  austaltsptiege))edilrftig  erklärt 
nnd  geg^en  ihren  lebhaften  Protest  in  eine  Privntirrraanstalt  rerbradit.  Hier  begeht 
sie  —  wie  sie  sagt,  aas  Veraweiflnng  —  einen  schweren  Selbstmordversuch,  wird  nach 
ITtägiger  Zurücklialtnug  von  ihrem  Bruder  und  ihrem  früheren  .\rzt  abgeholt  nnd  lebt 
seitdem  unangefoohteu  iu  Freiheit.  Frau  Hihschbbbo  beantruL;!  die  Bestrafung  jener 
Begleiterin,  der  ärztlichen  Begutachter  und  des  Anstaltsleiters  wegen  Freiheitsberanbung, 
dringt  aber  damit  nicht  dnreh.  Die  Begleiterin  hat  innwisehen  durch  SeDietmeid  geendet. 
Frau  HiBscHBBRO  TeraUgemeinert  die  üblen  Erfahrungen  die  sie  gemacht,  und  wirft 
sich  als  Anwalt  der,  wie  sie  meint,  gefährdeten  Allgemeinheit  auf.  Es  i.st  .selb.«itver- 
ständlich  nicht  möglich,  sich  auf  Grund  der  natürlich  subjektiven  Angaben  der  Autorin 
«in  obJektiT  snverlSssiges  Urteil  sn  bilden,  ob  die  zwangsweise  Intemierung  gereeht- 
ferUgt  war  oder  nieht 

Alt^cherbiti.  Adolf  Qtoü. 

dnnpp.  Über  den  Selbstmord.  München  190ö.  29  S. 

Die  Tatsachen  der  statistischen  Forschung  über  den  Selbstmord  und  die  Frage 
nach  einer  Deutung  dieser  Ergebnisse  behandelt  dieser  Aufsatz  GAtrpps,  die  Wiedergabe 
eines  gemeinverständlichen  Vortrages.    Der  hohen  kulturellen  Bedeutong  des  Selbst- 
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nordiiiioUMu  «ntqiiieht  die  lit  der  DmMUxmg,  die  in  fftrenfer  OiyektiTiltt  «nd  dcdi 
mit  warmer  Teilnahme  die  Lehre  vom  SdlMtinorde  erOrlett^  und  die  Bieht  mm  mindeetiHB 
dttrcb  die  flUMige  Diktion  fesselt. 

Die  Zahlen  der  Statistik  lehren  eine  Zunahme  in  der  Häufigkeit  des  Selbstmordet 
in  dea  modernen  StaftteB^  Iteeonden  lelt  den  80er  Jaton.  Von  ireeettülebem  Eüilldl 
auf  die  Häufigkeit  freiwilliger  SelbRtTemiclitang  iit  die  Basee:  im  ellgemeinen  zeigt 
die  g^rmai:ische  Bevülkerung^  eine  viel  höhere  Selbstmordziffer  als  die  ?lavischen, 
keltischen  und  romaoischea  Stämme;  unter  den  Germanen  besitzt  der  sächsische  Volk»> 
stamm  die  grSi<te  Selbstmordneignng.  Männer  begehen  viel  häufiger  Selbsmord  als 
Frauen;  ia  Europa  iit  das  Verblltnie  etwa  4:1;  Jedoch  nCdut  in  den  letstea  Jalir- 
aelmten  die  Zahl  der  weiblichen  Selbstmörder  relativ  schneller  als  die  der  Männer.  Mit 
zunehmendem  Lebensalt  er  wird  der  Selbstmord  häufiger;  allerdinj^s  steigt  diese  Kurve 
nicht  ganz  gle^hmäßig  an :  eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  Jahre  20—25  und  60—70 
ein.  Weiterliin  zeigt  die  Statistik  d«i  EiafliiA  de«  Familienstandee  aof  die  Sflüie^ 
moidfreqaens:  die  Ehe  schützt  vor  dem  Selbstmorde,  und  zwar  den  Kuia  mehr  als  die 
Frau;  jedoch  wirkt  zu  frühes  Heiraten  in  <=.f']:r  Jugendlichem  Alter  unsrftnstig.  Von 
ganz  besonderer  Bedeutung  ist  der  eigentümliche  EmÜuü  der  Jahreszeit:  die  Jahres- 
kurve  der  Selbstmorde,  die  sich  mit  der  der  SittlichkeitsTerbrechen  fast  völlig  deckt, 
eteigt  im  FrlÜ^jalir  zaiek  an,  wnidit  ihren  Utehetea  Staad  im  Frtthsommer  (Mai  and 
Juni)  und  fällt  vom  Angoat  ah  rasdi  ab.  —>  Wirtschaftlicher  Tiefatand  ist  nicht 
in  der  Lage,  die  Selbstmordziffer  zn  steigern.  Der  EiufluC  von  Beruf  und  Arbeit 
ist  nicht  ohne  weiteres  erkennbar;  immerhin  zeichnen  sich  hier  einige  Gruppen  durch 
eise  beaonden  hohe  Selbatmordneigung  aaa:  ea  sind  daa  gans  allgeaein  die  AngdtOrigen 
höherer  Stlnde,  ttberhMipt  die  Gebildeteilt  hnux  die  Dienatbotea  and  die  aosiel  EniH 
gletateu,  vor  aUem  aber  das  ^filitär. 

Unter  deu  ätiologischen  Faktoren  des  Selbstmordes  steht  nächst  den  Geis^tes- 
krankheiten  an  der  Spitze  die  Trunksucht:  sie  prädestiniert  den  Trinker  selber 
and  aeine  Naehkommen  anm  Seibatmorde.  Der  nralehliehe  Znaammenheag  erhellt  ans 
den  wirtschaftlichen  Konsequenzen  und  aus  den  körperUchen  und  geutigeu  Folge- 
erscheinungen des  chronischen  Alkohtilismus.  Beg^ünstigend  auf  die  Häufigkeit  des 
Selbstmordes  wirken  femer  diefortschrcitendeEutartung  gewisser  Bevülkcrungs* 
kreise  und  gewiaae  Zeitatimmangen  einer  alten  Kaltnr.  BSa  aind  awar  noch 
eine  Heihe  anderer  Momente  ursächlich  maßgebend  (unheilbare  körperliche  Krankheiten, 
Abnahme  des  religiösen  Glaubens  u.  a.),  aber  in  der  weitaus  gröOten  Anzahl  der 
Selbstmorde  suchen  wir  vergeblich  nacli  einem  erkcnuliaren  Znsammcnhanfre  zwischen 
statischen  Ergebnissen  und  Motiven.  Und  dock  ist  luau  nur  zu  oft  geneigt,  üicb  in 
frivoler  Anmafiaag  die  HotiTe  tor  letzten  Tht  ebiea  Menachen  rareehtanlegen  and  aia 
danach  selbstsicher  zu  werten. 

Das  aber  soll  die  Erforschung  des  Selbstmordes  in  erster  Linie  lehreu,  daß  der 
Selbstmord  —  ^eine  menschliche  Handlang,  für  die  man  zu  allen  Zeiten  die  freie 
meaediliche  Bntachließang  oder  Jedeufhila  rain  peychologiaehe  OrOnde  in  erster  Linie 
Teraatwortlich  machte"  —  „auch  von  allgemeinen  Bedingungen  abhängt,  die 
Töllig  auCerlialh  des  Individuums  liegen  und  denen  ohnmächtit^  gci,fenülifi>toht". 
„Der  Selbstmord  ist  ein  soziales,  er  ist  ein  biologisches,  und  er  ist  endlich  ein  psycho- 
logisches Problem." 

Ftatbarg  i  B.  Spielmeyer. 

Karl  Heilbroaaer.  Die  strafrechtliche  Begutachtung  der  Trinker.  Samm- 
Inng  awangkaer  Abhattdlaagen  ans  dem  Gebiete  der  Nerrai-  and  Gebteakrank" 

heiten.  Heransgegeh«!  von  A.  RocHa,  Bd.  V  Heft  6—8.  Helle  1905.  1dl  S. 

Daa  Bnehi  daa  für  Ärzte  geschriebea  iat  and  irstUehea  Wiaaen  ▼oraosaetzt,  eathllt 
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mehr  als  sein  Titel  besagt.  H£ii.sbommkb  gibt  eine  klare  und  manches  Nene  enthaltende 
Sfliiildemnf  de«  Ubiischeii  BQdw  der  alkolioliiiditts  O^tentOnuigeii  und  baut  auf 

dit  klinischen  Grundlage  seine  gerichtsärztlichen  Anschammgeii  anf.  So  behandelt 
e.T  die  Trnnk*»Tibeit,  <\{p  AR-oholintoleranÄ,  die  patholnnfischcn  Ran'^rlizn^tSnfle.  die  Alkohol- 
epilepsie, die  Dipsomanie,  die  aJitttoi  and  chronischen  Alkoholpsychosen,  den  Hubitual- 
austand  des  dironiachen  Trinken.  WBlireiid  Kapitel  I— YI  einen  mehr  klüusch-päjcbia- 
trisehen  Inlult  haben,  gibt  YerlMMr  im  St^nOkepitd  («Die  Ymmguag  der  kriiulnellett 
und  gemeinpefjihrliclien  Trinker")  Ansführoiigen  vou  speziell  kriminal-politi!«cher  Art. 
Der  wegen  Geisteskrankheit  freigesprochene  Trinker  mU,  wenn  die  Psychose  zur  Zeit 
der  Freisprechnng  noch  besteht,  in  eine  Irrenanstalt  verbracht  und  dort  geheilt,  bzw. 
im  Fall  der  ünbellbarkeit  Teraofgt  werden.  Ist  die  Bqreheee  rar  Zeit  der  Tnrliandhuig 
abgelaufen  (ond  das  iit  der  hinfigere  Fall),  so  hat  eine  Verbtingmig  dce  Trinkers  ia 
eine  Irrenanstalt  nur  weo-fTi  seines  chronischen  Alkoholismns  oft  yvem^  Zweck;  denn 
aus  der  Anstalt  wird  tr  uieiät  bald  wieder  entlassen,  am  dann  von  neuem  rückfällig 
ond  damit  auch  gemeingeffthrlich  in  werden.  Die  Einleitang  dee  EntmtlndignngsTer- 
fahrena  iet  erwünscht;  Imder  kaiui  eie  bidier  noeh  ni^t  ?eii  der  Stastmawaltaehaft  im 
öffentlichen  Interesse  beantragt  werden.  Der  Entmllndigung  hat  die  Aufnahme  in  eine 
Tritikf^rbeilstätte  zu  folgen.  £ei  der  «j^eringen  Aussicht,  schwere  kriiniuelle  Alkoholisten 
duuemd  zu  heilen,  erscheint  die  i^eknmpfang  der  Trunksucht  und  der  Trinksitten  als 
ein  wirkmmerer  Weg  nr  Beklmpfung  der  AlkohdmbieeheB. 

München.  Oanpp. 


Steten  tiroUmann.  Österreiohiache  Strafanstalten.  Wien,  Wiener  Verlag,  1905. 
164  S. 

Der  Verfasser  hat  mit  Erlaubnis  des  österreichischen  Ministerpräsidenten  vok  KönsaB 
7  österreichische  Strafanstalten  besucht.  Was  er  schildert,  ist  znra  Teil  wahrhaft 
lürGhterlicb.  Wenn  ee  wahr  ist  —  und  Torerst  felüt  uns  das  Hecht,  die  ZuTerlässigkeit 
der  Schilderungen  anannwdlabi  —  so  ergibt  sidh,  dal  in  Öetanrrioh  der  Strefrollcnif 
noch  unendlich  viel,  wenn  nidit  alles  zu  wünschen  übrig  läüt.  Maagelhefte  Vorbild uni; 
der  Ober-  und  Uutcrbeamten,  ungenügende  Ausbildung  der  Gefiinguisärzte,  unznreicbende 
Kost,  schlechte,  unhygienische  Gebände,  knrzsichtige  Kimichtung  des  Arbeitsbetriebs, 
harte,  ja  geradezu  grausame  Anwendung  der  Disziplinarstrafen;  das  sind  die  flaupt- 
Torwflrfe,  die  Onoeeimn  eriiebt;  und  wenn  er  einielne  Beamte  ananimmt  vnd  ihre 
Äußerungen  und  Klagen  wiedergibt,  so  werden  dadurch  die  Vorwlixfe  kaum  gemildert.  — 
Auch  diese  Arbeit  wird  nicht  ohne  Wi-lprHi>nich  bleiben.  Jedenfalls  wird  Terfangt 
werden  dürfen,  daü  die  iu  ihr  enthaltenen  ü^hauptungen  geprüft  werden,  entweder  um 
den  Vofasser  »i  widerlegen  oder  am  die  MiBstEnde  abraatellen. 

KShiawBlL  Asehaffenbnrg. 


Oskar  Wilde.    De  profnndis.   Aofzeichnnngen  und  Briefe  aus  dem  Zuchthause  iu 
Beading.  Berlin,  S.  Fischer.  115  S. 

Wnm  werde  bekenntlich  wegen  Betiltigong  perverser  Ndgangen  in  i  lehren 

Znchthftus  verurteilt.  Die  kargen  Stunden,  die  ihm  die  strenge  Arbeitsdisziplin  übrig 
ließ,  benutzte  rr,  mu  zwischen  Wergznjjfen  und  Öäckellickcn  in  Aufzeichnungen  und 
Briefen  seine  Stimmung  und  seine  Gedanken  auszusprechen.  Diese  Entstehungsweise 
gibt  dem  Ganzen  etwas  UnziisammenhIagendeB,  Sprunghaftes,  wem  woU  auch  die 
Neigung  Wilob  ra  verUttfliftndai,  biendMden  Bildern  und  gesaehten  Vergleichen  ihr 

Teil  beiträgt. 

Für  den  Krimiualiäten  ist  zweierlei  von  Interesse.  Einmal,  daß  Wilde  selbst  sich 
nicht  als  geborenen  Homosexuellen  betrachtet.  Er  schreibt:  „Ich  war  es  müde  geworden. 


biyitized  by  Google 


270 


Btspreolmngen. 


»nf  den  Höben  zn  wandeln  —  da  «"tipjr  ich  aus  freien  Stücken  in  die  Tiefen  hinnb  nnd 
fahndet«  nach  oeaen  Beizen.  Was  mir  das  Paradoxe  in  der  Sphäre  des  Deokeus  war, 
wnid«  mir  dai  "PmrrwB  im  Berelek  4er  liddnsehaft* 

ünd  ferntt  tritt  ms  «ine  «igttinrtig«  Stnifwirkmigr  entcegm:  In  «ntea  Jibie 
Terbitterter  Groll,  wilde  Verzweiflung,  im  zweiten  ein  spielerisches  Schwclg-en  in  Demut 
und  ?f1h«?ternie'1rij;uug,  eine  fast  krankhafte  Freude  an  der  Ächtung  durcli  die  Gesell* 
schall  UQii  aa  der  bevorstehenden  Schwierigkeiten  nach  der  Entlassung. 

All  dM  nlelit  Mi  ▼on  Pose  vui  Sdbsttftnschmigr.  will  es  aidit  ^nleneltteB, 
dafi  Wiun  tttsächlicb,  wie  er  attiftthrt,  an  Avsgufsjnnkte  einer  Benen  Entwidclmif, 
einer  „vita  nuoTa"  «und. 

£.ülaa.Bh.  Aschaff  enbnrg. 


(jiuermonprez.  L'assassinat  midical  et  le  respect  de  Ja  Tie  humaine,  Paris,  J.  Roussel, 
1904.  289  S. 

Die  Bereditisraiiip.  dem  mit  dem  Tode  ringenden  Enmken  das  Sterben  ra  er» 

leichtern,  und  die  Znlässigkeit  von  Versuchen  an  Kranken  .«ind  die  beiden  Themata, 
denen  der  Verfasser  sein  Buch  g^ewidmet  hat.  Er  hat  «ich  seiDe  Ati^'^'^Hbe  insofern  sehr 
leicht  gemacht,  als  er  im  wesentlichen  nur  die  moralischen  Grunde  anfuhrt,  die  beides 
gleieh  Tenrerllieh  erseheinen  lassen.  Die  schwierigste  aller  Fragen,  die  nach  der 
recbtigung  der  EindstOtOng  in  Fällen,  wo  die  Geburt  eines  lebenden  Kindes  durch 
Beckenmißbildung  ausgeschlos'ien,  das  Leben  der  Mutter  aber  c^efährdet  i?r.  hat  der 
Verfasser  ttberhanpt  nicht  berührt.  Die  Einseitigkeit  des  ganzen  Buches  kennzeichnet 
die  miTerkamhare  Tendern,  die  meisten  der  nnolaabten  Handlnngen  den  Naehhani 
jenseits  des  Rheins  insniebfeibea,  alle  Selbetanfopferaiig  dag^en  den  FnuDsosiB. 
KQhi  a.  Sh.  Asehaffenhnrg. 


Harle  Raschke.    Die  Vernichtung  des  keimenden  Lebens  (§  218  RStGB.). 
Zar  fieCorm  des  Strafrechts.  4.  Aufl.   Berlin,  Schweizer  &,  Co.,  o  ,T.  26  S. 

Diese  populäre  Broschüre  bekämpft  die  neuerdings  in  der  Frauenwelt  hervorgetretenen 
Bestrebungen  auf  Beseitigung  der  Bestrafung  der  Abtreibung,  vorMt^egend  aus  SittUch- 
kdtsgrllttden,  rerlangt  almr  Straflosigkeit  des  Abtreibungsversnchs  der  Schwangeren 
und  miUere  Strafe  Ükr  die  Ton  der  SebwsBgeren  begangene  Tollendete  Abtrubnag. 

Heiddberg.  Badbrvcb. 

Adolf  Lessen  Stereoskopiscber  geriehtsftrstlieber  Atlas.  Bieslan,  Sehlea. 

Verlagsanstalt,  1903—1905. 
Ein  in  seiner  Art  ungewölmlidi  bedeutsames  Unternehmen  hat  durch  die  soeben 
ersdiienene  4.  Abteilung  seinen  AbsdUnfl  gefunden.   In  200  Tafeln  sind  etwas  mdur 

als  2(X)  Objekte  der  gerichtsäntlichen  Tätigkeit  stereoskopisch  dargestellt;  jeder  ein- 
Zfliion  Par.-tellnr.g:  geht  eine  genaue  Be!?chreihuii2^  des  Objektes  und,  wo  en  wünschens- 
wert erschien,  auch  eine  genaue  Schilderung  des  gerichtlich  bedeutsamen  Sachverhalts 
voran.  Es  sind  wohl  alle  Gegenstände  dw  geiichtsärztlicheu  Untersuchung  vertreten, 
die  fUr  eine  dnfsrhige  photographisehe  Wiedoigabe  geeignet  sind;  der  Yerfaaser  hat 
aus  seinem  Materiale,  das  ihm  als  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  und  G«  ri.  ht.'^arzt 
in  Breslau  in  besonders  reichem  Maße  zur  Verfügung  steht,  das  Wertvollste  und 
Wissenswerteste  ausgewählt^  die  Widergabe  iaUt  insbesondere  in  bezug  auf  die  Plastik 
nichts  an  wttnsdien  ttbrig. 

Das  groCe  Werk  dürfte  wohl  zu  den  unentbchrlicheu  Werken  gehören,  aus  denen 
der  Gerichtsarzt  sich  RiU  holen  wird.  Bei  dem  in  Anbi  traeht  des  Geleisteten  ver- 
hältuismäüig  niederen  Preise  von  60  Uk.  werden  aber  wohl  auch  die  grül>eren  Ge- 
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ikUiMUMiMin  m  elnar  ABadMftmf  leMtn  mtlii«!!.  Sie  wiid  dort  du  Veiw 
stindai§  für  muuskea.  wichtigen  Fell  erleichteaii  deeeeft  KlmteDnng  der  aHndlidiea 
Alueinandenetzniig  des  OttkhtMurstee  nieht  immer  »Qglidi  ist 

Köln  a.  Bb.  Aschaff eubarg 

Ladirig  tiiamplowles.   Ornndrifl  der  Soxiologie.  Zweite  dorchgeaehene  und 
ytmOMb  Auflege.  Wien,  Meas'eehe  BnoUiendluig,  1905.  8B4  & 

Da  die  erete  Auflage  dieses  Grundrisses  vergriffen  war,  und  mehrfache  Nachfragen 
nach  demselben  einliefen,  so  sah  sich  die  Verlagsbuchhandlung  rcrartlnßt,  eine  neue 
Anilege  heraoszngeben.  Da  der  Yerfamer  anderweitig  stark  in  Anspruch  genommen 
war,  flo  kimste  er  keine  ToUe  Ducduurbeitmig  Tomdunen;  ee  Jak  diea  vm  lo  bedaver» 
licher,  als  gerade  auf  diesem  Gebiet  die  Llkeratnr  stark  gewachsen  ist  Verschiedener 
Druck  kfTiTizt  ichnct  dip  NcncinfRf^inEren  AnireTi»-hra  wäre  der  Leser  berührt,  wenn  die 
scharfen  AuBfälie  gegen  Andersdenkende  ausgemerzt  worden  wären;  üeringscbfttsaag 
der  Ansichten  anderer  bat  nocb  nie  eine  Wissenscbaft  groß  gemacht. 

Der  Ghnmdfdiler  in  dem  Syatem  rem  Qmaunnat  ist,  daß  er  glanbt,  eine  Sorielogie 
aufstellen  zu  können,  ohne  der  Biologie  Beachtung  zu  schenken.  Es  ist  dies  dasselbe, 
wie  wenn  einer  die  Bedeutung  eines  großen  industriellen  Unternehmens  (wie  z.  B.  der 
Kruppschen  Werke)  nur  aua  der  allgemeinen  Geschäftslage,  ans  Angebot  und  Nachfrage 
erUtren  wollte,  oboe  sngieMi  «nf  die  PenOnlidikeit  dee  Orflnden  einnigebeii.  Es  er* 
geben  sich  ans  dieser  Nicliibeaditiiiis  der  natflrlichen  EügMucbefleii  des  Meneeben  ver- 
schiedene Schwächen  des  Buches,  so  vor  allem  der  An=";]'ai?c'  dos  ganzen  Systems  von 
einer  „primitiven  Horde"  mit  voller  Weiber-  und  Gütergemeinschaft  Eine  solche  Horde 
widerspricht  der  ganzen  Natnraniage  des  Mensoben:  «ndi  in  wannen  L&ndem  bedarf 
daa  Kind  14—16  Jahre  lang  dee  fldnitaee  der  Btera;  flberall  in  der  Tiwwelt  aeben 
wir,  daß  die  Jungen  so  lange  bei  den  Eltern  bleiben,  bis  sie  sich  selbst  emKhren  kOnnen 
(Familiengmppen  der  Elefanten,  mancher  Affenarten  usw.);  wenn  man  also  von  Horden 
der  Urmenschen  reden  will,  so  können  dies  doch  nur  Familienverbände  gewesen  sein. 
Für  Promidniitlt  laaaen  sich  gar  k^e  Beweise  beibringen;  was  angeführt  wird,  mttssen 
wir  als  degeneratiTe  Erscheinungen  ansehen.  Vor  allem  spricht  andi  eine  Eigenschaft 
des  Menschen  dagegen,  die  sich  niemals  hätte  entwickeln  können,  vrcnn  ^freie  Liehe" 
in  der  Natur  des  Menschen  begründet  wäre,  die  Eifersucht.  Um  den  Begriff  der  „primi- 
tiven Horde"  annehmbarer  zu  machen,  führt  Gumplowicz  eine  Stelle  Dakwims  über  die 
Feaeriander  an.  Qlaibt  GmmMmm  wirkUeb,  datt  dieee  ^  ürvollt,  dn  „nrsprangUcbee 
ethnisches  Element",  darstellen?  Muß  mau  nicht  annehmen,  daß  es  Abkömmlinge  eines 
anderen,  wahrscheinlich  etwas  höherstehenden  Volkes  sind,  die  ans  besseren  Begionen 
in  dieses  unwirtliche  Land  versprengt  wurden? 

Staat  nnd  Beeht  «ttsteboi  naeh  Qmtruymaz  erst  naeh  ünterwerfoag  dses 
Stammes  durch  einen  anderen.  In  dieser  Allgemeinheit  kann  der  Satz  nicht  richtig 
Pein.  (kTMrr,owirz  kommt  nur  dazu,  weil  er  die  Süfze  der  Biolof;it^  niclit  be.K-htt.'t.  Es 
ist  autfailend,  dail  die  Variabilität  der  organischen  Wesen  nirgends  erwähnt  ist  i^selbst 
S.  226  spricht  Gcmflowicz  nur  von  „Erblichkeit  und  Anpassung").  Anch  die  Menseben 
dw  ^primitiven  Herde*  müssen  die  MQgliebkeit  der  Yariatiott  gehabt  haben,  wednreh 
lieh  Stand^nnterschiede  ohne  Hinzutreten  eines  heterogenen  Elements  von  selbst  ergeben. 

GüMPLowTcz  setzt  eine  mehrfache  Entatehung  des  Menschengeschlecht^  voraus; 
wir  hätten  gerade  hier  eine  Neubearbeitung  gewünscht  Gumplowicz  wird  wenige 
Glftubige  dnden,  wenn  er  ^^ine  arsprangliebe  ünzaU  heterogener  ethnischer  Ele* 
mente"  annimmt  (S.  139).  Man  kann  sich  auch  vom  Darwinistischen  Standpunkt  ans 
ganz  gut  für  mehrere  Entwicklungszentrcii  dt?«  Menschengesclilec  lifs  ents«  heidf  u  aLer 
für  eine  „Unzahl"  nie.  Trotzdem  spricht  übrigens  Gumplowicz  von  der  „überall  gleichen 
Natur  des  Menschen"  (S.  2M).  Dies  ist  doch  mit  einer  Unzahl  von  Entwicklungszentren 
nicht  wobl  Tereinbar. 


L.y  ,u<-L;d  by  Google 


272 


Tminachiomk. 


Di«  Moral  iit  nach  Brmmxwva  „die  durch  die  wndale  Ornpp«  dem  Odft  ihrer 

Angehörigen  elngepftuiste  Überzengvng  von  der  Statthaftigkeit  der  ihnen  durch  dieselbe 
auferlegten  Lebensführun)?".  Zwei  Elemente  lassen  sich  hei  ihr  unterscheiden,  das 
ewige  und  das  menscliliche;  das  erstere  wird  durch  den  überall  sich  gleichen  Natur- 
prozeü  bedingt,  da«  leutere  stellt  die  individuell  verdchiedene  Art  des  Beflexes  auf  die 
fva  der  Netnr  gegcbemn  V«rhiltiine  d«r.  Da  eontt  die  Horal  laeh  Qnmowxcs  dta 
Ergebnis  natürlicher  Eatwicklong  ist,  so  kann  es  keine  Willensfreiheit  geben;  der 
Mensch  tat  immer  nur  da»,  was  sich  ans  seiner  Beschaffenheit  nnd  ans  seiner  Lage  Ton 
selbst  ergibt.  Daß  die  Talente,  die  Genies  dabei  schlecht  wegkommen,  ist  natürlich; 
was  sie  In  der  Felitik,  in  der  WlMsduft,  in  der  Teclmik  erreiehen,  ifl  niehtt  ak  übt 
Folge  eines  „t&ppischen  Zugreifens"  (S.  322),  eines  „Uernmschnttfl'elns''  (SL  88^  irabei 
sie  znfäl'iq-  rlns  Ei  hti^e  treffen.  Daß  drr  Verfasser  bri  di'-'ser  Auffassung  zu  einem 
Pessimismus^  kumuien  muß,  wie  er  schlimmer  uicht  gedacht  werden  kann,  i»t  selbstTer- 
st^dlich.  Leider  hat  die  Erklärung  des  Verbrechens  keine  Stelle  in  dem  System 
bekommen ;  es  werden  sor  einige  Stellen  nach  RATsrnmovaa  angeflUurt,  der  jede  Be* 
strafnng  des  Verbrechers  yerwirft.  da  der  Menaeh  anr  infolge  seiner  Anlig«  gawksnloi 
handelt.  Man  darf  unnehmen,  dali  Qcmplowicz  diese  Ansicht  teilt. 

Wir  geben  es  dem  Verfasser  ao,  daß  man  die  menschüche  (ieschtchte  als  einen 
NatoxproaeS  dantellen  Icann,  wie  nun  etwa  eine  Oesdddite  Ameiien  eekreilMn 
wttrde,  wo  jeder  Ban  seine  Organisation,  seine  Oeschichte  hat,  die  licik  tleli  in  an- 
nähernti  pl^ichpr  Wpi*ip  Tripil'-rholcn.  Spthr  viel  wird  ja  dabei  nicht  herauskommen,  da 
alles  ludividueiie  als  unwiciitii^  weggeluiiAen  werden  müüte.  Mit  seinem  System  wird 
aber  Gdmpluwicz  da»  ?ou  ihm  gesteckte  Ziel  nie  erreichen,  da  er  von  uunatür- 
lielien  Yoransietrangen  aosgeht:  statt  von  eeinen  gau  irenAire«nMMn  Begriff  der 
prindtiTen  Horde  mußte  er  von  den  feststellenden  natürlichen  Eigenachaften  der  liensdien 
ausgehen,  er  durfte  die  Yariabiliriit  des  menschürhen  Keimplasmas  nicht  übersehen  und 
die  Bedeutung  des  Einzeliudividuuiiia  nicht  in  dem  Maße  unterschätsen,  wie  er  es  in 
Am  Torliegeuden  Buche  getan  hat. 

Ulm. 

VI. 

Yereinschronik. 

•8.— 10.  YHI.  Oö.    IV.  intemationält-r  K  i  r<  [!  der  Söhnt»'  und  f  Ursorgevereine  in 
Liittich  rroviiiziui . 

Beratu  II  gsgegen  stände: 

1.  Welche  Mafiregeln  empfehlen  sich  aur  Schaffung  internationaler  Be- 
siehungen der  Fflrsorffevereine,  um  die  Wiederdnocdnmg  Minder' 
jähriger,  enüai^.oeiRr  Stilifliui^e,  Bettler  und  Landstreicher  in  das 
gesellschaftlii  Iii-  Leben  iiucä  Valerlandes  au  ermöglichen? 

2.  wie  ist  dei  -  imtz  und  die  Erziehung  deijeaigen  moralisch  ver- 
kommenen Kinder  zu  sichern,  die  zwar  noch  nicht  den  Gerichten 
veriallen  öiud,  sich  aber  wegen  ihres  Chanikters  oder  ihrer  üblen 
Eigenschaften  nicht  zur  häuslichen  ErsdehuiiK^  eignen? 

£mpfehlen  sich  zu  dem  Zweck  besondere  Anstalten  (Bewahraug«» 
sehtilen)  und  welchen  Charakter  sollen  diese  Anstalten  tragen? 

9h  T>nrch  weL'he  Mittel  ]Tiüt  sicli  verhindern,  dnß  der  ertlnsseiie  Sträf- 
liiip:  "la.'i  Arbeitsge.schenk  oder  sonstige  ihm  aur  Vertagung  gtsstdlte 
Mittel  sofort  vergeudet'." 

d.  Wt  Ulie  Maßregeln  aind  zu  treffen,  um  einerseits  das  tjewohuheits- 
mäljige  Betteln  und  Laudsircicheu  zu  uiitordrücki-n,  andrerseits  den- 
jenigen zu  helfen,  die  unter  dem  Zwange  hp-otiden'r  rmstHnde  der 
Bettelei  und  dem  Landstreichertom  zu  verfallen  drohen? 

Yon  welelien  Geeiehtspunktsn  mttasen  die  Öesetae.  die  Yerwaltnngs- 
luaßregelu  und  die  Tätigkeit  der  FlhsvircreTerpine  auegehen? 

5.  Was  kAun  geschehen^  um  die  Prostitution  zu  bekämpfen,  und  was 
können  in  cueser  fieziehnng  die  FQtsorgeTereine  tun? 
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Die  Verbraehensbeweg^ag  in  österreieh  in  den  leisten 
30  Jahren  in  ihrem  Zusanunenhange  mit  wirtschaftlichen 

Verhältnissen. 

Von  PriTatdomit  Dr.  üngo  Men, 

KriminalstatistiBdie  Daten  nigea  mit  einer  ilbezmcli^den  Dent- 
liehkdt  eine  gewisse  Regelmäßigkeit,  welche  der  schemlmr  znflUligen 

und  regellosen  Welt  der  Verbrechen  eigen  ist. 

Die  frühere  QuETBLBische  Schule  schien  geneigt,  die  einzelnen 
Jahresschwankungen  nur  als  znf^Ui^e  in  einem  längeroi  Zeitraum  sich 
ausgleichen  de  E?  ?rlieinungen  zu  betrachten. 

Das  massenhafte  ^[aterial  unserer  neueren  Krimiualstatistik  zeigt,  daß 
eiriP  absolute  Budgetisierung  der  Verbrechen,  wie  Qfetelet  sie  sich 
gedacht  hat,  unhaltbar  ist.^)  Jedenfalls  steht  soviel  fest,  daß  ein  abso- 
lutes, der  Weh  diktiertes  Maß  von  Verbrechen  nicht  nachweisbar  ist 
Gerade  im  Gegenteile  lassen  sich  zahlreiche  Schwankungen  der  Krinii- 
nalitftt  selbst  unter  gleichbleibender  Strafgesetzgebung,  die  immer  voraus- 
geeetzt  wird,  beobachten. 

Ancb  die  Österreichische  Eriminalstatistik  bietet  für  eine  rflck* 
schanende  Beobachtung  der  Straftaten  ein  gftnstiges  Feld;  insbesondere 
die  Verbrechensstatistik  der  letzten  3  Dezennien. 

Einerseits  konsolidierten  sich  die  Länder  der  Osterreichischen  Krone 
nach  einer  Beihe  von  Oebietsverlusten,  nach  der  politischen  LostOsung 
Ungarns  zu  einem  neuen  einheitlichen  Staatsgaazen,  welches  von  dem 

')  Siehe  Bd.  I  S.  542  d.  ZeitMhrift. 

^  m  Kayb,  Oet0tsnlSlgk«it  im  G«Mll«diaftdeb«ii.  MHachea  1877. 
A*ehftfr«Bb«rs.  MSelirXtlmPqrdi.  II.  16 
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Hugo  Hekü. 


Okknpatiomyalire  1878  (bosn.  Fddzug)  abgeseheii,  von  schweren  änßeren 

Winen  verschont  geblieben  ist,  so  daß  es  mdglich  wurde,  an  große 
wirtschaftliche  und  knltnrelle  Aufgaben  Leranzatreten.  Andrerseits 
wird  die  Beobachtung  auch  noch  dadurch  erleichtert,  daß  die  Strafgesetz- 

gebunir  bezüglich  der  Verbrechen  eine  wesentliche  Änderung  nicht  f"- 
fahren  hat  Die  große  Zahl  der  neu  entstandenen  Gesetze^)  vermehrie 
lediglich  die  Vergehen  und  Übertretungen,  als  weiche  die  neueu  Straf- 
taten qualifiziert  wurden. 

I. 

Zur  Klai-stelluug  des  Wechsels  der  Straffälligkeit  in  den  einzelnen 
Jahren,  sofern  dies  aus  den  \  enii  teiluiigszitfem  hervorgeht,  dient  zu- 
nächst die  folgende  Tabelle,  liieseihe  enthält  auch  Verurteilungen  wegen 
Verbrechen  und  Vergehen  nach  der  Strafprozeßordnung  vom  29.  Juli  1853, 
während  die  Verurteilungen  wegen  Übertretung  nicht  aiit^rt  !ii,mmen 
werden  können,  nachdem  uuter  der  Heri-schaft  dieser  Stiaiprozeiiurduujig 
nur  ein  Teil  der  Übertretungen  der  gerichtlichen  Zuständigkeit  {über- 
wiesen wnrde. 

Zilil  4er  V«rtrteil«iii: 
Jahresdurchschnitt         Verbrechen      Yeigelten    Olwriretnngen  ZasAmmen 


im  m 

17  090 

1864—68 

21701 

1403 

1869-73 

25942 

1249 

1874 

28165 

1188 

879  268 

808606 

1875 

29165 

1475 

299  300 

329  946 

1876-80 

31468 

2203 

382  438 

416109 

1881-85 

31475 

9190 

487  268 

527  838 

1886-90 

28688 

6138 

546101 

580067 

1891 

28  433 

G127 

660271 

589831 

1892 

30867 

5624 

541742 

578  233 

im 

88496 

5562 

626  433 

560493 

1894 

30  m 

6985 

525  782 

562  900 

1896 

28709 

7696 

601766 

556061 

1696 

28  899 

6647 

540  136 

576  681 

1897 

29ÖÖ2 

7395 

536550 

573  597 

18Ü8 

34  419 

7066 

566089 

607  624 

1899 

SS  663 

8288 

644932 

686833 

Ti erseneben gep.  v.  29.  Fobr  1880.  v.  24.  Mai  1882  RGB.  51  n.  10.  April  IBF.ö 
RC-iB. Ö4;  Wucherges.  v.  28. Mai  1881  EtiB.  47;  Exekutionsvertitelnni^sges.  v.  2,").  Mai  1883 
KGB.  78 i  SprengBtoffges.  v.  27.  Mai  1885  RGB.  134  §§  45-49;  Wehrges.  v.  11.  April  18S9 
RGB.  41 ;  Ges.  T.  26.  Juni  1890  BGB.  40;  Ühor  die  BeUbnimg  der  NiobfbeMganff  eines 
Einberufnngsbefehlea,  Ges.  t.  6.  Jan.  1890  RGB.  19;  Markenscbutzges.,  Ges.  26.  De«. 
1895  HHE  07:  TVheberjres..  Gm.  v.  27.  Okt.  1896;  Personaleinkümmensteuersre.« .  Ge-^. 
V.  16.  Jan.  1896  RGB.  89  ex  1897i  Lebensmittelges.,  Ges.  v.  21.  Jan.  1897  liOB.  27; 
Gee.  betr.  dai  Betreiben  einen  Answandenmgsgeschäftes,  Ge«.  y.  6.  April  1870  BGR  42, 
betr.  das  Brief-  und  Schriftengeheimnis ;  scUiefflidi  die  Landstreicherges.  t.  10.  Hai  1873 
KGB  lOK  Q.  24.  lUi  1886  BGB.  89;  TmnkenheitiKeB.  fOr  Gnlisien  nnd  Bukowina  t. 
19.  Juü  1877. 
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Pör  die  Beurteilung  der  ötraffärnj^keit  der  HevölkernDg  erscheint 
jedoch  weni^'er  das  Steigen  und  Sinken  der  Verurteilung.szilFer  als  das 
Verhältnis  derselben  zur  Bevölkerung  ausschJaggebend.  Ks  kamen  auf 
10000  Bewohner  im: 


Jabresdarchschiutt 

Verbreeben 

Vergehen 

Übertretungen 

Zosanunen 

1864—68 

11,8 
12,5 

— 

— 

— 

1869-73 

— 

— 

— 

1874-75 

13,6 

0,5 

•  137 

151 

1876-80 

14,5 

O.f) 

175 

190 

1881-85 

14 

4,1 

217 

236 

1886-90 

12,3 

2,2 

234,1 

248,6 
842^ 

1881 

11,6 

2^ 

228,6 

1892 

18,8 

2,3 

225,0 

240,1 

1893 

11.7 

2,3 

216,2 

230,2 

I8d4 

12,3 

2.8 

214,2 

229,3 

1886 

11,6 

3 

210,5 

225,1 

1898 

11,* 

2,6 

215,5 

229,0 

1897 

11,7 

2,9 

211.7 

226,3 

1898 

13,4 

2,7 

221,1 

237,2 

1899 

13,0 

3,2 

210,5 

226,7 

Nach  dieser  ZasammensteUung  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der  Ver- 
urteilten im  Verhältnis  zur  Bevölkenuig  bei  den  Verbrechen  im  Jahr- 
ffinft  1876/80  den  Höchststand  erreidit  hatte,  1881/85  nur  nm  Weniges 

zurückstand,  1898  sich  neuerdings  dem  Höchststände  genähert  hat.  Die 
Vergehensziffern  sind  vom  Stande  der  Tierseuchen  abhängig;  daher  für 
die  Kriminalität  wertlos.   Die  Ge.qamtkriminalität  zeigt  ihre  Höhepunkte 

in  den  .Jahren  188()'90.  1H91.  1892,  welche  bedingt  er.scheint  durch  die 
außerordentliche  Veimehrung  der  Straftaten  durch  das  neue  Land- 
streichergesetz;  von  da  ab  sehen  wir  die  Dpliktsfi-e^inenz  zurückgehen 
bis  zum  Jahre  1S98.  wo  sip  wiV-dpr  ifire  iiDd*  re  Hohe  erreicht. 

IHt  Hauptveränderungen  zeig-en  zumeist  diejenigen  Verbrechen,  die 
durch  die  HäuUgkeit  ihres  Vorkommens  das  ganze  kriminalistische  Bild 
beherrschen. 


Zahl  der  Vemrteiiteu: 

YermSffenftdelikte 

1870/79 

1880/89 

1880/99 

DielMtiU 

164796 

164919 

143381 

Betrog 

22  096 

26  723 

30  069 

Terantrenung 

7  488 

7  099 

Raab 

1783 

1525 

1067 

MfiasTerftkchung 

183 

444 

327 

VefflUadnuig  Ten  Endit^pieren 

497 

188 

102 

Delikte  gegen  die  Perion 

Mord 

1732 

1559 

1304 

Kindesmord 

1094 

1098 

840 

Schwere  Kürperverletzuag 

41202 

45425 

47  869 

GefBhrHche  Drohimg 

5888 

8067 

9075 

18» 
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Z«U  d«r  YeraiteilCeii: 

C.  Delikte  gegen  den  Staat 

tOfUf  itf 

ittifuaa 

laOU|fo9 

ioWJjfW 

wideieetnielucett  g«g.  a.  wn^ßciim,  Penontn 

1381» 

16988 

28481 

Majeitltibeleidigttiig 

2989 

3034 

8685 

D.  Delikte  gegan  die 

SittUdikeit 

4680 

7208 

11 100 

E.  Tergdieii  der  Krida 

4883 

6970 

8868 

Es  hat  mithin  bei  folgenden  Straftaten  trotz  Vermehrung  der  Be- 
vOlkernng  eine  Verminderung  der  Verurteilungen  stattgefunden. 

Bei  Diebstahl  —  12,2  Proz,,  Veruntreumg  —  18  Proz,  Raab 

—  40,1  Proz.,   Verfälschung  bzw.  Nachahmnng  von  Kredi^pieretl 

—  79^  Pn»,  Mord  --  24,7  Proz^  Kindesmord  —  23.2  Proz. 

Zugenommen  haben  Betrug  um  36  Proz.,  Münzverfälschung  um 
78,6  Proz  .  Körperverletzung  um  16.1  Proz.,  gefHiuliche  Drohung  am 
Ö4)5  Proz.,  Sittiichkeitsdeliiite  um  69,5  Proz.,  iüida  um  71.2  Proz. 

Noch  verläßlicheren  Aufschluß  über  den  AVeclisel  der  Straffölligkeit 
gibt  die  Berechnung  de.s  Verhältnisses  der  Verurteilungsziftern  zur  Be- 
völkerung. Zum  Zwecke  der  [  lUt  rsuchuiig  sollen  jedoch  nur  snjrhp 
Delikte  gewählt  werden,  w^lclie  i  ucksichtlich  ihres  TatbesLande.s  kainf 
gesetzliche  Veränderung  erfuhren,  und  die  durch  die  Häufigkeit  ihre» 
Vorküijuitens  als  Massendelikte  bezeichnet  werden  können. 

Es  kamen  im  Durchschnitte  der  Jahrzehttte  auf  10000  Bewohner 
Verurteilte  wegen  Verbrechens  des 


IHebetahls 

fietnigs 

Delikte  gegen 
die  Perton 

Kdt|»erT. 

DeUkte  gegen 
den  Staat 

gegen  die 
Sittlidikeit 

1868;70 

1871/80 

1891/99 

6^ 

8,0 

7,1 
6.» 

1.0 
1.4 
M 
1.6 

1.7 

2,7 
2.8 
2,9 

1,8 
2,0 

1,6 

0.6 
0^ 
0,8 
M 

0.1 

0,2 
0,3 
0.4 

Übw- 
tntmgi 

IL 

Leichte  Körper- 
verletanng 

Beamten 
beleidignng 

Sittlichkeit«- 
TeriwediMi 

1874/BO 

1881/90 
1891/99 

44,2 

52.3 
48,9 

6^2 
6|8 

8,1 

20,6 

26,5 
28.8 

6.1 
6,4 

6,1 

0,6 
0,7 
0,8 

»)  Vgl.  Stat.  Jahrbnch,  Wien  1862—1881.  Tafeln  zur  Statistik  der  österr.  Monarcbi<> 
1849—1865.  Österr.  Statistik:  Die  Ergebnisse  der  Strafrecht'?pflp£r^  Hd.  XV.  XXX. 
XXJüXf  XLI,  XLUI,  XLV,  XL VII.  L,  LYUI,  LXl,  XLIX.  Bearbeitet  Tom  Boreaa  der 
k.  k.  atal  ZeiittaIkom]iu89io&,  Wien  1884-1903. 
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Die  Straftaten  gegen  das  \'eiiuögen.  Verbrechen  sowohl  wie  Über- 
tretungen, zeigen  r&cksichtlich  des  Diebstahles  eine  konstante  Abnahme; 
rnckuchtlicli  des  Betruges  jedoch  eine  Zanahme,  die  im  YerhAltBis  zur 
starken  Abnahme  der  DiebetaUsverbrechen  eine  geringe  ist  Delikte 
gegen  die  Person,  nnter  denen  selbstrerstftndlich  die  schweren  EOiper- 
beschidignngen  eine  führende  Bolle  spielen,  nehmen  bestfindig  zn;  eine 
gleiche  Bewegung  weisen  die  Delikte  gegen  den  Staat,  Beamtenbeleidi- 
gang  und  insbesondere  die  Sittlichkeitsverbrechen  an£ 

Die  Reichsstatistik  stellt  bezüglich  der  schweren  VOTbreehen  gegen 
die  Person,  welche  wir  in  der  letzten  Zusammenstellung  wegen  der  rela- 
tiTeii  Seltenheit  dieses  Deliktes  im  Vergleiche  zu  den  kriminalistischen 
Massen eischeiuungeii  iiiclit  berülirt  liabpii.  fest,  daß  die  voi'siitzlichen 
8trathitti[  «-egeu  das  Leben:  Mord,  Iviiidesmord,  Rauh.  Totsclilas^.  Kr- 
piessmij,^  abnehmen;  aber  auch  jene  Delikte,  welche  sinnluse  Wert- 
vernichtungen im  größeren  Umfange  bedeuten,  scheinen  in  Abnahme  be- 
griffen z.  B.;  Brandlegung  und  die  V  erbrechen  der  boshaften  Be^schädi- 
gung  fremden  Eigentums. 

Die  Kriminalitätsbewegung  Iftfit  den  Schlnft  za,  daA  die  atavistisehA 
Überreste  verbrecherischer  Betätigung  in  den  Perioden  niedriger  Zivili- 
sation: das  Bentemachen,  Ranb  mit  Tötung  (Baabmord),  mutwillige  Wert- 
▼emichtnng  mit  fortschreitender  Enltor  verschwinden,  und  daft  an  die 
Stelle  der  ungefesselten  Naturki-afte  rohen  Volkslebens,  die  sich  in 
Zerstörung  des  Eigentums  und  Vernichtung  der  Person  des  Gegnei-s  als 
Mittel  im  Kampfe  ums  Dasein  betätigen,  die  Neigung  der  Kulturvölker 
zu  raffinierten  Verletzungen  der  Sitte  und  des  Vermögens  sich  zeigt. 

Trotz  der  stellenweise  stnik  zurückgebliebenen  Kulturentwicklung 
des  iii  seiner  nationalen  Zusiuniiipn'jetzuug  einzig  dastehenden  Kelches  ist 
doch  die  Entfaltung  verbi-eciiensclien  Handelns  im  großen  und  ganzen 
dieselbe,  wie  in  den  übrigen  zivilisierten  Staaten  Europas  und  Amerii^as. 

Es  lassen  sich  dabei-  auch  fiir  die  österreichische  Kiiminalitat  auf 
Grund  der  offiziellen  statistischen  Erhebungen  folgende  Leitsätze  auf- 
stellen : 

1.  Die  schwersten  Verbrechen  gegen  das  Tjeben  und 
Eigentum  nehmen  ständig  ab;  während  die  leichteren 
Formen  der  Delikte  i (  bei tretungen)  nicht  nur  absolut, 
sondern  auch  relativ  zunehmen.  Die  Kriminalität 
verliert  ihre  Intensit&t  und  gewinnt  an  Extensität 

2.  Im  verbrecherischen  Handeln  selbst  beginnt  allmäh- 
lich die  List  jene  Rolle  zu  ttbernehmen,  die  früher 
die  Gewalt  spielte  (Betrog  nimmt  zu;  Diebstahl  ab). 

3.  Im  gegenseitigen  Verhältnisse  der  beiden  groBen 
Deliktsgruppen  der  Verbrechen  gegen  die  Person  und 
der  Verbrechen  gegen  das  Vermögen  ist  eine  starke 
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Abnahme  der  Eigentumsdelikte  unter  gleichzeitig 
starker  Zunahme  der  Körperverletzungen  zu  kon* 
statiereit. 

Sieht  man  wirtschaftliche  Ereignungen  im  allgemeinen  als  d}'na- 
niische  Momente  der  Kriminalitätsbewegung  an,  so  werden  Eigentums- 
beeinträehtigungeu,  insbeaonders  soweit  de  aich  als  Eingriffe  in  eine 
fltfirkere,  xomindest  ökonomisch  gedchertere  Einzelwirtschaft  behufii  Be- 
düifDisbeMedigang  dantellen,  bei  vielen  Delinqnenten  anf  Schwierig- 
keiten, den  Nahmngsbedarf  m  decken  (NoHageX  schlieAen  lassen. 

Nach  YOK  Matb^)  kann  die  NahrnngserBchwemng  eine  doppelte 
und  zwar  1.  eine  objektiTe  sein :  wenn  die  Nahrangsmittel  im  Preise 
steigen  und  auf  diese  Weise  das  Einkommen  der  Einzelwirtschaft  ver- 
ringert wird;  2.  eine  subjektive,  wenn  den  Beteiligten  die  Beschaffung 
der  Nahrungsmittel,  ohne  daß  diese  teurer  werden,  durch  Minderung  des 
Einkommens  (Lohnes,  Rente,  Kapitalgewinn)  schwieriger  oder  völlig 
unmöglich  ^\'ird  fArbeitslosigkeitl 

In  jedem  Falle  erheischt  die  Beschaffung  des  Nahruugsbedarfes 
zunächst  den  Veracht  auf  anderweitige  Bedüi'ftiisbefriedigung.  Bei 
längerer  Dauer  der  Teuerung  wird  unmittelbar  die  Existenz  bedi'oht, 
wenn  das  Einkommen  auch  die  Beschafl'ung  des  absolut  notwendigen 
Quantums  Ton  Nahrung  nicht  mehr  gestattet 

Die  objektiTe  Nahrungserschwerong  wird  Ton  den  greifbarsten 
Folgen  begleitet  sein,  wdl  sie  gleichzeitig  für  die  Gesamtheit  der  Einzel- 
wirtschaften ithlbar  eintritt^  deren  Einkommen  den  Notbedarf  nnr  mftfiig 
übersteigt  Nun  gibt  es  aber  keine  aDg^uein  wirkenderen  Nahmngs- 
erschwerungen  als  Miltemten  nnd  demzufolge  Steigen  der  Lebensmittel- 
preise. 2) 

Die  Preise  der  Verzehrungsgegiaistände  sind  für  die  reale  Größe 
des  Einkommens,  d.  h.  flir  das  Maß  der  dadurch  gewährten  Bedürfnis- 
befriedigung entscheidend.  Diejenigen  Klassen,  deren  Einkommen  den 
Grad  der  Dürftis'keit  überschreitet,  werden  durch  die  Verteuerung  der 
Lebensmittelpreise  schwerlich  tangiert  werden.  Zweifellos  ist  es,  daß  der 
gr<tßte  Teil  der  Bevölkerung,  zumal  in  einem  relativ  so  armen  Lande 
wie  Osterreich,  auch  in  günstigen  Zeiten  nur  soviel  verdient,  um  sich 
gegeu  Hunger  und  Kälte  genügend  schützen  zu  köuneu.  Jede  Teuerung 
an  dch  bedingt  eine  Erschwerung  der  LebensverhIÜtnisse,  die  nm  so 
empfindlicher  ist.  Je  mehr  dch  die  Arbeiter  nnd  ihre  Augehörigeu  dem 
Existenzminimum  nfiheni.  Schon  Evobl  *)  hat  auf  indnktlTem  Wege  den 
Satz  aufgestellt:  Je  ärmer  eine  Familie  ist»  ein  desto  größerer  Anteil 

^)  Gesetzmäßigkeit  im  GeselUchaftsleben.   Bfiltn^lieTi  1877. 
')  AscBAFvwBUBG,  J)m  Verbrechen  nnd  seioe  Bekäupfoog.   Heidelberg  lä03. 
*)  Die  yorh«ntelMiidtii  G^werbnwetge  in  d«iL  G«i!iGhtiimt«m  mit  BeduAog  auf 
d»  Produktion»'  und  KonsmntioitaTethlltniiM  im  KSnigmdie  Sadioon  1887. 
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dir  GtatuntoHsgabea  moA  zur  BeschadAittg  Nahning  aiiilfeweiidet 
werdan.  So  wird  konstatiert^  daß  bei  den  ganz  kleinen  £mkommen 
Yon  200—700  Frk&,  die  Ausgabe  Ar  Nabning  70  Froz.;  bei  den  Ein- 
kommen Ton  1800—8000  I^ks.  die  Ausgabe  für  Nahrnng  58—56  Pftn. 
betrogen. 

Nach  St.  BaüekV)  l&ßt  sich  folgendes  feststellen: 

1.  Bei  verhältiüsm&fiig  steigendem  Einkommen  sinkt  stÄndig  die 
Ausgabe  für  die  gesamte  Nahrung,  insbesondere  pflanzliche  Kabmng. 

2.  Steigt  beständig  die  Ausgabefjiiote  für  Ersparnisse. 

3.  Sinken  die  Ausgabennnten  fiir  Wohnung,  Beleuchtung.  Heizung. 

4.  Steigen  die  Ausgabequoten  für  tierische  Nahrung,  Kleidung, 
Qetränke. 

Bei  den  besitzlosen  Kla.ssen.  bzw.  bei  den  Klassen  des  sinkenden 
Einkommens  ist  daher  anzunehmen,  daü  die  Ausgabe  für  pflanzliche 
Nahrungsmittel  eine  sehr  hohe  Quote  des  Einkommens  absorbiert  Ge- 
naue Beredinungen,  wie  groß  diese  Quote  im  allgemeinen  ist,  besteken 
Ar  Österreidi  nickt;  für  Deutschland  ist  einiges  Material  von  Max  in 
seinem  Werke:  „Wie  der  Arbeiter  lebt^*)  snsammengesteUt  worden. 
Demnach  würde  der  Brot-  und  UehlTerbrauch  in  den  Kreisen  der 
arbeitenden  Beydlkerong  in  Deutschland  ein  demlieh  hdier  sein.  Je 
nach  dem  Einkommen  schwenkt  derselbe  zwischen  37,8—48,8  Pros,  der 
Gesamtausgaben  fttr  Nahrungsmittel. 

Nach  einigen  eigenen  Untersuchungen  über  den  Brot-  und  Mebl- 
verbranch  der  Arbeiterschaft  der  Briinner  Textilindustrie  M  wurde  er- 
hoben, dal^  daselbst  der  Verbrauch  an  Cerealien  im  Minimum  mit  81.1  Proz. 
der  üesamtau.'-L'abcn  für  Lebensmittel  anzusetzen  ist.  Der  Kartotieikonsum 
steUt  sich  bei  dtn  deutschen  von  May  produzierten  Arbeiterbudgets 
zwischen  4— Proz.;  in  der  Brunner  Textilindustrie  auf  3,2 — 6.1  Proz. 
Bei  den  Heimwebern  des  letzgenannteu  luduütriezweigeü  sinkt  der  Brot- 
konsum  aul'  25,8  Proz.,  demgegenüber  der  Kartoffelkonsum  sich  bis  auf 
15^  ProE.  d^  Gesamtausgaben  für  Lebensmittel  erhdht 

Diese  Ergebnisse  sind  gewiß  zu  dürftig,  um  für  das  Ausgabebudget 
der  großen  Hasse  der  kriminalfähigen  BevOlkerang  entscheidend  su 
sein,  da  in  den  vorliegenden  Fällen  zumeist  die  industrielle,  nicht  auch 
die  land-  und  forstwirtichaftliche  Arbeiterschaft  und  sonstige  der  besitz- 
losen Klasse  Angehitoige,  z.  B.  Kleinhinsler,  Kleinbauern,  Kleingewerbe- 
tKibende  etc.  hinsiehtiidi  ihrer  Lebensführung  in  den  Kreis  der  Beob- 
achtungen einbezogen  wurden.  Immerhin  illustrieren  sie  die  Bedeutung 
der  LebensmittelpreiBe  für  die  besitzlosen  Volksmassen. 

Konäumtiousbadget  der  UaaBbaltungen  iui  HandwürUrbacb  d.  StaatewiMeniclL 
^  Berlin  1897. 

^  JDi«  Heimarbeit  und  der  Notetesd  4er  Heimarbeiter  in  den  mSbr.  TcKtilfewerben. 
firOnn  19M. 
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Aber  auch  not  Ii  in  anderer  Richtung  sind  Mißernten  und  Teuerungen 
für  Österreich  veiliiiiigüisvoll.  Ans  der  Berufsgliederung^^  geht  hei'vor, 
daß  die  Majorität  der  Bevölkerung  trotz  des  verhältnismäßigen  Aui- 
sch\^iinges  auf  allen  Gebieten  des  Handels  und  der  Industrie  ihrer  MajoriUt 
nach  noch  immer  in  den  agrarisoben  Berufen  tätig  ist ;  die  Kapitals- 
bfldung  im  Reiclie  ist  noch  keineswegs  soweit  gediehen,  um  die  Beichs- 
ratslftnder  tlber  die  miTermeidlichen  Schattenseiten  des  Agrilcoltorstaates 
hinwegznheben.  Die  Prodnktionswerte  der  Industrie  und  des  Handels 
genügen  nicht,  um  als  ausgleidiendes  Element  die  Wecbselfälle  günstiger 
oder  nngflnstiger  Ernten  weniger  fühlbar  zu  machen.  Eine  Mißernte  in 
Österreich  ist  gleichbedeutend  mit  fortdauernder  chronischer  Erkrankung 
der  gesamten  Volkswirtschaft;  die  reiche  Ernte  aber  stellt  die  ge- 
schwächten Erwerbsverh&ltnisse  durch  Anregung  der  gesamten  Produktion 
wieder  her. 

Daß  diese  Schwankungen  nicht  augenblicklich  die  Existenzverhält- 
nisse des  Volkes  verändern  ist  klar;  ebenso  folgt  ihnen  auch  nicht 
immer  die  Kriminalität,  wie  das  Qnecksilber  den  Schwankungen  der 
Temperatur.  Aber  die  bereits  angedeutete  clu-ouisclif  Erkrankung  der 
gesamten  Volkswirtschaft  bedingt  als  sekundäre  Erscheinung  böse  Formen 
der  Kriminalität  und  ein  Broporsehnellen  gewisser  Delikte. 

Allerdings  darl  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  die  Miß- 
ernten, Preissteigerungen  der  Lebensmittel  in  jenen  Lflndem  sich  weniger 
ftthlbar  machen  werden,  die  Über  die  rein  agrikolen  Interessen  heraus- 
gewachsen sind.  Wo  eine  mftchtige  Industrie  ttberwiegt,  und  die  Masse 
der  Bevölkerung  sich  in  industriellen  Berufen  betfttigt,  kann  leicht  durch 
subjektive  Nahrungserleichterung  (Lohnerhöhung)  eine  momentane  Teue- 
rung flberwunden  werden. 

Auch  IftSt  sich  statistisch  sicherstellen,  dafi  die  früheren  Wirkungen 
der  Mifiemten,  insbesondere  ihre  Einflüsse  auf  Geburten,  Ehen.  Sterbe- 
fMle  und  Verbrechen  nicht  mehr  so  intensive  sind  wie  frülier.  Der 
großartig  organisierte  Handel  mit  Brotfrüchten  hat  zwischen  den  fnicht^ 
baren  Produktionsgebieten  im  Osten  und  Norden  von  Europa,  im  Westen 
von  Nordamerika,  in  Ägypten.  Ostindien.  Australien  einerseits  und  den 
dicht  bevölkerten  Industriestaaten  unseres  Erdteiles  andrerseits  einen 
80  stetigen  Kontakt  hergestellt,  daß  die  Mißernten,  welche  einzelne 
Länder  heimsuchen,  im  ganzen  nicht  mehr  so  fühlbar  werden.  Die.se 
Unabhängigkeit  manifestiert  sich  am  uawiderleglichsten  dadurch,  daß 
der  iilmteausfall  einzelner  j^ander  nicht  mehr  so  scharf  bei  den  Getreide- 
preisen hervortritt.  Die  nivellierende  Macht  des  internationalen  Korn- 
handels beweist,  daß  die  Preisbildung  des  Getreides  zwar  im  aUgemeinen 
vom  £mteaU8fall  des  Inlandes  beeinflußt  wird,  daß  jedoch  ein  gesetz- 


JUvaam,  J3i»  BeTSlkernng  Östeneid».  Wien  1896. 
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m&ftigeSy  immer  wiederkehrendes  TerlUUtius  zwischen  Ernten  und  Preisen 
sich  nidit  mehr  beobachten  IlBt^) 

Im  allgemeinen  liefie  sieh  daher  anch  fftr  Österreich  sichersteUen, 
daß  die  zunehmende  indnstrieUe  Entwicklung  und  der  Anschlnft  des 
Beiches  an  den  WeltTerkehr  die  Zufälligkeiten  elementarer  Erscheinungen 
(nngtinstige  Wittemngsverhältnisse)  and  die  dadurch  bedingten  Miß- 
ernten, Teuerungen  und  sonstige  Störungen  des  Wirtschaftslebens  immer 
mehr  auszuschalten  trachtet.^) 

Bevor  wir  auf  den  Geg:enstand  unserer  Untersnchunpf  eingehen, 
müssen  wir  uns  die  Vva.^e  vorlegen,  welchen  Begiiff  wir  mit  dem  Worte 
Lebensinitt' ]  verbinden. 

Wir  wollen  darunter  alle  diejenig^en  (TÜter,  d.  h.  Mittel  zur  Be- 
dürfhisbefriedigunsr  bezeichnen,  welche  der  herrschenden  Sitte  gemäß 
den  HauptnahrungsstoÖ  des  Volkes  bilden,  also  die  Exisieuz  desselben 
bedingen. 

Die  wichtigste  Bolle  unter  den  Lebensmitteln,  welche  von  den 
unteren  G^eseUschaltsschichten,  die  ja  erfahrungsgemäß  da»  stärkste 
Eontingent  zur  Verbrecherwelt  beistellen,  konsumiert  werden,  sind  Brot 
und  Kartoffeln. 

Es  sind  dahw  im  einzelnen  die  Preise  des  Boggens,  Weizens  und 
der  Eartoifeln  zu  berücksichtigen.  Den  Fleischpreisen  fällt  nur  eine 
untergeordnete  Bolle  zu,  weil  der  Konsum  dieses  Nahrungsmittels  bei 
den  unteren  und  untersten  Klassen  gering  ist,  so  daß  derselbe  als  ein 
unentbehrliches  Mittel  zur  Lebenserhaltung  nicht  bezeichnet  werden  darf. 

Was  das  Verhältnis  der  einzelnen  Lebensmittelpreise  anbelangt,  so 
ist  dieses  klar.  In  lahien  der  hohen  Weizenpreise  wird  mehr  Rng-gen- 
mehl  verbacken;  die  Nachfrage  steigert  sich,  i^ifolgedessen  auch  der 
Preis.  Von  allen  Lebensmitteln,  welche  durch  Nalirhaftitrkeit  und  Wohl- 
feilheit  als  Surrogat  des  Getreides  gelten  können,  isi  natürlich  bei 
teueren  Getreidepreiseu  eine  sehi-  verstärkte  Nachfrage,  daher  werden 
in  Teuerungsjahren  Kartoffeln  in  der  ßeq'el  ebenso  tener  wie  Korn.*) 
Aus  den  Publikationen  des  k.  k.  Ackerbauminiüieriums  im  Vereine  mit 
Veröflfentlichungen  zu  speziellen  Zwecken,  sowie  aus  dem  stat.  Hand- 
buches in  welchem  die  Nachweisungen  über  die  Preise  der  wichtigsten 

Matlkkovits,  Die  Zollpolitik  der  österr.  Monarchie  und  des  Deutschen  Iveir-he-t. 
Wien  1897.  Über  don  EinflnC  des  Ernteau8falle.s  auf  die  Getreidepreise  während  der 
Jahre  1816—1875  von  Dr.  J.  Conrad.  C.  Jahrb.  2.  Sd.  2.  Heft  Lippsbt,  Qetreide- 
pniae  und  Zoll«  in  der  Zeittdirift  t  YoIkiwiiiwhBft,  SoiialpoUtik  und  Verwaltnng, 
6.  Bd.,  1896. 

')  Nkumakw,  Die  Ernte  uml  der  WohlsunJ  in  Österreich-Ungarn.   Berlin  l^Ti 
')  ScHnoLLKB,  Geschichte  der  Entwicklung  des  Fleiechkonsams.    Tübinger  Zeit- 

achnft  fid.  XXYII  1871. 

*)  Wbiis,  B.,  Id  Jftlirbttcfaeiii  f.  Nat.  a.  Stat  IQ.  Jeu  1881.   D«cMlbe:  Sinflafi 

der  Oetreidepreise  auf  den  AxMtalohn.  Wien.  etat.  MomtsBOhr.  1880. 
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Lebt^nsiiiittel  enthalten  sind,  wurden  die  Durchschnittspreise  für  Weizen, 
Roggen  nnd  Kartoffeln  pro  Hektoliter  und  Jahr  berechnet,^) 

Im  Jahre  1893  ändert  das  stat.  Handbuch  seine  ach  Weisungen  be- 
züglich Roggen  und  Weizen,  indem  es  an  die  Stelle  der  bisherigelt  kron- 
ländorweiB«!!  Praisangaben  die  MorktpreiBe  der  QetraideBorten  nftcb  den 
wichtigsten  Marktorten  angibt  Um  jedoch  die  EinheitUchkeit  der  Arbeit 
durch  diese  Ändemngen  nicht  zu  tangieren,  worden  die  Jahresdnreh- 
schnittspreise  ans  den  Pablikationen  der  Wiener  Börse  für  landwirt- 
schaftliche Produkte  herbeigezogen. 

Schließlich  wurde  noch,  um  ein  klares  Bild  über  die  Lebensmittel- 
pi-eise  zu  gewinnen  und  die  Schwankungen  innerhalb  der  einzelnen 
Kategorien,  welche  sich  durch  Preiserhöhung  bzw.  Emiedrigring  einzelner 
Lebensmittel  ergeben,  zu  beseitigen,  als  Verg-leichsmaßstab  der  Preis 
eines  Hektoliters  angenommen,  welcher  zu  gleichen  Teilen  aus  den  drei 
llaujtTTiahrniiesmitteln  des  Volke,«,  Weizen.  Rog-gen  und  Kartoifeln,  zu- 
sammeugeselzt  ist.  Riei  in  suli  ein  m(3glichst  einheitlicher  und  einfarher 
Ausdruck  für  die  Geidkosten  des  Lebensunterhaltes  g*ewonneii  werden. 
Der  Kiiilliiü  der  Lebensmittelpreise  auf  verschiedene  Straftaten  wird  ein 
verschiedener  sein  und  muß  daher  einer  besonderen  Betrachtung  unter- 
zogen werden. 

Verbrechen  werden  ans  den  Temchiedensten  MbÜTen  begangen.  Das 
Uotiy  der  Tat  ist  das  logische  Bindemittel,  welches  uns  den  Zusammen* 
hang  des  Verbrechens  mit  den  VerhSltnissen  der  Umgebung  angibt. 

Der  Beweggrund  der  Tat  ist  es  aber  auch,  der  Tom  moralstatistischen 
Standpunkte  eine  richtige  Wertung  derselben  sul&fit;  mittels  derselben 
kann  die  verbrecherische  Betätigung  eines  Volkes  nach  ihrer  Qualität 
beurteilt  werden,  so  gut  es  überhaupt  möglich  ist.  Das  kriminal* 
statistische  Material  Österreichs  gibt  uns  über  die  Motive  der  einzelnen 
Verbrechen  keine  Auskunft»  man  ist  damit  von  Tomherein  auf  Ver- 
mutungen allgewiesen. 

Von  dem  Gesit^htspunkte  der  Verschiedenheit  der  Beweggründe 
können  wir  die  Verbreciien  in  zwei  Hauptgruppen  scheiden: 

1.  Verbrechen  aus  Eigennutz; 

2.  „  Tjeidenschaft. 

Zur  ei^^reren  Gruppe  (Vermögensdelikte)  rechnen  wir  nach  öster- 
reichischem Strafgesetze : 

Gewaltsamer  Einfall  in  fremdes  bewegliches  (lut,  boshafte  Beschädi- 
gung fremden  Eigentums,  Beschädigung  von  Eisenbahnen,  Dampfschiffen, 

')  YgL  Mob  atat  Tabdko  tat  WKbmagifrage.  B«nuug«g.  vom  k.  k.  Finanz- 
ministerium, Wien  1903/4  n.  1892.  —  Stat.  Jahrb.  d.  österr.  Monarchie.  Wien  1863  n.  ff  : 
Übersichtstafeln  zur  Statistik  der  österr.  Monarchie  f.  d.  Jahre  1861  u.  1862;  öaterr.  stat. 
Handbach,  Wien  1862  u.  ff.;  stat  Jahrbuch  des  k.  k.  Ackerbaamini^teriams.  Heraosgeg. 
Tom  k.  k.  AckerlMiiniiiiiistariiiin,  Wiai  1874  u.  ff. 
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Staatstelejsrraphen  und  unter  besonders  gefahrlichen  Umständen,  Nach- 
ahmung und  Verfälschung  von  Kreditpapieren,  Münzverfälschung,  Dieb- 
stahl, Vernntrenung,  Raab,  Betrag,  Brandlegung. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören:  a)  Delikte  gegen  die  PeraoB: 
Henschenranb,  nnbeftigte  Einflchrttnkuns:  der  persSnlicben  Freiheit^ 
EntflUmiDg,  Erpreranng,  gefilhrlklie  Drobniig,  Mord,  Kindesmord,  Tot- 
seblagr,  Abtreibimg  der  LeibesftuGht,  Eindesweglegong  und  schwere 
SOrp  erbe  Schädigung. 

b)  Delikte  gegen  die  Sittlichkeit: 

Notzucht,  Schändung,  Unzncht  wider  die  Natur,  Yerleitong  zur  Un- 
zacht, zweifache  Ehe. 

c)  Verbrechen  gegen  die  Organisationen  (Staat): 

Hochverrat,  Majestätsbeleidigung,  Beleid ip'nntr-  der  ^fit'rlieder  des 
kaiserlichen  Hauses,  Störung  der  öffentlichen  Kuhe.  Aufstand  und  Auf- 
ruhr. Ansspähung,  gewaltsames  Handeln  ^^-^en  Versammlungen,  Be- 
hüidfcii  uud  lyesetzlicli  ain  i  kannte  Koipeischalien,  gewal  tsame  Hand- 
anlegung und  gtläiirliche  Bedrohung  gegen  obrigkeit- 
liche Personen  in  Amtssachen. 

Die  übrigen  Verbrechen,  insbesondere  die  8og.  Amtsdelikte;  6e- 
schenknahme  in  Amtssacheu,  Mißbrauch  der  Amtsgewalt  sind  Delikte 
von  geringer  Häufigkeit  In  der  Praxis  lassen  sich  Scheidangen  zwischen 
Yermögensdelikten  and  Delikten  gegen  die  Person  nicht  immer  scharf 
abgrenzen. 

Valenthii^)  zählt  die  Brandstiftung  zu  den  Leidenschaftsdelikten; 

den  Mord  läßt  er  zum  großen  Teile  aus  Gewinnsucht  entspnngen.  Be* 
deoklich  erscheint  es,  den  Einfall  in  fremdes  bewegliches  =  die  gewalt- 
same Besitzsturung  als  Vermögensdelikt  aufzufas-sen.^) 

Ebenso  fließen  auch  andere  bo«lmfte  Kigentumsschäditninfren  vor- 
wiegend aus  Leidenschaft;  andrerseit.'^  hört  die  Verleitung  zur  Un- 
zucht mehr  /ai  den  Vermögens-  als  zn  dr,n  Sittlichkeitsverbrechen.  Vom 
Standpunkte  des  Beschädigten  ersctiemeu  uns  alle  jene  Fälle,  wu  es  sich 
um  Wertvernichtnngen  oder  W'ertentziehungen  aus  der  Einzel-  wie  aus 
der  Gesamtwirtschalt  handelt,  als  ökonomische  Delikte,  die  alle  duixh  das 
Vorhandensein  einer  bestimmten  Eigentumsordnung  bedingt  erscheinen. 

Doch  wäre  noch  za  bemerken,  daA  dfo  Häafigkdt  dieser  Graz- 
delikte  eine  so  geringfügige  ist,  dalt  sie  in  der  EriminaÜtätsziffer  kaum 
nennenswerte  Veränderungen  hervorbringen  durften. 

U. 

Am  stärksten  äuSem  die  LebensmittelpreiBe  auf  die  Verbrechen 
gegen  das  Vermögen  ihren  Einfluß. 

*)  Valuiti»],  Das  Yerbrechertam  im  preoiüachen  Staate,  1869. 
Amtok  MmesB,  Nene  Staatslehze.  J«ia  190t). 
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Wie  bereits  erörtert,  stehen  sie  uuraeriscii  aa  der  Spitze  der  ge- 
saraten Kriminalität 

Sie  variieren  in  ihi-en  Formen,  aber  ein  gemeinsam ei-  Trieb  be- 
herrscht sie:  Be(lürfni?ibefriedi2:ung  ohne  soziale  Arbeit  durch  gewalt- 
samen oder  listigen  P^ingritf  in  die  Einzelwirtschaft,  bzw.  in  gesamtwirt- 
schaftliche Gebilde. 

Ein  großer  Teil  der  Delinquenten  wird  zitm  Verbrechen  ^trieben, 
weil  es  ihnen  an  einer,  ihi-en  physischen  Fähigkeiten  entsprechenden 
Arbeit  mangelt;  daher  Bedürfnisbefriedigung  im  sozialen  Bahmen  aus- 
geschlosgen  Ist 

Ein  starkes  Kontingent  stellen  dann  jene  Besitzlosen,  welchen  das 
Erträgnis  ihrer  Arbeit  nicht  soviel  einbringt,  daß  sie  das  ihren  physischen 
Kriften  entsprechende  Existenzminimum  sieh  erwerben  k5nnen. 

Auch  ist  noch  bei  allen  Vermögensdelikten  das  gioße  Heer  aller 
jener  za  berfteksichtigeQ,  die  ftberkaiq^  nicht  erweiteftbig  sind  md  Ar 
die  mangels  zareichender  öifentlicher  Mittd  weder  dnrch  Armen-,  Alters- 
oder InvaliditfttSTersorgang  gesorgt  wird. 

Unter  den  Vermögensdelikten  sind  nnmerisch  am  stärksten  der 
Diebstahl;  bei  weitem  schwächer  sind  Betrag  and  Verantrenong  rer- 
treten.  Vergleichen  wir  non  diese  zwei  Deliktsgmppen  mit  dem  Gange 
der  Lehensmittelpreise,  wobei  wir  als  Vergleidunnafistah  den  herdts 
erwähnten  kombinierten  Hektoliter  nehmen,  so  ergibt  sich  nachstehende 
ZnstnimensteUnng : 


Auf  100000 


Jahr 


Frei«  eiuM 
komb.  hl 
LebeDflmittel 
ia  Kronen 


Auf  100  OÜÜ 
Bew.  kommen 

Yerbrficiien 
d.  Dietatnhto 


Bew.  kommen 


Verbrech,  des 


Betrags  and 
dteTernn- 


trenung 


im 
im 

1865 

1866 
1867 

im 

1860 

1870 
1871 
1873 
1873 
1874 
1876 
1876 
1877 
1838 


12,16 
10,20 
9,61 
8,48 

11,32 

i;^54 

12,27 
10,60 
11,43 
12,98 
13,53 
15,64 
14,7» 
11,96 
14,01 
13,80 
11«90 


62,6 
65,4 
60,8 
68,0 

66,y 

81« 
82,3 
74,0 
66,3 
67,1 
74,7 
79,6 
88,8 
78,4 
82,7 

ao,8 
86,8 


9.1 
8,5 
10,0 
10^1 

m 

10,1 
10,8 
10,8 
11,6 
11,5 
11,6 
12,6 

12,1 

15,0 

16,7 
16,6 
16,6 
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Aul  IIA*  UUU 

Pres  MinCB 

Auf  100000 

Jahr 

komb.  U 

Bew.  kommen 

y«irlif«eh.  dea 

Lebensmittel 

Verbrechen 

Betmg's  nnd 

in  Kronen 

d.  Diebstahls 

der  Verun- 
Irvuiui^ 

1879 

12,44 

78,3 

15.3 

1880 

13,97 

86^6 

16,5 

1881 

13,46 

95,0 

16,5 

1682 

12,45 

80,3 

16vl 

1883 

11,76 

76,9 

14,9 

186« 

U,96 

73,3 

14,2 

1666 

10,72 

72,0 

14,4 

1886 

10,06 

71,6 

14,8 

1867 

10,04 

61,6 

13,7 

1888 

9,27 

58,5 

14,1 

1889 

9,36 

61,5 

14,0 

1890 

10,30 

60,1 

13,6 

1891 

11,83 

59,7 

13,9 

1892 

11.20 

67.4 

14,9 

1893 

9,60 

14,0 

1894 

8,53 

57,6 

14,7 

1895 

8,89 

53,5 

14,6 

1886 

9,23 

58,1 

14,6 

1807 

11,63 

53,9 

15,4 

1886 

18^89 

66,6 

i6»a 

1886 

11,16 

66,2 

16,1 

Im  Dnrcbsehnitte  dor  Qninqiieiinien  ergeben  sicli: 


Im  Dnrch- 
Behnitte  der 
Jahre 

I862/B5 

Lebensmitt«!- 
preis  eines 
komb.  U  in 

10,11 

Auf  lOOOQO  Bew. 

„  .     ,  Verbrechend. 
Verbredieii  g^^^^^ 

.    . .            der  Verun- 
60,0  9,4 

1866/70 

11^ 

74,2 

10,7 

1871/76 

13,75 

76,5 

12,5 

1876/80 

13.23 

84,1 

16,3 

1881^85 

11,93 

79,3 

15,2 

1886  W 

9,81 

62,6 

13,9 

1891,'9ö 

10,01 

58,8 

14,5 

1896/99 

11,25 

o7,2 

15,3 

Diese  ZasammensteUimg  in  Beziehung  gebracht  za  dem  Knnrenbüde 
führt  za  folgendem  Ergebnisse: 
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Die  Höhepunkte  der  Lebens mittelpreisbewegung  1867,  1868.  1873, 
1874,  1876, 1877,  iböi,  1882,  1891, 1898  sind  gleichzeitig  die  Höhepuukte 
der  Diebstablsfreqaenz ;  die  Tiefpunkte  der  Lebensmittelbewegnng  1865, 
1869, 1875, 1878, 1882—90, 1892—98  zeig«ti  einen  Tiefttaiid  der  Diebstähle. 

Das  Knnrenbüd  zeigt  im  allgemeinen  zwei  Abschnitte;  1862^1880 
ist  es  lebhaft  beweget»  schwankt  zwischen  Höhepunkten  nnd  Tie&tänd^ 
im  Lebensmittelpreise^  wie  in  den  Diebstahlsfokten.  Vom  Jahre  1881 
ein  jfthes  Sinken  der  Lebensmittelpreise  (nnter  dem  Einflüsse  gttnstiger 
Ernten  nnd  der  überseeische  Konkurrenz);  ein  ebensolches  Sinken  der 
Diebstahlsverbrechen,  das  nur  noch  in  den  Jahren  1891  und  1898  durch 
besondere  Teuerungen  nnterbrochen  wird.  Allerdings  erscheint  es  in 
der  Natur  der  Sache  begriindet  daß  die  Kriminalitrlt,  soweit  sie  im 
einzelnen  nachweislich  von  der  PrRisbov,-p:^-nTi^  abhängig  iist.  dieser 
recelmäßig  ein  weni?  nachhinkt  fz.  B.  189]  ,  Es  ist  einleuchrpTid.  daß 
die.sb  zeitliche  Diflerniiz  zwischen  einer  Änderung  des  Getreidepreises 
und  der  korrespondiereuden  Zunahme  bzw.  Abnahme  der  Verbrechen 
gewöhnlich  nicht  nach  Tagen  sondern  nach  Monaten  zählt. 

Meyer*)  hebt  noch  einen  fomellen  Grund  der  Erscheinung  hervor; 
nämlich  den,  dafi  ein  großer  Teil  von  Verbrechen  dieses  Jahres  erst  im 
folgenden  Jahre  mir  Ahndnsf  kommt 

PrelserhOhnngen  haben  meist  nicht  sofortiges  plötzliches  Elend  zur 
Folge;  geradeso  wie  das  BiUigerwerden  des  Getreides  nicht  a  tempo 
die  Not  anfhebt.  Die  Schwankungen  in  den  Preisen  teilen  sich  aneh 
nicht  immer  sofort  den  Detailpreisen  mit 

Die  übrigen  VermOgensd  likte  —  wobei  nnr  die  h&Qflger  vorkommen- 
den noch  einer  eingehenden  \\  ürdigung  unterzogen  werden  sollen  — 
schmiegen  sich  nicht  mit  jener  Präzision  dem  Gange  der  Lebensmittel- 
preise an  wie  der  Diebstahl.  Bis  znm  Jahre  1882  sehen  wir  immerhin 
einen  gewissen  Zusammenliang  zwischen  Betrug,  Veruntreuung  und  Ge- 
treidepreisen. Von  diesem  Zeitpunkte  an  bleiben  die  Tänschungsdelikte 
auf  einer  gewissen  HiUie  trotz  ständig  .sinkender  Getreidepreise.  Diese 
auffallende  Erscheinung  findet  sich  jedoch  nicht  bloß  in  Österreich, 
sondern  auch  im  Deutschen  Reiche.  Bis  zu  den  KHsenjahren  1873/79 
ein  Zusammengehen  der  Getreidepreise  und  Betrugslakten ;  von  da  ab 
eine  ständige  Inkongmenz,  allerdings  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
die  jähen  Lebensmittelpreissteigerungen  im  Jahre  1891  eine  wesentliche 
Steigemng  der  Betmgsfakten,  die  Lebensmittelpreissteigemngen  in  den 
Jahren  1897/98  sogar  eine  anffallende  Steigemng  der  Tänschnngs- 
verbrechen  nach  sich  gezogen  haben.  Bssa^  sieht  die  Ursache  der 
immerhin  anffallenden  Diskrepanz  in  dem  anderen  Charakter  des  Be- 

')  Die  Verbreeben  in  ihrt  ni  Zn.sammeuhaQ^e  mit  den  wirtschaftlichen  und  suzioiea 
Verhältnissen  im  Kanton  Zürich.   Jena  1895. 

■)  GetreidepreiM  nnd  KriminaUtit  m  Dentwhland.  Berlin  1903. 
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trnges,  zuloigedesseii  er  natürlicherweise  dem  Einflüsse  der  Getreide- 
preise nicht  in  dem  Maße  untersteht  wie  der  Diebstahl.  Betiug  ist  mit 
dem  rohen  Diebstahl  verglichen  ein  ratfiniertes  Delikt.  Zu  seinem 
innersten  Wesen  gehört  die  Täuschung  und  einer  solchen  Täuschung 
liegt  meist  ein  durchdachter  Plan  zagnmde.  Solche  Tänschungen  ge- 
lingen am  beaten  im  komplizierten  Wirtachaftsgetriebe.  Daher  gedeiht 
der  Betrag  am  beaten  im  HandelsTerlcehrey  und  die  Betrugs-  nnd  Unter- 
acUagnngsftkten  werden  someiat  Ton  Elaaaen  der  Bevölkerung  begangen, 
wdehe  nicht  dem  Arbeitastande  nnd  nicht  dem  Stande  der  TOUig  Be- 
sitzlosen angehören. 

Bis  zum  Jahre  1873  war  Österreich  vorwiegend  Agrarstaat;  die  in- 
dnstrielle  Entwicklung  und  damit  auch  der  Handel  war  zurückgeblieben. 
Mit  den  Krisenjahren  beginnt  der  Umschwung.  Zunächst  setzt  der 
Grün diiTigssch winde]  ein  mit  seinen  zahllosen  Formen;  die  Surht,  schnell 
reicli  zu  werden,  bemächtigt  sich  aller  Kreise.  Der  Schwindel  wird  nicht 
nur  ynin  einzelnen  betrieben,  sondeni  auch  von  organisierten  Gruppen. 
Banken,  Aktiengesellschaften  etc.  Der  Zusammenbruch  »Ins  sclilei  In 
fundierten  Geschftftslebens,  die  erhöhte  Autmerksamkeit  der  .Staatsver- 
waltung auf  die  kriminellen  Formen  der  Ausbeutung,  bedingen  die  Auf- 
lösung der  betrügerischen  Konsortien,  der  Aktiengesellschaften  und  setzen 
dem  Beutezuge  eines  skrupeUosen  Gesch&ftsjobbertums  ein  Ziel  Die 
yerbrecheriaehen  Grappen  nnd  Organisationen,  welche  anf  die  Leicht- 
gläubigkeit dar  Maaaen  Bpeknllerten,  Terschwinden  vom  Schanplatie. 

Damit  aber  Terflchwindai  noch  nicht  die  yob  ihnen  eingeflihrten 
Formen  dea  Verbrechena.  Ötiinoev  spricht  nicht  mit  Unrecht  von 
dner  kriminellen  Inertie  dea  Pnbliknms.  Leben  Bich  gewieae  Formen 
des  Verbrechens  ein,  dann  werden  sie  durch  lange  Zeit  beibehalten, 
selbst  wenn  die  wirtschaftlichen  nnd  soaialen  Momente,  welche  das  Ent- 
stehen dieser  kriminellen  Fwmen  bedingten,  Tcrschwnnden  sind. 

Die  Krisepjahre  waren  vorüber;  aber  ffir  gewisse  Formen  der 
Täuschung,  des  betrOgerischen  Handelns  war  Bahn  gebrochen  worden. 

Sie  wurden  beibehalten  und  lebten  sich  ein.  Es  ist  natürlich,  daß  wirt- 
schaftliche Notstände  ebenfalls  Einfluß  auf  die  Bewegung  des  Betruges 
gewinnen  können.  Z.  B.  haben,  wie  bereits  angeführt,  die  Lebensmittel- 
preiserhöhungen in  den  Jahren  1891,  1897  und  1898  zweifellos  auch 

auf  die  Betru2rsdelikte  zurückgewirkt. 

Im  allgemeinen  abpr  lehrt  die  Erfahrung  der  letzten  zwei  Dezennien, 
daß  die  sinkenden  Getreide-  und  Lebensmittelpreise  sich  in  einer  Zu- 
nahme der  Betrugsfakten  äußern  und  daß  nur  in  einzelnen  Fällen  be- 
sonderer Notlage  ein  Zuwachs  betrügerischer  Handlungen  wahrzu- 
nehmen war.  Wir  ktinueu  uns  daher  auch  bezüglich  Österreichs  auf  das 
beziehen,  was  die  Keichskriminalstatistik  bezüglich  Deutschland  im  Jahre 
1808  von  der  Zunahme  derTänschnngsdelikte  gesagt  hat :  „Die  Vermehrung 

AtebBffoikbBrv.  MSdirKriinPqrdli.  II.  1^ 
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der  Lebhaftigkeit  des  Handels  uud  Wandels  zieht  eine  Vermehrung  der 
Betragereien  nach  sich,  welche  mehr  anf  Gewinnsncbt  als  anf  wirt- 
schaftliche Not  znrackzaf&hren  ist^ 

Die  Erscheinnng,  dafi  innerhalb  der  stets  sich  Terringemden  Zahl 
der  Vennögensdelikte  Betrog  nnd  Unterschlagung  einen  immer  breiteren 
Ranm  einnehmen,  hat  im  benachbarten  Deutschen  Reiche  sich  noch  viel 
deutlicher  gezeigt  Die  Betragsziffer  hat  sich  dortselbst  in  kürzester 
Frist  verdoppelt  von  11969  (1882)  auf  24198  (1898)  in  Verh&itniszahlen 
auf  100000  Bew.  von  'dH—hd.  ^) 

Deutschland  steht  eben  in  seinem  Wirtschaftsleben  nahezu  völlig 
unter  dem  Richtmaße  industrieller  Entwicklnnw-.  In  Österreich  zeijrt  die 
Betnigszitfpv  fleirbfalls  eine  8t  ei  Mennig :  allein  unter  dem  Kindruck  der 
verschiedenen  si»ezifisch  auf  diti>e  Kriminalität  wirkenden  \virt«5chaft- 
lichen  uud  sozialen  Momente,  ist  der  \'erlaut'  kein  so  regelmäliig  steigen- 
der vrid  im  (lentsclien  Reiche.  Tm  Durchschnitte  der  Jahre  186266 
kanit  ii  aul  l(}0000  Bew.  9,42,  1866  TU  10,7,  ISTOJö  12,5,  1876  80  Ki.H, 
1881/85  15,2,  1886,90  13,9,  1891/95  14.5  und  1896^99  15,3  Verurteilungen 
weg«D  Betruges  und  Yenmtrenungen. 

Österreicli  ist  noch  nicht  völlig  vom  Agrarstaate  emanzipiert;  die 
Zusammenhinge  zwischen  Landwirtschaft  und  Industrie  sind  innigere 
wie  im  Deutschen  Beiche. 

Den  agrarischen  Produktionsverhältnissen  entsprechend  entwickelt 
sich  Handel  und  Verkehr,  je  nachdem  er  von  ihnen  Anregung  bekömmt^ 
sprunghaft  und  unregelmäßig.  Diese  Tendenz  zeigt  auch  die  Ziffer  der 
T&uschungsdelikte.  Im  allgemeinen  ist  gegen  die  siebziger  Jahre  eine 
Zunahme  zu  konstatieren,  aber  die  Zunahme  ist  keine  so  gleichmäßige 
wie  in  den  industriell  fortgeschritteneren  Nachbarlandern.  Diebstahl 
und  Betrug  beeinflussen  in  dominierender  Wci^;e  dif^  \'ermügenkrinii:i;i]it.U; 
die  anderen  \  erbreclieu  sinken  ihnen  gegeniiber  auf  einen  unbedeutenden 
Prozentanteü  lierab. 


Im  inir<  h-ciinitt»' 
der  C^iiiui|ueQDieu 

1862;6d 
1806/70 

1871;75 
1876  80 

1895119 


LebeBsmittelpniie 


10,11 
11,6a 

13,75 
13,23 
ll,y3 
9,81 
10,01 
11,^5 


Delikte  geg.  d.  Ver- 
mögen ohne  Dieb- 
stahl, Betrag  ii.Ver* 

nntreuon^en  auf  je 
lÜUUuüBew.  Venirt. 

2,7 

M 

4.6 

6,6 
6,3 


*)  KriminaliitAtiilik  f.  d.  J«hr  1888,  bearbeitet  im  Reiehi(|iiitiMmt  imd  im  kaiittl* 
«tat  Amt,  Berlhi  1900. 
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Die  cigentum?zerstürenden  Delikte  haben  die  Tendenz,  bei  sinkenden 
Getreidepreisen  zu  steigen.  Sie  sind  dem  Alotive  nacii  von  den  eii^ent- 
liehen  Finsriffen  in  die  Vermöo-pnsrechte  vpr'~'''l!ieden,  da  sie  zumei'?t  aus 
Leidenschalt  begangen  werUeiL  (Timstig'e  wirtschaitlicheLafre  bat  ;ril  diese 
Verbrechen  nur  insoweit  einen  Einfluß  als  in  wohlhabenden  Völkern,  weiche 
einen  gewissen  Überschuß  an  bewegb'chen  Vevniög-en  haben,  leichter  der 
Zerstörungstrieb  erwacht,  als  in  wii  tschattlichen  armen,  welche  das  einmal 
Zerstörte  nicht  oder  nur  mit  ungewöhnlichen  Mfihen  ersetzen  können. 

Wenn  bisher  nur  die  V^lHreehen  beobaebtet  wurden,  so  aoUea  im 
folgenden  kurz  ancb  noch  die  Üertretangen  berücksichtigt  werden.  Der 
bereits  erwfthnte  Wechsel  der  Btrai^rozessoalen  G^setsgebnng  gestattet 
ans  nicht,  in  fHlbere  Dezennien  zorflclcBngreifen. 

Unsere  Betracbtimg  kann  daher  erst  mit  dem  Jahre  1874  beginnen. 
Es  sollen  jedoch  auch  noch  die  Jahre  1874, 1875  als  Einfühnmg$^jahre  der 
neuen  Prozelk>rdnnng  in  die  Praxis  yorsichtshalber  nicht  mitgezählt  werden. 


Lebensmifctel- 

Anf  100000 

Anf  100000 

Jihr 

prpise  eines 
komb.  hl  in 

Bew.  kominpii 
t'hertretnng. 

Bew.  kominen 

Fl)CrtretTine. 

Kronen 

d.  DißbätiUiiü 

de«  Betrugs 

1876 

14,01 

481,0 

52,6 

1677 

18,60 

667,1 

51,4 

1878 

11,90 

508,7 

56,8 

1879 

12,44 

504,2 

57,0 

1880 

13,97 

588,6 

60,7 

1881 

18,46 

690,7 

61,8 

1882 

12.45 

534,9 

60,5 

1883 

11,76 

557,5 

61,4 

1884 

11,26 

528,0 

60,6 

1685 

10,72 

556,2 

51,7 

1866 

10,06 

534,4 

65^8 

1887 

10,04 

496,7 

54,0 

IHSH 

9,27 

473.5 

53,6 

ibby 

9,36 

486,4 

53,8 

1890 

10,68 

469,8 

56,3 

1891 

11,83 

466,4 

61,8 

1892 

11,20 

446,5 

61,3 

1893 

9,60 

444,5 

58,5 

1894 

8,53 

439,1 
481,0 

56,3 

1805 

8.68 

57,6 

1896 

9,23 

426.9 

62,4 

1897 

11,63 

501,7 

61,3 

1898 

12.99 

405,6 

66,1 

Im  Durchschnitte  der  i^aiaquenuien: 

13,23 

539,9 

56,9 

1881/8& 

11,93 

563,9 

61,8 

9.81 

492,1 

64,6 

1891/95 

10,01 

445,4 

59,1 

1896/99 

11,25 

444,7 

63,3 
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i;*Diese  Zusammenstellungeü  bestätigen  um  die  bei  den  \  erbrecliens- 
WDiteilniigen  gemachten  Erfahrungen.  Deutlich  drückt  sich  dies  in 
den  Diebstahlflziffeni  ans;  in  den  tetsten  2&  Jahren  aSad  die  Übertvetongen 
des  Diebstahls  um  95  Venirteilungen  anf  100000  Bew.  gesunken. 
Weniger  deutlich  bekriftigen  die  Betragsfikten  die  früher  gemaehtoi 
Erfthrnngen:  Mit  Sicherhdt  läftt  sich  nur  konstatieren,  daß  auch  sie 
seit  dem  Jahre  1876  gestiegen  und  anf  den  früheren  Tiefpunkt  trotz 
mannigfacher  Schwankungen  (in  den  Qainqnennien)  nicht  mehr  zorflck- 
geihllen  sind. 

Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  läßt  sich  abstrahieren:^) 

Die  Lebensmittelpreise  wirken  nicht  in  gleicher 
Weise  auf  die  gesamte  Vermögenskriminalität  zurück. 
Die  atavistischen  Kriminalitätsformen,*)  die  sich 
zumeist  in  roher  Ausnützung-  einer  gebotenen  Ge- 
legenheit undGewalttätigkeiten  äußern:  Diebstahl  und 
Raub  steilen  in  einem  unmittelbaren  Abhängigkeits- 
verhältnisse von  den  Lebensmittelpreisen.  Die  den 
modernen  Verhältnissen  besser  angepaßten')  Delikte, 
welche  lu  ihrer  Absicht  ebenso  verderbt,  aber  in  den 
Mitteln  ziyilisierter  sind,  die  an  Stelle  der  Gewalt- 
maßregeln Lüge  nnd  Fftlsehnng  setsen,  überwinden 
dieses  primitiTe  AbbüngigkeitSTerhftltnis  ron  den 
Lebensmittelpreisen  und  suchen  anf  dem  kompli- 
zierten Markte  modernen  Wirtschaftslebens  Gelegen- 
heit zur  Betätigung. 

Deshalb  ist  auch  dar  Diebstahl  zumeist  das  Delikt  geistig  und 
kulturell  zurückgebliebener  Beyölkerungsgruppen:  der  schlecht  Ange- 
paßten,*) Jener  Elemente,  welche  die  Wanderbewegung  in  die  Stadt  führt, 
und  die  sich  den  untersten  Schichten  der  StadtbeTÜlkemng  angliedem: 
Tagelöhner,  Dienstboten.  Der  Betrag  ist  das  Delikt  des  höheren  Knltur- 
niveaus  der  Selbständigen  in  Gewerbe,  Büandel  und  Industrie.  Er  ver- 
drängt die  ehrliche  Arbeit  zumeist  dann,  wenn  ganze  Klassen  der  Be- 
yölkerung  von  dem  fieberhaften  Wahne  erfaßt  werden,  durch  leichtfertige 
Spekulation  schnell  reich  zu  werden,  oder  aber  wenn  bisher  günstiger 
situierte  Klassen  plötzlich  ihres  Ei  worhes  auf  sozialer  Basis  beraubt 
werden  (Handwerl^  kleine  Zwischenliändler  etc.).   Hohe  Lebensmittel- 


*)  Vgi.  FuKNASARi  Dl  Vkbck,  La  crimkalitä  e  le  vicende  economiche  io  Italia. 
Torino  1895.  Puu»,  Der  Emflntt  der  LebennDittdpreiie  «nf  die  Bewegung  der  ttraf« 
baren  Handlangen.  Mainz  1882.  Wim,  Über  einige  wirtsi  baftliche  und  monlisehe 
Wirkungen  hoher  Getreidepreise.    Konrads  Jahrbücher  NF.  II  1881. 

')  Fkrjuebo,  Violenti  e  frodolenti  in  Bomagna  in  II  mondo  crimiiiale  italieno  1884. 

*i  FuKWy  Stnfrecht  und  Sosialpalitik.  Berlin  1892. 

'*)  VjittAh,  PhiloBophie  der  Jkapeasang.  Jene  19Q& 
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preise  können  solche  Krisen  verschärfen,  die  Zahl  der  Verbrechen  er- 
höhen, aber  eine  führende  Rolle  spielen  sie  im  alli^eTneinen  nicht.  ^) 

Die  Frage,  ob  die  Schwankungen  der  Lebensmittelpreise  auch  auf 
die  Delikte  gegen  die  Person,  Staat,  Sittlichkeit  auf  die  sogenannten 
Leidenschaitsdelikte  zurückwirken,  ist  oft  behandelt  worden. 

VON  Mayr  *)  versuchte  schon  zu  konstatieren,  daß  die  Linie,  welche 
die  Bewegung  der  Verbrechen  gegen  die  Person  dai-stellt,  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  wie  jene  der  Eigentumsdelikte  aufweist. 

Jedem  Sinken  des  Qetreidepreises  entspreche  eine  Zunahme  der 
Angriffe  gegen  die  Person  und  jeder  Preissteigenmg  eine  Abnahme 
dieeer  Angiiffe. 

örmiom  hebt  herror,  daJ  mit  sundmiender  Frosperitftt  auch  eine 
komunpierende  Wirkiing  eintr^  daft  da,  wo  der  Anlaft  zn  Ver^ 
brechen  gegen  das  Vermögen  fortßUlt,  der  yerbrecherische  Sinn  flieh 
mehr  zur  Befriedignns^  ainnlicher  Gelüste  angestachelt  f&hlt  In  günstigen 
Zeiten  der  Sorge  um  die  wichtigsten  BedttrfiiiBse  enthoben,  sieht  sich 
der  kriminelle  Hang  nach  anderen  Objekten  um.  Es  kommt  daher  häufig 
voi-,  daß  mit  steigendem  Wohlstand  ÜT3ermiit  im  Volke  sich  breit  macht 
(Valeütiniö  Frivolitätstheorie),  der  sich  in  wüsten  Schlägereien,  Orgien 
etc.  äußerlich  dokumentiert  Diese  Erwägungen  sind  psychologisch  be- 
gründet. 

Immerhin  aber  wird  die  Konstruktion  eines  Zusammenhanges  zwischen 
Verbrechen  uud  Leben.smittelpreisen  weit  schwieriger.  Betracht^en  wir 
zunächst  für  Österreich  die  Bewegung  der  Lebensmittelpreise  und  der 
Delikte  gegen  die  Person  und  Staat,  so  erhalten  wir  folgende  Zusammen- 
stellung: 

Auf  100000  Bew. 


Lebenemittel- 

kommen  Ver> 

komm.  Verbr. 

Verbrechen 

J&br 

preis  eines 

brechen  geg. 

der  schweren 

gegen  den 

ksmb.  U 

di«  Pumh 

KOrperrerL 

Start 

1868 

1S,16 

13,4 

8.4 

8,7 

1863 

10,S0 

14.7 

10,2 

6,6 

1864 

9,61 

16,4 

lOfi 

K,5 

1866 

8,48 

15,1 

9,6 

6,4 

1866 

11,32 

17,5 

12,8 

6,6 

1867 

18^ 

17,6 

11,8 

5,9 

1868 

12,67 

21,0 

14,1 

6,6 

1869 

10,60 

26,7 

19,9 

7,8 

1870 

11,43 

29,4 

21,2 

8,0 
83 

1871 

12,96 

25,9 

16,8 

1872 

13,53 

263 

19,7 

8,2 

1873 

ld.ö4 

28,7 

19,7 

8,1 

1874 

14,79 

24,0 

16,4 

8,0 

1875 

11,96 

28,0 

20,1 

8,9 

')  FoiPRc  .IfihTb.  f.  Nat.  u.  Stat.  1^'^! 

*j  GefieUmäßigkeit  im  GeseUschaftsleben  a.  a.  0. 
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Auf  100000  Bew. 


Lebensinittd.' 

Inmunen  Yei^ 

komm.  Vwbr. 

V«rDracii0a 

Jaiir 

preis  eines 

brechen  ftg. 

gcgoa  den 

Komb,  hl 

die  Person 

Körperverl. 

otaat 

1876 

U,01 

30,2 

22,1 

8.3 

18T7 

13,80 

28,7 

20.2 

8.2 

1878 

11,98 

27,3 

18,9 

1879 

18,44 

87,8 

19,1 
18^4 

8,7 

1880 

13,97 

87,8 

8,0 

1881 

13  46 

87,0 

18,8 

8,2 

1882 

12,45 

89,3 

80,6 

0,1 

1883 

11.76 

87,1 

19,8 

9.8 

1884 

11,36 

29,0 

19,7 

9,0 

1885 

10,72 

28,7 

20,7 

9,2 

1886 

10,06 

2ö,7 

20,8 

9,3 
8,3 

1887 

10.04 

32,3 

21.4 

1888 

9,27 

89,8 

81.4 

8,0 

9,36 

27,7 

19,3 

9,1 

1890 

•  10.35 

28.0 

18,8 

9,2 

1891 

86,7 

18,8 

9,0 

1803 

11,90 

96,3 

18,6 

9,8 

1893 

9,60 

88,4 

18,4 

9,2 

1894 

1895 

8,89 

1  0,i7 

10  K 

1896 

9,23 

19  2 
18J6 

108 

1897 

11,63 
18,99 

96.6 

117 

1898 

27,3 

198 

120 

1899 

11,16 

357 

88.6 

13J 

den  Qainqutnoien} 

1862/65 

10,11 

14.6 

9,7 

5,3 

1866/70 

11,83 

22,4 

15,9 

6,7 

1871/76 

13,76 

96,6 

18,3 

83 

1876/80 

13,23 

28,2 

19,7 

8,3 

1881/R5 

11,^3 

28,2 

19,8 

8,9 

188G/90 

9,Öl 

29,1 

20,3 

8,7 

1891/96 

10,01 

87,0 

16,6 

9.7 

IQWI/lltf 

11,2& 

89,1 

90,0 

11,9 

Das  Kuiveubild  7Pi>rt  wns  in  seinem  Verlaule  zwei  große  Ver- 
schiedenheiteu.   (Siehe  Diagramm  S.  277.) 

1882 — 1877  z^^iprt  die  Kurve  der  Verbrechen  gegen  die  Terson  liusbes. 
Kr>rpervpvlptzuiigen  I  einen  höchst  nnreg'elmäßig'en  Gang.  1880 — 1899 
sehen  wir  bei  stündig  fallenden  Lebensmittelpreisen  ein  sLäudiges  Steigen 
der  Verbrechen  gegen  die  Person  im  allgemeinen,  in  der  Kftrperver- 
letzung  im  spezielh;n.  Die  Deliktsbewegnng  der  ersten  Periode  1862 
bis  1877  zeigt  Hüheiuinkte  in  den  Jahren  1869,  1870,  1872,  1873,  1875, 
1876,  1877. 

1869  und  1870  weisen  bei  niedrigem  Getreidepreise  eine  weit  die 
Dorchschrnttsssiffer  Überragende  Krimiiwlitat  auf.  1872  and  1873  weisen 
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bei  hohen  Getreidepreispii  eine  hohe  Deliktsfrequenz  bei  Körper- 
beschfidij^nnofen  auf.  1875  zei^t  niedrio^e  Leliensiiiittelpreise  und  starke 
Kriminalität.  iSTti  und  1W77  steigt  die  Kriminaiitat  zu  den  H«ihepunkten 
«irapor,  gleichzeitig  steigen  auch  die  Lebensmittelpreise,  jedoch  niclit  so 
hoch  wie  in  den  Jahren  1873 1874.  1878  zeigt  einen  Tietstaud  der 
Lebensmittelpreise,  dem  ein  nicht  allzu  bedeuteudes  Sinken  der  Krimi- 
nalität folgt  Mit  1880,  mit  dem  Eintritte  der  zweiten  Epoche,  ver- 
liert die  Knnre  der  Delikte  gegen  die  Person  nnd  die  Bewegung  der 
Verletznngsdelikte  ihren  frlUieren  durch  scharfe  Kontraste  ausgezeicfaneten 
Charakter.  Die  Knrren  steigen  meist  m&fiig  mit  sinkendem  Le!>ens* 
mittelpreise  an.  1887/1888  bewirkt  sogar  der  anßerordentliche  Tief- 
stand der  Lebensmittel  eine  kleine  Steigening,  aber  die  Höhen  der  Jahre 
1879/1877  werden  nicht  mehr  erreicht. 

1898  steigt  der  Lebensmittelpreis  zn  einer  seit  Dezennien  außer- 
gewöhnlichen Höhe ;  die  Kriminalität  gegen  die  Person  flUlt  nicht  nnr 
nicht  herab,  sondem  steiß't  socrar. 

In  den  neuesten  Arbeiten  in.'5l)es.  von  Bkbo  M  wird  an  der  Hand 
der  Erjrebni'^sp  der  deutschen  Reichsstatistik  im  Gegensatze  zu  sämt- 
lichen bisherigen  Schriftstel1<^rn  der  Zusammenhang  zwischen  Lebeü?.- 
uiittelpreisen  und  Verbrechen  liegen  die  Person  geleugnet.  Bk&g  ver- 
sucht darzutnn,  daß  die  Bewegung  der  Verbrechen  gegen  die  Pei-son 
und  Staat  derjenigen  der  Getreidepreise  weder  konform  noch  au.sge- 
sprochen  konträr  ist;  vielmehr  gehen  diese  Delikte  einen  Weg,  dessen 
Richtung  oder  dessoD  einzelne  Krflmmnngen  «nf  ein  bestimmtes  Ver- 
hftltnis  mr  Bonte,  welche  die  Getreidepreise  nehmen,  nicht  hindeute. 

Nach  seiner  Anschannng  dürfte  der  Schluß  begröudet  sein,  da6  die 
materielle  Lage,  wenn  sie  auch  Terhrecben  der  bezeichneten  Art  im 
einzelnen  erzeugt,  doch  nicht  geeignet  ist,  der  Bewegung  der  totalen 
NichtvermOgenskriminalit&t  ihre  Direktive  za  geben. 

Gerade  das  standige  Steigen  der  Yeibrechen  gegen  die  Person  nnd 
Staat,  w&hrend  die  Bewegung  der  Getreidepreise  in  den  Beobachtungs- 
Perioden  sich  in  einzelne  grGBere  durch  steigende  oder  sinkende  Tendenz 
gekennzeichnete  Abschnitte  auflösen  Iftßt,  erscheint  Beug  auch  noch  auf 
andere  Ursachen  als  auf  den  Zusammenhang  mit  den  Lebensmittelpreisen 
hinzudeuten. 

„Der  gesteiprerte  Verkehr  und  die  Zunahme  und  Verdichtung  der 
Bevölkerung  sind  die  Hauptfaktoren,  welche  richtunggebend  auf  die  Be- 
wegung der  gegen  die  Person,  sowie  gegen  den  Staat  gerichteten  Delikte 
einwirken." 

Die  Darlegnnf^en  BEK<i>  müssen  im  allgemeinen  als  richtig  bezeichnet 
werden;  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dem  gesteigerten  Verkehre 
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und  den  dadurch  gebotenen  Vermehrungen  der  Reibungen  zwischen  den 
einzelnen  Personen  eine  gewisse  Bedeutung  zukommt. 

Es  darf  mcht  außer  acht  gelassen  werden,  dafi  es  bei  den  Delikteii 
gegen  die  Penon  und  den  Staat  niebt  un  so  einlache  EanaalTerhftltnifise 
Bich  handelt»  wie  bei  wirtschafüichen  Delikten,  deren  Entstehung  nn- 
mittelbar  ans  der  Gnnst  oder  Ungunst  wirtsehaftiicher  Yerhftitnisse  mit 
NatnrnotwendiglLeit  erklflrt  werden  kann.  Der  Hensdi,  der  im  sozialen 
Leben  seine  BedikrfiiiBse  nieht  mehr  befriedigen  kann,  wird  anf  antisoziale 
Bahnen  mit  Notwendigkeit  gestrieben;  nirgends  bestehen  so  unbedingte 
und  zwingende  Nötigungen  zu  Verletzungen  der  fremden  Person  oder 
zur  Bedrohung  staatlicher  Organe.  Es  wirken  daher  beim  Zustande- 
kommen dieser  Verbrechen  individuelle,  physische  Faktoren  in  erhöhtem 
Maße  mit.  Die  periodischen  Schwankungen  der  Verbrechen  sind  unbe- 
dingt auf  gewisse  periodisiche  Veränderungen  der  physischen  Faktoren 
zurückzufuhren,  die  ihrHi  seius  wieder  als  Hückwirkungen  wirtschaftlicher 
Veränderunß'en  anzusehen  sind. 

Die  wirtischaftlichen  Faktoien  beeinflussen  daher  die  Delikts- 
bewegung gegen  die  Person  indirekt;  im  Gegensatze  zu  den  wirtschaft- 
lichen Delikten,  welche  direkt  beeinflußt  werden.  Man  kann  daher  mit 
Sidierheit  annehmen,  daft  die  gewaltige  Umgestaltung  wirtsehafUichen 
Lebens  in  Österreich  und  der  dadnrch  gesteigerte  Verkehr  in  der  ersten 
von  uns  beobachtet«!  Epoche  (1862—1878)  in  der  Bewegung  der  Krimi- 
nalitAt  gegen  die  Person  die  Bedeutung  niedriger  oder  höherer  Getreide- 
preise verdrängt  und  die  Kriminalit&t  ausschUefilich  beherrscht  hat 

Als  mit  dem  Ehide  der  sechziger  Jahre  die  Wirkungen  der  mflhsam 
erkimpften  GewerbeiTeiheit  (1860)  in  Österreldi  sieh  aeigtoi,  emi^ng 

das  gesamte  wirtschaftliche  Leben  frische  Impnlse.  Neue  Formen  der 
Kapitalsbildung  sollten  Österreich  über  die  unvermeidlichen  Schatten- 
seiten des  Agrikulturstaates  hinweg  helfen.  Ein  Wanderzng  in  die  Städte 
und  Industriezentren  begann.  Die  Arbeitskräfte,  welche  der  bäuerliche 
Hof  über  den  Arbeitsbedarf  der  hergebrarhten  Wirtschaftsweise  ei-zeugte, 
wurden  abgestoßen.  Sie  wenden  sich  lorihin,  wo  ihnen  der  hohe  Geld- 
lohn winkt,  zur  Industrie,  deren  Aufiiahinsfähigkeit  und  Entwicklung 
im  Anfange  unbeschränkt  erschien.  Die  industrielle  Arbeitsgelegenheit 
wird  die  einzige  und  wirkliche  Anziehungskraft  der  Massen.  Die  in 
die  Städte  zugezogenen  Elemente  gliedern  sich  zunächst  den  niedrigsten 
Schichten  der  Bevölkerung  ein:  als  Tagelöhner  oder  Dienstboten,  um 
sodann  langsam  die  aufsteigende  Klassenbewegung  mitzumadien. 

In  der  Eriminalstatistik  drückt  sich  diese  Wanderbewegung  in  einem 
rapiden  Heraufgehen  der  Verietzungsdelikte  aus.  1862  kamen  auf  100000 
Bew.  12,4  Verurteilte  wegen  Verbrechens  gegen  die  Person,  8,4  Ver- 
brechen wegen  schwerer  KOrperbeschädigung,  1870  bereits  29,4  bsw.  21,2, 
1876  80,21  bzw.  22,1;  von  diesem  Höhepunkte  sinken  zwar  spater  die 
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Verbrechensziffern  bis  auf  26,2  bzw.  18,1  im  Jahre  1894  kommen  aber 
niemals  wieder  auf  den  Tiefstand  der  sechziger  Jahre  zurück. 

Die  in  der  Zwischenzeit  erfolgte  große  Entwicklung  der  Industrie, 
diA  Konzentration  der  Torsebiedenen  Henschenmassen  yerscMedener 
Nationalität  nnd  Enltnmiyeans  in  den  Stftdten  nnd  Industriezentren; 
die  AnbäaAing  kräftiger  Männer  in  engen  Bäumen,  mnßte  natargemää 
die  Gelegenheit  znr  Beleidigmig,  EGiperrerletznng,  lOähandlnng  ver- 
gMenkf  ter  Gesamtkriminalität  gegen  die  Person  eine  andere  Bichtung 
nnd  eine  erhöhte  Extensität  geben.  An  die  Stelle  der  früher  nnr  meist 
in  Dorfsebenken  innerhalb  größerer  Zeitränme  gebotenen  Gelegenheit 
zu  £aufezzes!9en  ist  eine  nahezu  ständige  Möglichkeit  von  Beibungen 
getreten  durch  die  Entwicklung  des  öffentlichen  und  sozialfn  Lebens, 
welches  einei*seits  den  Besuch  öffentlicher  T^okale  ffh-dert,  zur  Notwendig:- 
keit  maf'hte.  andt  i  eiseits  die  ötreitsttcht  und  kriminelle  Beizbai'keit  der 
angehäuften  Mai<tie  erliohte. 

Dazu  kamen  noch  die  aufgeregten  Zeiten  plötzliclien  Aulschwunges 
und  Nieder^ran^es,  Produktions-  nnd  Arbeitskrisen,  die  an  sich  die 
Neigung  zu  Kxzessen  und  leidensclialdichen  Ausbrüchen  der  Volkswut 
begünstigten. 

Naeh  den  Einderkrankheiten  beginnt  mit  den  achtziger  Jahrai  des 
Torigen  Jahrhunderts  der  industrielle  Auftcbwong  in  ruhige  Bahnen  ein- 
zulenken. Die  Folgen  der  Ensen  sind  beseitigt;  die  Arbeitsnaehfrage 
Terbleibt  innerhalb  normaler  Grenzen,  die  Wanderbewegong  mobilisiert 
nicht  mehr  jene  Massen,  kurz:  die  frSher  auSttgewdhnUcben  Zustände 
beginnen  sich  einzuleben*  Für  die  Beobachtung  der  Zusammenhänge 
wirtschaftlicher  Faktoren  mit  krimineller  Betätigung  ergibt  sich  eigent- 
lich erst  jetzt  die  Möglichkeit,  da  die  vielen  Imponderabilien  des  fiebere 
haft  fortschreitenden  Industrialismus  zum  Teile  ttberwunden  erscheinen. 

Seit  den  achtziger  Jahren  beginnen  nnter  dem  Drucke  der  aus- 
ländischen (indisch-mssisch-amerikan.)  Konkurrenz  die  Lebensmittelpreise 

zu  sinken  Die  niedrigren  Lebensmittelpreise  bedingen  auch  in  der 
Konsumtion  Veränderungen,  die  für  die  Wirtschaft  von  Symptom :itischer 
Bedeutung  sind.  Bsnos  Reha^ptllIlL^  daß  in  den  letzten  Dezennien  z.  B. 
der  Verbrauch  alkohi  her  (  ietiiinke  nicht  als  ein  Symptom  einer 
günstigeren  wiitschaltliclieu  FosiUüü  der  Arbeiter  anzusehen  sei,  ist 
entschieden  nicht  richtig.  Der  Altmeister  deutscher  Statistik  Enokl  hat 
den  Satz  aufgestellt:  „Je  ärmer  der  Mensch  ist,  einen  desto 
gröBereuTeil  seines  Einkommens  muß  er  schlechterdings 
fär  den  anentbehrlichen  Bedarf  ausgeben." 

Dieser  Satz  gilt  nicht  allein  für  einzelne  Pritvatwirtschaften,  sondern 
auch  fttr  ganze  BeySlkerungsklass»  und  YQIker. 

Die  Erfahmng  lehrt,  daß  eme  allgemeine  Erhiihung  des  Volkswohl- 
staades  eine  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Eonsnmtion  hefrormlt 
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wie  andererseits  eine  Ven  ingei  uiig  das  Gegenteil  erzielt.  BilHsre  Lebens- 
mittel lassen  einen  größeren  Teil  des  Einkonimeuü  frei  und  l)edingen, 
daß  die  unteren  Klassen  über  den  notwendigen  Lebensbedarf  hinaus 
dnoi  gewissen  Teil  für  bessere  Lebensmittel  oder  leider  auch  f&r 
alkoholisehe  Getränke  verwenden  kOnnen.  Gerade  die  neuesten 
UntersQchnngen^)  haben  zn  dem  traurigen  Besnltate  ge- 
ffllirt,  daß  der  Erhöhung  des  Einkommens  der  Arbeiter 
überall  eine  noch  stärkere  Erhöhung  der  Ausgaben  fflr 
den  Alkohol  gefolgt  ist. 

Die  Zusammenhänge  zwischen  Alkoholismus  und  Verbrechen  sind 
oft  dargetan  worden.^)  Die  Wirkungen  des  akuten  AlkoboUsmuS)  die 
Trunkenheit  zur  ^eit  der  Begehung  der  Verbrechen,  ist  neuerdinsrs 
von  LöFFLER*)  auf  Grniid  fines  sorgfältigen  Aktenstudiiims  in  ein- 
^reliendster  Weise  untersucht  und  behandelt  worden.  Die  hauptsäch- 
licliüteu  Delikte  der  Trunkenen  sind  s  c  h  w  e  r  e  K  ö  r  p  e  r  v  e  1 1  e  t  z  u  n  ?  e  n 
und  Beschimpfungen,  sodann  Verbrechen  siegen  denStaat. 

Ks  vergingen  sich  im  Spreugel  des  Landesgericbtes  Wien  im 
Jahre  1897: 

ProMmt  d. 

NUditeme    Trunkene  Trinker 

Wegen  Verbnchms  der  MajestätsbeleMinfung               18            22  55 

„            n          r  OottMlästeruiii,'                          4                4  50 

„            N          n  Gewalttäligkeit  geg.  Beamie        60             199  77 

„          II        ti  sehwereiL  EOrperbeMbId.         107           186  54 

Darehedmitk:  53 

Nach  dieser  Zusammenstelluns:  würden  ra.  60  I'ioz.  aller  scln\eieu 
Verbrechen  gegen  Per^ou  und  btaat  im  Kausche  begangen.  Zu  äbu- 
lichen  Besultaten  wie  LöppiiEB  in  Wien  ist  der  Verfasser  bei  PrOfung 
des  Aktenmaterisls  des  Bränner  Landesgerichtes  gekommen. 

Von  136  wegen  Verbrechens  gegen  den  Staat  undBeli- 
gion  im  J  ahre  1898  Yernrteilten  waren:  nüchtern  63»  trunken 
76,  somit  56  Proz.  Von  88  wegen  Verbrechens  der  Drohnng 
and  schwerer  Körperverletzung  Verurteilten  waren: 
nüchtern  51,  trunken  37,  somit  42  Proz. 

Die  Verhältnisse  in  Brunn  sind  um  einen  erheblichen  Prozentsatz 
günstiger.  Die  Erklärung  liegt  in  lokalen  Verhältiiisspu.  Ein  großer 
Teil  der  Briinner  Arbeiter  wohnt  auf  dem  Tjaiicle  und  hat  abends  nach 
der  Arbeit  einen  weiten  Heimweg  vor^  weshalb  sie  nickt  so  leicht  in 

')  Die  BelMtvn^  Arbeiterbndgeto  durch  den  Alkoholgeuafi  tod  Dr.  Bkogbsr 
uid  Dr.  LAMDTHAmt.   Baad  1903.   VgL  ftveh  B.  Wlassak,  Der  Alkohol  ha  Arlieiter- 

hwuhalt.   Abstinent.   4.  Jahrg.  Nr.  6. 

Vgl.  As<  n.\KFKN'T;r-(;r,  in  Hd.  XX  der  Z.  f.  d.  g.  Strafre'-litswis^en-;i'h.ift. 
'}  Bericht  Uber  deu  VIII,  internal.  Kongreß  gegen  deu  Aikoaoli»iiiuä.  Leipzig 
md  Wien  1902. 
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A  >iiclning-  küiiiiiittn  können,  in  dei-  .Stadt  ihren  Verdienst  zu  verinnken. 
Wenn  man  die  \\'uchentap:stVe(iuenz  der  Roheitsdelikte  beobachtet,  findet 
man  ein  Überwiegen  das  Souutags  Uber  den  Montag:;  auch  von  Montag 
auf  Dienstag  findet  ein  beträchtliches  Absinken  statt.  Sonntags  wird 
in  Wien  ^)  am  mdsten  getnmkfiik  und  aneh  Sitte»  den  Montag  blau 
zu  madien,  drückt  sich  in  der  Freqnenss  dieses  Tages  ans. 
Die  Wochentagsfreqnenz  fta  Wien  zeigt  folgende  Tabelle: 

Sonntag  Montag    Dienstag  Mittwoeti  Donnerst.  Freitag  Samstag 

Sohaitidelikte^ 

Gessratzahlen  i 
achw.  Körperb.  68 

mrBruun(1898): 
Bobeitsdelikte  42 
achw.  KOrperb.  26 

Diese  Zittern  li*'fem  nur  ein  schwaches  Krgebnis.  nai'hd»'in  itihh 
unbedingt  zur  Vervollstäudigunj»-  des  Bildes  uocli  die  Ehrverieizuugeu 
und  Kürperbeschädigungen  leichten  Grades  herbeiziehen  mußte.  Die 
Zahl  dieser  kleinen  Hoheitsdelikte  an  Auszahiuugstageu  und  Feiertagen 
ist  enorm. 

Übereinstimmend  mit  den  österreichischen  Ergebnissen  sind  die  in 
Deutschland  vorgenommenen  ZAblungen.  -) 

Die  Erklftrung  fQr  diese  Erscheinung  liegt  klar  zutage. 

Am  Sonnabende,  dem  Lohntage,  sind  die  wirtschaftlichen  Yerhftltmsse 
des  Arbeiters  relativ  am  gflnstigsten.  Es  vrird  daher  stets  ein  Teil  des 
in  der  Woche  mühsam  erworbenen  Lohnes  vertrunken.  Sonntags  bleibt 
dem  Arbeiter,  dessen  Heim  nur  selten  genügend  Anziehungskraft  besitzt, 
kein  aTi  lerer  Znfluchtsort  zumal  bei  schlechtem  Wetter  und  Kälte,  als 
das  Wirtshaus,  und  Montag  wird  vielfach  unter  der  körperlichen  und 
physischen  Nachwirkung  der  Exzesse,  blau  premacht.  Obig-e  Zahlen 
^vprfen  ein  trübes  Licht  auf  die  sozial  pol  iiisclie  Forderung  nach  Sonntags- 
ruhe. Solanire  es  den  Arbeitern  —  oder  allgemein  —  allen  Angeiiüriijen 
der  besitzlosen  Voiksklassen  nicht  niöglieli  ist,  ihren  S^onntag  zweck- 
mäßiger zu  verwenden,  solange  das  Wirtshauswesen  und  der  Schenken- 
unfug immer  größere  Dimensionen  annimmt,  ist  eine  Be.sserung  der 
Verhältnisse  kaum  zu  erwarten.  Die  Produktions^tatistik  alkoholischer 
Getränke  in  den  österreichischen  Kronländeru  zeigt  seit  nahezu  zwei 
Dezennien  eine  aUjähriich  deh  steigernde  Zunahme,  die  mit  dem  Zuwachse 
der  Bevölkerung  in  keinem  Verhflltnisse  steht;  somit  auf  einen  erhöhten 
Verbranch  dieser  Getränke  schließen  IftBt.*) 


'  i  Lurvu«  a.  a.  0. 

*}  AsruAKKi-NuüMG.  Das  Verbr''cltoii  und  seine  Bekäiiipfnng     Hr ifl^^lberg  \M^. 
*}  Hkkz,  Die  Kximi&alitit  and  die  arbeiteadeu  Klaniiea  in  Österreich,  Kumbaub 
JahrVacfaer  m.  Folge  Bd.  28.  1204. 
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AJs  alkoholische  Getvinke  kommen  in  Betracht:  Bier,  Wein  und 
Branntwein,  deren  Produktion  nnd  Eonsom  in  d«i  national  und  wirt- 
schaftlich 80  Terschiedenen  Ländern  anch  verKhieden  ist 

Das  Bier  konnte  sich  bisher  zn  einem  wahren  Volksgetrftnk  noch 

nicht  entwickeln,  und  sein  Konsum  —  yon  einzelnen  Kronländern  (Böhmen 
nnd  Salzburg-)  abgesehen  —  ist  auf  die  wirtscliai'tlich  günstiger  Situierten 
beschränkt.  Die  Lebensmittelpreise  üben  daher  auf  den  Bierkonsum 
einen  nicht  so  bedeutenden  Einfloß  aus,  da  die  bierkonsumiereiiden 
Volksklassen  durch  NahninLsnleichteningen  nicht  so  beeinflußt  werden, 
wie  die  besitzlusäen  Volkskla-^^fn. 

Immerhin  zei^.  sich  eine  veriiieliite  Tiuduktiun  und  deutet  darauf 
hin,  daß  der  Wohlstand  der  einheimischen  Bevölkeriijjg  sich  veimehrl 
hat,  da  eine  größere  Möglichkeit  zum  Alkoholkonsum  geboten  ei'scheint 
Die  Wdnkonsiimtioii  ist  vorwiegend  LnzuafconsumtioB,  Wdnkonsnmentsn 
liegen  in  österreieh  aoHerhalb  der  Kreise,  welche  mit  dem  Strafgesetse, 
vorwiegend  in  Kollision  geraten.  Bas  gefUuiichste,  Jedoch  für  die  besiti» 
loeen  Volksklassen  nahesn  ansschliefllich  in  Betracht  kommende  GetrSnk, 
ist  der  Branntwein.  Wenn  wir  anch  hier  Eiport  nnd  ImiK>rt  nicht  in 
Betracht  ziehen,  wodurch  ein  Fehler  von  mindestens  10  Proz.  pro  Kopf 
anzunehmen  ist,  so  entfielen  in  den  einzelnen  Jahren  Hektolitexgrade 
anf  den  Kopf  der  Bevölkernng  (1  Hektolitergrad  ^  1  Liter):*) 


1876 

3,27 

1884 

3,30 

1892 

5,10 

1877 

3,10 

1885 

3.77 

1893 

5.27 

1878 

2,87 

1886 

3,72 

m4 

5,10 

1879 

9^63 

1887 

3,63 

1886 

^56 

1880 

3^08 

1888 

3,72 

1896 

5,63 

1881 

3,16 

1889 

4,44 

1897 

5,44 

1882 

3,87 

1880 

4,37 
6.17 

1898 

6,38 

1883 

3,27 

1881 

1899 

6,96 

Seit  1876  ist  die  Branntweinerzeugnng  in  Fabriken  von  3,27  1  pro 
Kopf  1809  auf  5,63  bzw.  6^44  1  pro  Kopf  gestiegen. 

Man  kann  annehmen,  wenn  man  Transport  nnd  Export  no(^  in 
fiechnnng  ziehen  wtlzde^  daß  der  Eopfanteil  1876  2^  1,  1899  ca.  5  1  be- 
Irigt  Da  die  Enseogong  in  Hektolitergtadan  ausgewiesen  ist  nnd  an- 
genommen werden  kann,  daß  der  kftnfliche  Branntwein  zum  Genüsse  nnr 
40—50  Proz.  reinen  Alkohol  enthält,  so  stellt  sich  die  dnrchschnittlicfae 
Menge  des  genossenen  Branntweins  pro  Kopf  auf  das  Doppelte  der  oben 
angesetzten  Antdle,  auf  ca.  10  1.  Eine  reelle  Würdigung  der  Schwere 
des  Alkoliolismns,  welcher  im  Branntweingennsse  besteht,  läßt  sich  jedoch 
erst  finden,  wenn  mnn  Spezialuntersuchungen  in  jenen  Klassen  vornimmt, 
in  denen  der  Branntwein  das  ausschließliche  geistige  Opfränk  bildet. 

Im  Steinkohlengebiet  Ton  Mähr.-Ostrau,  z.  B.  stellt  Wlassak-) 

ÖBterr.  stat.  Hudbuch.   Wien  1881  iL  ü 
*)  Der  AlkohirfiimiM  im  Gebiete  um  KUtf.  Oatna.  Wien  1803. 
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eine  Konsumziffer  von  8600  hl  und  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  28  l 
fest.  DaÜ  diese  Ziffer  niciit  iiberali  erreicht  wird,  ist  klar.  Schätzt 
mau  nach  den  voriauligen  Ergebnissen  der  Bemfszählung  die  arbeitenden 
Klassen  lu  Landwirtschaft,  Industrie,  Verkehr  und  üandel  sowie  ihre 
Aiigelidrigen,  als  Gesamtbdt  d«r  am  Branntweingenosse  Intiessieiten  in 
Oeterreich  mit  20  Millionen,  so  betrftg:t  ffir  das  Jalir  1900  im  HinbUek 
anf  das  Prodnktionsqoantnm  1  MO  000 1  der  Eopfkonsom  7^  1  Alkohol  = 
15 1  Bnuintw^  pro  Eop(  dne  immerhin  recht  respektable  Qoantitftt, 
wenn  man  bedenkt»  daß  Torsngsweise  die  Mftnner  Alkoholkonsunenten 
sind  nnd  in  der  DnrchsehnittsziiFer  anch  nicht  die  ganze  konsomftbige 
Bevi^kerong  eingeschlossen  erscheint. 

Als  weiteren  Maßstab  für  die  Beurteilung  des  Branntweinkonsnms 
lassen  fast  alle  Autoren  die  Zahl  der  Schankstellen  gelten;  denn  es  ist 
eine  Gelegenheit,  dem  Tjaster  des  Trunkes  zu  frönen.  Die  Zahl  der 
Schankst&tten  in  ()sterreicii  hat  seit  zwei  Dezennien  erheblich  zuge- 
nommen. 1882  entfiel  ein  Ausschank  auf  216  Bewohner;  1899  jedoch 
bereits  ein  Ausschank  auf  200  Bewohner. 

Eine  Znsammenstelhing  der  Lebensmittelpreise  und  des  Koosoms 
der  zwei  wichtigsten  Alkuliuüca  ergibt: 

Im  Dnrchschnitte      Lebensmittelpreise        Bittprodaktion  Braantweinprodakt. 
der  pro  Kopf  f  komb.  hi  in  1  in  Hektolitergradeo 

i^uinqueiiaieu  in  Kronen  pro  Kopf  —  1 1  pro  Kopf 

1876/80  13^  61,0  3,16 

18(0/85  11,93  68^  8^87 

18861»  9,88  54,0  3,98 

1891/95  10,01  65,0  5,24 

1896/99  11,25  74,0  5,6 

Diese  Zosammenstellnng  der  LebensmittelpreiBe  nnd  der  Ftodnktion 
alkoholiBcher  Getrftnke  zeigt»  daA  die  letztere  dnrch  das  Sinicen  der 
Lebensmittelpreise  eine  mächtige  Anregong  empfiuigen  liat  Zweifellos 
Warden  ttti  werdende  Einkommensbestandteüe  der  günstiger  wie  ancb 
der  ungünstiger  situierten  Klassen  dem  Verbrauche  von  alkoholischen 
Getränken  zugewendet  und  zwar  bei  den  enteren  dem  Bier-,  bei  den 
letssteren  dem  Branntweingennsse.*) 

Wenn  die  vorübergehende  Teuerung  (1897/98)  nicht  mehr  ein  Sinken 
der  Alkoholkonsnmziffer  herbeiführt,  so  ist  dies  darant  zarfickzufiihren, 

daß  die  einmal  eingebürg-erten  Trinkunsitten  nur  schwer  wieder  aus- 
zurotten sind.  Der  Konsum  bleibt  auch  bei  «ich  verschlechten! den  wiit- 
schaltlichen  Verhältnissen  stationär  und  verdrängt  im  Haushalte  andere 


')  Osterr.  stat.  Kaudbuch.    Wien  18ö2— 

*}  Pbesl,  Der  prodaktive  Ausschank  alkoholhaltiger  Getränke.  Wien.  stat.  Monacs* 
■dirtft  Bd.  XXn. 
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Bud^'etiiosif'ii.  Der  Gewerbeinspeklorenbf  riclil ')  teilt  von  den  Heim- 
arbeitern mit:  die  Mehrzahl  der  Heimarbeiter  frönt  dem  Kiama wein- 
genusse.  Trotz  der  stetig  sich  verschlechternden  Situation  nimmt  der 
BrumtweingeniiA  nicht  ab,  sondern  zn;  Ja  der  zur  Gewohnheit  gewordene 
Branntweingennft  verdrängt  bei  dem  grOBten  Teile  dieser  Arbeiterschalt 
die  Brot-  nnd  Eartoffelnahmng  nnd  wird  seUiefllich  der  wichtigste 
Posten  im  Hanshaltnngsbndget  dieser  Ärmsten  der  Armen. 

iüinliche  ErlMbningen  zeigen  sieh  bei  den  günstiger  bezahlten 
Arbeiterkategorien :  ^fetallarbeiter,  Glasarbeiter  etc.,  welche  Forzagsweise 
Bierkonsnment«n  sind. 

Selbst  ungünstige  wirtschaftliche  Situationen  haben  bei  dieser 
Arbeiter?:chaft  nicht  mehr  ein  Herabgehen  der  Konsum  Ziffern  zur  Fol^e 
gehabt.  Der  Alkohol  erscheint  als  der  böse  Dämon,  der.  wenu  er  einmal 
den  Menschen  erfaßt,  ihn  nicht  mehr  losläßt.  Die  Zeit  abpi'.  wo  die 
besitzlosen  Klassen  nichi  mehr  der  gewaltsaiMen  Anflieiterung  m  Kneipe 
und  Branntweinschiinke  bedürfen  werden,  ist  noch  ferne. 

Fragen  wir  uns  nunmelir,  in  welcher  Weise  die  ziiim  hinende  Alkobol- 
produktion  auf  die  Deiiklsi'requenz  zurückgewirkt  liai,  so  zeigt  sich  im 
Durchschnitte  der  Jahifünfte: 


Dieser  Tabelle  eumelimen  wir: 

Die  Quinquennien  1876  80,  1881/85  zeigen  hohe  Lebensmittelpreise, 
geringe  Alkoholprodnktion  nnd  relativ  die  geringste  Zahl  der  Körper- 
verletzungen nnd  Delikte  gegen  den  Staat 

Im  Qainqnennium  1886/90  sinken  die  Lebensmittelpreise  auf  das 
Hinininm:  die  Alkoholproduktion  steigt  nnd  mit  ihr  auch  die  Roheits- 
delikte. 

Im  letzten  Dezennium  steigen  die  Lebensmittelpreise,  vorübergehend 
sinkt  auch  die  Kriminalität  (1891/95),  während  die  Alkoholproduktion 
stetig  znnimmt. 

1896,99  zeigt,  daß  der  eingelebte  Alkoholkonsum  sogar  die  Steisernng 
der  Lebensmittelpreise  zu  tiberwinden  in  der  Lage  ist:  der  Alkoholismus 
nimmt  zu  auf  Kosten  des  Übrigen  Lebensmittelkousums,  die  Verbrechen 
steigen. 

')  Bericht  der  k.  k.Gew«rlmiitpektoTe»  Uber  dk  Hmriieit  in  Osterreibh.  Wm  1901. 


Lebeuüiuittel- 
preise  eines 
komb.  hl  in 


Kronen 

13,23 
11.93 
9,81 
10,01 
11,25 


Bcbw.Korperrerl. 

Bierprodnkt  in   Brnniitweiiiprod.  v.  Twbrech.  g^g. 
}  pro  Kopf       in  1  pro  Kopf    die  Staatsgewalt 

auf  lOüüO  Bew. 


is'7r,  so 

1886/90  . 
1891/96 
1896/1900 
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Zu  erwähnen  wäre  auch,  daß  die  Verschiedenheit  der  Jierule  auf 
den  Alkoholismus  and  somit  auf  Verletzungsdelikte  in  verschiedener 
Weise  reagieit. 

Bei  dien  landwirtschaftlichen  Arbeitern  haben  sich  die  Zahl  der  Ver- 
letznngsdelikte  im  letzten  Quinqaenniam  nm  8  Proz.,  bei  der  industriellen 
um  21^  Proz.  yemehrt  Auch  diese  Erscheinung  findet  in  Ökonomi- 
schen Verhältnissen  ihre  Erklftnmg.  Die  landwirtschaftliche  Arbeiter- 
schaft hat  meist  Natural-  and  geringen  Geldlobn;  sie  disponieren  daher 
nur  Aber  einen  geringfügigen  Barbetrag.  Viele  Dörfer  besitzen  nnr  einen 
Schank;  manche  gar  keinen.  Auf  dem  Lande  knüpfen  die  Alkoholgelage 
sich  an  bestimmte  Festlichkeiten^  bei  denen  dann  allerdings  die  ganze 
Bevölkei-ung  trinkt  und  nur  wenige  ohne  Verletzung  wegkommen.  Andere 
in  den  Städten  und  Industriezentren.  Die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiter- 
schaft ist  günstiger,  freier,  insofern  als  denselben  der  ganze  Geldlohu 
zur  Verfugung  stellt.  Die  Schankstätten  und  Wirtshänser  sind  zahl- 
reich: in  den  Proietariervierteln  Hans  an  Haus:\)  die  Gelei^enheit  znm 
Trinken  bindet  sicli  nicht  an  f^'-ewisse  Feste,  sondern  ist  täglich  gegeben, 
solange  der  Schankwirt  Kredit  gewährt. 

Dagegen  zeigt  sich  unter  den  Selbständigen  der  Landwirtschaft 
ond  der  Gewerbe  eine  starke  Abnalinie  der  Verurteilungen  wegen  Körper- 
verletzung. So  waren  1881  85  von  lOCKJ  Verurteilten  noch  237  Selb.ständige 
der  Landwirtschaft  und  42,6  Selbständige  in  Gewerbe  und  Handel. 
1896if99  sank  die  ZaM  der  Selbständigen  in  der  Landwirtschaft  auf  199 
in  den  Gewerben  auf  37,5  herab.')  Diese  Abnahme  der  Verurteilungen 
findet  eine  Erld&mng  znm  Teile  in  der  Umschichtung  der  einzelnen 
Bemfisgmppen,  in  der  Abnahme  der  Selbständigen  in  Landvirtschaft  und 
6eweri>e,  zum  Teile  jedoch  auch  in  den  schlechten  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen des  Mittelstandes^  die  zur  Einschrftnkung  zwingen  und  auf 
diese  Weise  den  Alkoholkonsum  in  den  Beihen  des  Mittelstandes  ver- 
mindern. 

Was  bezuglich  der  schweren  Deliktsformen  ausgeführt  wnrde,  gilt 
auch  bezüglich  der  leichteren:  der  Übertretnniren  gegen  die  körperliche 
Integrität^  wie  dies  die  folgende  Tabelle  zeigt: 


^)  Auf  Ortsehftfteit 

hi«  .500  p,ew. 

ÖOO—  2  000 
2  000-  öOOO 
6000—10000 
lOOOO^SOOQO 

tii»cr  aoooo 


entfaflea  SduakstStten 

0.9 

4 

B 
16 
72 
412 


Österr.  stat.  Handbiidi.  Wien  1202. 


*)  lUuooBB«,  Die  BevQ]lE«nmg  öitCReichs.  Wi«&  1826. 
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Jahr 

Lebeusroittelpreiä 

Auf  100000  Bew 

Icomtni^n  IJhertTAt  d 

eines  komb.  hl 

(ä  411  <"  StQ\ 

loio 

■tä  M 

X9tt 

19m 

SBB, 7 

solo 

1 1 

11, Wl 

(MA  1 

1  Q*?!) 

1  O 

l£,44 

1  '4  QJ"* 

I  O,  -TiJ 

J, « 

1  -i  1  (  ; 

256,4 

looo 

11  7ß 

loo4 

11,2SD 

iooo 

in  TO 

«00,46 

loof 

4131  o 

I  i~  ™  o 

If50v7 

s  1 1," 

low 

S!01,d 

imi 

11, &u 

1893 

9,60 

270,0 

ld94 

8^ 

276,1 

IM» 

839 

280,1 

189« 

888,4 

1897 

11,68 

290,7 

1898 

12,97 

»03,7 

In  den  QainqueantMi : 

13,33 

216,6 

1881/85 

11,93 

258,9 

1886^ 

931 

871,7 

1891/06 

10,01 

8703 

1889/98 

11,86 

897,6 

Die  gleiche  Bewes^ung  wie  die  Delikte  gegen  die  Person  zeigen 
auch  Verbrechen  und  Übertretungen  jre^en  die  Staatsgewalt. 

Als  ein  Zeichen  illoyaler  und  aiuidyiiastischer  i^esiiinuDg  kann  die 
zifFemmäßige  Zunalinie  dieser  Deliktsgruppe  ebensowenig  gelten,  als  aus 
ihrer  Zunahme  auf  Strömungen  der  Scliluß  gezogen  werden  könnte,  die 
sich  gegen  die  gesamte  soziale  und  wirtscliaftliche  Organisation  des 
Staates  richten. 

Soweit  es  sich  um  Delikte  wie  Majestätsbeleidigung,  Gottes- 
lästerung etc.  handelt,  erscheint  die  Ansicht  Seuffekts  zutreffend,  das 
Schwanken  dovelben  mit  dem  Auf*  nnd  Niedergehen  der  Sebm&fasncht 
in  Verbindung  za  bringen,  welches  Schwanken  aeineraeits  in  einer  er- 
höhten kriminellen  Beizbarkeit  des  Pabliknms  seinen  Gmnd  ilndet:  Die 
grrOüte  Frequenz  in  dieser  Yerbrechensgirappe  weisen  die  Gewaltt&tig- 
keiten  gegen  die  Behörden  aal  Sie  sind  in  stftndiger  Zunahme  begriffen. 
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Bezüglich  der  dynamischen  Momente,  weiche  auf  diese  V  erbrechens- 
"fruppe  zurückwirken,  sei  anf  das  verwiesen,  was  bezüglich  der  Delikte 
gegen  die  Person  gesagt  wurde. 

Anf  100000  6«w. 


m2!^ 

1866/70 
1871/7& 

1876/80 
1881/86 
1886/90 
1891/95 


LebenimittalprelM 

10,11 

11^ 

1B,76 

13,23 
11,93 
9.81 
10,01 
11,» 


die 

Staatsgrewalt 
5,31 
6,74 

8,40 

Ö,75 
10,2 
19,4 


Widerstandes 
die  Behöid«! 


68^ 

66,7 
76,1 
87,2 
TS,« 


Von  einigen  Schrü'tstellern  werden  auch  die  Lebensmittelpreise  mit 
den  Sittliclikeitsdelikten  in  Zusammenhang  g-ebrapht  und  behauptet,  daß 
die  stei&fendeu  Lebensaiitteipreläe  eine  sinkende  KxinünaUtät  zur  Folge 
haben  und  umgekehrt: 


Im  Ourchachaitte 
der  Quinquennien 

1862/65 

1868/10 

187!  7  5 

187H;80 

1881/85 

1888/90 

1891/95 


Preia  eine?  komb, 
iü  m  Kruaea 

1D,U 
11,88 

13,75 
13,23 
11,93 
9,81 
10,01 
11,25 


Sittlicbkeitsdelikte 
anf  100  UOO  Bew. 

1,3 

1,6 
2,5 

3,7 

4.» 


Die  Ostorreichische  Statistik  zeigt  gleich  der  deatschen  Keicha- 
kriuiiuJfltatiBtüc  fleit  den  acktaiger  Jahren  ein  konstantes  Steigen  der 
Stttüchkeitsverbreehen  nnbekflnunert  im  den  Wandel  der  Lebennnittel- 
preise. 

Der  Yerfiuser^)  hat  an  anderer  Stelle  darsntm  rersnefat,  daft  ron 
einem  gewissen  Einflnsse  anf  die  SittUdikeitSTerbreeben  die  Senial- 

Verhältnisse  sind. 

Zumeist  in  der  Natnr  des  Menschen  begründet,  unterliegen  sie  auch 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Einflüssen;  sie  stehen  im  Flusse  der  histo- 
rischen Entwicklung  und  sind  der  Differenzierung  durch  örtliche  Be- 
sonderheiten unterworfen,  wie  denn  auch  andrei-seits  diese  natürlichen 
Momente  in  ihrer  zeitlich  und  r.rtlich  wechselnden  Gestaltung  von 
großem  Einflüsse  auf  den  allgemeinen  geseUschattiichen  Habitus  sind. 


Die  Kriminalit&t  in  den  einielnen  österreichischen  Knmlindera  im  Zasamnien- 
lit  wiiMwfllHihea  mid  iiMbltt  YmhlltiiM  ia  dar  mkrKjdmPwr^  1904. 
Asekftffenknrc.  MSeferEfUBFerck.  It.  90 


Digitized  by  Google 


306 


Hugo  Hsbz. 


Vntet  der  ortswweeeiiden  BeTdlkenmg  kommen  auf  1000  mljinliehe 
Personen: 

1868<)  1680  1880  1900 

1041  1047  lOM  1086 

Sexiuid«L    1,6  8^  4,8  ij» 

Nacb  diesem  dflrftigen  ^emmateriele  gewftnne  es  den  Ansehein, 
daS  du  Qeringerwerden  des  Weiberftberschiisses  die  Seznaldelikte  zumal 
im  ktarten  Dezenninm  ungünstig  beeinflnssen  würde. 

Doch  soll  kein  aUgemeines  Prinaip  ad^esteUt  werden.  Die  geo- 
grapbisdie  Gestaltung:  des  Geschlechtsverhältnisses  zeigt  uns^  daß  der 
Schwerpunkt  des  Weiberüberschusses  im  Norden  und  Nordwesten  des 
Staates,  jener  des  MännerQberschusses  im  Süden  zu  suchen  ist  Außer- 
dem tritt  der  Männerüberschuß  besonders  stark  auf  in  einer  Reihe  von 
Städten  und  Industriezentren.  Der  Weiberüberschuß  ist  in  den  Sudeten- 
ländern  vorheiTSchend ,  zumal  auch  die  starke  Wanderbewef^nn?  die 
Tendenz  zeigt,  das  weibliche  Geschleclit  zu  verstärken.  Die  Zahl  der 
Sittlichkeitsdelikte  ist,  wenn  man  von  einzelnen  großen  Städten  in 
diesen  Ländern  absieht,  gering.  Die  gegenteilige  Entwicklung  zeigen 
die  Alpeuländer. 

Diese  Unregelmäßigkeiten  der  Verteilung  der  Überschtlsse  in  den 
Städten,  die  Entbldßnng  des  flachen  Landes  von  weiblichen  Individuen» 
die  anf  der  einen  Seite  ein  Übennaft  von  Befriedigungsmöglichkeiten, 
auf  der  anderen  Seite  mangelhafte  Befriedigungen  schaffen,  bedingen 
gewiß  nicht  in  letzter  Linie  das  Zunehmen  der  „widernatürlichen 
ünzucht",  der  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit 

Die  Wanderbewegung  hat  jedoch  noch  einen  weiteren  Einfluß  auf 
die  Sittlichkeitsverbrecben  genommen.  In  den  Wegzugsgebieten  schuf 
sie  Baum  für  neue  Eheschließungen  und  verminderte  die  Zahl  der  unvei*- 
heirateten  Personen,  da  diese  am  Wegzug  hauptsächlich  beteiligt  sind; 
in  den  Zuzuj^sgebieteu  befriedigte  sie  den  Arbeitsbedarf  hauptsächlich 
durch  ledif2:e  Personen,  welche,  da  sie  erst  mit  ihrem  Eintritte  in  das 
produktive  Alter  zugewachsen  sind,  weder  dori-selbst  aus  Ehen  hervor- 
gegangen sind,  noch  aucii  iiirerseit.s,  solange  sie  nicht  festen  Fuß  gefaßt 
haben.  Veranlassung  zur  Eheschließung  tinden. 

Auf  1000  männliche  £mwvbner  kommen  Ledige : 

1869  im  1890  1900 

ßl6,ll  615,13  628,11  622,65») 

Sexinidelikte  t.e  aq 

Das  starke  Emporachnetlen  der  Sittlichkeitadelikte  im  Zeiträume 


>}  BAuoBtaM  ft.  ft.  0. 

*)  Die  vmliidigiii  IigeteiMa  d«  TatkvüUttng  Bd.  LZm  dtt  «tterr.  StefMk. 
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1880/90  zeigt,  dafi  die  modern  wirtschaftliche  Strukinr  mit  der  Erhöhung 
der  LedigkeitsziflFer  und  ihrer  Bedingtheit  durch  die  inneren  Wanderungen 
nicht  zum  geringsten  Teile  die  Ursache  der  schlechten  moralischen  Ver- 
hältnisse geworden  ist.  Begleitet  werden  diese  Erscheinungen  noch 
weiter  Ton  einem  Herabgehen  der  Ebeschließongsziffem  von  1871/75 
9,12,  1896/99  7,98  auf  1000  Bewobner  im  JahresdueliBclmitt  und  von 
einem  fleranJ|||^1ien  der  nnehdicliea  Geborten,  von  1000  Gelmrten  waren 
nnehelieh  1871/76  120,3, 1806^  144,3. 

Die  Wanderbewegung  selbst  ist  eine  nnsweifelhaft  wirtsdiaftMebe 
Bewegung:  der  Zog  znr  Nalmragserleichtening,  der  Zng  naeb  dem 
besseren  Brote. 

Somit  beeinflussen  wirtschaftliebe  Motive,  wenn  aneb  nicht  direkti 
so  doch  indirekt  auch  die  Sittlichkeitsverbreeben. 

Es  wurde  schon  Mber  darauf  hingewiesen,  dafi  die  Verbrechen  gegen 
den  Staat,  die  Person  und  die  Sittlichkeit  sogenannte  Affektverbrechen 
sind,  Verbrechen,  bei  denen  biologische  Faktoren  eine  grofie,  ja  fast 
fiberwiegende  Bolle  spielen.^)  Gerade  in  unseren  Tagen  wnrden  häufig 
geistige  Störungen  und  Abweichungen  bei  Verbrechern  vorgefunden, 
welche  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  haben,  daß  man  im  Einzelfalle 
vorsichtig  prüfen  müsse,  ob  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  einzelner 
Handhirig-en  erforderliche  Einsicht,  ob  ein  «rewisser  Grad  des  Unter- 
s;cheidungsvermug:en8  zwisrhen  Gut  und  Böse,  Reclit  und  Unrecht  vor- 
handen, so  daß  das  Individuum  imstande  ist,  nicht  bloß  die  Bedeutung 
und  Tragweite  der  Handlung  zu  erkennen,  sondern  auch  ihre  rechts- 
widiige  Seite. -j  Eine  scharfe  Trennung  der  geistig  Normalen  und  der 
psychisch  kranken  Verbrecher  ist  schwierig  durch  das  Vorbandensein 
gewisser  Grensznstftnde  mit  erbebter  krimineller  Reizbarkeit  der  damit 
behafteten  Individuen.*) 

Das  ganze  Heer  der  Schwachsinnigen,  Hysterischen,  Epileptiker, 
.cbrottiscbeii  Alkoholiker,  schwerer  Nenrastheniker  steht  meist  jenseits 
der  Qrenien  krimineller  ZnreehnnngsfiUiigkeit 

Yerhrecbertnm  und  geistige  StOrong  sind  zwei  Pflanzen,  die  ans 
demselben  Boden  ihre  Nahrung  saugen,  ans  dem  Boden  kdrperUcber  und 
geistiger  Degeneration.  Yerbreebertum  und  Wahnsinn  wurzeln  in  gemein- 
samer Anlage.  Meist  muB  zu  der  angeborenen  individuellen  Disposition 
zum  Ausbruche  von  Psychose  im  engeren  Sinn  oder  Verbrechertum  noch 
ein  zweites  hinzutreten,  und  das  sind  die  sozialen  Verhältnisse,  die  als 
entscheidende  Ursachen  gelten  mfkssen.  Bleiben  diese  aas,  so  kann  der 


Mbynrht.  Die  psycli.  Diajfnose  tmd  der  Richterstubl.   Neurol.  Zentralbl.  19.  1891. 

*)  Gmms.  Handbuch  für  den  UntersnchnngiriGhter.  Graz  18^7;  HovMAini,  LehrU. 
der  gericbü.  Medkin.   Wien  u.  Berlin  1903. 

*)  Kbatot^Ebiko,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Psychopatbologl«  1876. 

2» 
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tfoiacii  sein  Iiobeo  ftnfierUoh  olue  abnorme  Symptome  verhrüigeii. 
stellt  den  latenten  Verbreeher  Lohbbobos  dar.^) 

Die  groAe  Bedenttuigr  wirtechaftUeher  Faktoren  wfard  von  ÜROnlnten 
md  Eiiiainalfeten  bereits  gewttrdi^.*)  Zweifellos  Ist  es,  dat  in  unseren 
Zeiten  der  depraTlerande  Kern  in  die  nntersten  Volksschichten^  die  den 
birtasten  Kampf  ums  Dasein  unter  den  denkbar  nngflnetigsten  Be- 
dingungen auszukämpfen  haben,  am  leichtesten  hineingetragen,  und  d&& 
Verbref lien  gleichwie  Irrsinn  in  diesen  Schichten  die  üppigsten  Biaten 
zeitigen. 

Vergleichen  wir  nach  den  Daten  der  österreichischen  Statistik  Irr- 
sinnige und  Verbrecher  nach  Beruf  und  Beschäftigung/) 

«•  »  t    .  Voi  100  m  eine  öffentl. 

anl^OBimenen  Knmkea 

wuen  Grandbesltzer  11,8  18,0 

,     landw  Arbeiter  u.  Tagelöhner  27,2  22,1 

„     Selbständifre  im  Oe'R'erbe  6,1  10,8 

„     Geküteu  und  Lolin&rbeitär  29,4  18^ 

„    Dieiistlinte  4,8  6^7 

Der  Vergleich  der  Irrsimiigeu  und  Verbrecher  nach  der  Beschäftigung 
zeigt  ein  Überwiegen  der  besitzlosen  YolkskUssea  in  beiden  Gruppen. 
Tnmksiebt,  Elend  und  Heirat  geistig  Dsftlcter  fthrsn  nicht  am  geringen 
Teil  dieeen  traniigen  PaimlleHsmos  berbeL 

Innrinn  nnd  Verbrechen  sehleien  empor,  Je  fsringer  die  Zahl  der 
hemmenden.  Je  grVBer  die  Zahl  der  IMemden  Momente  iet  Letitere 
sind;  fehlerhafte  Erziehung,  schlachtes  Vorbild  im  Mtemhanos^  schlechter 
ümgiBg,  die  lausenden  Verfhhrungsn  des  Lebens,  der  immer  scbwimfer 
sich  gestaltende  Existenzkampf;  die  ungenOgeade  Emähnng,  Krankhelten 
aller  Art.*)  Die  Zunahme  der  geschilderten  ungQnitigen  sozialen  Ver- 
hältnisse stei-^ert  anch  die  Zahl  der  Irrsinnigen. 

Nach  der  Statistik  des  Sanitätswesens  der  im  Reichsrate  vertretenen 

Königreiche  und  Länder  ist  die  Zahl  der  in  öffentlichen  und  pri\'aten 

Irrenanstalten  in  Behandlung  aufgenümmeuen  lixaukea  in  den  letzten 

2  Dezennieu  aui'  das  Doppelte  g'estiegen. 

£b  kamen  aaf  100  UUU  Bew.  Kranke 

1881  43,5  1806  78,1 

1886  53,0  1899  88^ 

1890  68,9 

LoMBMMK»,  I>«r  Vertcwihfir.  Hamborg  1887. 

-  NicKB,  Vfii  rechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe.  Wien  a.  Leipzig  1894;  Mundbl, 
Moral  insani^  in  EDunmuM,  Bealenojdopidie.  FSbI,  DigteMioinoe  et  erimhudiM. 
Paris  1888. 

*)  Sutistik  des  SanitätoweMns,  fid.  LYUI  d.  österr.  Statistik. 

*)  AeoBamnuna,  Daa  Verbraehen  nad  aeiae  BeklmpfuiK.  HeUelbeig  1908. 

•)  Ötten.  etat  Headlmeh.  ITien  1898—1908. 
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Schreiben  wir  auch  einen  Teil  der  Mehrbehandelten  aul"  die  Er- 
ricbtimg  neuer  Anstalteu.  Erweiterung  des  Kreises  der  als  (ieistesstönin^ 
anzusehenden  Defekte,  so  ist  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  d&£  die 
psychopaTliischeii  Degeneration8er8cheinnng:en  zunehmen. 

Die  bereits  konstatierte  auffallende  Zunahme  der 
Verbrechen  gegen  die  Person,  Sittlichkeit  und  Staat  läßt 
imZvsammenba&ge  mit  mnebmeBdenmiiidervertigen  An» 
Iftgen,  Bcbweren  Stftrungen  des  Neryeiigleiebgewicbtes» 
darauf  aeblielen^  dai  die  kriminelle  Reizbarkeit,  wie 
SmnEBT*)  Bich  ansdrftckt,  in  bezng  anf  die  erwähnten 
Delikte,  bei  denen  die  große  Bedeutung  des  biologischen 
Momentes  konstatiert  wurde,  angenommen  hat*) 

^)  OßLiK,  I>ie  Kinteilimg  der  Verbrecher,  Bd.  XIV  Z.  f.  d.  g.  Strafrech tswisaensch. 

*)  Die  Bewegung  im  Slraiiecbte  in  den  ieuteu  30  Jahren  in  den  Schrüten  der 
Gehestiftimg  Dresden  1908. 

^,  Von  den  Faktoren,  welche  auf  die  wirtschaftliche,  also  auch  auf  di«  Twbreche- 
rische  Betätigung  Einflaß  nehmMi,  wären  noch  die  tellariachen  Faktoren  zu  nennen.*) 
Der  üiinflali  der  Jahreszeiten  wird  neuerdings  aach  doreh  die  deutsche  Keichsstatistik 
daifstis.  Vttr  dstemkb  feUM  denurtige  ehdieitilelie  NaehweisnageB.  Nach  eigenea 
BHwhmgaB  des  Verfassers  ans  dsa  Akten  des  LandflSferiebteB  in  Brtmi  zeigten  sich 
im  Dnrehscbnitte  des  Quinqueuniumi  18961/1909  ni  den  eimebun  MonatMi  in  den  An- 
zeigen ioigent^e  S^rhwaTikiingen: 


Verbrech.  geg.  d. 
Yermög.CDiebBt, 
Y«ulr.3«lng) 

Verbrechen  geig, 
den  Staat 

Verbrechen  g«g. 
die  Peiwn 

SittUebkalt»- 
delikte 

1» 

14,1 

«,4 
47^ 

7J9 

Februar 

110 

8,0 

6.6 

M&rz 

106 

8,4 

46,8 

6,6 
7^ 

April 

108 

10,1 

46,6 

94 

lt,1 

Juni 

99 

19,4 

IM 

8,8 

99 

1S,2 

5&,0 

8,8 

August 

106 

174 

02,6 

11,8 

Septemher  105 

15,0 

56,0 

IM 

Oktober 

III 

«M 

M 

November  11$ 

16,7 

44,8 

M 

Desembei 

117 

140 

46.8 

7,0 

Diese  Zusammensleilun;;  PTpibt.  dalJ  die  Zahl  der  Vennögensverbrechen  in  den 
Herbst-  und  'Wintermonaten  am  stärksten,  in  den  Sommermonaten  am  schwächsten  und 
iedaim  langiaSi  wieder  mniannt. 

Die  Verbrechen  gegen  die  Person  und  Sittiicbkeit  zeigen  die  entgegengesetzten 
Tetidenien;  si^  knlminieren  ins  Monate  AuiETii'^t.  Die  rl  rf  r  iK  n  eeg-en  den  Staat  weisen 
Hiebt  80  regelmäiiige  Steigerungen  in  den  Sommermonaten  auf  wie  die  Delikte  gegen 
die  Fanen  oder  SittUöhkeit   Sie  erreichen  merkwürdigerweise  ihren  Höhepunkt  im 


Fkrri.  Die  Verbrechen  in  ibrer  Abhängigkeit  toxi  dem  jabr)jr>hpn  Temperatur- 
wecbHel,  Z.  f.  d.  g.  St.  Bd.  2;  BommaT,  Zdtsdir.  des  kgJ.  sftchs.  sUt.  Bnreau  XXXV. 
Jahrg.  1889  S.  183. 
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Honato  Oktober,  wo  viele  Majestätsbeleidigangen,  Beh5rdenbeleidigiiiig«iE  etc.  begangen 
werden,  da  die  Delinqueaten  in«ut  für  die  turbeitshwe  Zeit  Ynwtgaag  is  den  Ge- 
föngnisBea  anstreben. 

Die  Titsache,  ilftB  insbesondere  in  den  Wintermonaten  eine  Hänfnng  der  Ver- 
brechen  gegen  das  Sigentnm  Tonaflndm  ist,  hingt  in  erster  Linie  fon  der  NahrangB- 
erschwerong  ab,  welche  der  Eintritt  der  ranhen  Jahreszeit  mit  sich  bringt  Der  Winter 
bedeutet  eine  Erhöhung  der  Bedürfnisse,  die  znnftchst  anch  bedinsTt  ist  durch  das  phyniu- 
logische  Bedürfnis  nach  einem  grüßeren  Stoffverbranch  zur  Wärmeproduktion  uud  zur 
Emilining  des  Organismns;  dam  konunt  noch  der  Yerbraneh  Ten  winneien  KleidnngB- 
stücken,  Beheizung  und  Belenchtnng.  Demgeg«ntiber  steht  in  vielen  Erwerbazweigen, 
z.  B.  im  Baugewerbe,  Eisenbahn-  und  Strafienbra  Land-  nnd  Eortstwirtsobaft,  nahem' 
vollständige  Verdienst-  nnd  Arbeitslosigkeit. 

Im  Winter  verringert  sich  die  Bäte  der  Beschäftigungslosen  in  den  Großstädten, 
ftdgt  aber  gleiehaeiti;  in  den  Ueinen  Gemeinden,  wo  obnedlea  Tide  landwirtsehaftliche 
Arbdter  in  Frage  kommen,  die  im  Winter  nunmehr  die  Zahl  der  Arbeitslosen  ver- 
mehren. Viele  Arbeitskräfte  der  Großstädte  sehen  sich  nach  Schluß  der  Saisonarbeit 
(Oktober)  und  der  damit  verbundenen  Beschäftigungslosigkeit  zur  Bückicehr  in  die  länd- 
Ücbw  Oemeindea  gezwungen,  wo  sie  Unterattttanng  sdteni  der  dort  wobniuiftnn  An- 
gehSrigen  oder  der  Heimatgemeinde  erhoffen,  Nur  zu  oft  werden  ne  in  ihren  Sr- 
wartnT:!r<"n  getHuBcht;  denn  die  Ideinen  Gemeinden  sind  m  aim,  nm  Arimtsflttiifen 
Unterstützung  zu  gewähren. 

Dann  beginnt  ein  Vagabundieren  von  Ort  zu  Ort;  viele  begehen  Dicbstahliä, 
■ejMtKtebdeldigottgen,  Gottedisternngen  ete.  nnr,  am  Uber  die  sdileehte  arbeltBloBe 
Zeit  versorgt  m  sein. 

I'ie  Frequenzzunahme  der  (Jewalttätigkeiten  gegen  die  Person  in  den  wärmeren 
Jahreszeiten  soll  nach  FsaBi  und  Lombroso')  vielfach  von  der  phf8Ü>logi8Chen  Ein- 
irirknng  der  Hitze  anf  den  Organismus  abhängen;  nimlieti  davon,  daB  dabei  dwr  Stoff» 
Tvbraadi  mr  l^odnktion  der  tieriaehen  Wirme  abnimmt  nnd  deshalb  dn  m  anderen 
Zwecken  vertretbarer  Kräftetiberscliuß  aufgespeichert  wird,  dieser  aber  im  Vereine  mit 
der  gesteigerten  Gemütserregbarkeit  leicht  zu  jeiier  verbrecherischen  Tätigkeit  ausarten 
kann,  die  sich  in  Gewaltakten  gegen  die  Person  äußert.  Zu  dieser  physiologischen  Ein* 
wirknng  der  ffitae  gesellt  rieh  die  leichtere  nnd  rriehliehe  Besehaffiing  der  Nahmng 
für  die  Mehrzahl  der  besitzlosen  Klanen:  die  Nabrungserieiehternng  snmeist  besteht 
in  der  günstigen  Arbeitsgelegenheit  und  in  der  Yerringamng  gewisser  Bedürfnisse 
(Kleidung,  Beheizung,  Wohnung).*) 

III. 

Bisher  wurde  yorzugsweise  die  UrprodiÜLtioii  und  ihr  Einfluß  auf 

die  Kriiiiiualität  in  Betracht  ge/.oj^tn. 

Eine  ebenso  wichtige  Grundlage  des  wirtschaftlichen  Zustandes  und 
damit  fiir  die  Erhöhung  des  Volkseinkommens  und  Volksvermögens  liegt 
in  der  AusdehnuDg,  welche  die  produktive  Tätigkeit  eriährt. 

*)  Peneien»  e  meteoie-Bibliotheea  sdentifica  internationale.  Müano  1878. 

*)  ffin  weiterer  Versuch,  tberraometrische  Schwankungen  mit  den  Frequenz- 
sehwankungen  der  Verbreeben  für  den  Landesgerichtssprengel  Wien  in  Zusammenhang 
SU  bringen,  wie  es  Fksbi  (Bd.  I  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswiss.)  unternommen 
ha^  flUuto  m  keinem  Beenltate.  Über  die  Temperatur  Ton  Wien  findet  sieh 
reichet  Haterlal  bei  Hasn,  Meteorologie  ron  Wien  1851— 19IX>.  Denksehr. 
d.  ksiieil.  Alcademie  der  Wiesenschaften  78.  Bd. 
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Das  charakterüitisclie  iMoment  industrieller  Produktionszweigfe  liegt 
darin,  daß  es  sich  um  Erzeugung  solcher  Güter  bandelt,  welche  der 
WiUeuihemdaft  der  Meiia(^«E  nntariiegen,  dftb«r  na4sh  Absiebt  der 
Unternebiner  und  SpeknUmten  laseh  erweitert  oder  eingesebrUkt  werden 
kttnneD,  wie  dies  bei  GhroBkidiistrieii  regelmftfiig  der  Fall  ist  6ro0e 
Zunahme  montanistiBcher  und  indostrieller  Frodiiktkm  sind  nicbt  bloß 
in  sieh  selbet  Ursachen,  sondern  aneh  die  soyerlissigsten  Eennaeichen 
einer  gflnstigen  wirtschafittehen  Lage,  einer  Nahrongserleichterong  für 
die  Massen  der  Beyölkening,  insofern  als  der  großen  Zahl  der  Arbeits- 
nnd  Besitzlosen  Gelegenheit  zum  Erwerbe  geboten  wird.  Einsehrftn- 
kungen  der  Betriebe  bedeuten  Nahningserschwerungen  nnd  lassen  sym- 
ptomatisch auf  eine  rückläufige  Tendenz  schließen. 

In  den  Zeiten  des  Stillstandes  industrieller  Produktion,  in  den  Zeiten 

der  racklanfijren  BewPirTiTis'  -n-orden  lausende  und  abertausende  fleißige 
Hände  brotlos  und  fallen  einer  uiizureicheiiden  Armenpflege  in  die  Hände. 
Dauert  die  Arbeitslosigkeit  liiiigei-e  Zeit,  so  gewöhnen  sich  viele  Arlit  its- 
lose  an  den  Müßiggang,  werden  aibeitsächeu  und  versinken  im  Ver- 
brechei-tum.^) 

Die  schwersten  Störungen  des  Wirtschaftslebens  stellen  die  Krisen 
dar:  Störungen  des  Gleichgewichts  zwischen  Produktion  und  kauliahiger 
Kachfrage.  Zutreffend  schildert  Ehgxls^  den  Yerlanf  der  Krise:  „Der 
Verkehr  stodct,  die  Ißirkte  sind  ttberf&Ut,  die  Produkte  liegen  da  ebenso 
massenhaft,  wie  unabsehbar,  das  bare  Geld  wird  unsichtbar,  die  Fabriken 
atehen  still,  die  arbeitenden  Klassen  eimangela  der  Lebensmittel  ^ 
Bankrott  folgt  auf  Bankrott,  Zwaagsrerkanf  anf  Zwangsyerkanf;  Pro- 
dnktirkrftfte  wie  Prodnkte  werden  Tergendet  nnd  zerstört,  bis  die  an- 
gehäuften Warenmassen  unter  gr((Berer  oder  geringerer  Entwertung  all- 
m&hUcli  abäiefien  nnd  der  Anstanseh  wieder  in  Gang  kommt** 

In  Österreich  begann  munittelbar  nach  der  dnaUstischen  Gegtaltnng 
der  Monarchie  (1868)  eine  Periode  des  An&chwnnges.^)  Durch  Um- 
gestaltung und  Ergänzung  des  Eisenbahnnetaes  wurden  f&r  die  Getreide* 
Produktion  die  Märkte  der  Westländer  zum  ersten  Male  im  größeren 
Maßstabe  geöffnet.  Gleichzeitig  setzte  die  industrielle  Produktion  mit 
großen  disponiblen  Mitteln  in  ungewohntem  Maße  ein.  Binnen  kurzer 
Frist  nahmen  die  Antriebe  zu  neuen  Unternehmungt-n  in  ganz  exor- 
bitantem Maße  zu.  Es  betrugen  z.  B.  die  Emissionen  an  Nominal- 
kapital 18.71:  1090  Mill  Kronen,  1872:  2216,  1873:  1306,  1874:  blO, 
I87Ö:  260,  1880:  338  Mill.  Kronen;^)  die  Zahl  der  bestehenden  Aktien- 

')  E.  DüHRiKG,  Umwälmng  der  WisMOMhaft  Zttiieh  1886;  ^1.  Arnnm  iu 
Haiidwörterb.  <i.  Staat.swiss. 

')  WiBTH,  Geschichte  der  Handelskrisen.  Jfrankfort  1890. 
»)  Teaor,  Jgg.  1881. 

*i  Alt.  Akti«iigw«lb6lMftm  im  Budwerterli.  d.  SüatfwiH. 
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g«Ml]ieluiftflii  1869:  1870:  960,  1871:  482,  1878:  781,  1874:  619, 
1876:  571,  1880:  429.  Die  wenigen  Ziffern  drücken  zngleich  dentUdi 
die  Wirkongen  des  forchtbaren  Zasammenbniches  des  Jahres  1873  am, 
witeher  dem  nngewöhnlichen  Aufschwünge  auf  dem  Fu&e  folgte.  Im 
ganzen  Lande  stellen  die  Fabriken  ihre  Arbeiten  ganz  oder  teilweise 
em.  die  Eisenbahnen  bleiben  unvollendet,  die  Oewerbe,  die  nicht  j^'anz  zuin 
Stillstände  kommen,  reduzieren  die  Arbeitszeit,  entlassen  den  größten  Teil 
der  Arbeiter.  Nach  dem  Wiener  Tagblatt  liatten  im  Laufe  der  Monate 
Dezember  und  Jannar  i873;74  14000  Arbeiter  freiwillig  Wien  verlassen, 
während  HOOG  Unterstandslose  ans  dem  Stadtgebiete  abgeschafft  wurden. 
Trotzdem  gab  es  anfangs  Februar  noch  18830  Personen,  die  ohne  Ver- 
ächolden  arbeitslos  waren. 

WBioBT')hattreiniebdaigeta]i,  daK  die  indnetriellen  Krisen 
die  Terbrechen  Termehren.  Anch  die  Mmeiddsdie  ErimiiiaUtit 
zeigt  in  diesen  Jaluren  eine  MenUiehe  Steigerung,  zumal  der  Vermögens 
deiükte. 

Auf  1U00C<1  Bow 
kommen  Verbrechen 
des  Betrags  xl  der 
▼tnialnwuBg 

10,7 
11^ 
11,6 
IM 

12.1 
15.0 
16,7 
17,0 
16Jb 
15.3 
16,5 
16.2 
18.9 


Zahl  der  Konkurse 

Auf  180000  Bew. 

auf  100000  Bew. 

kommen  DiebstiUe 

(Yerfaraoh.) 

1862/«6 

«0^ 

ism-io 

74,2 

1871 

2,7 

67,1 

lb72 

5^ 

74,7 

1878 

79,6 

1874 

Bfi 

82,8 

1875 

6,4 

78,4 

1876 

6,1 

82,7 

1877 

M 

90,8 

1878 

863 

1«79 

73,3 

läSÜ 

*fi 

88,6 

1881/85 

4,8 

7»,ä 

1888/80 

4,1 

68,6 

Die  VennOgenskriminAlitat  zeigt,  gleichwie  die  Konkurse,  in  den 
Krisenjahren  nnd  der  unmittelbar  darauffolgenden  Zeitperiode  unter 

dem  Drncke  einer  doppelten  Nahrungrserschwenmg:  der  Arbeitslosigkeit 
und  der  hohen  Lebensmittelpreise,  beständige  Steigerung.^) 

Erst  1880  5?chlägt  die  wirtschaftliche  Entwcklung  der  Monarchie 
ein  ruhigeres  Tempo  ein;  es  beginnt  eine  neue  bedeutungsvolle  Phase 
sicheren  Aufschwanges  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  \  ei  kehres. 

Die  offizielle  Statistik  des  Reiches  ist  auf  dem  Gebiete  der  in- 


The  xvlatkni  of  «enuMBie  omditiMu  t»  the  eamct  of  crimt.  Philaddplua  1801. 
*)  Vgl.  MüLLut,  Untersuchungen  über  die  Bewegung  der  Kijfliilielitlt  im 
saaMhaiige  mit  trirtaehaftlichaa  Veth&UBMitn.  Halle  1889. 
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dustrieüeii  Produktion  sein  diiriiig.  Ks  fehlen  nahezu  sämtliche  Daten, 
welche  eine  Vergleichimg  der  Zanahme  der  Prodoktion  und  die  B&ck- 
iriiking  djer8ftllM&  wxd  Üe  Krindiialilftt  emiGglicliea  würden.  Nor  Tcr* 
einleite  staticrtiselie  NacbweisiingeB  Mkglieh  der  zwei  wichtigsten  In- 
dnetriesweige  Eisen-  und  Teztilgewerbe  bestehen,  die  gleiclneitig  anch 
die  gleite  ZaU  yon  Arbeitern  beschiftigen.  Die  statistischen  Angeben 
erUntern,  in  weldiem  KaBe  die  Kapitalbüdong  in  diesen  Produktions- 
zweigen in  den  letzten  Jahren  sich  gesteigert  hat.  Wir  wählen  hierzn 
die  Statistik  des  Verbranches  von  Bamawolle  and  Roheisen.^)  Einen 
weiteren  Maßstab  liefert  die  Ansdehnnng  des  Verkdires  vor  alleni:  die 
Statistik  der  Eisenbahnen. 


Eoheisenver- 

BaiuDwoUeiii- 

Biaeiibalmen 

Verbrechen 

Verbrechen  d 

branch  in  kg 

fahr  iu  aaf 

in  km 

des 

Betrog  a. 

auf  den  Kofi 

dm  Kopf  der 

auf 

Diebstahls 

Verttutr. 

der  BevOUL 

BevQlk. 

100  OQO  Bew. 

•af  100000  Bew. 

1871/75 

IM 

«,* 

80,06 

76,6 

18,6 

187ß,B0 

11,9 

9.9 

50,38 

84,1 

16.3 

81,1 
34^ 

8,9 

65,17 

79,3 

16,2 

4.7 
4,9 

62,47 

62,6 

1S,9 
14,6 

1891^5 

27,8 

06,88 

68^ 

33,7 

7,7 

€0,88 

67,8 

15^ 

Sowohl  die  Baumwollindustrie  als  auch  die  Poheisenprodiiktion.  die 
lieidf  zu  den  erbgesessenen  Produktionszweigen  in  Österreich  gehören, 
zeigen  nahezu  dreifache  Erweiterungen  ihres  Produktionsgebietes,  und 
auch  da?  Kisenbahnuetz  hat  sich  verdoppelt.  Auf  die  Iviiminalität,  ins- 
besondere die  Vermögensverbrechen  wie  Diebstahl,  wirkte  der  Umschwung 
der  achtziger  Jahre  gunstig  ein,  während  der  Betrug  —  ^^  ie  bt^reits  an 
anderer  Stelle  ausgeführt  wurde  —  als  echtes  ilantiels-  und  \  eikehrs- 
delikt  ständig  eine  gewisse  Höhe  zu  behaupten  sucht 

Der  industriellen  Entwicklung  folgte  die  Umsehiebtong  der  Be- 
YOlkerung.  ^  in  die  aditaiger  Jahre  gehörten  mehr  als  65  Pros.,  also 
nahem  \  der  BevOlkening,  den  Bemfttatigen  der  Landwirtsehaft  nnd 
nnr  27  Fron,  dem  Handel,  Verkehr  nnd  Gewerbe  an.  Die  Bedentong 
der  Uiprodoktien  schien  demnach  fOr  österreieh  grOHer  wie  die  in* 
dnstrieQe  nnd  gewerbliche  Tätigkeit.  Die  neueste  Benifsstatistik  in 
Österreich  weist  nur  mehr  52  Proz.  Tätige  in  der  Landwirtschaft  nnd 
37  Proz.  Tätige  in  Handel  nnd  Gewerbe  anf. 

Diese  Umgestaltung  zeigt  auch  in  der  Kriminalität  ihre  Spuren. 
Unter  100  Verbrechern  ?eh^»ren  statt  2ö  nunmehr  36  Proz.  dem  Handel 
und  der  Industrie  an,  während  die  Zahl  der  Vei'brecher  in  der  Land- 
wirtschaft von  44  auf  38  Proz.  gesunken  ist. 

Wie  die  ISteigerung  industrieller  und  gewerblicher  Arbeitsgelegenheit 

Vgl,  aveh  Fsnimmoa,  OnmdiiJI  ler  polit  Ökeeonde.  Freitarg  1889. 
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flieh  als  Nabrangieileichtaniiig  in  d«r  Xriminalitftt  deatlich  erkennen 

I&ßt,  80  ist  die  gleiche  ^Mrkfl]lg  sicherlich  auch  bemerkbar,  wenn  eine 
snbjektiTe  Nahrnngaerleicbternng  eintritt  Die  wichtigste  subjektive 
Nahnmgserleichtemng  ist  die  Steigerung  des  Arbeitslohnes;  ihre  Rück- 
wirkung auf  die  Kriminalität  am  leichterten  nachweisbar;  denn  nahezu 
70  Proz.  sämtlicher  Delikte  werden  von  Personen  begangen,  die  vom 
Arbeitslohne  leben. 

Das  Problem  der  Lohnstatistik  ist  noch  nicht  gelost;  die  ältere 
Verwaltungsstatistik  hat  es  kaum  gestreift.  Gleichwohl  finden  sich  in 
ihren  Tabellen^)  Angaben  über  den  Geldlohn  gemeiner  Arbeit  mit  und 
ohne  Kost,  welche  fui  unsere  Zwecke  in  beschränktem  Maße  6ii;h  ver- 
wenden lassen.  Demnach  ist  in  den  letzten  4  Dezennien  der  Geldpreis 
der  gemdnen  (Tagelöhner)  Arbeit  nm  mehr  als  200  Proz.  gestiegen. 
1862  betrag  dar  Tagelohn  im  Beicfasdnrchschnltte  66  h.,  1870: 1  Er.  50  h., 
1880:  1  £r.  70  h.,  1890:  1  Er.  84  L,  1899:  1  Er.  96  h. 

Statt  des  Geldlohnes  eignet  sich  infolge  der  Schwankongen  des 
Zirknlatioiismittels  der  Reallohn  besser  für  unsere  UntersnchnngeD, 
der  in  jenem  Qnantum  von  Gütern  besteht,  welches  der  Arbeiter  f&r 
den  Geldlohn  zn  erwerben  in  der  Lage  ist. 

Je  niedriger  das  Lohnniveau  und  Einkommen  im  ganzen,  ein  desto 
größerer  Teil  muß  für  Deckunic:  der  elementareten  Bedürfnisse  in  erster 
Linie  des  Nalirungsbedürfnisses  verwendet  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte ausgehend  kann  ein  konkreter  Ausdruck  für  den  Reallohn  da- 
durch gefunden  werden,  daß  man  deu  Arbeitsaufwand  bereclinei  und 
in  Stunden  ausdrückt,  welcher  zur  BeschafFun?:  einer  ge^\  is  tu  Men^e 
von  Xahruns-smitteln  notwendig:  ist.  Als  derartiu:es  Maü  wurde  ein 
Hektoliter  aii^euommen,  der  zu  gleichen  Teilen  aus  deu  hauptsächliclisteu 
Nahrungsmitteln  der  Bevölkerung  ÖsteiTcichs  aus  Weizen,  Boggen  und 
Eartoifel  gemlseht  ist  Vergleicht  man  Reallohn  nnd  Erimiaalitftt  gegen 
das  TermOgen: 

Auf  100  000  Bew. 

kommen 
DiAbfltah  b  varbreoh. 

60.0 
74,2 
76,5 
S4,I 
79,3 
63,6 
50,8 
57,8 


1866/70 
1071/7Ö 

187r>;SO 
IsHi/85 
188Ö/90 
1801/95 


Um  lUdttSwicht 

Lehensm.  zu  erwerb., 
benüt.  man  Arbütat 
16,0 

7^ 
7,8 
6,6 
1^ 
5,8 
M 


Terimebra  dw 

Bchweren 
jKtfrperrerletzung 
9,7 
15,9 
183 
19,7 
19.8 
20,3 
18^ 
80,0 


Eine  ähnliche  Bewegung  wie  die  Löhne  der  unqualifizierten  niedrigen 

'  I  Stat  Tabellen  zur  Wtthnugifrege.  Wim  1899,  190S/4;  TgL  Qiterr.  itat  Hud- 
biieii  109^1902. 
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Arbeiterkateg'orien  zeigen  uns  auch  die  Löhne  der  industriellen  Arbeiter. 
Nach  den  Statistiken  der  ArbeiterunfaUversicherung  läßt  sich  feststellen, 
da0  derBeallolm  I>ci  simtfidiiii  un^Tendeherongq^chtigen  Arbeitern 
Ton  5^7  Aibeitstagen  im  Jabre  1891  auf  8^  Arbeitstage  im  Jahre  1899 
gesnsken  ist  (bei  den  Tagelöhner  Ton  6»7  auf  6^7  Tage);  scnnit  der  fak- 
tische Lohn  um  33  bzw.  25  Fr«»,  gestiegen  wSre. 

Nadi  den  Erhebongen  der  YendchenrngBanstalten  ist  der  t&glidie 
Arbeitsverdienst  (Oeldlobn)  der  Textilarbeiter  von  1  E.  68  (1891)  anf 
1  E.  92  (1899)  in  der  Papierindustrie  von  1  K.  96  anf  2  K  38  in  der 
Maschinenindnstrie  von  3  E.  36  auf  3  E.  71,  in  den  Hüttenwerken  yon 
3  K  19  anf  3  E.  48  im  gleiehen  Zeiträume  gestiegen;  die  Lebensmittel- 
preise  in  den  zwei  letzten  Desennien  sind  stAndig  gesunken.  (Ans- 
nahme:  1897/98.) 

Man  kann  soweit  daher  im  allgemdnen  sagen,  daß  mit  objektiver 
Nahrungserleichtemng  (billigere  Nahrungsmittel)  nahezu  ausnahmslos 
subjektive  Nahrungserleichterung  verbunden  war,  wodurch  die  Vermö^ens- 
knminalität  günstig,  die  Deliktsfreqnenz  gegen  die  Person  imgUostig  be- 
einflußt wurde. 

Wenn  dennoch  die  Zahl  industrieller  Arbeiter,  deren  Situation  sich 
auch  noch  durch  Schutzgesetze  aller  Art  günstiger  gestaltete,  ppwrtcliseu 
ist,  so  ist  dies  als  eine  Folgeerscheinung  der  gesellschaftlichen  Um- 
schichtung anzusehen.  Der  Rückgang  der  landwirtschaftlichen  Produktion, 
die  \  eniichtiiTitr  des  Handwerks  bedingen  in  diesen  Berufszweigen  latente 
Krisen,  verl)uiiden  mit  ständiger  oder  zeitweiser  Arbeitslosigkeit.  Da- 
durch werden  die  arbeitslosen  Massen  gezwungen,  sich  der  Industrie  zu- 
zuwenden. 

Jenes  Stadinni  der  Unsicherheit,  welches  unmittelbar  der  Zeit  des 
Aufgebeus  des  allen  Berufes  sich  anschließt,  welches  darin  besteht,  daß 
der  vom  Lande  auswandernde  Arbeiter  sich  der  niedrigsten  städtischen 
oder  indnstriellen  Lohnarbeit  anwendet ,  ist  fUr  die  Eiiroinalitftt  am 
gefihrlichsten;  daher  auch  die  anfiergewdbnllch  hohe  Kriminalität  der 
Tagelöhner  nnd  Dienstboten.  Gelingt  es  einmal  dem  Arbeiter,  in  einem 
bestimmten  Arbeitssweige  der  Industrie  festen  Fnft  zn  fassen,  dann 
nnterliegt  er  nnr  den  periodiseh  wiederkehrenden  Krisen  und  steht  nur 
unter  der  Herrschaft  eines  gewissen  Konjanktnrrisikos,  welche  die  kapi- 
talistische Wirtschaftsform  und  -Verfassung  naturgemäß  bedingt  Die 
Gefahr,  daß  solche  Arbeiter  kriminell  werden,  liegt  eben  nur  dann  vor, 
wenn  anßerordentliche  Notstände  (Teorong,  Arbeitslosigkeit,  Krisen) 
eintreten. 

1  inr  '  iesamtUbersicht  der  von  uns  erhobenen  Daten  gibt  die  fol- 
gende Tabelle: 
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1862—65 
1866—70 
1871—75 

1881-86 
1886-  90 
1881— S6 
1886-89 


39.0G 
60.38 
65,17 
62.47 

6&,iS 


Venirt.  ant  iOÜtAA>i>tiw.  weg.  Verbre(.-ii. 

I  I 


I  V 


I 


8,5 
7,3 
7J 
6,6 
5.3 


74,^ 
76;ö 
»4,1 
79,3 
62,6 
08,6 
67,8 


a 

o 


8^ 


16,0    60.0  un 


26.5 

28:2 

28,2 
29.1 
27,0 
891 


9,7 
15,9 
18,3 
19.7 
19,8 
20,3 
18,5 
80,0 


r 


5,31 
6,74 
8,33 
8,40 
8,96 
8,75 
10^ 
18,40 


1,3 
1,2 
1,6 
2.5 
2,8 
3,7 
4J 

iß 


Dm»  ZüHMninmatclliing  zeigt  uns  dr«i  Tttraehiedea«  P«riodeiL 

L  Periode  1862y70:  Österreich  steckt  noeh  tief  im  Agriladtiir- 
stute,  die  Getreidepreise  sind  hoch;  die  Lohne  mangels  jeglicher  Lohn- 
hewegoDg  niedrig;  die  indostrielle  Entwiddiuig  and  der  Verkehr  gering. 
Die  VennOgensTerhreehen  erhalten  sieh  auf  mittlerer  Hohe  und  werden 
jedeniUli  durch  das  anfterordenflich  geringe  LohoniTean  der  sechiiger 
Jahre  nngünstig  beeinflußt.  Die  Delikte  gegen  die  Person,  EOrperfOi^ 
letzungen,  Sittlichkeitsrerbrechen  sind  an  Zahl  gering;  doch  zeigt  uns 
die  in  der  Einleitung  gegebene  statistische  Übersicht,  daß  besonders 
schwere  und  rohe  Deliktsformen  ?egen  das  Leben  relativ  zahlreich  sind. 
Der  niedrige  Lohn  und  die  nicht  billigen  T^ebensmittel,  die  Dezentrali- 
sation der  Arbeiterschaft  und  der  geringe  Alkoholkonsum,  das  über- 
wiegen des  ländlichen  Dienstverhältnisses  lassen  haulige  Keibungen,  die 
sich  in  lebhafterer  Frequenz  der  Verletzongsdelikte  äufienii  nicht  zum 
Ausbrach  kommen. 

n.  Periode  1870/80:  Sie  trägt  den  Charakter  eines  t'bergangs- 
stadinms.  Der  Industrialismus  hält  seinen  Einzug.  Seine  Bedeutung  für 
die  Bevolkeiuiig  wird  überschätzt.  Große  Bevölkerungsmassen  sind 
mobilisiert,  ziehen  in  die  Städte,  finden  jedoch  keine  Unterkunft  und 
müssen  «itweder  den  ItBekzog  antraten  oder  ihre  Arbeitakraft  nm  billiges 
Geld  vermieten.  Sprunghafte  Entlhltnng  bringt  technische  ond  soziale 
Interessen  in  heftigen  Widerstrait  Gleiehzeitige  Mißernten  führen  aneh 
objektiTe  Nahmngserschwemngen  herbei  Die  VermOgensTerbreehen  er- 
reichen iliroi  Höhepunkt;  aber  ancfa  die  Delikte  gegen  die  Person  nelmmn 
zu,  da  fremde  Elemente  insbesonders  in  den  Städten  und  Industriezentren 
aufeinander  stoßen,  Elemente  mit  verschiedenem  Kultur-  and  Lohnniveao» 
welche  unter  der  Ägide  der  freien  Konknirena  den  Kampf  nms  Dasein 
beginnen  müssen. 

m.  Periode  1881/99:  Die  krisenhaften  Zustände  des  Handele 
nnd  der  Industrie  sind  Torftber.  Angebot  nnd  Nachfrage  kommen  lang- 
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sam  wieder  ms  Gleichgewicht.  Österreich  beginnt  allmählich  den  Agri- 
kolturstaat,  wenn  auch  nicht  vollst so  doch  stellenweise,  zu  über- 
winden. Die  Zifiern  der  Industrie-  und  Verliehrsstatistik,  die  Berufe- 
Statistik  zeigen,  daß  der  Großbetrieb  sich  auf  vielen  Gebieten  siegreich 
dnrchzDsetaeii  anlibigt  Die  Wanderbewegoog  nach  den  groJton  St&dten 
dauert  fort»  aber  die  Zonahme  indiitrieUer  Entfaltung  ist  ftr  gr5Bere 
Arbeitsmaraen  anfltalunsfiUtig,  anmal  die  gering«!  Getreidepreise,  bewirkt 
dnrdi  den  Dmdc  anslAndiseher  Konknrrenz  (BnBland,  Amerika),  die  Pro* 
dnktionskosten  der  Arbeit  herabsetflwn.  Die  Ldhne  sind  gestiegen; 
Schutzinstitntionen  für  die  Arbeitersciiaft  geschaffen  worden,  die  einen 
großen  Teil  derselben  vor  den  sehlimmsten  Wechself&Uen  des  Lebens 
schützen.  Die  Kriminalität  gegen  das  Vermögen  steht  im  Zeichen 
subjektiver  und  objektiver  ytihrungserleichterung,  sie  mnkt  beständig 
and  en-eicht  im  Quinquennium  1896/99  einen  Tiefstand,  wie  er  in  den 
letzten  4  T  >ezeiiTiit  n  beispiellos  dasteht.  Die  Delikte  »:^i2;eu  die  Person 
Yeriieren  den  l  harakter  besonderer  Oefähriichkeit:  Mord,  Kindesmord 
Totschlag  nehmen  ab;  dagegen  zeigen  die  Verletznngsdelikte  und  Sitt- 
lichkeitsverbrechen, sowie  Widerstaudbakte  gegen  die  Behörden  eine 
konstante  Zunahme. 

Die  Kehrseite  subjektiver  und  objektiver  Nahrungserleichterung 
zeigt  bich  in  der  Neigung  zum  Aikoholismus,  der  insbesondere  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Entfaltung  städtischen  Lebens  und  industrieller 
Konzentration  an  einer  wahren  Kalamität  wird.  Die  Bdbnagsmöglioh- 
keiten,  welche  durch  solche  Menscheusassaimlungen  notwendigerweise 
an  sieh  Termehrt  werden,  werden  durch  den  Alkoholgennft  in  jeder  Be- 
liehung  geordert»  wobei  auch  noch  in  Betracht  gesogen  werden  muf^ 
daß  die  schweren  Formen  des  Daseinskampfes^  die  Nervosität  und  Hast» 
die  alle  Berufsschichten  durchdringt  und  dttrd^Betzty  jene  gewisse  krimi- 
nelle Beisbarkelt  erhOht 

Die  latenten  wirtaehaftlichenKr&fteÖsterreichs  sind 

erwacht.  Die  nene  Gruppierung  der  produktiven  Kräfte 
hat  die  Produktivität  gesteigert,  das  Kulturniveau  ge- 
hoben;siehatauchdasKriminalitätsbilddementsp  rechend 
verändert.  Wer  aufmerksam  dem  Wechsel  des  von  uns 
entworfenen  Bildes  gefolgt  ist,  der  kann  selbst  beur- 
teilen^  in  welchem  Punkte  soziale  Ketorm  und  Kriminal- 
politik einsetzen  m&ssen,  um  all  die  Schäden  zu  heilen, 
die  eine  neue  Entwicklung  unseres  wirtschaftlichen 
Lebens  gebracht  hat.  Es  obwaltet  kein  Zweifel,  daß 
unser  altes  Strafgesetz,  ein  Kind  längst  äberwundener 
Epochen»  sich  als  ein  Hindernis  f&r  die  Anbahnung  jeg- 
lichor  Beform  darstellt 
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Deshalb  gibt  es  auch  hente  in  Österreich  katim  ein 
sehnlicheres  Streben  als  nach  einer  Reform  des  Straf- 
rechtes, welche  den  Formen  modernen  Lebens  und  Ver- 
kehres sich  anpaAt 


17. 

Hitt&tersoliaft  oder  BeflitOfe  bei  der  Notsnoht? 

Von  Dr.  jnr.  h»  Bendlx  (Berlin-Chulotteiilnng). 

1.  Fall.  A  und  B  verabreden  sich  zur  Vornahme  unzüchtigw 
Handlungen  an  der  C  mittel«?  Gewalt  Beide  werden  von  Rachemotiven 
geleitet.  J^icht  die  BefriediLamg-  ihrer  Begierde,  sondern  die  Schändimg 
der  C.  ist  ihr  alleiniger  gemeinscliaif  lidier  Zweck.  Sie  bestimmen  einen 
unziirt  <  liiiungsfäliif^en  Dritten  zur  Vurnahme  der  nnzüchtigfen  Hand- 
lungen mittels  Gewalt,  oder  nachdem  sie  selbst  den  A\  i(Iei  stand  der  C 
gewaltsam  gebrochen  haben.  A  und  B  können  männliche  Personen  oder 
Personen  weiblichen  Geschlechts  sein. 

In  einem  solchen  Falle  mittelbarer  TRterscliaft  besteht  wohl  nach 
subjektiver  wie  objektiver  Teilnahme-Theorie  kein  Zweifel  an  der  Mit- 
täterschaft von  A  und  B.  Er  liegt  ganz  analog  den  übrigen  sog. 
zofiammengesetzten.  DeUkten,  inst^esondere  den  VermOgensdelikten,  etwa 
dem  Baabe,  bei  welchem  die  Mitt&ter,  ancli  wenn  Jeder  nnr  eine  zn  dttn 
Tatbestandsmerkmale  gehörige  Handlung  zar  Anafthning  bringt  (A  ge- 
braucht Gewalt  gegen  B  nimmt  dem  D  die  Sache  weg),  die  wider- 
rechtliche YennSgensbeseiiftdigiing  und  die  Anwendung  dar  zn  ihr  hin- 
fahrenden Mittel,  das  sind  eben  alle  Tatbestandsmeifcmale  des  Deliktes, 
in  ihren  Vorsatz  an^penommen  nnd  mit  vereinten  Krilten  ansgefUirt  haben. 

2.  Fall  A  und  B  brechen  gemeinschaftlich  den  Widttstand  der 
0;  sie  fesseln  sie,  um  nnzdcbtige  Handinngen  an  der  Gefesselten  T<Mr- 
znnehmen. 

a)  A  und  B  nehmen  an  der  0  zn  gleicher  Zeit  nnzttchtige 
Handlungen  vor.    ^üttäterschaft  ist  nach  keiner  Theorie  zweitelhaft^ 

imters(^heidet  sich  aber  von  der  Mittäterschaft  bei  anderf^n  sog.  zn- 
sanimeugesetzten  Verbrechen  dadurch,  daß  alle  Tatbestandsmerkmale 
des  Verbrechens  (iev  Notzni  ht  \rm  einem  jpd<'Ti  von  beiden  verwirklicht 
worden  sind.  ;Hier  Ii*  li  t  dei-  .LuLjei  en  Krsclieinung  nach  nur  eine  un- 
eigentliche Mittäterschatt,  m  Wirklichkeit  aber  „Mehrtäterschaft"  (Bnuc- 
meyek)  vor. 

b)  An  der  Gefesselten  wollen  A  und  B  nacheinander  den  Bei- 
schlaf TolMeben.  Nnr  die  Mittel,  welche  die  strafbare  Handlung  der 
Notzucht  erfordert,  haben  sie  gemeinschaftlicli  an«geflhrt,  die  Vonalum 
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der  unzüchtigen  Handlungen  hat  ein  jeder  für  sich  begelien  wollen.  A 
erreicht  sein  Ziel.  B  wird  daran  gehindert  Die  objektive  Theorie  V) 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  H  als  MittÄter  an  der  von  A  begangenen 
tiizucht  zu  bestrafen  sei.  iiiernach  kommt  das  Plus  an  Handlungen, 
welches  vorgelegen  hätte,  wenn  auch  B  zur  Vornahme  der  unzüchtigen 
Handlimgeii  selbst  Zeit  gefunden  lifttte,  strafirechtlieh  nieht  in  Betracht 
B  wird  also  wegen  Notzucht  in  gleicher  Weise  beetraft,  wenn  nicht  er, 
wohl  aber  A,  wie  wenn  er  seihst  neben  A  nnzticbtige  Handlungen  an 
der  G  vorgenommen  hAtte.  Von  atten  praktischen  Bedenken  abgesehen, 
übersieht  die  objektiTe  Theorie  von  ihren  eigenen  Voranssetzongen  ans» 
daß  nach  §  47  StGB,  die  strafbare  Handlung  —  das  will  sagen,  alle 
Merkmale  ihres  Tatbestandes  —  gemeinschaftlich  ausgeführt  sein  mu£. 
Die  gemeinschaftlicbe  Verwirklichung  eines  Merkmals  oder  die  getrennte 
Verwirklichung  der  einzelnen  Tatbestandsmerkmale  in  gemeinschaftlichem 
Zusammenwirken  vennag  objektiv  nur  dann  Mittäteis^^liaft  zu  begründen, 
wenn  der  Vorsatz  der  Teilnehmer  ein  gemeinschaltiicher  ist,  d.  h.  alle 
Tatbestandsniel kmale  als  durch  die  eigene  Mitwirksamkeit  verwirklicht 
umfaßt.  Letzicres  trilft  dann  zu.  wenn  der  eine  die  Handlungen  des 
anderen  für  sich  im  eigenen  selbständigen  Interesse  will  und  ein  jeder 
die  ganze  Tai  uiii  allen  ihren  Merkmalen  als  seine  eigene  innerlich 
erlebt.-)  An  einem  solchen  gemeinschaftlichen  Vorsatze  fehlt  es  in  Tor- 
liegendem  FaDe.  A  nnd  B  wollen  gemeinsehaftUeh  sll^  die  Qewilt 
nnd  zogleich  den  Zweck,  die  Möglichkeit  za  schalEian,  daß  ein  jeder  von 
ihnen»  der  eine  nach  dem  anderen,  den  Beisdilaf  mit  der  C  vollziehe. 
Hierin  ist  der  Tatbestand  der  Nötigung  gelegen.  Bei  A  geht  dieser 
mit  der  davaatfolgenden  BeisehlafevollziehQng  in  d^  weiteren  Tat- 
bestand  der  Notzucht  auf.  Bei  B  aber  stellt  sieb  die  NOtignng,  da  er 
nicht  zur  Vornahme  der  onzüchtigen  Handlung  gekommen  ist,  zugleich 
als  Notzuchtsversuch  und,  insoweit  sie  die  durch  A  begangene  Notzucht 
unterstützte,  zugleich  auch  als  Beihülfe  zur  Notzucht  dar.  A  und  B 
haben  gemeinsclmftlirh  nicht  ein  Notzucht^verbrechen  ausgeführt,  sondern, 
äußerlich  betrachtet,  eine  Nötigung.  Richtig  aber  ergibt  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  objektive  Natur  der  Tat  und  dem  davon  notwendig  ab- 
hängigen Willen  der  Teilnehmer,  daß  sie  in  der  angegebenen  W  eiset 
zwei  selbständige  Handlungen  begangen  haben.  Hierbei  zeigt  sich,  daß 
B's  Haupih.ijidiung  des  Notzuchtsversuchs  ideal  konkurriert  mit  Beihülfe 
zu  der  von  A  begangenen  Notzucht,  wie  sich  etwa  analog  der  Versnch 
der  Sachbesdiftdigung  zugleich  als  Beihfilfe  znm  Einbmcfasdiebstahl  dar- 
stellen kann,  da6  also  der  GehtOfe  mit  dem  sog.  ddi  onterordnenden 


')  Vgl.  VON  Li^zx,  Lehrbuch  9.  Atifl.  P.  222. 

Vgl.  BiRKiucYBBs  Beispiei  in  äeiner  Enzyklopädie      lOöO.    ^Vier  Penoaea 
nehmen  gemeinschaftlich  ein  Pijuao  weg.) 
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WDlen  dordi  Begsliiuig  «iiier  ieHistiiidigeii  Tat  Bdhttlf«  leistet  Was 
lüer  gemeint  ist»  wird  Tielleieht  noch  deatUcher  durch  den 

3.  Fall.  A  Yollzieht  mit  der  C  den  Beischlaf,  wahrend  B  sie  fes(> 
hSSL  mü  darauf  B,  wfthrend  A  sie  festhält  Ein  jeder  wirkt  mit  dem 
anderen  ohjekür  nnd  sabJektiT  nur  soweit  mit,  als  erforderlich  ist»  um 
durch  die  Ton  ihm  angewandte  Gewalt  die  C  zor  'Doldnng  der  nnzflch- 
tigen  Handinngen  des  anderen  zu  nötigen.^)  An  diesem  Beispiele  wie 
an  dem  letztangeffthrten  zeigen  sich  die  Schwächen  der  subjektiren 
Theorie,  welche  das  Reichsgericht  in  der  unten  zitierten  Entscheidung 
Yei'geblich  durch  eine  möglichst  konkretisierende  Behandlung  des  analogen, 
ihm  unterbreiteten  Falles  zu  verbergen  sucht.  Die  subjektive  Theorie 
scheitert  freilich  nicht  rettungslos  daran,  daß  sie  dem,  der  mit  ..sich 
unterordnendem  Willen '  die  Haupthandlung  begeht,  als  Gehülfen  be- 
trachten muß.')  Deini  mit  sich  unterordnenden  Willen  kann  man  im 
strafrechtlichen  Sinne  kerne  Haupthandlung  begehen,  weil  der  W  ille 
insoweit,  als  er  letztere  begeht,  Tatwille  ist,  mag  er  als  Erfolgwille 
immerhin  dem  eines  anderen  untergeordnst  sein.  Aber  die  subjektive 
Theorie  wird  dadurch  eingeschränkt,  daß  es  eine  Beihülfe  gibt,  welche 
der  Gehulfe  im  eigenen  Interesse  und  in  Verfolgung  eigener  Zwedce 
dor^  die  Degehnng  einer  selbständigen  Tat  toistot»  dafi  also  Ttter>  nnd 
GehfllfenyoKsatz  sich  nicht  anssdilieBen,  sondern  im  selboi  Tatbestande 
znsammentreffen  kOnnen,  indem  die  Tai,  welche  eigenen  Zwecken  dient» 
sogleich  ZOT  Unterstätsnng  der  Tat  eines  anderen  beiträgt  nnd  gewollt 
wird,  aber  nnr  zn  letzterem  Zwecke  nicht  begangen  wäre.  Die  Beihflife 
zur  Tat  des  anderen  wird  dem  eigenen  Tätervorsatz  untergeordnet.  Die 
subjektive  Theorie  wird  femer  dadurch  eingeschränkt,  daß  es  Haupt- 
handlungen gibt,  bei  welchen  der  selbständige  unabhängige  Wille  eines 
anscheinenden  Mittäters  ein  Unsinn  ist.  weil  bei  ihnen  der  Vorsatz  des 
Teilnehmers  dnrrh  die  Natur  der  «orr.  Haupthandlung  notwendig:  ^^e- 
hülfen Vorsatz  ist  iSchon  Geyme  hat  darauf  hingewiesen.  *»  daß  Franen 
als  Mittäter  an  Notzuchtsverbrechen  und  Nichtbeamte  als  Mittäter  von 
Beamtendelikten  nicht  gedacht  werden  können.  Diese  als  herrschend 
anzusprechende  Rechtsansicht*)  filhrt  zu  der  Erwägunof,  daß  die  straf- 
baren liaudlungen,  welche  in  die  Sphären  eines  anderen  eiagreiieu,  liu-en 
strafrechtlichen  Charakter  nicht  allein  von  der  Verletzung  eines  durch 
die  Rechtsordnung  geschttzten  Rechtsgutes  empfangen,  sondern  anch 
davon,  dafi  durch  die  Verletzung  ein  rerpilnter  Genuß  mit  yerpOnten 


*}  Vgl.  BA.  ia  Stttfk  Bd.  8  8.  181;  vov  Bmu  in  der  Zeitsehr.  f.  d.  gea.  Stnf- 
iflcbtiwiBseiischaft  1882  S.  28?  insb««. 

•)  VON  LiszT,  Anm.  8  a.  a.  0. 

*J  In  HoLTZSNOOBTS  flandbach  de«  deatacbea  ätrafrechta  Bd.  2  S.  408,  Bd.  4  S.  169; 
atoeimtimmeiid  Oubadsiiv  KmwtmtM  |  47  Nr.  90. 
*)  Vgl.  iooh  FBAxn  ZmmuHbu  §  4?  VIL 
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Mittein  erstrebt  wird,  sowie  davon,  daß  die  besondere  Art  der  Ver- 
letzung durch  besondere  persönliche  Eigenschaften  er^t  möglich  wird. 

Wo  ein  solcher  Genuß  als  ein  eiffener  bei  dern  Teilnehmer  gar  nicht 
vorgestellt  werden  kann,  oder  wo  bei  ihm  suiche  persönlichen  Eigen- 
schaften fehlen,  ist,  abgesehen  von  der  mittelbaren  Täterschaft  ein 
selbständiger  Tätenroisatz  des  Teilnehmers  ausgeschlossen.  Mitt&ter* 
Schaft  an  der  Körperverletzung  gegen  Aszendenten  (§  223  Abs.  2  StGE) 
ist  fttr  einen  Nichtyerwandten  unmöglich  (§  60  StGB.).  Lidern  das 
Strafgesetz  den  Eingriff  in  die  rechtlieh  geschätzte  SphAre  eines  anderen 
verbietet,  stellt  es  sngleich  die  durch  den  Eingriff  verwirklichte  Er- 
weiterung der  Sphäre  des  Eingreifenden  oder  eines  Dritten  unter  Strafe. 
Ist  die  Erweiterung  der  eigenen  Sphäre  in  den  Vorsatz  des  Teilnehmers 
nicht  mit  aufgenommen  oder  nach  der  Natur  der  Tat  überhaupt  nicht 
anihehmbar,  so  kann  er  als  Mittäter  nicht  bestraft  werden. 

Die  Nutzanwendung  auf  den  vorangestellten  Fall  liegt  auf  der 
Hand.  Die  von  A  vorgenommenen  unzüchtigen  Handlungen  können  ihrer 
Natur  nach  gar  nicht  von  j'  nl<  eigene  gewollt  werden  und  umirekehrt. 
Jeder  kann  nur  als  Gehulie  ln-i  der  Notzucht  des  anderen  in  Frage 
kommen,  wenn  man  Erscheinungen  sexueller  Perversität  außer  acht 
läßt.  A  und  B  haben  nicht  je  eine  strafbare  Handlung,  sondern  je 
zwei  strafbare  Handlungen  begangen:  ein  jeder  Notzucht  und  ßeihülfe 
zu  der  von  dem  anderen  verübten  Notzucht  Die  Beihfllfe  stellt  sich 
gleichzeitig  als  Nötigung  und  Notzuchtsversach  dar. 

Eine  eigentliche  Mittäterschaft  bei  der  Notzucht  ist 
überhaupt  nicht  vorstellbar.  Die  regelmäßige  Erschei- 
nungsform der  Teilnahme  bei  der  Notzucht  ist  die  Bei* 
hfilfe. 


II. 

Sprechsaal. 

Zur  strafrechtlichen  Behandlung  des  Ehebruchs. 

Im  12.  Heft  lies  I.  .lahrgan^s  dieser  Zeitschrift  erörtert  Herr  Dr.  Ehrkn- 
f  RKUND  die  f  rage  der  stra^echtUchen  Behandlung  des  £bebrachs.  Der  Herr 
Yerfanw  itfc  n.  a.  der  A&ncht,  dafi  im  Falle  des  Vorliegens  einer  TttlUgen 
impotent»  ooSnndi  des  einen  Gatten  kein  humaner  Richter  von  den  physio* 
logisch  normnl  veranlai^ten  F.hegsitten  „ein  .solches  tihermaß  von  Heroismus  und 
Belbstbeht'rrschnncf  verlangen  könne,  um  dem  ni'ichtigsten  aller  natürlichen 
Triebe  ftir  immer  zu  entsagen".  Deshalb  könne  auch  der  Strafrichter  nicht 
wo.  einer  YeraiteiiiiDg  wegen  Ehebraelia  gelangen.  §  53  BStÖB  gewXbre  die 
geeignete  Handhabe,  den  schaldigen  Ehegatten  freizuspredien* 

Soweit  sich  zunächst  die  Ausführunpfcn  des  Verfassers  auf  Juri>itischem 
Boden  bewegen,  erscheinen  sie  nicht  zutreffend.  Für  das  aufgestellte  i^robleot 
ist  der  Fall,  daß  ein  Ehegatte  gegen  seinen  Willen  dem  mächtigsten  aller  Triebe 

AiehafkenberK,  HSehrKrlmPsrc^  If*  ^1 
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für  immer  entsagen  muß,  dahin  zu  präzisieren,  daß  es  sich  um  eine  im  Ver« 
lanla  einer  beatelieiidea  Ehe  eintretende  impot«itia  eoSimdi  handelt.  Denn 
eine  imp.  c,  die  beim  Abflclilaß  einer  Ehe  bereits  vorlag,  dürfte  wohl  jeweilig 
rur  Auflösung  fuhren  können  (§  1333  BGB.).  Für  einen  Fall  der  ersten  Art 
sollte  aas  §  Ö2  StGB.  Straflosigkeit  des  außerehelichen  Gesohlecbtsverkehrs 
hergeleitet  werden  kSnnen,  dessen  »Nonniening  des  onwidentdilidien  Zwanges  (?) 
als  Strafausschliefinngsgnindea (?)  dem  Biohter  die  geeignete  Handhabe  gebe**? 
Nein,  keineswegs. 

52  StGB,  spricht  von  einer  unwiderstehlichea  Gewalt,  die  den  Täter 
zu  dem  Eiugrifif  in  die  fremde  Hechtssphäre  genötigt  hat.  Nach  allgemeiner 
Ansieht  wird  hier  nntw  Gewalt  vom  Gesetsgeber  nur  die  Anwendung  körpeP' 
lieher  Kraft  xar  Überwindung  eines  vorhandenen  Widerstandes  verstanden 
(vergleiche  statt  vieler:  Olshausen,  Kommentar  zu  i?  .52,  vox  LiszT,  Lehr- 
buch 1900,  S.  335).  Nor  wenn  die  Tat  begangen  wird  auf  Grund  einer  Ein- 
wirknng.  die  dem  Täter  die  freie,  seinem  Willen  entsprechende  YerfQgung 
seiner  physischen  Kraft  gegen  seinen  Willen  unmöglich  macht,  gewährt 
§  52  den  frforderliclien  Ausschluß  der  Ri'clitsw  idrigkeit  des  Handelns.  Per 
Gesclileclitstrieb  ibt  keine  Anwalt  im  Sinne  des  Strufgesotzliuchs,  mag  er  sicli 
selbst  zur  Intensität  tierischer  Brumt  erheben.  Ein  innerer  Drang,  sei  er  so 
stark  ala  immerhin  denkbar,  wirkt  nie  auf  die  Überwindung  des  körperliehen 
Widerstandes  seines  Trägers  (Gewalt!),  sondern  er  wiikt  auf  seinen  Willen. 
Dem  zur  Zwan;;.'sa1)8tineii:.'  Vfrurtoilten  gehorchen  aber  SPine  Köi-perknifto  bei 
außerehelicher  Befriedigung  seinest  Geschlechtstriebes  gemäß  seines  freien  Willens* 
Ob  Ireilioh  die  Willensbestunmung  an  nnd  für  sich  n^rei"^  ist,  daranf  konunt 
6«  bei  der  Frage  dw  unwiderstehlichen  Gewalt  i.  S.  des  §  59  nicht  an.  Wenn 
ein  innerer  Drang  „unwiderstehlich"  w'wd,  .'^o  trewinnt  er  nur  dann  strafrecht- 
liche Bedeutung,  wenn  er  einen  solchen  Grad  von  Störung  der  Gc:5test.ätigkeit 
erreicht,  daß  er  die  freie  WiUeasbestimmung  ausschließt.  Aus  §  51  StGB. 
liEt  sich  daher  unter  Umständen  in  Füllen  der  angegebenen  Art  Straflosigkeit 
herleiten,  wenigstens  theoretisch.  Ob  praktisch  dlixch  die  Abstinenz  ein  solcher 
Grad  kiankliafter  Störung  der  Gelstestätigkoit  hervorgerufen  werden  kann,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Solange  aber  ein  solcher  nicht  nachgewiesen  wird, 
kommen  Momente,  die  den  ehebrecherischen  Gatten  vielleicht  vom  mediziniachen 
oder  moraUsehen  Standpunkt  ans  entschuldbar  erscheinen  lassen,  wiewohl  er 
gegen  Sittenkodex  und  Strafgesetz  verstieß,  nur  innerhalb  des  Rahmens  des 
Strafmaßes  in  Betracht.  Nun  ist  es  unleugbar  hart  nnd  unnatürlich  —  und 
hierin  ist  dem  Verfasser  des  besprochenen  Aufsatzes  gewiß  recht  zu  geben  — 
wenn  der  normal  veranlagte  Teil  4ler  Ehegatten  wegen  imp.  c.  des  anderen 
Teiles  bei  notwendig  fortbestehender  Ehe  der  Befriedigung  seines  Gesrhlechts- 
triebes  für  immer  entsagen  soll,  wenn  anders  or  vor  dem  Gesetz  straflos  bleiben 
will.  Tm  praktisclieu  Leben  gewahren  allerdinga  die  für  den  Fall  der  Be- 
stratuiig  wegen  Eiiebruchü  geforderten  Bedingungen  der  Verfolgbarkeit  (Scheidung 
wegen  dieses  Ebebmohs,  Antrag)  ein  Korrektiv  gegen  die  Härte  der  gesetsp 
Hohen  Vorschrift.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Voraussetsnngen,  mit  Rücksicht 
insbesondere  auf  den  f-trepitns  fori  dürfte  wohl  kaum  der  impotente  Ehegatte  die 
Gefängnisstrafe  des  anderen  Ehegatten  wegen  Ehebrucha  ausgesprochen  zu  sehen 
wänschen.  Will  man  aber,  wie  Ehbenfbeukd,  seine  StraÜFlosigkeit  jtiristiBch 
begründen,  SO  ließe  Rieh  vielleicht  in  folgender  Weise  argumentieren; 

Nicht  trotz  Nachweis  der  objektiven  DelikUinerkmalc,  wie  es  in  dem 
EHKENFrEi'XDb^chen  Aai«atze  heiBt^  wird  Freisprechung  erfolgen  müssen,  sondern 
weil  diese  fehlen! 

Wenn  man  heute  unter  ^Ehebmeh'*  allgemein  den  awisdien  2  Penonen 
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verschiedenen  (ieschlechts,  von  denen  mindestens  die  eine  verheiratet  ist,  statte 
findenden  Beischlaf  Tersteht,  so  erlUUt  der  Begriff  des  Ehebruchs  seinen  eigent- 
lichen Bihalt  doeh  erst  dnroh  sein«  Besiehang  ani  den  Ehehegriff.  Dm  Delikt 

richtet  sich  gegen  den  anderen  Gatton,  das  geschützte  Rechtsgut  ist  die  eheliche 
Trene.  ^Es  erscheint  der  Ehohni  'h  nicht  als  ein  Anjn'iff  gegen  die  staatliche 
Institution  der  Ehe,  sondern  vielmeia*  alti  die  materielle  Yerletznug  des  Bechts 
der  Ehegatten  aaf  eheliche  Treue.'*  So  Olsbaubek,  Kommentar  za  §  179. 
Nähere  Qrfinde  dort.  —  Der  Gegensatz  zur  Doppelehe  ist  charakteristisch 
für  die  Verschiedenheit  der  beiden  Rechtßgiiter.  Bei  der  Doppelehe  liegt  ein 
Angiiä'  vor  gegen  das  staatliche  Institut  der  Ehe,  —  Strafe :  Zuchtbaas.  Nun 
heißt  „verheiratet  sein**:  —  die  Buchte  nnd  Pflichten  der  Ehe  genieBen.  In 
dieser  Hbsidit  gehört  rar  Ehe  in  enter  Linie  das  Beoht  tmd  die  Pflicht  der 
aUBBchließlichen  Befriedigung  des  Oescblechtstriebes  in  Gemeinschaft  mit  dem 
anderen  Gatten.  Ein  wie  bedeutsames  esgentiale  der  Geschlechtsverkehr  für 
den  Ehcbegriti'  von  jeher  gewesen  ist,  bedarf  keiner  Erörterung.  Mau  denke 
nur  am  die  Definition  des  prenßisoh«&  allgemeinen  LaodreditB:  „Der  Haupt- 
BWedc  der  Ehe  ist  die  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder.'*  —  Eheliche 
Treue  irafuGt  in  der  hier  pr'n  ai;  rl  teu  Bi-dcutnrj^  uur  die  Treue  in  geschlecht- 
licher Beziehung.  Nur  wo  ein  Gatte  seine  Pflichten  und  die  Hechte  des  anderen 
in  dieser  Beziehung  verletzt,  liegt  ein  Bruch  der  Ehe  vor.  Eheliche  Treue 
kann  aber  nur  dft  gebrochen  werden,  wo  sie  faktischen  Inhalt  besitsen,  wo  sie 
vorhanden  sein  kann.  Wo  der  eine  Teil  keine  Betätig^ong  dieses  geschlecht- 
lichen Vertrauens  erfahren  vind  genießen  kann,  wo  kein  geschlechtliches  Tr-eu- 
verhältnls  existiert,  aus  dem  er  geschlechtliche  Konsequenzeii  ziehen  kann,  da 
kann  er  anch  nicht  Terpflichtet  sein,  eheliehe  Trene  in  derjenigen  Bestehnng 
ni  halten,  die  für  ihn  faktisch  nicht  vorhanden  ist.  Wo  Elte  nicht  gebrochen 
werden  kann,  da  kann  auch  Ehebruch  niclit  als  vorliecfpnd  erachtet  nnd  bestraft 
werden,  wenn  der  Gatte  die  leere  Form  verletzt.  Denn  welches  Kechtsgnt 
wird  verletzt  y  Eine  Scliublone!  In  anderer  Beziehung  kann  natürlich  in 
solchem  Falle  £e  eheliehe  Trene  Torhanden  sein  nnd  gefordert  werden,  in 
allen  den  mannigfaltagen  Beziehunfren,  die  das  moderne  Institut  der  Ehe  anBer 
der  Gescblechtsfs^emeingchaft  umfaCt. 

Bei  dieser  Konstruktion  der  ätrafloaigkeit  gelangt  man  weder  zu  einem 
AnschfieBungsgrund  der  Bechtswidrigkeü  noch  zu  einem  solehen  der  Strafe. 
Vielmehr  erscheint  sie  ähnlich  derjenigen  Konstruktion,  die  bei  dem  wegen 
Körperverletznni»  des  bewußtlosen  Kranken  ans^-eklaLften  Arzte  die  Strafliarkeit 
der  Operation  auasohlieBt^  weil  Heilbehandlung  objektiv  etwas  anderes  sei  als 
^lißhaudluug. 

Oder  könnte  man  Tielleicht  doch  AnssohlnB  der  Beehtswidrigkeit  herleiten 

in  folgender  Weise?  Das  Recht  anf  Befriedigung  seines  Geschlechtstriebes  ist 
tin  (1"ui  l'"he(;atten  vom  Gesetze  anerkanntes  nnd  ^reschütztcs  Interesse.  Diesem 
Kecht  entspricht  die  Pflicht  des  anderen  Teiles,  die  eheliche  (Gemeinschaft  zu 
gewahren.  Es  wird  gesehtttit  dnreh  Normen,  wdche  an  seine  Yerletznng  ver- 
folgbare  Bechtsansprüche  und  Kachteile  (Bürgerliches  Gesetzbuch)  oder  Strafe 
(Strafgesetzbuch)  knüpfen.  Lst  ein  Gatte  nun  ^enöti^t  (nicht  durch  ,.unwider- 
ttehlichen  Zwang", (!)  aber  kraft  ihm  als  Verheiratetem  zustehenden  mensch- 
lichen und  göttlichen  Kechts)  die  Betätigung  dieses  Bechtsguts  außerhalb  der 
Ehe  zu  Sachen,  so  ist  die  Zweckbestimmung  der  Verktanng  des  Stra^ifesetees 
Hecht sgiiterschutz  und  deshalb  straflos.  Hier  konnte  man  wohl  von  einer  Art 
Selbsthilfe  zur  Durchsetzung  eines  Ansprache  spredien.  Es  gibt  «ach  eine 
Pflicht  gegen  sich  selbst. 

Diese  Konstruktionsversuche  mögen  leicht  erkünstelt  genannt  werden. 
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Vielleicht  regen  8ie  zu  besserer  Behandlung  der  Frage  an.  £d  kam  mir  auch 
aiir  dmaf  za  beftoneii,  daB  di«  AjatfOhraogen  des  genaimteii  AnftstMB 
eine  Lfianng  des  geilelltaiL  Problems  joriitisch  nicht  bedeuten.  Übrigwiu 
begegnen  sie  auch  ernsten  medizinidchen ,  sozialkulturellen ,  ethischen  und 
praktischen  Bedenken.  Letzteres  insbesondere  deshalb,  weil  die  gleiche  Be- 
handlung  verschiedenartiger  Fälle  vorgeschlagen  wird  (1.  völlige  impotentia 
ooSondif  —  2.  aDacstiieBia  fleanudis  (Indiffdcem),  —  3.  fibido  ■efxiuüis  eitn- 
oi^naria).  Die  Fälle  zu  2  und  3  müssen  schon  aus  praktitehen  Grfittden 
ausscheiden.  Ihre  Feststellung  würde  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen. Auch  dürfte  der  Grund,  der  beim  ersten  Falle  nach  Ansicht  EuBEN- 
FRliüNDB  ein«  Ton  der  biaherigen  Stnfpnzii  abweiebtod«  B^Midlung  er^ 
for  L  rt.  beim  zweiten  und  dritten  Falle  nicht  10  gebittteriseb  Btnfloaigkatt 
des  ehel)recberiacb«n  Gatten  verlangen. 

Trier.  Dr.  jur.  Haldy. 


Da«  Pariser  Gutaehtan  über  die  Frinaeaain  Luise  von  Kobnrg. 

Wie  nach  der  romantischen  Flucht  der  Frau  Prinzessin  Luise  von  Koburg 
aus  Bad  Elster  ftat  die  gesamte  Prene  den  Worten  der  Entflohenen  rnid  ihrtr 
Begleiter  Glauben  Bclienkte  und  bereitwillig  anaahm,  die  Frau  Prinzessin  sei 
geistig  gesund  und  zu  Unrecht  interniert  gewesen,^)  so  hat  sie  neuerdings,  als 
das  Gutachten  der  Pariser  Psychiater  die  Frage  nach  der  Nützlichkeit  der 
KnratelTerh&ngung  und  d«r  Kotwendigkeit  einer  Intemtemsg  tateXdilich  tsk^ 
neinte,  dieses  überraschende  Ergebnis  der  erneuten  ärztlichen  Beobachtung  als 
etwas  Selbstverständliches  hingenonininn  iiT-.rl  ^)ch  mri  r  juit  der  einfachen 
"Wipdercfahc  des  Kesuinös  begnügt.  i'ur  den  Fachmann  aber  gewinnt  diese 
ganze  über  Gebühr  aufgebamtchte  Aiiäre  erst  mit  der  Keuntnia  deü  MAUNA>'8chen 
Gntaohtens  Bedeutung.  Die  Tatsaebe,  daß  dieselbe  Fran*  welche  wiederbolt 
gon  hervurrügenden  deutschen  Psychiatern,  zuletst  im  Deaember  1903,  ffir 
eeistesschwacb  erklart  wurde,-)  im  Mai  1905  von  Pariser  Ärzten,  daruntet 
viner  Autiorität  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie,  für  geistesgesund  erachter 
-wirdf  ist  in  bobem  Grade  beaditenswert  und  fordert  aunSehst  SU  einer  kntiscbm 
Betraobtnng  des  MAONANschen  Gutachtens  geradezu  heraus.'^) 

Die  Aufgabe  der  Pariser  Psychiater  beschriiukte  sich  auf  die  Begutachtung 
des  £rpnwfirti{Ten  Zustandes ;  das  bisher  sresammelte  Hrt  ^n^ htungsraaterial  ßel 
für  üio  ganz  aus.  Für  die  eigene  idinuche  Beobacutung  iaudeu  ich  uuu 
aber  reobt  nnsuverlSsaige  Bedingungen.  Die  Beobsebtnngea  besebrttakten  sieb 
auf  die  Besuclie,  welche  der  Fcan  Prinzessin  in  ihrem  Hotel  abgestattet 
wurden.  Im  übrifren  wnr  di'^  ^otztere  gan^  unkontrolliert  und  dem  fortgesetstett^ 
Einfluß  einer  interessierten  Umgebung  ausgesetzt. 

Iföglich  ist,  daß  der  Zustand  der  Frau  Prinxetsin  sieh  in  dem  ftat  I^t* 
jübrigen  Intervall,  welches  die  beidmi  letzten  Begutachtungen  trennt,  gebeamt 
liat.  Kfl  finden  sich  sogar  Momente,  die  eine  solche  Besseriinir  begünstigt 
haben  könnten :  die  absolut  zwar  geringe,  relativ  aber  rocht  erhebliche  Br> 
reguug  über  das  Besultat  der  vorletsteu  Begutachtung,  der  gleichzeitige  tiefe 
und   eigenartige  Eindmek , '  welohen  Uattacbicbs  BrosobCre   „Aus  meinen 


')  Siehe  auch  AscHAvrssstrxG,  Luise  von  SobuTg  und  die  Psychiatar  in  dieser 

Monatsschrift  lÖOi  S.  527. 

*)  Gutacbteu,  veröffentlicht  in  P.svchiatri«h-neurolögi<ohe  Wochenschrift  190lS.i57. 

^)  Dieses  Thema  behandelt  auch  ^asstsa,  Psychiatrisch-neurologische  Wochenschrift, 
Juni  1905. 
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Lt'btn^  hervorrief,  die  "Wiedervereinigung  mit  Mattacliich  endlich  und  die 
gau^e  VeründeruDg  der  Lebensweise  und  der  Umgebung  nach  der  flucht. 
Gkieh  hier  will  idh  henrorheben,  diiB,  wer  die  erwähnte  Broidifire  aufmerksaai 
gelesen  hat,  überraeebt  Bein  muB  Uber  die  zaUrgichen  Anklänge  zwischen  ihr 
und  alle  dem,  was  in  Pari^  die  Fnn  Prinaeesin  Uber  ihr  Leben  erklärend 
und  rechtfertigend  geäußert  hat. 

Was  Hagnan  Aber  den  Kernpunkt  der  üntersnchung,  die  Fr&fung  der 
intellektuellen  Fähigkeiten  mitteilt,  beschränkt  sich  leider  fast  ganz  auf  die 
perßünlichen  Eindrücke  der  Beobachter  und  eutbiilt  nicht  eine  Tatsache,  welche 
der  direkten  I^ieurteilung  Dritter  2UgäDf:lich  wäre,  nicht  einmal  eini»  Angabe 
darüber,  inwieweit  die  Frau  Prinzessin  die  Zahlbegriife  beherrscht  und  mit 
ihnen  m  operieren  Termeg.  So  lehr  man  die  Erfaluriing  ICaokaks  anerkennen 
mag,  hier  wäre  es  dringend  erwUnsch^  daB  die  awiftthrltdien  Protokolle  über 
die  lutelligcnzpriifungen  den  Fachgenoeaen  sugfingig  gemacht  würden.  Es 
hätte  das  ein  um  so  größeres  wissenscbaftliehea  Interesse,  als  es  sicli  liier  um 
eine  Frau  handelt}  welche  die  sorgfältigste  Erziehung  genossen  und  ihr  ganMS 
Leben  hindurch  mit  auserlesenen  Kreisen  der  menschlii^en  Qesellschaft  in 
enger  Berührung  gestanden  hat.  Daß  die  Frau  Prinzessin  ein  gutes  Ge- 
dächtnis nnd  eine  gute  Auffassung  besitzt,  und  daß  sie  in  der  Unterhaltung 
großen  persönlichen  charme  und  alle  die  Eigenschaften  zeigt,  welche  Jolly 
beaeichnete  als  die  einer  FraUf  welehe  gewohnt  sei  fiKonversation  zu  raaehen'^i 
wird  aueh  in  dem  Pariser  Gutachten  ausdrücklich  bef;pnt.  Oerade  wegen 
dieses  gnten  Gedächtnisses,  dieser  guten  Auffassung  war  nun  bisher  die 
Schwäche  des  L  rteilsvermögens  um  so  schwerer  bewertet  worden.  Was  MaüKAN 
über  das  letztere  ausführt,  lautet  in  der  llbersctzung  so: 

„Um  den  Zngtaii  l  ilirei  ireisti2:en  Fähigkeiten  richtig  anfzufa.sflen.  mag  es  sich  nun 
um  (itdächtnis  oder  Urteil  liaiideln.  ist  es  noch  am  besten,  sie  ein/.ulatlen.  sicli  selbst 
auszusprechen  über  das,  was  mit  ihren  materiellen  Interessen  zusammeuhäugt,  so  zum 
Beispiel  ttber  die  nngehevroi  Ausgaben,  wdche  sie  in  gewissen  Zeiten  gemacht  hat, 
oder  über  die  Darlehen  zu  Wucherzinsen,  welche  sie  aufgenommen  hat,  Tbeiripn,  welrhe 
80  oft  den  Kernpunkt  uunerer  Fragestellung  bildeten.  Wenn  sie  zum  liei^spiel  darauf 
geführt  wird,  auf  den  Vorwurf  der  Verschwendung,  den  Mangel  jedt  r  mdnung  in  ilneu 
Geschäften,  der  ihr  früli-r  iretiMclit  wurde,  r.u  antworten,  scheint  Ihre  Königliche  Hoheit 
sich  wohl  darülier  IJeohen-thaic  zu  gebeu.  daß  ihre  Lage  in  mehreren  Fällen  in  der 
Tat  bedenklich  war.  .\ber,  sagte  sie.  das  war  das  I{e.sultat  der  besonderen  Umstände, 
in  denen  sie  sich  befand,  als  der  definitive  Bruch  zwischen  dem  Prinzen  nud  ihr  statt» 

f «fanden.  Ein  groOer  Bttekstand  von  Rechnungen  war  zu  begjeichoi.  Seit  langer  Zeit 
lieben  die  bei  der  T'rivatkasse  des  Prinzen  vorgewiesenen  Rechnungen  nnhczahlt. 
AUerdin^  kommt  man,  wenn  man  alle  diese  Summen  a«idiert,  zu  einer  beihicht liehen 
Ziffer;  Mtet  diese  Ziffer  verlien  eigeiitiimlicherweise  von  ihrer  Bedeutung,  wenn  man 
sie,  wie  es  geschehen  muD.  auf  mehrere  Jahre  verteilt.  Ein  einziges  Wiener  Haus  ver- 
langte von  ihr  300000  Gulden  flir  Rechnung' n.  von  denen  einige  in  eine  sehr  entfernte 
Zeit  zurückreichen,  und  es  war  noch  sehlinimer.  ais  >\p  interniert  war.  denn  da  iiatten 
die  wenig  gewigseuhaften  Lieferauten  leichtes  Spiel,  ihre  Becbnuugca  zu  erhöhen  oder 
pbantsstiBehe  Sechnnngen  zu  proderiersn.  Man  mn  aneh  nicht  TergeseeU;  bemerlct  die 
Prinze^^^in.  daC  sie  bi.s  dahin  mit  Geldfragen  wenig  Tertraut  war,  da  sie  sich  früher 
damit  direkt  nicht  befaiite. 

Darf  man  ndi  denn  darüber  wnndeni,  fügte  sie  hinan,  daB  sie  inmitten  der  raschen 

Aufeinanderfolge  der  Erei^ni-se  nnr 'i  ihrem  Tru'  he  mit  dem  Prinzen  eine  leichte  T?ente 
der  Spekulanten  und  \\  lu-liercr  wnr<k' E»  umschwirrten  sie  unablässig  GerUchte  von 
ihrer  bevorstehenden  Festnahme,  ."^ie  mußte  Hieben  und  für  diese  plStzliehe  Abreise 
brauchte  sie  sofort  Geldmittel.  In  solchen  Fäll»  n  erfüllt  man  Forderungen,  welche  man 
in  weniger  kritischen  Augenblicken  gewiß  abweisen  würde.  3Ittn  muß  seine  Maßregeln 
Bo  schnell  als  mOglich  ergreifen;  wenn  man  selbst  ehrlich  ist.  setzt  man  bei  anderen 
nicht  Unehrlichkeit  voraus,  Alan  ist  leicht  veruaaend  nnd  leichtgl&nbig.  In  allen  diesen 
hißliefaen  Geldfragen  erwirbt  man  ein  richtiges  Urteil  nur  dnrch  lange  t'bung  und 
dnrch  biftpre  Erfährnngen.  So  kam  ep,  daC  Ihre  Königlich"  FI  -h- it  iu  I'iraaugelnng 
eines  Bardarlebens  sich  Schmuck^chen  von  einem  Juwelier  liefern  üeß  anstatt  einer 
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iSumme,  die  er  sich  zuerst  erbötig  gremacht  hatte  zu  leihen,  Schmudisachtn.  au;  die  eiue 
Wiener  Biiiik  luuhher  nur  eine  nnfitilfuteiuü^  Siunme  vorstreckte.  Es  war  da»  uur  flüt 
Ausweg,  der  unter  dem  Drucke  eiuer  dri&geaden  Notwendigkeit  gewftblt  wurde. 

AndererBeits,  bemerkt  de  noeb,  brini^  die  FQbrnug  des  Haoset  einer  kDnigrlichen 
Hoheit,  wie  man  weiß,  ansehnlicly^  AiisIlicpii  mit  sii  h.  T^ei  allen  ihren  R'^^trünticreu  war 
also  auch  ihr  Personal  mit  iabcgritteu,  und  das  eiliühte  natürlich  die  Hechnuu^en  ihrer 
Lieferanten.  Was  die  mit  ibrer  Unterschrift  verseheneu  Tratten  anlangt,  »ind  e^  deren 
acht,  und  nach  ihrer  Erinuenin^,  die  sie  für  zuverlässig  hält,  hat  sie  diese  Tratten  in 
Paris  und  in  Karlsbad  unterschrieben.  Es  Ist  aber  nicht  unnifJglieh,  dalJ  man  sich  ihre 
Lage  als  luteniici;^  ziimitz*'  ^-cnunlit  und  iiurh  fal-cluj  f.iltriziert  Iiat.  Wie  dem  auch 
sei,  itLgt  sie  zum  iSdilusbe,  das  alles  ist  vuriiber.  Meute  wird  mau  ihr  Vertrauen  nicht 
neiur  miObranelien,  wie  man  es  ebedem  mißbraneht  bat  Sie  Terwaltet  ibr  gegenwärtiges 
Budget  alü  sparsame  Frau  und  bringt  ibre  An-AMbon  mit  ihren  Mittelu  in  l'lierein- 
stimmuug.  Mitteln,  die  gogenwtSrtig  aus  einer  AliuitiitÄtionsreute  bestehen.  Viele  große 
Pariser  Cicschäftsleute:  Juweliere.  Schneider  u.  a.  —  es  teblt  an  ihnen  nicht  in  diesem 
wunderbaren  Paris  (!)  —  haben  ihr  die  verleckendsten  Üfierten  gemacht.  Sie  hat  alle 
abgelehnt." 

In  der  klinischen  Analyse  heiBt  es  sodann  weiter: 

„Wenn  mau  in  bezug  auf  da.s  Gedächtnis,  die  Ideenassoziation,  die  Aufmerksam* 
keit  nicht  viel  aoszasetzen  hat.  so  wird  man  in  besag  auf  das  Urteil  einige  Keignng 
«11  leichtgläubiger  VertratienMeligkeit  bemerken,  die  im  Qbrij^n  Ton  einer  sehr  großen 

TTcrzrü^iriitf  uu.^zr.ir-'Lf  n  -rlipiut.  I'nd  de.-%halb  hat  ihr  Will-  >i<h  L-bt  iuäl-  mehr  oder 
weniger  beherrschen  lassen,  ebenso  wie  sich  ihr  Urteil  mehr  oder  weniger  überrumpeln  ließ. 

Dieser  Defekt  ist  zu  jener  Zeit  zunachsrt  bei  Geldangelegenheiten  zutage  getreten ; 
aber  C'^^  sind  uiicii  imih  andi  ii'  Gründe  dafür  maßgebend  gewesen,  dal>  sie  sich  gegen 
Schwierijj^keiten  solcher  Art  schlecht  verteidigt  hat.  Wäbrcud  des  grölJteu  Teiles  ilSres 
Lebens  nicht  gewohnt,  mit  Geld  umzugehen,  hat  sie,  wie  es  scheint,  in  der  fürstlichen 
irausvTv.Tilnincr  rine  untergeordnete  Rollo  gespielt,  und  bat  ibr  bis  dahin  au  jener 
Erfuiiruug  geiebii.  welche  nur  durch  den  unmittelbaren  Kontakt  mit  der  Praxis  der 
Dinge  entsteht  Und  sie  konnte  eines  Tages,  wo  .sie  .sich  den  heftigsten  Stürmen 
ausgesetzt  und  von  den  mannigfaltigsten  Sohwieriirkeiten  bedrängt  sab,  densdbeu  nicht 
anders  als  ganz  und  gar  unwijwend  entgegentreten.  Nichts  hatte  sie  för  diese  Rolle 
vorbereitet,  und  .  istc'  Lilit  Iliii  Höh' i:  luiUe  selbst  zu.  daß  Fehler  ui-jI  Lcicht- 
fertigkeitt'ii  i)e*,^iiiiucü  wurden,  dal»  zu  schlimmen  AuywcLren  Zullucht  genomnteu  wurde. 
Aber  diese  Tatsachen  fallen  in  eine  Zeit  der  Krise.  ,.Da8  Unglück  hat  mich  belehrt/ 
sagt  sie,  „ich  bin  auf  w-^iru'  Kostoi  klug  gewfird'  ii  Mm  beurteile  nii<  Ii  \i,\ch  meiner 
gegenwUrtisren  Anffübnin-.     Diese  Worte  bort  iiiuii  iinm.  r  wieiler  vcn  iht*  n  Lippen." 

Aut'  das  Tatsächliche  in  den  irklärungfen  der  i?'rau  Prinzessiu  näher  eiu- 
mgehen  würde  zu  weit  föhten.    Sie  sind  ein  Giemisch  von  Biohtigem  und  ün* 

richtigem.  Für  die-  Bewertung  ihrer  Urteilbknift  sind  sie  aber  schon  deshalb 
Tiicht  maßgebend,  weil  sie  vio]  7.u  allgemein  gL-lüiltcu  h^iiul,  nicht  <  Iir'  ITauJIung, 
nicht  einen  Entschluß  präzis  begründen,  sunduni  den  Eindruck  machen,  ab 
verde  etwas  sorgfältig  Präpariertes  mit  einem  anerkemienawerten  Gedächtnis 
vorgetragen.  Nur  einen  l^iderspraGh  mit  früheren  ÄnBerangen  will  ich  hiev 
anführen:  ihre  Yerscliwendung  ist  früher  von  der  Frau  Prinzessin  als  gewollt 
hezeicl^het  worden ;  hie  habe  damit  ihren  Gatten  au  seiner  empfindlichsten 
Stelle,  dem  Geldbeutel,  treffen  wollen.  Auf  eine  Vorbereitung  seitens  ihrer 
angenblickliehen  Umgebung  weist  aucb  ihr  „Urteil*  über  den  dunkelsten. 
Pnnkt  der  Vorgeschichte,  die  Wechselfälscliungen,  hin,  vielleicht  aucb  ihre 
fort'.vfihrende  Aufforderuuu'.  .^ie  lediglicli  mich  Huer  j-t;-ii,'eu  Aufführung  ZU 
beurtfciien.  \N*enn  sie  ihr  gegenwärtiges  Budget  als  spaisamt;  Hausfrau  ver- 
waltet und  die  verlockendsten  Offerten  der  Geschäftshäuser  ablehnt,  so  macht 
sich  da  neben  dem  in  dieser  Blnsieht  fraglos  wohltätigen  EinfloB  ibnr  Intemie* 
rang  gewiü  1ii\u|  tsäcblich  die  besorgte  Intelligenz  ihrer  Umgebosg  geltend. 

T)h'  leichtgläubige  Vertrauensseligkeit  auf  cluo  sehr  große  Herzm^nriite 
zurücliiiuführen.  ist  recht  gewagt  i)ei  einer  Fiini,  die  :  (>  au-tr'"profh  ne  Sym- 
und  Autipathieu  bat,  die  ihren  Manu  h&Üi,  ilucn  »Solm  iguor;erL  uud  nach 
der  Flucht  plötelieh  in  so  boshafter  Weise  über  ihre  trübere  Umgebung  herzog. 
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„Sie  spielte,*'  sagt  Maokan  entacboldigend,  „in  ihrer  HausTerwaltung  eine 
ontergeordoete  ItoUe."  War  das  nidit  am  Ende  latent«  Solkwadisinn?  ,^ün* 
beliolfSsne,  fehlerhafte  Handlungen  beging  sie  erst  zur  Zeit  der  Krise."  Be- 
ginnen  nicht  Debile  oft  erst  zn  stolpern,  wenn  sich  ihnen  Hindernisse  In  den 
"Weg  stellen?  «Die  Frau  Prinzessin  gibt  heute  als  erste  selbst  zu,  daß 
Fehler  begangen  wurden.**  Weshalb  erst  heute?  Und  scheint  sie  nicht  auch 
heate  noch  geneigt«  nch  als  ein  Opfer  der  SoUeelitigkeit  anderer  hinsusteUen? 

Anch  iu  seiaem  Urteile  über  die  moralischen  and  affektiven  Eigenschaften 
sfüfzt  >ir]\  (las  Guhicliteii  lixllglicli  auf  die  Außcnino'on  der  Frau  Prinzossin. 
Jlau  stöCt  Dun  aber  in  ilnu^n  sofort  nnf  zwei  jfrobp  objektive  L'n'.vahrheiten. 
Die  Behauptung  der  Frau  Prinzessin,  daU  sie  Zärtlichkeitabeweise  ganz  be- 
Bonden  seitens  ihrer  Kinder  7enni88e,  ist,  was  den  Sohn  betrifft,  sieher  an- 
wahr.  Ihre,  die  Grenzen  einer  Gleichgültigkeit  schon  überschreitende  Ab- 
neigung ge.^en  ihren  Sohn  ist  eine  feststehende  Tatsache,  aus  der  dir  Frau 
Prinzessin  selbst  bisher  durchaus  kein  Hehl  gemacht  hat.  Ebenso  sicher  steht 
es  fest,  dafi  die  Apathie  während  der  Liteniiernng,  die  ja  Ton  der  Twa 
Prinsessin  seihst  indirekt  zugegeben  wird,  nicht,  wie  sie  behauptet,  eine  simu« 
lierte,  sondern  eine  tatsächliche  war.  Sie  hat  nicht  Apathie  simuliert,  wohl 
aber  oft  sich  bemüht,  diese  Apathie  zu  dissimulieren,  z.  B.  dann,  wenn  ein*» 
neue  Person  in  ihre  Umgebung  eintrat.  Derartige  Bemühungen  sind  oft  und 
ganz  eindeutig  beobachtet  worden.  Ist  es  denn  Oberhaupt  möglich,  daß  ein 
Gesunder  jahrelang  seine  geistige  Tätigkeit  darauf  beschränkt,  in  Zeitungen  zu 
lesen  und  Toilettefragon  nachzuhängen,  lediglich  mn  nicht  filr  eine  „oxalt^e  et 
Tiolente"  gehalten  zn  werden?    Und  doch  sagt  üaonaN: 

„Sit:  murite  es  um  jecleu  Preis  vermeiden,  sich  hinreißen  zu  lassen,  und  es  gelang 
ihr,  dank  der  Herrschaft,  die  sie  über  sich  selbst  xa.  bewahren  vermochte.    Mau  wollte 

fei.stigen  Verfall  dort  sehen,  wo  es  sich  bei  ikr  rm  den  kalt  berechneten  üntschlnli 
andclte,  sich  in  einem  Zustand  TolDrommener  Bnhe  m  exhslten.    Daß  sie  an  diesem 

Resultate  i;elangt  ist,  dankt  sie  der  streu!>en  Erzidmng,  die  sie  am  bdgischen  Hofe 
erhalten:  Kaltwassererziehnnc;'.  wif  pie  nennr." 

Diese  Rechtfertigung  enti>piicht   zweifellos   der  Überzeugung   der  Frau 

Prinsessin.  Leider  ist  sie  eben  so  debil,  wie  es  die  Apathie  sähst  war.  Wes- 
halb hat  denn  die  Frau  Prinzessin  vor  der  psychiatrischen  Kommission  unter 

JoLLY  ihr  Siniinulieren  nicht  aufnfffklärt,  sondern  schriftlich  nnd  mündlich  ge- 
äußert, sie  sei  zwar  nicht  schwachsinnig  und  wolle  deshalb  nicht  interniert 
sein,  sei  aber  im  übrigen  mit  der  Art  ihrer  Lebensffihruog  sehr  anfirieden  nnd 
wolle  auch,  wenn  entlassen,  eich  in  der  HShe  der  Anstalt  ansiedeln?  Wird 
die  Antipathie  gegen  den  Sohn  ganz  totgeschwiegen,  so  findet  ilit  jeiügc  gegen 
den  Gemahl  nur  ungenügende  ärztliche  Würdigimg :  sie  wird  auf  unkontrollier- 
bare Gründe  intimer  Natur  zurückgeführt  und  damit  als  uurmul  abgetan.  Und 
doch  liegt  die  Überlegung  nahe:  wenn  diese  an  HaU  grenzende  Antipatliie  sieh 
mir  gründet  auf  verletztes  weibliches  Zartgefühl,  wie  kann  sie  dann  eine  Tott- 
sinnige  Prinzt'.^-rin  im  reifen  Jjehensalter  7.u  der  hartnäckigen  Wt-i'^'erung 
bringen:  ^.Lieber  zehn  Irrenanstalten  als  das  Palais  Koburgl*^?  Oder  glaubt 
die  Frau  Prinzeasin  im  Ernst,  daß  Palais  Koburg  und  intimer  Verkehr  noch 
identisch  seien? 

..  Tu  (kr  7]ntwicklun'jr  ihrer  Sympathien  wie  ihrer  Antipathien"  führt  1Ma<.n an  aus, 
muli  man  natürlich  einen  Teil  der  weiblichen  Empfindlichkeit  zugute  halten,  welche 
inren  wohlwoUenden  oder  feindsdigen  Gesinnungen  ihr  besonderes  Sslief  und  ihre 
eigenarti«:e  Kraft  verleiht/ 

Gewiß ;  aber  fällt  nicht  bei  der  Beurteihing  des  Empfindungslebens,  hier 

besonders  dem  Sohne  gegenüber,  die  Weiblichkeit  andererseits  auch  nm  so 

erschwerender  ins  Gewicht? 
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Auf  «Hie  betosdert  höh«  ethudiA  Stoib  rlldct  in  dem  Gntaehtan  die  Fnn 

Prinzessin  durch  ihre  Auffassung,  „dia  Widerwertigkeiten  ihres  Lebens  als 
eine  harte  Erfahrung'  zu  betrachten,  aus  der  sie  Nutzen  zu  ziehen  hat."  Und 
doch  verbirgt  sich  hierhinter  zweifellos  die  alte  absolute  Verstauduislosigkeit 
dflfOr,  dftB  n«  Belbtt,  und  nicht  etwa  höhere  lUehte,  verantwortiieh  ni  niMhen 
ut  für  die  Entgleisungen  ihres  Lebens. 

Mit  den  Beziehun|^eii  der  Frau  Prinzessin  zu  Mattachich  beschäftigt  sich 
das  Gutachten  überhaupt  nicht.  E  erachtet  oftenhar,  wie  eine  theoretische 
Erörterung  über  die  scharfe  Grenze  zwischen  der  Tätigkeit  des  Arztes  und 
dee  IfonUiiteB  wohl  rechtfertigen  eoll,  daB  dieselben  anssehließlieb  der  Domiae 
des  Moralisten  angehören.  Und  doch  hatte  bisher  der  Frau  FdoieBBiD  f&r 
das  Unmoralische  dieser  Beziehungen  das  ji^estinde  Yerfctändnis  gefehlt.  Sie 
räsonnierte  nicht  etwa:  ^.mag  bein,  daii  ich  uniuoraiisch  war;  aber  ich  konnte 
nicht  anders,  oder  ich  wollte  nicht  anders^,  sondern:  „ich  b^eife  nicht,  was 
man  in  meinem  Ton  ünmoraliBoheB  oder  Anffaliendes  finden  kann."  Damit 
rücken  aber  auch  diese  Beaielniitgen  dnrehaua  in  den  GeeichtBkreia  der  peychia* 
triachen  Beurteilung. 

Das  Bdsume  Magnans  verliert  nach  dem  Gesi^en  aul^erordentlich  an 
Beweiskraft.  Uli  der  Aufhebung  der  Intemierang  allerdings  könnte  man  sich 
durchaus  einverstanden  erklSren,  wenn  sie  den  Charakter  einer  Frobeentlassung 
trüge.  Eine  solche  wäre  wie  hc\  anderen  derart! r  cn  Xranken  so  auch  bei  der 
Frau  Prinzessin  sicherlich  geboten,  weil  sie  erlaiiruugtjgemfiß  Behr  günstig 
wirken  kann.  Alan  könnte  sogar  mit  einem  gewissen  £/echt  den  Vorwurf  er* 
heben,  weshalb  eine  derartige  Enthssnng  nicht  sdion  firfiher  stattgefunden  hat. 
Anbahnende  Schritte  sind  aber  in  der  Tat  öfter,  zuletzt  wohl  im  Sommer  1902» 
getan  worden.  Sie  wurden  damals  durch  die  Sorge,  die  Kranke  könne  wiederum 
unter  den  Einfloß  des  soeben  begnadigten  Mattachich  geraten,  inhibiert;  sie 
waren  im  fibrigen  stets  sehr  erschwert  durch  die  hartnickige  Weigerung  der 
Eicken  selbst:  lieber  zehn  Irrenanstalten  als  das  Palais  Koburg. 

J^ehr  hefrenulond  aber  ist  die  Sehlußfülgfrung  auf  Aufhehuug  der  Ent- 
mündigung. Einen  T?(  weis  dafür,  daß  sie  wieder  imstande  ist  ihre  Aiigeles^cn- 
heiteu  selbatüudig  zu  bcsurgeu,  bat  die  Frau  Prinzessin  in  keiner  Weise  er* 
bracht.  Die  Begntachter  selbst  und  sogar  die  Frau  Prinxeisin,  wie  ss  scheint^ 
haben  erhebliche  Zweifel. 

„Wir  mflsaen  zugeben,"  hei£t  es.  »dafi  die  Enerme  und  die  Willenskralt  einiger- 
naften  dnreh  die  sn  wohlwollende  Aniafife  ihres  Charakters  bera])gesetzt  sind.  Ein  sn 
leicht  gewährtes  Vertrauen  ist  Eüttiiuscbmigen  zu  s*  Iir  ausgesetzt.  Und  obwohl  wir 
hoffen,  daii  Ihre  Königliche  Hoheit  in  letzterer  Beziehung  in  der  weisen  und  klugen 
Kicbtuug  sich  halten  wird,  die  sie  hente  befolgt,  können  wir  nicht  voraussehen,  daß 
der  Fall,  wo  die  Tatsachen  tmsore  Erwnrtnntrcn  täuschen,  nicht  eintritt.  Wenn  dem 
80  wäre,  so  wäre  sicherlich  zu  wunscheu,  Uaü  ein  Aufsicbtsrat  über  die  Verwaltung 
ihrer  Einkünfte  gesetzt  würde.  Sie  selbst,  die  nicht  ohne  Bewußtsein  ihrer  Schwächen 
ist,  würde  dann  besser  als  irgend  jemand  die  Notwendicrkeit  fühlen,  sich  nicht  ganz 
anf  ihre  eigene  Kraft  verlsssea  eu  mttsien.  Aber  wir  sprechen  da  von  der  Zukunft 
Gegenwärtig  würde  nichts  die  Kuratelverhängung  rechtfertigen." 

Diese  Schlußfolgerungen  kritisieren  sich  selbst.  Solange  dii"  Frau  Prin- 
zessin von  einem  ganzen  Stabe  von  Beratern  umgeben  ist,  die  sich  in  dieser 
Sensationsafilü'e  persönlich  stark  engagiert  haben,  solange  bedarf  sie  ganz  ge- 
wifi  keiner  snderen  Bevormnndnng.  Es  war  aber  doch  sidier  die  Aufgabe  der 
Begutachter,  ein  bestimmtes  Urteil  darflber  nxh  SU  bilden,  ob  sie  derselben  in 
der  Zukunft,  wenn  auf  sich  selbst  angewiesen,  entbehren  kann.  Zu  einem 
reifen  Besultat  hierüber  sind  sie  indessen  nicht  gelangt.  Sie  halten  vielmehr 
die  nt  Begotaohtende  selbst  für  die  geeignetste  Persdnlichkeit,  statt  ihrer  dieses 
Urteil  absugeben,  und  glauben  daher  die  Frage  nach  der  KütaUdikeit  augen- 
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blioklicher  Xnntehreifafingung  Terneinea  m  sollen.  Za  enteeheiden:  wann  ich 
mein  Venu5g«ii  nicht  mehr  verwalten  kann,  dann  bedarf  ich  einer  Yormund- 
Bchaffc,  ist  ja  aucli  die  Frau  Prinzessin  zweifellos  imstande.  Ihr  aber  die  Be- 
urteiluD::,^  flingrs  „wann-  zu  überlasBen,  halte  ich  Rnnrt>sichta  der  Vergeuigenheit 
für  ein  gefährliches  Experiment,  gefährlich  für  die  i^rau  Frinsessin  selbsti  für 
ihre  Familie  vnd  ihre  MitoienBclien  ans  der  GeeobitfUwelt. 

Die  wohlbegründete  Idinieohe  Diagnose  auf  Schwachsinn,  welche  durch 
die  deutschen  Psychiater  erstellt  wurde,  kann  durch  die  Aneinanderreihting 
subjektiver  Eindrücke  in  dem  Pariser  Gutachten  nicht  als  erschüttert  gelten. 
Ein  neuer  Beleg  für  dieselbe  aus  dem  ferneren  Leben  der  Frau  Prinzessin  ist 
kider  sieht  in  eriioffen,  da  ihre  Zukunft  im  weeentliohen  immer  die  Zokonft 
ihrer  ümgebang  edn  wird. 

Berlin.  Dr.  med.  Richard  Sinn» 

Nervenarzt. 


III. 

Ans  Yerdnen  und  Yersanunlniigeii, 

Oöttinger  psychologiach-forensische  Vereinigung. 
(Sitzung  am  2.  Juni  1905.) 

Prof.  Dr.  Hans  GnOfiS  9m  Frag  (ale  Gaat):  „Entstehung,  Ent- 
wieklung  and  Zukunft  der  Kriminalistik." 

Der  Vortragende  gibt  einen  Uberblick  über  die  Erscheinungalehre  des 
Verbrechens.  Naclidem  er  kurz  auf  die  hißtorischc  Kntwicklung  dieser  Ijehre 
hingewiesen  hat,  knüpft  er  au  die  moderne  Deüaition  des  Verbrechens  als 
einer  wiaial-padiologiMheo  Erseheinung  an.  Er  lehnt  dabei  die  BMeiehnung 
„pathologtB«^**  ab,  da  man  darunter  etwas  Objektives,  ein  für  allemal  Feat- 
gtehendes  verstehen  müsse.  Der  Begriff  des  Verbrechens  ist  aber  ein  wechselnder, 
ein  zu  verBchiedenen  Zeiten  und  Knltui-stufen  verschiedener.  Es  kann  nur 
konstatiert  werden,  daß  das  Verbrechen  sehr  häufig  an  da«  Patiiologische  nahe 
herankommt.  Es  handelt  sich  auch  nicht  nur  darum,  die  Efaoheinnngen  dei 
Verl)rechens  festzustellen,  d.  h.  die  äußere  Form,  wie  es  uns  entgegentritt, 
sondern  vor  allem  dai'um,  seine  inneren  Zusammenhänge  zu  analysieren  und 
es  auf  einfache  Tatsachen  der  Wirklichkeit  zurückzuführen.  In  diesem  Sinne 
muß  das  Yerbreehen  als  ein  npsyohologiseher  Effekt  beseiahnet  werden.  Am 
meisten  interessiert  dabei  die  Feststellung  des  Kausalnexus,  d.  Ii.  der  Kette 
von  Tatsachen,  durch  welche  der  Beschuldigte  mit  der  Tat  vcrkuüpft  ist.  Die 
Momente  des  Kausainexus  sind  die  Tatsachen  des  Lebens,  die  sowohl  au  den 
handelnden  Personen  selbst  wie  an  den  äußeren  Umständen  beobachtet  werden. 
Die  Aufgabe  der  Kriminalistik  ist  es^  dieses  Tatsaohenmaterial,  ibre  eigent- 
lichen Eealien,  in  möglichst  großer  Zahl  zu  sammeln  und  allmXhlioh  Mne 
Sichtung  und  Gruppierung  dieses  Materials  zu  versuchen. 

Vortragender  führt  dann  als  Beispiele  einzelne  Gesichtspunkte  au,  die 
diesen  GmndsStzen  Rechnung  tragen,  ^n  eoloher  Gesichtspunkt  ist  eine  aua- 
gedehnte Berücksichtigung  des  Aberglaubens.  Der  Aberglaube  muß,  wenu 
er  in  zahlreichen  Handlungen  von  Verbrechern  zutage  tritt,  streng  gescliieden 
werden  er-tens  von  fehlorliaften  oder  Trugschlüssen,  wie  sie  auch  dem  intellek- 
tuell gut  entwickelten  Menschen  gelegentlich  paät»ieren  küuneu,  zweitens  von 
Sohlnfifolgemngen,  wie  sie  der  echten  Dummheit  oder  Sesehrfinktheit  su  ejgen 
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sied,  und  drittens  von  Fehlschlüssen,  die  auf  wirklich  abnormer  geistiger  Be* 
sebaffenheit,  z.  B.  WahnidMa,  beruhen.    Kann  j&an  dieie  drei  Mftglidikeiten 

ausschließen,  so  bleiben  immer  noch  eine  AsBÜil  von  Handlnngen,  die  ein 
Verbrechen  begleiten,  übn«^,  als  cl(>ren  paycholf»g^chen  Beweggrund  man  weit 
verbreiteten  Aberglauben  betrachten  muß. 

Zum  Versttednis  deeselbeo  ist  aber  erfordeilieh  die  Kenntnis  der  Ge- 

ä(  Lichte  des  Aberglaubens.    Sie  zeigt,  daB  ^ele  soloher  scheinbar  unbedeutender 

Handlungen  nichts  anderes  sind  nls  Reste  uraltor,  manchmal  sogar  in  die  vor- 
christliche Zeit  zurückrrelicnder  Geljränclie,  wio  7..  B.  die  Gewohnheit,  daß 
viele  Verbrecher  von  ihrem  ivurper  stainmendu  kleine  Bestandteile,  wie  Haare, 
abgeeefanittene  Kigel,  Kot  etc.  am  Tatorte  aurtteklassen.  Historisch  ist  die« 
aurüokznführen  auf  die  Gewohnheit,  eine  Art  Sühnopfer  fUr  das  Verbrechen 
zu  brin!7f»n.  Ähnlich  sind  Verstümmelungen  des  Opfers  na<"h  der  Tat.  Weg-- 
nahme  einzelner  Körperteile  desselben  oder  wertloser  Gegenstände  auf  eine 
uralte  Anschauung  von  einer  besonderen  Kraft  und  Bedeutsamkeit  solcher 
Stttcke  zurückzuführen. 

Die  weite  Yerhroitung  solcher  aus  Al>erglauben  entspringender  Gewolm- 
heitou  in  der  Vcrbrccherv.elt  weist  einmal  darauf  hin,  daß  man  es  hier  mit 
einer  Menacheiiklaätie  zu  tun  hat,  die  mit  archai-stigchcn  Anschauungen  rechnet, 
mit  Anschanungen,  die  iu  der  übrigen,  sie  umgebenden  Kultursehicht  nicht 
mehr  gebräuchlich  sind.  »Wie  muß  ein  Mensch  konstruiert  sein,  der  immer 
noch  an  Anschauungen  festhält,  die  den  anderen  verloren  fTejrnnc^pn  sindV" 
Von  praktischer  Bedeutung  ist  die  Keuntnia  dieser  abergläubischen  Gewohn- 
heiten und  ihrer  historischen  Quelle  insofern,  als  sie  gelegentlich  zur  Auf* 
klimng  von  sonst  unbegreiflichen  Tatsaehenbestlnden  führm  kann,  die  viel« 
leicht  auch  Fingerzeige  für  die  Eruierung  des  Verbrechers  geben  können.  Vor- 
tragender erläutert  dies  im  Vortrag  und  später  in  der  Diskussion  noch  «enauer 
an  dem  Beispiele  des  bekannten  Konitzer  Mordes.  In  diesem  Falle  luitte 
der  VSrder  zu  einer  Zeit,  -wo  schon  längst  umfassende  Nachforschungen  nach 
ihm  und  seinem  Opfer  im  Gange  M-aron,  die  Gefahr  nicht  gescheut,  im  Ver- 
laufe vieler  Tage  einzelne  Teile  des  Ermordeten  an  verGclii<'denen  Stellen  der 
Stadt  niederzulegen,  während  man  doch  annehmen  mußte,  daß  er  bis  dahin  die 
Leiche  gut  und  sicher  verborgen  hatte.  Nach  der  Analogie  ähnlicher  Fälle 
ist  Vortragender  geneigt,  diese  Handlungen  auf  ein  aberglänbisehes  UotiT  zu- 
rückzuführen, und  weist  darauf  hin,  daß  die  rechtzeitige  Erkenntnis  einer 
solchen  Motivierung  solcher  Handlnnj?en  geeit^et  gewesen  wäre,  andere  Wege 
2ur  Eruierung  des  Verbrechers  zu  weisen.  Besonders  betont  Vortragender, 
daß  bei  einem  Verbrechen,  das  unter  großer  Gefohr  ausgeführt  wird,  dessen 
Ausführung  aber  dem  Verbrecher  ersichtlich  keine  Vorteile  hrinif',  und  dem 
auch  sonst  keine  ZweckTiiäßIi,'keit--tn'jtive,  wie  Befriedigung  der  Jiachsucht  oder 
des  Geschlechtstriebes,  zugrunde  liegen,  immer  daran  gedaclit  werden  muß, 
daß,  weun  es  überhaupt  von  einem  Geistesgesunden  ausgeführt  ist,  der  Aber- 
glaube dabei  eine  Triebfeder  ist«  Namentiich  ist  dies  der  Fall  bei  wieder» 
holten ,  in  der  ^deichen  Weise  ansgeflihrten  Verbrechen  der  gedadhten  Art. 

Ähnliche  .Momente,  deren  wipsensehaftHche  Durohforschnncr  wenigstens 
das  psychologische  Verständnis  des  Verbrechertums  näher  bnngt,  sind  die 
G-aun  er  spräche  und  die  „Gaunerzinken".  Die  Gannersprache  ist 
keine  Geheimspraohe,  sondern  eine  Art  Berufs-  oder  Sportsprache  von  Leuten, 
die  durrh  Tnteresßengemeinschaft  miteinander  vcrlninden  sind.  Ihr  kriminal- 
psycbologisches  Interesse  besteht  darin,  daß  sie  einmal  auf  die  da-  Verbrecher- 
tum zusammensetzebden  Elemente,  z.  B.  nationaler  Art,  hinweist,  andererseits 
zeigt  ihre  Eigenart,  daß  sie  ebra  die  Sprache  von  Leuten  ist,  die  in  ihrem 
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Kulturoiveau  auf  einer  anderen  Stuie  stehen  als  die  übrigen  Jlenschen,  Wer 
das  BedOtfiiis  und  die  FliliiglEMt  h»t,  smIi  mit  der  Verbrechersprache  and  mit 
GaonenMiohMi  za  ventandigen,  muB  ein  anderer  Uensch  edn  ale  der  Darch- 

eehnittsmensch. 

Eine  Quelle  tür  zablrciche  Auf kirirun?en  srewährcn  natürlich  die  Tat- 
bestände des  Verbrechens  selbst.  Es  wird  auf  die  groiie  Anzahl 
„anatt%ekl&rter  Selbstmorde**  bingewiesen.  OelegentUch  genügt  hier,  daB 
der  Untersuchende  sich  den  möglichen  Hergang  des  Vorfalles  klarzumachen 
sacht,  um  die  IJnhaltbarkeit  der  Annalune  t  Ines  Selhstmordps  dnrzutun.  Dazu 
gehört  auch  die  Kenntnis  der  Tatsache,  daü  bestimmte  iSelb^tmordarten  von 
bestimmten  Stfinden  und  Bemfsklassen  mit  Vorliebe  gewählt  werden.  Eine 
Abweichung  von  dieser  Gewohnheit  kann  als  Verdachtsmoment  gelten. 

Von  psychologischer  Wichtigkeit  ist  endlich  auch  „die  eine  große 
Dummheit",  die  bei  jedem  Verbrechen  gemacht  wird,  d.  h.  die  Vernach- 
lässigung einer  ganz  gewöhnlichen,  auf  der  Hand  liegenden  Vorsicht,  die  man 
aaeb  bei  sonst  rafifiniMrt  ausgeführten  Yerbrechen  trifit.  Diese  Tatsache  be> 
weist,  daß  Tielfach  der  Verbrecher  ein  Mensel)  ist,  dem  trotz  manchmal  er- 
staunlicher rjpistpppptrenwart  die  wirkliclie  KlugheiJ  Milt,  d.  h.  ä\c  Fa'ngkeit, 
auf  einen  augeablieklicheu  kieineu  Vorteil  zu  verzichten  zn<^u]i  ten  eines  im 
höheren  Sinn  zweckmäßigen  Handelns.  Vielleicht  weist  gerade  liieses  Moment, 
welches  einen  Defekt  in  der  harmonischen  geistigen  Ausbildung,  namentlich  in 
intclleldueller  Beziehung,  bedeutet,  ganz  besonders  anf  eine  abnorme  psycfaisehe 
Veranlagung  df"«  V^rbreoher*:  hin. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenueu,  die  aiit  diesem  Hial/lick  auf  eine 
spSter  zu  gewinnende  noob  genanere  Psychologie  nnd  Psychopathologie  des 
Verbrechers  soMt<>ßi>o,  werden  dnrcb  zahlreiche  Eiazelbeiflpiele  erläutert,  die 
in  einem  licferat  nicht  wiederpfocfchen  werden  können. 

Aus  cltr  sf'hr  loMiaftcn  Diskussinn  interessipren  i!;\in»Mit]ick  noch  die 
Ausführungen  des  Vürtragenden  über  seine  Auffasfauug  der  IStrafe.  Er  be- 
seichnet  die  Strafe  als  ein  „positiTes  Motiy*'.  Zar  Begehung  eines  Ver> 
brechens  treiben  eine  Ansah!  negatiTer  Motive  an:  Eigennutz,  Bachsucht,  Qe- 
•rchlechtstrieb  u.  a.  Timen  gegenübpr  stehen  die  positiven  Motive,  welche  cre- 
eignet  sind,  von  der  Ausführung  des  Verbrechens  abzuhalten:  moralische 
CbnndsBAze,  Ehrgefühl  etc.  Zu  ihnen  geh&rt  auch  die  Scheu  Tor  dem  Er- 
leiden der  vom  Oesetz  verhängten  Strafe.  Gelegentlich  läßt  sieb  nachweisen  — • 
namentlich  bei  Gewohnheitsverbrechern  — ,  daß  dieses  positive  Jlotiv  keinen 
Wert  mehr  besitzt,  daß  die  Strafe  nicht  mehr  pe^rhcnt  wird.  Vom  streng 
logischen  Standpunkte  aus  ist  sie  dmiu  eigentlich  zwecklos,  uhulich  wie  ein 
Armeimittel,  das  durch  langen  Qebranch  unwirksam  geworden  ist.  Sie  mOfite 
dann  ersetzt  werden  durch  eine  Bewahrung  des  Verbrechers  zum  Schntze  der 
Gesellschaft.  Violfach  gehören  zu  dieser  Oruppt*  von  Vcihrechcm  nTT'»h  die^ 
bei  di-nr^n  das  Bestehen  einer  geistigen  Störung  nacugewieseu  werden  kann. 

üöttingeu.  Privatdozent  Dr.  Weber. 


IV. 

Zeit^ehrifkenseliati. 

Der  Pitaral  der  Gegenwart.  Bd.  II  Heft  1  u.  2. 
1.  Landrichter  NüLOEKr.  Hambnrgi:  Eine  internationale  Diebesbande. 

Schilderung  einer  weitverzweigten  Baude,  deren  Spezialität  der  Diebstahl  „ä  l  uiiidri- 
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oaÜM*  war  du  ümtettoIittEi  vtm  W«rtpapierea,  Kassetten  q.  dgl.  gegeu  ähnlich  aussehende 
aber  wertlosei  Papier  enthalteBde  Gegeastäiide. 
iL  Staatsanwalt  Amhc m.  (Graz):  Ein  Alibi 

Ein  aw^esehener  Hürger  zündete  ein  ihm  gelioriires  Anlieprcn  an.  nra  die  Ver- 
sicherungepräiuiö  zu  erlangea.  Er  benutate  dazu  einen  Ti\g,  an  dem  er.  wie  alle 
wnOten,  auswärts  war  und  nur  auf  einige  Minuten  sich  im  Dorf  Hchleichea  konnte. 
Dnrdi  einen  Zufall  kam  er  au  der  Meinmig,  allea  sei  ▼enaten,  und  stellte  sieli  aelbit 

3.  Staatsanwalt  Ebtbl  (Hamburg);  TrSnenreiche  Weihnaebten. 

Zwei  Tage  vor  Weibnachten  1901  hntte  ein  13  jShri^er  Knabe,  mit  dem  ein  älterer 
Bnrsrhe  vorher  l'äderastie  getrieben  liatte.  ein  2'  ,  j;ihri|;fes  Kind  an  sich  gelockt,  mit 
ihm  ebenfalls  Päderastie  zu  treiben  versucht  und  dann  das  Kind  ins  Wasser  geworfen. 
Kdn  Zeiehea  Ton  Bene.  Weg:eit  Mordes  sa  8  Jabren  Geftngnis  ▼emrteilt. 

4.  Stadtbauptmann  Sinsiirr  (Fnnfkirebeii):  Die  Geecbichte  eines  ungarischen 

Hochstaplers. 

Die  Xhrüi  i'uer  eines  Hochstaplers,  der  meist  in  großem  Stile  betrog  nnd  xwar  mit 

ofTenViarer  Freud-'  au  seiner  Tiitigkeit. 

ö.  Staatsanwalt  Wkbku  ^Leipzig):  Der  Leipziger  BankprozeiJ. 

Das  ganze  2.  Heft  fallt  eine  DarsteUnnir  dee  Zusammenbruches  der  Leipziger 
Bank  und  ihrer  strafrechtUthen  Fulgen  für  die  Direktoren  und  Aufsichtsräte.  Ihn-  Ver- 
fasser verdient  zweifellus  dopiieltt-u  D.uik,  weil  er  es  verstanden  hat.  nicht  allein  das 
ungeheuer  verwickelte  Material  auf  Öl  cJeiten  übersichilich  darzustellen,  sondern  auch 
aufankULren,  wie  es  kam,  daK  ein  so  solides  Unternehmen  wie  die  Leipziger  Bank  sich 
au&  innigste  mit  der  Trebertroeknungsgeselliicbaft  Terband,  bis  an  tinem  Grad«,  dalt 
schließlich  die  Leipziger  Bank  willenlos  den  Befehlen  des  Direktors  jener  Gesellschaft, 
Schmidt,  folgen  muflte.  Beide  Unterueliranngeu  hofften  wohl  noch  bis  zum  letzten 
Augeublicke  auf  eine  Erfindung,  die  imstande  wäre,  die  phantastischen  Ho^angen 
Schmidts  su  TerwirklidMO.  Wie  die  terzweifelten  Spieler  setzten  beide  immer  neue 
Millionen  auf  neue  Karten  und  suchten  durch  geschickte  Verschleierung  den  wahren 
Sachvti  ii.ili  zu  vi  rlicimlichen,  bis  der  .\hg^rund  beide  Gesellschaften  verschlang.  Sin 
knlturhiHtürischer  Beitrag  zur  Psychologie  des  Spiels. 

Köln  a.  Rh.  Aschaileuburg. 


V. 

Besprechuugen. 

PJIster,  Die  Willensfreiheit.  Eine  kritiach-sjstematilche  Uutersnehung.  Berlin. 

Beimer,  19as.   XII  u.  m  S. 
Dm  Werk  eines  Züricher  Ptarrers,  das  seine  Entstehung  einem  Preisausschreiben 
der  Haager  Gesellschaft  aar  Yerteidignng  der  christlichen  Beligion  verdankt  und  von 
ihr  ausgezeichnet  wurde;  dabei  in  seinen  Ergebnissen  derart,  datt  sieh  der  Natnrwissen- 

Bcbaftler  ^rüCtcnteils  mit  ihnen  völlig  einverstanden  erklären  kann. 

Das  Werk  enthält  keineswegs  mehr  oder  weniger  popnlilre??  Raisounement.  «ondem 
einti  tiefgründige  Untersuchung  der  .-itrittigen  Punkte,  die  bis  zu  einer  erkenntnis- 
theoretiache»  Grundlegung  und  der  Kardinalfrage  der  Psychopbysik,  dem  Znsammenhang 
von  Leib  nnd  Seele,  fortschreitet.  Überall  wird,  unter  rci'  hlir  !!-  ra  Hinweis  auf  die  ein- 
schlägige Literatur,  die  Ül  erl«  irenheit  des  Determinismus  dargetan;  spcziill  für  die 
kriminol-anthropologischeu  Partien  hat  dem  Verfasser  Bleulks  die  Bibliothek  von 
BurghOlali  aar  Terfttgung  gestellt,  nnd  es  ist  anzuerkennen,  wie  kritisch  er  sich  den 
blendenden  Theorien  Lombbobos  gegenflber  mhiilt.   Eigentlich  neue  Argummte  fttr 
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und  wifler  r!en  Pt^tt-rmiuismiis  eutbält  das  Bnch  trotz^lern  nicht,  aber  bei  der  jreradezn 
augeheueriickeu  Literatur  —  das  uur  die  zitierteu  Scbrifieu  iiiuf&wieade  Bücherver- 
MieliaiB  MD  Sehhttse  fflUt  Mhon  11  Sdten  —  wIm  es  ein  Wander,  mm  et  tMa 
■atlere  verhielte.  Vortrefflich  ist  der  Nachweis,  wie  nur  der  DetemiiDismas  die  Tat 
ans  der  Persönlichkeit  des  Täters  erklären  kanu,  während  sie  für  die  Vertreter  des 
indeterminierten  Willens  immer  nur  ein  äuderlich  anhaftendes  Etwas  bleibt.  Hübsch 
iit  aneh  die  Deiidtion  der  Stthne  eis  ^dBe  Fkogdrtioii  des  measehlielien  RacbegefühJs 
Itt  die  Gottheit''  (SL  tlS).  DiO  mit  Hirer  Yenreiftang  die  strsfreebtlielieii  AimelmmiiigMi 
des  Verfassers  sich  mit  denen  der  neneii  Schule  decken,  ist  ja  beinahe  selbstver.'stSndlif'b. 

Wieweit  die  Arbeit  Pfistbhs  den  Beifall  seiner  Fachgenosseu  j^^efuuden  hat.  weiL' 
ich  nicht,  und  fühle  mich  meinerseits  zu  einer  Würdig^uug  vom  theologischen  Stand- 
punkt aus  mtOrUeli  nicht  bemfen.  Für  uns  natnrwiasenscheftlieh  Denkende  ist  es  aber 
anAerordentlieh  eifirenlich,  daü  auch  Theologen  die  geschlossene  Kausalität  des  Qe- 
Schehens  anerkennen  nnd  für  den  Mirakclg-lauben  nicht.s  übrio;  haben.  Trotz  alledem 
Ueibt  ja,  auch  wenn  man  Ausflüge  ins  Theologische  wie  die  von  Uäckbl  und  Laoek- 
BUBO  grnndsätziicb  ablehnt,  noch  immer  genug  zurück,  Was  selbst  dem  liberalsten 
Iheeiogen  die  nnantastbare  Gnindlage  dnes  Denkens  darsteUti  wihrend  &  die  skeptiselie 
Naturwissenschaft  einer  kritischen  Betrachtaug  unterzieht.  Jedenfalls  aber  ist  es  uns 
viel  leichter  möglich,  uns  mit  diesem  Herrn  zu  ver.stiindigcn.  als  wenn  z.  B.  von  vorn- 
Iierein  erklärt  wird,  der  Mensch  müsse  trei  sein,  weil  er  sonst  irgendwelchen  religiösen 
oder  netaphysiseben  Fwtnlaten  nkht  genflgen  kfinne.  Beidduet  dooh  aneh  PADLsn« 
das  Problem  der  Wülentfreihett  als  ein  wesentlidi  scholastisches  (Ethik  6.  AvSL  1900 
I  S.  426 1. 

Mau  weiC.  wie  sehr  die  Philusophie  an  Intere.sse  und  Bedeutung-  grewonnen  hat, 
als  sie  sich  eatschlolt,  von  der  Hübe  ihrer  Deduktioueu  herabzuäteigeu  und  mit  dem 
Tatsachenmaterial  d«r  Erfshnmgswissenschaltwt  sn  Kechnen.  Und  za  fthnlicben  Konies- 
sionen  wird  sich  die  Theologie  bequemen  müssen,  wenn  es  ihr  ftherbanpt  noch  an  Ein- 
fluß auf  die  naturwissenschaftlich  gebildeten  Kreise  gelegen  ist.  An  Zeichen  solcher 
Selbstbestimmung  fehlt  es  ja  nicht,  ich  erinnere  nur  an  den  Erfolg  der  religionsgescbicht- 
liehen  Volkshttcher  (Balle,  Gehaner  n.  Sehwetsebke),  nnd  als  solches  mitehte  idi  anch 
Pnsnas  sehOnes  Bnch  be^rttJIen. 

Zu  den  von  PFisTr.n  angeführten  Beispielen  sei  übri<reus  bemerkt,  daC  das  „Ver- 
sehen"' dpr  Schwanijeren  i  S.  8*.):  durchaus  nicht  zu  den  ni' 'ii 'ini^^cli  gesicherten  Tat- 
sachen gehört.   Auf  ä.  317  soll  es  wohl  statt  UaruäÄure  liarnstun  heiUen. 

Ftnllingen.  Adolf  Hoppe. 


S.  Krauß.  Tht  odnle  Hibots  Psychologie.  l.TeU.  Jena,  Hermann  Costenoble, 

lyoö.  170  s. 

Das  Bnch  soll  den  Anfang  einer  fortlaufenden  Serie  von  Darstellungen  der  Lehren 

moderner  französischer  Psychologen  bilden.  E.s  behandelt  hauptsächlich  Kibots  frühere 
Werke.  Tm  alitremeinen  Teil  wird  "Rinurs  Leben,  seine  Metliode  und  sein  Verhältnis 
zur  deutschen  P,>;yLhol>»ii:ie  kurz  besprucheu  und  dann  eine  eingebende  Darstellung 
»einer  Ausichleu  ujid  Theorien  über  das  Gedächtnis,  dcu  Wüleu,  die  Persönlichkeit,  die 
Anfinerksamkeit  nnd  das  Geftthl  nebet  deren  pathologischen  YerKndemngen  gegeben. 
Man  bekommt  daraus  im  ganzen  einen  gnten  £inbUck  in  die  KiROTsche  Psychologie 
nnd  ihre  Methode,  die.  wie  Ribot  selbst  in  einem  Vorwort  ausführt,  hauptsächlich  darin 
bestand,  daß  er  die  Phänomene  des  Seelenlebens  vom  Gesichtspunkt  ihrer  Entstehung 
nnd  Iknr  AnfUlsnng  ans  nntersnchte.  In  dem  Sehlnflkspitel  bringt  der  Verftaser  eine, 
allerdings  nicht  sonderlich  klare  und  dngehende,  Kritik.  IHe  Widersprüche,  die  aweifel* 
los  in  der  Psychologie  Ribots  Fttecken,  zu  lösen,  i.«it  dem  Verfasser  trotz  eifrigen  Be- 
strebens nicht  gelungen;  sie  treten  im  Gegenteil  am  so  deutlicher  zutagCi  je  mehr  er 
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sie  zu  lösen  Tcrsucht,  nnd  zwar  wohl  d^alb,  weil  der  Verfasser  selbst  darin  befangeo 
ist:  in  dieser  F^yehdogie  stedit  noch  m  yUt  tob  dem  OUvben  darta,  dftA  umi  p^fduh 

logische  Tatsachen  dnrch  physiologische  Worte  erklären  kSnne.  Im  ttbrigen  hat  das 
Buch  für  die  Leser  der  MoTiftt??»  lirift  deshalb  ein  liesonderes  Interesse,  weil  Ribot  dank 
seiner  Methodik  gerade  auf  dem  Zwlschengebiet  zwischen  Tsychc^Iofi^id  Psychiatrie 
nuuelierlei  WisaeneweTtet  ratage  gefördert  bat 

Gegen  die  öfters  ungenaue  nnd  unklare  Tenninelogie  des  Verfassers,  Tor  allem 
•ber  gegen  sein  oft  rcehr  manfrelbaftes  Dentpch  m!l«5en  wir  entschieden  Einspmch  er- 
heben. Die  Arbeit  wiuile  erheblicli  au  Wert  gewinnen,  wenn  sie  nach  der  formalen 
Seite  hin  nuch  eine  grüudliclie  Durcharbeitung  erführe! 

Elberfeld.  Hohr. 


J«  Finckb.    Die  Geisteskrankheiten.    Eine  gemeinverBtSDdUebe  Dantelltnij^. 

München,  Verlag:  der  ärztlichen  Rimdfehan.    89  S. 

Die  Darstellung  bietet  dem,  der  sich  mit  (ieisteskrankheiten  beschäftigt  hat,  nichts 
neues.  Sie  wendet  sieh  auch  an  die  breiten  Schiebten  der  Bertlltenuig,  fBr  die  sie  in 

knaj'j  er,  !>  irl.t  verständlicher  und  anschaulicher  Form  alles  wesentlich  Wissenswerte 
über  Ursachen,  Wesen  und  Verlvnf  der  Geisteskrankheiten,  die  re<htliche  Stellunsr  und 
Versorgung  der  Geisteskranken  bietet.   Um  in  diesen  Kreisen  ein  richtigeres  Verständnia 
für  Geisteskrankheiten  zu  verbreiten,  ist  die  Schrift  f  ikckus  sehr  zu  empfehlen. 
Kamenbarg.  B.  KranJl 


Roleber.  H an d  1  u  n g  d er  Daktyloskopie.  Leipaigf  Verlag  von  Hicscbfdld.  19 S, 

nebst  Abbildungen. 

Der  sehr  kurze  Leitfaden  pibt  inhaltlich  etwa  dasjenige  über  den  Gegenstand  — 
Erkennung  dnreh  Anfertigttng  und  Systematisiernng  Ton  BlngerabdrUcken  — ,  was 
Wii.KKKNs  MHandbnch"  bereits  verarbeitet  hat.  Dabei  ▼ersncbt  Verfasser  eine  andere 
Begistriernn^sart  za  empfehlen  als  die  bisher  ttblicbe. 

HaUe  a.  S.  Kloil 


£ffllle  Laurent.    Feuchistes  et  erutomanes.  rari>«,  Vigut  fr^es,  1^05.   270  S. 

Lavkbnts  Arbeit  aerftilt  in  swei  Teile,  dwen  erster  im  wesentliehen  in  einer 

Sammlung  aller  möirlichai  Artmi  des  Ft  tis<-iii>mus  besteht  Als  patheJogisdi  dttrfen,  der 
Meinung  des  Verf.K^ers  narh.  nr.r  solche  Frille  lictrafhtet  -werden,  bei  denen  die  „per- 
ception  sexuelle  "  ( iaes  bestimmten  Kürperteils  oder  der  Gedanke  daran  die  unerläßliche 
Vorbedingung  der  geschlechtliclien  Erregung  ist  Aus  der  Kasuistik  geht  herror,  dafi 
dieae  Definition  nicht  ansreickt,  da  sieh  gerade  nnf  d«n  Gebiete  des  sexn^en  Lebens 
leichte  Andeutungen  fetischistischer  Empfindungen  vielfach  finden;  die  Grenze  gegen- 
über den  ausgesprochen  krankhaften  Fällen,  ist,  wie  so  oft,  gar  nicht  genau  zu  ziehen. 
Die  Bedeutung  zufälliger  Wahrnehmungen  und  £rh  hniäse  für  die  Entwicklung  dieser 
eigenartigen  Vorstellungen  UUtt  erkennen,  wie  wichtig;  eine  rechtceitige  Aofklftrung  sein 
muü.  Im  übrigen  bewegen  sich  Lairents  Au.sführungen  sehr  auf  der  Oberfiäche.  Das 
gilt  besondi'r'5  für  den  zweiten  Tri],  in  dem  nebfneinander  die  erotischen  Visionen 
Hysteriseber,  die  ekstatischen,  aber  niciit.  .sexuellen  Zustände  eines  öavouarula,  eines 
Kienzi,  tind  der  sexuell  gefärbte  Veiiulguugswuhn  Geisteskranker  dargestellt  sind. 
KIttn  a.  Rh.  Aschaffenbnrg. 


Erieh  TTulfTen.  17  ef  ormbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Straf  TOllailgi. 

Dresden,  v.  Zahn  u.  Jaensch.  li><'5.    13  9. 

Wenn  sich  viele  Ärzte  am  einen  Kranken  bemühen,  so  ist  das  im  allgemeinen  ein 
Zdcben,  dafi  er  an  einer  achveren  Krankheit  damiederliegt   Ähnlich  mnJ)  es  wohl 
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uro  den  Strafvollzug  bestellt  sein,  am  dessen  BesserUDg  —  in  dem  Falle  nennt  mau 
es  Refonn  —  neb  so  viele  bemühen,  la.  der  neoesten  dieser  Beformversuche,  der  Schrift 
des  Dresdener  Steetsenwelts  Wuunnni,  sehdnen  mir  die  AnsAlunuqfen  fiber  die  Straf- 

vollzugsbeamten  besonders  beachtenswert  zu  sein.  Wulffbn  hält  die  mangelhafte 
juristische  Vorbildung  der  meisten  Strafanstaltsbeamten  für  einen  groOen  Fehler;  fUr 
den  Posten  „eignet  sich  ein  durch  die  staat«anwftltliche  und  gerichtliche  Praxis  ge- 
gangener Krimittelist,  vorausgesetzt,  defl  er  nicht  etwa  nur  Jurist  ist,  was  gleichbe- 
deutend mit  Fonnalist  wäre."  „Wie  zum  Auät&ltsvorstand  eignet  sich  auch  zum  Ober- 
beamten nur  eine  wirklich  erzieherisch  vemulag^te  Persönlicbkeit.**  Sehr  hoch  sind 
die  Aofordernngen  Wulffens,  die  er  au  die  Oberbeamteu  stellt.  „Er  lese  die  Schriften 
der  modernen  Elriminalisten,  lese  diu  Philosophen,  die  Dichter  und  versuche  die  großen 
Fragen  der  Hensehheit  sn  erfassen:  so  bildet  sieli  der  SMeber.  Darin«  daß  er  eine 
Zigarre  zu  wickeln  und  einen  Webstuhl  anzustellen  versteht,  suche  er  nicht  sein  HeiL" 
„Erziehung.  Psychologie  und  Tnnerlichkffit,  das  sind  dip  drei  Prhöht*  n  Forderungen, 
welche  wir  an  den  Strafvollzug  der  Zakuntc  zu  steilen  haben,  liit  militiirischer  Dis- 
nipUnierung,  boreankratisehem  FormaUsmns  nnd  Handwerkerkenntnissen  allein  ist  nidits 
gewonnen." 

Diese  Sätze  des  Verfassers  kennzeichnen  seine  Anffasstinir  vom  Wesen  nnd  den 
Amgaben  des  Strafvollzn£?s.  Deuienlspreclienil  beschrankt  sieh  seine  Kritik  nii-ht  auf 
diejenigen  Peräoueu,  die  aU  Vollstrecker  des  richterliclieu  Willens  tätig  sind,  sondern 
sie  erstreckt  sich  aneh  anf  die  in  der  Beebtepreebnng  liegrad«!,  leider  Tiel&ush  fast 
mansgenützteu,  Erziehung.smittel :  TOr  allein  die  vorläufige  Enliassnug  nnd  Benrlanbnng, 
sowie  auf  die  bekannten  Mängel  unseres  Strafgesetzbucht  .. 

In  den  Kreisen  der  Strafvolizugsbeamteu  wird  sich  der  Verfasser  nicht  viel  Freunde 
darck  die  Sdirift  erwerben.  Die  Bekanptnng,  dall  die  Zellen  dnrekweg  an  klein  smim, 
die  Bedenken  gegen  die  Obeneh&tanng  der  ermehliehen  Wirkung  der  Arbeit,  die  Be- 
hauptung:. daC  (las  männliche  Unterbeamtenpersonal  sor^amer  ausgewählt  werden 
müsse,  und  manches  andere  klingt  denen  bedenklieb,  die  jede  Kritik  als  eiutu  nuzu- 
läsaigen  Angrift'  auf  die  Vortrefiiichkeit  des  heutigen  Strafvollzugs  von  vurubereiu  ver- 
werfen. Heiner  Ansieht  nadh  aber  erwdst  sieb  der  als  der  emstoste  Freund  des  Straf' 
yeUangs,  der  sich  gegen  die  Febier  des  gegenwärt i<ren  Sjstems  nicht  blind  TerscUießt, 
sondern  sie  dttVu  besi)richt.  nm  si«^  zu  bessern.  Wer  fo  denkt,  wird  Wi'lffpis«  Aus- 
führungen mit  Freuden  folgen  und  ihnen  weiteste  Verbreitung  und  —  Berücksichtigung 
wünschen. 

KOln  a.  Bb.  Asekaffenburg. 

Krftpelln.  Pie  königlicbe  pqrcbiatriscke  Klinik  in  München.  Leipaig,  J.  A.  Barth,  1905. 

7i  i^citcn. 

Die  Festrede  Kkäi>ku>»  zur  £rüüauug  der  Klinik  am  7.  November  1904  gibt  in 
kurzen  Zügen  die  Sntwiddnng  des  Bauprojektes  bis  au  seiner  heutigen  Gestalt  wieder 
und  zeigt,  wie  mit  den  Forlsehritten  der  Wissenschaft  die  Anforderungoi  an  eine 
mnsterciHtig^e  An^g^estalttinj»'  eine^  ünterricht^institnt.--  freNtie2:eii  sind.  Da,«,  was  Jet^t 
in  München  erreicht  ist,  dürfte  nicht  leicht  zu  übertreheu  .sein,  wunderbare  Laboratorien 
flr  anatonüsehe,  ehemisohe  und  psychologische  Forschungen,  weitriumige  Krankenstie, 
die  allen  Wttnsdien  gercebt  werden,  Untersuehnngsrtnme,  mit  allea  ffilfsmitteln  aus- 
gestattet, g-ehen  die  TToffnnng-  anf  fruchtbares  Arbeiten.  Zu  den  Aufbauen,  die  die 
psychiatrische  Klinik  zu  trtüUeu  hat.  rerhnct  Kkäpri.tn  auch  die  Kriminalpsychologie. 
Möchte  es  ihm  nie  an  Schülern  mangeln,  die  bereit  und  befähigt  sind,  seine  Anregungen 
aufsaaehmen  nnd  nur  Belfe  an  bringen. 

läae  Banbesehreibung  der  Ardiitektm  Heilmann  nnd  lippmann  ist  der  Festrede 
angefügt.  ** 

Külu  a.  Bh.  Aschaffenburg. 
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GusUr  Beek  (Bern).   Gedanken  eines  Arztes  über  Sträf iingsdiagnostik 
und  Strftflingatherapie.  Bern,  A.  Franke.  28  S. 

Verfasser  verlangt  in  seiner  kleinen  Schrift  eine  PassilbiCTnag  der  Delikte  nach 

dem  von  dem  Yerbreclier  beab.^iohtigteu  Zwerk,  weil  nur  sie  eine  Hrnndla^e  fOr  eine 
richtig-e  Unijje^taltnng'  nn'^erer  Strafanstalteu  gebe;  diese  »oUen  künftig  ^Kuranstalten 
für  Moral  ia^auity"  sein.   £r  gibt  selbst  eine  solche  neue  Einteilung: 
L  Asinras  frande  Inenuidi  (Betm^,  Bankerott,  FUichmig  von  AnswdspapiMen  oder 

des  Zivilstandes.  F&lachung  Tennoc^ensrechtlicher Urkunden.  Falsdiea  Zeognis,  MtbW' 

fälschimg'.   Unterschlag'nng',  Sachhelilerei,  Erpressnn?'). 
IL  ÄniuiQs  vi  lucrandi  (einfacher  und  schwerer  Diebstahl.   Kaub  und  Ranbmord). 
HI.  Asimns  nocendi  (Sai^keadildiguDg,  Brandstiftung,  einfache  und  gef&hrliche  Körper- 

Terietmiiir«  Totsdilag,  Iford,  fkkrlissige  Kftrperrerletanng  und  TBtong). 
IV.  Animus  vfiluptate  frucndi  fKindestutiing  ond  Aussetzung.    Alitreiben  der  Leibes- 

frncl  t   strafbare  ünsittlichkeit,  unzüchtii^e  Handlungen,  MiObrauch  Ton  Mädchen 

unter  14  Jahren,  Notzucht,  Blutschande,  Ehebruch  und  Konkubinat,  Kuppelei). 
V.  Animiu  non  parendi  (Widersetdiehkeit,  Drohnog ,  Beschimpfuug,  Gefangenen- 

befreiung,  Hausfriedensbruch,  Landstreicheroi.  Yerweisungsbrucfa,  Bettel,  Srgerliche 

Trunkenheit,  Skandal,  Prostitution.  Liederlichkeit  vnd  MttOiggang  Ten  Vftteni  und 

Muttern  unmündiger  Kinder  usw.). 

Auf  dieser,  in  manchem  recht  aafeelitbaren  Gruppierung  baut  der  Verfasser  dann 
•eine  pcaktiBdien  Forderungen  auf,  die  viel  Rfcktjges  entkalten,  okne  fireilieh  dem 
Kenner  der  modernen  kriminalpoUtisdien  Ffeagen  wesentlich  STenes  m  bieten. 

Mttnchen.  Oaupii. 


VI. 

Yer^tnseliroiiik. 

11. — 15.  IX.  05.      10.  luteroationale  VersarnuiUiiig  der  intürnaiiuuaieu  kriminalistischen 

Verdnigong  in  Hambarg  (Patriotiaeke  Gesellsckaft). 
1.  Prof.  PniHs  (BrSssel),  Die  Sckwierlgkeiten  des  Stra^ioblenis  in  der 

Gegenwart. 
8.  Das  internationale  Verbrechertum. 

Beriehtnatatter:   Begientngsassesior   LasomAv  (Berlin),  Bat 
Dr.  Hop»  (Hamburg). 

8.  Wie  kann  ftlr  bestimmte  Katei^orien  Ton  Rückfälligen  der  Be^^riff 
der  ( iemeingefahrliclikeit  «les  Täters  an  die  Stelle  des  heute  zu  aun- 
scbließlich  angewandten  Begriffs  der  Terbrecheriscben  Tut  gesetzt 
werden? 

Berichterstatter:  Prof.  Dr.  Pnnts  (BrOsseQ  nnd  Advokatea  Jiapin 

nnd  Drj'os'T  i'Brtisseri. 

4.  Die  Behandlung  der  vermindert  Zurechnungsfähigen. 

Berichterstatter:  Prof.  Dr.  tox  Lisst  (Berlin). 

5.  Die  BehabiütntUm. 

Berichtentatter:  Ünteranehnngnichter  O.  t*  PomiTn  (Paria) 
und  Dr.  PKi.xQris  ''Berlin'. 

6.  Die  Konzentration  der  vergleichenden  intemationaleu  Kriminalstatistik. 

Berichterstatter:  Prof.  ta*  Hamei.  (Amsterdam). 

7.  Die  Aufhebung  der  strafrechtlichen  Folgen  des  Bttckfatls  iilfolg« 
von  Zeitablauf,  tätijfer  Rene  und  ähnlic!if  r  T'r.-ai  hen. 

Berichterstatter:  Prof.  Füimtzkt  (St.  Petersburg). 
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18. 

Mediziner  und  Juristen  gegenüber  den  Fragen  aus  der 

forensischen  Psyoliologte.  ^) 

Von  Dr.  £.  von  JagenuuiD, 

Wirkl.  Geb.  Rat  und  ord.  Hononrprofeaiior  in  Heidelberg. 

Üb«riiftht: 

I.  Bctleutunc;  des  Thema», 

II.  Neue  Fermente  für  die  psychoforensiacbe  Medizin  seit  zwei  MenscheiUÜCera. 

III.  Eiiiwirkuug  der  soziologischen  Bichtang  im  Strafrecht. 

IV.  ZuMmnmuurbeit  Ton  Medkineni  und  Jmiftai  in  beng  «nf  Fonebung^,  lex  lat» 

und  lex  ferenda. 
V.  Methode  der  Forschimg. 

Tl.  Verwertbarkeit  der  forensischen  Psychologie  für  gdsetigeberische  Aafgaben. 
TXI.  Gi«iu6&  der  YerweitbRilceit 
ym.  y«rblllal8  mr  Prophylaxe. 

IX.  SeUuOirart 

L 

Wenn  der  erste  Vortra}?  in  nn.serer  Vereinigfuup:  von  einem  Juristen 
gelialten  wkd,  so  darf  er  ihn  meines  Eraciiteus  mit  dem  Bekeuiitnis 
beginnen,  dafi  in  dem  neuen  Weinberg  der  Wissenschaft,  welchen  wir 
likr  anftan  wollen,  wahncheüilich  die  gr5iere  JüMt  7<m  den  Medizinern 
geleistet  werden  muß,  nnd  daher  ilirer  Seite  jener  Vorzug  geb&hrt  hätte. 

Die  gerichtliche  Hedizin  und  folgeweise  die  forensische  Psycho- 
logie  als  ein  Stdck  derselben  ist  ein  Gebftnde,  welches  die  medizi* 
nisehe  Wissensehaft  aufgerichtet  hat  Da  es  sich  aber  nm 
einen  Bau  handelt»  den  wir  Juristen  mitbewohnen  sollen,  der  auf 
die  Anwendung  im  Bechtsleben  adaptiert  ist,  so  entsteht  eine  Gremein- 


')  Vortrag,  zur  Eröffnung  der  foreniisch-peychologiacheii  Vereinigiuig  in  Heidel» 
berg  (.23.  Juni  190ö)  gelialten. 

Ai«baffenbnrg,  MSslirKrliiiPiiroh.  It.  82 
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Sttinkeitsbeziehuug  von  besonderem  Reiz:  Wii'  sind  die  Fragesteller  und 
die  Nutznießer  der  Resultate  and  daher  lebhaft  interessiert  daran,  wie 
geliant  inrd,  auch  gern  bereit,  nach  unseren  Kräften  Material  beizu- 
tragen. Wenn  wir  durchgängig  beide  dieselbe  Aufikssung  und  Sprache 
hätten  oder  mindestens  uns  gegenseitig  stets  voll  verstehen,  so  wird 
den  Ergebnissen  för  die  praktische  Anwendung  erst  die  richtige  Wirkung 
gesichert 

Darum  scheint  mir  eine  Einleitung  mittels  des  Themas  naheliegend 
«Kedidner  und  Juristen  gegenftber  den  fcnrensisch- psychologischen 

Fragen".  Nicht  im  anspruchsyollen  Sinne  eiues  Progi-amms  unserer 
Arbeit,  die  ja  in  Vortil^^  ohne  qrstematiscbe  Folge  bestehen  wird, 
sondern  um  zunächst  unser  gemeinsames  Feld  zu  überschauen. 

Mein  Beitrag  kann  aus  begreiflichen  Gründen  nur  eine  Skizze  sein: 

Zunächst  ist  es  gewagt»  von  Medimnem  und  Juristen  in  Bauseh  und 

B<^en  zu  sprechen.  Denn  die  beiden  Gruppen,  jede  unter  sich,  sind 
selbst  von  vielen  Meinungsverschiedenheiten  erfüllt.  Es  kann  sich  nur 
um  markante  Erscheinungen  hüben  und  drüben  handeln. 

Sodann  muß  ich  der  Auslegung  vorbeugen,  als  ob  ich  des  Mitrechta 
anderer  Wissenskreise,  des  philosophischen  wie  theologischen,  an  der 
Erforschung  des  Seelengebiets  uneingedenk  wäre,  indem  ich  nur  jenen 
beiden  praktisch  zumeist  erfaßten  Gruppen  mich  zuwende. 

Femer  ist  der  Stoff  der  forensischen  Fragen  so  reichlich,  daß  ich 
mehi*  andeuten,  als  ansfnhren  und  nur  auf  wenige  Beispiele  eingehen  kann. 

Endlich  ist  mir  die  Form  der  Skizze  durch  den  Umstand  gegeben, 
in  welchem  meine  hauptsächliche  Legitimation  zur  Sache  liegt.  Die 
ersten  23  Jahre  (1871—1893)  meines  Staatsdienstes,  in  welchen  ich  der 
Strafrech t^pfle^e,  der  Oberleitung  des  bp.dischen  Getäugniswesens  und 
den  Aufgaben  der  Verbrechenspi-ophylaxe  zugewandt  war.  führte  mich  viel- 
fach in  jene  Fragen  hinein,  meist  duicli  die  Praxis;  bloß  mit  den  Fragen 
der  Gesetzgebung  war  es  auch  später  im  Bundesrate  (1893 — 1903)  der 
Fall,  —  und  ssO  möchte  ich  in  freierer  Weise  vielfach  an  Elrfahrenes 
anknüpfen.  Dies  hat  insbesondere  die  Folge,  daß  ich  meine  Deduk- 
tionen vorwiegend  der  Kriminalistik  entnehme,  dagegen  das  Ton  der 
forensischen  F^chologie  ebenso  berührte  Gebiet  des  Zivilrechts  und 
des  Ziyilprozesses  links  liegen  lassen  mufi. 

Zunftehst  ftthrt  mich  der  Weg  des  Erfahrenen  in  die  Vergangenheit. 

Es  ist  meine  Absicht,  die  Fermente,  welche  seit  zwei  Menschen- 
altem unserai  Stoff  mobilisieren,  sodann  aber  die  Grundzüge  einer  ge- 
deihlichen Zusammenarbdt  der  beiden  Berufe  zu  schildern,  dabei  die 
Müglichkeit  solcher  Kooperation  fttr  vorliegende  oder  bevorstehende  Auf- 
gaben zu  berühren,  auch  der  Vemeidung  uferloser  Gebiete  ein  Wort  zu 
widmen. 
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Als  ich  in  die  Praxis  eintrat,  waren  die  Anresuntren,  welche  Hoff- 
BAüER  (1823)  und  Fkiedim.ich  (1835)  zur  Schaffung  einer  forensi- 
sch enPsychologie  gaben,  so  ziemlich  verhallt,  obwohl  sie  seinerzeit 
selbst  politisch  gewürdigt  wurden;  im  badischen  Landtag  hielt  v.  Rotteck 
ihr  eiueu  Panegyrikus,  in  dem  FiirEDRFjCHsclieii  Sinuc.  daU  liesetzgebung 
und  Kechtspflege  ohne  Psychologie  und  Anthropologie  zur  Barbarei  führe. 

Fsammm  Torhidt  sieh  durchaus  gemäßigt  Wohl  finden  sich 
emzelne  SteUen,  wo  er  von  der  MOg^ehkeit^  daß  der  Verbreeher  nnr 
ein  UnglUddieher  sei,  sprach  oder  „einen  Jnstizrat  gemeiniglich  als 
einen  rechtlichen  Dominikaner**  hinstellte.  Aber  die  Freiheit  des 
Menschen  war  ihm  das  vermittelnde  Prinzip,  in  dem  Richter  nnd 
Arzt  sich  begegnen. 

Die  interessante  AufschlieBnng  der  Funktionen  des  psycho- 
somatischen Apparats  als  6ines  Mechanismus  lag  noch  fern. 
Dagegen  spielte  seine  Rolle  der  Einfluß  von  Geschlecht  Alter,  Ab- 
stammung, Charakter  und  Temperament.  Sinnfmmangel.  Affekt,  Krank- 
heit, Aberglauben  im  Sinn  der  Differenzierung  der  Person,  be- 
sonders auch  in  der  Rechtspraxis. 

Es  trat  mir  dies  namentlich  entgegen,  als  ich  das  älteste  Handbuch 
der  üntersuchungskunde  (1838j,  welches  meinem  Vaier  das  hiesige 
Doktorat  der  Rechte  eintrug,  studierte.  Dort  sind  über  40  Paiagiaplien 
allein  der  Anleitung  gewidmet,  wie  mau  zu  verhörende  Personen  nach 
solchen  Unterschieden  auf  verschiedene  Art  vernehmen  müsse. 

Aber  im  Anfang  der  70  er  Jahre  war  dies  alles  verklungen.  Noch 
weniger  suchte  jemand  nach  Geisteskrankheit  Wo  nicht  manifest 
eine  ausgesprochene  pathologische  Form  sich  zeigte,  wurde  an  der  Ver- 
antwortung nicht  gerftttelt  Schon  Schübmsteb,  der  damalige  Nestor 
der  Staatsarzneikundigen,  mit  wddtom  als  Staatsanwalt  zusammen- 
gearbeitet zu  haben  mir  stets  eine  liebe  Erinnerung  ist,  hat  gleichwohl 
die  Worte  geschrieben:*) 

„Es  gibt  keinen  absolut  geistesgesunden  und  keinen  absolut 
geisteskranken  Mensclien." 
Mit  anderen  Worten,  alle  menscliliclien  Zustünde  sind  mehr  oder  weniger 
freie,  melir  oder  weniger  unfreie,  sozusagen  lauter  Übergänge. 

Abei-  er  nahm  dies  in  demselben  8inn,  in  welciiem  Geh.  Hofrat 
GüTsai.  der  verdiente  Oberarzt  der  Bruchsaler  Strafanstalten,  mir  ein- 
mal sagte:  ^wer  nur  einen  psychischen  Schnupfen  hat,  ist  als 
gesund  zu  fuhren." 

Dagegen  trat  mir  der  Wert  exakter  Gehirnforschnng  sehr 


>)  Lehrbuch  der  geriehtl.  Hedidn  §  528,  auch  §  617. 
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früli  vor  Augen.  In  einem  Fall,  den  Kussmaul  mit  größtem  Interesse 
behandelte,  spielte  die  F^age,  ob  daa  SprachTermQgen  Terloren  »ei;') 
dem  Veiletzton  Mieb  eine  abgebrochene  Messerspitze  in  der  Hirnschale 
an  der  Stelle  der  Frontalwindnng  stecken,  und  man  konnte  an  Ihm, 
welcher  atte  LantCt  aber  k&n  Oesprfich  hervorznbringen  yermochte,  sich 
obrenlUUg  fiberzengen,  wie  —  nngef&hr  gesagt  —  der  Sprachsinn  sich 
in  die  GehimfShigkeiten  der  Laut-,  Wort-  und  Satzbildong  anfteilt 
Der  Forschersinn  wandte  sich  der  verschiedenen  Lagerung  der- 
selben im  Gehirninnern  zu;  doch  h&re  ich  Ton  medizinischer  Seite, 
daß  die  Ergebnisse  nicht  ^roß  seien. 

Daß  auch  die  Bevölkerung  über  natürliche  Ursächlichkeiten  bestimmte 
Ansichten  hat,  trat  mir  aus  Zeug:enmund  me]irtach  entgegen.  So  ins- 
besondere die  Annahme  von  Folgen  einer  Eraeugung  in  der  Trunken- 
heit, nlwr  auch  der  fragwürdigere  Glaube,  daß  der  Milciigenuß  bei  einei* 
Jiederlicheu  Amme  den  Charakter  des  Säuglings  bestimme. 

In  jene  Zeit —  anfangs  der  70 er  Jahre  —  fiel  nun,  ein  allgemeines 
Sturmzeichen,  Lombbosüs  neue  Lehre  vom  delinquente  nato 
herein,  welche  uns  Deutschen  durch  die  FnXiiKBLsehe  Übersetzung  mit 
einem  Vorwort  v.  Ejbohbuheiics  zuerst  nahegebracht  wurde.  Es  hat 
wohl  selten  ein  merkw&rdigeres  Gemisch  yon  massenhafter  Einzelbeob- 
achtung und  freier  Phantasie  gegeben,  eine  Sammlung  von  Abnormi- 
täten der  Verbrecher  einerseits  und  willktirlicher  Behauptungen  und 
Schlfisse  andererseits.   Ich  hebe  z.  B.  nur  folgendes  hervor: 

Für  die  richtige  Tatsache,  daß  ganze  Stände  kriminaloid  seien,  d.  h. 
zum  vorhinein  die  Neigung  zu  gewissen  Delikten  haben,  wird  als  Bei- 
spiel vorgetragen,  daß  Professoren  die  Unwahrheit  lehrten.  Perversen 
Anlagen  sucht  der  italienische  Gelehrte  durch  „Utilisierung  des  \'er- 
brechens"  die  hoste  Seite  abzugewinnen;  der  Kraftmensch  soll  Militäi', 
der  Intrigant  Journalist,  der  Blutdürstige  Chinirg  werden! 

Doch  sind  das  Nebendinge  zu  AmönitRt;  der  Kernpunkt  der  neuen 
Lehre  der  italienischen  Positivi^ten  bestand  daiin: 

..Im  wilden  Zustand  iai  der  .Mensch  ül)e]-haii]  '  Verbrecher.  Im 
Kuiuüzubtaud  hat  der  Verbrecher  die  meiste  Ähniiciikeit  mit  dem  Epi- 
leptiker; Scliädt^l.  Handlänjye.  Oan?.  Ähnlichkeit  der  Bewesroründe  und 
Haudlungs weise  tun  e.s  dar.  Auch  das  Genie  ist  epileploid.  Die  Kigen- 
schaft,  ein  Gewohnheitsverbrecher  zu  sein,  ist  angeborener  Atavismus." 

Diesem  Alarmrul  gegenüber  haben  sich  die  meisten  Juristen  mit 
dem  einfachen  Raisonnement  begnügt:  Zweifellos  weisen  lange  nicht 
alle  Verbrecher  erkennbare  Abnormitäten  der  somatischen  Er- 
scheinung auf  und  umgekehrt  sind  nicht  alle  Abnormen  auch 
Verbrecher.  Also  besteht  zwischen  Abnormitftt  und  Verbrechen  auch 


>)  Vgl.  BSlGB.  §  284. 
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kein  zwingender  Zusammenhang.  Ebenso  ist  es  ein  Aro-nrnent  des 
pui'en  Menschenverstandes,  auf  welches  von  ärztlicher  Seile  Gaüpp 
(Heidelberjur)  kürzlich  wieder  hinwies,  daß  zwischen  der  (4eburt  eines 
Menschen  nnd  dem  Bejrinn  seiner  Kriminalität  eine  zu  j^roße  Zeitspanne 
mit  aücihaiiti  Agciitien  liegt,  um  spätei'e  Handlungen  auf  die  Geburts- 
anlage  schlechthin  zurückzuführen. 

Aber  unsere  deutschen  Mediziner  begnügten  sich  damit  nicht, 
sondern  gingen  anatomisch,  biologisch,  statistisch  dem  Problem  zuleibe, 
und  zwar,  soviel  ich  yerstehe,  mit  dem  ziemlich  einhelligen  Ergebnis» 
daß  es  eine  pathologisdie  Anatomie  des  Yerbrechergehirns  oder  morpho- 
logische Abnormitäten,  die  einen  somatischen  Verbrechertypns  darstellen, 
nicht  gibt') 

Immerhin  hat  das  Suchen  nach  Psychosen  damals  eine  Zeit- 
lang die  Sicherheit  der  Strafrechtspflege  etwas  beeinträchtigt.  Die  Idee, 
daü  ethische  Defekte  für  sich  allein  eine  Krankheit  darstellten, 
sog.  moral  insanity,*)  erschütterte  die  Verantwortung;  denn  selbstver- 
ständlich besteht  bei  jedem  Verbrecher  ein  ethischer  Defekt.  Man 
wußte  seinp  Gutacliter.  je  nach  ihrer  Stellung  zu  dieser  Idee,  zum 
voraus  einzuschätzen  und  sogar  die  timokratische  Gefahr  trat  ein,  daß 
vermögende  Ani^eklagte  schließlich  einen  sie  optima  tide  freimachenden 
Anhänger  der  Lehre  fänden.  Glücklicherweise  hat  diese  Richtung  bei 
vielen  Psychiatern  Widerspruch  gefunden,  obwohl  die  Frage  noch  zu  den 
Kontroversen  zählt. 

So  tief  der  Respekt  des  Juristen  ist  vor  den  Ergebnissen  des  Sezier- 
messers,  der  Photographie,  des  Mikroskops  und  des  strikten  Experiments, 
—  nnd  unsere  Vereinigung  weist  in  diesen  Hinsiditen  epochemachende 
Namoi  anf  — f  so  skeptisch  ist  er  meist  gegenflber  medizinischen  Bich* 
tnngen.  welche,  wenn  auch  nnbewofit,  ein  speknlatiTes  Moment  einmengen. 
Auch  begehrt  er  nachgewiesenen  Abnormitäten  gegenüber  noch  den 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  dem  Delikt,  welcher  keines- 
wegs selbstverständlich  ist') 

Die  sittliche  Verkommenheit  an  sich  kann  der  Jurist  meines  Er- 


')  Vgl.  AscHJiFFBNBURQ,  Dss  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung  (Winter,  Heidelbeig 
190S)  S.  161.  Die  Frage,  ob  und  imdeweit  bei  etnxeltten  Verbreehent  die  peirerse 
Anlage  zu  kriraineller  Betätigung  angeboren  sein  kOnne,  ist  selbitverständlich  eine  gan& 
andere  als  die.  oh  es  einen  delinqiicnte  nato  im  Sinne  ataviitischai  CheiRkten  des  Ver- 
brechertum s  als  irrcUnr  Umj/pe  i;>:A)e. 

^)  Wenn  sie  äcH0L2  nenerdingä  als  moralische  Anästbei^ie  bezeichnet  haben  wilU 
so  liegt  gerade  daiin  meines  Erachtens  der  richtige  Anknüpfungspunkt  zu  der  Folge, 
daß  die  Bestnfnng  (nicht  aber  die  Nichtbestrafmug)  das  moialiache  Empflndnngt> 
veimCgen  am  ehesten  wieder  heben  wird. 

'Daher  i-t  dif  Entdeckung  von  Abnormitäten  nachträglich  bei  der  Pr'ktioii  im 
Gehirn  des  Sträflings  an  sich  allein  noch  kein  Beweis,  daß  ihm  mit  dem  Strafvclkug^ 
Unrecht  gescbelie«  sei. 
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achtens  nicht  unter  den  Psychosen  g-elteü  lassen.  Sie  gehört  nicht  dem 
psychosomatischen,  .sondern  dem  ethischen  Gebiete  an.  Im  preußischen 
Gefängnisdienst  speziell  hat  mau  bei  einer  Bückfallsprognose  in  den 
Znchtbftiisern  den  Unterschied  festgehalten  und  gezählt,  daB  201  Zficht- 
linge  wegen  körperlicher  oder  geistiger  Mftngel,  16668  aber  wegen 
sittlicher  Unverbesaeilichkeit  Toranssiclitlich  leiidiT  würden.  Aber  aller* 
dings  wird  diese  Z&Mart  von  den  Poeitivisten  verworfen,  weil  sie  zu 
einer  anderen  Fragestellnng  zufolge  anderer  Bewertung  der  somatischen 
Mängel  kommen.  Denn  nach  der  LoMBHososchen  Lehre  —  auf  seine 
Genossen  Gabopalo  und  Febri  will  ich  nicht  eingehen  —  ist  es  gerade 
ein  Ausgangspunkt,  dafi  die  Unverbesserlichkeit  in  somatischen  Mängeln 
ihren  Grund  habe,  und  dabei  kommen  .selbstverständlich  nicht  bloß  solf^he 
in  Betracht,  ^^■elche  —  wie  bei  jener  Prognose  —  durch  Jfirwerbs- 
erschwerun«:  zum  Rückfall  führen. 

Immerhin  erg:ab  sirli  bei  allen  Forsciiungen,  da£  das  Verbrecher- 
tum in  großer  Ma.sse  si  ihm  tisch  deg"eneriert  ist,  auf  Grund  von  Ab- 
statuiuung,  Erziehung  und  Lebeiiswiibt,  iiaiiientlich  durch  Alkohol,  Syphilis 
und  schlechte  Einähruug;  dai^  jedoch  auch  aus  der  Deszendenz  von  Ver- 
brechern sich  wieder  ein  tüchtiges  Menschentom  herausarbeiten  kann, 
zeigt  schim  die  Besiedlungsgeschichte  Australiens.  Umgekehrt,  dsii  medi- 
zinisch gewünschte  Experiment»  Verbrecherkinder  in  bestem  Milien  zu 
erziehen,  wQrde,  bei  ungünstigem  Ergebnis»  flür  die  Erblichkeit  schlechter 
Neigungen  nichts  beweisen  —  denn  wer  will  bei  den  komplexen  Ter- 
hältttissen  des  Lebens  dartun,  welche  von  vielen  möglichen  Komponenten 
die  cansa  efficiens  ist? 

XU 

So  extravagant  nun  die  itaUenischen  Positivisten  sieb  Tor  der 
deutschen  medizinischen  Kontrolle  selbst  erwiesen,  so  wirkten  sie  doch 
befruchtend  anf  unsere  Jurisprudenz.  Die  soziologische  Schule, 

welche  v.  Li  s/t,  v.  Ltlienthal,  Seuffert,  Stooss  vu  a.  begründeten 
(in  den  80  er  Jahren),  ist  der  lebende  Beleg  dafür. 

In  meiner  Studienzeit  wurde  das  Strafrecht  vorwiegend  als  ein 
Stück  Philnsnphie  oder  als  kriminalistisclies  Schachspiel.  nU  ein  Botani- 
sm-m  auf  interessante  Tatbestände  betrieben.  Die  zusammenhängenden 
Fr;i2:en  der  Kriuiiualität  selbst  als  sozialer  Erscheinung,  wie  der  Pro- 
phylaxe als  sozialer  PHicht  .schiummerten  meidt,  obwohl  beispielsweise 
sclion  180B  Braukk  in  der  Einleitung  des  badischen  Strafedikts  sich  in 
Wendungen  bewegt,  welche  jeder  heutige  Soziologe  untersclu'eiben  wiiide. 
Er  braucht  dort  die  denkwürdigen  Worte: 

«Eine  neue  Eriminalgesetzgebnng  mnfi  gestützt  sein  einerseits  auf 
die  Kenntnis  der  menschlichen  Fk«iheit  und  ihrer  Beschränkung  durch 
Leidenschaften,  andererseits  anf  die  Kunde  von  dem  lokalen,  klimatischen 
oder  gesellschaftlichen  Einünft  in  die  Erzeugung  oder  Erschwenmg  ge- 
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wisser  Verbrechen  und  dritterseits  aaf  eine  richtige  Abwägimg  des 
Effekts,  welchen  die  mancherlei  mögliche  Vorbeugungs-  oder  Gegen- 
wirkungsmittel nicht  bloß  auf  einzelne  Gattungen  von  Verbreclien, 
sondern  TomeliiDlicli  auch  auf  die  BUdang  oder  Mifibildnng  des  mora* 
lisch-polltischeii  Charakters  dea  Volkes  kerroibriiigaB.'* 

Bher  noch  als  jener  ▼erklnngenen  Worte  ans  der  Zelt  Karl 
Friedrichs  Ton  Baden  gedachte  man  zwei  Generationen  später  der 
Arbeiten  bedentender  Eriminalstatistiker.  Idi  will  nnr  an  Qdxiblsis 
sozialphysische  und  v.  OarriNamrs  sosdalethische  Richtung  erinnern.^) 

Die  soziologische  Bewegung  hat  gehalten,  was  ich  ihr  beim  Eintritt 
in  ihr  Weltorgan,  die  internationale  kriminalistische  Vereinigung,  1889 
öffentlich  prophezeite.-)  Sie  brachte  frischen  Wind  in  das  matte  Segel, 
sie  hat  den  scholastischen  Elementen  des  Strafrechts  die  Realitäten  des 
Lebens  zugesellt,  den  Zusammenhang  der  'J'rnppen  hergestellt,  welche 
nur  in  ihrer  Verbindung  einen  vernünftigen  Kampf  gegen  das  Vei- 
brechen  führen  können,  und  darf  sich  auf  die  Einwirkung  ihrer  Impulse 
hei  der  Fortbildung  mancher  Kechtslnstitute  bei  uns  und  anderwärts 
beziehen. 

Für  heute  kommt  aber  namentlich  in  Betracht,  daß  sie  Juristen 
nnd  Mediziner  Tiel  nfthar  znsammengeftthrt  nnd  bri  dm 
ersteren  die  Eraehnng  zn  einem  anderen,  weiteren  Denkkreise 
eräelt  hat;  anch  die  ältere  Strafrechtsschnle,  welche  an  der  Sfihne  im 
Gegensatz  znr  Zweckstrafe  festhftlt,*)  konnte  sich  diesem  EinflnS  nicht 
ganz  entziehen.  Der  Kernpunkt  der  Ünterscheidnngen  sonst  liegt  meines 
Erachtens  in  der  Erkenntnis  über  die  Frage: 

„Wird  wirklich  das  Verbrechen  bestraft,  wie  man  alltäg- 
lich sagt,  oder  der  Verbrecher?" 
Diese  Fragestellung  trug  mir  zwar  einst  den  Voi-rvurf  der  Phrase  ein, 
weil  jeder  wisse,  daß  nur  die  Person  die  Strafe  erleide.  —  aber,  ich 
glaube,  das  Bewußtsein  davon  war  eben  stark  überwucheit.  Der 
Richter  hatte  nn  der  differeutiellen  Person  des  Delinquenten  wenig 
Interesse  —  unser  Strafgesetz  macht  es  ja  in  vieler  Beziehung  noch 
heute  so  — ;  Gefängnis-  und  Schutzwesen  vollends  gehörten 
maüclienoi'ts  zu  den  quantit^s  negligeables. 

Die  Hinleukung  auf  das  Maß  der  Schädlichkeit  des  Täters  für  die 
Allgemeinheit,  anf  die  persönlichen  Wirkungen  von  Verfahren,  Strafe 
und  VoUzng  mnfite  auch  den  Juristen  flherall  zum  Stndinm  des  Ver- 
brechers fahren,  also  seiner  psychischen,  somatischen,  sozialen  nnd 
sonstigen  Verfassung.  Nun  haben  zwar  einzelne  geglaübt,  dies  sei  in 
der  Stndierstnbe  ansffthrbar,  nnd  man  hat  anch  anf  unserer  Seite  hin 

'i  Vgl.  V.  Hoi.TZRNDORPK-JAfnKXAXKsrbes  Uaadbucb  des  GefäDgniflweiens  I  S.  68fi. 

Blätter  für  Gefängniskunde  i3d.  24  ö.  Iff, 
*)  Anch  ich  hdte  daran  feit»  doch  im  vwinitteliideB  Sinn  der  VerbiBdimg  beidar. 
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und  wieder  infolgedeasen  in  pflychdogisehen  Elaniflkfttioneii  geschwelgt, 
welche  etwft  an  die  lebn  Stritflinggklaflgeii  der  Gesetzgebung  Georgs  IIL 
Ton  England  oder,  nm  den  Vergleich  anf  anderem  Gebiet  m  nehmen, 
an  die  Windrosen  Rohmbbb  Aber  die  Eigenschalten  des  Staates  erinnern. 
Aaf  solchen  Schemadsnns  gebe  ich  wenig.  Der  Jurist  muß  in  die 
Klinik  gehen,  nnd  zwar  ist  das  Gefilngnia  hier  das  beste  nnd  einfi&chBte 
Klinikum. 

Aus  dieser  Überzeugung  riclitete  ich  1886  dieba  tischen  Gefängnis- 
lehrkurse ffir  Richter,  Staatsanwälte  und  Referendare  ein,  auf  welche 
ich  nicht  eingehen  will,  da  ich  sie  erst  jüngst  literarisch  darstellte.') 
Eine  ganze  Reihe  deutscher  Einzelstaaten  hat  sie  nachgeahmt,  und  ich 
freue  mich  dem  jüngst  Berichteten  nachtragen  zu  können,  daß  das 
preußische  Justizressort  —  das  innere  tat  es  schon  lange  —  sich 
neneetenn  befgeeellt  hat  Aach  gerade  das  pi^chdbrensische  Gebiet 
wird  uns  hierbei  fruchtbringencl,  wennschon  es  da  nicht  allein,  wie  bei 
den  frfther  hier  von  Ebäieijn  gehaltenen  forensisch-psychiatrischen  Kursen, 
betrieben  wird.  Der  Vorschlag  Willbbis,  dafi  alle  Gefibngnisbeamten 
eine  Zeitlang  in  Irrenanstalten  lernen  sollten,  scheint  mir  ftbrigens  m. 
weitgehend.  Der  Nichtarzt  muü  sich  inuner  bescheiden,  die  wirklichen 
Ergebnisse  der  ärztlichen  Wissenschaft  hinzunelimen;  man  kann  ohne 
niedizinisches  Studium  selbst  nicht  mehr  als  Anregung  und  Auffassung 
und  die  wichtige  Fähigkeit  in  sich  erwecken .  die  subjektive  An- 
schauung des  einzehaen  Psydiiatei-s  und  die  objektiven  Quellen  seines 
Gnt achtens  zu  unterscheiden.  Ein  Mehrveriangen  würde  zur  Halb- 
wisseiei  lUhi'en, 

JV. 

Der  geschilderte  histori^cbr  1  Intwicklnngsgang'  hat  also  von  beiden 
Ufern  her  zum  Studium  der  Person  des  Verbrechers  und  -'  iiier  Psyche 
geführt,  und  wir  stehen  nun  vor  der  praktischen  Frage,  \\ovi\i  eine  Zu- 
sammenarbeit der  beiden  Berufsstände  möjjlich  sei. 

Wir  können  zunächst  ad  propagandam  lidem  unserer  Sache  die 
psjchoforensische^)  Kenntnis  überhaupt  als  eine  Bildungs- 
notwendigkeit nicht  oft  genug  den  Juristen  TorsteUen.  In  der  Straf- 
rechtspflege insbesondere  müssen  Untersuchnngsffthmng,  Schnldurteil, 
Strafausmessun^  und  Geftngnispflege  Jene  Kenntnis  ständig  berficksichtigen. 
Nicht  im  Sinn  unnötigen  Suchens,  aber  des  Nichtvorbeigehens  und  des 
Anfhehmens;  wird  jenes  Element  yemadüftssigt,  so  treten  Fehler  ein, 
wie  etwa  der  krasse  Fall,  daß  Gesell  worene  in  einem  Schweizerkanton  ^) 
einen  ärztlich  für  unzurechnungsfähig  BeAindenen  schuldig  sprachen,  weil 

1)  MSchrKrimPsjcL  I  S.  3<ö. 

')  Ich  gebraneh*  «Uoie  AUAmag,  Fsyduatrie  und  Psychologe  soll  darin  stets 
nuaiuinen  ^meint  sein. 

*)  DU  deataebe  Jttstisrefonii  der  Zukunft  (Zttnher  n.  Fnner  Zfkrich  1801)  S.  683. 
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er  sich  selbst  für  zurechüuugsfäliig  erkläi-te.  Es  ist  eine  eruste  sitt- 
liche Pflicht,  vor  dem  Makel  des  Schnldigspruchs  und  vor  Leiden  und 
Folgen  einer  Strafe  Solche  zn  bewahren,  welche  bei  voll  aiifis«klfirter 
Wirklichkeit  nicht  strafrechtlich  znredmnngsfähig  sind,  und  ebenso  der 
goninderten  Znreehnnngsfahigkeit  genügend  gerecht  zn  werden. 

Wir  mOBsen  sodann  aof  unsere  gegenseitigen  Bedftrfaisse  Rttcksicht 
nehmen  nnd  7on  unseren  Methoden  gegenseitig  lernen.  Hierbei  besteht 
aber  ein  tiefgehender  Unterschied  zwischen  der  Forschung  als 
Selbstzweck,  der  Praxis  anf  Grund  einer  lex  lata  nnd  der 
Reformbestrebnng  für  die  lex  ferenda. 

Die  Forschung  kennt  keine  Grenzen,  keineBficksichten,  auch  keinen 
Gegensatz  der  Bemfe;  sie  kann  wohl  irregehen,  ein  Umweg  ist  aber 

manchmal  die  Krümmung  um  den  Berg.  Juristen  und  Medizinißr  kSnnen 
hier  mit  aller  Unbefangenheit  interessante  Fälle  mit  allen  ihren  Zweifeln 
austauschen,  und  die  volle  Offenheit,  selbst  auf  die  Gefiüir  des  Anstoßes, 
ist  für  gemeinsame  Enqueten  selbstverständlich.  Aber  es  gebührt  jeden- 
falls hier  die  1- ulircrroiie  dem  Mediziner,  denn  die  Forschung  kann  nur 
narh  naturwissenschaftlichen  Methodf-n  geschehen;  der  Jurist  kann  wohl 
ht.'i  der  Planfassiincr  eine  beratende  Stimme  OTg'eben.  lür  die  Ausführung 
aber  nur  Bausteine  beitraj^en.  es  sei  denn,  dali  es  sich  niclit  um  psychisch- 
medizinische Dinge  im  strikten  Sinn,  sondern  nm  Zustände  oder  Vorgänge 
des  allgemeinen  Menschenlebens  handle. 

Mit  vortreölicher  Ironie  vergleicht  Fkeedeeich  Juristen,  welche  zu 
erwartenden  neoen  Tatsachen  der  Naturkunde  gegeuttber  Unbehagen 
empfinden,  mit  den  Bewohnern  der  fabuUSsen  Insel  Kilda,  die  einen 
Schnupfen  bekfimen,  wenn  ein  Fremder  landet 

Umgekehrt  aber  maß  der  Jurist  in  vielem  rein  abwarten,  welche 
Ergebnisse  die  Naturwissenschaft  liefern  wird,  und  solange  in  ihr 
Uber  eine  Frage  keine  Einigkeit  besteht,  kann  es  ihm  nur  ein  Zeichen 
sein,  daß  man  Sicheres  nicht  weiß.  Denn  das  Eeich  der  Natur  ist  im 
Gegensatz  zu  dem  der  Ideen  so  absolut  objektiv,  daß  es  an  sich  eine 
Wahrheit  überall  ?ibt.  Nur  die  sicheren  £^bnisse  haben  den  Beruf 
in  die  Praxis  einzudringen. 

Auch  die  forensische  Praxis  selbst  ist  freilich  eine  Forschungs- 
gelep'enheit  und  vielleicht  die  allerbeste.  Abei-  sowpit  es  sich  um  die 
Anwendung  geltenden  Rechts  handelt,  ist  letzteres  maßtrebend, 
solange  es  besteht,  selbst  wenn  es  auf  Gedanken  sich  aufbauen  sollte, 
welche  von  der  Forschung  überholt  sind. 

Es  kann  daher  vorkommeu,  daß  die  Jünger  Äskulaps  und  der 
Themis  an  zwei  Ufern  eines  Stroms  stehen  und  gute  Nachen  und 
Landungsstellen  zur  Fahrt  herüber  nnd  hinttber  brauchen.  Wir  kdnnen 
Gutachten,  welche  von  einer  anderen  Grundanschauung  als  das  Gesetz 
ausgehen,  nur  nach  geistiger  Einpassung  gebrauchen.  Der  ünbestimmt- 
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heit  und  dem  Widersprach  der  Gutachten  unter  sich  mflssen  wir  za 
begegnen  suchen.  In  Fragen  des  Ermessens  oder  der  Verwaltung 
kiJnnen  wir  deren  Grnndxwecke  nicht  dritten  Theorien  zuliebe  aufgeben. 

In  all  dem  ist  der  Jurist  der  F&hrer;  selbst  der  Vonehlag  z.  B., 
daB  eine  Ton  drei  Experten  ttbereinstimmend  festgestellte  l^tsache^  als 
erwiesen  geltOi^)  ist  verwerflich.  Wer  die  Endverantwortung  trigt,  muß 
auch  die  tnia  Beweiswihrdignng  haben,  —  wir  wollen  nicht  rttdcfiUIig 
werden  in  den  Schnürleib  fester  Beweisregeln. 

Der  Jurist  wird  auch  um  so  vorsichtiger  sein,  als  der  Wechsel 
naturwissenschaftlicher  Theorien  mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist  Persön- 
lich wird  er  am  meisten  solchen  Gutachtern  folgen,  deren  Prognosen  er 
sich  bewähren  sah. 

Was  endlicli  die  lex  ferenda  angeht,  so  i.«;t  liif^r  freier  Raum 
zum  gleichmäßigen  Kiiigen.  Immerhin  soll  man  auf  Anfeclilungcn  hin  — 
medizinische  oder  jmistische.  gleichviel  —  nicht  eine  Basis  aufgeben, 
wenn  man  nicht  einer  besseren  sicher  ist.  Aber  hier  liegt  das  Feld 
ständiger  Fortschritte;  hier  sind  überzeugende  Ergebnisse  der  Forschung 
mit  dem  gesunden  Eklektizismus  der  Staatskunst  fiir  das  öffentliche  Wohl 
im  großen  nutzbar  zu  machen. 

Wie  man  in  der  Alteren  Zeit  fttr  Grundstücke  oft  einen  neuen  Berein 
machte,  so  ist  es  ein  Gebot  der  Staatskunst,  yon  Zeit  zu  Zeit»  ohne 
Hast,  aber  auch  ohne  Verschleppung,  die  Gesetze  mit  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen,  und  schon  darum  wird  eine 
tüchtige  Arbeit  nie  verloren  sein. 

Für  uns  hier  handelt  es  sich  vorwiegend  um  den  ersten  und  dritten 
Punkt,  um  die  Forschung  an  sich  und  um  Reformbestrebungen,  und  zwar 
soll  die  Forschung  sowohl  auf  dem  Gebiet  der  Psychiatrie  als  der 
Psychologie  sich  betätigen.  Ja  es  dart  als  neueste  Phase  bezeichnet 
werden,  die  Erfahrungen  der  Psychopathologie  bei  Verbrechern  auf  die 
PsYcliüiogie  derselben  nutzbar  zu  machen.  Man  will  das  gesunde  und 
das  kranke  Subjekt  dieser  Art  auf  dieselben  Punkte  untersuchen  und 
damit  die  inneren  Vorgänge,  welche  zum  Verbrechen  hinführen,  genauer 
feststellen.  Diese  Tendenz  haben  Ascn.\FFENBüRG  und  Störring  neuer- 
dings besonderfl  betont. 

In  beidem  liegt  also  eine  AOrausIese  des  Uutersuchungsoiaterials.  Sie 
ist  aber  gegeben  duich  das  Bestreben,  dieGenesisdesVerbrechens  — 
ich  yermeida  absichtlich  das  Wort  Ätiologie  meinerseits  —  zu  erhellen; 
der  Anspruch  auf  besondere  psychische  Gesetze  fttr  Verbrecher  scheint 
mir  damit  nicht  verknüpft  zu  werden.  So  wenig  man  eüien  besonderen 
Verbrecherschftdel  festgestellt  hat,  werden  sich  wohl  besondere  Gesetze 
für  das  Wahrnehmen,  Denken,  Ffihlen  und  Begehren  des  uomo  delinquente 


1)  Vgl.  die  anf  rong^r  Seite  in  Note  8  ritierte  Schrift  8.  686. 
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ergeben,  insbesondere  verglichen  mit  Menschen  vonNeig^g  zu  schiechten, 
aber  nicht  kriminellen  HaiidUing'en. 

Gewiii  aber  gibt  es  eine  Menge  psychischer  Fragen,  welche  eben 
nur  den  Verbrecher  betreffen.  Wenn  man  bedenkt^  daß  schon  Ai^selm 
Y.  Feüebbacb  das  bayr.  StGB,  von  1818  auf  die  Tbeorie  daea  iMjdio- 
logischen  Zwangs  der  Strafdrolmiig  aufgebaut  bat»  M  es  2.  B.  interessant 
zn  erfahren,  wie  sieh  der  Delinquent  daza  Terh&It,  ob  die  Drohung  ihm 
unbekannt  oder  die  Strafe  gleiehgftltig,  ja  erwfinseht  war,  oder  er  sieher 
rechnete,  nicht  erwischt  zn  werden,  oder  endlich  an  gar  nichts  gedacht  hat 
Wieviele  der  Nichtdeliquenten  von  möglichen  Verbredien  durch  die 
Angst  vor  Strafe  znrücl^halten  werden  —  gewift  viele,  —  ist  freilich 
nnfaftbar  in  Zahlen. 

V. 

Als  Methode  der  Erforschung  solche  innerer  Vorg&nge  wird 
in  Betracht  des  Mittels  sowohl  die  statistische,  als  die  indi- 

vidual-psychologische  empfohlen. 

Bezüglich  der  ersteren  geht  meine  Erfahrung  dahin,  daß  bei  dem 
Versuch  einer  Massenbeobachtung  für  solche  Dinge  meist  nichts  Brauch- 
bares herauskommen  kann,  wenigstens  laicht  anf  b  e h  5 r  d  1  i  c  h  e m  W e g e. 
iSetzen  wir  den  Fall,  es  wiii-dea  ständig  Zählkarten  über  sämtliche  Yer- 
brecher  mit  psychologischen  Fragen  bei  der  Einlieferung  anfl'^HnMrDiuen. 
Ist  die  Statistik  für  leicht  erkennbare  Vorgänge  schon  manchmal  un- 
zuverlässig, namentlich  wenn  sie  wegen  des  Arbeitsumfanges  in  uninter- 
essierte Hände  kommen  muß,  so  läßt  sich  ein  präzises  Ergebnis  für 
schwieriger  feststellbare  Eigenschaften  noch  weniger  erwarten.  Nur  in 
Zentralstrafanstaiten,  wenn  sie  ein  genügendes  Oberpersonal  haben,  in 
dem  ein  eigenes  Feuer  ffir  solche  Fragen  brennt»  liegt  die  Sache  anders, 
und  Arzte  wie  Geistliche  fahren  da  schon  aus  eigenem  Antrieb  mancherlei 
Aufzeichnungen,  neben  den  vorgeschriebenen. 

Bei  dem  unumg&nglichen  Umfiuig  des  Vorgesc^iriebenen  zog  ich  es 
jeweils  vor,  bei  auftauchenden  Fragen  nicht  die  Last  einer  ständigen 
Bubrik  aufzulegen,  sondern  durch  Tageszählungen,  dann  aber  manch- 
mal auch  fBür  die  kleinen  Gefängnisse,  einige  eng  umschriebene  Punkte  zu 
erfragen,  z.  B.  wieviele  Verurteilte  als  trunksüchtig  bezeichnet  sind 
oder  die  Tat  in  Angetrunkenheit  begingen,  wieviele  geschlechtskrank 
bei  der  Einliefemng  waren  usf.  Die  frei  willigen  und  die  einmalige  11 
Erhebungen  haben  vor  der  oft  verhaßten  Bürde  der  genwellen  Statistik 
zweifellos  voraus,  daß  ihnen  eine  gute  Lust  innewohnt. 

Wertvoller  natürlich  ist  die  i  n  d  i  v  i  d  u  e  1 1  e  B  e  0  b  a  c  h  t  u  n  g ;  sie  gibt 
eine  reiche,  interessante  Ernte,  und  nie  wird  man  in  dciii  wunderbaren  Buch 
der  menschlichen  I\syche  ausgelesen  haben;  insbesondere  ist  es  packend, 
wenn  die  höhere  Kulturschicht  in  der  niederen  liest.  Am  besten  kann 
es  bei  den  Zellengefangenen  geschehen,  weil  das  Individuum  mehr 
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heraiutritl  Aber  sog^eick  kmnmt  die  enonne  Eomplexüi&t  dos  menBch- 
liehen  Daseins  dabei  zutage^  und  es  gelingt  yerhUtnismAAig  selten,  eine 
einzelne  pqrebische  Komponente  zn  isolieien,  weil  in  der  Wirklidikeit 
meist  mebrares  kombiniert  ist  Aber  gewilt  tat  man  so  in  die  Lebensr 
alter,  Beroftstlnde,  Temperamente  und  Charaktere  die  tiefrten  Blicke,  nnd 
der  Gefangene  gibt  dabei  seinen  BeSDchem  oft  NQsse  zu  knacken.  Die 
Gefftngnisgeistlicben  insbesondere,  welchen  die  meisten  Zellenbesuche 
obliegen,  sagen,  daß  diese  die  am  meisten  angreifende  Arbeit  seien. 

Hier  könnte  ich  auch  meinerseits  vielerlei  erzählen.  Aber  abg:esehen 
vom  Zeitmaße  halten  mich  zwei  Umstände  zurück.  So  vielerlei  Be- 
obachtungen ich  gemacht  habe,  so  sind  doch  die  psychülo8'i<5<'hpn  Wahr- 
nehmungen meist  Mosaiksteine,  welche  zwar  die  unendlichen  \  erschiedeu- 
heiten  der  Psyche  dartun,  aber  zu  Natursresetzen,  auch  fiir  Gruppen, 
sich  selten  erheben.  Doch  sfibt  es  einzehie  solche  Ergebnisse,  z.  B. 
über  die  Wirkung  dei'  Einzelhaft  nach  den  meuschliclien  Verschieden- 
heiten. Aber  gerade  solche  Grebiete  könnten  Ihnen,  meine  Herreu,  mit 
größerem  nnd  neuerem  Material  yon  den  Herren  Direktoren,  Ärzten  nnd 
Geistlichen  der  Anstalten  selbst  vorgetragen  werden,  nnd  ich  handle 
gewiß  im  Sinne  unserer  Vereinigung,  hierzu  ausdrücklich  einzuladen. 

Das  psychoforensische  Programm  der  neueren  Bestrebnngen  bleibt 
indes  beim  Gefangenen  nicht  stehen.  Ifan  ist  sich  bewußt,  in  aUe 
Dinge,  welche  eine  Beziehung  zum  Gemeinwohl  haben,  einsteigen  zu 
müssen,  wie  ja  auch  der  Name  „gerichtliche  Medizin",  übrigens  auch 

aus  anderen  Gründen  die  Bezeichnung  „Staatsarzneikunde'',  zu  eng  ist. 
Insbesondere  ist  die  Beziehung  von  Psychologie  und  Pädagogik  eine 
nahe,  nnd  die  Beobachtung  auch  im  Schulwesen  und  der  Beizug  der 
Lehrer  der  .Tug:end  in  allen  Schichten  daher  erwünscht. 

Betraclitet  man  die  heutige  psychologische  Forschungsmethode 
in  H  in  sie  Ii  t  des  nädisten  Zwecks,  verglichen  mit  der  einstigen, 
so  steht,  soviel  ich  sehen  kann,  die  Aufschließung  des  psycho- 
somatischen A  p  p  a  r  a  t  s  im  Vordergrund.  Wie  man  den  M echanismus 
des  Telegraphen,  freilich  oline  heute  definieren  zu  können,  was  Elektrizität 
ist,  genau  kennt,  so  will  mau  die  i'.syche  in  ihrer  Arbeit  gleichsam 
kinematographisch  darstellen  und  hat  in  dieser  Eichtung  manche 
Methoden  schon  erprobt,  deren  Anssinnnng  sehr  zur  Ehre  gereicht. 

Glücklicherweise  ist  mau  heute  exakter,  ais  früher.  Dieselbe  Idee 
hatte  schon  Prof.  Daxtmeb  in  Nürnberg  um  1830.  Er  glaubte  dabei  z,  B. 
dem  angeblichen  Wunderkind  Caspar  Hauser,  dessen  Schwindelhaftigkeit 
mir  auf  Grund  der  Aktenkenntnis  feststeht,  daß  schon  der  Genuß  einer 
Zibebe  oder  die  Berührung  eines  Weinstfipsels  bei  ihm  die  Reaktion 
eines  leichten  Rauschznstandes  heryorrufe;  Wie  sehr  man  sich  bei 
Versachten,  deren  Treue  zur  wissenschaftlichen  Mitarbeit  nicht  feststeht, 
zur  Vorsicht  halten  muß,  zeigte  mir  das  Erlebnis,  daß  es  dem  Pflegling 
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einer  öfientlichen  Anstalt  längere  Zeit  gelang,  auch  den  Ärzten  gegen- 
über eine  Taubstnmralieit  zu  simuliei-en.  Als  man  ihn  nach  Ludwigs- 
hafen, das  ihm  mmder  genehm  war,  transportierte,  ling  er  an  zu 
reden. 

Die  heutigen  Vei.^uche  bewej^en  sich  namentlich  in  der  Richtunf^:. 
zu  erfahren,  wie  einerseits  das  Gedächtnis  im  einzelnen  besteht  und 
arbeitet)  andererseits  wie  der  Anreiz  eines  Wortes  oder  Bildes  oder 
einer  Tatsache  ^k1^  z.  K  wieviele  Menscheii  anf  „Sonne'*  mit Wonne" 
antworten  vu  dgi.  und  haßt  man  eine  Lehre  der  p  sy  chischenBeak- 
tio n en  anfbanen  zu  können.  Allein  bei  der  nnermeftlichen  Auswahl,  weldie 
flieh  Ar  die  Ideenassodlation  ei^bt,  sind  zur  Gewinnung  brauchbarer 
Resultate  hier  sehr  viele  AnfteUnngen  nötig.  Eine  Reihe  solcher,  z.  B.  ftber 
die  Wirkung  des  Aflfekts  und  der  Fiktion,  ftber  das  Verhältnis  von 
Inhalt  and  Form  eines  Gesprächs  hat  Dr.  Elsenhans  hier  kürzlieh  vor- 
genommen, eine  praktische  Verwertung  für  den  Dntersuchungazweok 
Prof.  Gboss  in  Prag  eingeleitet. 

Ich  will,  statt  vielem,  hier  nur  ein  Forschungsgebiet  noch  erwähnen, 
weil  es  in  neuester  Zeit  besonders  gepflegt  ^-ird.  es  ist  die  Psychologie 
der  Aussage.  Jeder  Praktiker  weiß,  mit  wieviel  iSchwicri^keiten  man 
da  zu  kämpfen  hat.  Insbesondere  habe  ich  einst  bei  Prozessen,  in 
welchen  der  Inhalt  einer  Predigt  oder  Eede  festzustellen  war,  auch  von 
denen,  welche  augenscheinlich  wachten,  die  widersprechendsten  Aiissairen 
erhalten.  Ja  noch  anderes  mehr;  was  haben  z.  B.  Kinder  und  selbst 
Erwachseue  nicht  au  wundersamen  Erscheinungen  gesehen!  Alles  optima 
fldel  Ich  finde  es  eine  dankbare  Aufgabe,  wenn  dieses  greifbare  Problem 
^stematisch  betrieben  wird.^)  Freilich  hat  man  längst  gewußt,  daß 
anfier  Lflge  und  pathologischer  St5rang  die  Erinnernngsfehler  des 
normalen  Menschen  eine  groBe  Bolle  spiden;  aber  ee  l<^t  die  Mfihe, 
dies  aa&ohell^y  also  die  Fehlerarten  der  Anslaasang,  des  Zusatzes,  der 
tlmgestaltang  in  qnanto,  qnali  oder  in  relatione,  —  ebenso  die  Fehler- 
q  u  e  1 1  e  n ,  ob  sie  in  Mängeln  von  sinnlicher  Wahi'nehraung  oder  Intellekt, 
in  falscher  Registrierung  oder  in  Verblassnng  des  Eindrucks  oder  endlich 
in  Phantasie  and  Suggestivfragen  beruhen.  William  Stebn  ist  bereits 
80  ungalant  gewesen,  zu  entdecken,  daß  die  Frauenaussage  die  doppelte 
Fehlerzahl  im  Ver<^leich  zur  männlichen  bietet;  aber  das  „Waium"  steht 
meines  Erachtens  noch  nicht  genügend  fest.  Sehr  bedeutsam  ist  die 
Abschwächung  der  Treue  des  Eindrucks  durch  den  Zeitablaiif  und  für 
mich  personlich  ein  wichtiges  Moment  ge-ren  die  allgemeine  Einführung 
der  Berufung,  weil  eine  zweite  Verhandlung  nach  meiner  Erfahrung  durch- 
schnittlich schlechter  sein  würde,  als  die  erste. 


')  Vgl.  den  interessanten  Aufsatz  von  W.  Stekk  in  der  Zeitschr.  f,  Stnifreehtt* 
wiMeasGliatt  Jahig.  1901. 
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VI. 

Ich  wende  mich  nun  der  letzten  Hauptfrage  zn.  welche  praktische 
Kefoi  mziele  von  solcher  gemeinsamer  Arbeit  Nutzen  ziehen  können. 

Hier  liegt  ein  reiches  Feld  vor  uns;  sein  Bodengehalt  zeigt  uns 
zugleich,  daß  nur  durch  die  Znsammenarbeit  der  beiden  Wiesenskreiee 
gute  FHchte  zn  erzielen  sind.  Denn  die  psychiatrischen  nnd  p^cfao- 
logischen  FVagen  werden  eben  za  Juristischen  in  dem  Moneni^  wo  man 
ihnen  die  Folge  einer  rechtlichen  Norm  (Gfesetz  oder  Verordnung)  in 
richtigo*,  umsichtiger,  nicht  zn  enger  und  nicht  zn  weiter  Textierung, 
geben  will,  und  es  kann  der  Gesetzgeber  in  diesen  Dingen  keine  Aus- 
saat tun,  wenn  ihm  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  gutes  Saatkorn  von 
den  Medizinern  dazu  gereicht  wird.  Wie  schwierig  aber  schon  die 
bloße  t^'msetzTiTig  von  der  m  e  d  i  z  i  n  i  s  c  h  e  n  iS  p  r  a  c  h  e  in  die  j  u  r  i  s  t  i  s  c  h  e 
ist.  das  zeigt  z.  B.  der  eigrentttnüiche  Gang,  welchen  die  Textierungstrage 
über  die  ZurechnungsfUbigkeit  im  schweizenschen  Stralgesetzbachsentworf 
bisher  genommen  hat. 

In  eminentem  Maße  wird  jene  Zusammenarbeit  zur  Eischeinung 
kommen,  wenn  wir  einmal  zur  Revision  unseresiStraf^esetzbuchs 
{iehiiigeu;  gerade  auch  mii  Kiicksicht  auf  die  einheitliche  Behandlung 
psychoforensischer  Fragen  in  der  ganzen  Kriminalistik  möchte  ich 
wtnschen,  dafi  jene  Betvision  zusammen  nüt  der  Revision  des  Straf- 
prozesses, die  mir  nicht  eilig  scheint,  nnd  mit  einer  Weiterbildung  des 
Strafvollzugs  zu  einem  Gesamtwerke  aus  einem  Guß  erfolgt 

So  ist  es  z.  B.  eine  dgentflmlicbe  Erscheinung,  daß  in  diesen  drei 
zusammenhangenden  Gebieten  die  Begriffe  der  geistigen  Störung  als 
Strafausschließungsgrund,  der  Geisteskrankheit  als  Hindernis  zum  Beginn 
des  Strafvollzugs  und  weiterhin  der  StraferstehnugsfMiigkeit  bei  Psychosen 
des  Gefangenen  gesetzlich  nicht  aufeinander  rein  abgestimmt  sind; 
immerhin  hat  sich  unsere  deutsche  Praxis  geholfen  durch  die  Schaffung 
von  Sonderstrafanstalten  oder  -Abteilungen  für  Geisteskranke,  soweit 
sie  das  Strafübd  zugleich  noch  ohne  GefUurdung  ertragen  nnd  empfinden 
können. 

Hiermit  ist  auch  fiir  FÜle  n'eminderter  Zurechnung  insbesondere 
eine  gewisse  Individualisii  i  udl'  cnii^iulicht,  welche  zugleich  aus  der  Ver- 
antwortunfjf  der  Schuld  noch  die  i^oigen  der  Justiz  zieht  und  die  Ver- 
mischung der  deliuquierenden  und  der  nichtdelinriuierenden  Bevölkerung 
in  den  gleichen  Anstalten  der  Freiheit  zurückhält.  Je  nenrasthenischer 
die  Zeit,  desto  notwendiger  sind  solche  Spezialanstalteu,  und  ich  würde 
es  für  sehr  dankenswert  halten,  wenn  uns  Über  Einrichtung,  Straf- 
bedeutung  und  HeOerfolge  einer  solche  —  etwa  der  naheliegenden  in 
Bntchsal  —  einmal  ein  Vortrag  zugute  k&me. 

Auch  abgesehen  von  der  Frage  kflnftiger  gesetzlicher  Behandlung 
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der  gemiuderten  Zuiechnungsfahigkeit,  welche  mit  dem  eben  Gesagten 
nur  an  einem  Binde  berührt  wird,  ist  von  der  bevorstehenden  Revision 
des  Stra^esetzbncbs  die  HobUiflierang  tiner  ganzen  Beihe  psycho- 
forensischer  Stoffe  zu  erwarten,  z.  B.  in  bezog  auf  die  Altersgrenze  der 
Strafinündigkeitr  die  Kriterien  der  Verantwortung  in  der  Halbmflndig- 
keit,  der  Schutz  gegen  gemeingefiüirliche  Geisteskranke,  die  Würdigung 
sexueller  Abnormit&ten,  die  kriminelle  Behandlung  der  Trunkenheit  usf. 
In  all  diesen  Fragen  ist  seit  40  Jahren  viel  Arbeit  getan,  welche  nock 
der  Prüfung  der  Konsequenzen  harrt 

Von  besonderer  Wiehtigkeit  in  jenom  Kreise  wird  sich  die  Umge- 
staltung des  Strafensystems  unter  psychologischen  Ge- 
sichtspunkten erweisen.  Es  ist  zwar  meines  Eracktens  eine  gllnzliche 

Übertreibung,  vom  Bankerott  des  modernen  Strafwesens zu  sprechen;  man 
könnte  ebensogut  Yom  Bankerott  der  Heilkunde  reden,  denn  leider  erkranken 
und  sterben  immer  noch  Menschen.  Alles  Strafen  kann  doch  nur  eine 

EindämmuTi^^  der  t^lterfliit  der  Kriminalität,  eine  Flinflußn.ihme  auf  den 
korrigibeln  Vrrlii  t'clier  und  die  tmiliehste  BewaUrunjJT  der  Allf^emeinheit 
vor  den  uiikorngibelu  bedeuten,  —  mehr  nicht.  Weldien  Wert  schon  die 
Generalpräveutiun  durch  die  Strafdrohnnfr  als  psychologische  Warnungs- 
tafel hat,  würde  eine  Suspendieruug  des  Strafwesens  sofort  zeigen. 

Aber  es  ist  die  Frage,  ob  nicht  mehr  als  jetzt  aus  der  strafe  heraus- 
geholt werden  kann,  und  das  ist  meines  Erachtens  oü'ensichtlich  zu  be- 
jahen —  naijientlich  in  Bezug-  auch  auf  kuize  Freiheitsstrafen,  die 
ohiip  Schärfims:  durch  Kun.srerkur  und  Dunkelarrest  mancher  eingesperrten 
Ps\  ciie,  welche  sich  dort  nur  ausruht,  g-ar  nichts  sagen,  auch  häufig  er- 
setzlich  durch  andere  und  zwar  pädagogisclie  Mittel,  wie  Orts-  und  W  irts- 
liausverbot  n.  dgl  wären. 

Steht  man  auf  dem  Standpunkt,  daß  mit  dem  bühne/wf^ck  die 
relativen  Strafzwecke  der  Besseruno^,  Abschreckung  und  Sicherung,  je 
nach  den  Umständen  geeignet,  tunlichst  zu  verbinden  t^eien,  so  ist  es 
selbstverständliche  Folge,  daß  die  Stiafe  an  die  Individualität  des  Ver- 
brechers sich  anpasse.  Jjas  ist  für  die  Länder  mit  durchgeführtem 
Zellensystem  j  wie  Baden,  und  in  bezug  auf  Strafen  hinreichender  Dauer 
schon  ein  großes  Stück  Tollzogener  Wahrheit;  dam  die  IsoUerhaft  macht 
am  besten  aus  der  Nummer  des  Gefangenen  einen  Einzehnenschen,  den 
man  fftr  sich  behandelt^  und  ich  darf  hier  das  Wort  Fi^ssLiNs»  eines 
Arztes,  welcher  der  erstemannte  Direktor  des  Kftnnerznchthauses  Bruchsal 
war,  zitieren:  „Besserung  in  der  Einzelhaft  ist  fast  eine  psychologische 
Notwendigkeit*'.  Eine  starke  Dosis  Optimismus,  aber  auch  eine  starke 
Dosis  Wahrheit  liogt  hierin. 

Aber  die  lokalisierende  Lösung  giebt  nicht  immer  auch  in 
quanto  und  quali  der  Strafe  die  n&tige  Düferenzierung  und  di^enige 
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Bewegiiciikeit  der  Strafe,  welche  meines  Erachtens  zu  wünschen  ist 
Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen: 

Das  Institut  der  vorläufigen  Entlassung  hat  die  Kürzung  der 
Strafe  als  ein  Ziel  des  Gefangenen  angesteckt.  Der  psychologische 
Fslrtor :  „Du  kannst  dein  Los  selbst  Terbessern  ditn^  gntes  Verhalten  und 
innere  Einkehr*'  ist  ein  mäehtiger  Hebel.  Aber  der  Gedanke  ist  nicht 
ausgedacht  Denn  einmal  fehlt  ihm  die  Kehrseite;  die  Strafe  yerlftngert 
sieh  nicht  einmal  nm  die  Daner  disziplinarer  Einsperrnng  im  Dnnkd* 
arrest  bei  MiiTerhalten.  —  Sodann  ist  die  Kflrsang  nur  bei  Strafen 
TOn  1  Jahr  4  Monaten  an  möglich,  und  die  Kürzung  tilgt  sofort  mit 
diesem  Zeitablauf  das  etwa  in  Freiheit  verbrachte  letzte  Viertel,  w&brend 
die  Widerrufbarkeit  während  der  Frist  der  ganzen  Vollstreckungsver- 
jährunp  viel  nützlicher  wäre.  In  Baden  haben  wir  einen  Urlaub  aut 
Wolilverlialten  auch  bei  kürzeren  Strafen  eingeführt,  zugleich  aber  dabei 
dieses  weit  stärkere  Probationsmoment. 

VII. 

Ich  kann  bei  der  psychologischen  Aussrestaltunf>:  der  Stiafe  —  einem 
großen  Gebiet  für  sich  —  indes  nicht  verweilen.  Ich  will  es  aber  nicht 
gestreift  haben,  ohne  dabei  ein  Wort  über  die  Grenzen  der  Ver- 
wertbarkeit  natnrwissenschaftlicherErgebnisse  im  Recht 
einznilechten.  £s  gibt  nämlich  Bestrebungen^  welche,  auf  angebliche  An- 
sprüche der  Eriminalpsjchologie,  Ecksteine  des  Kechtswesens  herausreißen 
wollen. 

Aus  der  Verantwortung  fftr  die  Schuld  macht  man  eine 

Verantwortung  nur  wegen  Urheberschaft  der  Tat,  indem  die  mensch- 
liche Psyche  dem  stärkeren  Motiv  in  bloß  illusorischer  Wahl  und  ohne 
Yerantwortang  für  den  eigenen  Charakter  Ms;l  .  Auf  solcher  Grundlage 
kann  man  von  Sühne  freilich  nicht  mehr  reden.  Entweder  muß  dann 
das  Strafreclit  durch  ein  bloßes  Heil  recht  ei>;etzt  werden  oder, 
wenn  man  glaubt,  es  deiiiiocli  aufrecht  erhalten  zu  können,  so  beruht  es 
dann  nicht  auf  liucr  sittlichen  Notwendigkeit,  sondern  bloß  auf  dem 
Selbstschutz  der  Allgemeinheit  gegen  Schädigung.  Folgerichtig  muß  die 
Strafe  reine  Zw  eck  strafe  sein  und  darf  nicht  enden,  elie  die  Siche- 
rung voll  erreicht  ist.  Der  Gebesserte  kann  sofort,,  der  L'ngebesserie 
nie  befreit  werden. 

Alsomitanderen  Wort«!  mindestens:  „Abschaffung  des  Straf- 
maßes". Dies  Letztere  ist  der  Ideenkreis  KaÄPELmrs  u.  a.,*)  welche 
zwar  eine  Yerantwortnng  noch  anerkennen,  aber  deren  tie&tes  Funda- 
ment leugnen. 

')  Insbesoiidorf  IIowakd  Wikrs  ti.  BHorKw.\Y  «ind  hier  zn  nennen.  Elraira,  Anstalt 
des  leteteren,  in  welcher  iudeterminate  senteucea  vollzogen  werden,  gehürt  aber  zu  deu 
Juvenil  refönufttories  (Zwangsenlehviigsaaftalten). 
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Es  kann  nicht  meine  Anilgfabe  sein,  den  frachtlosen  Streit  Machen 
Beterminismue  und  Indeterminisnins  hier  anfenroUen.  In  dieeer 
Hinsicht  begnüge  ich  mich,  kllraestens  den  persOnlichoi  Standpnnlct  xn  be- 
kennen; wenn  man  mit  Wimbeubaiid  die  Willensfreiheit  anfteüt  in  die  drei 
Sparten  der  finfleren  Freiheit  des  Handelns,  der  psychologischenFrdhnt  der 
Wahlentseheidnng  und  der  ethischen  Freiheit  als  Zügel  über  das  OefÜhl- 
nnd  Triebsystem,  so  ist  klar,  daß  diese  ethische  Freiheit  virtuell,  d.  h. 
nach  dem  Mafi  der  im  einzelnen  gerade  vorhandenen  Kräfte  groß  oder 
klein  sein  kann.  Aber  gerade  diese  Verschiedenheit  weist  anf  das 
potentielle  Moment,  daß  der  einzelne  diese  Kraft  in  sich  ausbilden  kann. 
Er  weiß  dies  auch,  wenn  er  v^u  normaler  Intelligenz  ist,  und  der 
wichtigste  Akkumulator  psychischer  Reaktionskraft, 
das  Gewissen,  hält  ihm  seine  sittliche  Pflicht  vor.  Diese  ethische 
Tatsache  ist  ebensogut  eine  Tatsache  wie  irgend  eine  naturwissenschaft^ 
liehe,  und  es  hieße  von  einem  zweibändigen  Werk  nur  einen  Band  lesen, 
^eun  man  sie  nicht  voll  würdigte.  Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  sind 
swar  yon  aUerhand  Verhiltnissen  mitbeeinfloßt,  aber  dennoch  zugleich 
«in  selbsterworbener  Besitz. 

Indes  will  ich  das  Prinzipielle  der  Sache  nicht  erörtern,  sondern 
im  Gegentefl  der  Kdniug  Ansdrock  geben,  dafi  eine  Diskussion  hier-  • 
Uber  zwar  in  die  Verschiedenheit  metapliysischer  nnd  religiöser  An- 
echaanngen  hineinführen,  aber  keine  Beenltate  ergeben  würde.  Wenn 
ich  gleichwohl  den  Pnnkt  berührte,  so  geschah  es,  weil  er  in  einer 
Vberschan  nicht  fehlen  kann.  Denn  er  wird  nns,  gewollt  oder  nngewoUt, 
hfter  begegnen  und,  da  wir  ihn  nicht  ausgleichen  können,  werden  wir 
ihn  dann  umschiffen  müssen.  Übrigens  weiß  ich  wohl,  daß  auch  unter 
den  Juristen  der  Determinismus,  welchem  die  Mediziner  durchgängig 
angehören,  im  Fortschreiten  ist. 

Dagegen  glaube  ich,  wer  der  Psychologie  den  Beisatz  der  forensisclien 
gibt,  bekennt  damit  den  Wunsch,  daß  seine  Wissenschaft  eine  angewandte 
sein  möge  und  muß  daher  den  Blick  auf  das  praktisch  Mögliche 
und  NOtzliche  richten. 

Und  da  frage  ich  gegenüber  der  KRÄPELiNscheu  Idee:  ^^  o  .sind  die 
Engel  der  Erkenntnis,  von  dei*en  subjektivem  Befinden  diu  Lebens- 
«chicksale  abhängen  sollten?  Was  würde  ein  Arzt  zur  Zumutung  der 
Frage  sagen,  ob  sein  Patient  nie  wieder  krank  werden  wird?  Welche 
Oiflmenge  an  Erbitterung  würde  ein  solches  System  ganz  unbestimmter 
Strafen  für  Erwachsene  in  den  Geftngnissen  aufhftnfen?  Würde  es  nicht, 
bei  besten  Absichten,  als  große  Begel  ausgeführt,  in  kurzer  Zeit  wie 
ein  WiUküiregiment  in  der  Tat  bankerott  machen  müssen? 

Wohl  ist  es  zn  vertreten,  dafi  der  Strafe  auch  im  Vollzug  statt 
«bsdnter  Fixierung  ein  gewisser  Rahmen  gegeben  wird,  der  aber  als 
Bashi  eine  Belativit&t  zwischen  ihr  und  der  Schuld  noch  auf- 
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rechthält,  diese  nach  der  objektiven  Schädisrnng  und  der  sub- 
jektiven Verfehlung  des  Titlers  zusammen  bemessen.  Allein  Maß- 
regeln, welche  mit  dieser  Helativität  schlechthin  brechen,  soll  man 
Uberhanpt  nicht  mehr  Strafe  hdlten.  Es  gibt  neben  ihr  noch  ein 
nämSf  den  poliseiliehen  Beehtszvang,  sei  es  zor  Fürsorg© 
für  den  ZwftDgling  selbst»  sei  es  zur  Sicherung  der  Allgemeinheit 

Dieser  andere  Bechtskrns  ist  durch  den  Kampf  gegen  den  alten 
Folizeistaat,  auch  wegen  politischer  Mütbränche  nnd  Beftirchtongen  all- 
mfthlich  verengt  worden,  aber  für  nichtpolitische  Dinge  ausbildungsfilhig 
nnd  -bedürftig  in  hohem  Maße.  Hier  entscheidet  allerdings  das  Moment 
der  staatlichen  oder  sozialen  Notwendigkeit  Aber  auch  da 
bedarf  es  fester  gesetzlicher  Bestimmung  und  Begrcnzunp:  der  Fälle,  in 
welclien  al)?  äußerst  dringenden  Anlässen  der  Grundregel  der  Freiheit 
des  Individuums  einp  Ausnahme  g-esetzt  wird,  in  Formen,  Graden,  Weisen 
und  Küutroileii,  wie  sie  der  Kecht.sstnai  n  licischt.  iHes  führt  also  niclit 
auf  einen  Mischmasch  verschiedener  i\echl;?.institute.  Wohl  aber  muß  es 
z.  B.  m  einer  K'efüim  und  ziemlichen  Ausdehnung  unserer  Einrichtnnfir 
der  Ucberweisuüg  an  die  Laudespolizei  führen,  insbesondere  zur  Aus- 
dehnung auf  alles  inveterierte  Gewohnheitsverbrechertum. 

Und  ebenso^  wie  idi  mich  gegen  Abschaffung  des  StrafiauJes  wende, 
sage  ich,  rein  praktisch,  vom  Standpunkt  der  Straf  er  Ziehung:  Das 
Schuldbewußtsein  und  die  Empfindung  zuvor,  zwischen  Becht  und  Unrecht 
zu  wählen,  dieses  Stflck  }Sthos  im  Menschen,  ist  fSr  die  Zucht  der  Welt 
wie  fär  die  Besserung  des  einzelnen  unter  den  Quellen  psychischer 
Beaktion  für  Staatsordnung  und  Gemeinwohl  die  wertvollste.  Würde  es 
weithin  ersetzt  durch  die  Anschauun^^,  ohne  eigene  Gegenkräfte  der 
Sklave  des  stärksten  Motivs  zu  sein,  so  könnten  die  Folgen  nicht  aus- 
bleiben. Insbesondere  ist  eine  Straferziehunp:  auf  diesem  Boden,  in  dem 
der  Verbrecher  eine  Kntschnldiirnnp*  sieht,  unausfihrbar.  Schuld  und 
lieue  im  vollen  moralischen  iSinn  sind  die  wirksamsten  Ausfrangspunkte 
einer  Uuibilduufr  des  Innern  und  durch  die  malte  Formel  einer  bloß^ 
sozialen  Verfehlung  und  Erziehung  mindestens  für  die  Massen  nicht  er- 
setzlich.  Diese  Formel  ist  ein  bedeutsames  Komplement,  geuiigt  aber  nicht 
als  Fundament.  Jeder  Psycholüge  im  Gefängnisdienst  —  der  Mediziner 
oder  P&dagog  ganz  ebenso  wie  der  Theologe  oder  Jurist  —  wird  sagen^ 
daß  sonst  an  dem  Besserangsprinzip  das  stärkste  Triebrad  ausgehfingt  würde. 

vnr. 

Den  Erziehungsgedanken  als  eine  Hauptfrucht  psycho- 
logischer Vertiefung  zu  pflegen,  das  ist  aber  eine  Notwendigkeit 
ersten  Banges,  nicht  bloß  lAr  das  StrafWesen,  sondern  ebenso  für  die 
präventiven  Beformbestrebungen. 

Als  whr  1886  unser  badisches  Zwangs erziehungsgesetz  schufm. 
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lag  man  iu  Deutschland  iiocli  allgemein  im  liaune  der  Idee,  diese  Fürsorge 
sei  nur  ein  Strafersatz  für  den  nicht  Terantwortlichen  Teil  der  deliu- 
qnierenden  Jugend.  Üiuer  Entwiuf,  den  ich  gemeinsam  mit  meinem 
t  Zollegen  Bsceebi  an&tellen  dnrfte,  hat  im  Gegenteil  nicht  den  be- 
liebigen Einzelanlaß,  sondern  den  Zweck  der  Einrichtung  znm  Ausgangs- 
punkt gemacht:  auch  ohne  Delikt  des  Kindes,  auch  ohne  Yersehulden 
der  Eltern  trat  sie  ein,  wenn  es  zur  Yerhfitnng  des  Tölligen  sittlichen 
Verderbens  des  Kindes  nötig  war.  Nur  bei  solchem  Umfang  hat  die 
Aufgabe  die  Grenze^  welche  der  psychologische  Standpunkt  hier  begehren 
muß;  denn  jedes,  auch  das  verwahrloste  Kind  im  Volke  ist  eine  Partikel 
der  Volksspflf-.^)  Doch  hat  es  schwer  gehalten,  diesen  badi^nhen  Besitz- 
stand in  der  ZwangserziehuDg  bei  Schaffung  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buchs im  Reichstag  aufrechtzuhalten.  Der  Kampf  darum  ^)  ward  mir 
aber  außer  dem  nächstgewünschten  Erfolg  reichlich  belohnt  durch  die 
Nachwirkung,  daß  im  Yoll/.ug  des  neuen  Rechts  nachträglich  Preußen 
und  andere  Staaten  nnserem  Beisi)iel  gefolgt  sind. 

Und  ebeuso  müssen  wir,  auü  dem  Erziehungsgedaiikeu  heraus,  noch 
einen  großen  Schritt  der  Tranksucht  gegenüber  tun. 

Wie  man  in  prophylaktischen  Dingen  Emst  machen  muß,  sich  nickt 
mit  einigen  schOnen  S&tzen,  gewissermaßen  einer  theoretischen  Ab- 
findung, begnügen  darf,  zeigt  gerade  der  Kampf  gegen  die  Trunksucht 
anfii  beste. 

Einerseits  ist  hier  die  Ezperimentalpsychologie  dnrcliaus  über- 
zeugend im  Nachweis,  daß  unverständiger  Alkohol?:enuß  das  Gehirn  in 
erhölite  Erregbarkeit  versetzt,  und  z.  B.  auf  Reize  teils  vorzeitige,  teils 
fehlsame  Reaktionen  eintreten.  Andererseits  zeigt  unsere  Kriminal- 
statistik, wenn  wir  anch  glücklicherweise  weder  mit  den  nordanierika- 
nischen,  noch  den  schwedischen  früheren  Znlilen  auf  einer  Linie  stehen, 
wie  verbreitet  und  scluidlich  die  Trunksucht  ist;  z.  B.  40  Proz.  der 
Männer  in  den  Zentralstrafanstalten  sind  Gewohnheitssänfer,  43  Proz. 
aller  selnveren  Delikte  werden  an  den  Hanpttrinktageü  begangen:  wie 
selten  den  Kindern  von  Trinkern  das  Prädikat  „Wühlgeboren"  gebuim, 
wie  sie  vielmehr  durch  die  häuslichen  Verhältnisse  die  ständige  Nach- 
zucht des  Pauperismus  sind,  ist  ohnedem  klar. 

Trotzdem  bat  sich  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  belügt,  dagegen 
bloß  die  Möglichkeit  der  Entmftndigu  n  g  zu  proklamieren.  Aber  noch 
nicht  bei  Vi«  ^^r  S&ufer  bringt  es  die  Praxis  fertig,  daß  sie  in  Heil* 
behandlung  kommen.  Man  kann  daher  nur  die  Leitsätze  begr&ßen, 
welche  Professor  Endemann  auf  dem  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus 
in  Bremen  veranlaßte.  Er  bezielt  die  zwangsweise  Unterbringung 
in  Trinkerheilstätten,  um  durch  die  Erziehung  das  Laster  abzu- 

')  „Sauvez  Teniant  et  toos  n'aarez  plus  k  pnnir  d«8  hommes"  (Raxdau.)! 
*)  Art  186  d«8  BJSblG««.  ran  BGB.  aehUtste  MMtefllieh  die  badiMb«  B«g«l. 
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gewöhnen,  und  die  Errichtang  solcher  Anstalten  doreh  OfliBiLtUehe  Ver- 
bände. Ohne  diese  Ergftnsnmg  ist  das  jetzige  Gteets  nur  tSn  Mener  ohne 
Klingel  dem  das  Heft  fehlt 

IX. 

Ich  darf  die  einzelnen  lleformziele,  auf  welche  die  Umschau  hin- 
lenkt, nicht  weiter  verfolgen.  Mein  Schlußwort  im  ganzen  sei  von 
lapidarster  Ellize: 

Helfen  wir  dem  Staat  und  der  Gesellschaft  im  Kampf 
gegen  die  Seli&dUnge  des  gemeinen  Wohls  anf  psycho- 
forensischem  Gebiet  zn  einem  guten  medizinischen  Heft 
nnd  zn  einer  starken  juristischen  Klinge  und  schlitzen 
wir  andererseits  den  ethisch  nicht  Verantwortlichen  vor 
der  Vermengung  mit  dem  Schuldigen!  Für  den  Wetteifer 
unserer  beiden  Berufskreise  mag  der  Denkspruch  Anselms  von  Feuer- 
BAcn^)  gelten,  der  zuerst  unter  den  Juristen  den  psychologischen  Fragen 
mit  besonderer  Liebe  nachging: 

„Was  wir  denken,  wollen  wir  sagen  und,  was  wir 
können,  tun.** 


19. 

Zur  ReforiQ  der  FreilieiLsstrafeii. 
Ton  OberstaAtsaawalt  Dr.  Uoeyel  in  Wian. 

L 

Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Eindrucke 
der  mächtigen  Bewegung,  die  sich  gegen  das  ftirchtbare  Obermaß  bar- 
barischer Leibes^  und  Lebensstrafen  und  gegen  den  unmeuscfalichen 
Zustand  der  bestehenden  Gefiingnisse  und  Zuchth&nser  erhoben  hatte, 
die  Staaten  dazu  schritten,  Sfrafirecht  und  Strafrollzog  im  Geiste  der 
Mensdüichkeit  zu  reformieren,  fohlte  es  an  den  Ellnrichtungen  und  den 
Mitteln,  solche  zu  schaffen.  Naturgemäß  konnte  eben  die  Reform  nur 
in  dem  £rBat2se  der  bisherigen  Strafraittel  durch  Freibeitsstrafen  be- 
stehen, für  deren  Vollzug  aber  in  keiner  Weise  rorgesorgt  war.  Ich 
glaube  von  einer  Darstellung  der  Entwicklung  des  Gefäniriiiswesens 
absehen  und  in  dieser  lüchtung  auf  Holtzendobff,  Handbuch  des  Ge- 
föngniswesens,  und  Kbohnk,  Handbuch  des  Getäng-niswesens,  hinweisen 
zu  künueu.  Welchen  Schwierigkeiten  die  Gelanguisreform  iu  Preußen 
begegnete,  stellt  das  amtliche  Werk  „Die  Strafanstalten  und  Gefäng- 
nisse in  Preußen"  ^I.  Teil,  betr.  jene  des  Minislenumä  des  Innern 

*)  SouTeiilr  dn  ll>n*  Congrta  pteitantul  intmifttimit],  Bmn  1885,  8.  876. 
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von  Kroiine  und  Udee)  klar.  Wie  die  Strafrechtsreform  infolge  ihres 
Zusammenhanges  mit  dem  Gefängnißwesen  in  Österreich  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  groüen  Schwierigkeiten  unterlag,  habe  ich  in  meiner 
„Geschichte  des  österreichischen  Strafrechts-'  (Heft  1  S.  72ff.),  gezeigt. 
Der  geschichtliche  Rückblick  ist  um  so  lehrreicher,  als  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Staaten  entweder  die  Strafrechtsreform  durch  die  Unmöglich- 
st oder  Sehwierigkeit  der  GMUagHiBreform  yerzögert  wurde  oder  aber 
ohne  Gefftng^nisrefonii  durchgeführt  verdea  moAte  nnd  deehalb  zum  großen 
Teil  leerer  Bnclistabe  blieb.  Ich  verde  daiatif  noch  znrttckkommen. 

Als  in  Österreich  die  Reform  der  Theresiana  vom  31.  Dezember  1768 
wenige  Jahre  nach  ihrer  Einführung  angebahnt  wurde,  stand  man  sofort 
Yor  der  Frage,  wie  man  denn  entsprechende  Geföngnisse  beschaffen  könne. 
Die  Frage  der  Kenschlichkeit  und  der  strafrechtlichen'  Überzengung 
moBte  Tor  der  Geldfrage  in  Hlntergnmd  treten.  Schon  damals  hatte 
man  alle  möglichen  Surrogate  in  ErwSgnng  gezogen  nnd  anch  praktisch 
Tersncht,  so  insbesondere  anch  die  Öffentliche  Arbeit  —  aber  mit  be- 
deutenden Ifilerfolgen  in  jeder  Beziehung.  Was  aber  die  Gefängnisse 
anbelangt,  so  gab  es  neben  einigen  wenigen  Zuchthäusern  schlimmster 
Sorte  nur  die  Gerichtsgefängnisse,  d.  h.  die  Gefangnisse  der  Patrimonial- 
herrschaften  und  Magistitite,  deren  Zustand  ebenfalls  der  denkbarst 
schlechte  war.  Erst  unter  der  Herrschaft  des  Strafgesetzes  von  1^0!1 
konnte  mau  an  die  Errichtung  von  „Provinzialstraflifiusern"  als  Straf- 
anstalten im  eriDrcren  Sinne  schreiten,  die  teils  an  Stelle  der  bestandenen 
Zuchthäuser,  teils  in  verschiedenen  alten  Schlössern  und  Klöstern  er- 
richtet wurden.  Was  zu  sonst  nichts  zu  brauchen  war,  wurde  für  ein 
Gefängnis  gut  genug  erachtet.  Die.se  Anstalten  bildeten  den  Grund.stock 
des  österreichischen  Gefängnis wesens,  im  Laufe  der  .Jaiire  i^anieii  noch 
etliche  gleichwertige  Erwerbungen  hinzu.  Die  Gerichtsgefäugnisse 
wurden  mit  der  Verstaatlichung  der  Gerichte  in  den  llbi£dger  Jahren 
ebenfalls  Terstaatlicht^  schlieBlich  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts  dnige 
neue  Strafiukstalten  gebaut  —  ans  Ersparungsgrttnden  nach  dem  ge- 
mischten 8^tem.  In  anderen  Ländern  war  dies  mutatis  mutandis  ebenso. 
Zuerst  hatte  man  in  England  den  Hut»  das  gesamte  alte  Gerftmpd  Uber 
Bord  zu  weiüen  und  mit  einem  glänzenden  finanziellen  Erfolge  voll- 
ständig neue  Anstalten  zu  bauen.  Auf  dem  Kontinent  setzt  man  zum 
Teil  noch  immer  die  Finanzpolitik  von  früher  fort,  in  alte  zu  GefÄngnis- 
zwecken  unbrauchbare,  mehr  oder  minder  baufällige,  gesundheitlich  be- 
denkliche, anf  die  Dauer  doch  nnhaltbarc  Gebäude  Geld  hineinzustecken, 
dieselben  immer  teurer,  aber  nie  bessei-  zn  m;ichen  und  hohe  laufende 
Auslagen  einmaligen  Kosten  vorzuziehen,  mag  auch  ein  Neubau,  abge- 
sehen von  der  sachlichen  Zweckmäüigkeit,  durch  Verminderung  der 
laufenden  Auslagen  die  Anlagekosten  verzinsen.  Das  Gefängniswesen 
ist  nicht  populär,  es  wäre  denn  ak  Gegenstand  der  Kritik. 
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TatKacblicli  ist  aber  die  systematische  Neuaiilage  der  Gefängnisse 
der  Anfrelpiinkt  der  ganzen  Keform.  Davon  ist  spinpr^eit  der  irroße 
Reformator  John  Howaph  ausgegangen  und  ebenso  die  spatere  ameii- 
kanisclie  Eeformbewep-ung.  Man  könnte  dagegen  einwenden,  daß  es 
angesichts  der  Stunntiiit  von  Meinungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
auf  dem  Gebiete  des  Strafeasystems  und  des  ^Strafvollzuges  zntage  ge- 
treten ist,  gewagt  erscheinen  könnte,  mit  einer  systematischen  Bautätig- 
keit zn  beginnen.  Wenn  wir  aber  warten  wollteo^  bis  sich  diese 
Meinungen  anf  positive  nnd  praktisch  dorehführbare  YorschUge  abge- 
klärt nnd  geeinigt  haben  werden,  dürfte  es  für  einige  Generationen  zn 
spAt  sein.  Es  war  dies  ja  anch  der  Finch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts,  daß  man  sich  in  den  kontinentalen  Staaten  angesichts 
der  verschiedenen  Systeme  für  die  einzig  radikale  Lösung  —  Einzelhaft 
für  die  kurzzeitige  Freiheitsstrafe  —  nicht  entscbllefien  konnte. 

Der  heutige  Zustand  bietet  der  Kritik  begreiflicherweise  reichliche 
Anhaltspunkte.  Die  Kritik  ist  vielfach  nichts  weniger  als  objektiv. 

Tor  allem  will  ich  mich  mit  der  Stellung  der  Strafrechtspflege  znm 
Strafvollzug  befassen  und  gegen  den  öden  Qemeinpl atz  wenden,  daß  die 
Richter  und  Staatsanwälte  un  (geeignet  seien,  in  die  Yerbrecherseele  zu 
blicken,  weil  sie  vom  Strafvollzug  und  dem  Verbrecher  im  Gefängnisse 
nichts  wüßten.  Ich  habe  gegen  die  Forderung,  es  mögen  jene  Richter, 
die  sich  den  Strafsachen  zuwenden,  so  wie  die  Staatsanwalt schaftliclien 
Beamten  sich  auch  mit  dem  Strafvollzug  vertraut  machen,  nichts  ein- 
zuwenden, es  wird  dies  jedenf:ill^  zur  Erweitening  des  Gesichtskreises 
beitragen.  Was  die  östen  eidiisciien  \  erhältnisse  anbelangt,  so  unter- 
steht der  Strafvollzug  in  den  l^ezirksgerichtlichen  Arresten  dem  Bezirks- 
richter, in  den  Gerichtshüfgefängnissen  dem  Piasidenten,  wobei  dieser 
mit  einem  Teil  der  Agenden  administrativer  Natur  zumeist  einen 
anderen  Richter  betraut  (idi  war  selbst  als  Untersuchungsrichter  durch 
8  Monate  neben  meinen  sonstigen  Agenden  im  Strafvollzug  eines 
grOBeren  Gerichtshofgefibignisses  beschäftigt).  Die  Staatsanwilte  und 
die  zn  ihrer  Vertretung  bestimmten  Stellvertreter,  in  deren  Sprengel 
sich  eine  selbständige  Strafanstalt  befindet,  tkben  die  Geschftffce  des  sog. 
Kauskommissärs  aus,  d.  h.  sie  halten  einmal  im  Monate  in  der  Straf- 
anstalt eine  Sitzung  ab.  in  welcher  alle  VorfUle  besprochen,  aUfäUige 
Vorschläge  beraten,  Bitten  nnd  Beschwerden  der  Sträflinge  entgegen- 
genommen, und  die  Anstalt  besichtigt  wird.  Sie  sind  stets  vollständig 
über  alle  Anstaltsverhältnisse  informiert,  der  p'rSßte  Teil  der  Korre- 
spondenz zwischen  der  Anstalt  und  der  r)l>erstaatsnTuvaltschaft  geht 
durch  sie,  sie  haben  sich  in  allen  wicht ig-eren  Angelegenheiten  gut- 
achtlich zu  äußern.  Die  ^Strafanstalten  selbst  sind  den  Oberstaats- 
anwaltschaften unterc:eordnet  und  zwar  nicht  etwa  bloß  formell.  Den 
Obers taataan walten  obliegt  die  Anordnung  der  Einlieferuug,  die  Über- 
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wadinng  der  Einteilung  in  Diszipliuarklassen,  der  Eutlassung,  des 
Disziplinarstrafrechtes,  der  Arbeitsbetriebe,  der  Yerküstiguug,  sowie  der 
gesamten  finanziellen  Gebarung.  Sie  liabeu  einmal  im  Jahre  jede  der 
ihnen  uiiterstehendeu  Anstalten  zu  besuchen,  bei  dieseui  Anlasse  Bitten 
und  Beschwerden  entgegenzunehmen,  wahrgenommene  Gebrechen  abzu- 
stellen. Ich  kann  aus  eigener  Erfabraiig  bestätigen  (mir  unterstehen 
vier  Mftnnerstrafanstalten  und  eine  Weiberstrafanstalt  mit  zusammen 
angeflUir  2000  StiftflingenX  daß  von  dem  Rechte  der  Bitten  nnd  Be- 
schwerden seitens  der  Sträflinge  sehr  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht 
medi,  h&nflg  ohne  eigentlichen  Anlaß,  mehr  oder  minder  nnr  nm  sieh 
aussprechen  zu  können,  ohne  daß  ihnen  deshalb  ein  Hindeniis  in  den 
Weg  gelegt  wird. 

Nnn  ist  es  allerdings  richtig,  daß  anch  in  Österreich  ein  gix>ßer 
Teil  der  Strafrichter  nnd  staatsanwaltschaftliclien  Beamten  niemals  mit 
dem  Strafvollzug  unmittelbar  zu  tnn  hatte.  Wer  aber  meint>  daß  man 
Einblick  in  die  „Verbrecherseele"  nur  im  Strafvollzug  erlangt,  zeigt, 
daß  er  von  der  Sache  wenig-  versteht.  Tch  kann  in  dieser  Sache  für 
mich  wohl  ein  eigenes  Urteil  in  Aiis]iruch  nehmen,  da  ich  einerseits  den 
Dienst  des  Untersuchungsrichters,  Strafrichters  und  Staatsanwaltes 
praktisch  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  versehen  habt,  andererseits 
in  die  La^^e  gekommen  bin.  in  verschiedenen  Strafanstalten  Sträflings- 
psychologie zu  betreiben.  Ich  will  jedoch  mein  eigenes  Urteil  zurück- 
stellen und  aul  zwei  gewiß  erfahrene  Sachverständige  verweisen,  auf 
KßoimE  (Handbuch  des  Gefängniswesens)  nnd  Taclack  (European  and 
American  progress  in  praal  reform).  Den  „Verbrecher**  lernt  man  in 
der  Stra&nstalt  gewiß  am  schlechtesten  kennen  —  solange  er  sich  der 
Zncht  nnd  Ordnung  ftigt  Wer  sich  bei  diesen  Sträflingen  Täuschungen 
holen  will,  mOge  es  immerhin  tun  nnd  in  die  Fußstapfen  jener  PositiTisten 
treten,  welche  mit  Verbrecheraussagen  Staat  machen.  Den  Verbrecher 
lernt  man  kennen,  wenn  er  aus  sich  herausgeht.  Das  kann  im  Straf- 
vollzug vorkommen,  das  wird  aber  im  Strafverfahren  ^iel  häufiger  der 
Fall  sein.  Meistens  bietet  der  Verbrecher  aber  überhaupt  nicht  das 
Bild  eines  psychologischen  Rätsels. 

Bei  der  großen  Masse  der  Abgestraften  gibt  es  keine  Verbrocher- 
seele zu  entdecken.  Ich  wül  mich  hier  auf  keine  Auseinandersetzung 
mit  den  verschiedenen  positivistisr-lion  Schulen  einlassf'Ti  fich  verweise 
in  dieser  Ri(^htung  auf  meine  Ausführungen  ..Die  Krimiualanthropologie" 
Oerichtssaa!  Bd.  51),  ebensowenig  will  ich  das  Kapitel  von  der  Minder- 
wertigkeit neuerdings  erörtern.  Es  ist  eine  ganz  überflüssige  Sache 
nach  gelehrten  oder  gelehrt  sclieinenden  Erklärungen  ITir  die  ungeheure 
[Mehrzahl  der  Straffölle  zu  suchen.  Wären  die  Straftaten  in  ^^'irklich- 
keit  wider  die  menschliche  Natur,  dann  könnte  man  an  der  Berechtigung 
^n  strafen  zweifeln.  £^  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  die 


Digitized  by  Google 


360 


HOBOBL. 


zahlreichen  Gebote  und  "Verbote,  welche  der  moderne  Staat  zufolge 
seiner  vielen  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Bedürfnisse  aufstellt, 
richten  sich  gegen  menschliche  Triebe.  Die  Straftat  mag  seiiwer  oder 
leicht,  das  Werk  eines  augenbli<±licheii  Entschlusses  oder  langer  Über- 
legung sein,  Leiehtsiiiii,  Tmnkeidieit^  Leidenschaft  oder  Not  mögen  de 
yeranlaßt  oder  befördert  haben  —  wer.  das  Leben  nnd  die  ICenaciien 
kennt  und  Tororteflsfi^i  denkt»  wird  die  Erklftrang  in  der  Bogel  dar 
FSlle  in  einer  typischen  aUgemeinen  oder  anf  bestimmte  Kreise 
besehiinkton,  abcor  menschlichen  Eigensdiaft  finden  —  sogar  in 
vielen  Fällen,  in  denen  der  Täter  mangels  Znrechnungsföhigkeit  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Eine  sehr  bedeutende  Zahl 
von  Menschen  wandelt  in  unserer  Mitte,  ohne  das  wir  eine  Ahnnng 
davon  haben,  daß  sie  sich  ebenso  gegen  das  Strafg-esetz  vergangen 
haben,  wie  andere,  die  deshalb  Freiheitsstrafen  verbüßt  haben.  Von  den 
letzteren  aber  kehrt  die  2'rnße  Zahl  in  die  menschlielie  nesensrhaft  zu- 
rück, ohne  dein  Verbrechertum  zu  verfallen.  Nicht  einmal  die  wieder- 
holt Rückfälligen  verdienen  durchwegs  die  Bezeichnung  Verbrecher ;  ich 
verweise  da  nur  auf  die  Kaufer  und  Wilderer,  die  oft  wiederkehren 
und  doch  —  natürlich  mit  Berücksichtigung  ihrer  Umwelt  —  sittlich 
uiciit  tiefer  stehen,  als  viele  andere,  die  mit  dem  Strafgesetz  nie  in 
Widerstreit  geraten  sind.  Alle  diese  Straftlilligen  lernt  der  Unter- 
snchongsrichter  nnd  der  Straftiehter  als  Menschen  kennen,  üm  sie  be- 
orteilen  zn  können,  bedarf  es  nnr  Lebenser&hmng,  gesunden  Menschem- 
Torstand,  voinrteilslose  Beurteilung  der  Verhältnisse  nnd  Lust  und  Liebe 
com  Bern^  der  allerdings  ein  schwerer  nnd  emster  ist  Der  Strafvollzug' 
bringt  da  in  der  Regel  der  Fälle  keine  neue  Kenntnis;  nicht  einmal  in 
der  Richtung  —  und  darauf  werde  ich  znrflckkommen  — ,  daß  er  in 
seiner  heutigen  Gestalt  diesen  lioaten  gegenüber  nicht  entspricht  und 
zwar  insbesondere  deshalb  nicht,  weil  er  die  Gefahr  in  sich  birgt,  daii 
er  einzelne  der  straffällig  G e wo i  dt  iien  zu  Verbrechern  macht.  Ich  sage, 
daß  es  auch  hierzu  der  Ertahniiitr  im  Strafvollzugsdienste  nicht  bedarf^ 
weil  jeder  üntersuchnngsrichter.  Strafrichter  und  Staatsanwalt  in  seinem 
Wirkungskreise  diese  Erfaln  luig  gewinnt  oder  gewinnen  kann.  Bejrr^if- 
licherweise  wird  nicht  jeder  praktische  Kriminalist  dieser  Seite  seiner 
Aufgabe  entsprechen,  auch  dieser  Umstand  liegt  in  der  menschlichen  .NaLur 
und  laßt  sich  leider  nicht  vermeiden.  Er  legt  nur  der  Justiz  Verwaltung 
die  Pflicht  nahe,  gerade  im  Strafver&hren  nnr  ihrer  Aufgabe  Tollkommen 
gewachsene^  von  Liebe  znm  Bemf  erfUlte,  mit  Volk  und  Lebensrer^ 
hftltnissen  Tcrtrante  Beamte  za  yerwenden. 

Betrachten  wir  nnn  die  Kreise^  ans  denen  die  Kniak  stammt^  nnd 
prüfen  wir  ihren  BefiUiigungsnacfaweis  zur  Kritik  nnd  za  BefonnTor^ 
schlftgen. 

Es  liegt  nür  ferne,  eine  scharfe  Scheidewand  zwischen  ThooretflEsm 
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und  Praktikern  zu  ziehen,  schon  aus  dem  persönlichen  Grunde,  weil  ich, 
obwohl  Praktiker,  füi-  mich  auch  die  Eigenschaft  des  Theoretikers  in 
Anspruch  nehme.  Ich  kenne  femer  Theoretiker  des  Lehrstuhles,  die 
zuvor  Praktiker  gewesen  sind.  Jene  Theoretiker,  denen  jede  praktische 
Erfahrung  felilt,  die  den  Verbrecher  nur  aus  den  BQchem  oder  aus 
Anlaß  einer  Strafanstaltsbesichtignng  kennen,  dürfen  f&glich  mit  den 
Praktikern  nickt  um  die  Pfelme  der  "EMantng  kimpfen.  Geradezu  merk- 
wQrdig  mutet  es  aber  an,  wenn  ein  kaum  flügge  gewordener  Privat- 
dosent  ans  dem  reichen  ScbatEe  der  in  den  Bibliotheken  aufgestapelten 
literatnr  den  Gemeinplatz  yon  der  Unkenntnis  der  YerbreeberBeele  gegen 
die  praktischen  Kriminalisten  schlendert  Aus  Büchern  lemt  man  die 
Verbrecherseele  so  wenig  kennen,  als  den  Menschen  im  allgemeinen. 
Wenn  man  von  den  Eichtem  und  Staatsanwälten  ftnrdert,  daß  sie  den 
praktischen  Gefüngnisdienst  mitgemacht  haben,  bevor  sie  ihr  Amt  aus- 
üben —  dann  sollte  man  sich  doch  zum  mindesten  über  die  gleiche  Er- 
fahrung ausweisen,  wenn  man  über  Gefängniswesen  schreibt  oder  die 
sog.  Wissenschaft  derselben  lehrt.  Man  sieht  sonst  einem  Anatomen 
gleich,  der  nie  eine  Leiche  geölinet  hat  (selbstverständlich  gibt  es 
solche  nicht). 

In  erster  Linie  wären  natürlich  die  Beamten,  Äi-zte,  Lehrer  und 
Geistliche  der  Gefängnisse  berufen,  ihre  praktischen  Walii-nphmnnq'eu 
über  das  System,  die  innere  Einrichtung,  den  Dienst  und  die  Sträflinge 
ztim  Ausdruck  zu  briniren.  In  der  Tat  besitzt  gerade  Deutschland  eine 
Eeihe  hervorragender  Manner  des  Getangiiisdieiistes,  welche  die  Literatur 
wesentlich  bereichert  haben.  Neben  Kkühjje,  dem  Reformer  des  preußi- 
schen Gefängnis  Wesens»  wären  zalilreiche  andere,  insbesondere  auch  Ge- 
f^guisärzte  zu  nennen,  ich  will  mir  jedoch  nicht  anmaßen,  gewisser« 
maBen  eine  Auslese  zu  geben.  Zn  den  Praktikera  ist  entsprechend  der 
«igüschen  Organisation  auch  TasäiAksk,  der  yerdiente  einstige  Sekretftr 
der  Howard  Association  m  zählen,  für  England  kommen  feiner  Sir 
Wai»tbb  Gbovtoh  und  dv  Camb  (Punishment  and  Prevention  of  Crime) 
in  Betracht  Für  Frankreich  gibt  die  Beyne  pönitentiaire  ein  lebendiges 
Bild  des  Gtegensatses  zwischen  Doktrin  und  praktischer  Erfahrung.  Im 
übrigen  ist  es  nicht  meine  Absicht  liier  ein  Bild  der  Literatur  des  Ge- 
flngniswesens  zu  entwickeln  —  es  wSre  auch  kaum  möglich,  dies  in 
kurzen  Umrissen  zn  bewerkstelligen.  Hervorheben  möchte  ich  nur,  da6 
auch  das  Urteil  der  Gefängnispraktiker  keineswegs  stets  objektiv  ist. 
Man  beachte  nur  die  widersprechenden  Urteile  über  das  amerikanische 
Gefängniswesen,  die  allerdings  zum  Teile  in  der  außerordentlich 
yerschiedeuen  (ieslaitung  desseibeu  begründet  oder  in  bezug  auf 
einzelne  moderne  Anstalten  auf  das  Verwachsen  der  Geftlngnisbeamten 
mit  den  Einrichtungen  der  eigenen  Anstalt  zurückzufahren  sind  (ich 
verweise  in  dieser  Richtung  auf  Tallack,  Penological  and  Preveutire 
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Principles  S.  83ff.l  Einzelne  (reg'ensätze  lassen  sich  auf  anders  ge- 
artete ^'erhältuisse,  insbesondere  auf  die  Eigenart  der  öträflingsbevöl- 
kerung  zarftckfdhreiL  So  hat  mir  beispielsweise  bezüglich  der  Besse* 
rangsftiistalten  für  mänidiehe  Jugendliche  ein  Direktor  in  Italien  mit 
demselben  Fenereifer  die  nftchtliehe  Absondening  verteidigt,  mit  welchem 
ein  Direktor  in  England  aie  mir  als  sch&dlich  dargestellt  hat 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  leider  auch  vorkommenden  Mangel 
an  Objektiyitftt,  der  entweder  einem  nicht  genOgend  weiten  Gesichts- 
kreis, oder  aber  persönlichen  Beweggrftnden  entstammt  üm  über  grofie 
Reformfragen  zn  urteilen,  genflgt  es  nicht  in  einer  oder  in  mehreren 

Strafanstalten  sich  als  tüchtiger  Geföngnisbeamter  bewährt  und  sich 
daneben  ein  oberflächliches  Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Rechtswissen- 
schaft erworben  zu  haben.  Scliließlich  richtet  Jedoch  diese  Art  Schrift- 
stellerei  weni^  Schaden  an.  Scliliramer  ist  es.  wenn  der  einzelne  ans 
persönlichen  Grimdfn  die  tatsächlichen  \'er)^filtnisse  anders  darstellt,  als 
sie  sind,  und  dadurch  zu  ungerechtlei  tiL'^Teii  Anpfriffen  ge*reTi  di^  Ge- 
fäng'nisverwaltung  im  allg-emeinen  —  seine  Person  natürlich  ausgenommen 
— -  Anlaß  ^ibt.  Dieses  Liebkindspiel  mit  der  (iUentlichkeit  schafft  der 
Sache  keinen  Nutzen,  denn  es  erweckt  den  Anschein,  als  ob  es  sich  bei 
der  (>e[iinguiirefünii  nur  um  eine  Personenfrage  in  dem  Sinne  handeln 
'vvürde,  als  ob  man  es  nur  ganz  unverzeihlich  verabsänmt  hätte,  den 
richtigen  Hann  (das  ist  natürlich  der  betreffende  Verfasser)  an  den 
richtigen  Ort  zn  stellen  —  w&hrend  dieser  Verfasser  im  aUgemeinen 
nicht  anders  Torgeht»  als  die  von  ihm  mittelbar  Angegriffenen. 

in  neuester  Zeit  sind  zwei  nene  Arten  von  Gntaehtem  auf  den  Plan 
getreten,  Journalisten  und  emeritierte  Strftflinge.  Es  liegt  mir  selbst- 
Terständlich  fem,  gegen  die  Erörterung  von  Mängeln  des  Gefftngnis- 
wesens  in  der  Tagespresse  irgend  eine  grundsätzliche  Einwendung  zn 
erheben.  Ich  wfirde  es  im  Gegenteile  als  eine  wertvolle  UnterstfitKong 
der  Reformbewegung  ansehen,  wenn  im  Wege  der  Tagespresse  weitere 
Kreise  för  eine  umfassende  Beform  interessiert  würden,  weil  dadurch 
eine  solche  zweifellos  leichter  oder  früher  zu  erzielen  ist,  als  wenn  sich 
die  Sache  stets  nur  in  Fachzeitschriften  und  Aktenfaszikeln  abspielt 
Gerade  die  Geschichte  des  Getan gniswesens  zeigt,  wie  wertvoll  die  rück- 
sichtslose Aufdeckun^r  bestehender  Mißstände  ist.  Ich  verweise  in  dieser 
Richtung  aut  Gkougk  Kknnan  (Siberia  and  the  exile  System).  I  rtbedingt 
erforderlich  ist  aber  Objektivität,  d.  h.  es  darf  sich  die  Kritik  nicht  auf 
eine  dem  Geschmack  des  Publikums  oder  einer  bestimmten  i'aiLei- 
richtung  zugeschnittene  und  daher  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende 
Schilderung  hinauslaufen,  noch  weniger  natürlich  auf  verletzende  per- 
sönliche Angriffe  ohne  wirkliche  Grundhige.  Es  ist  femer  mindestens 
so  yiei  Sadikenntnis  erforderlich,  als  etwa  durchschnittlich  von  einem 
Husik-  und  TheaterreHsrenten  rerlangt  wird,  denn  sonst  ist  notwendig 
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die  Hälfte  der  Darstellung^  Unsinn  und  daher  sachlich  wirkun^los. 
Außerdem  sind  Gefä7i!/nisse  und  die  in  denselben  befindlichen  Sträflinge 
nicht  dazu  da,  sackunkundigen  Beobachtern  eiueu  Gegeustaud  für  ober- 
flächliche Zeitungsartikel  zu  liefern.  Daß  ein  geriebener  Sträfling  dem 
Laien  ..über  ist,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Es  gilt  dies  übrigens  auch 
für  die  Besucher  zu  Wohlfahrt«-  oder  Erbauungszwecken,  besonders  in 
Weiberanstalteii,  wie  sie  in  Ehiglwid  nnd  AmerilBi  tblieh  sind  (Dickemb 
lukt  dies  in  David  Copperfield  ergOtadich  geschildert). 

Was  nun  die  ehemaligen  Sträflinge  anbelangt,  so  könnte  man  meinen, 
daß  Ton  ihnen  Uber  die  Wirkung  des  StrafroUznges  anf  den  einzelnen, 
ttber  die  Vorgänge,  die  flieh  hinter  den  Kulissen  in  der  Qemeinschaltsliaft 
abspielen,  und  ftber  das  Verhalten  der  Beamtenschaft  und  der  Aufseher 
Aufschlüsse  möglich  sind,  die  dnrch  Beobachtung  überhaupt  nicht  zn 
erlangen  sind.  Schon  das  vielgenannte  Buch  von  Leuss  zeigt»  dafi  von 
dieser  Seite  kein  verlftMicher  Aul^hlnß  zu  erwarten  ist,  obgleich  es  sich 
hier  um  einen  sehr  begabten,  schriftstellerisch  gewandten  Verfasser 
handelt  dessen  Straftat  von  rein  menschlichem  Standpunkte  entschuldbar 
ist.  Ich  habe  das  Buch  unbefangen  gelesen  und  erhielt  von  dem  Straf- 
verfahren und  der  Strafanstalt  Celle  nur  durch  das  Buch  se\hst  Kenntnis. 
Tch  muß  vorausschicken,  daß  mir  die  Husgesprochene  Strafe  außer- 
ordentlich hoch  erschien;  es  ma<r  dies  zum  Teil  darauf  j^nrückzuführen 
sein,  daß  in  ( ).>.ierreich  die  Strafbemessung  im  allgemeinen  und  iusbe- 
isonderc  auf  dem  Gebiete  der  falschen  Aussage  weit  milder  ist.  Im 
übrigen  laßt  die  Darstellung  keinem  Zweifel  Raum,  daß  da.s  Buch  durch- 
wegs subjektiv  gefärbt  ist.  Die  Daistelluug  des  Strafverfahrens  läßt 
bedenkliche  Lfieken  zugunsten  des  Verfassers  erkennen,  sie  wird  allzu 
breit  bei  an  sich  gleichgültigen  Dingen,  die  aber  geeignet  sind,  Stimmung 
zn  machen.  Was  aber  die  Beschreibung  des  Geföngnislebens,  der  ein- 
zehien  StrSflinge  und  ihrer  Vorgeschichte  anbelangt,  so  leidet  sie  offen- 
sichtlich an  Entstellungen,  Übertreibungen  und  Lttcken  und  ist  daher 
-wertlos. 

Es  haben  sich  Nachfolger  gefiinden,  es  ist  sogar  eine  Art  Strftflings- 
«nqnete  im  Zuge.  Solche  Venrntngen  sollte  man  den  italienischen 
Positivisten  überlassen.  Wenn  jemand  längere  Zeit  praktischer  Krimi- 
nalist war,  so  gewöhnt  er  sich  an  die  unsinnigsten  Ausflüchte  und  Be- 
schönigungen, durch  welche  der  Täter,  welcher  noch  hoflft,  sich  heraus- 
lügen zu  können,  um  den  entscheidenden  Punkt  herumzukommen  trachtet. 
Plumpe  Läjren,  Sophismen,  Rabulisterei  und  hinterlistige  Verdrehung 
bieten  auch  m  der  Strafanstalt  nichts  Überraschendes.  Diese  Tatsache 
bildet  insbesondere  beim  Strafvollzüge  in  Oemeinschaftsh^ft  eine  nie 
versiegende  Quelle  nicht  zu  unterschätzender  Schwieiigkeiten  iur  die 
Vollzugsbeamt«n,  denn  nicht  immer  läßt  sich  die  Lüge  greifen  und  die 
Wahrheit  finden. 
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Hobgel. 


Ein  großer  Teil  der  in  den  OsterreiclÜBchen  Strafanstalten  befind- 
üidien  Strftflinge  (entsprech»id  jenen  der  Zaehthftnser  in  Dentsdbland) 
steht  auf  einer  eolelien  Stufe  Bittlicher  Verkommenheitk  daß  Ar  aie  der 
Begriff  Wahrheit  ausgeschaltet  ist  Man  darf  ferner  nicht  vergessen^ 
daft  aneh  anßerhalb  der  Strafanstalten  ganze  Beyölkerangsgmppen  — 
ich  nenne  nnr  die  Zigenner  —  in  bezug  anf  WahrheitsUebe  kanra  ia 
Betracht  kommen.  Was  aber  die  Übrigen  anbelangt»  so  muß  mit  der 
Tatsache  gerechnet  werden,  daß  nnr  zu  häufig,  je  länger  eine  Strafhaft 
dauert,  immer  mehr  der  Gegenstand  der  Verurteilung,  die  Rolle,  welche 
der  Sträfling  als  Täter  spielte,  zugnnsten  desselben  in  dessen  Ofdanken- 
gang  sich  verändert  —  gleichviel  ob  er  sich  in  Einzelhaft  (dtr  in  Ge- 
meinschaft befindet.  Unter  dem  Drucke  der  Folsren,  welche  die  einzelne 
Straftat  oder  eine  Kette  von  vorausgegangenen  Straftaten  für  das 
Lebensschicksal  des  Sträflings  hatte,  bildet  sich  im  Laufe  des  einseitigen 
Nachdenkens,  bei  welchem  die  egoistischen  Vorstellungen  immer  mehr 
die  überhand  gewinnen,  schließlich  eine  Vorstellung  von  dem  Hergange 
der  Dinge,  die  mit  den  Tatsachen  vollständig  in  Widerspruch  steht  und 
trotssdem  Tom  StrSüing  nicht  mehr  als  nnwahr  empfiinden  wird.  Magr 
auch  klar  gestellt  sein,  daß  der  StrSfling  seinerzeit  dorefa  eigenen  Leichte 
sinn  Ton  Stnfe  zn  Stnfe  gesunken  Ist,  nnd  daß  seine  Angehörigen  einea 
verzweifelten  Kampf  führten»  ihn  über  Wasser  zu  erhalten,  —  im  Lanf» 
der  Jahre  wird  das  eigene  Verschulden  an  dem  Untergänge  winzig  kletn^ 
nnd  dieselben  Angehörigen,  deren  Dasein  er  vergiftete,  die  alles  für  ihn 
opferten,  werden  die  eigentlich  Schnldtragenden.  Läßt  sich  an  der  Tat 
selbst  nichts  abhandeln,  so  verringert  sich  zum  mindesten  das  subjektive 
Verschulden.  Der  Vorgang  ist  psychologisch  vollkommen  erklärlich.  Das 
Ergebnis  dieses  Prozes.ses  zeigt  sich,  wenn  man  die  Angaben  solcher 
Str;illiiipe  mit  den  aktenmäßigen  Feststellungen  und  ihren  eijrenen  An* 
gaben  von  einst  vei  Lrleicht.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  rabn- 
listischen  Auffassung  m  vieler  Sträflinge  gegenüber  dem  Verliait^n  der 
Gefangnisverwaltnng  und  ihrer  Organe.  Auch  in  dieser  Richtung  bilden 
sicli  allmähiich  ganz  sonderbare  \'oiäLeilungen  von  Kecht  und  Unrecht 
heraus,  sowohl  anf  dem  Gebiete  des  Arbeitsbetriebes,  als  auf  jenem  der 
Gtefängniszacht 

Wenn  nun  derartige  einseitige  Daibtellnngen  ehemaliger  Straümge 
ohne  jede  Prüfung  auf  ihre  Wahrheit  verriüVntlicht  werden,  so  heißt 
dies  geradezu  einen  Teil  der  Leser  inetuliren,  denn  nicht  jeder  besitzt 
genügend  Erfahrung,  Fähigkeit  oder  guten  Willen,  um  solche  Schilde* 
Hingen  nach  ihrem  wahren  Werte  zu  beurteilen.  Das  Schlimmste  dabei 
ist  aber,  daß  selbst  der  Erfahrene  häufig  nicht  in  der  Lage  ist»  ohne 
sachliche  FrOtag  Wahrheit  nnd  Dichtnng,  Spren  nnd  Weizen  xa  sondiem 
—  d.  h.  daß  solche  Y erOffentliehnngen  aneh  ihm  gegenüber  wertloB  sind. 
Bs  w&re  anch  irrig  zu  meinen,  daft  etwa  ans  der  typischen  Wiederkehr 
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bestimmter  Eizakkiügeii  und  Anwial'e  eiü  zwingender  Schluß  gezogen 
werden  kOnne.  Ich  erinnere  da  nur  an  die  bekannten  peiTers-sexueÜen 
XrankengeflebiditeD,  die,  weil  sie  gednudcfc  m  leiea  gSbA  od«r  BStaA  llbei> 
liefert  werden,  mit  rührender  Übereinstimmimg  nachempfimden  werden. 
Abgesehen  davon  fUiren  typische  GedankenreOien  aneh  za  tTpiachen 
'Ergebnissen.  Jeder  UntersDchnngsrichter  weil»  wie  gewisse  typisch 
üüsche  Yerantwortangen  mit  statistischer  Sicherheit  wiederkehren,  so 
dafi  man  sie  numerieren  könnte. 

Aach  der  Vorschlag,  der  jüngst  in  dieser  Monatsschiift  (FBEumir* 
THAL,  Haftwirkangsenqueten)  gemacht  wurde,  kann  nicht  zum  ^el  fuhren, 
eine  Kommission  ist  kein  geeignetes  Befiragongsorgan  für  seelische 
Vorgänge. 

IL 

Unter  den  Kefoimvorschlftgen  kommen  zunächst  Jene  in  Betracht, 
welche  auf  eine  Einengung  des  Gebietes  der  Freiheits* 
strafen  abzielen. 

Dazu  gehört  vor  allem  die  darauf  abzielende  Bewegnntr,  daß  nicht 
bloß  dem  unaufhörlichen  Anwachsen  des  Strafrechtes  Einhalt  frehoten 
werde,  sondern  daß  auch  ein  Teil  der  bereits  ß-eschaff*^iien  Tatbestände 
teils  f^'inzlich  beseiticft,  teils  wesentlich  beschränkt  werden  sollen.  Ich 
habe  diesen  Gedanken  seit  mein  als  einem  Jahrzehnt  so  oft  vertreten, 
daß  ich  neue  Argumente  beizubringen  nicht  mehr  in  der  Lage  bin,  ich 
will  sie  hier  nur  in  Öchlagworteu  zusammenfassen  (ausführlich  behandelte 
ich  den  Gegenstand  zuletzt  AUg.  österr.  Gerichtszeituug  IdOl  Nr.  20). 
Kicht  jede  Ordnungswidrigkeit  mnß  gestraft  werden.  Nnr  ein  Teil  der 
nngeofthlten  sittlichen  nnd  rechtlichen  Gebote  nnd  Verbote  ist  so  erheb* 
lieh,  daß  schon  ihre  Nichtbefbignng  allein  unter  Strafe  gestellt  zu 
werden  verdient  In  einer  grollen  Zahl  ron  Füllen  genügt  es,  wenn  die 
Nichtbeachtung  der  Pflicht  dann  mit  Strafe  bedroht  wird,  wenn  dadurch 
die  Gefährdung  oder  Verletzung  eines  Bechtsgutes  herbeigeführt  wird. 

In  einer  großen  Zahl  ^  on  Fällen  endlich  genügt  es,  selbst  bei 
Rechtsverletzungen  nur  zivilrechtlichen  oder  verwaltungsrechtlichen 
Schutz  zu  gewähren.  Aber  auch  dann,  wenn  der  Gesetzgeber  vermeint, 
daß  mit  dem  einfachen  Rechtsschutz  ein  Auslaro^en  nicht  gefunden 
werden  dtlrfte.  ist  erst  die  Fra^e  zu  erwägen,  ob  eine  Strafandrohung 
verwaltungsrechtlicher  odi  r  airatrechtlicher  Natur  sein  soU.  Handelt 
CS  sich  um  Strafandruliuugen  gegen  bloße  Ordnungswidrigkeiten  oder 
gegen  Nichtbeachtung  von  Geboten  oder  Verboten  ohne  Herbeiführung 
einer  konkreten  Gefahr  oder  Verletzung  im  gegebenen  Falle,  so  soll 
regelmäßig  eine  Ahndung  durch  eine  Ordnungsstrafe  der  verordnenden 
und  flberwachenden  VerwaltongsbehQrde  genügen.  Dafür  spricht  einer- 
seits die  ZweckmAßigkeit,  weil  nnr  die  betreffenden  Verwaltungsbehörden 
Sinn  und  Bedeutung  der  ttbertretenen  Norm  beherrschen,  der  Straf- 


Digitized  by  Google 


366  HoEOEL. 

lichter  notwendig  der  Schablone  TerfiUlt  Dafür  iq^richt  aber  anch  der 
Umstand,  daß  der  straij^richtlichen  Verarteilong  stets  ein  gewisser 
ICakel  anhaftet,  der  mit  reinen  Ordnungsstrafen  nicht  verbunden  ist 

Überblickt  man  die  Oesetzgebnngen  der  europäischen  Staaten,  af> 
Ifillt  es  nicht  schwer,  das  Obermaß  von  Strafandrohungen  zu  entdedcen. 
In  Dentschland  und  Österreich  machte  sich  zugleich  die  geradezu  unhalt- 
bar gewordene  Verschiebung  zwischen  Verwsltongsstrafrecht  und  ge- 
meinem Strafrecht  geltend.  Mau  könnte  allerdings  in  dieser  Sichtung 
einwenden,  daß  vom  Standpunkte  der  Verminderung  der  Freiheitsstrafen 
es  gleichgültig  sei,  ob  die  Freiheitsstrafe  in  einem  Haftraum  der  Ver- 
waltnnsrsbt'liörde  oder  des  ricriehtGs  abgebüßt  werde,  nnd  daß  es  in 
einem  Ln  if  eii  Auteil  der  Fälle  mangels  Einbringlichkeit  von  Geldstrafen 
docli  aul'  jb'rpilipitsstrafen  ankomme.  'Dageg'en  ist  jedoch  zu  erwidpT-n, 
daß  —  abgeselj*  ii  v<''n  der  Frage  einer  entsprechenden  Einrichtung  der 
Geldstrafe  —  die  Verbußung  von  Ordnungsstrafen  in  Hafträumen  der 
Gemeinden  (um  die  es  sich  in  erster  Linie  handeln  wird)  nur  in  großen 
iStädteu  und  auch  in  diesen  nur  dann  bedenklich  ei-scheint,  weun  iur 
einzig  und  allein  solchen  Zwecken  dienende  Arreste  nicht  genügend 
Vorsorge  getroffen  ist 

Bei  Handlungen,  die  an  sich  lediglich  gegen  sittliche  Gebote  Yer- 
Btoßen,  ist  nebst  der  Vorfrage,  ob  durch  sie  eine  Geifthrdung  oder  Ver- 
letzung herbeigeführt  wird,  die  weitere  Frage  zu  erwftgen,  ob  die  Straf- 
androhung Überhaupt  das  richtige  und  geeignete  Mittel  ist,  die  Beob- 
achtung der  sittlichen  Pflicht  herbeizuflUiren.  In  dieser  Richtung  kommt 
es  vor  allem  darauf  an,  ob  der  Staat  oder  das  engere  Gemeinwesen 
seinerseits  ä]!e5>  getan  hat,  was  im  Rahmen  der  vorbeugenden  Tätigkeit 
zu  geschehen  hat.  Dieser  Gedanke,  der  seit  Bentha^i  in  ungezählten 
Varianten  wiederkehrt,  wird  in  Wirklichkeit  wenig  be.-v^litet.  Icli  ver- 
weise in  dieser  Riclitung  auf  die  verkehrte  Behandlung  von  Bettel^ 
Pi-ostitution  und  Trunkenheit.  Der  Gesetzgeber  soll  er?t  dann  mit 
Strafe  einsetzen,  wenn  er  die  grundlegenden  Fragen  su  geregelt  hat, 
daß  er  die  \'tirmeidnnc:  von  der  Sitte  widerstreitenden  und  zugleich 
sitteugefährdenden  Haudhiugen  oLue  Forderung  eines  Übermalies  von 
Widerstandskraft  verlangen  kann. 

Eine  nicht  unbedeutende  Kinscliränknng,  auf  deren  Begründung  ich 
hier  nicht  näher  eingehen  kann,  ist  in  der  Erhöhung  der  Straf- 
mündigkeitsgrenze auf  14  Jahre  gelegen  (s.  meine  „StraffäUigkeit 
der  Jugendlichen''). 

Eine  weitere  Einengung  der  Freiheitsstrafen  soll  meiner  Ansicht 
nach  durch  Verkürzung  der  Dauer  derselben  herbeigeführt  werden. 
Ich  bin  kein  Anhänger  der  sdiablonenhailen  ein-  oder  zweitSgigen  Frei- 
heitsstrafen fftr  Straftaten»  die  eine  stärkere  Sühne  oder,  wenn  man  es 
lieber  hört,  ein  stärkeres  Gegenmotiv  fordern.  Leider  b^errschen  diese 
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sinnlos  niederen  Strafen  die  Einzebiditert&tigkeit  in  Ösjtttreich  wie  in 
Deutschland.  Ich  bin  aber  sogleich  ein  entschiedener  Anhfinger  der 
kurzzeitigen  Freiheitsstrafe  an  sich,  wenn  anch  in  einem  der  Sache 
angemessenen  Ausmaße  bei  allen  Straftaten,  bei  welchen  die  Verhiagung 
einer  schwereren  Strafe  zwecklo«  und  auf  eine  zu  hohe  Einschätzung 
des  verletzten  Bechtsgutes  zurückzuführen  ist.  Ich  bin  ein  entschiedener 
Gegner  längerer  Freiheitsstrafen,  wenn  man  sich  einerseits  sagen  muß^ 
daß  die  Tat  einer  solchen  Sühne  nicht  bedarf,  andererseits  klarliegt,  daß 
man  den  Verurteilten  wirtschaftlich,  jjhysisch  und  psychisch  durch  eine 
längere  Anhaltung  schädigt,  ohnp  dem  Gemein wesen  zu  Tiiitzfn  In 
Österreich  liegen  in  dieser  Richtunir  die  Diiipe  uii^ieaclitct  der  hohen 
Strafsätze  des  veralterten  Strafgesetzes  auscheiueud  besser  als  in 
Deutschland.  In  Deutschland  wird  meiner  Ansicht  nach  —  ich  bin  mir 
bewußt,  iLiii  ich  damit  der  hen-schendeu  Auscliaimng  entgegentrete  — 
zu  strenge  gestraft,  obwohl  das  Strafgesetz  die  MögUclikeit  gibt,  von 
Strafen  mit  geringerer  Daner  auch  in  solchen  Fällen  Gebraach  zu 
machen,  die  nicht  mehr  als  geringfügig  zu  bezeichnen  sind. 

Ich  betrachte  Freiheitsentziehungen  von  3  Monaten  aufwärts  bereits 
als  ein  empfindliches  tJbel.  Voraussetzung  ist  aber  allerdings,  daü  das 
Gefangniswesen  derart  umgestaltet  wird,  daü  alle  Freiheitsstrafen  bis 
zu  zwei  Jahren  in  Einzelhaft  vollzogen  werden  können,  und  daß  yon 
dieser  Möglichkeit  bei  Strafen  bis  zu  6  Monaten  —  bestimmte  Aus- 
nahmen abgesehen  —  unbedingt  Gebrauch  gemacht  wird.  Zielbewußte 
Dnrchfilhrang  der  Einzelhaft  wOrde  eine  bedeutende  Kttrzung  der  Dauer 
ermdgHchen.  Es  würde  dadurch  der  Strafzweck  nicht  bloB  nicht  ge- 
ffihrddi,  sondern  geradezu  gef5rdert  werden.  Der  Vollzug  in  Einzelhaft 
macht  einen  wesentlich  ernsteren  Eindruck  auf  den  besserungsfähigen 
Verurteilten.  Die  Einzelhaft  schützt  ihn  vor  Verschlechterung,  vor  Ab- 
stumpfung gegenüber  der  Scheu  vor  Freiheitsstrafen  und  entzieht  ihn 
nicht  zu  lange  seinem  Leben vherufe.  För  den  Verdorbenen  ist  die 
Einzelhaft  aber  das  richtige  Mittel,  ihn  auf  der  schiefen  Bahn  rechtzeitig 
aufzuhalten,  wenn  hierzu  die  Möglichkeit  noch  offen  steht.  Bei  der 
großen  Ma.sse  unserer  Verurteilten  liandeit  es  sich  aber  nicht  um  die 
Verbrecher  im  engeren  Sinne,  von  denen  in  gelehrten  Abhandlungen  die 
Kede  ist.  So  verlockend  es  für  mich  als  Kriminalstatistiker  wäre,  diese 
Seite  der  Frage  hier  zu  erörtern,  so  nuiU  ich  doch  darauf  verzichten, 
weil  sie  zu  sehr  abseits  führen  würde.  Ich  habe  sie  übrigens  wieder- 
holt behandelt  (in  der  letzten  Zeit  im  Archiv  für  Kriminalauthropologie 
und  Kriminalistik  Bd.  19  die  deutsche  BflckfaUsstatistik,  in  der  Zeit- 
schrift für  gesamte  Stra&echtswjssenschaft  Bd.  25  die  Statistik  der 
Strafrechtspflege  in  Österreich  und  insbesondere  in  „Strsffftlligkeit  der 
Jugendlichen").  Straffälligkeit  und  Verbrechertum  sind  Dinge^  die  man 
auseinanderhalten  muB. 
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Meine  Ansicht  über  das  Übennaß  von  Freibeitsstraflsn  längerer 
Dauer  will  ich  im  naehstehendea  durch  Anfiüuning  einiger  statiatiBcher 

Ziffern  erhärten. 

Ich  schicke  voraus,  daß  die  Zahl  der  Strafmündigen  Ende  1900  in 
Deutschland  39  589  516  betragen  hat  (davon  2  347  102  im  Alter  von  12 
bis  14  Jahren).  Über  die  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  verhängten 
Freiheitsstrafen  gibt  folgende  Üliersirlit  Aiifscliluß. 


Ln  Jahre 
IflOi  wurde  in 

Pe^itsehland 
«rkannt  auf 
Freiheits- 
strafen 

nuammen 

in  der  Dauer  Tim 

l«l>en8- 
lang 

5  bis 

15 

Jahre 

2  bis 
unter 

5 

Jahre 

1  bis 
unter 
2 

Jahre 

3  bis 
unter 
12  Mo- 
nate 

1  bis 
Qber 

3  Mo- 
nate 

8  bis 
unter 

30 
Tage 

4  bis 
unter 

8 

Tage 

unter 
4 

Tage 

10051 

16 

1140 

4144 

4761 

CtaHngnis 

887867 

8140 

11018 

688»6 

46888 

702S1 

48486 

Festttngshaft 

94 

Haft 

654  , 

JMe  Zahl  d^  Vemrteüten  betrog  497  310,  daron  wnrden  208  731 
nur  an  Geldatrafen,  11 916  zor  Strafe  des  Terweises,  38  zor  Todewtrafe 
(die  Begnadigten  sind  unter  den  Fteiheitsstraftn  enthalten)  renirteilt 
Vor  allem  g^nbe  ich,  daß  yon  der  Znchthansstrafe  ein  an  reichlicher 
Gebraach  gemacht  vrird,  dann  aber  halte  ich  die  Zahl  der  Venurtei- 
Inngen  über  1  Jahr  für  viel  zu  groß.  Auf  die  atralmlindige  Bevölkerung 
umgerechnet,  gibt  dies  auf  100  000  derselben  für  das  Maß  von  1 — 2 
Jahren  39,5,  auf  jenes  von  2 — 5  Jahren  18,3  und  auf  das  von  ö— 15 
Jahren  2.8.  fleh  muß  bemerken,  daß  allerdings  unter  den  von  mir 
als  1 — 2  .Tahre  bezeichneten  Zuchtliaus.strafen  auch  solche  vorkommen 
dürften,  die  als  Znsatzstrafen  1  Jahr  nicht  erreichen,  sie  geben  jedoch 
statistisch  nicht  Aussclilag.) 

Der  Vergleich  mit  Österreich  ist  insofern  schwierig,  als  hier  Ver- 
brechen, Vergehen  und  Übertretungen  getrennt  geführt  werden  und  die 
Übertretung eu  zaiikeiche  und  nach  \  erurlcüungsziffern  statisiisch  ei  - 
hebliche  Tatbestände  umfassen,  die  auch  in  Deutschland  Übertretungen 
und  daher  in  die  Statistik  nicht  einbezogen  sind.  Ich  beschrSake  mich 
daher  die  wegen  Verbrechen  Terh&ngten  Strafen  anznffthren,  was  ich 
umsomehr  tun  kann,  als  Yeigehensstrafen  Aber  ein  Jahr  tatsächlich 
nicht  vorkommen  und  statistisch  nicht  besonders  gezählt  werden.  Der 
YerbrechensbegriiF  ist  weit  auegedehnter  als  in  Deutsdüand  und  umfaßt 
viele  Vergehen  des  deutsche  Rechtes.  Im  Jahre  1901,  einem  statistisch 
ungünstigen  Jahre,  wurde  wegen  Verbrechens  36  317  Personen  verur- 
teilt, davon  64  zur  Todesstrafe  (60  davon  begnadigt),  zur  schweren  und 
«infachen  Kerkerstrafe  lebenslänglicher  Dauer  5,  von  über  15—20  Jahren 
11,  von  über  10— lö  Jahren  45^  von  Uber  ö~10  Jahren  291,  von  über 
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:i~-5  Jahren  408,  voa  über  2—3  Jahren  451,  von  über  1—2  Jahren  2503, 
Ton  aber  6  JlioiiateD  bis  1  Jahr  3922,  von  über  3—6  Monaten  8579,  von 
Uber  1^  Monaten  15664,  bis  ni  8  Monaten  4471. 

Wie  man  sieht,  ergibt  sich  eine  weitere  Vergleichsschwierigkeit  in 
der  «ng^tieben  ZiMimg,  Indem  die  Ventrteilten  des  Höchstmafies  einer 
Stufe  zu  dieser  gezählt  werden  (z.  B.  die  zn  1  Jahre  zur  Stnfe  Ton  6 
Monaten  bis  1  Jahr,  wUtrend  sie  In  Dentsehland  zn  jener  Ton  l'~2  Jahren 
Stasahlt  weiden). 

Rechnet  man  obige  Ziffern  anf  17452664  Strafinttndige  (von  14 
Jahren  aufwärts)  um,  so  ergibt  sich  f&r  das  Ausmaß  yon  1—2  Jahren 
14,3,  von  2—5  Jahren  4,9,  von  5—15  Jahren  1,9,  also  in  jeder  Stufe 
ganz  bedeutend  weniger  als  in  Deutschland.  Dabei  ist  noch  zu  be- 
merken, (laß  die  Einschränkung  auf  das  Alter  von  ftber  14  Jahren  die 
Anteile  bedeutend  erhöht,  indem  in  Deut^<c!i1aTKl  auf  die  Altersklasse 
von  12—14  Jahren  au  sich  wnnif^  VerurteiluDgen  und  gewiü  sehr  selten 
solche  von  über  1  Tahr  erfolgen. 

Aber  auch  in  den  Strafen  von  3  Monaten  bis  zu  1  Jahr  (einschlieü- 
lifli)  steht  Österreich  gegenüber  Deutschland  weit  zurück.  Wegen  Ver- 
bi'echen  erfolgten  solche  in  12  501,  wesren  Vergehen  in  102,  wegen  Uber- 
tretungen  in  504,  zusammen  in  13 107  Fällen,  also  75,1  auf  100  000 
Strafimtindige,  während  in  Deutschland  der  Anteil  132,3  beträgt. 

Nüii  ist  allerdings  durch  diese  Gegenüberstellung  die  i üige  nicht 
gelöst,  ob  nicht  die  längereu  deutscheu  Ötialea  zweckeutspreclieuder,  als 
die  kürzeren  österreichischen  sind.  Soweit  ans  der  Verorteilungsstatistik 
ein  Rflckschlnß  anf  die  StrafX&lligkeit  zweier  Staaten  mit  yerachiedenen 
Strsfreehten  möglich  ist,  kann  behauptet  werden,  dafi  die  zeitliche  Ver- 
änderung der  StrafßUUgkelt  in  Österreich  gttnstiger  verl&nft  als  in 
Deutschland.  Obgleich  seit  1898  infolge  der  mannigfachen  Wiireu  eine 
Steigerung  der  StrafHUIigkeit  eingetreten  ist^  war  diese  im  Jahre  1901 
im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  bei  den  Verbrechen  noch  immer 
unter  jener  des  Jahres  1881,  und  bei  den  Vergehen  und  Übertretungen 
unter  jener  des  Jahres  188G.  Ebenso  ist  der  Anteil  der  wegen  Ver- 
brechens Vorbestraften  seit  dem  Jahre  1870  in  fortwährende!-  Abnahme, 
wahrend  sich  nur  der  Anteil  der  wegen  Vergelien  oder  Übertretung 
Vorbestraften  infolge  der  bedeuteiiden  Vermehrung  dit^ser  TatbesTände 
erhöht  hat,  übrigens  auch  seil  einigen  Jahren  nur  mehr  kleinen  ächwau- 
kuugen  ohne  stetige  Steigung  unterliegt. 

Die  weit  geringere  Zalil  längerer  Freiheitestrafen  macht  es  auch 
•erklärlich,  wie  Österreich  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von 
Stra&nstalten  das  Auslangen  findet,  nämlich  mit  15  Männerstrafiimstalten 
mit  8774  nnd  6  Wdbentra&iisftalten  mH  1092  Sferftf  lingen  am  Schlüsse 
des  Jahres  1901.  In  den  Gerichtshofgefllngnissen  bdbnden  sich  am 
JScUniie  dieses  Jahres  8121  Männer  nnd  1079  Weiber,  in  den  Besirks- 
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gerichtsgefängnissen  6756  Männer  und  1369  Weiber  in  Strafhaft,  dar 

runter  aber  die  Übertretungssträflinge,  so  insbesondere  die  Landstreicher 
und  Bettler.  Weniger  begreiflich  ist  es,  daß  ungeachtet  dieses  geringen 

Bedürfnisses  nach  Strafhafträumen  die  Gefän^nisreform  in  Österreich  . 
gar  keine  Fortschritte  macht,  denn  sie  würde  natürlich  bedeutend 
weniger  kosten. 

Tatsächlich  ist  der  Unterschied  dieses  Gesanitstandes  von  27 191 
greiieniiber  beispielsweise  jenem  in  Preuben  ein  ganz  bedeatender,  wo 
am  31.  März  1904  der  Belag-  der  Strafanstalten  des  Ministeriums  des 
Innern  14  739,  und  der  grüneren  Gefängnisse  dess<  Ibt  n  10  058  betrug; 
wie  viel  von  dem  l^elag  der  Gefängnisse  des  .liisuzniinisteriums  mit 
über  33  000  auf  Straf  halt  entfällt,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Nun  macht  sich  aber  in  Deiitsrhland  geradezu  eine  steigende  Tendenz 
für  längere  Freiheitsstrafen  o-f  lteml.  Im  Vergleich  der  Jahre  1883  und 
1901  eutfieleu  auf  die  Getängnisstraien  bis  unter  Monaten  84.9  und 
75,1,  von  3  Monaten  bis  unter  1  Jahr  13,0  uud  19,6,  von  1  bis  unter 

2  Jahren  1.6  und  4.1,  von  2  bis  unter  5  Jahren  von  0,5  und  1,2  Proz., 
es  sind  also  durchwegs  die  Anteile  der  längeren  Dauer  gestiegen. 

Es  wäre  verlockend  darzustellen,  wie  sich  die  Freiheitsstrafen  nach 
ihi'er  Dauer  auf  die  einzelnen  Straftaten  verteilen.  P>  würde  dies  je- 
doch den  Kähmen  dieser  Erörterung  allzusehr  ausdehnen.  Auffällig  er- 
scheint mir,  daß  gerade  bei  AtTekt Straftaten,  zu  denen  ich  auch  einen 
Teil  der  Geschlechts  verbrechen  rechne,  verhältnismai'ii:  viele  lang- 
danemde  Strafen  verhängt  werden.  Meiner  Überzeu^iuiig  nach  be- 
gflnstigen  diese  Strafen  geradezu  den  Rückfall,  und  jede  Reform  des 
Sti^afrechtes  soll  mit  einer  wesentUcben  Milderung  der  StraMtze  für 
jene  Falle  verbunden  sein,  in  denen  weder  das  angegrilFene  Sechtsgnt 
noch  aber  die  regelmäftig,  typisch  wiederkehrenden  Eigenschaften  des 
Täters  einer  Strafe  entsprechen,  auf  welcher  das  Sprichwort  „allzoscharf 
macht  schartig^  paßt.  Die  langzeitige  Freiheitsstrafe  gehOrt  für  die 
schwersten  Rechtsbrftche  und  gegen  gemeingefährliche  Verbrecher,  an 
denen  nichts  mehr  zu  retten  ist. 

Bekanntlich  hat  in  England  infolge  der  durchgreifenden  Neuge- 
staltung des  Gefängniswesens  und  der  entschiedenen  Durchführung  der 
Einzelhaft  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Dauer  der  Freiheitsstrafen 
stattgefunden,  welche  nebenbei  erwähnt,  geradezu  die  Kosten  der  ganzen 
Reform  deckte.  Nachstehend  gebe  ich  die  Ziffern  der  englischen  Statistik 
(England  und  Wales j,  soweit  als  niüglich  den  Abstufungen  der  deutschen 
Statistik  entsprechend  geordnet,  für  das  Jahr  1902. 

Auf  die  Zuchthausstrafe  (penal  servitudeX  auf  die  allein  von 

3  Jahren  aufwärts  erkaimt  werden  kann,  entfielen  1089  Eiulieferungen,. 
auf  die  Gefängnisstrafe  lö^  ^2s^,  davon  78  202  auf  Grund  unmittelbaren 
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Ausspruches,  91 638  infolge  Uneinbringlichkeit  von  Geldstraleu  oder 
mangels  Sicherheitsleistung. 


Tin  JlfthrA 

1 

1 

1902  wur- 

1 

Zuchthaus 

1 

1 — 

Gefängnis 

den  in 

r- 

1 

1 

über  4 

England 
In  Stmf- 

tebens* 

20 

5—15 

3-4V8 

2 

uoer 
1  o 

über 
3—12 

Woch. 
bis 

über 
1—4 

*   1  rtgc 

Uia  JL 

1^ 

hftfl  gt- 

lang 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Monat 

3  Mo. 

Woch. 

Woche 

Tage 

noiameii 

nate 

Znrhth.  u.^ 

1 

Gefängnis 

3 

3 

448 

622 

1 

1020 

7038 

45  l.HO 

5B  953 

56  847 

unmittelbar  erkannte  Gefängnisstrafen 

1 

1020 

6966 

34  824 

23  708 

11023 

467 

Oef)faig:iiintralni  infolge  Undnbring^l 

Uchkfiit 

Ton  CMdttrafen 

•   •  -1 

51 

10266 

aom 

46  8U 

GcfitngTiis?traf«iimuif«UBtti|{SGliaft0-  i 

ieistong 

•  •  -1 

1^ 

40 

31 

10 

Gegenüber  den  dentschen  ZüFern  mfissen  füglich  die  infolge  ünein- 
hringliehkmt  von  Geldstrafen  yoUzogenen  Gefängnisstrafen  ausgeschieden 
werden,  da  ein  Nachweis  fehlt,  wie  viele  der  in  Dentschland  verhängten 
Geldstrafen  eingezahlt  oder  dnreh  Freiheitsstrafe  ersetzt  wurden.  Mangels 

Kenntnis  der  Höhe  der  strafmttndigen  Bevölkerung  von  England  und 
Wales  kann  ich  die  Umrechnung  auf  diese  nicht  vornehmen.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  daß  sich  die  Bevölkerung  zu  der  von  Deutschland 
etwa  wie  3  zu  5  verhält,  so  ist  die  weitaus  geringere  Hölie  der  laiiir- 
zeitigen  Freiheitsstrnt>n  aug-enfällig.  Ks  entfielen  in  FiiLHaiitl  iilier 
2  Jnhre  1084  und  solche  von  1—2  Jahren  1021,  dagej^en  in  Deutsch- 
land von  2  Jahren  aufwärts  8424.  und  von  1  bis  unter  2  Jahren  15  769, 
Ich  bemerke,  daß  die  Hinzuzählung  derjenigen,  gegen  welche  in  England 
auf  genau  1  Jahr  erkannt  wurde,  an  diesem  Ergebnis  nichts  ändern 
würde,  denn  aul  die  Dauer  von  über  23 — 24  ^[onaten  entfielen  nur 
75  Verurteilte.  Ebenso  ist  der  Unterschied  zwischen  den  im  Jahre  1902 
■zur  Znchthansstrafe  und  zor  GefÜngnisstrafe  Venirteilten  (nach  der 
Eriminalstatistilc  1097  und  80907)  gegenüber  deqjenigeny  welche  nach 
der  GefSJignisstatistik  die  Strafe  angetreten  haboi,  nicht  von  Belang 
(1089  nnd  78202). 

Ich  füge  bei,  daß  in  England  ohne  allgemeine  gesetzgeberische 
Reform  auf  dem  Gebiete  des  StraArechtes  die  Beehtsprechung  selbst 
schrittweise  mit  der  Herabsetzung  der  Dauer  der  erkannten  Strafen 
vorgegangen  ist 

m. 

tfnter  dem  Drucke  der  Ansehannng,  daß  die  Freiheitsstrafen  ihren 
Dienst  versagt  hfttten,  hat  sich  in  Deutschland,  wie  in  Österreich  in 
den  letzten  Jahren  eine  der  Freiheitsstrafe  feindliche  Bewegung  ent- 

84* 
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wickelt  die  einerseits  in  dem  Ersätze  derselben  durch  andere  Straf- 
uiittel,  andererseits  iü  der  Beseitigung  des  Vollzuges  eines  Teiles  der 
kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  gipfelt.  Ich  darf  wohl  die  in  dieser  Blcb* 
tung  vertretenen  Anschammgen  als  bekannt  Toramsetzen  nnd  daher 
eine  Darstellung  derselben  unterlassen. 

Vor  allem  kommt  die  Ansdehnmig  des  Gebietes  der  Geldstrafe 
in  Betracht  Wenn  anch  Erleichterung  der  Zahlung  von  Seite  Unbe- 
mittelter infolge  Gestattnng  von  Teilzahlungen  nnd  Anpassung  an  die 
EinkommensverhSltnisse  geschaffen  wird,  so  ist  über  die  Tatsache  nicht 
hinwegzukommen,  daß  in  dem  Mafie  der  Yergi-ölSernng  des  Gebietes  der 
Geldstrafen  auch  der  Umfang  der  üneinbringlichkeit  derselben  zunehmen 
wird.  Die  für  Euis^land  in  dieser  Richtung  vorliegenden  Ziffern  sind 
allerdings  an  sich  nicht  ungünstig,  indem  bei  zunehmender  Vemebrnng 
der  zu  Geldstrafen  renirteilten  Personen  g-eg-enüber  1893  nnd  1894  eine 
Vermindernnir  des  Verhältnisses  der  T'neinbring'lichkeit  stattgefunden 
hat,  das  sodaun  bis  1902  mit  verschiedenen  Schwankungen  sicli  ungefähr 
aul  gleicher  Hölie  erhalten  und  zuletzt  KIQT  Proz.  (91638  von  540  108 
für  1902)  betragen  hat.  Für  Deutschland  und  Österreich  fehlt  eine  be- 
zügliche Statistik  (für  Deutschland  kommen  überdies  auch  die  wegen 
Übertretungen  verhängten  Geldstrafen  in  Betracht,  deren  Zahl,  abgesehen 
von  einzelnen  Bundesstaaten,  überhaupt  nicht  erhoben  ist). 

Wesentlich  ist  femer.  daß  die  Geldstrafe  kein  sehr  geeignetes  Straf- 
mittel ist.  Gegenüber  lleichen  und  Wohlhabenden  versagt  sie  häufig 
deshalb  den  Dienst,  weil  eine  vollständige  Anpassung  au  dte  Vermögens- 
verhiltnisse  ausgeschlossen  ist,  indem  sonst  wegen  ganz  geringfügiger 
Straftaten  unsinnig  hohe  Geldstrafen  Terhibigt  werden  müßten.  Es  wftre 
dies  insbesondere  das  Ergebnis  einer  mechanischen  Umrechnung  anf  be- 
stimmte Einkommensstttfen,  bei  welcher  alle  übrigen  Strafzomessangs- 
gründe  einfach  kalt  gestellt  wfiiden.  Bei  sehr  kleinen  Geldstrafen  gegen 
Unbemittelte  ist  die  Gefahr  der  Zahlung  durch  andere  naheliegend. 
Bei  einzelnen  Straftaten  findet  überhaupt  geradezu  eine  Übenväkung 
der  Geldstrafe  von  der  Person  auf  ein  Unternehmen,  eine  Körperschaft 
oder  eine  Partei  statt. 

Was  aber  die  Krsatzstrafe  im  Falle  der  üneinbringlichkeit  anbe- 
langt, so  muss  sie  docli  in  der  Freiheitsstrafe  bestehen.  Theoretische 
3Ieiiiungeu  sind  auf  diesem  Gebiete  von  geringerer  Bedeutung,  ausschlag- 
gebeud  ist  die  praktische  Durchführbarkeit.  A\'enn  Versuche,  wie  mit 
dem  Abverdienen  durch  ötientliche  Arbeiten,  siO  oft  und  an  m>  \  ieleu 
verschiedenen  Orten  kläglich  gescheitert  sind,  so  muss  man  die  Sache 
doch  endlich  aufgeben. 

Nichtsdestoweniger  glaube  ich,  da0  von  dar  Geldstrsfe  ein  weit 
ausgiebigerer  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  als  dies  vielleieht  heute 
in  Deatschland  und  Österreich  der  Fall  ist  Es  handelt  sich  in  einer 
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großen  Zahl  von  Fällen  vor  allem  um  die  Tatsache  der  Verurteilung' 
und  weit  weniger  um  eine  bestimmte  Strafe  —  vorausgesetzt,  daß  sie 
nicht  infolge  ihrer  Geringfügigkeit  geradezu  entweder  die  Eechtspflege 
lächerlich  macht  oder  den  \  erletzten  neuerlich  verletzt. 

In  einem  nicht  allzu  weiten  Umfange  scheint  es  richtiger  zu  sein, 
dem  Richter  die  Möglichkeit  zu  geben,  von  einer  Strafe  abzusehen 
und  die  Tatsache  der  Verurteilung  aliein  wirken  zu  lassen.  Ich  bin 
ehi  entschiedener  Gegner  der  bedingten  Verarteilung  und  habe 
meine  Anschaniuig  in  dieser  Bichtang  wiederholt  Tertreten  ( Jvtist  BL 1889 
Nr.  51,  .»StralAIIigkeit  nnd  Straftnmessung"  1897  B.  117,  zoletst  „Die 
Statistik  der  bedingten  YemrteUnng  in  Belgien  nnd  Fhmkreich'*,  6e- 
Tichtssaal  62,  nnd  „Die  deutsche  RfldcüülsBtatistik'',  Archiv  fUr  Kriminal- 
anthropologie  19).  Ich  glanbe  den  Nachwels  erbracht  zu  haben,  dass 
das  sog.  Damoklesschwert  entschieden  Fiasko  gemacht  hat,  denn  die 
bedingt  Verarteilten  werden  Tor  allem  mindestens  ebenso  oft  r&ckfiUlig, 
als  die  unbedingt  Vemrteilten,  ganz  abgesehen  von  der  weiteren  Frage, 
ob  und  in  welchem  Umfange  diese  Einrichtung  die  Straffälligkeit  fördert. 
Ich  bemerke,  dMS  dies  auch  von  der  bedingten  Begnadigung  in  Deutsch* 
land  gilt. 

Zweifellos  gibt  es  Fälle,  auf  welche  die  vom  Gesetzgeber  für  den 
all2:oiiu  inen  Durchschnitt  angedrohte  Strafe  nicht  bloß  überflüssig  ist, 
sondern  geradezu  vom  kriminalpolitischen  Standpunkte  eher  schädigend 
erscheint.  Es  gilt  dies  insbesondere  gegenüber  Jugendlichen.  Hier  soll 
dem  Richter  die  Möglichkeit  fregeben  werden,  von  der  Verhängung  einer 
Strafe,  aber  unbedingt,  abzusehen.  Dieser  Ausspruch  braucht  nicht 
gerade  die  Form  eines  Verweises  anzunehmen,  es  genügt  der  Ausspruch 
der  Schnld,  des  Absehens  Ton  einer  Strafe  nnd  der  Begründung  in  beiden 
Richtungen.  Anaschlaggebend  Ist  die  Sachlage  zur  Zeit  der  Tat  nnd 
der  Verartellnng.  fiechtfertigt  diese  Sachlage  den  Ansspmch,  so  ist 
derselbe  nicht  erst  yon  dem  kflnftigen  Verhalten  abhAngig  sn  machen. 
Dem  Verurteilten  eine  BewähmngsMst  zn  setzen,  also  den  Straferlaß 
durch  Wohlverhalten  verdienen  zu  lassen,  heifit  gelinde  gesagt,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sich  selbst  betrügen.  Tadellos  führen  sich  die  ' 
wenigsten  Menschen  im  knmineUen  Alter  innerhalb  Jahresfrist  auf. 
Bedinget  Verurteilte  stolpern  gewiß  genau  so  oft  ftber  irgend  ein  Sittengesetz 
oder  eine  straf_rt  ^ctzliche  Bestimmung,  als  andere  Menschen  ihrer  Stufe, 
und  Av:ire  es  nur,  indem  sie  einige  Ehrenbeleidigungeu  begehen.  Vor 
dieser  Tatsache  sich  blind  stellen  uiid  schließlich  auf  Grund  einer  Be- 
scheinigung, daß  in  der  Bewäjuuiigsfrist  keine  strafgerichtliche  Ver- 
urteilung erfolgte,  die  Strafe  endgültig  beseitigen,  heisst  daher  sich  ent- 
weder m  arger  Unkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  befinden  oder 
sich  einer  theoretischen  Mode  zuliebe  mit  einer  Formalität  begnügen. 
Ich  kann  mir  lebhaft  den  Eindmck  anf  den  bedingt  Vemrtdlten  vor^  ■ 
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stellen,  der  sich  bewußt  ist,  in  der  Bewähruiigrsfrist  einige  Streiche  ver- 
übt zu  haben.  Im  übrigen  ist  zn  bemerken,  dass  derjenige,  der  sich 
durch  die  Strafandrohung  von  der  Begehung  einer  Straftat  nicht  ab- 
halten läßt,  dies  auch  nicht  infoljre  des  Damoklesschwertes  tut.  Ent- 
weder handelt  er  unüberlegt,  oder  er  rechnet  aul  das  Nichterwischen, 
wozu  ihn  ja  die  allgemeine  und  kriminalstatistische  Eribhnuig  berech* 
tigt  Auf  die  übrigen  Bedenken  gegen  die  bedingte  Yemrtdliug  will 
ich  hier  nicht  eingehen;  ich  glanbe  aber  doch  angesichto  der  ganz  un- 
richtigen yerwertnng  der  angeblichen  statistischen  Ergebnisse  der  be- 
dingten Yemrteilnngy  diese  mit  wenigen  Worten  streifen  zn  sollen. 

Nach  der  so  oft  ins  Treffen  geführten,  ihrer  Anlage  nach  flbrigeDs 
verfehlten  belgischen  Statistik  der  bedingten  Vemrtoilnng,  standen 
im  Jahre  1900  bei  den  Gerichtshöfen  17166  bedingt  Verurteilten  3354 
rtckfUlig  gewordene  bedingt  Verurteilte  gegenüber,  letztere  betrugen 
daher  19,5  Proz.  Beschränkt  man  beide  Zahlen  auf  die  Bewährungsfrist 
Ton  3  Jahren,  so  stehen  10800  bedingt  \'erurteilten  1796  Rückfällige 
gegenüber,  daher  16,6  Proz.  Nun  zeigt  die  deutsche  sehr  sorsrfitltig 
gearbeitete  Rtickfallsstatistik,  daß  von  den  Erstverurteilten  der  Jahre 
1894  bis  1898  nui*  12,4—13,1  Proz.  innerhalb  3^'3  Jahren  rückfällig 
wurden,  also  bedeutend  weniger  als  von  den  bedingt  Verurteilten  in 
Belgien.  Es  srhemi  mir  daher  klar  zu  sein,  daß  die  Statistik  nur  in 
dem  Sinne  herangezogen  werden  kann,  daß  die  bedingte  Verurteilung 
nicht  im  Sinne  der  Spezialprävention  wirke.  Daß  sie  bei  häufiger 
Anwendung,  wie  in  Belgien  und  Frankreich,  im  Sinne  der  General- 
prftTention  bedenklich  ist,  bedarf  keines  Nachweises»  Kit  der  be« 
dingten  Begnadigung  hat  man  in  Dentschland  dieselbe  Etfisbrang 
gemacht  Von  den  1900— 10OS  bedingt  Begnadigten  worden  20  Proz. 
taMchlich  nicht  begnadigt  Allerdings  tritt  der  Verlnst  der  Begnadi- 
gong  nicht  bloB  in  Ffillen  nenerlicher  Bestrafung,  sondern  auch  bei 
sonstigen  schlechtem  Verhalten  ein,  aber  abgesehen  davon,  daß  diese 
Fälle  die  weitaus  Terschwindende  Minderheit  bilden,  werden  sie  durch 
jene  Fälle  au%ewogen,  in  welcher  ungeachtet  der  Bestrafung  wegen 
eines  Vergehens  die  Begnadigung  eintritt.  Nach  der  französischen 
Statistik  wäre  das  Ergebnis  wesentlich  günstiger  —  ihre  Zittern  sind 
aber  derart  beschaften.  daß  nur  der  Scliluß  möglich  ist,  daß  entweder 
die  Statistik  oder  die  Feststellung  des  Eintrittes  der  Bedingung  an  be- 
deutenden Schwächen  leidet. 

Nach  meinen  Ausfülirunr^en  kann  auch  die  Einfiilirunc:  des  unbe- 
diii::t(  n  .Straferlasses  keine  eriu  bliche  ^'erminderung  der  Freiheits- 
straten  bewirken,  da  auch  ihr  sunst  die  Gefahr  einer  Erhöhung  der 
StraffKlligkeit  im  allgemeinen  und  der  Rttckfölligkeit  im  besondern  an- 
kleben würde.  Auch  diese  Einrichtung  soll  und  muß  auf  besonders  be- 
achtenswerte Fälle  beschränkt  werden. 
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Die  üiimöL'-lichkeit  des  Ersatzes  gering^giger  Freiheitsstrafen  durch 
Arbeitsleistung  habe  ich  bereits  bei  Erörterimg  der  Geld^^trafen 
gestreift.  Ich  werde  in  der  Folge  eine  andere  Form  solclier  Arbeiten 
im  nahmen  der  Freiheitsstrafen  besprechen,  nämlich  die  durch  Sträf- 
linge zu  bewerkstelligenden  ivuiiurarbeiten. 

Der  radikalste  Vorschlag  in  dieser  Richtung  zielt  auf  Straf liugs- 
kolonien,  also  auf  Einsatz  der  Freiheitsstrafe  durch  Deportation  ab. 
Diese  Geiaugnisentlastung  wäre  allerdings  ausgiebig,  weil  sie  die  laug- 
zdtigen  FrdheitMtirafeii  betrült  leb  gehOre  m  den  Q^ern  der  Depor- 
tation (s.  „StrafCiUligkeit  nnd  Strafinimessong"  S.  171  n.  f.  nnd  „Straf- 
flUUgkelt  wegen  Arbeitssehen"  a.  a.  0.).  Sobald  einmal  klar  U^,  dafi 
a!le  Versuche  der  verschiedensten  Staaten,  Strtflingskobnien  zu  errichten 
und  danemd  zn  erhalten,  entweder  in  kürzerer  oder  längerer  Frist  ge- 
scheitert sind  oder  aber  zu  empörenden  Zuständen  geführt  haben,  ist 
die  Frage  in  verneinendem  Sinne  gelöst.  Wenn  einzelne  Theoretiker 
noch  immer  anderer  Meinung  sind  und  behaupten,  die  Sache  sei  nur 
nicht  richtig  angepackt  worden,  dann  sollen  sie  die  Sache  einmal  selbst 
praktisch  durchführen.  Bezeichnend  ist,  daß  HoLTZExrioTirr  die  in 
jüngeren  Jahren  (1.S5P.  T)'w  Deportation  als  Strafmittel)  an  den  Tag 
gelegte  Begei^-tening  <i:;itei  v  ollständig  beis-eitegestellt  hat  (Gutachten 
für  den  2.  internationalen  LTefangniskongreÜ  und  Ha7H]bnch  des  Ge- 
fängniswesens 1888  S.  427  u.  f.).  Derartige  ebenste  kostspielige,  als 
bedenkliche  Versuclie  lassen  sich  nicht  in  der  Ketorte  machen,  sie  sind 
mit  einer  bedeateudeu  Verantwortung^  verbunden  —  ü.iiurlich  nur  für 
di^enigen,  welche  die  Sache  einzurichten  und  durchzuführen  hätten. 
Die  Ratgeber  würden,  wenn  das  Unternehmen  neuerdings  schief  aus- 
ginge, von  ihrem  Schreibtische  ans  auf  einige  Eibmeter  Entfernung 
neuerdings  behaiQ^ten,  die  Sache  sei  eben  wieder  nicht  richtig  ange- 
packt worden. 

WMirend  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  ist  von  Haitb  Gboss  in  dieser 
Monatsschrift  (II,  209)  der  Hansarrest  des  Osterreichischen  Bechtes 
als  Strafinittel  empfohlen  worden.  Derselbe  hat  nun  nicht  bloß  aUe  Nach- 
teile der  Geldstrafe,  sondern  noch  einige  dazu.  Für  gutsituierte  Leute 
und  bestimmte  Beru&kreise  ist  der  Hausarrest  geradezu  ein  HohUf  für 
Berufskreise,  die  ihren  Unterhalt  außerhalb  des  Hauses  suchen  müssen, 
jedenfalls  empfindlicher.  Die  ganze  bäuerliche  Bevölkerung  wird  berufs- 
mäßig den  Hausarrest  leicht  tragen.  Die  Vei'teilung  auf  Sonn-  und 
Festtage,  wie  sie  Geoss  vorschlägt,  würde  die  Überwachung  noch 
schwieriger  machen  als  sie  olineliin  ist.  Gerade  die  Unmöglichkeit  einer 
wirksamen  Überwachung  hat  am  meisten  dazu  beigetragen,  daß  die 
österreichische  Praxis  sehr  selten  von  diesem  Strafraittel  (gebrauch 
macht.  Strafandrohlingen  för  den  Bruch  des  Hausarrestes  würden  die 
Jsotweudigkeit  der  Überwachung  nicht  beseitigen,  es  würde  sonst  das 
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Wohlwulku  der  NachlMun  im4  deren  Eeimtms  von  der  Strafe  ent- 
scheidend sein. 

rv. 

stellt  mau  sich  uun  die  Krage,  wie  denn  bei  einer  Reform  des 
Strafrechtes  und  des  Strafvollzuges  die  Freiheitsstrafe  geregelt 
werden  soll,  so  mochte  ich  vor  allem  hervorheben,  daß  die  Reform  des 
Strafvollzuges  mindestens  gleichzeitig  mit  jener  des  Strafrechtes  in 
Angriff  genommen  werden  mni.  Nicht  bloA  in  Italien  stehen  gesetz- 
liche Begelottg  und  Wirhliciikeit  in  einem  schroffisn  Gegensatz.  In 
Österreich  ist  beispieisweiBe  das  Aber  80  Jahre  bestehende  Einsei- 
haftgesetz  vom  L  Ainü  1878  so  weit  von  der  Dorchfthmng  entfleint, 
daft  noch  im  Jahre  1901  von  16  ICIanerstnÜuistsiten  0  flberiianpt  keine 
ZeUen  besaßen  und  in  den  restlichen  6  bei  einem  Durchschnittsstande 
Ton  4358  Sträflingen  nnr  1271  sich  in  Einzelhaft  befanden  (von  allen 
männlichen  Sträflingen  der  Strafanstalten  mit  einem  Durchschnitte  von 
8771  betrugen  daher  die  Einzelhäftlinge  14,4  Proz.).  Von  den  6  Männer- 
strafanstalten mit  Einzelhaft  sind  3  (Marburg-,  Prag:  und  Pilsen)  neu 
errichtet,  aber  sämtlich  nach  dem  ircmischten  Sj-stem,  wobei  auf  einen 
Belagraum  von  2284  Straf iingeu  802  Einzelzellen  entfielen,  ho  daß  nicht 
einmal  in  diesen  drei  neuen  Gefängnissen  das  Einzelhaftgesetz  dui*ch- 
ftthrbar  wäre  —  abj>-esehen  davon,  daß  für  die  Gemeinschaftshaft  andere 
ältere  Gefängnisse  zur  Verfüg-ung  ständen.  Es  wurde  außerdem  eine 
Strafanstalt  (Stanislaus  mit  einem  Belagraum  von  920  Sträflingen  ohne 
jede  Zellenhaft  nen  erriditet  In  sämtlichen  6  Weiberatrafanstalten 
besteht  Überhaupt  keine  Einzelhaft»  ebenso  in  den  meisten  Gerichts- 
geflbignissen.  Anch  bei  Nenbanten  Ton  Gterichtsgefftngnissen  wird  nnr 
für  einen  Teil  der  Strftf Unge  Einzelhaft  ennOgUcht»  obgleich  nach  den 
Bestimmungen  des  Einzelhaftgesetzes  mit  wenigen  Ansnahmen  sämtliche 
für  den  Vollzog  in  den  Glericbtsgefilngnissen  bestimmte  Sträflinge  der 
Einzelhaft  unterworfen  werden  könnten  —  ganz  abgesehen  davon,  daß 
auch  die  Untersnehongsgefangenen  entgegen  der  ebenfalls  über  dreißig- 
jährigen Bestimmung  des  §  184  des  Strafverfahrens  von  1873  nicht  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  abgesondert  verwahrt  werden  können,  weil 
es  au  den  Kinzelzeilen  fehlt  i  so  besitzt  beispielsweise  das  Landesgericht 
Wien  Ihm  einem  Durchschnittsstande  des  Jahres  1901  von  547  Unter- 
such uiig^gefangenen  und  490  Sträi  iuigen,  ungeiechDet  die  Häftlinge  des 
dazu  gehörigen  Bezirksgerichtes,  keine  Ei>r/.elzellen). 

Zur  Klarstellung  erwähne  ich.  duß  liacL  den  Bestimiuuugen  des  an- 
geführten Gesetzes  iu  Österreich  zeitliche  Kerker-  und  Arreststrafen 
„soweit  die  BänmUchkeiten  ausreichen"  in  StraDsastalten  nnd  gericht* 
liehen  Geftngnissen»  „deren  Einrichtung  den  Yollzag  der  Freiheitsstrafe 
in  Einzelhaft  gestatten,**  unter  folgenden  Voraussetzungen  in  Einzelhaft 
zn  vollstrecken  sind:  die  ganze  Strafe^  1.  wenn  sie  durch  höchstens 
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8  monatliche  Anhaltung  in  Einzelhaft  verbüßt  werden  kann,  oder  2.  wenn 
das  Urteil  eine  höclistens  18  monatliche  Freiheitsstraiti  verhängt,  und  der 
yemrteüte  Bessenmg  «rwarten  läßt;  in  allen  anderen  Fällen  während 
des  enten  Teiles  Strs&eit  mid  zwar  mindestens  durch  8  Monate 
und  nicht  Aber  8  Jahre.  Da  nach  diesou  Gesetse  (in  höchst  nnzweck- 
mäßiger  Weise)  je  2  Tage  der  ftber  3  Monate  in  Einseihaft  zuge- 
brachten Zeit  für  S  sählen,  kannten  unter  der  Toranssetsong  der 
vorhandenen  Einzelzellen  zunächst  alle  Strafen  von  lOV«  Monaten 
(=  8  Monate  Einzelhaft),  sodann  bei  Bessemng-sfähigen  alle  Strafen 
bis  18  Monaten,  endlich  ohne  Unterschied  alle  Freiheitsstrafen  während 
ihres  ersten  Teiles  durch  8  Monate  bis  3  Jahren  in  Einzelhaft  voll- 
zogen werden  Es  ist  klar,  daß  dadurch  die  übenviegrende  Sfehr- 
zahl  aller  P 1 1  iheitsstrafen  unter  das  Gesetz  fällt.  Es  könnten  nämlich 
zunächst  alle  Arreststrafen  zur  Gänze  in  Einzelhaft  vollzogen  werden 
(da  solche  Uber  18  Monate  nicht  vorkommen  und  über  3  Jahre  im  Ge- 
setze nicht  einmal  angedroht  sind;.  ^\"as  aber  die  Kerkerstrafen  an- 
belangt, so  entfielen  im  Jahre  1901  auf  das  Ausmaü  bis  6  Monate  28  614, 
auf  die  Ausmaße  von  6  Monaten  bis  1  Jahr  3922  und  von  13  Jahren 
2d54.  Alle  diese  Strafen  konnten  unbedingt  in  £Unzelhaft  vollzogen 
werden  (sofern  nicht  gesundheitliche  Rücksichten  dies  verbieten).  Von 
den  408  Venurteilten  von  8^5  Jahren  wäre  auch  noch  ein  Teil  zur  Gänze 
in  Einzelhaft  voUstreekbar  gewesen.  Nur  ein  Best  dieser,  sowie  die 
mehr  als  5jährigen  Strafen  in  der  Gesamtsnnune  von  347  wären  nnr 
zum  Teile  in  Einzelhaft  za  vollziehen  gewesen.  Es  sind  dies  einschliefi- 
lieh  der  lebenslänglichen  vielleicht  500  oder  1,3  Proz.  aller  Kerkerstrafen. 
Tatsächlich  kamen  aber  von  den  im  Jahre  1901  neueingelieferten  5578 
Kerkersträflingen  der  Strafanstalten  4165  und  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Kerker*  und  Arreststräflinge  der  Gerichte  in  Gemeinschaftszelien. 

In  Bentschland  hat  man  sich  seinerzeit  bei  Abfassung  des  §  22 

des  Strafgesetzes  auf  eine  Festsetzung  von  Grundsätzen,  nach  welchen 
der  Vollzug  in  Einzelhaft  anzutreten  habe,  nicht  eingelassen,  es  wäre 
denn,  daß  sie  auf  die  Zuchthaus-  und  Gefängnisstrafen  beschränkt  wurde, 
so  daß  die  Haftstrafe  ausgeschlossen  erscheint.  Durch  diesen  Vorgang 
wurde  allerdings  der  \\iderspmch  zwischen  Gesetz  und  Wirklichkeit 
vermieden,  die  Gefänomisreform  aber  gewiß  nicht  beschleunigt,  lüst 
über  25  Jahre  später  Avurden  mit  Bundesratsbeschluß  vom  28.  Oktober 
1897  Grundsätze  über  den  Vollzug  der  Einzelhaft  festgesetzt.  Die  Voll- 
streckung der  Zuchthaus-  und  Gefänafuisstrafen  soll  ..vorzugsweise"  in 
Einzelhati  stattfinden,  Avenn  1.  die  Strafe  3  Monate  nicht  abersteigt, 
odei-  2.  der  Sträfling  das  25.  Lebensjahr  noch  nicht  Tollendety  oder 
3.  eine  Zuchthaus-,  Gefibignis-  oder  Haftstrafe  nodi  nicht  TerbQUt  hat 
Bei  Jugendlichen  vor  vollendetem  18.  Leben^ahr  soll  ohne  Genehmigung 
der  AufslchtsbehSrde  Einzelhaft  ftber  3  Monate  nicht  stattflnden. 
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Es  sind  dies  sehr  dürftige  Bestimmunoren.  Ebenso  vorsichtig  ist  die 
Bestimmimg  „für  die  Naclit  werdeu  die  Getaugenen  tunlichst  voneinander 
getrennt,  es  sei  denn,  daß  der  Zustand  einzelner  eine  gemeinsame  Yer- 
vahnuig  nötig  macht  Soweit  die  vorhandenen  banliehen  Einrichtnngen 
die  Trennung  nicht  gestatten,  wird  auf  die  allmähliche  DarchfÜhrang 
des  Onmdsatzea,  inshesondere  bei  Nenbanten  und  umfiissenden  ümbanten 
Bedacht  genommen  werden**. 

Die  preußische  Dienstordnung  des  Ministerioms  des  Innern  vom 
14.  NoTember  1902  geht  insofern  weiter,  als  die  Einzelhaft  auch  fftr  die 
einfache  Haftstrafe  und  nach  Möglichkeit  für  alle  übrigen  Gefangenen, 
so  insbesondere  die  schlechten  und  gefährlichen  Elemente,  zulässig  er- 
klärt (§  72),  tiTid  die  Hneli.stdauer  bis  auf  3  Jahre,  verlängerbar  mit  Zu- 
stimmung des  Sträflings  von  6  zu  6  Monaten  festgesetzt  wird  (§  79). 

Ich  verweise  darauf,  welchen  Schwierigkeiten  se1b?:t  in  Preußen  die 
ümgeRtaltung  der  Opfänvnisse  begegnete  (s.  KROHNK-UiJEit.  Die  Straf- 
anstalten und  Gefängnisse  in  Preußen  I,),  obgleich  dort  ein  Mann,  wie 
Kkohne  die  führende  Stellung  einnimmt,  dem  es  schließlich  gelungen  ist, 
ein  gewaltiges  Stück  dem  Ziele  näher  zu  komineu.  Papierene  Grund- 
sätze taugen  nichts,  wenn  niclit  die  Macht  und  der  Wille  da  ist.  sie 
durciizuiühreu.  Die  Virundsätze  müsseu  daher  auch  von  vornhereiu  auf 
ihre  praktische  Durchführkeit  geprüft  werden. 

Vergleicht  man  dagegen,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  mit 
welchem  Erfolge  England  ohne  Strafgesetzreform  zu  einem  einheit- 
lichen, auf  unbedingter  Einzelhaft  bei  Vollzug  der  OefKngnisstrafe  und 
nftchtlicher  Absonderung  beim  Vollzug  der  Zuchthausstrafe  beruhende 
Gefängnissystem  übergegangen  ist,  so  fUlt  dieser  Vergleich  gewiß  zu- 
gunsten Englands  aus.  Wie  bereits  erwähnt,  bedeutete  diese  Beform 
zugleich  einen  bedeutenden  Unanziellen  Erfolg  durch  ErmögUchung  der 
KQrzung  der  Strafen  (ich  Terweise  in  dieser  Richtung  auf  die  Dar- 
stellung der  Ziffern  in  meiner  „vergleichenden  Übersicht  der  Statistik 
der  Strafzumessung  und  des  Strafvollzuges  in  Österreich**,  Statistische 
Monatsschrift  1899). 

Wenn  ich  nun  auf  die  einzelnen  Eeformfragen  übergelie.  so  be- 
antwortet sich  schon  die  er.ste  Frage  nach  der  .-Vnzahl  der  Arten  der 
Freiheitsstrafe  mit  Rücksicht  auf  Zweckmäßigkeit  und  Durchführbarkeit 
von  selbst.  Ich  habe  mich  seinerzeit  fttr  eine  Einschränkung  auf  drei 
Arten:  Zuchthaus,  Gefängnis  und  Haft  eingesetzt  i Straffälligkeit  und 
Strafzumessung  S.  144),  und  meine  seitherigen  Erfahrungen  habeu  mich 
darin  nur  bestärkt.  Es  kann  weder  der  Gesetzgeber  bei  Festsetzung 
der  Strafandrohungen,  noch  der  Bichter  bei  Ausspruch  der  Strafe  im 
Einzel^ftU  mit  einer  größeren  Zahl  von  Freiheitsstrafen  etwas  anfangen. 
Die  feinen  Unterschiede  zwischen  vier  oder  fünf  Arten  sind  eben  leichter 
gedichtet,  als  in  die  Wirklichkeit  übersetzt    Dann  kommen  die  ge- 
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waltigen  Schwierigkeiten  bei  Einrichtniig  des  Vollznges  dazu.  p]s  darf 
nicht  vergfessen  werden,  daß  bei  jeder  Strafart  zwisclien  Männern  und 
Weibern,  bei  den  leichteren  Freiheitsstraien  zwischen  Jugendlichen  und 
Erwachsenen,  GebUdeten  und  Ungebildeten,  bei  allen  zwischen  körper- 
lich nnd  geistig  Gesimdeik  oder  —  um  wkih.  eines  modeinoi  Ausdruckes 
zu  bedienen  —  Minderwertigen  sa  nnterscheiden  sind.  Nor  fiber  einen 
Teil  dieser  Schwierigkeiten  hilft  die  Einzelhaft  hinweg.  Wam  ein  Staat 
drei  Arten  Yon  Freiheitsstrafen  zwedi^gem&fi  durchführen  kann,  so  kann 
er  sieh  heglückwünscfaen. 

Die  Zuchthausstrafe  und  die  Haftstrafe  bilden  die  beiden 
ftufiersten  Gegens&tze.  Das  Zuchthaus  soll  nur  angewendet  werden,  wenn 
die  Tat  an  sich  oder  im  gegebenen  Falle  mit  Bttcksicht  auf  die  Begleit- 
umstände oder  die  Person  des  Täters  diese  strengste,  das  Merkmal  der 
Ehrlosigkeit  an  sich  tragende  Strafe  fordert,  wenn  nicht  bloß  der  Täter 
selbst  nach  seiner  Tat  oder  seinem  Vorleben  gemeingefährlich  erscheint, 
sondern  die  Eücksicht  auf  eine  allfälh>e  Be'^sening'  desselben  Yollständio' 
in  den  Hinterofrund  tritt.  Daher  ist  von  der  Zuchthausstrafe  als  aus- 
schließlicher Strafe  nur  sparsamer  Gebranch  zu  machen,  sie  ist  bei 
wahlweiser  Andruhunc:  inslM  sondere  dann  nicht  anzuwenden,  wenn  der 
Beweggrund  zur  Tat  kein  vei  weif  lieber  war,  oder  der  einen  Straf- 
erhöliungsgruiitl  büdeude  schwere  Erfolg  dem  Willen  des  Täters  nicht 
entsprochen  hat. 

Die  Haft  strafe  soll  als  einfache  Freiheitsentziehung  bei  allen 
Straftaten  eintreten,  bei  welcheu  die  Tat  selbst  für  sich  nach  der  all- 
gemeinen Rechtsanschauuug  keinen  Makel  an  der  Ehre  nach  sich  zieht, 
mag  sie  auch  einen  sehweron  Bechtsbmch  bedeuten.  Es  ist  deshalb  un- 
richtig, diese  Strafe,  wie  dies  im  deutschen  Gesetze  geschieht»  auf  be- 
stimmte geringfdgige  Straftaten  nnd  auf  ein  Ausmaß  ron  wenigen 
Wochen  zu  beschränken.  Sie  soll  yielmehr  in  ihrem  Ausmafie  der  zeit- 
liehen Zuchthausstrafe  nnd  der  Qeffftngnisstrafe  gleichkommen,  damit  für 
den  Gesetzgeber  die  Möglichkeit  gegeben  ist  sie  auch  neben  diesen 
Strafarten  bei  schweren  Bechtsbrüchen  anzudrohen,  und  der  Richter  auf 
sie  im  gegebenen  Falle  erkennen  kann.  Sie  ersetzt  dadurch  vollständig 
die  Festungshaft  ('das  Staatsgefängnis),  welche  als  privilegierte  Strafart 
keine  Berechtigrnnjr  besitzt.  Tn  allen  Fällen,  in  denen  nach  der  Natur 
der  Straftat  im  allgemeinen  oder  im  gegebeneu  Falle  die  Bedingungen 
dc'i-  f- infachen  Freiheitsentziehung  zutreffen,  soll  dieses  Stratinittel  offen 
stehen. 

Die  Gefängnisstrafe  steht  zwischen  beiden.  Die  Tat  für  sich 
oder  in  Verbindun«r  mit  dem  Täter  tiägt  einen  Makel  an  sich,  der  die 
Haftstrafe  nicht  mehr  zulässig  erscheinen  läßt,  oder  es  handelt  sich  um 
Fälle,  die  äußerlich  zuchthauswurdig  erscheinen,  in  welchen  jedoch  die 
Henschlichkdt  gebietet^  nochmals  den  Bessemngszweck  der  Strafe  in 
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den  Vordergruiul  za  stellen.  In  der  Geiau^juissirale  liegt  der  Schwer- 
punkt des  Strafvollzuges. 

So  bedeutend  die  Unterschiede  dieser  drei  Strafarten  nach  ihren 
Voraussetzungen,  der  Art  ihrer  Durchführung  und  ihrer  Wirkung  auf 
den  Verurteilten  sind,  so  wenig  ist  es  am  Platze,  sie  gegenefnaiider  ge- 
wisflennAfien  zn  taxieren,  irie  diee  n.  a.  du  dentedie  Gesetz  in  §  21  tat 
Die  Schwere  des  Strafl&ittels  ttßt  sieli  ohne  Beziehung  auf  den  Täter 
nicht  yeraDacUagen.  Im  gegebenen  Falle  können  6  Monate  Geftngnis 
f&r  den  einen  Tftter  eine  ebenso  schwere  Strafe  sein  als  1  Jahr  Zucht- 
hans  für  den  anderen.  Wesentlich  ist,  daß  der  Gesetzgeber  dem  Richter 
eine  derartige  Auswahl  der  Strafmittel  znr  Verfügung  stellt,  daß  er  alle 
möglichen  Fälle  —  was  die  Wahl  der  Strafart  anbelangt  —  beriick- 
sicbtigen  kann.  Sind  daher  bei  einer  Straftat  unter  den  regelmäßigen 
Füüfn  des  Zuchthauses  auch  solche  des  GeHlngiiisses  und  der  Haft 
denkbar,  dann  werden  auch  die  beiden  anderen  Freiheit  »-'strafen  zur 
Verfügung-  p-pstellt  werden  müssen  (ebenso  wie  neben  Gelnngnis  und 
Haft  in  df  n  leichteren  Fällen  auch  die  Geldstrafe).  Das  regelmäßige 
Nebeneiii  nuit^i  von  drei  Strafarten  erleichtert  die  Anpassung?  der  Strafe 
an  den  Eiuzellail  (auch  in  dieser  Eichtunjsr  verweise  ich  auf  meine  Ans- 
fülirungen  a.  a.  O.j.  Anderei*seits  soll  der  Gesetzgeber  auf  Höchst- 
maße verzichten,  die  nur  ganz  attsnahmsweise  in  Anwendung  kommen 
können.  In  dieser  Richtung  kann  die  Statistik  wesentliehe  Anhalts*, 
punkte  geben.  Zeigt  sich,  daß  in  einer  Beihe  von  Jahren  für  eine  be- 
stimmte Straftat  Strafen  Uber  5  Jahre  nie  oder  nur  ganz  yereinselt 
vorkommen,  dann  wird  es  regelmäßig  übeiflQssig  erscheinen,  einen 
5  Jahre  übersteigenden  Stra&atz  anfrechtznhalten.  Hier  kann  die 
Hechtsanwendnng  rechtsbüdend  wirken.  Für  Ausnahmefälle  schafft  man 
keine  Strafandiohnngen,  die  unter  Umständen  Härten  nach  sich  ziehen 
können.  Dagegen  muß  nach  unten  zu  die  Möglichkeit  geschaffen  werden, 
auch  vereinzelte  Fälle  zu  berücksichtigen,  denn  eine  der  Sachlage  nicht 
entsprechende  zn  strenge  Behandlung'  eines  Falles  ist  selbstverständlich 
ganz  anders  zu  beurteilen,  als  eine  im  gegebenen  Falle  nicht  ausreichende 
Strafe. 

Um  zu  verhindern,  daß  die  richterliche  Strafzumessung  den  Halt 
verliere,  wären  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Strafe  auszumessen 
sei,  iü  diis  Strafgesetz  auizunehmen  (Straiiiilligkeit  und  Strafzumessung 
S.  87ff.j.  Außerdem  wäre  —  in  dieser  lüchtung  habe  ich  mich  seither 
zu  der  von  Lamuasch  (Gerichtssaal  44  S.  193)  vertretenen  Anschauung 
bekehrt  —  durch  Teilung  der  Tatbestände  und  Strafisätze  nach  typischen 
Merkmalen  und  Strafznmessnngsgribideu  das  richterliche  Ermessen  ein- 
zuschränken. 

Gegen  die  sog.  nn bestimmte  Strafe  in  dieser  oder  jener  Form 
brauche  ich  mich  gegenwärtig  kaum  mehr  zn  äniem.  Deren  Anhänger* 
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Schaft  ist  in  Deutsohland,  wie  in  Osten-eich  so  sehr  geschwunden,  daß 
Ton  dieser  Seit«  kaum  mehr  eine  Gefahr  droht.  Abgesehen  von  allen 
anderen  Einwendungen  gegen  diese  Neuerung  (s.  Straffälligkeit  und 
Strafzumessung  S.  130  ff.)  scheint  mir  ausschlaggebend  zu  sein,  daß  es 
Tom  Standpioikte  des  Schutaes  der  Frdlieit  ein  unverantwortliches 
Wi^ts  wire,  eine  so  einecbneidende  Befugnis  in  die  Hand  einer  Straf- 
TonsogsbehOidei  mag  sie  auch  noch  so  sorgfältig  sosammengeBetit  sein« 
za  legen.  Darflber  m«6  man  sieh  doch  nach  den  Erfohnmgen,  die  mit 
solchen  Behörden  odor  Kommissionen  gemacht  werden,  klar  sein,  daB  die 
Entsdbeldung  in  'V^klichkeit  ron  dem  Gutachten  der  Stni^llziigs- 
beamten  abhängig  wäre.  Auch  darüber  kann  ein  Zweifel  nicht  be- 
stehen, dafi  es  ganz  unmöglich  ist,  die  Vollzngsbeamten  bis  zum  jflngsten 
Aufseher  zu  einer  Auslese  von  klardenkenden,  leidenschaftslosen,  all- 
gemein gebildeten  Menschen  zu  gestalten.  Auch  wenn  sämtliche  höhere 
Gefäll g-Tiisbeamte  Juristen  und  die  Aufseher  aus  gebildeten  Kreisen  ge- 
nommene Personen  mit  ausreichender  Vorbildung  wären,  wird  das  Ge- 
fängnis ein  ungeeigneter  Ort  für  psychologische  Werturteile  bleiben. 

Allerdings  würde  die  Gefahr  wesentlich  eingeengt,  wenn  die  un- 
bestimmte Strafe  nach  späteren  Vorschlägen  innerhalb  eines  Mindest- 
und  Höchstmaßes  im  Rahmen  des  gesetzlichen  Strafsatzes  auszusprechen 
wäre.  In  di^er  Gestalt  würde  sie  entweder  znm  Ausspruche  über- 
spannter Höchstmaße  führen  oder  aber  bei  Bestand  der  bedingten 
Entlassung  überflfissig  werden.  So  wie  diese  Einrichtung  gegen- 
wärtig geregelt  ist  (sofern  sie  nicht,  wie  in  Osterrddi  ttbeihanpt  fdiltX 
spricht  der  Bicfater  die  der  Tat  in  ihrer  Beziehung  zum-Tftter  ent-  ' 
sprechende  Strafe  ans,  and  die  VollzngsbehOrde  hat  es  in  der  Hand,  die 
bedingte  Entlassung  vor  AbbflAong  der  ansgesproehenen  Strafe  zn  be- 
wirken. Anch  bei  der  bedingten  Entlassung  besteht  das  Bedenken  un- 
richtiger Beurteilung  des  Sträflings,  hier  bewirkt  diese  jedoch  nie  eine 
Verlängerung  der  Strafzeit  über  die  nach  dem  Kichterspruch  der  Schuld 
entsprechende  Strafe.  Zu  erwägen  ist,  ob  nicht  das  Erfordernis  der 
guten  Führung  in  der  Anstalt  durch  ein  mehr  allgemein  gehaltenes  der 
voraussichtlich  eingetretenen  Besserung  oder  des  Mangels  einer  nrt'ahr 
des  Rückfalles  zu  ersetzen  wäre.  Bekanntlir*)!  sind  es  ja  nioht  immer  die 
besten  Sträflinge,  die  sich  gut  führen,  uml  ebt  iis  ivvemg  die  sclilechtesten. 
die  sich  der  (JefKngniszucht  nicht  fügen  können.  Gerade  Ki  st  bestrafte 
und  Jugendliche  lassen  oft  die  gute  Führung  vermissen,  ohne  daß  dies 
einen  itdckscliluL)  ■dut  Verderbtheit  zuließe. 

Notwendig  i.si  J^rner  die  Überwachung  bedingt  Entlassener  nicht 
allzu  straff  zu  gestalten.  Sobald  sie  sich  der  Polizeiaufsicht  nähert,,  ist 
sie  auch  mit  allen  Gefahren  derselben  verbunden.  Es  gilt  dies  auch 
dann,  wenn  etwa  die  Überwachung  ganz  oder  teilweise  Fäi-sorgevereinen 
fibertragen  werden  konnte.  Das  Bekanntwerden  der  Tatsache  der  Fftr- 
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sorge  kann  fÖr  den  Entlassenen  nachteilig,  aber  auch  jeder  tlbereifer  in 
der  Fiii-sorge  als  Last  empfunden  werden.  Bei  einem  großen  Teile  jener 
Abgestraften,  die  für  die  bedingte  Entlassong  in  Betneht  kommen,  be- 
darf es  keiiier  Benratterung  —  sie  bringen  sich  schon  selber,  nach  in 
ihrer  Heimat  fort  Der  Uakel  der  Bestrafiing  wiegt  im  allgemeinen 
nicht  so  schwer,  als  man  sich  oft  TorsteUt  Es  kommt  in  der  BegeL 
darauf  an,  was  der  Betreffende  angestellt  hatte,  und  ob  er  als  ein  ge- 
fthrlicher  Mensdi  betrachtet  wird.  Gewisse  landesübliche  Abstrafangen 
7Ä]i\en  für  die  ^"ertscbfttzong  der  Umwelt  flberhanpt  nicht  Gemdn- 
gefährlicbe,  arbeitsschene  nnd  nach  ihrem  Vorleben  unverbesserliche 
Leute  wird  man  andererseits  nicht  bedingt  entlassen.  Schwierigkeiten 
bestehen  nur  bei  jener  Gruppe  von  Abgestraften,  die  zwischen  den  er- 
wähnten zwei  Gegensätzen  stehen. 

Eine  weitere  Frage,  die  noch  auf  dieses  Gebiet  i2:eli("rt  ist  die,  ob 
im  Gesetze  Verschärfungen  der  Freiheitsstrafen  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  zulässig  erklärt  werden  sollen.  Ich  erachte  dieselben 
für  unbedingt  j2:eboten.  Durch  die  Möglichkeit  von  Verschärfungen  kann 
die  Freiheitsstrafe  in  ihrer  Dauer  verkürzt  werden,  ohne  daß  der  Ernst 
der  Strafe  leidet;  außerdem  gestatten  sie  die  Strafe  der  Tat  und  dem 
Täter  mehr  anzupassen,  als  dies  im  Rahmen  der  Wahl  zwischen  mehreren 
Arten  der  1  reiheitsstrafen  möglich  ist.  Die  Beüuguug  bestimmter  Ver- 
schärfungen schafft  gewissermaßen  Abstofkingen  der  EVeiheitsstrafe^  ähn^ 
lieh  wie  im  englischen  Rechte  „imprisonment"  dnreh  die  Wahl  stwischen 
„with  or  wlthont  hard  laboor**  in  zwei  verschiedene  Arten  von  Freiheits- 
strafe zerlegt  wird.  Die  Erfahnmgen  des  <toterreichischen  Bechtes,  in 
welchem  arteilsmafiige  Terschilrfhngen  durch  Fasten,  hartes  Lager, 
Einzelhaft  nnd  Dnnkelhaft  möglich  sind,  zeigen,  daß  gegen  bestimmte 
Täter  erst  die  VerschlLrfung  die  Strafe  wirksam  macht  Man  darf  sich 
diese  Verschärfungen  natarlich  nicht  unter  dem  Gesichtspiinkte  einer 
Marter  oder  Qual  vorstellen.  Unter  den  im  Gesetze  gemachten  Ein- 
schränkungen können  sie  die  Natur  einer  solchen  nicht  annehmen. 
Mau  muß  sirh  nur  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  stellen,  nnd  man 
wird  dann  eine  proße  Zahl  von  Menschen  finden,  denen  die  Emplind- 
lichkcit  für  eine  kuize  irn  Rahmen  der  Vollzugsvorschriiten  vollzogene 
Freiheitsstrafe  vollständig  fehlt  Das  Gesetz  soll  die  Möglichkeit  der 
Anpassung  des  Strafübels  an  die  Beschaffenheit  des  Täters  und  seiner 
Tat  schaffen. 

Bei  kurzzeitigen  Strafen  liegen  Yerschärfun^^en  niclit  bluli  im  Inter- 
esse der  Strafrechtspflege,  sondern  auch  in  jenem  der  Verurteilten,  denn 
die  sog.  Spezialprävention,  die  auf  Vorbeugung  des  Rückfalles  abzielende 
Einrichtung  des  Strafmittels  dient  nicht  bloft  der  Gesamtheit»  sondern 
auch  dem  Wohle  des  VemrteQten.  Nichts  ist  so  verderblich  ftlr  diesen» 
als  eine  StralBy  welche  nicht  den  Eindruck  einer  solchen  znrllckULfit 
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Es  wurde  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Festsetzung  der  Art 
der  Verscliärfiing'  dem  Richter  oder  der  Gefäiignis Verwaltung  tibei  lassen 
werden  soll.  Ich  war  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  früher  iür  die 
zweite  Losung,  meine  seither  gewonnenen  Erfaliruugen  haben  mich  aber 
davon  abgetoicht  Die  Gefilngnisverwaltungen  lassen  sich  aUzosehr 
von  Zwedan&ftigkeitsgiUnden  beeinflnasen  nnd  unter  diesen  spielt  natur- 
gemäß die  B&ckaicht  aof  eine  mfiglichste  Vereinfochnng  der  Dnrehf&hning 
eine  SoUe,  die  nor  za  leicht  zur  Schablone  fthrt  Daher  meine  ich,  daß 
schon  der  Bichter  die  Art  and  das  Maß  der  Verschärfiing  aussprechen 
soll.  Außerdem  soll  aber  im  Gesetze  die  Einrichtung  des  bedingten 
Nachlasses  der  Verschärfungen  geschaffen  werden. 

Als  ein  Verschärfungsmittel  wurde  in  jüngster  Zeit  wieder  öfter  die 
Prü  «relstrafe  genannt  (sie  gelangte  in  Dänemark  sogar  zur  ?'in- 
führung).  Ich  bekenne  mich  als  entschiedener  Gegner  dieses  Straf- 
mittels, gleichviel  ob  es  ah  Verschärfung  der  Freiheitsstrafe  oder  selb- 
ständig gedacht  ist.  —  Gewiii  hat  in  vielen  Straffällen  der  Praktiker 
oder  das  Publikum  das  Empfinden,  daß  eine  Tracht  Prügel  besser  am 
Platze  wäre,  als  das  Einsperren ;  in  erster  Linie  bei  Handlungen  brutaler 
Roheit.  Die  Anwendung  der  i'rügelstrafe  hieiic  aber  schließlich  doch 
den  Teufel  mit  dem  Beizebub  austreiben  wollen,  denn  sie  setzt  Eoheit 
wider  Bohelt.  Hierbei  kommt  noch  in  Betracht^  daß  eine  mit  kaltem 
Blute  durch  ein  Amtsorgan  vollzogene  PrOgelstrafe  nicht  bloß  ein  wider- 
liches Schauspiel  abgeben  muß  (ich  habe  selbst  einen  solchen  Vollzug 
nie  gesehen,  verweise  aber  in  dieser  Bichtnng  auf  EnoHNE»  Handbuch 
des  Gefftngniswesens),  sondern  auch  ein  staatliches  Organ  mit  einer  ent- 
würdigenden und  durch  die  Wiederholung  verrohenden  Aufgabe  be- 
lastet. Die  Prttgelstrafe  wäre  ein  schlimmes  Erziehungsmittel  ebenso 
für  Vollzugsorgane,  wie  &a  Verurteilte. 

V. 

Nach  ririii  bisher  Entwickelten  bin  ich  ein  unbedingter  Anhänger 
der  Einzelhaft,  so  weit  sie  ohne  Schaden  für  die  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  vollzogen  werden  kann.  Sie  ist  vor  allem  bei  allen 
kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  uTibediTijrt  geboten.  Es  wäre  wohl 
mehr  als  überflüssig,  alle  die  bekannten  Gründe,  die  für  die  Einzelhaft 
angeführt  werden,  hier  zu  wiederliolen.  Klar  muß  für  jeden,  der  mit 
dem  Vollzug  kurzzeitiger  Freiheits^uafeu  vertraut  ist,  sein,  daß  die  Ge- 
meinschaftshaft in  der  Kejrel  iler  Fälle  bestenfalls  wenig  wert  ist.  Sie 
birgt  aber  eine  solche  Fülle  von  Gefahren  in  sich,  daß  es  geradezu  eine 
schwere  Verantwortung  für  den  Staat  in  sich  schließt,  wenn  er  jährlich 
Tausende  von  Verteilten  diesen  Gefahren  aussetzt  Unverdorbene 
Menschen  wShrend  der  Untersucbnugshaft  oder  kurzzeitiger  Freiheits- 
stiafen  in  Gemeinschaft  mit  anderen  HttAlingen  oder  Sträflingen  zu 
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bringeu,  bezüglich  dereu  entweder  die  sittliclie  Beschaffenheit  nicht  fest- 
steht oder  aber  ftber  ihren  Tie&tand  kein  Zweifel  besteht,  ist  ein  üb- 
recht»  ein  Obel«  dM  der  Staat  nunftgen  nicht  berechtigt  Ist  Wie  Tide 
dadurch  im  Itanfe  der  Zeiten  sngmnde  gegangen  sind,  indem  sie  in  der 
Gemeinschaft  ▼«rdorben  worden,  liftt  sich  nicht  absehen.  Aber  auch 
yerdorbene  EUemente  gleicher  oder  vefschiedener  Stnfe  gehüren  snm 
mindesten  wfthrend  der  Untersochangshaft  nnd  wlhrend  knrzaeitiger 
Freiheitsstrafen  nicht  in  Gemeinschaft,  denn  was  bei  solchen  an  sich 
empfänglichen  Menschen  noch  zn  yerderben  ist»  wird  da  grfindlich  be< 
sorgt  Die  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  nach  einer  Reihe  in  Gemeinschafts- 
haft zngehrarhter  Vorstrafen  nur  zu  häufiis;  alle  MlUie  verloren  ist.  T)m 
Keform  muß  bei  den  Gericht?c'efln)?nissen  und  den  Strafanstalten  für 
Kurzzeitige  einsetzen,  indem  sie  Iii*  r  den  Grundsatz  unbedingter  Einzel- 
haft durchführt.  In  erster  Linie  kommen  die  Einzelgerichte  (Bezirks- 
gerichte, Amtsgerichte)  in  Betracht  denn  bei  diesen  kommt  die  große 
Zahl  der  Erstverurteiluiigen  vor.  Ein  nicht  unerheblicher  Teil  der 
heutigen  Verbrecher  hätte  gerettet  werden  können,  wenn  sie  die  ersten 
SVdheitsstralidn  nicht  in  den  GemeinschaftszeUen  der  Sänzelgerichte  Ter- 
btt£t  bitten,  wo  an  den  sonstigen  Nachteilen  der  G^einschatt  regel- 
mftfiig  noch  der  Msngel  an  Arbeit  oder  Besehftftigong  tritt.  Diesem 
Hsngel  wird  die  Zelle  allerdings  nicht  abhelfen,  aber  die  Wirkung  des 
Arbdtsmangels  ist  in  der  Gemeinschaft  eine  wesentlich  andere  als  tn 
der  Zelle. 

DaB  die  Eostenfrage  angesichts  der  schweren  sittlichen  Schäden  nnd 
der  Opfer  an  Menschen  eine  Rolle  spielen  kann,  ist  an  sich  bedanerlich. 

Es  ist  aber  zugleich  ein  Zeichen  kurzsichtiger  Finanzpolitik,  wenn  die 
Reform  der  Gerichtsgef^ngnisse  mit  Rücksicht  auf  den  einmaligen  Auf- 
wand vereitelt  wird,  den  die  Umbauten  und  Neubauten  Tcmrsachen,  oder 
wenn  um  einige  Prozente  der  Bansummen  zn  ei-sparen  Gern  ein  schafts- 
räume  statt  Einzelzellen  gebaut  werden.  Kurzsichtig  ist  diese  Politik, 
"weil  ein  einziger  Mensch,  der  inffdg-e  dei-  verderblichen  \Mrkung  der 
Gemeinschaft  mit  schlechten  Elenieuieu  in  der  Haft  oder  aucli  nur 
wegen  ^\  irkuugülosigkeit  einer  derartigen  ischeinstrafe  auf  die  Ver- 
brechei  lauf  bahn  gerät,  dem  Staate  und  seinen  Mitbürgern  im  Laufe 
seines  Lebens  einen  gi'ößereu  Aufwand  verursachen  kaiiii.  als  die  zw  eck- 
entsprechende Herstellung  eines  bezirksgerichtlichen  Gefängnisses  er- 
fordert. 

Ich  verweise  in  bezug  auf  die  finanzielle  Seite  der  Frage  auf  die 
lehrreiche  DarsteUongy  die  £bohhs  (Stralhnstalten  und  Gefängnisse  in 
Preofien  I)  Iber  die  Entwicklung  der  GeOngniase  des  prenAischen 
Miniiterioms  des  Innern  gibt  Wenn  aaf  Grand  der  gewonnenen  £r- 
fidumgen  bei  den  Banhecstellnngea  mit  soleher  Spansankeit  nnd  lUkdc- 
ncht  anf  den  Zweckmitigkeitestaadpnnkt  vorgegangen  wird,  wie  dies 
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gegenwärtig  in  Preußen  der  Fall  ist,  ötellt  sich  der  Autwand  nicht  als 
ein  unerschwinglicher  heraus.  Insbesonders  ist  zu  beachten,  was  Krohne 
über  die  räumlichen  Ausmaße  der  Eiuzelzellen  bei  kui-zzeitigen  Strafen 
sagt.  Die  Beschränkang  dieser  Aasmaße  auf  jenes  der  Schlafzellen, 
wenn  es  sich  nm  Strafen  Iiis  sa  2  Wodien  handelt,  ermöglicht  weitere 
bedeatende  Ersparnisse  an  Baun  nnd  Kosten. 

Um  jedes  IGßTersfclndnis  za  beseitigen,  bemerke  ich  schon  an  dieser 
Stelle,  daß  ich  mir  die  Einzelhaft  in  den  Gherichtsgefängnissen  and  Straf- 
anstalten selbstyerBtandlich  ebenfalls  nicht  als  in  dem  Sinne  imbedingt 
denke,  daß  alle  Sträflinge  derselben  unterworfen  sein  wtlTden.  Dies 
wftre  schon  mit  Bftcksicht  aif  den  Oeftngnisdienst  ansgeschlossen  nnd 
anch  unnötig,  weil  ein  nidit  nnbedentender  Teil  der  Strafte&ngenen 
stets  ans  vollkommen  verläßlichen,  vom  sittlichen  Standpunkte  unver- 
dorbenen Tieuteu  bestehen  wird  (z.  B.  die  Mehrzahl  der  weg^en  Körper- 
verletzung Verurteilten).  Für  diese  sind  die  Schlatzellen  bestimmt^ 
während  sie  tagsüber  die  Hausarbeiten  einschließlich  alltalliger  Garten- 
arbeiten verrichten.  Die  jjegenwärtig  für  das  prpnliisrlip  Ministerium  des 
Innern  geltenden  Grundsätze  rechnen  auf  500  Zrllcnhattiinge  etw  a  50—60 
derai'tige  Hausarbeiter.  Je  kleiner  das  Gelangnis  ist,  desto  größer  wird 
naturgemäß  der  Anteil  der  Hausarbeiter  im  Verhältnis  zur  Gesamtheit  sein. 

Für  die  Zuchthausgefangenen,  wie  für  die  langzeitigen  Gefängnis- 
Sträflinge  ist  die  Zellenhaft  ausgeschlossen,  dagegen  soll  an  dem  Grund- 
satze der  nächtlichen  Einzellnng  festgehalten  werden,  denn  die  Gemein- 
schaft bei  Nacht  bi  ;iim  ungeachtet  sorgfältigster  Überwachung  nicht  zu 
verhindernde  Nachteile  nut  sich,  die  um  so  größer  werden,  je  kleiner  die 
Zahl  der  zu  Isngzeitigen  Strafen  Yemrteilten  wird,  denn  in  demselben 
HaJSe  steigt  der  Anteil  der  in  Gmnd  and  Boden  Verdorbenen.  Das 
Schweiggebot  bei  Tage  ist  wertlos,  nndnrehfUhrbar  nnd  gegen  die  mensch- 
liche Natnr.  Es  ist  besser  offen  reden  zu  lassen,  als  die  Sträflinge  zu 
heimlichem  Verkehr  w&hrend  der  Arbeit  zn  leiten  nnd  gleichzeitig  un- 
nötig Anlaß  zu  Disziplinarstrafen  zu  schaffen. 

Außerordentlich  schwierig  ist  die  Frage  der  Behandlung  der 
Jugendlichen.  Nur  die  unverdorbenen  Elemente  eignen  sich  für 
eine  erzieherische  Behandlung  in  Gemeinschaft  (mit  näclitlicher  Ein- 
zellnng). Mit  solchen  Jugendlichen  günstige  Ergebnisse  zu  erzielen  (  wie 
dies  seinerzeit  in  den  Jugendabteilungen  in  Prag  und  Marburg  der 
Fall  war),  beweist  gar  nichts.  Sobald  eine  derartige  Auslese  nicht  ge- 
troffen werden  kann,  und  man  gezwungen  ist,  auch  bedenkliche  Elemente 
in  die  Gemeinschaft  zu  nehmen,  ist  die  Gemeinsdiaftshaft  bei  Jugend- 
lichen begreiflicherweise  noch  weitaus  gefährlicher  als  bei  Erwachsenen, 
-da  die  J  ugeiidlicheu  für  schlechte  Einflüsse  zugänglicher  sind.  Ver- 
dorbene Jugendliche,  insbesondere  jene  der  OroBstftdte  sollen  daher 
kurzzeitige  Freiheitsstrafen,  ebenso  wie  die  Erwachsenen  m  den  Einzel- 
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Zellen,  längere  wenigstens  so  lange  in  solchen  verbüßen,  bis  einige 
Gewähr  einer  Umkehr  gegeben  ist  —  oder  die  Auszellung  sich  als  un- 
vermeidlich erweist.  Ursprünglich  waimer  Anhänger  von  selbständigen 
Jugendabteilungen  und  Besserungsanstalten  bin  ich  im  Laufe  der  Jahre 
den  Ergebnissen  derselben  gegenüber  skeptisch  geworden. 

Dem  Überwiegen  der  Zellenhal't  kann  entgegengestellt  werden,  daß 
dadurch  die  Arbeiten  im  Freien,  insbesondere  landwirtschaft Hoher 
Natur  Terhindert  werden.  Dies  ist  nklit  riclidg.  Dort  wo  eine  Ar 
solche  Arbeiten  geeignete  BeTOIkerang  besteht^  lundert  die  Zelle  nicht» 
solche  Arbeiten  während  der  dazn  geeigneten  Zeit  yerricfaten  %a  lassen. 
Eine  Anzahl  von  Zellen  wird  einfach  im  Sommer  nnr  als  SchlafiKlle 
benützt  werden.  Für  den  "Winter  wird  Zellenbeschiftigiing  eintreten 
müssen.  Derartige  Arbeiten  werden  jedoch  entsprechend  anf  Zwecke, 
der  Anstalt  nnd  allenfalls  für  öffentliche  Körperschaften  eingeschränkt 
werden  müssen.  Die  Vermietung  an  Private  hat  stets  Nachteile  und 
(^fahren  im  Gefolge.  Näher  besehen  sieht  sich  die  Sache  nämlich  meist 
wesentlich  anders  an,  als  sie  mitunter  dargestellt  wird. 

In  ÖsteiTeich  werden  seit  dem  Jahre  1886  Sträflingsabteilungen  zu 
"Wildbach verbauungen  abgesendet.  Auch  in  dieser  Richtung  darf 
man  sich  keiner  Täuschung  hingeben.  Zunächst  sind  diese  Abordnungen 
sehr  kostspiplijr.  Die  .Tusti/.verwaltnng  arbeitet  mit  einem  bedeutenden 
Abo-aii^  gegenüber  dem  Aufwände  in  der  Strafanstalt.  Dann  aber  hängt 
der  Erfolg  T^'o-^Pütlicii  von  der  Art  der  Sträflinge  der  betrefFenden  An- 
stalt ab.  In  einer  Anstalt,  in  weicher  viele  wej^en  Köi'i)erbe.scliadigung 
bestrafte  Aiie^ehririge  der  ländlichen  Bevölkerung  oder  an  schwere  Arbeit 
gewöhnter  B^rufskreise  angehalten  sind,  ist  es  ein  leichtes,  eine  voll- 
ständig verläßliche  W'ildbachabteilung  zusammenzustellen.  In  Ansta,lten 
mit  überwiegend  großstädtischen  Sträflingen,  bei  denen  das  Durchgehen 
nnd  die  geringe  Eignung  zu  derartigen  Arbeiten  in  Frage  kommt,  geht 
das  natürlich  nieht  so  Idcht  In  grellerem  Umfange  sind  daher  der- 
artige Entsendungen  nicht  durchführbar. 

Noch  glanbe  ich  die  Frage  streifen  zn  sollen,  welche  besondere  Vor* 
kehmngen  in  bezng  anf  die  innere  Einrichtung  für  die  sog.  Kinder- 
wertigen  erforderlich  sind.  Ich  habe  m  dieser  Frage  bereits  Stellnng 
genommen  (Bd.  I  S.  3SS  d.  tf An  mch  ist  zu  besonderen  Vorkehningen 
kein  Anlaß,  indem  jener  Teil  des  Strftflingsstandes,  der  nach  den  gegen- 
wärtigen Versuchen  einer  Bestimmung  des  Begriffes  der  Minderwertigkeit 
unter  diesen  fallen  würde,  in  allseitigem  Interesse  der  Zellenhaft  überwiesen 
werden  soll.  Vor  allem  im  Interesse  der  nicht  minderwertigen  Sträflinge^ 
um  diese  vor  der  Berührung  mit  den  Minderwertigen  zn  schützen.  Dann 
aber  im  gegenseitigen  Interesse  der  Minderwertigen  und  in  jenem  der 
Aufrechterhai tnngr  der  Zucht  Eine  r-JemeinsThaftsabteilung,  die  nur  aus 
Minderwertigen  besteht,  würde  die  Anstaltsieitung,  ob  nun  in  ihr  daa 
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ärztliche  oder  das  Laienelement  Uberwiegt,  zur  Verzweiflung  bringen. 

Eignen  ?i  Ii  .^rinderwertige"  aus  gesundheitlichen  Gründen  nicht  für 
die  Einzelhaft,  dann  müssen  sie  allerdings  in  kleineren  Gruppen  (in 
Doppekeilen  mit  Schlafkojeu)  vereinigt  behandelt  werden.  Beim  Voll* 
zug  lano;7:eiti)^er  Strafen  werden  derartige  Personen  einen  viel  größeren 
Anteil  bilden.  Auch  hier  halte  ich  dafür,  durch  Bildung  kleiner  Gruppen 
zunächst  dafür  zu  sorgen,  daß  derartige  Elemente,  unschädlich  gemacht 
werden,  wie  ich  überhaupt  o-es-en  allzu  große  Arbeitsahteilungen  bin. 
Soweit  Spitalshehandlung  erforderlich  ist,  muß  für  ausgiebigen  Schutz  der 
übrigen  Kranken  gesorgt  werden.  Besondere  Anstalten  für  Minderwertige 
halte  ich,  abgesehen  von  derUnah^renzbarkeit  dieses Begriflfes,  für  einl'nding. 

i\Ieine  Vorscliläge  zielen  keineswegs  auf  eine  radikale  l  uigestaltung 
des  Gefängniswe^ens  ab.  Es  soll  nur  endlich  einmal  zielbewußt  auf 
Gmnd  der  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  die  einzig  mögliche  VoU- 
zugsait  durchgeführt,  und  hierbei  das  (lebiet  der  langzeitigen  Freiheits- 
strafen wesentlich  eingeschränkt  werden.  Gleichzeitig  wäre  aber  auf 
die  Personenfrage  größeres  Gewicht  zu  legen  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist  Das  Überwiegen  militsrisehen  Geistes  balte  ich  fSac  ent- 
schieden unzweckmäßig.  StiHflinge  sind  keine  Bekraten;  jeder  Versmch 
bei  ihnen  stramme  militärische  Zncht,  Habtachtstellnng  vl  dgl.  m.  einzn* 
ffibren,  balte  ich  ftr  eine  scbSdliche  Spielerei  Schfidlich  ist  sie  deshalb, 
weil  sie  zn  unnötigen  Disziplinarstrafen  führt  und  eine  Kluft  zwischen 
Strftfling  und  Beamten  schalR»  die  ein  „aus  sieb  Hmusgeben^  jedes 
Yertrauen  erschwert  Ein  guter  Teil  des  Maschinenartigen  der  Sträf- 
linge der  Gemeinschaftshaft  ist  auf  diesen  Drill  zurückzuführen,  in  der 
Einzelhaft  macht  sich  das  naturgemäß  weit  weniger  bemerkbar.  Daß 
für  die  unteren  Aufseherstellen  ehemalige  Unteroffiziere  genommen 
werden,  finde  ich  %*onkommen  zweckmäßig,  weil  diese  eine  gewisse 
Schulung  und  Selbstzuclit  mitbringen.  Nur  sollen  sie  nicht  allzu  alt- 
gediente Unteroffiziere  s-ein.  denn  diese  brinc-en  häufig  zu  viel  Soldaten- 
tum  in  die  Anstalt.  Die  Beförderungsverl i;iltni-^e  sollen  derart  sein, 
daß  die  Aulseher  bei  guter  Führung  bald  zu  einer  ilireii  Verhältnissen 
entsprechenden,  anständigen  Bezahlung  gelangen.  Der  Strafanstaltsdienst 
ist  kein  leichter,  er  fordert  sehr  viel  Entsagung,  daiier  soll  den  An- 
gestellten die  Möglichkeit  gegeben  werden,  sich  und  ihre  Familie  ohne 
Sorgen  und  Entbehrung  zu  erhalten. 

Was  aber  die  Beamten  anbelangt,  so  würde  ich  mich  dem  gegen- 
wärtig in  Deutschland  bevorzugten  System  zuneigen,  nach  welchem  die 
leitenden  Stellen  vorwiegend  aus  dem  Stande  der  ßicliter  und  Staats- 
anwälte besetzt  werden.  Um  für  die  übrigen  Beamtenstellen  einen  der 
Aufgabe  gewachsenen  Nachwuchs  von  entsprechender  Vorbildung  zu 
gewinnen,  mflBten  die  VorräckungSTerhftltnisse  und  die  Rangklassen- 
gliedemnir  derart  sein,  dai  ungeachtet  des  Entganges  der  Mehrzahl  der 
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leitenden  Stellen  die  Erreichung  entsprechender  Bezüge  gesichert  ist. 
Gefordert  soll  Mittelsckulbildiing  oder  eine  derselben  iz-leirli  oder  nahe 
kommende  Yorbildunfif  werden.  Tn  'Österreich  besteht  (lie  B.  amtensrhaft 
der  Strafanstalten  gegenwärtig  last  ausschließlich  aus  iruheren  ()trizieren, 
die  der  Heirat  wegen  in  diesen  Dienst  Ubergetreten  sind.  Dieser  Über- 
tritt sollte  ihnen  auch  künftig  ermöglicht  bleiben  und  zwar  unter 
günstigeren  BeforderungsveriiuHrüssen.  als  dies  bisher  der  Fall  ist.  DaÜ 
ich  für  die  leitenden  Stellen  Bichtem  und  Staatsanwälten  den  Vorzug 
gebe,  geschieht  gewiß  nicht  deihalb,  weil  ich  selhal  dem  Jostizdlenst 
angehöre,  sondern  weil  die  Er&hrung,  welche  der  ehemalige  Unter- 
sachiuigarichter,  Strafrichter  und  Staatsanwalt  mitbringt»  eine  illr  die 
Benrteilnng  und  Behandlung  des  Sträflings  entschieden  wertvollere  ist, 
als  die  Er&hmng,  die  im  IGlitirdienst  erworben  wird.  Die  Strafanstalten 
sind  ans  demselben  Gmnde  Eriminalisten  zn  untersteUen,^  ans  welchem 
ZOT  Leitung  Ton  Irrenanstalten  und  Krankenhäusern  Ärzte  berofen 
werden.  Es  genügt^  wenn  der  Anstaltsleiter  Kriminalist  ist,  weil  er 
dadurch  in  die  Lage  kommt,  erzieherisch  auf  die  ihm  unterstehenden 
Beamten  einzuwirken.  Die  Einordnung  des  Arztes,  Geistlichen  und 
Lehrers  richtet  sich  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  und  dem  Um- 
fangr  dtr  Anstalt.  Die  Kenntnis  des  Verbrechei*«,  Wilf'lie  der  Kriminalist 
mitbringt,  würde  sich  u.  a.  in  einer  weseutlidien  Einschränkung  der 
Disziplinarstrafen  zeigen. 

Die  Organisation  des  Gefängnis wesens  soll  eine  einheitliche  sein. 
Ich  halte  die  uj  i'jeulien  bestehende  Teilung  derselben  der  Sache 
nachteilig,  bin  aber  allerdings  insofern  anderer  Meinung  als  IvitoiiM.. 
als  ich  glaube,  daß  das  Gefäugniswesen  unbedingt  der  Justizverwaltung 
zugehört  Der  gesamte  Strafvollzug  soll  den  Staatsanwaltschaften  za« 
gewiesen  werden,  wie  dies  übrigens  dem  in  §  483  dar  dentschen  Straf* 
Prozeßordnung  zum  Ansdmck  gebrachten  Grandsatze  entsprechen  würde. 
Bezüglich  derHaftr&nme  der  Einzelgerichte  kOnnen  besondere  Anordnungen 
getroffen  werden;  Freiheitsstrafen  einigermafien  längerer  Daner  sollten 
bei  ihnen  im  übrigen,  soweit  dies  ans  örtlichen  Gründen  möglich  ist^ 
gar  nicht  vollzogen  werden  (fUr  österreichische  Verhältnisse  habe  ich 
diesen  Gedanken  seit  dem  Jahre  1888,  insbesondere  in  „Straffälligkeit 
und  Strafzumessong**  S.  149  entwickelt).  In  Österreich  würde  diese 
Vereinigung  des  gesamten  Strafvollzuges  bei  den  Staatsanwaltschaften 
auf  keinerlei  Schwierigkeiten  stofien,  da  die  Strafanstalten  im  engeren 
Sinne  ohnehin  denselben  angegliedert  sind. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  bemerken,  daß  ich  eine  Erörterung  des 
Arbeitsbetriebes  unterlassen  habe,  um  den  l^nilanji  meiner  Ausführungen 
nicht  allzusehr  auszudehnen.  Ich  will  nur  erwähnen,  daß  der  Arbeitsbetrieb 
niemals  in  dem  Sinne  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  darf,  daß  das 
Maß  des  Erträgnisses  zugleich  als  ein  Maß  des  Erfolges  betrachtet  wird. 
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J.  H.  Wiehern  und  der  Beeserungszweek  der  Strafe. 

Von  Dr.  TM  Bohdeiy 

a«flbiKiilcgel«fllfilMr  la  DfttwUkwf-Deraiidorf. 

1.  Kein  belani^eicherer  Vorwurf  wird  in  dem  Kampf  gegen  den 
modernen  Strafvollzug  ins  Feld  geftUurt  als  der  Hinweis  auf  die  offen- 
kundige Nichtigkeit  seines  BessenmgSzwecIcB.  Der  Strafvollzug  vn\\  und 
soll  bessern,  sozial  machen;  nun  aber  ist  sein  Ergebnis  82  v.  H.  Rück- 
fallige —  also  ist  sein  völliges  Fiasko  festgestellt.  Gegen  den  Zwang 
dieses  STllogismus  ist,  wie  es  scheint,  nicht  aufzukommen.  Freilich 
maclien  es  sich  diese  scharfen  Herren  Fritiker  manchmal  recht  leicht 
mit  solchem  so  eitilcnclitenden  RäsonneiiM';ii .  Sic  fra<rcii  weder,  wie 
denn  diese  82  v.  H.  überhaupt  berechnet  sind,  ob  es  sich  um  den  Bisck- 
l'all  erstmalig  Bestrafter  handelt  oder  um  die  Ziffer  der,  wer  weiß  wie 
ofr.  schon  gezählten  und  iiuiiier  auls  neue  zurückkehrenden  lUickfälligen, 
aus  denen  ja  freilich,  wie  bekannt,  das  Gros  unserer  Gefangeneu  be- 
steht; und  weiter  wird  anch  nicht  beachtet,  wie  viele  von  diesen  Eück- 
flLlligen  denn  eine  Strafe  von  solcher  Daner  zu  verbflBen  hatten,  dafi 
dabei  die  Erziehnngsmöglicbkeit  durch  die  Strafe  zur  Geltung  kam. 
Anch  die  doch  recht  naheliegende  Überlegung  kommt  jener  wohlfeilen 
Kritik  nicht  in  den  Sinn,  ob  denn  nicht  genau  dieselben  Gründe,  die 
znm  ersten  Falle  führten,  anch  mit  einer  gewissen  inneren  Notwendig- 
keit einen  immer  nenen  Rückfall  veranlassen,  also  allgemeine  Charakter^ 
schwäche,  bestimmte  physisch-moralische  Defekte,  der  Zwang  der  Ver- 
hftltnisse,  des  Milieu  etc.,  kurz  Übelstände,  denen  gegenüber  anch  der 
vollkommenste  Strafvollzug  einfach  machtlos  ist* 

Immerhin  behält  aber  doch  dieser  allgemeine  Vorwurf  von  dem 
Fiasko  der  Freiheitsstrafe  etwas  Peinliches  und  scheinbar  Wohl- 
berechtigtes, und  es  ist  \\ohl  zu  verstehen,  wenn  er  ernste  Juristen 
dazu  bringen  kann,  dem  Besserungs zweck  der  Strafe  überhaupt  jedes 
Kecht  abzuspreclien  und  aus  diesem  ..Fiasko"  das  größere  Recht  des 
Vergeltungüzwecks  von  neuem  al)zuleiten,  wie  es,  den  Bahnen 
0.  VON  MiTTELSTÄDTS  folgend,  neuerdings  ein  viel  beachteter  kleiner 
Artikel  des  OLGRats  ScmiüLDER')  in  den  Pieuüischen  Jahrbüchern 
getan.  Dieser  klagt  unsere  gesamte  Geföngnisorganisation  als  verfehlt 
an,  insow^t  sie  auf  dem  dem  ICinisterinm  des  Innern  naturgemäß  eigen- 
tümlichen Prinzip  der  Prävention  beruhe;  er  will  wieder  die  Vorherr- 
schaft der  Justiz  auch  in  Strafsachen,  will  nicht  Erziehung,  sondern  Zu- 
fOgung  von  Übdn  als  maßgebende  Norm  für  den  Strafvollzug  anerkannt 
und  dorchgeffthrt  wissen. 

Da  kommt  nnn  zu  guter  Stunde  ein  Budi  heraus,  das  die  einander 

^)  Vgl.  dazu  Hoppe,  Die  alte  und  die  neue  Eriminalistenschnle  UD<i  der  StrafvoU- 
sng.  MSehrKxiinPi^eh.  1,  711. 
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sich  hekämpfeudeu  Prinzipien  iu  ein  neues  Licht  zu  stellen  g;eeignet  ist, 
das  durch  die  Dai-stellung  liiifrst  vergangener  JCämpfe  über  dieselbe 
Sache  ein  abgeklärteres  Urteil  über  die  heute  uns  be\veo:enden  Fragen 
ermöglicht.  Es  ist  dei*  4.  Band  der  gesammelten  Schritten  von 
J.  H.  Wichbbn:  Znr  Gef&ngnisreform;  Beden,  Denkscliriften 
und  Gutachten  Aber  das  Gefängniswesen,  speziell  die  Durch- 
ilUirttng  der  Einzelhaft  inPreuBen.^)  Wir  erhalten  hier  in  grOfitentefls 
amtlichen  Aktenstacken,  bzw.  in  amtlicher  Eigenschaft  gehaltenen  Land- 
tagsreden  ein  lehrreiches  Bild  von  den  MotiTen,  Absichten  nnd  Eigeb- 
nissen  der  mit  der  Proklamiemng  des  Bessernngszweeks  koirelaten  Ein- 
führung der  Einzelhaft  unter  dem  Preußischen  Ministerium  des  Innern. 
Eine  gründlichere  Durchlenclitnng  des  Strafzwecks  wird  nunmehr  an 
diesem  umfassenden  Material  nicht  vorbeigehen  können,  insbesondere  an 
der  Anschauung  des  Mannes,  auf  dessen  amtliches  Wirken  der  moderne, 
einziehende  Strafvollzno:  zurückgeht. 

2.  Als  '^A  iniEKN  1857  in  das  Ministerium  des  luiiern  nacli  Berlin 
berufen  wurde  mit  dem  besonderen  Auftrage  der  Reorganisation  des 
(■re^al1g■nis^\eseus  nach  dem  Prinzip  des  ,,peiinsylYanischen  Systems",  hatte 
er  schon  24  Jahre  laug  eine  großartig  sich  entwickelnde  Erzieliunj^s- 
anstalt  für  sittlich  gefährdete  Kinder  geleitet  und  die  hierzu  nach 
seinem  Kaniiliensystem  nütigt  ii  zahlreichen  Erziehung-s^ehilfen  sich  selbst 
herangezügen  und  geschult.  Das  Bedui  ims  neuer  auswärtiger  iiettungs- 
anstalten  und  anderer  Einrichtungen  zur  Bekämpfung  sittlich-sozialei- 
Volksnöte  drängte  ihn  dazu,  solche  G^üfen  auch  für  diese  Aber  das 
BedfirfiiiB  seines  Bauhen  Hauses  hinausgehenden  Zwecke  auszubilden, 
somit  eine  Anstalt  ftlr  Benifearbeiter  dieser  Werke  christlicher  Barm- 
herzigkeit einzurichten  und  zu  unterhalten,  die  sog.  Br&deranstalt  des 
Bauhen  Hauses.  Damit  gab  er  den  grundsätzlichen  Anstoß  zur  Er- 
weckung und  Heranziehung  der  in  der  Kirche  und  christlichen  Gemeinde 
schlummernden  werktätigen  Krftfte  menschenfreundlicher  Opferwilligkeit. 
Den  schweren  sozialen  Schäden  suchte  er  mit  anderen  Freunden  und 
Förderern  der  „Inneren  Mission  der  evangelischen  Kirche*'  durch  eine 
Reihe  von  Veranstaltungen  im  Erziehungs-,  Herbergs-  und  Armen- 
pflegewesen zu  begegnen  nnd  die  dazu  ei  forderlichen  persönlichen  Kräfte 
planmäßig  zu  gewinnen,  auszubilden  und  an  den  für  jeden  passenden 
Platz  zu  stellen.  Daß  die  Augen  des  Orfjranisators  der  freien  evancreli- 
äschen  Liebestätigkeit  sich  bald  auch  aut  die  Not  der  Gefangenen  und 
Entlassenen,  auf  den  ganzen  mit  der  wachsenden  Kriminalität  be- 
zeichneten sittlichen  Volksschadtn  richtete,  lag  für  ihn  um  so  näher, 
als  er  ja  sein  eigenes  Werk  damit  begonnen,  die  Kinder  aus  der  un- 
sittlichen, verwahrlosenden  Gemeinschaft,  in  der  sie  Verbrecher  werden 
mußten,  herauszuheben,  um  sie  in  eine  sittlich  erziehende  Gemeinschaft 

Hambufg,  Verlag  der  Agentur  des  Bauhen  Banse«  1905.  461  Seitea. 
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zu  versetzen.  Sein  Rettungshauswei  k  war  ausgesprochene  und  wohl- 
durchdachte Prävention,  Verbrecliensprophylaxe. 

Ein  besonderes  Interesse  für  das  Gefängniswesen  war  außerdem 
schon  dem  Studenten  durch  Dr.  Julius,  den  bekauiileu  i'liilaiithropeu 
und  Gefangnisreformer,  eingepflanzt  worden.  Was  wir  neuerdings  im 
Zwangserziehimgs-,  später  Ffinorgeerzielinngsgesetz,  im  endehendett 
StrafToUzog  und  der  EntlassenenfBxsorge  in  Vlelfacli  nebeneinander  her- 
gehenden nnd  auaeinanderfallenden  SinzelbestrebaDgen  2Enr  Yerhfttung 
und  Bekämpfnng  der  Kriminalitit  ins  Ange  fassen,  das  griff  Wichbbx 
bereits  vor  60  Jahra  in  grofizügigen  Qrganisations-  und  Arbeitsplänen 
einheltlieii  zasammen  und  legte  vor  allem  praktisch  die  Hsnd  ans  Werk. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daft  die  Anfinerksamkeit  preußischer 
StaatsbebCrden  sich  bald  auf  eine  so  irertTolle  personliche  Kraft  nnd  so 
Tielyeisptechende  Ideen  nnd  Ans&tse  zur  Heilung  nationaler  innerer 
Oe&hren  lenkte,  um  so  weniger,  als  Friedrich  Wilhelm  IV.  selbst 
ans  eigenstem  Interesse  und  vollster  Überzeugung  den  kirchlichen  Ten- 
denzen sich  zuneigte,  die  er  in  Wichbbhb  Bestrebungen  sich  auswirken  sah. 
Schon  1844  besprach  Minister  Kichhobn  zum  ersten  Male  mit  Wichern 
weitausschauende  Pläne  bezüglich  der  Yerwertunfr  der  Brüderanstalt  des 
Eauhen  Hauses  für  entsprecliende  Institutionen  in  Preußen,  insbesondere 
für  den  Getang-nisdienst.  Aucli  der  Könif^  selbst  ..ließ  sich  von  dem 
Hamburj^er  Kandidaten  über  das  liauhe  Haus  eingehend  und  mit  leb- 
hafter Teilnalime  unterrichten*'.  Ja,  er  wünschte  bald  Wicheicx  ganz 
für  den  jjreußischen  Staatsdienst  zu  gewinnen,  ein  Wunsch,  der  von  dem 
Augenblick  an  besonders  dringend  wurde,  wo  er  erkannte,  daü  iur  eine 
seiner  persönlichen  Lieblingsschüpfuugen,  da,s  neue  Moabiter  Zellen- 
gefängnis  und  die  damit  inaugurierte  Einzelhaft  die  Persönlichkeiten 
fehlten,  die  seine  Intrationen  durchzufahren  willig  und  geeignet  waren. 
Nach  jahrelangen  Verhandlungen  war  für  Wichbuk,  der  seine  eigene 
Stiftung  und  eigentliches  Lebaaswerk,  das  Bauhe  Haus»  unmöglich 
anheben  konnte,  endlich  eine  Form  gefhnden,  unter  der  er  sich  fAr  die 
ihm  zu  abertragenden  Dienste  zur  Verfügung  stellen  durfte.  Unter 
Überwindung  schwerer  Hemmnisse  und  Widerstände  zunächst  bei  den 
maßgebenden  Behörden  und  mitwirkenden  Beamten,  die  fast  alle  der 
Absicht  des  Königs  in  Sachen  des  Strafvollzuges  nicht  genügendes  Ver- 
ständnis entgegenbrachten,  und  später  in  noch  weit  stärkerem  Maße 
bei  dem  Abgeordneteuhause,  gelang  es  Wichebn,  die  Einzelhaft  in 
Preußen  zwar  nicht  durchzuführen  —  das  ist  Krohkes  nicht  genug 
zu  schätzendes  Verdienst  —  aber  doch  vorbildlich  einzuführen; 
zum  mindesten  an  Moabit  zu  zeigen,  was  unter  Einzelhaft  eigentlich 
zu  verstellen  ^ei. 

3.  WiciiEiiÄS  Dienstauftrag  bei  seiner  Berufung  als  Oberkonsi'-^torial- 
rat  und  vortragender  Bat  im  Ministerium  des  Innern  war,  wie  schon 
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erwilliiit,  die  Reorganisation  des  GefÄngniswesens  nach  dem  „pennsyl- 
va  11  Ischen  System".  Mit  ganzer  Seele  und  allen  Kräften  g-ab  er 
sich  dieser  hohen  Aufgabe  hin,  aber  er  hat  die  Vorschrift  streng  ge- 
nommen doch  nicht  befolgte  Das  System  der  Pennsylvanier  ist  ihm 
unter  den  Hftnden  etwas  ganz  anderes  geworden;  er  hat  es  umgewandelt^ 
ins  Deutsche  Übertragen.  Was  in  der  Überlieferang  nnd  popuISren 
Yorstellnng  als  pennsylvanisches  Straf-  und  Bnl^ystem  lebt»  was 
0.  Toir  MiTTBLSTAST  in  ebenso  absprechender  wie  geistreicher  Weise 
als  das  falsche  Ideal  der  Freiheitstrafe  gdflelty^)  das  fand  in  dem  ge- 
sunden nftehternen  deutschen  Sinne  Wichesns  gar  keinen  Kesonanzbodeo. 
FQr  dieses  amerikanische  Experiment  der  absoluten  Vereinsamnng,  för 
diese  unnatürliche  Einseitigkeit  künstlicher  Bußerzeugung  und  fabrik- 
mäßiger Bekehrung  war  der  große  Hamburger  Pädagoge,  der  mit  seinen 
verwahrlosten  Kindeni  nnd  jüngeren  Leuten  vor  allem  rüstig  zn  arbeiten 
und  fröhlich  zn  spielen  und  zu  sinc^en  gewohnt  war,  nicht  zu  haben. 
Auch  wußte  er  lanpe  vor  MrrTELSTÄDT  und  anderen  Kritikern,  wie  sehr 
es  ,,eiue  haltlose  Kiubildung  ist,  daß  diese  Einriclitunp-  (des  Isoliersystems), 
welche  uns  vernünftigen  Schutz  gegen  die  Verschlechterung  des  Sträf- 
lings im  Gefängnis  gewährleistet,  deshalb  jegliche  Wnnderkraft  besitzt, 
den  Sträfling  zu  bessern  und  zu  erziehen'*;  er  war  ganz  davon  durch- 

„JcDfldti  des  OaetiM,  im  EhaateWilliaiii  PttUM»  toi  jmigfrtiiliditr  IMe,  wo  da 

junges  Opschlecht,  f^nrch  Geschichte  und  unniltze  Erinncningen  g-ar  nicht  behelligt, 
sich  ein  neues  Staat •^wesen  aufzubauen  im  Zuge  war,  hatte  zuerst  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  der  tiedanke  fruchtbaren  Boden  gefanden,  die  Freiheitsstrafe  als  Bnß- 
übung  hennnisiebeii  tVr  die  Zwecke  rdigiOier  Wiedererweekong.  Der  weltflilchtige 
Geist  des  Christentums,  der  in  den  Einsiedlern  der  Wüste  nnd  in  den  Zellen  der  Klöster 
die  katlioligche  Welt  so  lange  Jahrhunderte  beherrscht  hatte,  versch winterte  sich  hier 
in  recht  merkwürdiger  Vereinigung  mit  dem  Missionseifer  der  Quäker,  ünbedinicrte 
Abgescbioi>6euheit  von  der  Außenwelt  durch  uuUbeisteigbare  Mauern,  Einsamkeit  iu  der 
muiahlMien  Stille  d«r  Oeftngidssdie,  Gebet  und  Knateinng,  nnd  in  Rttolnrirknng  denen 
auf  den  inneren  Menschen :  Einkehr  in  sich  selbst,  Rene  und  Zerknirschung,  das  sollten 
die  kriiftig-cn  morali.sichen  Hebel  werden,  die  den  Ühertretpr  göttlicher  nnd  menschlicher 
Satzungen  als  bußfertigen  Sünder  zurückführt  in  die  (iemeiuscliaft  der  Gottesfürcbtigen 
nnd  Gerechten.  Wie  hätte  ein  Boleher  Gkdanke,  einmal  ausgesprochen,  unter  einem  ae 
nntemehmnngalnstigen  Volk,  in  einem  für  alle  Experimente  ae  empfltnglieliai  Land«, 
wie  das  der  Union,  nicht  bald  die  Öffentlichen  oder  privaten  Mittel  umfassender  Ver- 
wirklichung finden  sollen!  Wieviel  disparate  Bestrebungen  fanden  hier  die  ersehnte 
Befriedigung.  Der  Eifer  der  Sekten,  g^uldigen  Menschenstofi  für  Froseljten  zu  ge- 
winnen, die  BeMerangHndit  4vf  nülanthropea,  die  Leldenacliaft  der  Aiehitekten,  «idi 
an  bauliche  Problemen  ftnOwer  Großartigkeit  zn  versuchen,  die  Frende  an  methodiadier 
Ordnung,  ?ondernng,  Eeinlichkeit,  Zucht,  der  bestechende  Schein  bis  ins  kleinste  dnrcb- 
geföbrter  Zweckmäßigkeit,  Sicherheit.  Gemeinnützigkeit,  dies  alles  sah  in  dem  neuen 
,System'  die  Vollendung  herannahen.  Nach  einem  ersten  bescheidenen  Autange,  den 
PbSIadelpliia  sehen  1791  gemacht,  wnobam  im  dritten  Jahradint  dieses  Jahrbnnderti 
die  beiden  berühmten  Bußanstalten  Ton  Chenry  Hill  und  Pittsburg  ans  dem  Boden 
Pennsylvaniens  herauf:,  bald  von  der  zivilisierten  Menacbheit  mit  ebxfQrobtigem  Stannen 
begrüßt,  als  die  Ideale  humaner  Strafgerecbtigkeit." 
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drangeD.  daß  die  Zello  nicht  automatisch  wirken  kann.  Diese  quäker- 
hafte Verkelirtlieit  war  zudem.  Avie  Wirni-Kx  aus  der  ferneren  geschicht- 
lichen P'.ntwickliing  der  Einzel hrift  entitnninien  hatte,  bei  den  betriebsamen 
Eng-ländem  vollends  za  einem  widrigea  Zerrbild  des  Bessenmgszwecks 
geworden. 

Auf  diese  ondisclie  Modifizierung  der  Einzelhaft  iniissen  wir  hier 
etwas  näher  einifeheii,  da  duich  Vermittlung-  Englands  das  iieimsylvanische 
Präventivsystem  nach  Deutschland  zurückgrelan^.  „Zuruckf^^elang^te" 
sagte  Wichern,  weil  er  nachzuweisen  gesucht,  daß  William  Pi:n>.  seine 
Straf-  und  Besserungsideen  von  den  niederdeutschen  Städten,  speziell 
von  Amsterdam  und  Antwerpen  über  den  Ozean  hinübergenommen  habe. 
Db.  Jitlius  und  Fbieds.  Wilbbui  IV.  aber  haben  sich  in  England  Idee 
nnd  Anschaunng  Ton  der  Einzelhaft  geholt,  und  das  große  ZeUengeflngnis 
Pentonvüle  bei  London  war  zum  nnmittoibaren  Modell  lOr  ICoabit  be- 
stimmt worden.  Die  Engländer  nnn,  meinte  WiCREmr,  verdarben  den 
StrafvoUztig  in  seinem  Grande,  indem  sie  ihm  den  Stachel  der  Strafe 
entnahmen  und  die  Bessenug  recht  änfierlich  nnd  mechanisch  &£ten. 
England  hatte  nämlich  seit  1718  die  Deportation  der  schweren  Ver- 
brecher eingeführt.  Die  Kolonisten  Nea-Englands  und  später  Australiens 
bedankten  sich  aber  allmählich  ganz  en^gisch  für  diesen  bedenkliclien 
Bevölkenmgszuwachs.  Da  kam  man  im  praktischen  Mutterland  auf  die 
ingenieuse  Auskunft,  die  zu  deportierenden  Verbrecher  erst  zu  bessern 
und  dann  hinüberzuschicken.  Im  Jahre  1836 — 1837  wurde  ein  Gesetz 
erln^spu,  daß  künftig  alle  Gefangenen  der  Einzelhaft  unterworfen  sein 
sollten.  Doch  be.schränkte  man  dieselbe  auf  eine  bestimmte  Zeit  von 
1^  o  Jahren.  Das  schien  genügend  zu  der  beabsichtigten  Bessi mngskur, 
und  die  Schiffsladungen  mit  „gebesserten  Verbrechern''  konnten  dann 
übers  Meer  gehen. 

„In  dieser  von  England  ausgegangenen  Modifikation  der  Einzelhaft, 
wodurch  sie  lediglich  für  den  sog.  Besserungszweck  bestimmt  wird, 
lag  ein  Irrtum,  der  notwendig  immer  wiederkehrendes  Schwanken  zur 
Folge  haben  mußte.  Englands  Aufia.^jsung  der  Eiuzelhafl.  die  den  Straf- 
zweck in  zweite  Linie  stellt^  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  unter 
allen  anderen  Völkern  in  Nordamerika  und  später  anch  in  Belgien, 
Schweden,  Norwegen,  Dänemark  und  Deutschland,  namentlich  Brüssel 
geltend  gemachten  zum  Nachteile  Englands.  Ton  nun  an  schickte  man 
angeblich  nur  ganz  oder  hslb  oder  weniger  gebesserte  Verbrecher  nach 
Nenholland.  Dort  sollte  denn  dasjenige,  was  an  dem  Best  der  toU- 
kommenen  Bessening  etwa  noch  fehlte,  durch  die  Versetzung  in  Klassen, 
die  nach  dem  yerschiedenen  Grade  der  Besserung  gegeneinander  abge- 
messen waren,  ergänzt  werden.  Es  ist  aber  nicht  schwer  zu  erkennen, 
daß  hier  eine  mechanische  Berechnung  nnd  Abschätzung  auf  sittliche, 
d.  h.  solche  Verhältnisse  angewandt  wird,  die  sich  ihrer  Natur  nach 
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gegen  eine  solche  MechaiiLsierang  sträuben,  und  die,  indem  sie  ilii-em 
eigentümlichen  höhei-en  Gesetze  folgen,  jenen  Mechanismus  zu  Schanden 
maeheii  und  ganz  andere  Besoltate)  als  man  hatte  erzieleix  wollen,  herbei- 
ftthren  rnttsBen.  So  entstellt  eine  Ünsieherlieit  in  der  Beurteilung  der 
ganzen  Frage,  die  so  lange  andauern  mnßte,  als  man  —  in  der  Prazia 
wenigstens  —  das  Stralprinzip  in  seiner  Strenge  dem  BesserangSEninsip 
nacbstellte"  (a  102). 

Noch  schäl  fei'  präzisiert  WicmutN  seine  Absage  gegen  die  Besserungs- 
theorie in  der  Denkaclirlffc  betreflimd  die  Einzelhaft  und  ihre  Bnrch- 
fllhmng  in  Preußen,  die  er  am  21.  Angast  1859  dem  neuen  Minister  des 
Innern,  der  mit  anderen  Abgeordneten  in  der  Einzelhaft  eine  Yer- 
todenmg  der  gesetzlich  zulSssigen  Strafe  gesehen  hatte,  zur  Recht- 
fertigung seiner  abweichenden  Anschauung  Torlegte.  Hier  spridit  er 
sich  mit  wünschenswertester  Deutlichkeit  gegen  die  irrige  Vorstellung 
aus,  die  man  gemeinhin  mit  der  Einzelhaft  und  dem  ihr  zugrande 
liegenden  Besserungszweck  verband:  „Es  wird  notwendig-  sein,  noch  ein 
anderes  Moment  als  ein  solches  zu  bezeichnen,  dessen  Einmischung  in 
die  Einzelhaftfrage  außerordentliche,  ja  ihrer  Natur  nach  unlösbare 
Schwierigkeiten  in  deren  Erledigung:  hineing-etrag-en  hat.  und  das.  als 
der  Sache  fremdartig,  von  voruhereiu  ausgeschieden  werden  muß;  m\v 
.so  kann  eine  klare  Ginudlage  gewonnen  werden:  ich  meine  die  Kin- 
misehiing  anderweitiger  Theoiien  iiher  den  Zweck  der  richterliehen 
Strafe  überhaupt  und  speziell  die  sog.  liesserungstheorie,  von  der  ans 
man  die  Entscheidung  über  die  Zweckmäßigkeit  des  Einzelhaftvertahrens 
abgeleitet  hat.  Bei  Geltendmachung  der  bezeichneten  Theoiie  wiid  ins- 
besondere der  Eiuzellidit  die  Kealisierung  entweder  eines  Teiles  dieser 
Besserung  oder  die  der  ganzen  Aufgabe  zugewiesen.  England  aber  liefert 
in  der  Summe  seiner  Aber  diesen  Gegenstand  geführten  parlameatarisehen 
Verhandlungen  und  seiner  stets  wechselnden  Bestimmungen  Aber  das 
tfaß  und  die  Notwendigkeit  der  nur  für  einen  gewissen  Zeitraum  der 
Strafdauer  (gleichTlel  ob  6  oder  9,  oder  12,  oder  18  Monate)  zuerkannten 
Einzelhaft  für  sich  allein  schon  den  Erfahrungsbeweis,  daß  auf  diesem 
Wege  die  Frage  der  Einzelhaft  nicht  zum  Austrag  zu  bringen  ist  Der 
tiefere  Grand  der  Verwerflichkeit  dieser  reglementierenden  Einmischungen 
der  Besserungstheorie  liegt  aber  in  der  sittlichen  Natnr  des  Menschen, 
die  überall  darin  sich  gleich  ist,  daß  sie  mit  sich  keine  Versuche  machen, 
mit  sich  nicht  experimentieren  lassen  will  und  zu  diesem  Zweck  weder 
mechanisch  behandeln,  noch  ihren  etwaigen  Fortsehritt  nach  dem  Kalender 
bestimmen  oder  arithmetisch  berechnen  läßt.  Soll  deswegen  in  Preußen 
die  A'erbiiüung  der  Freilieit.sstrafe  durch  Einzelhaft  in  ihrem  wahren 
"\\'ert  erkannt,  und  das  dabei  einge.schlagene  nnd  einznschlagende  Ver- 
fahren nach  (lebühr  gewürdigt  werden,  so  ist  bei  der  Verhandlung  vor 
allen  Dingen  zuerst  nötig,  dasjenige  Prinzip  aufrecht  zu  erhalten,  auf 
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dem  auch  das  preußische  Strafrecht  beruht  und  von  dem  somit  die  Straf- 
vollstreckung ab1iän<?i{^  bleibt.  Nach  diesem  Prinzip  gilt  mit  Au.«:scliluß 
anderweitiger  btralVechtütheorien.  aiifli  z.  B.  der  Bessernugstheorie,  die 
richterlich  verhängte  Strafe  lediglicii  als  str  itVndf  r  Akt  der  Gerechtig- 
keit. Die  Verwaltung,  die  hier  zunächst  in  Betraclit  kommen  kann,  hat 
die  Aufgabe  der  gerechten  Austührung  der  vom  Eichter  zuerkannten 
gerechten  Strafe"  (S.  140). 

4.  Diese  uuzweideutijre  Absage  des  amtlichen  Vertreters  nnr!  Förrlprers 
der  erziehlichen  Einzelhaft  s:egen  den  Besserungszweck  der  ^Strafe  ist 
frappant.  Sie  wird  noch  manchen  Fn^und  des  neueren  liunianen  Straf- 
vollzugs zunächst  ebenso  befreiiulen,  wie  ich  das  von  mir  gestehen  muß. 
Aber  es  wird  nützlich  sein,  auf  Grund  dieser  Darlegungen  das  Recht 
der  als  so  über  allen  Zweifel  erhaben  angesehenen  Besserungstheorie 
aufs  neue  nachzuprüfen,  und  aus  dem  hier  dargebotenen  Gesichtspunkt 
heraus  zu  überlegeu.  was  wir  mit  diesem  Besserungszweck  eigentlich 
sagen  und  wollen.  Vielleicht  kann  uns  Wichjsrn  dazu  helfen,  ans  einer 
Sackgasse»  in  die  nns  unser  deatscher  Doktrinarismns  gelvracht,  wieder 
herauszukommen.  Man  hat  mit  den  Straftystemen  nnd  Zweekbegnffen 
zu  ahstrakt  operiert  und  konstruiert  Stellt  man  a  priori  die  möglichen 
2wecke  der  Strafe  auf:  Vergeltung,  Abschreckung,  ünsehftdfichmachungy 
Besserung,  zeigt  man  dazu,  daß  zur  Vergeltung  als  gerechter  Auagleichung 
von  Schuld  und  Sühne  dss  menschliche  nicht  aUwissende  Gericht  gar 
nicht  befhgt  ist,  daß  gerechte  Vergeltung  im  eigentlichen  Sinne  nur  als 
Privileg  einer  transzendentalen  göttlichen  Grerechtigkeit  angesprochen 
werden  kann,  so  ist  damit  ja  freilich  der  ßesserungszweck  als  das  viel 
menschlichere  und  erstrebenswertere  Ideal  gegeben.  Aber,  hnren  ^\ir 
nun  dem  gegenüber  ans  "WirnEnxs  Ausführungen  heraus,  ist  nicht  das 
Bessemwollen,  erwachsene  ^lensclien  bessern  wollen,  eine  ebenso  große 
Anmaßung  wie  das  Vergeltenwollen  V  Hat  der  Mensch  als  solcher,  ruft 
Mittelstadt,  überhaupt  die  Aufgabe  zu  bessern,  erwachsene  Menschen 
zu  erzielien?  Ist  nicht  das  „Bessern",  die  iuuere  Umwandlung  eines 
Menschen  mindestens  ebeuso  sehr  wie  die  „gerechte  Vergeltung  •  ein 
ausschließliches  Vorrecht  des  großen  ^\'elteuherrn  uud  göttlichen  Er- 
ziehers? Bei  der  Vergeltuug  soll  doch  nur  etwas  geschehen  mit  dem 
Schuldigen,  er  kann  sich  selbst  ganz  passiv  dazu  stellen;  Besserung  aber 
ist  nicht  denkbar,  ohne  daß  sein  eigener  Wille  zur  Mitwirkung  in  An- 
spruch genommen  wird;  also  ist  das  noch  weit  schwieriger  und  mißlicher 
als  Jenes.  Setzt  man  aber  den  Willen  „sich  zu  bessern**  bei  einem 
normalen  Gefangenen  ohne  weiteres  als  gegeben  voraus,  so  gerät  man 
doch  in  Gefahr,  die  BegrifTe  Besserung  und  Erziehung  weit  oberfläch- 
lieber  zu  fassen,  als  dem  Ernste  und  Gewicht  der  Sache  entspricht.  Der 
Wunsch,  daß  es  anders  mit  ihnen  werden  mnchte.  ist  allerdings  bei 
den  meisten  verständigen  und  hoffiiungsvollen  Inhaftierten  gerne  anzu- 
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nehmen.  Vom  Wünschen  bis  zum  ernsten  Wollen  ist  aber  ein  sehr 
weiter  We<r.  ja  es  gehört  dazu  eine  Entwicklnn«:^  der  Einsicht  und  der 
sittlichen  Kraft,  wie  sie  iu  dem  Zustande  völlig:er  Unfreiheit  und  Ab- 
hängigkeit bei  Gefangenen  kaum  ennr)G'licht  werden  kann! 

Fs  ist  nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  worden,  daß  das  hoch- 
tönende Prinzip  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  überliaupt  nur  bei  den 
schweren  Verbrechern  Sinn  haben  könnte  (Heimrekgf.i!,  Keform  des 
Strafrechts  S.  24  25),  daß  seine  Anwendnng  aber  bei  der  kleinen  Krimi- 
iiulilaL  lächerlich  wirken  wüi'de.  Ganz  aliulich  muß  man  aber  auch 
sagen,  daß  für  das  Besserungsprinzip  nur  eine  verhäitnismftßig  geringe 
Auswahl  ans  den  Bestraften  nach  Straft&t  nnd  Strafdatier ,  Altar,  Milien, 
Bildungsföhigkeit  und  Willigkeit  ernstlich  in  Betracht  komme.  Wollte 
man  mit  dem  ErziehnngBZweck  der  Strafe  Tollen  Emst  machen,  so  vftre 
damit  auch  sofort  die  ünnmgänglichkeit  des  unbestimmten  Straf- 
nrteils  gegeben,  denn  worauf  Wichebk  schon  hinweist  —  misere 
zeitigen  Strafen  widersprechen  diestmi  Prinzip  doch  zn  sehr;  „nach  dem 
Kalender  lAfit  sich  der  sittliche  Fortschritt  eines  Menschen  nicht  be- 
stimmen oder  arithmetisch  berechnen".  Mit  vollem  Recht  warnt  also 
WiCHBBir  vor  der  mit  diesem  Gedanken  notwendig  verbundenen  Mecha- 
nisierung sittlicher  Begriffe.  Ja,  er  ist  in  dieser  Beziehnnpr  so 
feinfühlig,  daß  er  nicht  einmal  auf  die  eigentlichen  Erziehunf^sliäuser 
für  verwahrloste  Kinder  den  BegrilV  ^.Besserungsanstalt"  angewendet 
wissen  will.  I'r  will  von  vornherein  der  pädaj?ogisch  rolien  Vorstellung 
gewehrt  wissen,  die  an  die  iuuder  oder  die  <i  e  fa  n  g e  n  e  n  herantritt  mit 
der  Einladung:  Kommt  her,  hier  sollt  ilir  gebessert  weiden.  Reglement 
und  Schablone,  alles  FabrikniäLiige  und  alle  Dressur  ist  aus  dem 
WiCHERNSchcn  Erziehungslexiküii  ausgeschlossen.  

5.  Oder  ist  An»  j^IIp^  am  Endf^  Tinr  ein  Streit  um  Worte?  Will 
denn  WiriTn  \  mit  seiner  Handhabung  der  Kinzelhaft  etwas  andei-es, 
als  die  i-ietangenen  sittlich  heeinflnssen,  also  sie  erziehen,  bessern? 
Nein,  man  verstehe  seinen  Widerspruch  nur  recht  nnd  unterscheide! 
JSelbstverständlich  will  er  nichts  dringender,  als  den  Verlorenen  und 
Gefallenen  möglichst  starke  Stützen  zur  Wiederaufrichtung  bieten; 
darauf  zielen  alle  senie  wolildurchdachten  Maßnaluiieii,  darauf  bezieht 
sich  seine  1  orderung  und  Anordnung  einer  einheitlichen  Beamtenschaft.^) 
Wogegen  er  sich  ab^  entschieden  und  grundsätzlich  zu  wehren  hatte^ 
ist  die  Vorstellnn^,  als  sollten  nach  seinem  System  die  Geftngenen  in 
qnäherhaft  methodistischer  Weise  religiOs-sittlich  bearbeitet^  ktknstUch 


')  Die  für  den  Krziebnngszweck  der  Strafe  wesentlich  in  Betracht  kommeude 
Frftge  d«8  Eniehiuigq^ersoiials,  die  ja  für  Wichsbxs  guiea  W«rk  «se  so  gnmdlcf«iid« 
BoUe  apidte,  datt  rie  alf  der  Äas^angspiuikt  dafttr  «msefaen  ist,  Umt  ich  hier  des 
begrensten  Baumes  wegen  nnberttdukhtigt. 
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„gebessert"  werdeu,  wie  der  Abgeordnete  Edeety  im  Landtage  die 
Qualen  der  Koabiter  Gefangenen  schildert,  die  von  einer  Schar  von 
Geftngnisw&rtem,  „welche  s&müicli  nach  einem  System  gesehnlt  sind, 
umgeben  werden ,  die  nach  einer  bestimmten  pietistisehen  Bichtang 
ihnen  entgegentreten**.  Das  war  eben  das»  mts  Wmaxs  nicht  woUte, 
„als  ob  eine  Anstalt  durch  ein  besonderes  System  des  Experimentierens 
ein  Recht  hfttte^  eine  fabrikmäßige  Yerbeaserong  der  Menschen  mir  Aus- 
(tthnmg  zn  bringen  —  eine  nnwürdige  Vorstellnng  sittlicher  YerhiUt- 
nisse,  von  der  die  Verwaltung  der  Moabiter  Anstalt  aofe  entschiedenste 
and  prinzipiellste  sich  lossagt" 

WSre  dieser  Vorwurf  anders  fomnliert  worden,  hätte  man  getadelt, 

daß  der  preußische  Gefängnisreformator  im  StrafroUzng  nicht  rein  staat- 
liche, sondern  kirchliche  Grandsätze  zor  Geltang  brächte,  so  hätte  er 
allerdings  geantwortet:  Ja,  das  ist  es,  was  ich  nach  dem  mir  gewordenen 
Auftrafr  des  Kfmij^  erstrebe;  der  Staat  liat  zu  strafen,  verbreitende  Ge- 
rechtigkeit zu  üben,  die  Kirche  liat  die  vom  Staat  zu  schlagenden 
Wnnden  wieder  zu  heilen.  Der  Staat  hat  das  Recht  und  die  Pflicht, 
sei  es.  um  zu  vergelten,  sei  es  einfach,  um  die  Reclitsordnuni'-  aufrecht 
zu  erhalten,  den  Rechtsbrecher  unter  die  staatiich-sittiiche  Autorität  zu 
beugen,  ihn  mit  einem  emplindlichen  Übel  zu  belegen,  ihn  der  Freiheit 
zu  berauben;  aber  er  hat  nicht  das  Recht  ihm  solche  sittliche  Göt4»r, 
die  noch  viel  wertvoller  als  die  Freiheit  sind,  zu  schädij^en.  Das  tut 
er  aber  durch  ein  Strafverfahren,  das  den  Bestratieu  in  eine  unsittliche 
Gemeinschaft  hindnzwingt,  wodurch  er  nicht  anders  als  moralisch  noch 
weiter  Tersencht  und  yerdorben  werden  kann.  Damit  ist  ganz  einfach, 
ohne  die  Heranziehnng  großartiger  Theorien,  die  Aufgabe  festgestellt^ 
den  StrafVoUzag  so  zn  gestalten,  daß  die  Gefahr  weiteren  sittlichen 
Verderbnisses  möglichst  hintangehalten  wird.  Das  kann  aber  nnr  dnrdi 
die  Einzelhaft  geschehen.  Aber  die  beste  baalich*änßerliche  Abspermng 
durch  die  Zelle  geufigt  nicht  zur  Aufhebung  des  unsittlichen  Verkehrs; 
ebne  TöUige  Vereinsamung  wäre  eine  durch  nichts  zn  rechtfertigende 
Strafrerschärfbng,  wodurch  die  physisch-pS3'c1nsche  Gesundheit  des  Sträf- 
lings aufs  Spiel  gesetzt  würde.  Vielmehi-  muß  der  Staat,  wenn  er  ein- 
mal die  Freiheitsstrafe  in  solch  ausgedehntem  Umfansre  anwendet,  auch 
dafür  sorgen,  daß  der  Sträflinj»-  ans  einer  unsittlichen  (Temeinschaft  in 
eine  sittliche  versetzt  werde.  Und  diese  EiuÜüsse,  die  dem  Inhaftierten 
sein  Bestes,  sein  (Gewissen  niclit  gefährden,  nicht  „ausbrennen-  helfen, 
kann  der  Staat  nicht  von  sich  aus  kraft  seiner  richtenden  und  strafen- 
den (Tewalt  au  den  Bestraften  heranbringen,  dazu  muß  er  Diener  der 
Kirche  oder  der  christlichen  Gemeinde  und  die  von  der  in  ihr  leben- 
digen Liebestätigkeit  ihm  dargebotenen  pei"sönlicheu  Kräfte  in  Anspruch 
nehmen. 

WiCHEBN  lehnt  also  die  Präteusion,  den  Sträfling  bessern  zu  wollen, 
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ab;  €8  genügt  ihm,  wenn  er  üm  vor  Yenchfechtemng  behttten  kann. 
Daß  m  dieser  besöheideneren  negativen  Fassang  das  der  Bessemngs- 
theorie  amgmnde  liegende  richtige  Prinzip  sacbgem&fier  ansgedrackt  und 
znverlftBsiger  gewfihrleistet  wiid,  dflrfte  einleuchten. 

Sorge  ich  dafür,  daB  das  bessere  Teil  im  Verbrecher  nicht  noch 
weiter  geschädigt,  ^elmehr  geweckt,  gepflegt  wird,  richte  ich  meine  ge- 
samten ICaßnahmen  im  Str&fToUzitg  anf  solche  Gewissens-  nnd  Willens- 
wecknng  nnd  Pflege  ein,  dann  schaffe  ich  allerdings  Möglichkeiten 
zu  einer  wesentlichen  Umwandlung,  Besserung,  ohne  doch  im  allgemeinen 
behaupten  zn  können,  durch  den  rationellen  Strafvollzug  werde  ein 
Sträfling  erzogen,  gebessert.  Denn  zur  eigentlichen  Erziehung  gehört, 
darin  behalten  die  Kntiker  unseres  StrafvoUziio^es  recht,  Freiheit,  Ge- 
legenheit, seine  Vorsätze  auszuführen,  zu  bewähien. 

6.  Für  Wichern  bedeutet  die  Strafzeit  nicht  die  Besserung,  sondern 
nur  Aiibalmuno"  einer  solrhen.  eine  YnrbereitnnGr.  die  jedenfalls  in  der 
Luft  schweben  bleibt,  wenn  ihre  Fortsetzung  nach  der  Strafzeit  nicht 
w-esiehert  ist.  Indem  er  mittels  eines  sorrrfaltip-  ;ui «fr«:' wählten  Beamten- 
personais  den  Sträfling  aus  einer  unsiiUiciien  Gemeinschaft  in  eine 
sittliche  versetzt,  stellte  er  sich  mit  diesem  „kirchlichen  Grundsatz''  die 
Aufgabe,  diese  sittliche  Gemeinschaft  nach  der  Strafe  nicht  nur  fort- 
führen, sondern  erst  recht  wirksam  werden  zu  lassen  —  eine  Aufgabe, 
die  naturlich  erst  recht  über  die  unmittelbaren  staatlichen  Pflichten  und 
Möglichkeiten  weit  hinausgeht^  vielmehr  den  kirchlichen  Organen  und 
charitativen  Vereinen  flbertragen  werden  muß.  Anch  das  war  hei 
WicHEBN  nicht  theoretische  Forderung,  sondern  wohldurchdachte  Ftazis. 
Das  Entlassenen-Flir  sorge  Wesen  für  die  Koabiter  war  von  ihm 
in  einer  Weise  organisiert,  wie  es  in  der  Tat  nnr  die  merkwfirdige 
Personalnnion  staatlicher  nnd  kirchlicher  Befngnisse  nnd  Bestrebungen 
bei  Wichern  ermöglichte.  Die  Rrttder  der  von  ihm  in  Berlin  gestifteten 
Filiale  des  Eauhen  Hauses,  des  Johannesstifts,  nahmen  sich  in  der 
denkbar  planmäßigsten  und  wirksamsten  Weise  sämtlicher  Entlassener 
an,  die  nicht  die  Hilfe  eigenwillig  von  sich  stießen.  Der  gesamte  Straf- 
vollzug wurde  so  in  Wirklichkeit  der  unmerkliche  t'bergang  des  Hinein- 
wachsen <  eines  dem  unsittlichen  Verkehr  Entnommenen  in  eine  sittliche 
Gemeinschaft. 

So  bekämpft  Wicni  ux  die  Besserungstheorie,  um  sie  praktisch  um 
so  idealer  zur  Geltung  zu  bringea 
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21. 

Zur  Psychologie  der  SittliolikeitSFerbreoher. 

Von  Pn»f.  Dr.  med.  OaiUT  AMkaflsftlmrg  in  XUn  Eh. 

t 

Um  die  geltdnmisrolleiL  Krifte  za  entrataelii,  die  ein  Verbrechen 
heryoimfen,  stehen  uns  zwei  Wege  offen.  Der  eine  betteht  in  der  sorg- 
samen  Analyse  des  Einzelfalles.  Er  erlaubt  uns  zweifellos  tiefere  Ein- 
hlicke  in  das  Seelen-  nnd  Triebleben  eines  Verbrechers,  als  wenn  wir 
uns,  gestutzt  auf  Massenuntersuchungen,  auf  die  Feststellung  der  allge- 
meinen Ursachen  beschränken ;  aber  er  bringt  auch  die  Gefahr  mit  sich, 
die  ziifiilliaen  Erscheinnntren  des  Einzelfalles  als  allgemein  gültig  zu 
betrachten.  Ich  habe  deshalb  in  die'^ev  Arbeit  beide  V\'e^e  zu  vereinigen 
gesucht,  indem  icii  Kinzelbeobachtungen  vornahm,  aber  an  einer  so  großen 
Zahl  von  SittUchkeitsverbrecliern,  daß  die  gewonnenen  Ergebnisse  nicht 
mehr  durch  das  Spiel  des  Zufalles  zu  erklären  sind. 

Mein  Material  besteht  aus  200  wegen  '**irt  Ii.  hkeitsverbrechen  mit 
Gefängnis  Bestraften.  Ich  habe  dabei  ohne  jede  Auswahl  die  sämtlichen 
im  Laufe  meiner  mehr  als  dreijährigen  Tätigkeit  als  Gefängnisarzt  zur 
Strafverbüßung  eingelieferten  Sittlichkeitsverbrecher  untersucht,  bis  die 
Zahl  200  erreicht  war.  \'on  der  Verwertung  derer,  die  zur  Beobachtung 
in  die  meiner  Leitung  unterstellte  Irreuabteilung  eingewiesen  wurden, 
habe  ich  Abstand  genommen,  weil  bei  ihnen  von  vornherein  eine  gewisse 
Wahraeheinlichkeit  bestand,  psychisdi  Abnormes  zu  finden.  Alle  Ge- 
fangenen waren  also  ausnahmslos  von  den  Gerichten  f&r  zurechnangs- 
f&hig  gehalten  worden.  Von  jedem  einzelnen  legte  ich  mir  eine  Zähl- 
karte an;  sie  enthielt  einen  Anszog  ans  den  Strafiftkten,  femer  alles 
Bemerkenswerte,  was  nns  seitens  der  Polizeibehörden,  des  Ortsgeistlichen 
od^  des  Lehrers  über  den  Charakter  nnd  die  Vorgeschichte  des  Delin- 
quenten mitgeteilt  worden  war.  Dann  wnrde  ein  genauer  psychischer 
nnd,  soweit  erforderlich,  körperlicher  Status  aufgenommen,  der  im  Laufe 
der  Strafverbüßnng  ergänzt  wurde.  Jeder,  der  mir  psychisch  irgendwie 
auffiel,  wurde  bei  den  regelmäßigen  Zellenbesuchen  besonders  berink- 
sichtigt  und  weiterbeobachtet.  Wer  den  Betrieb  eines  großen  Gefäiig- 
nisses  kennt,  wird  wissen,  daß  auch  eine  derartige  systemati.sche  Nach- 
forschung nicht  mit  völliger  Sicherheit  alle  Abweichungen  von  der  Norm 
ej  kennen  Lißt,  Immerhin  glaube  ich,  annehmen  zu  dürfen,  daß  ich  nicht 
allzuviel  übersehen  habe. 

Insofern  ist  üiein  Material  einseitig,  als  es  sich  nur  nm  solche  Sitt- 
lichkeitsverbiei liLi'  handelt,  die  zu  Gefängnis  verurteilt  worden  sind. 
Die  Znchthausler  fehlen.    Im  Jahre  1903  worden  in  Deutschland  auf 
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der  §§  171—184  13803  Personen  yenirteilt;  Ton  dten  1328  = 
10  Proz.  zn  Zuchthans.  Eine  Ei^^znng  meiner  Untersuchungen  dorch 
einen  Psydiiater  an  einem  Zuchthanse  wire  also  dringend  notwendig,*) 
obgleich  ich  nicht  glanbe,  daß  er  zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen 
kommen  wird. 

Heine  SittlichkeitsTerbrccher  nmfassen  auch  kein  psychologisch 
einheitliches  Material  Das  Zustandekommen  einer  Doppelehe  ist 
ganz  anders  zn  beurteilen  als  der  unsittliche  Angriif  auf  ein  Kind  oder 
der  NotzQChtSTersnch  an  einer  Erwachsenen.  Eine  besondere  Stellang 
nehmen  vor  allem  die  Kappler  und  Znhfilter  ein.  Bei  ihnen  tritt  die 
sexuelle  Begehrlichkeit  ganz  zurück  hinter  der  schamlosen  Änsbentung 
der  Dirnen  und  der  schmutzigsten  Gewinnsucht. 

Ks  wird  deshalb  erforderlich  sein,  die  einzelnen  Delikte  einer  ge- 
sonderten Betraditimg  zn  unterwerfen. 

Die  Tabelle  U)  zeigt,  daß  sich  meine  Fülle  ungeföhr  in  der  Zahl  auf 


')  Anm.  bei  der  Korrektur:  Der  Wunsch  ist  schnell  erfllUt  worden.  Soeben  erschien 
in  der  Vierteljalirssclu  .  {.  ger.  Medizin  (3.  Folge  XXIX  2)  ein  Aufsatz  von  Fbitz  LEPPMA?n»: 
Die  Sitliicbkeit£T«rbrecher,  eine  kriminal^ychologische  Studie.  Lkpfmaki«  berichtet  über  iX) 
FUle,  eo  'ESatanMOUt  80  NoteSditlAr.  „Bd  25  KindeneUbiaem  und  10  Noisllehtleni 
ist  es  nachwetobar,  bd  16  bcw.  8  dringend  wahrscheinlich,  daß  sie  vermöge  einer  nnn- 
lilngliclicu  od<'r  abwegigen  Oeistesbeschaffenhcit  nicht  di.-u  dein  Durcbscliuittsnieu-irheu 
«igenen  Grad  von  Fähigkeit  besitzen,  dem  Antrieb  bzw.  der  Gelegenheit  zu  Sittlich- 
keitdverbrechen  zu  widerstehen."  Mau  wird  auf  den  kleinen  Unterschied  (ich  fand  nur 
22^  Ftoi.,  er  89,3  Pn».  TOUigr  NoniMle)  kein  groAea  Gewidit  legm  dSifen,  denn  in 
Moabit  fehlen  Sittlichkeitsverbreclinr  unter  18  und  über  40  Jahre;  bei  Aoascheidiuiip 
meiner  durchweg  defekten  Greise  würden  die  Zahlen  fast  ganz  übereinstimmen.  Ich 
kann  nur  dem,  der  meine  Ausführnnpen  fWr  Übertrieben  hält,  was  ich  keinem  Juristen 
Terdcnken  kann,  raten,  Lüi'i'MiL»j<ä  Arbeit  zu  ledtu;  er  wird  genau  die  gleichen  Ergeb- 
nisse finden. 

*)  Die  Znsammenstetlnng  in  der  Tabelle  I  wird  doi  Juristen  ftberrascbca;  es  be- 
finden sich  nämlich  unter  den  verwerteten  Fällen  4,  bei  denen  die  Verurteilung  auf 

Grand  des  §  185  erfolgte,  den  unser  Strafsjesetzbuch  nicht  7A\m  14.  Abschnitt,  den  Ver- 
breciiCQ  und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  rechnet,  ich  habe  mich  aber  für  ver- 
pflichtet gehalten,  die  Ffille  mit  in  berfieksichtigen,  da  die  Vorgehen  aich  psychologisch 
in.  nichts  toq  einem  SittlichkdtSTerbredien  nnterschnden.  Zum  Bewdse  ein  Fall: 

Der  17  jKhrige  X  kam  im  Walde  hinan,  als  dn  anderer  jongfw  Mann  aidi  Ton 

einer  Frau  erhob,  die  er  unter  Anwendung  TOn,  allerdings  recht  geringfügiger,  Ge- 
walt gebranrht  ])atte.  Er  ginn^  auf  sie  zn  nnd  faCte  «ic  mit  den  Worten:  ,.Ioh 
will  dir'ä  einmal  machen",  trotz  ihrer  Ablehuuug  unter  die  Böcke.  Das  Gericht 
nahm  an,  er  habe  geglaubt,  dail  »cb  die  Frau  dem  anderen  freiwillig  hingegeben 
habe,  nnd  Terurtdlte  ihn  nur  vngem  Beleidigiing. 

Gans  Ähnlich  liegen  die  anderen  8  FSUe.   So  Idar,  ipie  dir  Tatbertaad  der  ein^ 

seinen  Delikte  in  der  Theorie  ^kh  vuueinander  scheiden  llfit,  so  schwer  ist  das  oft  in 

der  Praxis,  Es  ist  mir  bei  niclit  wenigen  Fällen  völlig  unklar  geblieben,  wartim  bald 
der  Versuch  eines  V  erbrechens  gegen  §  177,  bald  nur  der  Tatbestand  des  §  176'  ange- 
nommen wurde.   Eiue  gewisse  WülkUr  läßt  sich  ofiea bar  nicht  vermeiden. 
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die  ▼eraehiedenen  Formen  der  Sittiichkeitsyergeheii  verteflen,  die  ihrer 
allgemeinen  Hftnflgkeit  entsprechen.  Eine  Ansnahme  macht  nnr  der 
§  184)  der  allerdings  meist  nnr  Geldstrafen  nach  sich  zieht,  und  der 
§  188y  der,  sonst  ein  hftnfiges  Delikt,  nnr  6mal  vertreten  ist^  ohne  daft 
ich  eine  Ursache  für  diese  Auffälligkeit  finden  konnte. 

Znr  Erklärung  der  von  mir  gewählten  Grade  der  Znrecfannngsfiliig- 
keit  sei  folgendes  bemerkt:  Als  unsnrechnnngs fähig  habe  ich  alle 
die  bezeichnet,  bei  denen  ich  als  Sachverständiger  mich  ffkr  die  An- 
wendung des  §  51  StGB,  ausgesprochen  haben  wttrde.  Als  Grenz- 
fälle  fasse  ich  diejenigen  auf,  deren  Zustand  als  solcher  oder  im 
Verein  mit  Betrunkenheit  oder  jagendlichem  Alter  dem  der  Unzurech- 
nungsfähigen so  nahe  kommt,  da£  die  Zuweisung  zu  den  Unzurechnungs- 
fähigen nur  von  der  persönlichen  Anschauung  des  Beurteilers  abhängt; 
es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  Schwachsinnige.  Unter  dem 
Ausdruck  v  e  r  m  i  n  d  e  r  t  Z  u  r  e  c  h  n  n  n  g  s  f  ä  h  i  fi:  e  fasse  ich  alle  mnpliche 
FoimpTi  der  Minde)'vvP!  t!L''koit  zusammen,  die  eine  erhebliche  Beeinti  äch- 
tiguug  der  Denk-  und  Haiidiimg:sfähigkeit,  nicht  aber  die  völlige  l'nzu- 
rechnnTi»<?fahigkeit  bedingen,  ländlich  sah  ich  mich  noch  zur  Aiit'stclliing 
einer  weiteren  Gruppe  gezwungen,  die  6  Fälle  umfaßt,  bei  denen  e.s  mir 
nicht  möglich  war,  mich  mit  Bestimmtheit  liir  oder  gegen  die  Znrech- 
nnngsfahijrkeit  zu  entscheiden.  Bei  4  Kranken  entwickelte  sich  unter 
meiueu  Augen  eine  schwere  Pjsjchüse,  deren  erütti  iSpureu  wahrschein- 
lich bis  vor  die  Straftat  zurückgehen;  doch  war  das  nicht  so  siclier 
festssuBtellen,  dafi  von  einer  GewiSheit  gesprochen  werden  Iuuul  län 
Bestrafter  beging  kurze  Zeit  nach  seiner  Einliefemng  nach  einer  ganz 
belanglosen  Disziplinarstrafe  Selbstmord;  es  vrar  ein  nicht  sehr  intelli- 
genter, v^schlossener  Mensch,  doch  hielt  ich  ihn  bis  zu  dem  vOUig  un- 
erwarteten und  jedenfalls  nicht  ausreichend  motivierten  Selbstmord  nicht 
für  krank,  hatte  mich  allerdings  auch  noch  nicht  sehr  viel  mit  ihm  be- 
faßt. Der  Letzte  endlich  war  anagesprochen  alkoholintolerant;  ich  hielt 
mich  aber  nicht  ffüT  b^^htigt,  nur  zu  diagnostischen  Zwecken  den  Gi-ad 
dieser  Intoleranz  experimentell  festzustellen,  und  kann  deshalb  kein  be- 
stimmtes Urteil  abgeben. 

n. 

Von  meinen  200  Sittlichkeits Verbrechern  konnte  ich  nur  99  =  19,5 '•/^ 
filr  uneingeschränkt  zurechnungsfähig  erklären.  Zurechnun  gsfähig- 
keii  und  geistige  Gesundheit  sind  aber  nicht  identische  Begriffe; 
die  Zalü  der  geistig  völlig  Gesunden  ist  erheblich  geringer.  Als  ein- 
wandfrei gesund  waren  nnr  45  zu  bezeichnen,  und  selbst  um  diese  Zahl 
zu  gewinnen,  muBte  ich  meine  Ansprüche  sehr  herabschrauben,  ünter 
den  Gesunden  befinden  sich  z.  B.  2  Leute,  die  nicht  einmal  die  5  Erd- 
teile zu  nennen  wußten. 
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Aus  dieser  Tabelle  geht  wohl  am  besten  hervor,  daß  ich  den  Nach- 
weis irgend  einer  psj'chischen  Abweichung  nicht  sofort  als  Beweis  einer 
Einsdirftiikiuig  der  ZQredmngsflOiigfceit  amehe.  Jede  E^psie,  am 
ein  Beispiel  heransingreifen,  moA  als  der  Anadmck  einer  HimveriUide- 
mng  angesehen  werden;  dementsprechend  finden  wir  fwt  immer  bei 
Epileptikem  irgendwelche  pejdiieehe  AnomaHen»  Gleichwohl  nnd  ob- 
gleich ihre  Epil^eie  bei  mehr  als  der  Hüfte  dnrch  Betninkenheit  oder 
BiteUigennchwIche  kompliziert  war,  habe  ich  17  Epileptiker  fttr  nnein- 
geachrftnkt  snirechnimgsffthig  erklftrt 

Am  wichtigsten  ist  die  Gruppe  der  ünznreehnnngsf&higen. 

Ich  bin  mir  dessen  sehr  wohl  biewnßt,  d&6  die  B^auptnng,  es  seien 
unter  meinen  200  Sittlichkeitsverbrechern  44  vom  Standpunkte  des 
Irrenarztes  zn  Unrecht  yemrteilt  worden,  als  eine  anzuliäige  Kritik 
richterlicher  Urteile  angesehen  werden  wird.  Man  wird  es  meines  Er- 
achtens aber  dem  Arzte  nicht  verd^^nken  dOifen,  wenn  er  seiner  Über- 
zeugung offenen  Ausili*uck  gibt,  um  so  weniger,  als  nur  so  zu  hoffen  ist, 
daß  in  Zukunft  ähnliclie  Fehlurteile  seltener  werden.  Ich  werde  mein 
Material  an  anderer  Stelle  ganz  ausfuhrlich  veröflentiiclien,  um  jedem, 
der  an  der  Hichtigkeit  meiner  Auffassung  zweifelt,  Crelegenheit  zur 
Nachprüfung  zu  geben. 

Eine  Gruppe  der  Unzurechnungsfähigen  will  ick  besonders  heraus- 
heben, weil  sich  aus  ihrer  Betrachtung  ohne  weiteres  ergibt,  was  in 
Zukunft  zu  geschehen  hat.  An  seniler  Demenz  litten  12  Kranke. 

Der  eme  der  als  hragUcb  znrechDimgsffthig  Erklärten  war  dn  68jlhriger  Html 
Ton  bestem  Bn^  wie  du  Zeugnis  des  Pfarrers  ImwIm,  der  rergebUeh  ehie  B«giitachUuig 

Terlaogte.  Während  der  Strafverbüßnng  war  er  stets  ftngstlieh,  weinte  viel  und  machte 
dfü  Eindnirk  vcHIigen  geistigen  Zasammenbracli"  Der  andere  zei^e  bf»i  der  Aiif- 
nahiue  sehr  wenig  Verständnis  fttr  die  YerwerfUclikeit  seiner  Handlang;  er  habe  mit 
dea  MMdm  »flSB  liAdieii  Pnimdiäteu  gemad^  war  flr  fein  AH»  — 68  Jahn  — 
kOrperlidi  adir  senil.  Im  Laufe  der  Stnf?arbfifiung,  die  anr  1  Jahr  dauerte,  nahm 
seine  Demenz  Bcbnell  imd  unaunialtsam  zti.  Bei  der  Entlasstiiig'  war  er  zweifellos  völlig 
blödsinnig.  Beide  waren  uuYorbestraft ;  denn  eine  Yurstrufe  von  einem  Tag  (iefütit^^iiis, 
wegen  Forstfrevels,  die  der  Straftat  des  2.  um  15  Jahre  voransging,  kann  wohl  beiseite 
gdasson  werden. 

Unter  den  unzarechnwigettliigen  Greisen  dnd  S  TOrbestraft.  Die  beiden  gering- 
fügigen Vorstrafen  des  einen,  wegjen  Bubostßrnng'  nnd  weg^'n  I'irbstaLls,  lagen  44  Jahre 
zurück.  Der  andere  hat  eine  lange  Vorstrafliste ;  5  seiner  -Strafen  sind  Geldstrafen 
wegen  Verletzung  des  L'rhel>errechtes  (der  Bestraite  war  iScUmiereudirektor  gewesen). 
Hannlee  ist  aneh  eine  Oeldstiafe  wegen  HansfriedenslHnidi,  Muster  eine  Beetrafnns 
wegen  Majestätsbeleidignng,  die  allerdings  vor  33  Jahren,  und  8  Strafen  wegen  Betrugs, 
die  höchste  von  4  Monaten,  die  toi  16  Jahren  erfolgt  waren.  AUe  anderen  Greise 
waren  nu-ht  vorbestraft. 

Ich  k'g^e  auf  diese  Tatsache  sehr  viel  Gewicht.  Wenn  mau  ein 
Verbrechen  als  die  Handlung  eines  Menschen  ansehen  will,  dessen  Ei^n- 
scbafteii  und  dessen  «  iiai  akter  auch  nur  das  Geringste  mit  der  Straftat 
zu  tun  haben,  &o  mui)  duck  die  Neigung  zu  verbrecherischen  Handlungen 
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za  irgend  einer  Zeit  des  Lebens  erkennbar  geworden  sein,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  daß  der  Delinquent  durch  glücklichen  Zufall  bis 
in  «ein  hohes  Alter  hinein  seine  verbrecherische  T;?ti?keit  unentflerkt 
ausgeübt  hat.  Wenn  aber  jemand  sich  bis  in  sein  hohes  Alter  ganz 
einwandfrei  geführt  hat.  so  läßt  sich  der  Verfall  ins  Verbrechertum  nur 
durch  eine  Änderung'  der  psychischen  Persönlichkeit  ei klaren. 

Wer  nu!  die  Straftat  in  ihrer  Widerlichkeit  ins  Auge  faßt,  wird 
dem  Fehler  nicht  entgehen  können,  einen  vei-worfenen  und  ver- 
kommeneu Wüstlin?  zu  sehen,  wo  eine  sorgsame  Betrachtung  des  Tfiters 
nur  einen  Kranken  erkennen  läßt  Wohin  diese  Voreingenommenheit 
fuhrt,  möchte  ich  an  einem  Falle  zeigen,  den  ich  in  meiner  Statistik 
nicht  verwertet  habe,  weil  er  meiner  Irrenabteilung  entstammt: 

Ein  66  jähriger  Mann,  bis  dahin  onbesü^,  hatte  während  zweier  Jahre  wiederholt, 
im  guim  nit  6  MEdehea  im  Altnr  von  18  imd  IS  Jahnii,  vuritelitig«  Handlmigmk 
▼«rgaunamiNi  und  den  Kindern,  die  nachgewieieiiefmaflen  spontan  wiederholt  axL  ihm 

gekommon  waren,  Oeld  gegeben.  Als  das  nach  längerer  Zeit  entdeckt  wnrde,  war  er 
sofort  geständig.  Er  wisse  nicht,  wie  er  dazu  gekommen  Bei.  Da.^  (Spricht  nahm 
systematische  Verfähraug  der  i^iuder  an  und  verurteilte  den  Täter  mit  Kücksicht  auf 
Mine  niedrige  Oealaiiimr  in  4  Jakren  Zoelitliaiis.  Dw  OrtagtSaHtUb»  dmnkteridarto 
ihn  so:  „Nach  mdner  Überzeugung  ein  Simnlant  (X  hatte  angegeben,  er  wisse  mit- 
nnter  nirht,  wan  er  tne)  und  infolge  jahrelanger  sündhafter  Gewohnheit  Terroht  nnd 
verkommen. "  Der  Anstalt^geiätliche  kennzeichnet  ihn  ebenso  unzutreffend:  macht 
einen  Ekdruck,  ali  sei  er  gutmtttig.  Das  hat  jedoch  seinen  Gmnd  dariiii  dai  v  ab- 
gewirtaehaflet  hat  Sr  aeheint  du  alter  SebmntaUnk  sa  leiB,  den  andlieh  Gtiddek 
erreicht  hat."  Im  Zuchthause  galt  er  als  vermindert  arbeitsfähig,  war  körperlich  schwach, 
frSstelte  viel  und  litt  an  starken  Verdammgsstömngen.  Nach  nicht  ganz  3  Jahren  der 
StrafTerb&ßong  machte  ein  heftiger  Erregungsznstand  seine  ÜberftÜimng  in  die  Irren- 
abteOmtg'  notwmidig,  wo  er  nach  Irarxer  Zeit  ataib.  0ie  Sektion  etgal»  ein«  feeto  Yer> 
wachsung  der  Hirnhaut  mit  dem  Gehirn  und  eine  teilweise  erbebliche  Yenehmftleining' 
der  Hirnrinde.  X  war  al  o  in  Wirkli  hkeit  kein  alter  Schmutzfink  gewesen,  londera 
ein  infolge  chronischer  Entartuiii:  uii  l  Schwundes  seines  Gehirns  Verblödeter. 

Um  den  Fehler  zu  vermeiden,  der  in  diesem  Falle  von  den  Be- 
urteilen! beg-aiigen  worden  ist,  wäre  es  notwendig  gewesen,  ^ich  ein 
Bild  von  der  Gesamtpersönlichkeit  zu  machen.  Und  dazu  sollte 
meines  p]rachtens  zweierlei  nötigen,  in  diesem  wie  in  den  vielen  ähn- 
lichen Fällen:  Einmal  das  Alter  und  dann  die  Tatsache  des  bis  zum 
Senium  einwandfi  eien  Lebenswandels.  P^inen  solchen  würde  ich  auch 
da  annehmen,  wo  die  früheren  Strafen  auf  psychologisch  ganz  anderem 
Gebiete  liegen.  Meine  sämtlichen  SittlichkeitsTerbrecher  aber  70  Jahren 
waren  in  ausgeprägtem  Haße  geisteBschwadu  Nicht  ein  einziger  war  unter 
ihnen,  dessen  Demenz  nicht  anch  einem  Laien  leicht  zu  demonstrieren 
gewesen  w&ra.  Aber  nicht  ein  einziger  Fall  war  gerichtslxztlich  be- 
gutachtet worden.  In  einem  Falle  gelang  es  der  Familie»  nachdem 
bereits  der  grOfite  Teil  der  Strafe  verbtUtt  war,  das  Wiederanfiiahm»» 
yerfahren  in  Gang  zu  bringen;  anf  mein  Gntaehten  hin  erfolgte  Frei- 
sprechnng. 
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Daß  die  Greise  sich  fast  mir  an  Kindern  vergreifen,  hat  seine 
^^uten  Gründe.  Die  '^pxuelle  Potenz  pflegt  in  unserem  Lande  meist  dn^i 
60.  Leben<=jahr  nicht  erheblich  zu  überdanern.  Dadurch  werden  ernste 
unzüchtige  Anprriffe  unmög-lich.  Aber  unter  normalen  Vei-hältnissen  er- 
lischt niclit  nur  die  körperliche  Fähigkeit  zum  Beischlaf,  sondern  auch 
die  geschlechtliche  Neigung.  Ilir  Vorhandensein  oder  vielmehr  ihr 
Wiederauftauchen  ist  also  von  vornherein  eine  pathologische  Er- 
scheinung. Grund  genug,  um  die  Forderung  aufzustellen,  daß  kein 
Sittlichkeitsverbrecher  in  hohem  Alter  verurteilt  werden  dürfte,  ohne 
dafi  vorher  ein  Sachverständiger  gehdrt  worden  ist. 

Einen  breiten  Banm  nimmt  bei  meinem  UnteraadnmgamAterial  der 
Schwachsinn  in  seinen  verschiedenen  Abstnfongen  ein.  Das  kann 
nicht  weiter  verwunderlich  erscheinen,  da  die  Zahl  der  Schwaehainnigen 
in  den  OefiLngnissen  überhaupt  eine  sehr  groBe  ist.  Ich  habe  die  hoch- 
gradig Schwachsinnigen  —  27  —  von  den  ^nfiich  Schwachsinnigen  — 
46  —  getrennt  Die  Trennung  ist  ziemlich  willkOrlich;  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  beiden  Gruppen  besteht  nicht.  Der  ersten  Gruppe 
liabe  ich  alle  diejenigen  zugewiesen,  die  keinerlei  Angaben  ttber  den 
deutsch-französischen  Krieg  zu  machen  wußten.  Dabei  war  ich  so  ge- 
nügsam, schon  diejenigen,  die  wenigstens  wußten,  gegen  wen  der  Krieg 
geführt  worden  war,  nur  als  einfach  schwachsinnig  zu  bezeichnen. 

Das  Kriterium  ist  nicht  willkürlich  gewählt.  Von  den  jüngeren 
Leuten  muß.  wenn  man  die  Fehlerquelle  völligen  Unterrichtsmangels 
ausschaltet,  erwartet  werden,  daß  sie  in  der  Schule  davon  gehört  haben. 
Die  Älteren  aber  sind  zu  niclit  geringem  Teil  Zeugen  des  Krieges  ge- 
wesen. Außerdem  sind  die  Sedaufeiern  geeignet,  das  Gedächtnis  daran 
wach  zu  halten,  abgesehen  davon,  daß  fast  jeder  Oi  t  eiu  Kriegerdenkmal 
zu  besitzen  pllegt.  Es  darf  daher  als  ein  Beweis  von  hochgradiger 
Stumpfheit  angesehen  werden,  wenn  jemand  keine  Ahnung  von  dem 
Kriege  hat.  Unter  den  einfach  Schwachsinnigen  waren  genug,  die  der 
wichtigsten  Prüfung,  der  durch  das  Leben,  nicht  standhalten  konnten, 
imd  deren  Lebenslanf  die  charakteristischen  Merkmale  völligen  geistigen 
Yersagens  aufwies.  Diese  worden,  trotz  ihrer  oberilächlichen  Kenntnisse, 
dann  bei  der  Abschätzung  ihrer  TJnzurechnnngsf&higkeit  berflcksichtigt. 

Hochgradiger  Schwachsinn  vertrftgt  sich  nicht  mit  dem  Be- 
griffe normaler  Znreehnungsfähigkeit^  somal  dann  nicht,  wenn  daneben 
noch  die  Wirkung  des  Alkohols  mit  in  Betracht  gezogen  weiden  muBi 
Dementsprechend  habe  ich  16  fftr  unzurechnungsOihig  erkUrt  und  bei 
13  Grenzftlle  angenommen.  Nur  bei  zweien  war  eine  psychiatrische 
Begutachtung  vorausgegangen,  die  sich  in  beiden  F&ilen  fftr  die  An- 
nahme einer  erheblich  verminderten  ZurechnungsAhigkeit  ansspnek. 
Den  einen  Fall  hat  bei  dem  bald  nach  Strafende  erfolgten  ROckfSsU  ein 
anderer  Begutachter  fUr  geisteskrank  im  Sinne  des  §  51  erkürt,  eine 
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Ansicht,  die  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtung:  durchaus  teile.'  )  Auch 

der  andere  Idiot,  der  bereit.«?  5  Jahre  in  einer  Trrenan.stalt  verbi-ar-ht 

hatte,  befindet  sich  meiner  Auflassung  nach  jenseits  dei-  Gri uze  der 

TTnzurechnungsfHhi^keit.    Unter  den  Idioten  waren  2  mit  einem  bchädel- 

umfang  von  52  cm;  der  Eindruck  der  '^likrocephalie  ist  so  deutlich,  daß 

auch  der  Nichtmediziner  das  niclit  übersehen  kann.   Und  doch  winden 

beide  niclit  begutachtet.   Daß  die  Richter  diese  auffällige  Erscheinung 

bei  dem  einen  Kranken  wahrgenommen  liaben,  geht  aus  dem  Urteil  hervor: 

Es  baudelt  sich  um  einen  ISjäiingeii  .Peuschen,  der  am  hellen  Tage  an  einer  sehr 
iMkbtflii  StttSe  2  MftddMB  Ton  9  und  10  Jahrai  nnttr  die  BOek«  gvgrtttha  hatte.  In 
dem  Urteile  h€i£t  es:  „Wenii  aucli  der  Angekln^e  körperlich  nnd  geistig  in  der  £nt- 

wicklunsf  znräckgeblieben  ist.  i^o  kanu  düch  keiue  Retlu  davon  sem,  daO  er  Lei  der  Be- 
gehung der  strafbaren  Handlung  derart  in  seiner  öeistestätigkeit  gestört  gewesen  ist, 
dafi  hierdurch  seine  freie  Willenibeatimuiung  ausgeschlossen  war.  Die  Hauptverband- 
Iting  hat  irgeadweldie  Bedenken  in  dieoer  Biehtang  nicht  erweckt  AUerdingt  ^t- 
spricht  die  Handlungsweise  des  Angeklagten  einer  naturwidrigen  und  insofern  krank- 
liatfpTi  'jinnlichen  Y(  ranlaa^nng.  wie  ja  Uberhaupt  die  Verfehlungen  dieser  Art  auf  einen 
krankhaften  Geschleciitstrii'b  zurückzuführen  sind.  Keineswegs  aber  ist  hierdurch  die 
WüIeDifreilittlt  des  Angeklagten  ansgescbtosseB.  Der  Angeklagte  ist  also  fUr  seine 
BaadhiBgen  Im  stmfrechtllcheii  Sinne  veiaatiraitlieL" 

Hier  bat  alflo»  TieUdclit  weitergehendi  als  generell  berechtigt,  das 
Gericht  ans  der  Art  des  Terbrechens  auf  eine  iMkthologiBebe  Grundlage 
geschlossen,  die  Indiyidiialität  aber  des  Angeklagten  nicht  ausreichend 

gewürdig:t. 

Bei  2  Idioten  berichteten  auch  die  Geistlichen  von  der  abnormen 
Natur  der  Täter.  Das  eine  >ral  heißt  es:  „Er  macht  den  Eindruck 
eines  geistig  nicht  ganz  normal  veranlagten  Menschen",  das  andere  Mal: 
„Die  Nei<]:nnjr  zu  unsittlichen  Handinngen  «icheint  krankhaft  zu  sein. 
Die  rntPT-bringfnng  in  eine  Anstalt  oder  ein  Arbeitshan.s,  wo  er  unter 
Aufsiclit  i.^t.  wäre  das  Beste."  Weist  der  Benrteiler  hier  auf  eine 
Tlierapie  —  sit  venia  verbo  —  hin,  die  der  üblichen  Bestrafung-  nach  jeder 
Richtung  überlegen  ist,  so  dürfen  wir  außerdem  au.s  diesen  Bemerkungen 
über  den  Geisteszustand  den  ischluß  zielien,  daß  mancher  Mißgriflf  ver- 
mieden würde,  wenn  man  sich  vorher  mit  den  Geistlichen  oder  Lehrern 
in  Verbindung  setzen  würde.  Das  geschieht  ja  im  Strafvollzug  regel- 
mäßig)  und  diesen  Erkundigungen  verdankt  der  einsichtsTolle  Straf- 
Tollzngsbeamte  manche  wertvolle  Aufklftrung.  Warum  macht  man  nun 
nicht  schon  im  Voryerfohren  den  Versuch,  Genaueres  Aber  den  Be- 
schuldigten zu  vernehmen?  Leumundszeugnisse  dürfen  awar  In  der 
entlichen  Verhandlung  nicht  verlesen  werden;  aber  es  steht  dodi 

*)  Vgl.  ZiBMKK,  Der  Schutz  der  Gt:"äpll''c]iaft  vor  den  vermindert  Zurechnun?:«- 
fabigen.  MSchrErimPsycb.  I,  424.  Es  baudelt  sieb  um  denselben  i'aU,  den  ich  (Das 
Verbrechen  nnd  seine  Bekämpfung  S.  230)  als  Beispiel  emes  mit  Sicherheit  vorans» 
naagenden  Bttckfalb  benntxte,  um  die  Zvecklon^eit  der  immer  wiederfaelten  Gefibignia" 
imd  ZuchthanaitralBn  ta  beleoebten. 
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dem  nichts  im  Wege,  sie  im  Vorverfahren  einzuholen;  ergribt  sich  dabei 
etwas  Wichtiges,  so  kann  ja  der  Aussagende  als  Zeuge  geladen  werden. 

Anch  unter  deu  einfach  Schwachsinnigen  war  dui^ch  das 
Zusammentreffen  mit  einem  Alkoholexzeß,  mit  chronischer  Tranksacht 
od«r  mit  mangekider  Eimncht  infolge  jagendlichen  Alters  die  Zniech- 
nimgefthigkeit  Smal  ganz  anfji^oben,  nnd  recht  hinfig  erheblich  be- 
«ntrttditjgt  Nicht  selten  gewinnt  dnrch  die  mangelnde  Intelligenz  ein 
Sittlichkeitadelikt  mehr  den  Charakter  einer  Dnmmheit,  an  der  leider, 
wie  gericfatlidi  festgestellt  worden  ist»  die  betdllgten  Kinder  znweüea 
mehr  Schold  tragen,  als  die  Yerarteilten.  Bei  einigen  FSUen  von  Un- 
zucht mit  Gewalt  geht  ans  den  Akten  hervor»  daß  die  Gewalt  keine 
sehr  erhebliche  gewesen  sein  kann. 

7..  B.  wenn  die  Betreffende  sich  zuerst  die  Berührung  der  Genitalien  nihig- 
gefalleu  läßt,  wenn  sie  abwehrt  anter  Hrnweis  aaf  den  ungeeigneten  Ort,  wenn  sie  sich 
frUier  den  Beischlaf,  ohne  neh  m  wdven,  Ton  den!  ii^teren  Notsftchter  hat  gefallen 
lasten,  wenn  sie  den  Tller  nidut  ttwm  wegen  Notaucht ,  sendem  wegen  Saeh- 
beicihRdignng,  weil  bei  der  Ranferei  der  Rock  zerrissen  worden  war,  Mmigk 

In  allen  diesen  Fällen,  die  ich  meinem  Material  entnehme,  dürfte 
es  einem  wenig  intelligenten  Menschen  schwer  fallen,  den  Grad  des 
Widerstandes  richtig  zu  beurteilen  and  an  seinen  Emst  zu  glaaben* 
Damit  soll  natürlich  nicht  die  Handlung  selbst  entschuldig  werden, 
aber  ihre  rechtliche  Beurteilung  und  ihre  {psychologische  Bewertung  er- 
scheint in  einem  ganz  anderen  Lichte. 

Auf  die  anderen  Arten  geistiger  Anomaliv;  will  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  weite!  eiiirrehen.  Mur  an  einem,  in  sehr  vielen  Fällen  mitwirkenden, 
oft  genug  wüiil  aosächlaggebenden  Faktor  darf  ich  niclit  vorübergehen, 
an  der  Wirkung  des  Alkohols.  Von  den  Gesunden  waren  45  zur  Zeit 
der  Tat  betrunken.  Es  iüL  meist  nicht  schwer,  aus  den  Zeugenaussagen 
and  dem  ganzen  Verlauf  zu  erkennen,  wie  hochgradig  die  Betrunkenheit 
war.  Bekanntlich  pflegt  der  Alkohol  die  sexuelle  Begehrlichkeit  za 
steigeni.  Gleichzeitig  schwindet  unter  s^em  Einfluß  die  Besonnenheit 
und  die  Überlegung.  Kein  Wunder»  daß  wir  deshalb  die  Betrunkenheit 
so  oft  ihre  unheilYolle  Wirksamkeit  als  agent  proTOcatenr  ausüben  sehen. 
Daß  durch  eine  Betrunkenheit  die  freie  Willensbestimmung  unter  allen 
Umständen  Not  leidet^  ist  theoretisch  nicht  su  bezweifehL  Fraktiscb 
aber  werden  wir  nicht  eher  berechtigt  sein,  die  richtige  Schluftfolge  za 
ziehen,  als  bis  eine  geeignete  Gesetzgebung  uns  ermächtigt»  in  allen 
Fällen  yon  Verbrechen,  die  im  Rausche  begangen  sind,  eine  energisch 
soziale  Abwehrmaßregel  ins  Werk  zu  setzen.  Ich  habe  der  Versuchung 
widerstanden,  den  Grad  der  Störung  der  Geistestätigkeit  abzuschätzen 
and  die  Zurechnungsfähigkeit  der  einzelnen  Täter  in  Frage  zu  stellen. 
Das  aber  kann  ich  doch  nicht  unterlassen  zu  betonen:  Meiner  Über- 
zeugung nach  war  bei  manchem  allein  der  Kausch  die  T'rsache  der  Tat 
and  nicht  eine  im  innersten  verdorbene  üesiimung,  die,  für  gewühnüch 
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übertüncht^  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  sich  oogefichminkt  in  ihrer 
ganzen  Brutalität  zeigte. 

Etwas  anders  als  bei  dem  Normalen  ist  die  Angetrunkenheit  eines 
Epileptikers  oder  Schwachsinnigen  zu  benrteilen.  Hier  wirkt  der  Alk  ihol 
auf  einer  abnormen  Grundlage.  Wie  weit  man  den  Eiuiiuü  de^  Alkoiiols 
als  ausschlaggebend  betrachten  darf,  hängt  von  der  Art  ab,  wie  das 
Bidiiidiiiim  auf  den  Alkohol  sq  reagioren  pflegt,  Bfihr  JedeofaUs  als  yon 
der  Menge  dea  genoasenen  Alkohols.  Ich  glanbe,  aveh  hier  bleibt  die 
yon  mir  veraaehte  Abschfttzimg  der  ZnrechniuigsflUugkeit  hinter  der 
Wiridichkeit  znröck.  Denn  in  der  Begel  wird  yon  den  Gerichten  die 
Betrnnkenheit  nach  den  rein  änfierlichen  Kriterien  des  anfrechten  Gehens 
und  dea  Sprechens  benrteüt,  ein  Hafistabi  der  schon  beim  Gesnnden, 
sicher  aber  bei  den  Epileptikern  durchaus  verfehlt  ist  Aber  da  wohl 
nur  selten  ein  Sachverständiger  den  Berauschten  untersncht,  wird  man 
in  der  nachträglichen  Deutung  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Der  Vor- 
wurf wird  mir,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  von  meinen  Fach^enossen 
gemacht  werden,  daß  ich  auch  da  von  einer  uneingeschränkten  Zurech- 
nungsfähigkeit rede,  wo  das  psychiatrisch  kaum  zu  verantworten  ist. 
Es  ist  mir  auch  nicht  ganz  leicht  oreworden.  bei  3  KjiileptikHm,  die  ihr 
Verbrechen  in  einem  Zustande  der  Aiigetrunkeiiln  it  begangen  hatten, 
ferner  bei  2  Epileptikern,  die  chronische  Trinker  waren,  und  bei  7  ein- 
fachen Trunkenbolden  die  volle  Zurechnungsfähigkeit  anzunehmen.  Ich 
biü  aber  dabei  von  dem  Gedankeu  geleitet  worden,  daß  die  müdenideii 
Umstände,  die  auf  Grund  der  Trunkenheit  mehrfach  von  den  Gerichten 
angenommen  worden,  ein,  wenn  auch  wohl  im  Prinzip  nnrichtiges,  doch 
aber  angenblickUch  noch  berechtigtes  Mittel  des  Strafricfaters  ist»  den 
Zustand  zn  berftcksichtigeD,  in  dem  die*  Tat  begangen  wurde.  Da  ich 
darin  so  znrackhaltend  war»  wird  man  mir  sonst  vielleicht  seitens  der 
Richter  eher  Glanben  schenken.  Denn  ich  bezweille  keinen  Aogenbück  — 
und  mehie  Eifthrongen  gelegentlich  yon  Diskassionen  mit  Juristen  haben 
mich  leider  zu  dieser  Ansicht  gezwungen  —  mancher  Jurist  wird  ohne- 
dies schon  in  meinen  Ausfiihrungen  die  sagenhafte  Neigung  des  Irren- 
arztes  erblicken,  überall  geistige  Störungen  zu  vermuten.  Ich  begnüge 
mich  deshalb  mit  dem  Hinweis,  daß  der  Trunk  in  61  F&llen  eine  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Rolle  gespielt  hat 

Nur  einen  Fall  möchte  ich  schildern,  weil  es  sich  bei  ihm  nicht 
um  einfache  annlose  Betrunkenheit  handelt: 

Der  55jährige  X  hatte  auf  offner  Straße  seine  Geschlechsteile  Tor  einigen  Kindern 
entWrCt.  Er  entschnldigte  sich  mit  sinnloser  Betrankenheit.  'On  der  Gerichtsarzt 
keinen  Anla£  zur  Befilxvvortang  des  §  51  sah,  nnd  da  der  Angeklagte  wegen  des 
gleichen  Deliktes  schon  10m  al  yorbestraft  war,  wnrde  er  zu  1  Jahr  und  6  Monatea 
GeOngnii  wnrteilt. 

Meise  Unterraehung  ergab  nun,  daO  X  ein  epü^tischer  Quartalstrinker  war,  ein 
iog.  Dipaemanei  und  d«£  «eine  Stnfteten  alle  üi  krtnkhaltem  Zustande  begaagen 
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waren.  Det  Kxauke,  denn  alü  eisen  solchen  müssen  wir  Um  ansehen,  suchte  sieh  dnrch- 
aui  nicht  etwa  durch  Berufung  auf  flcuen  Geutemutnid  n  «ikalpieren,  er  hielt  es 
vielmehr  f  är  vollständig  berechtigt,  ihn  wegen  des  Oeiohehenen  na  internieren.  Im 

Q^bignis  führte  er  sich  tadellos. 

Es  ist  eine  alte  psychiatrische  £r£ahrung,  daß  Exhibitiouisten 
sehr  ii&ufig  Epileptiker  sind.  Ich  v:a.r  sehr  erstaunt,  daß  sich  unter 
meinen  Verbrechern  so  wenige  fanden,  deren  Straftaten  auf  epileptische 
Dämmerzustände  zurückzuführen  waren.  Das  liegt  wohl  daran,  daß 
überhaupt  nicht  viele  Exbibitionisten  bei  meinem  Mateiial  waren;  viel- 
leicht ancli  daran,  daß  die  Kenntnis  des  Zusammenhanji-es  dieses  eigen- 
tiiniliclien  Deliktes  mit  der  Epilepsie  alhnüblicli  so  bekannt  geworden 
iüt,  daß  die  meisten  schon  vorher  erkannt  \\'erden  und  deuientspreelieud 
nicht  in  die  Oefanjrnisse  kommen.  Das  scheint  aus  der  Statistik  hervor- 
zugehen, im  Jaliiliüjft  1897 — 1901  erfoi^^ten  1(57  1^'reisprechungen  auf 
1000  Vergehen  gegen  §  183;  wie  oft  schon  voilier  auf  Grund  ärztlicher 
Gatacfaten  das  Verfalirai  eingestellt  ist,  wird  uns  leid^  in  den  Statistiken 
vorenthalten. 

III. 

Auch  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Arten  der  Sittlich- 
keitsverbrechen muß  ich  mich  auf  die  Hauptgrupj>en  bescbriinken. 
Die  wichti^te  ist  meines  Erachtens  die  der  Angriffe  auf  Minder- 
jährige (ij  IIG"^  St(iB.).  Sie  überragt  an  Zalil  die  anderen  soweit,  daß 
sie  bei  meinem  Material  mehr  Personen  und  erbt  recht  mehr  Handlungen 
vm&ßt)  als  die  anderen  alle  zusammen.  Nicht  allein  in  diesem  Umstände 
liegt  ftr  mich  der  Grnnd,  dieses  Delikt  so  ernst  za  nehmen,  sondern 
in  der  Gefahr,  die  dem  angegriffenen  Kinde  daraus  erwachst  Mit  Ent- 
setzen wird  man  immer  wiedei*  ans  den  Akten  ersehen,  daß  die  Eind^ 
oft  an  den  unzftchtigen  Betastongen  geradezu  YergnOgen  fanden,  ja  dal, 
wie  ich  schon  ohen  erwähnt  habe,  nicht  selten  die  Kinder  die  führende 
Bolle  Ubeznommen  hatten. 

Aus  meinen  Akten  entnehme  ich  zum  Beweise  nur  folgende  Tat- 
sachen: 

Ein  13j81triges  MSdelieD,  das  scbon  wiederholt  mit  anderen  Hftnnem  rerkehrt 
hatte,  gab  sich  einem  Bnr8clien  in  fJcn^cnwart  eines  11  jährigen  MHdchens  hin.  Auf  ihre 
Yeraolasaimg  versnchte  der  Barsche  dann,  die  andere  an  die  (ieschlechtsteile  zu  fas&en, 
damit  nie  nichts  sage.  —  Ein  änderet  HBdcliw,  allerdinfs  in  einem  Bordell  anfgewidiMn, 
verlangte,  12  Jahre  alt,  Ton  einem  älteren  Manne  nküit  nnr  den  Beischlal^  sondern  aach 
die  unglaublichsten  Perversitäten ,  «Isis  Gericht  nahrn  an.  sio  liaTte  die  Taten  aus  eigener 
Bic-ierde  (beflissentlich  herbeigtfülirt  —  Ein  13  jährige»  Kind  forderte  einen  anderen 
^auu,  nicht  den  Bestraften,  in  Auädrückeu  zum  Beischlaf  auf,  deren  sich  eine  Oirue 
•ebKmen  vOrde.  —  Zwd  Kinder  e^oseen  eelbet  die  Tttre  ab,  mehren  andere  hieHen 
Wacht,  um  nicht  überrascht  zu  werden.  Sehr  hiiufiit  kameu  die  Kinder  aus  freien 
Stücken  wieder,  oiler  .<ie  er/ilblten  wolil  den  P^eundinnen,  nicht  aber  den  Eltern,  oder 
erst  nach  Wuclu-n  und  .Monaten,  von  'len  Vorfallen. 

Diese  Verdorbenheit  kauu  natürlich  nicht  dem  bitüichkeitsver- 


Zur  PayohologM  dar  flitfliohhwtiwrhrBcher« 


411 


brecher  als  Entscliuldignin?^  dienen.  Aber  wir  dürfen  damos  einen  anderen 
und  sehr  wichtigen  Schluß  ziehen.  Wenn  die  Kinder  verdorben  sind, 
so  niuss  eine  Einwirkung  .stattgefunden  haben,  die  sie  verdorben  hat. 
Wie  ^oß  dabei  der  Einfluß  selbstbeobachtet-er  sexueller  Vorgänge  ge- 
wesen sein  mag,  wie  sie  sich  so  oft  in  den  engen  Wohnungen  der 
Arbeiter-  und  Landbevölkerung  unter  den  Augen  der  Kinder  abspielen, 
Ußt  sich  nicht  fthschätzen.  Wohl  aber  wird  uns  cum  Bewußtsein  ge- 
bracht^ daß  Erfahrungen  anf  sexuellem  Gebiete  bei  den  Kindern  durch- 
ans  nicht  so  leicht  rerbhissen^  wie  viele  Richter  annehmen.  Wie  oft 
findet  sich  in  den  Urteilen  der  Gedanke  ausgesprochen,  daß  der  Angriff 
„keinen  k&rperlichen  nnd  wohl  anch  keinen  seelischen  Schaden^  ange- 
richtet habe.  Ein*  ürtdl  hält  „hei  der  Jngend  des  (lOjShrigen)  Kindes 
eine  moralische  Gefährdung  für  ausgeschlossen".  Viel  seltener  sind 
Urteile,  die  mit  der  Möglichkeit  „grober  moralischer  Schäden"  rechnen 
und  „das  solchen  Angriffen  gegenüber  nicht  mehr  unempfängliche  Alter" 
hervorheben.  Die  Vergiftung  des  Denkens  ist  leichter  geschehen,  wie 
man  gemeinhin  zu  glanben  pflogt.  In  einem  meiner  Fälle  fand  sich 
als  auslösende  Ursache  einer  perversen  Sexuaienipfindung.  die  wegen 
der  Art  der  Handlung  nnd  der  Angrittsobjekte  auf  Gnmd  des  §  176* 
bestraft  wurde,  die  unzüchtige  Betastung  durch  den  eigenen  allem  An- 
schein nach  geiiiLeskranken  Vater. 

Die  gewonnenen  Eindrücke  haften  um  so  fester,  je  mehr  die  un- 
vermeidlichen Vernehmungen  zur  Fixirung  der  Vorstellungen  beitragen. 
Ich  halte  den  Schaden,  den  ein  geschlechtlicher  Angritf  in  der  Jugend 
ausübt^  für  ungeheuer  groE,  ein  Anlaß  mehr,  um  uns  die  Beiiandlong 
4er  SittlichkeitsTerbrecher  als  ein  überaus  wichtigfes  Problem  tot  Angen 
zu  stellen;  seine  Bedentnng  wird  noch  dmch  die  Tatsache  Tergrößert^ 
dafi  eine  recht  erhebliche  Zahl  der  sich  an  Kindern  Vergreifenden 
immer  wieder  dieser  Neigung  nnterliegen.  Die  Aufgabe  dagegen,  die 
richtigen  Mittel  zn  finden,  wird  uns  dadurch  gewiB  nicht  erleichtert, 
dall  wir  in  vielen  dieser  Menschen  mehr  oder  weniger  defekte  Indi- 
Tidnen  sehen  müssen,  gegen  die  eine  Anwendung  der  höchsten  nnd 
schwersten  Strafen  nicht  gerecht  wäre,  und  deren  baldige  Freilassung 
andererseits  doch  nur  zur  Beschleunigung  des  Bückfalles  dienen  mufi. 
Und  jeder  Rückfall  ist  mit  dem  Opfer  eines  Kindes,  mit  der  Vergiftung 
einer  Menschenseele  identisch. 

Nur  ümal  wurden  Avegen  widernatürlicher  I  nzncht  Be- 
strafte eingeliefert.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall.  dfiß  2  geisteskrank 
waren  nnd  de?'  dritte  su  schwachsinnig,  dafi  er  der  Grenze  der  Unzu- 
rechnungsfähigk^ii  -ehr  nalie  stand. 

Von  den  dreien  war  nur  einer  humu^exueli,  ein  19  jähriger,  scliou  7  mal  wegen 
Betteins  nnd  Diebstahls  vorbestrafter  Hensch.  Bei  ihm  bestaad  ein  iintar  meinen 
Angen  aodi  eiheUieb  fortsclireiteiider  JngendblOdsinii  vom  Chanklur  der  sog.  Hebe- 
phTtnie.  Bei  den  tweiteit,  anem  fö^Sbrigen  Sohifer  na«!  Knipfiisdier,  ließ  sieh  die 
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gleiche  Erkranknng  feststellen,  deren  erster  Anfang  sich  allerdings  nicht  mehr  be- 
stunmen  ließ,  der  aber  sicher  schon  Jahre  znrQcklag.    Der  dritte  endlich  war  19  mal 
nur  wtgea  Bettelns.  Bei  ihm  ist  ebenfalls  da  homoMxiieUas  Ernnflndea 
ausgeschlossen,  d»  er,  sobald  er  Geld  hatte,  ein  r^;elm8ßigefr  dfriger  Besncher  einer 

BordellstraBe  war.  Man  wird  wohl  der  '^aolilae^e  nach  nicht  fehl  gehen.  w«nn  man 
seiner  Neigung  zum  Trinken  einen  Auteil  an  dem  Zostaadekommen  des  Deliktes  za- 
schreibl 

Mit  diesen  3  Fällen  ist  die  Zahl  dei  er  nicht  erschöpft,  die  sich  an 
Knaben  vergriffen  hatten;  nur  war  die  Handlung  unter  den  §  176 ge> 
fallen. 

Emen  habe  ich  schon  oben  als  Beispiel  der  nachhaltigen  Wirkung  von  Jugend* 
aindrttdicai  «nriUint.  Der  erst  88  Jabrn  alte  junge  Ibnii  war  berdts  Smal  wegen  dee 
gleichen  VerbMchent  verurteilt  worden.  Er  war  yon  ieiner  Widerstandslosigkeit  gegen 
diese  NeigrnniEr  so  Überzeugt,  dafi  er  die  Kastration  enistbnfr  vrrlancrte  nnd  in  der 
Irrenanstalt,  in  der  er  zur  Beobachtung  gewesen  war,  einen  Versuch  gemacht  hatte, 
sich  durch  Umschnttren  der  Samensträiige  selbst  bu  keetrieren.  Bemerkenswert  ist,  daß 
der  ttbenuu  p^ehopafhiadier  aber  gmx  intdligente  Henach  efeh  saerat  an  etnem  UelaeB 
Mttdchen  Tergriffen  hatte,  und  datt  eich  dam  erst  die  apStw  auscUieflUeli  boniOBeznelle 
Denkweise  entwickelt  hatte. 

Seitens  eines  anderen  von  Jugend  auf  schwach  begabten,  bei  dem  sich  im  Ge- 
fängnis eine  Psychose  entwickelte,  und  den  ich  deshalb  als  fraglich  zurechnungsfähig 
betrachtet  habe,  war  der  Angriff  aol  dnige,  llbiigens  mehr  als  benitwülige,  Knabea 

erfolgt,  weil  er  sich  ms.  Furcht  vor  Ansteckung  nicht  mit  Franen  an  Terkehren  getraut 
hatte.  Einige  Male  aber  hatte  er  doch  schon  mit  Frauen  verkehrt.  Bei  ihm  konnte 
ebenso  wie  bei  zwei  anderen,  deren  einer  hochgraditr  schwachsinnig',  der  andere  leidlich 
intelligent,  aber  bei  der  Tat  stark  betrunken  war,  homosexuelles  Empfinden  mit  Be* 
stbnnitheit  anigeeobloesen  werden. 

Bekanntlich  benutzen  die  Verti-eter  des  wissenschaftlich-Uumanitären 
Komitees  so  ziemlich  jeden  Fall  von  Bestrafung  auf  Grund  des  §  175 
als  Material  tSat  ihre  Propaganda,  die  auf  die  AbschaiAmg  des  §  175 
hinzielt  Wenn  ich  auch  gianhe,  daft  man  ihrem  Ziele  zustimmen  kann 
oder  mindestens  keinen  erheblichen  Gmnd  hat»  sich  dem  Be8tr^!>en  m 
widersetieni  den  §  175  za  Fall  zn  bringen,  so  ergibt  dock  schon  das 
kleine,  oben  angeführte  Haterial,  daft  die  BeweisflUintng  des  Komitees 
zaweüen  anf  schwachen  FttBen  steht  Ich  habe  aUm&blich  eine  recht 
erhebliche  Menge  ganz  einwandfreier  Homosexueller  kennen  gelernt 
Meine  Erfahrungen  widersprechen  durchaus  denen  des  wissenschaftlich* 
humanitären  Komitees.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Streitfrage, 
wenn  sie  überhaupt  noch  eine  ist,  eingehend  zu  diskutieren;  so  riel 
geht  aber  wohl  aus  den  erwähnten  Fällen  hervor:  Nicht  jeder,  der  sich 
an  einfin  Individuum  gleichen  Geschlechts  veroreift,  ist  homosexuell 
veraniaf^i;  von  den  7  können  nur  2  als  homosexueU  denkend  bezeichnet 
werden;  der  eine  nicht  einmal  als  remer  Fall. 

Ich  lialte  es  für  einen  reinen  Zufall,  daß  unter  diesen  7  nur  einer, 
ein  Betrunkener,  im  ttbrig-en  als  normal  aufg-efaßt  werden  konnte.  Denn 
dftä  es  auch  normale  Menschen  gibt,  die  sich  gegen  den  §  175  vergehen, 
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weiß  ich  aus  einem  nicht  zur  Bestrafung  gekommenen  Falle.  Sehr 
viele  Homosexuelle  habe  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Nervenarzt  ge- 
sehen. Die  Tatsache,  daß  sie  sich  behandlungsbedürftig  fühlten,  trägt 
gewiü  dazu  bei,  daß  ich  unter  ihnen  so  viele  Psychopathen  gefunden 
habe;  aber  ich  habe  doch  daneben  auch  eine  Anzahl  solcher  gesehen, 
die  mich  nicht  wegen  ihrer  nervOsen  Beflcfawerdnii  flondem  zom  Zweck 
der  Beseitigung  ihrer  perversen  Neigungen  anftachten,  und  andere,  deren 
Bekanntschaft  ich  den  HomosezneUen  meiner  Klientel  verdankte.  Die 
meisten  derselben  hatten  sich  nie  gegen  das  Geseti  vergangen,  aber  ftst 
aUe  wiesen  so  deutliche  2Seiehen  nervOser  Yeranlagong  nnd  psycho- 
pafhisdier  Konstitntion  an^  daß  ich  mir  den  Widerspruch  SEWischen 
meinen  Beobachtungen  und  denen  Hebscbfelbs,  nm  nur  einen  Namen 
heranssngreifen,  nicht  zu  erklären  vermag.  Jedenfalls  halte  ich  einst- 
weilen,  bis  mich  meine  Erfahrungen  eines  anderen  belehren,  an  meiner 
Ansicht  h^t:  Die  perverse  Sexaalempfindung  ist  ein  Symptom  der 
p  s  y  c  h  0  p  a  ( Ii  i  s  c  h  e  n  K  n  t  a  r  t  u  n  g.  Diese  generative  Veranlagung 
verdient  bei  der  Ab\saf^anig  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  Be- 
achtung, bf  diagt  aber  keineswegs  die  Unzurechnuns-sfahigkeit,  die.  wie 
bei  meinen  ir  älleii,  ausschließlich  nach  dem  Gesamtbelunde  zu  beurteilen 
ist.  Eine  homosexuelle  Handlung  beweist  keineswegs  ein  humosexuelles 
Empiiuden. 

Eine  besondere  Stellung  unter  den  Sittliclikeits Verbrechern  nehmen 
die  Kuppler  und  Zuhälter  ein.  Psychologisch  gehören  sie  eher  zu 
den  Eig'entumsverbrechem  und  stehen  einem  Wucherer  entschieden 
näliei  aii  dem  Xotzüchter.  Ich  möchte  die  beiden  Gruppen  der  wegen 
einfacher  Kuppelei  nnd  der  wegen  Zuhälterei  Bestraiten  hier  nicht 
genan  trennen^  da  einige  der  Ffille^  die  spftter  dem  Znh&lterparagraphen 
verfielen  wftren,  bereits  vor  der  Novelle  zum  StrafgesetsEbnch  verurteilt 
worden  sind. 

Ein  Fall  ist  geeignet,  auf  eine  Härte  der  Qesetzgebung  hinzuweisen. 
Ein  älterer  Mann  hatte  an  eine  Ditne  ein  Zimmer  vermietet,  in  dem 
sie  Männer  empfing.  Aber  er  hatte  sich  für  Miete  und  Nahrung  nnr 
eine  Mark  täglich  bessahlen  lassen.  Da  l&ßt  sich  wohl  nicht  behaupten, 
daß  er  den  Lebenswandel  der  Dirne  irgendwie  zu  seinem  persönlichen 
Vorteil  ausgenützt  hätte.  Die  Inhaber  der  zahlreichen,  der  Polizei 
wohlbekannten  Bordelle  und  Absteigequartiere  pflegen  nicht  so  be- 
scheiden zu  sein  und  ganz  andere  "Bezahlung  zu  verlangen.  Es  ist  des- 
halb, und  solange  wir  die  Prostitution  niclit  abschaffen  können,  d.  h. 
T^'ohl  stets,  eine  peinliche  Lage  für  n  liiebter,  einen  ^renschen  wegen 
einer  Handlung  venirtcilLii  zu  miisbeu.  die  mit  Wissen  aller  Be- 
hörden täglich  von  Ungezählten  begangen  wird,  und  zwar  durch- 
weg in  viel  bedenklicherer  Weise. 

Die  Liste  der  Vorstrafen  zeigt  ein  höchst  unerfreuliches  Bild;  die 
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Summe  aller  Vorstrafen  beträgt  175.  Dabei  waren  2  der  Bestraften 
erst  20  Jahre  alt,  und  20  zwischen  dem  20.  nnd  40.  Lebensjahr.  Es 
besteht  also  die  befjründete  AusBiclit.  daß  .^ich  die  Zahl  der  Vorstrafen 
noch  erheblich  vergrößert.  Alle  2ü  Kuppler  und  Zuhälter  waren  vor- 
bestraft; darunter  9  bereits  früher  wegen  Kuppelei,  einer  wegen  Er- 
regung Öffentlichen  ÄrgemiBsefl,  Die  Art  der  Kuppelei  und  ZnhUterel 
unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  ttblichen  Treiben  dieser  Art 
Menschen.  Von  den^jenigen,  der  seine  Wohnung  TerlAfit,  wenn  eine 
Dirne  erscheint^  bis  zu  dem^  der  seine  eigene  Frau  yerknppdt,  ihr 
MAnner  zaftfart,  Ja  in  demselben  Bette  mit  der  Fran  und  deren  Lieb- 
haber schläft,  nnd  bis  zu  dem  Buiachen,  der  durch  SchlSge  eine  Dirne 
zu  ihrem  Lebenswandel  anhält,  fehlt  kein  Typus.  Gerade  der  Zuhftlter 
der  eigenen  Fran  war  nicht  weniger  wie  9 mal  vertreten! 

In  letzter  Zeit  ist  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
dafi  die  Zuhälter  nicht  so  sehr  die  Impresarii  der  Dirnen  sind  als  viel- 
mehr ihre  Geliebten,  denen  die  Dirnen  ans  Zuneigung  freiwillig  den 
größten  Teil  ihrer  Bännabmen  opfern. 

Nun  ist  gewiB  nicht  zu  bezweifeln,  daß  ein  derartiges  Terhftltnis 
oft  genug  zwischen  beiden  besteht  Ich  finde  nur,  daß  die  Wertschätzung 
dieser  Gesellen  kaum  dadurch  gewinnt.   Während  die  Dirne  in  Nacht 

nnd  Nebel,  bei  Regen  und  Sturm  ihrem  traurigen  Gewerbe  nachgeht, 
sitzt  der  Zuhälter  in  der  Kneipe  und  vertrinkt  oder  verspielt  im  Kreise 
würdiger  Genossen  das  verdiente  Geld.  Die  Schamlosigkeit,  mit  der 
das  Geld  den  Mädchen  abgenommen  wird,  erscheint  dadurch  noch  größer, 
daß  die  Dirne  nur  selten  als  Äquivalent  auf  die  Treue  und  auf  gute 
Behandlung  seitens  ihres  Zuhälters  rechnen  kann. 

Von  meinen  16,  wegen  Zuhälterei  Bestraften  begnügten  sich  aber 
nur  5  mit  dieser  im  wesentlichen  passiven  Kolle.  Die  anderen  nahmen 
an  dem  Treiben  der  Dirnen  sehr  lebhaften  Anteil,  indem  sie  ihnen 
aktiv  bei  ihrer  Tätigkeit  beistan-lf-n  Kntwedt  v  führten  sie  den  Dirnen 
direkt  Männer  zu  (3,  darunter  2  bei  der  eigeiit:'n  Frau),  begleiteten  sie 
und  gaben  auf  die  Polizei  acht  (4),  oder  prewährten  bei  Meiuun^^sver- 
schiedenheiten  mit  den  Liebhabern  handgreiflich  Schutz  (4)  oder  spurntcn 
die  LUnieu  durch  Drohuugeü  und  Schläge  zu  gröüereü  Austieugungeu 
an  (2). 

Einer  der  Iet£Uu  beideu,  eia  damalä  18  jähriger  Barsche,  hatte  den  Yersach  ge- 
mtcht,  «in  OieaitniSdchen  mm  Verhehr  mit  einem  Manne  za  TeranlMsen.  Alf  «ie  lidi 
dagegen  wehrte,  schlug  er  de.  Du  Gnicbt  venirteilte  ihn  nnr  wegen  versuchter 
Nötignng,  weil  seine  HttTidlnnc:  „nicht  gegen  die  WillensbetilticrtMii^,  so!nI>  m  croj^f-n  die 
WiUenaentscUießiing  gerichtet  ttnd  die  Schläge  nicht  klargestellt  U&ummt  waren, 
den  WiAeMtud  des  Mädchens  gegen  den  Verkelir  mit  dem  Fkwndea  m  bfeehea, 
Moideni  rar  Zttchtignngr  wegw  Uurer  Weigerung  dieaeii  ■oUteB".  Nncbdem  die  Sehllge 
dann  ätn  Widerstand  des  Mädchens  tatsächlich  doch  gebrochen,  wurde  es  Dirne  unter 
dauernder  Asisieiit  nnd  b&nflgen  Mißtumdlongen  des  Bnnchen.  Die  Strafe  lautete  auf 
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2  Jahre  und  1  Monat.  Sofort  nach  der  ilutlassnng  nahm  er  sein  altes  Treiben  in 
vdlem  ümfaiige  wieder  auf,  l»u  ihn  das  Sdiidcaal  ym  nenem  ereilte  u&d  ilim  n«D- 
mehr  eine  Strafe  von  4  Juhren  und  6  Monaieii  Gefibugnis  einbrachte,  eovie  die  Ober^ 
weisaaf  an  die  LaadcspoUseiMiörde. 

Unter  den  16  ZnhSIteni  ist  Ton  den  Gerichten  mar  6ma]  von 
dem  Rechte  Gebrauch  gemacht  worden,  auf  Überweisung  an  die 
Landespol i 7. ei behörde  zn  erkennen.  Ich  glaube,  mit  der  Zeit 
werden  sich  die  Gerichte  gewöhnen,  diesen  letzten  Versuch,  die  arbeits- 
scheuen Ausbeuter  der  Dirnen  zn  einem  anderen  Leben  zu  erziehen,  in 
den  meisten  Fällen  zu  machen,  und  nicht  wie  jetzt  ausnahmsweise. 

Bei  der  Untersuchung  des  Geisteszustandes  der  Zuhälter  und  Kuppler 
war  ich  überrascht,  unter  ihnen  einige  cecht  harmlose  Menschen  zu 
finden.  Das  geistijre  Niveau  war  überaus  niedrig:  10  waren  ausge- 
sprochen schwachsinnig,  und  zwar  3  in  höchstem  Maße. 

Einer  hatte  mit  18  Jahren  eine  ältere  Dirne  geheiratet  oder  war  vielmehr  von 
ilir  geheiratet  worden.  Pie  hatte  aber  ihre  TStigkeit  als  Dirne  nicht  anffjregebeu. 
Wenn  er  ihr  Vorhaltungen  machte,  prügelte  sie  ihn  durch  oder  verlieU  ihn  für  einige 
Zeit.  SehlieflUeli  hatte  er  lidi  an  diese  Zaatliide  im  Yerlanfe  tob  28  Jabren  soweit 
gewShat,  dafi  er  ihr  aelbat  bei  ibrem  Tniben  half.  Er  «AeiBt  aber  als  eine  Art  Hans- 
warst  ^eg'oUen  zn  haben,  deasfsn  Dnmnihrir  rmw  Neben  vergnügen  der  Bcsut-Ler  der 
Frau  dient«.  In  der  Strufan.<talt  war  er  nur  zum  Flicken,  Strümpfestopfcu  ii.  dgl.  zu 
Terweudeu,  alles  andere  ging  über  sein  Verständnis.  Der  Stand  seiner  K.euntuit»äe  ent- 
sprach dieser  Uafitbigk^t  der  Anffassnng. 

Ein  »weiter  hatte  vor  11  Jahren  einen  Unfall  erlitten.  Die  üntenmdiiing  ergab, 
dafi  er  in  hohem  Haße  schwachsinnig  war,  nnd  dafi  näi  ab  Grundlage  des  Schwach- 
sinns eine  orsrani^'che  VerHndernng  des  Zentrabiei?eilB7iten8  naehinnreiBei.  war.  Dieae 
beiden  kielt  ich  nicht  für  zurechnungsfähig. 

Bei  einem  anderen  Mann  bestanden  deutliche  Zeichen  der  Gehimerweichang,  es 
war  aber  nioht  aldier  feetsuteilen,  seit  wann  diese  Erhnnkung  ihn  behllen  hatte,  und 
so  mnfite  die  Frage,  ob  er  sebon  bd  iet  Begehung  sdner  Znhftlterei  krank  war,  oten 

gelassen  werden. 

Einig-e  andere  waren  epileptisch  nnä  mehr  oder  weniircr  schwachsiuiii^^.  Zuweilen 
dürfte  anch  der  Ungebtmg  ein  Anteil  an  der  Entwicklung  der  2veignng  zukommen, 
ein  Parasitenleben  auf  Kosten  der  Dirnen  zu  fUhren. 

Nur  bei  einem  Einzigen  hatte  iflk  die  Baffnung,  daß  ihm  aodi  dne  Bllekkehr  a» 
daer  aMtftadigen  LebenafBhnmg  mOglieb  sei;  und  bei  ihm  iUttsto  aleh  diese  Hoihnng 
mehr  auf  die  leidlich  bemittelte  und  überaus  verständige  Familie,  als  aaif  sdnen  halt- 
losen Charakter.   Alle  anderen  ^tnd  wohl  kaum  zu  bessern. 

Die  Geföhrlichkeit  der  Zuhälter  beruht  nicht  nur  in  der  Aufisangang 
der  Dirnen,  sondern  auch  in  der  allgemeinen  kriminellen  Neigung  dieser 
Menschen.  Fast  alle  wiesen  rmter  ihren  Vorstrafen  solche  wegen 
Körperverletzung.  Gefangenenbefreiung,  WidPi-s-tands  gegen  die  Staats- 
gewalt usw.  auf,  Daneben  aber  auch  buafen  wegen  Diebstahls, 
Hehlerei,  Betrugs  und  ünterschlaguntr.  Ks  wird  auch  deshalb  der 
Kampf  gegen  die  Zuhälter  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  geführt  werden 
müssen. 
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IV. 

Ich  habe  ans  nipiiipni  "^faterial  nur  einifre  interessante  Gesichts- 
punkte hGrauso:e<riillen.  Ein  Erschöpfen  des  Stoffes  lag  mir  fern.  Das 
Besprocheue  gtiiii?t  auch  wohl,  um  die  Fordemng:  zu  begründen,  daß 
kein  Sittlichkeitsverbrecher  bestraft  werden  dürfte,  bevor  seine  geistige 
Gesimdiieit  er^'iesen  ist.  Es  wird  vielleicht  manchem  auch  ein  ang-e- 
nehmes  Gefühl  sein,  in  dtu  Sittlichkeitsvei  blechern  nicht  nur  und  nicht 
stets  die  Bestie  sehen  zu  müssen,  sondern  neben  den  ausgeprägt  Geistes- 
kranken eine  so  große  Anzahl  von  Defektmenschen.  Dafi  darum  aber  unsere 
Abwehrmaftregeln  siebt  weniger  energisch  sdn  inttsaen,  Tonteht 
sieh  eigentÜGb  von  selbst  Jedes  Kind,  das  dem  Angriff  dieser  Keuschen 
zum  Opfer  ftllt,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Staate  der  seine  Unzalfing- 
lichkeit^  die  Geseltoehaft  an  scbfttaen,  dadurch  bewiesen  hat  Der  Vor- 
wurf aber  wird  zur  Anklage,  wenn  der  Angrdfsr  seine  GefiUu-liehkeit 
schon  dnrch  frühere  ähnliehe  Straftaten  hat  erkennen  lassen.  Das 
sollten  die  nicht  vergessen,  die  bei  der  Diskussion  des  Problems  der 
„unbestimmten  Strafdr teile so  besorgt  sind,  daß  nur  ja  keinem  Ver- 
brecher durch  ungerechtfertigte  Zurückhaltung  ein  Unrecht  geschehe. 
Gerade,  wer  sich  mit  der  Psychologie  der  Sittlichkeitsverbrechen  und 
mit  ihrer  Psychopathologie  eiiiL'-eliend  beschäftig-t,  wird  die  Forderung 
mit  unterstützen  müssen,  die  ötrafen  oder,  wo  andere  I^Faßregeln  am 
Platze  sind,  diese  in  ihrem  ganzen  Emst  anzuwenden,  um  die  zu  schützen, 
die  sich  selbst  zu  schützen  nicht  imstande  sind.  Es  wird  nicht  gelingen, 
auch  nicht  bei  der  sorgsamsten  P'.rörteruug  der  Zurechnungsfahi^keit, 
Fehlgriffe  ganz  zu  vermeiden.  Wer  die  Straftat  und  die  Individualität 
des  Verbrechers  gleichzeitig  berücksichtigen  will,  wird  vielleicht  dem 
Delinquenten  gegenüber  milde  sein.  Aber  die  Opfer  aus  der  Schar  der 
genotzftchtigten  Kftdeben  und  Kinder  mflssen  uns  mahnen,  daA  die 
Gerechtigkeit  gegen  den  Verbrecher  nicht  zum  Ver- 
derben der  Unschuldigen  werden  dar£  Auf  keinon  Gebiete 
wird  die  Forderung  leichter  verstanden,  leichter  gebilligt  werden,  als 
auf  dem  der  Sittlichkeitsrerbredien:  Wer  sich  als  gemein- 
gefahrlich  erweist,  hat  kein  Recht,  zu  rerlangen,  daß 
man  ihm  die  Möglichkeit  gibt,  seinen  gemeingefähr- 
lichen Trieb  e n  n a c  h  z  uge hen.  Und  wenn  wir  unsere  Sittlichkeits- 
verbrecher sorgfältig  studieren,  dann  werden  wir  bei  der  Bestimmung, 
ob  die  Gefahr  eines  Rückfalls  besteht  sicher  nicht  mehr  fehlgreifen, 
wie  heute  bei  der  Beurteilung  der  Znrechnungsf&higkeit 
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22. 

Bemerkungen  zur  Frage  des  kimstlichea  Aborts  bei 

Neurosen  und  Psychosen. 

Von  Dr.  med.  Alfk'ed  Uoche, 

0.  Professor  der  Psychiatrie  in  Freiburg  1.  Br. 

Zu  den  nnangenehmsten  Entscheidimgeii,  vor  welche  der  Psychiater 
oder  Nervenarzt  gestellt  werden,  kann,  gehört  di^'enige»  ob  ein  gegebener 
Zustand  nerrOser  oder  psychischer  Anomalie  die  Indikation  zur  künst- 
lichen Unterbrechnng  der  Schwangerschaft  abgribt  oder  nicht,  nnd  zwar 
besonders  dann,  wenn  es  sich  nicht  mn  die  Einleitung  einer  F^h^ebui  t 
mit  eyentaeli  lebensfähigem  Kinde,  sondern  um  die  Frachttdtnng  handelt 
Nor  Ton  diesen  letzteren  Fällen  soll  hier  die  Hede  sein.  Im  allgemeinen 
wird  man  Yor  diese  Fraise  nur  in  der  Privatpraxis  gestellt,  und  Psj'cliiater, 
die  ausschließlich  mit  Anstaltsmaterial  zu  tun  haben.  komnic:i  eventnell 
lebenslänglich  nicht  in  die  Lage,  eine  solche  Entscheidung  treffen  zu 
müssen. 

Der  Hergang,  der  un.s  solche  Entsclieidungen  aufdrängt,  ist  ge- 
wohnlich der,  daß  der  Hausarzt  oder  der  Gynäkologe  die  Ehegatten  zur 
Konsultation  schickt,  und  es  besteht  nun  das  eigentumliche  Verhältnis, 
daß  vor  Gericht  gegebenenfalls  derjenige  verantwortlich  ist,  der  den 
Abort  einleitet,  während  die  moralische  Verantwortung  füi*  die  Berech- 
tigung der  IndOcatifm  der  Neurologe  oder  P^ehiater  trägt  Der  Gynä- 
kologe speziell  hat  anf  Grand  seines  Fachwissens  in  der  Regel  keinen 
Mafistab  Ar  die  Indikationsstellang  ans  nenrfoen  oder  psychischen 
Orflnden»  wenigstens  keinen  solchen,  der  ihm  die  notwendige  snbjektiTe 
Sicherheit  bei  seinem  Handeln  gäbe.  Neben  der  moralischen  Verant- 
wortlichkeit hat  der  Eonsnltiaie  die  Aussicht,  im  Falle  einer  gericht- 
liehen Entscheidung  als  Sachverständiger  über  die  Berechtigung  des 
von  dem  Gynäkologen  vorgenommenen  Eingriffes  anfgemfen  zu  werden. 

Ich  glanbe,  dafi  anch  Andere  den  mir  nicht  zweifelhaften  Eindruck 
haben,  daß  die  Neigung,  auf  Grund  nervöser  oder  psychischer  Anomalien 
den  Abort  einzuleiten,  bei  dem  Pubükum  im  Zunehmen  begriffen  ist 
Es  ist  mir  in  solchen  Fällen,  von  denen  ich  in  der  letzten  Zeit  eine 
ganze  Reihe  gesehen  habe,  immer  überraschend  gewesen,  wie  gering  im 
ganzen  die  Sehen  des  Mannes,  aber  anch  der  Frau,  vor  dem  Einsritt'  in 
das  keimende  Leben  ist.  Dieselben  irenF'  hf^n.  die  niemals  daran  denken 
würden,  ein  bereits  lebendes  Kind  zu  tüten,  finden  sehr  weni?  darin,  die 
werdende  Existenz  zu  vernichten.  AVenn  mau  sich  beiniiiit,  den  psycho- 
logischtiü  Gründen  dieser  Tatsache  nachzuspüren,  findet  man  fast  regel- 
mäßig die  Idee  (die  an  die  alten  Vorstellungen  von  dei*  „animatio  foetus" 
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ankliogtX  daß  die  MenschqnaJität  der  Fracht  eigentlich  erst  in  der  letzten 
Zeit  der  Schwangerschaft  znkomme. 

Die  Motive,  welche  die  Ehegatten  selber  vorbringen,  sind  keineswegs 
immer  identisch.  Von  Seiten  des  Mannes,  hinter  dem  eventuell  der 
Hausarzt  steht,  hören  wir  die  Sorge  äußern  vor  drohender  geistiger  Er- 
krankung- der  Frau  inffilg^e  der  Schwan g^erschaft,  oder  vor  Yerschlimme- 
mng  einer  bereits  bestehenden  P'^^rchose.  oder  die  Holfnung,  eine  vor- 
handene Strirung  durch  die  Einleitung  des  Abortes  günstig  zu  beeinflussen. 
Bei  der  Frau  '-piflt  die  Sorge,  geisteskrank  zu  werden,  wohl  auch  eine 
Rolle;  andere  31ale  sind  die  ]\Iütive  der  Frau  (z.  B.  in  Fällen  von 
Melancholie  mit  Selbstvorwin fen  oder  Befürchtungen),  direkte  Äuße- 
rungen des  krankhaften  Zubtaudes;  wieder  andere  Male  findet  man 
eine  bemerkbare  Beeinflussung  der  Gedanken  der  Frau  durch  die  neuer- 
dings popularisierten,  vielfach  falschen  Anschauungen  über  Erblichkeits- 
verhäitnisse:  die  Angst,  ein  syphilitisches,  nervOses,  epileptisches^  geistes- 
krankes Kind  in  die  Welt  zu  setzen,  nnd  damit  das  Vorwegnehmen  eines 
künftigen  eventuellen  Verschnldungsg^hles  in  dieser  Bichtnng. 

Der  Arzt,  der  sich  in  der  Literatur  Uber  die  Indikation  zum 
Abort  hei  Neurosen  und  Psychosen  Auskunft  holen  will,  entdeckt,  daß 
er  darQber  in  Lehrhflehern  und  Monographien  außerordentlich  wenig 
findet.  Zum  Teil  ist  der  Grund  wohl  in  einer  gewissen  Scheu  der  Autoren 
zu  sudien,  sich  mit  dieser  heiklen  Materie  flberhaupt  zu  befkssen,  oder 
in  der  Abneigung,  die  eigene  Meinung  in  einer  so  außerordentlich 
schwierigen  Frage  in  autoritativer  Form  festzulegen,  zum  Teil  auch  in 
dem  Wissen  und  der  Befürchtung,  daß  jede  Konnivenz  von  ärztlicher 
Seite  in  dieser  Frage  ausgenutzt  zu  werden  droht.  Wenn  wir  so  in 
dem  Schweigen  oder  der  spärlichen  Auskunft  der  Lehrbücher  in  erster 
Linie  den  Widerwillen  der  Autoren  bemerken,  in  dieser  Frage  Stellung 
zu  nehmen,  so  zeigt  sich  andererseits  die  Schwierigkeit  der  Sache  und 
die  Möglichkeit  selir  verschiedener  Beurteilung  in  der  Tatsache,  daß  sie 
in  zunehmendem  M;i'3f^  (^^^L^onstand  der  Diskussion  in  ärztlichen  oder 
ärztlich-juristischen  'jeseilüchaften  geworden  ist.  (Verein  für  lleilkimd'% 
Königsberg,  1902;  Berliner  med.  Gesellsch.  1902:  Naturlürscherversauini- 
lung,  Hamburg  lüül ;  Verein  f.  Psych,  u.  Neurolugie,  Wien  1905;  III.  Vers. 
wOrttemb.  Ärzte  u.  Juristen.  Stuttgart  1905.) 

Der  Eindruck,  deu  man  bei  der  Lektüre  solcher  Verhandlungs- 
berii  hte  hat.  ist  nun  der.  daß  die  Juristen  im  <jranzen  in  dieser  Frage 
Weniger  iniiistlich  sind,  als  die  Arzte.  Ka^tinhii  i  l^erl.  med.  Gesellsch. 
1902)  gibt  au,  daß  bisher  noch  niemals  eiu  Arzt  wegen  rechtlicher,  d.  h. 
kunstgemäß  motivierbarer  Frucbttötung  vor  Gericht  gezogen  sei,  und 
eine  von  ihm  veranstaltete  Umfhige  bei  Juristen  hat  ttbereinstimme&d 
die  Meinung  ergeben,  daß  hei  Einwilligung  der  Mutter  ein  Irztlich  itbr 
notwendig  gehaltener  Abort  niemals  strafbar  sei.   Die  Frage,  waa 
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ärztlich  für  iiotwendiL'-  gehalten  wird,  ist  freilich  damit  immer  noch  eine 
offene;  die  Stellung  der  Juristen  ist  dabei  ja  we.seutlich  einfacher,  da 
die  ganze  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  der  ärztlic  hen  Not- 
wendigkeit des  Kingreifens  liegt.  Wer  Gerichtsverhaiidlungen  über 
Fälle  von  kriminellem  Abort,  begangen  von  Ärzten,  beigewohnt  und 
dabei  gesehen  bat,  wie  sdiwer  der  Naehweis  des  kunstwidrigen  Handelns 
beim  kOnstlichen  Abort  za  f&hren  ist,  bekommt  allerdings  den  Eindmck, 
daß  die  Bestrafung  eines  Arztes  so  leicht  nicht  eintreten  wird,  wenn  er 
wichtige  medizinische  Gründe  fttr  sein  Handeln  aufzuweisen  hat^  und 
das  nm  so  weniger,  wenn  er  zur  eigenen  Sichenmg  das  empfehlenswerte 
Terfiihren  protokollarischer  Feststellang  des  Befundes  und  kollegiale 
Beratung  Aber  die  Sachlage  vorausgeschickt  hat.  Im  fibrigen  ist  die 
Frage  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  ffir  den  Arzt,  wie  er 
sein  soll,  ja  nicht  die  erste;  die  Entscheidung  vor  dem  eigenen  Gewissen 
ist  jedenihUs  die  drängendere. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Reihe  der  in  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht 
kommenden  nervösen  nnd  psychischen  Erkranknnf^en  einen  kurzen  Blick 
werfen,  so  besteht  über  die  Indikation  bei  einer  Anzahl  von  Zuständen 
kaum  eine  Divergenz  der  Meinungen,  so  z.  "B.,  daß  schwere  Falle  von 
unstillbarem  Erbrechen  oder  (  horea  gravidarum  die  Indi- 
kation ziu'  Einleitung  des  Abortes  abgeben.  Bei  unstillbarem  Erbrechen 
selbstverständlich,  aber  auch  bei  Chorea  gravidarum  ist  nicht  selten  eine 
glänzende  Heilwirkung  zu  konstatieren. 

Bei  der  Kpilepsie  treßen  wir  schon  geteilte  Meinungen.  Ein 
gesetzmäßiger  Einfluß  der  Schwangerschaft  auf  die  Anf^e  existiert 
nicht,  aber  es  gibt  Fälle,  bei  denen  wahrend  der  Gravidität  eine  be- 
denkliche Häufung  der  AnfUIe  zur  Beobachtung  kommt  Für  diese  er- 
kennt z.  B.  £n&t7S8  (Stuttgarter  Vers.  1906)  ^)  die  Indikation  zur  Abort- 
einleitung an,  namentlich  wenn  die  Yermehrnng  der  AnfUle  zu  einer 
raschen  Verblödung  zu  ftthren  droht 

Von  den  SeelenstOrungen  gibt  nur  eine  Minderzahl  Anlaß  zu  Zweifeln, 
und  bei  diesen  wiederum  liegt  die  Hauptnot  in  der  Unsicherheit  unserer 
Prognose,  d.  h.  in  dem  Umstand,  daß  wir  bisher  leider  wenig  Hilfsmittel 
besitzen,  um  mit  Sicherheit  vorher  zu  bestimmen,  wie  sich  ein  georebener 
psychisch  abnormer  Zustand  mit  oder  ohne  Gravidität  frestalten  wird. 
Einfach  ist  die  Sachlage,  wenn  eine  bereits  geisteskranke  Person 
schwanger  wird,  sei  es  auf  letrale  Weise  oder  in  der  Form,  daß  die 
iTeisteskrankheit  zur  illegitimen  jSchwäne:erun2:  ausgenutzt  wird.  Die 
im  letzteren  Falle  verständliche  menschliche  Kejfnng  des  Mitleids,  daß 
eine  solche  Person  zu  ihrer  Geisteskrankheit  nun  noch  das  Unglück  einer 
nicht  dem  gesunden  Wollen  entsin  ingenden  Schwängerung  erfährt,  kann 
natürlich  keinen  Gesichtspunkt  abgeben. 

MSchrKrimPBych.  II,  264. 
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Geisteskranke  Frauen  nehmen  im  ganzen  verhältnißmäßig  wenig 
Notiz  von  Schwangerschaft,  Gebart  und  Wochenbett.  Jeden&lls  kann 
Ton  einem  heilenden  EMnß  der  Unter1)rec1iang  der  Schwangerschaft 
bei  der  Mehrzahl  der  Psychosen  oder  von  einer  direkten  Ge- 
fahr durch  die  Fortdauer  der  Gravidität  keine  Bede  sein. 

Von  den  im  Laufe  der  Schwangerschaft  beginnenden  psychi- 
schen Stdrungen  kommen  am  meisten  in  Betracht  die  Depressions- 
znstftnde.  Sehr  klar  ist  dabei  die  Stellnngnahme  f&r  diejenigen 
Autoren  (wie  z.  B.  für  EbäsbelinX  für  welche  die  Melancholien  in  der 
Schwangerschaft  „fast  ausnahmslos  zirkuläre  oder  katatonische  Depres- 
sionszustände  sind,  die  ihren  gesetsmftfiigen  Verlauf  und  Ausgang  nehmen". 
Wer  diese  Meinung  nicht  mit  gleicher  subjektiver  Sicherheit  teilte  Icann 
freilich  zu  anderen  Ergebnissen  kommen.  So  ist  Jolly  (Hamb.  Naturf. 
Vers.  1901)  geneigt,  melancholische  Depressionen  in  der  Gravidität  als 
Indikation  znr  Aborteinleitung  anzuerkennen;  er  sieht  dabei  einen  be- 
sonderen Vorteil  in  der^Venneidung  der  sonst  notwendigen  Verbringnng 
in  eine  Anstalt. 

Meines  Erachtens  ist  hier  eine  schematische  Entscheidung,  so 
wünschenswert  sie  auch  zur  Entlastung  von  den  persönlichen  Skrupeln 
wäre,  keineswegs  möglich.  Mir  hat  bisher  jeder  einzelne  derartige  Fall 
neue  und  individuelle  Schwierigkeiten  gezeigt.  Zuzno^eben  ist  sicherlich, 
daß  Melancholien,  bei  denen  der  periodische  oder  zirkuläre  Charakter 
der  Störung  nachweisbar  ist,  Zustände,  bei  denen  äuBere  und  innere 
Umstände  in  der  Tat  erfahrungsgemäß  wenig  Einliuü  auf  den  Verlauf 
ausüben,  keine  Indikation  zur  Aborteinleitung  abgeben.  Daß  dabei 
das  krankhafte  Denken  und  i^'ülilen  sich  auch  um  die  Schwansrerschaft 
dreht,  daß  die  Angehörigen  in  solchen  Fällen  die  Meinung  haben,  die 
Tatsache  der  Sehwangerschaft  sei  die  Ursache  der  Erkrankung^  kann 
f&r  den  Arzt  keinen  AnlaB  zum  Eingreifen  abgeben.  Die  ElrflUlung  der 
Hoffhung  der  Angehörigen,  daß  mit  Beseitigung  der  Schwangerschaft, 
um  die  sich  (in  Form  von  SelbstTorwflrfen  oder  Bef&rchtungen)  die  Ideen 
der  Kranken  bewegen  kOnnen,  die  Krankheit  überhaupt  verschwinden 
würde,  ist  so  wenig  zu  erwarten,  wie  die  Heilung  hypochondrisch  para- 
noischer Ideen  (etwa  von  einem  Tier  im  Leibe),  durch  eine  Schein- 
operation. 

Am  schwierigsten  ist  die  Entscheidung  in  demjenigen  Fällen,  die 
vielleicht  am  häufigsten  sind,  in  denen  in  den  rästen  Monaten  der 
Schwangerschaft  unter  körperlichen  Erscheinungen  von  Blutarmut, 
iSchwäche  u.  dirl.  2:emütliche  Vei'stimmnng'en  von  melancholischer  Färbunjr 
auftreten,  bei  denen  die  Frage  ist,  ob  man  vielleicht  die  Entwicklung 
einer  schweren  Stürun?  mit  Selbstmordgefahr  oder  mit  der 
Möglichkeit  eines  Au.s(,^ani>es  m  L  ii  heil  bar  keit  verhindern  kann.  Die 
drohende  Psychose  braucht  dabei  gar  nicht  eine  Melancholie  zu  seiu; 
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es  kann  die  p^ydiisehe  Depression  die  einleitende  Phase  z.  B.  einer 

Erschöpf ungspsjohose  darstellen.  Es  kommen  hier  zweifellos 
FftUe  vor,  bei  denen  die  Tatsache  der  Schwangerschaft  aus  objektiv 
sehr  guten  Grftnden,  z.B.  wegen  elterli -h  r  Syphilis,  den  Anlaß  zu  einer 
Gemütsdepression  gibt,  ohne  daß  man  diese  psychologische  Motivierunjf 
als  einen  Ansfluß  krankhafter  Stdruiig-  ansehen  dürfte,  Fälle,  bei  denen 
also  das  Vorhrn^lensein  der  iSchwanger^chaft  als  ein  fortg-esetztes  psychi- 
sches Trauma  mit  den  körperlichen  Folgen  eines  allgemeinen  Darnieder- 
liegens  der  Funktionen  wirkt.  Die  Erfahrung  lehrt  zwar,  daß  die 
initialen  Verstimmungen  nenropatliisch  disponierter  Fi-auen,  von  denen 
gelegentlich  das  Kind  nicht  nur  als  Slöienfried,  sondern  direkt  als  ein 
Feind  empfunden  wird,  sicli  bessprn  können,  ■u-enn  mit  Fortschreiten 
der  Gravidität  doch  mütterliche  ln>iinkte  erwachen,  die  das  Übergewicht 
über  die  anfanglich  vorhandenen  VorsteUungen  erringen.  Mit  Sicher- 
heitist indessen  daranf  nicht  immer  zn  rechnen.  Ich  selbst  habe  vor 
knrzem  der  Einleitung  des  Abortes  in  einem  solchen  Falle  initialer 
Depression  zugestimmt;  es  handelte  sich  um  eine  durch  Infektion 
vom  Manne  gynäkologisch  kranke,  nervlis  erblich  stark  belastete  jnnge 
Fran,  die  sich  in  schwerer  gemütlicher  Verstimmung  be&nd,  körperlich, 
trotz  Pflege  in  einem  guten  Sanatorinm,  znrfickging,  nnd  im  nervOsen 
Gesamtstatns  das  Nahen  einer  schweren  Psychose  bifttrchten  ließ.  — 

Deijenige  Gesichtspunkt»  der  bei  den  ^rwSgnngen  zwischen  Ehemann 
und  Arzt  in  dieser  ganzen  Frage  am  h&nflgsten  eine  Eolle  spielt,  ist  der 
der  Selbstmordgefahr  von  Seiten  der  Fran,  nnd  die  Drohnng  mit 

Soiddinm  ist  dasjenige  Mittel,  zu  dem  Frauen  instinktiv  greifen,  um 
den  Ehemann  zu  packen.  Diese  Frage  ist  für  den  Arzt  verhältnis- 
mäßig leicht  za  entscheiden;  entweder  ist  die  Frau  als  nicht  geistes- 
krank anzusehen;  dann  darf  die  Drohung  der  Frau  selbstverständlich 
keine  Indikation  zur  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  abgeben,  oder 
die  Untersuchung  ergibt  das  Bestehen  einer  (Teistesstörnng.  Dann  er- 
wächst aus  der  Selbstmordgefahr  die  Indikation.  \vie  auch  sonst,  die 
Frau  der  Behandlung  einer  geschlossenen  Anstalt  zuzuführen.  Der  Ge- 
sichtspunkt, daß  man  diese  Anstaltsverbringung  eventuell  durch  Ein- 
leitung des  Abortes  umgehen  künnf,  wird  kaum  allgemeine  Anerkennung 
finden.  Auf  die  hierbei  von  \V\(.y]:}i  (  W'ieuer  Verein  f.  Psvch.  u.  Xeur. 
1905;  aul'geworfene  Frage,  was  man  dann  tun  solle,  wenn  die  Yerbrin- 
gung  in  die  Anstalt  von  den  Angehörigen  abgelehnt  würde,  ist  die 
Antw(nt  dieselbe,  die  man  nicht  so  selten  auch  sonst  zu  geben  bat,  wenn 
der  Hat  auf  Intemierung  nicht  hefolgt  wird,  daß  vom  die  weitere  Be- 
handlung und  die  Verantwortung  ablehnt 

Wie  steht  es  nun  mit  den  vorhin  erwähnten  von  den  Frauen  vor» 
gebrachten  Beförchtungen  vor  erblicher  übler  Beeinflussung  des 
künftigen  Kindes?  Die  Tatsache  erblich  nervOser  oder  psychischer  Be- 
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lastung  an  sich  wird  niemals  eine  Indikation  abgeben  können,  das 
keimende  Leben  zu  vernichten.  Unsere  Kenntnisse  von  den  gesetz- 
mäßigen Verhältnissen  der  Vererbimg  sind  viel  zu  gering,  um  das 
künftige  iSchicksal  eines  Un^eborenen  vorhersagen  zu  können,  und  die 
Erfahrung  lehrt,  daß  auch  bei  schwerer  erblicher  Belastung  einzelne 
vollkommen  gesunde  Nackkommen  erzeugt  werden  können.  Die  theo- 
retisch wünschenswerte  ärztliche  Aufgabe,  im  allgemeinen  anf  eine. 
Rassen  Verbesserung  lunzuwiiken,  kann  im  gegebeneu  einzelnen  laile 
keinesfalls  als  genügendes  Motiv  zum  Eingreifen  angesehen  werden,  so 
wenig  wie  bei  tnl^erkulOser  Belajitimg.  Ähnliclie  Erwftgungen  gelten  für 
den  Fall  des  Vorliegens  elterlieher  Syphilis,  die  an  sich  die  Not- 
wendigkeit kranker  Nachkommen  nicht  in  sich  schUeßt»  ond  hei  der 
schlimmstenfalls  hei  dem  Erankgehorenen  oder  in  der  Kindheit  Ee- 
krankenden  die  antisyphüitische  Behandlung  eUuensetzen  h&tte. 

Daß  der  Arzt  bei  den  Erwfigongen  Tor  seinem  inneren  Forum 
solche  Momente»  wie  iQrphilitische  oder  schwere  erblich  nenröse  Belastung 
n.  dgl.  bei  sonst  .  >  h^vaiikeuder  Wage  verwerten  wird,  bedarf  keiner  Dis- 
kussion, und  wird  auch  von  juristischer  Seite  als  natftrlich  angesehen  (Hass 
Gboss,  Wiener  Verein  1906). 

Im  «"Enzen  wird  bei  Entscheidungen  in  der  vorliegpenden  Fraj^e  der 
Arzt  sich  in  gleichei-  \\>isp  vor  dem  Zuviel  wie  vor  dem  Zuwenig:  zu  hüten 
haben;  der  üble  Beigeschmack,  der  der  künstlichen  Unterbrechung?  der 
Schwangerschaft  anhaftet,  und  die  ?anze  Summe  von  Erwägungen,  die 
sich  daran  ansc  lilieül.  so  selir  sie  mit  Recht  geeignet  sind,  die  Neigung 
zu  rascher  Einwilligung  zu  dämpfen,  dürfen  doch  nicht  die  \^  iikung- 
haben,  daß  sie  zu  f:;rundsätzlicher  Verneinung  führen,  die  meines  Er- 
achtens mehr  ein  Produkt  theoretischer  Betiachlungen ,  als  der  Er- 
fahrung in  konki'eten  Fällen  dai'stelit. 


U. 

Spreehsaal. 

über  die  Methode  der  Hechtsvergleichung. 

Das  kriminalistisch  interessierte  Dtnitschland  siebt  dem  nahe  bevoratehen- 
deu  Erscheinen  der  „Vergleicheuden  Darstellung  des  deutschen 
und  ausländischen  Straf  rächts*" ,  dem  er&teu  Akte  der  Strafrecbts- 
refom,  mit  Spanming  «ntgegen.  Eine  m«fhodoU»p«ohe  SellMtbeiiimttng  «of 
WeMn  «ad  Weg  der  EechtsrexgUiebiiiig  endieiiit  deshalb  lei^emiß. 

I.') 

Di«  Beohtflvergleichting  kann,  als  ein«  selbsUndige  Art  rechto- 

')  Vgl.  hiena  die  beiden  Programmschnfteu  v.  I^iszis:  Ötra^gesetzgebuag  der 
Oegeawut  Bd.  1 1894  8.  XIZ^XZV  und  Festschrift  nun  88.  deutseheit  Janiteata^  vaa 
J.  Gnttenttg  1903  (aaeli  AnfsKtse  und  Vortrige  n  8.  422--^). 
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^ssenschaftlielier  "BetHtigang  neben  Recbtsdogmatik  und  Rechts- 
geschichte,  nicht  lediglich  eine  Nebeneinanderstellung  der  Resultate  der 
national  geschiedenen  Rechtsdogmatik  und  Rechtsgeschichte  mit  dem  lediglich 
-teohiuaelkeii  Brfolge  überaiebtUcherea  Heirortretens  ihrer  Übereinstimmungen  und 
Unterschiede,  aber  ohne  eigene  wiBeenschaftiiohe  Zntat  besvecken,  sie  muß  auf 
die  Inbeziehungsetznng  jener  Resultate  zueinander  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Gleichheit  nnd  Verschiedenheit  ausdrehen :  während  Rechtsdogmatik  und 
Rechtsgeschiohte  die  Summe  der  einzelnen  Rechtssysieme  zum  Gegenstand 
beben,  bst  sie  in  den  Besiehungen  der  ReditsBysteme  Kuetnaader  ihr  eigenea 
Arbeitsfeld. 

Von  mehr  als  zwei  Begriffen  läßt  sich  nun  jeder  zu  jedem  anderen  uiclit 
iinmif-telbar  in  Beziehung  setzen,  sondern  nur  mittelbar,  indem  jeder  auf  einen 
und  denselben  dritten  Begriff  bezogen  wird.  Welches  ist  nun  das  Rechts- 
System,  mit  weldiam  wir  jedea  einselne  nationale  Rechtflsyetem  xa  Terglciebeii 
beben,  um  so  indirekt  die  dnndigingige  Yer^eiohiing  jeder  mit  jedon  Ton 
ihnen  durchzuführen? 

Würde  man  eines  der  nationalen  RechtssTsteme  selbst  zu  solchem  ge- 
meinsamen Beziehungspunkte  machen  und  die  übrigen  Rechtssysteme  auf  ihre 
C^lnohheit  -aat  oder  Yeraohiedeohnt  Yon  ibm  untenmohen,  ao  wfirde  dae 
Beanhat  mir  von  national  bedingtem  Intereaae  aidn.  Um  eine  Rechterer^ 
Ifleichung  von  internationalem  Interesse  zu  erzielen,  muß  man  als  gempinRr?m«^n 
Beziehnngspankt  ein  Rechtsbystem  wählen,   welches  über  den  Nationen  steht. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  an  ein  Naturreobt  glaubte,  sind  nun  zwar 
▼orfiber,  aber  daa  Natoireebt,  in  welobem  in  tmanUanger  Weite  daa  riohtige 
Recht  zugleich  als  das  eigentlich  seiende  gedacht  vurdei  löst  sich  für  uns  in 
zwei  Rechtssysteme  auf.  die  mit  ihm  zwar  nicht  die  völlige  Erhabenheit  über 
Baum  und  Zeit,  wohl  aber  die  nicht  völlige  nationale  Bedingtheit  teilen:  den 
Beehtatypuä,  d.  b.  daa  System  der  dnrebaehnittBeben  EigeiiBebaften  der 
Rechtssysteme  eines  bestimmten  Kulturkreises  und  einer  beatammten  Entwick« 
lunnrsstufe,  und  ila.s  Rechtsideal,  d.  Ii.  das  System  der  vom  Stjindpunkte 
eines  bestimmten  Individuums  an  das  Recht  einen  bestimmten  Kulturkreises 
und  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  zu  stellenden  Anfordenmgen.  Wie 
obemala  daa  Natorreebt,  ao  kennen  alao  beute  Beebtstypua  und  Beebtaideal 
die  IKafiatäbe  abgeben,  an  welcben  die  einaaben  nationalen  Beohte  gemeasen 
werden,  nnd  es  kann  einerseits  untersucht  werden .  wie  sie  sich  zu  dem 
Rechtstypus  und  seinen  EiitwicklunLfH-iufen  verhalten,  insbesondere  ob  sie  sich 
als  überwundene  oder  noch  nicht  erreichte  Entwicklungästufen  desäelbeu  dar* 
atellen,  anderereeitSt  ^o  aie  vor  dem  Becbtaideale  beateben  und  ob  aie  auf 
dem  Wege  zu  ihm  oder  auf  Abwegen  »nd*  Die  letatere  Art  der  Bechta- 
yergleiebnng  iuteresaiert  nne  bier. 

n. 

Bisher  haben  wir  geaeben»  waa  daa  Rechtsideal  für  die  Rechtayerglucbong 

bedeute:  den  notwendigen  gemeinsamen  Beziehnngspunkt.  ohne  den  eine  Ver- 
gleichung  von  mehr  als  zwei  Rechten  überhaupt  ausgeschlossen  ist.  Jetzt 
fragen  wir  umgekehrt:  was  bedeutet  die  Rech^erglcicbnng  für  das  Rechts- 
ideal? in  welcber  Weira  Termag  aie  der  Bnnittlmig  der  lex  fiMrenda  nAtaliob 
zu  werden? 

Das  Sein-Sollende  iSßt  sich  nimmermehr  aus  dem  Seienden  ableiten,  die 
Betrachtung  noch  so  vieler  geltender  Rechte  vermag  uns  über  das  richtige 
Beobt  mobt  au  belehren,  ee  ergibt  sieh  nieiit  ampixiaob,  aondeiii  iqirioriadi,  ea 
iafc  Baabe  der  wiaaenaehaftlicb  nndiakatierbaren  penönli^en  Übersangang.  Ina- 
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besondere  darf  mau  uicht  in  den  iuarxi!5ti?chen  Irrtum  verfallen,  zu  glauben, 
durch  iieu  Nachweis,  daB  die  Ilechtseutwieklung,  wenu  bie  in  ihrer  bisherigen 
lUohtang  fortsohreite,  eine  beatimmte  BAohtogeBtaltmig  hMrbeifiibren  werde,  daft 
ibre  „Entwicklungstendenz"  uf  dieee  Heohtageataltuog  hingehe,  diese 

nun  auch  als  richtig  inid  rstreben^wert  erwiesen  zu  haben.  Nimmermehr 
läßt  sich  aus  dem  Sem  das  Sein-SoUende  ableiten,  gieichviei  ob  ein  gegen- 
w&riiges  oder  vergangenes  oder  ob  ein  wahrscheinliches  zukünftiges  Sein  in 
Frag»  steht. 

Und  dennoch  RL'clitsvergleichung  zur  Vorbereitung  der  Strafrechtsreform  ? 
Dennoch!  Zwar  gi'l)iit('t  nicht  logische  Notwendigkeit,  wohl  aber  empfiehlt 
psychologische  Zweckmäßigkeit  die  rechtsvergi  eich  ende  Vorarbeit.  Freilich  ist 
es  riebtig,  dafi  sie  nicht  Hing  ist,  die  Wahl  mit  logischer  Kotwendigkeit  auf 
eine  der  gesetzgeberischen  Müglichkeitcn  zu  lenken ;  und  freilich  können  ferner 
grundsätzlich  alle  gesetzgeberischen  Möglichkcitcu.  die  zur  Wahl  zu  stellen 
sind,  auch  ohne  Kenntnis  der  wirklichen  geselügeberiscbeu  Maßnahmen  voll- 
ständig aus  allgemeinen  psyc-holugischen  und  soziologischen  Erfahrungen  ab- 
geleitet und  zur  Erwägung  gezogen  werden.  Wer  aber  erfahren  hat,  wie  oft 
uns  als  wirklich  entgegentritt,  was  uns  vorher  nicht  einmal  als  möglich  im« 
zusprechen  in  den  Sinn  kam,  wird  bei  der  Aldcituiif'  der  möglichen  gesetz- 
geberischen Maßnahmen  das  llilf^nsittel  der  BetracLitung'  einer  möglichst  um- 
fassenden Hechts  Wirklichkeit  dankbar  auuehmeu.  Und  aucli  bei  der  Waiil 
swisehen  den  gesetsgeberisohen  IfSgliohkeiten  wird  ihm  diese  nmihssende 
Kenntnis  zustatten  kommen.  Denn  sein  Gesetsesvorschlsg  bat  ja  nicht  ledig- 
lich die  rochtt.pliilosophiBch  richtige,  sondern  eine  rechtspolitisch 
mSgliche  Kegeluug  anzugeben  und  unter  Umständen  ein  Kompromiß 
«wischen  beiden  zu  vermitteln;  und,  wenn  auch  nicht  über  die  erstere,  so 
doch  Aber  die  letztere  Termag  die  Betrachtung  dar  Aeohtswirldiohkeit  nnd 
ihrer  Entwiddungstendenaen,  nnd  nnr  sief  Auskunft  au  geben. 

m. 

So  das  Wesen  der  Eechtsvergleiohung.    Nun  ihr  Weg! 

Daß  man  an  dem  Bcchtsideal  nur  Hechte  des  Kulturkreises  messen  kann, 
für  den  uilt  t  daß  man  nicht  sofort  eiri/tclne  Rechtsiustitute,  sondern  nur  die 
ganzen  liuchtssysteme,  einzelne  Hechtsinstitute  nur  dann  vergleichen  kann, 
wenn  man  durch  vorgängigen  Vergleich  der  Systeme  ihren  gleichen  systemati- 
schen Ort  fes^iesteUt  hat,  bedarf  niherer  ErSrtemng  nidit;  wobl  dagegen 
eine  dritte  Frage  hinsichtlich  des  G^nstandes  der  Rechtsvers^eu^fing :  sind 
Gegenstand  der  Rechtsvergleichnnf»  die  einzelnen  Rechte,  wie  sie  in  der  prak- 
tischen Auwendung  leben,  oder  wie  sie  nach  riclitiger  dogmatischer  Auslegung 
in  der  praktiscbon  Anwendung  leben  sollten,  die  Rechte,  wie  sie  den  Gegen- 
stand der  Gesdlschaftswissenschaft  bilden:  als  Kulturmächte,  oder,  wie 
sie  sich  ah  Gegenstand  der  Becbtswissenschaft  darstellen:  als  Gedanken- 
Inhalte? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  bedarf  es  der  Beantwortung  der  Vor- 
frage nach  dem  Wesen  der  juristischen  Bogmatik.  Unsere  juristbche  Dogmatik 

lei  der  Versuch  (an  dessen  TangUchkeit  neuerdings  immer  häufiger  Zweifel  laut 

werden),  das  notwendiffenveise  unvollständige  und  möglicherweiso  unklare  und 
widersiiruch-voUp  (je?»'tz.  ohne  docl)  dem  aus  di'Ui  Grundsätze  der  Gownlteu- 
teiluug  flielienden  Verbot  der  richterlichen  Kechtschöpfung  zuwider  zu  handeln, 
im  Knne  der  Postulate  der  Gesdilossenheit  (Lfiokenlosigkeitj  and  Widerspruehs- 
losigkeit  zu  bearbeiten.  Nur  solange  die  praktii^che  Anwendung  des  Gesetze» 
besweckt  wird,  haben  aber  diese  Postulate  einen  Sinn{  für  die  lediglich  theo- 
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retiscLe  Betrachtung  Ijtstelit  kein  fir  inrl.  es  uicht  mit  der  Konstatiening  eiuor 
Lücke,  einer  Unklarheit  odt^r  üiuea  Widerspruchs  sein  Bewenden  haben  zu  lassen. 

Ist  abo  der  einzige  Zweck  der  Dogmatik,  ein  Hecht  zur  Anwendung  fähig 
m  maohen,  lo  wird  ue  iweekloa,  aobdd  «n  Seoht  nicht  mehr  mit  der  Ab* 
sieht  der  Anwendung  untersucht  wird.  Mit  dem  Augenblicke,  wo  es  außer 
Geltung  tritt,  hört  deshalb  ein  Gesetz  auf,  möglicher  Gegenstand  der  juristi- 
schen Dogmatik  zu  sein,  und  bleibt  möglicher  Gegenstand  nur  der  Sozial- 
winentebÄ.  mdit  wie  die  PQO.  ftottalegen  nud  ansnwenden  vMre^  eondeni 
allein,  wie  sie  aoagelegt  und  aogewendet  worden  ist,  ist  heute  von  wisien- 
schnftlichem  Interesse.  Und  was  somit  von  der  Rechtsgcschirbte  gilt,  gilt  auch 
von  der  Eeclitsvergleichung.  Wie  ein  vergangenes,  so  betrachte  ich  auch  ein 
ausländisches  Gesetz  nicht  mit  der  Absicht  seiner  Anwendung  und  folgeweiae 
nicht  als  Gedankeninhalt,  «rndem  nur  ala  Knltaifiiktor;  Gegenetand  der 
Wissenschaft  ist  es  nidit  all  Gegenstand  juristiaoh'dogmatiBeher,  sondern  ledig- 
lich als  Gegenstand  sozialwissenschaftlicber  Betrachtung,  und  nicht  in  dem 
Sinne  ist  es  zu  untersuchen,  wie  es  ausgelegt  und  augewendet  werden  sollte, 
sondern  wie  es  ausgelegt  und  angewendet  wird.  Wir  dürfen  uns  somit  nicht 
begnügen,  die  firemden  GesetMBtexl»  nach  bestem  Können  selbst  anssnlegeD, 
müssen  vielmehr  erkunden,  wie  sie  in  ihrem  Heimatstaate  ausgelegt  werden. 
Wir  brauchen  andererseits,  wo  die  Auslegung  streitig  ist,  nicht  in  diesem 
Streite  Partei  z\i  nehmen,  sondern  dürfen  uns  mit  der  Konstatierung  des 
Streitstandes  begnügen.  Und  das  gleiche  gilt,  soweit  wir  bei  unseren  rechts» 
politischen  TJntersnelnuigen  das  dentedie  Beoht  nicht  mit  der  Absieht  auf  seine 
Anwendoogt  sondern  auf  seine  Verbesserung  darstellen.  Für  seine  Anwendung 
müßten  m  ir  sp'ine  Kontroversen  lösen,  für  seine  Verbesserung  braueben  wir  sie 
nur  zu  konstatieren,  als  Beweis  für  die  Notwendigkeit  einer  besseren  Bedaktion. 

Il6chten  diese  besi^eidenen  Andeutungen  dem  großen  Werke  ein  wenig 
nfitaen ! 

Heidelberg.  Dr.  jur.  Gustav  Badbruch, 

Privatdozent  der  Bechte. 


Beitrag  zur  Lehre  von  der  adäquaten  Verursachung. 

Die  Erkenntnis,  daß  der  c^rift"  der  Möglichkeit  sich  als  eine  objektive 
Größe  behandeln  liißt  —  eine  Krjcenntni«,  welche  uns  durch  v.  Kriks  von 
neuem  vermittelt  wurde  ^)  —  mochte  wohl  geeignet  sein,  der  Theorie  der  Ge- 
führdehaftong  ein  neues  gesiehertM  Fundaineot  zu  Terleihen,  durfte  aber  nie- 
mals fftr  eine  Revision  der  juristischen  Kausaltheorie  den  Ausgangspunkt  ab- 
geben. Denn  neben  der  Notwendigkeit,  welche  mit  der  Kausalität  begrifFlich 
mitbejaht  wird,  hat  die  Möglichkeit  keinen  i^latz;  jene  zu  ersetzen  ist  sie  aber 
nicht  imstande.  So  bildet  naturgemäß  die  Feststellung  der  kansalen  Ver- 
knftpfiing  swischen  swei  Ereignissen  die  Voraiisselsiing  fir  die  weitere  Frage 
naeh  der  Adäquans  der  Ursache  für  ihre  historisch  festgestellte  konkrete  Wir- 
kung. Daß  dieses  zweite  Problem  nicht  von  gleicher  Art  sein  kann,  wie  das 
erste,  ergibt  allein  schon  die  Erwägung,  daß  ein  wegen  seiner  Notwendigkeit 
für  isn  Erfolgseintritt  eis  kausal  erUärtos  Etwas  nicht  gleieheeitig  wegen  man- 
gelnder genereller  Geeignetheit  sur  Herbeiführung  solchen  Erfolges  als  nicht 
kausal  gelten  kann.  In  Wirklichkeit  ist  denn  auch  überall ,  wo  nach  der 
Adäqnanz  einer  Erfolgsbedingung  gefragt  wird,  die  Kausal  betrachtung  bereits 


*)  Ober  den  Begriff  der  ol^ektlTaii  Hi^Iiehkeit  und  dniga  Anwendungen  dendben, 
Vierteljahniehr.  f.  wissensehsftl.  PbilMophie  Bd.  12, 1791. 
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abgeschlossen  und  einer  ganz  anders  gearteten  Betrachtungsweise  gewiobeD, 
welche  über  die  Zurechenbarkeit  des  Erfolges  entscheiden  soll. 

Bina  ftdUcomiiiene  Bestätigung  dietw  AnffMMHiig  Ton  dem  wehren  Oha^ 
nkter  der  eog.  ^mdSquaten  KaosaUt&t*  gleobe  ich  den  Anaführungen  ihres 

neuesten  Vertreters  unmittelbar  cntnehnion  zu  können.  In  seinem  "Werke: 
^Ber  Kausalb'^rrriff  im  vStvaf-  und  Zivilrecht"  ^)  macht  LrDWio  TüÄOEK  den 
Gegnern  der  adäquaten  ivausaibetrachtung  folgende  drei  bemerkenswerde  Zu- 
gertündniweft ; 

1.  Alle  sog.  JoiutiedieD  Kensalitätstheorien  führen  nitflflfc  auf  die  Theorie 
der  conditio  sine  qua  non :  wns  nicht  Bedingung  im  Sinne  der  Jetlteiren  ist, 
kann  nicht  Ursache  im  Sinne  der  ersteren  sein  (S.  38,  74,  160). 

2.  Der  Grund,  weswegen  der  Jurist  auf  dem  ßoden  der  Bedingangstheorie 
niebt  etolien  bleibt,  ist  allein  dArin  sn  snehen,  da£  sie  sa  Entaefaeidnngen  fObrt, 
die  mit  unserem  Rechtsgeftthl  niebt  im  Einklang  stehen  (8.  74,  115). 

3.  Die  abweiclipnrlo  Ausleg:ung,  welche  nn«  diesem  Grunde  dem  gesetz« 
Uohen  Terminus  „verursachen"  gegeben  werdeu  luuü,  beruht  auf  „ErwfigUQgeOi 
die  außerhalb  der  begrifflichen  Momente  der  Kausalität  im  erkenntniafcrttisdien 
Sinne  lieffen«  (8.  116). 

Da  nun  der  Kausalitätsbegriff,  wie  Verfasser  ausdrücklich  anerkennt  (S.  4), 
ein  erkenntnistheoretischer  Begriff  ifrt,  so  ergibt  sich  z^mRchst  nach  der  nega- 
tiven Seite  hin  soviel,  daß  jede  juristische  Xausaltbeorie  Kausaltheorie  eben 
gerade  nicht  ist  nnd  dieaen  Kamen  mit  einem  Sohein  dea  Beebtea  nnr  deabalb 
führen  kann,  weil  das  0eaete  selber  unter  „veranad>en<*  eteraa  Teratebt,  waa 
(liloßes)  verursachen  eben  gerade  nicht  sein  kann,  weil  es  sonst  nnmSglicb  in 
so  vielen  Fällen  die  einzige  Haftungs Voraussetzung  bilden  könnte. 

Damit  ist  aber  gleichzeitig  nach  der  positiven  Seite  hin  die  Feststellung 
getroffim,  daß  das  Oeeets  Veraraaehung  nur  dann  als  gegeben  entofatet,  wenn 
die  nötigen  Hnftungsvoranssetzungen  vorliegen,  dafi  also  alle  jene  sog.  Kausal- 
theorien in  Wirklichkeit  Theorien  der  Erfolgehaftnng,  sooderlieb  der  Schadens- 
Zurechnung,  darstellen. 

Ist  dieser  buchverhalt  von  den  Yerlreteru  der  Adäquanz  einmal  grund> 
eStslidi  anerkannt  was,  wie  betont  werden  mnfii  biaber  niebt  der  Fall  war*) 
—  80  ist  naturgemäß  den  Gegnern  der  Angrifiponkt  entzogen,  den  sie  bisher 
in  einer  Verfälschung  der  kfin-^nlpTi  Betrar'inMi<Ts\reise  erblicken  durften;  und 
der  Streit  um  den  bloßen  tarnen  würde  hier  so  wenig  "Wert  haben  als 
anderswo.  In  der  Tat  wäre  eine  Verständigung  in  dem  Augenblioke  gegeben, 
wo  Ton  beiden  Seiten  die  gemeinaftme  Attfgabe  darin  eriiannt  wire:  festzn- 
•teilen,  unter  welchen  Bedingungen  jemand  für  einen  Schaden  zu  haften  habe. 

Was  hier  nun  aber  :^nnRch8t  der  Aufklärung  bedarf,  ist  das  Verhältnis, 
in  dem  sich  dabei  die  Theorie  zum  Gesetze  befindet.  Wenn  das  Gesetz  er- 
kUrt:  fttr  einen  Sehaden  solle  derjenige  haften,  der  ihn  Yernraaobt  bat,  nnd 
dieses  nun  von  der  Theorie  dabin  erläutert  wird,  dafi  den  Schaden  verursacht 
habe  der.  der  dafür  haftbar  gemacht  werden  könne,  so  erscheint  d  is  Ergebnis 
im  ersten  Augenblicke  befremdlich.  Es  kann  aber  deshalb  doch  richtig  sein: 
nur  läge  darin  der  Beweis,  daß  der  Gesetzgeber  dieses  ihm  gestellte  i^oblem, 
wie  ao  viele  andere,  nnr  sebeinbar  gelöst,  in  WirUiebkeit  eeine  Löanng  Torana- 
ipeaetst  bat.  Er»*  tzen  wir  den  von  der  Theorie  in  der  angegebenen  Weise 
bestimmten  Begriff  der  Yerursaebnng  im  Becbtaainne  dnroh  jene  Begriffi- 


*)  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Auslegung  des  BGB.,  Marburg  (Eiwert)  190i  {XU  u. 
891  8.). 

*)  YgL  allerding«  ZmutaifN,  Beoht  dee  BOB.  Bd.  I,  8.  154. 


Digitized  by  Google 


Spraohsaal. 


427 


bestimmung.  so  erhalten  wir  als  Willen  dp?  Gesetzes :  daß  Haltung  dann  ein- 
zutreten habe,  wenn  die  Voraassetzungen  für  die  Haftung  gegeben  eiud.  Wann 
4u  dar  JPall  wm,  dfirfen  wir  mm  dsn  G«MtaRgeber  nicht  melir  fragen.  Dann 
die  logiiolie  Bitanpiretation  der  von  ikm  bereitgestellten  Antwort  haben  wir 
abgelehnt,  weil  sie  uns  mit  seinem  Willen  nicht  in  Einklang  befindlich  dünkte; 
die  teleologische  Interpretation  aber  setzt  eben  die  Eioaicbt  schon  Toraoa,  um 
deren  Vermittlung  wir  den  Gesetzgeber  angehen. 

Eine  Zwieobenfrafe,  welehe  eelten  «nsdrU^lidi  gestellt  m.  werden  pflegt» 
erheiseht  Erledigung:  Woher  kenne  ich  denn  diesen  GesetzeswUlen?  Häufiger 
ß'^lion  findet  sich  eine  teilweise  Beantwortung:  das  Gesetz  gibt  selber  zu 
«ikenuen,  daß  die  Haftung  für  verursachte  Literessenverietzung  über  die 
Sobuldhaitung  hinausragen,  aber  hinter  der  Haftoog  für  nZofall**  snrfiokbleiben 
eoU.  Lateterie  ergibt  aioh  fOr  daa  SÜTilreoht  ana  den  §§  S87,  848  (TbÄger 
•§  41,  Litten,  Ersatzpflicht  des  Tierhalters  S.  34),  für  das  Strafrecht  ans  der 
Auswahl  der  qualifizierten  Erfolgsdelikte  (so  TRÄGER  S.  174  f.  im  Anschluß  an 
T.  Kries  S.  226).  Ist  schon  dieser  Bahmen  unzuverlässig  genug,  insofern  die 
•Sohuldgrenze  unter  den  Ziviliaten  niebt  nnbestritten,  die  Znfallsgrenxe  völlig 
ankenntlich  ist,  so  fehlt  ea  an  einer  gesetzlichen  Handhabe  vollkommen,  wenn 
CS  bicb  darum  handelt,  nonmebr  innerhalb  dieses  ttmlimM«  die  Qrenae  der 
Haftbarkeit  zu  bestimmen. 

Ein  fruchtbares  Gelände  muß  es  schon  sein,  auf  welcht>m  v.  Kbles  im 
Jahre  1888  den  eiaten  Spatenataoh  tat.  Denn  die  FfiUe  und  ICannigfaltigfceit 
der  antber  auf  diesem  Boden  erstandenen  Theorien  ist  kaum  mehr  EU  Aber- 
sehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  daß  eine  jede  diktiert  ist  voii  der  besten  TTber- 
zeuguug  ibre.s  Autorf5,  daß  es  so  und  nicht  anders  der  Gesetzgeber  gemeint 
haben  müsse.  Das  Bedenkliche  aber  liegt  darin,  daß  es  an  einer  gemeinsamen 
<objektiTen  Biebtlinie  mangelt,  daB  fOr  jeden  «niehien  sein  BeehtsgefilU  die 
lettte  maBgebliche  Instanz  abgibt,  daß  an  Stelle  dee  Üshlenden:  ita  jus  esto! 
die  ganie  Betrachtongaweise  abgestellt  ist  auf  ein  gana  nnkontrollierbarea:  iok 
fmde  .... 

Die  Formeln,  in  denen  nach  der  AulBMwnng  des  jeweiligen  Gesetseaittteiy 
preten  der  Wille  des  Ghesetaee  seinen  zutreffenden  Ausdruck  findet,  sind  regel- 
mäßig induktiv,  d.  h.  in  diesem  Falle  an  der  Hand  konkreter  Entscbeidungen, 
gewonnen:  eine  Ableitung  derselben  txns  einem  allgemeinn-lil^igen  Prinzip  ver- 
bietet sich  durch  den  überall  gleichmäßig  wiederkehrenden  Aiangel  eines  solchen. 
Und  es  kann  hinterher  die  gewählte  Formnliening  ihre  Biditigkeit  wiederum 
nur  an  der  Hand  der  nun  ans  ihr  deduzierten  Einzelentsobeidun^^en  ausweisen; 
eine  eigentliche  Beweisführung,  welcbe  in  einer  Zurückführung  des  Bebaupteten 
auf  allgemeiugüit!!:'''  l'ekauate  Uberjjätze  bestehen  sollte,  ist  mangels  solcher 
wiederum  ausgesciiiusseu.  Widerlegen  läßt  sich  eine  so  vorgetragene  Lehre 
natflrlieh  niebt;  denn  daa  individuelle  Bechtsgefllbl  ist  durch  logisdie  Gründe 
und  Sinw&ide  nicht  notwendig  bestimmbar.  Wie  aber  will  der  Verfechter  seiner 
Theorie  von  ihrer  Hichtigkeit  denjenigen  überzeugen,  der  R\if  'Irund  seines 
Kochtggefühls  jene  Entscheidungen  nicht  billigt  und  deshalb  die  zugrunde  ge- 
legte Formel  für  iaUcii  erklärt? 

Um  aieh  an  fibeneogen,  daB  aneb  Tbaoeb  das  von  ihm  formulierte 
Haftungsprinzip  des  generell  begünstigenden  Umstandes  auf  rein 
subjektiven  öefühlstatsacbpTi  aufgebaut  hnt,  verfolge  man  einmal  die  von  ihm 
gezogene  Demarkationslinie  an  der  Hand  seiner  Ausführungen  auf  den  Seiten : 
178,  221,  285,  3111.,  336  f.,  341  usf.  Die  QrenzregulieruDg  rechtfertigt  sieh 
hier  fiberidl  dadnrdi,  daB  man  sonst  «ein  geradean  absurdes  Ergebnis"  erzielen, 
SU  „den  widersinnigsten  Entaaheidnngen",  an  „nnertrigliohen  und  gänalioh  un- 
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gerechtfertigten  Polgertmgen''  gelangeo,  „das  Mustor  oices  ungerechien  Hechts- 
grundflstaes*'  erbalten  und  bei  BesnltateD  snlaDgen  wGrde,  «die  zu  Tertreten 

einem  Gesetzgeber  kaum  sagemutet  werden  könnte^.  Ein  Maßstab  aber,  an 
dem  die  Kicbti jiceit  dicst^r  Bebnu])tungen  nachgewieaen  oder  auch  nur  anter- 
sacht  werden  könnte,  ist  uiiLrends  zu  entdecken. 

Freilich  üoU  die  vou  Tkägkk  (auf  h>.  159)  aufgestellte  und  gleichzeitig 
antlieiitueh  interpretierte  Formel  ihre  iheoretisehie  Rechtfertigung  darin  offen- 
baren, daß  sie  „die  anBerste  Grenze  der  Denkbarkeit  eines  Verschuldens^  be- 
zeifbnet,  jenseits  deren  mithin  ein  Erfolg  ..schlechthin  als  ztiflilHgor"  zu  gelten 
haben  würde  (cf.  S.  166)  —  wobei  deutlich  zutage  tritt,  daß  die  ganze 
adäquate  Kaoealbetraofatung  auf  die  Festlegung  einer  objektiven  Sohuldgrenze 
hinandXnft  Aber  anch  diese  Formd  bietet  ihrem  Antor  mit  nichten  ein«  fest» 
Stütze;  sondern  es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  im  Einzelfalle  ein  T^mstand  generell  begünstigenden  Charakter  für  den  ein- 
getretenen Erfolg  trage,  letzten  Endes  an  dem  jeweils  erzielten  Ergebnis  ge- 
troffen wfirde.  Oder  darf  es  wirklieh  a  priori  als  ausgemacht  gelten,  daß  iwar 
deijenjge,  welcher  Ehebruch  treibt,  einen  generell  begünstigenden  Umstand  &r 
seinen  Tod  setzt  (cf.  S.  334  Anm.).  nicht  aber  der.  welclier  einen  anderen 
bei  aufziehendem  Gewitter  in  den  Wald  schickt,  für  den  Tod  dieses  anderen 
(cf.  S.  170;? 

Solche  £nt8obeidmigen  dOrlten  dem  Vorwurf  der 'WilUcfirlichkeit  sich  nnr 
schwer  entziehen  können.    Denn  es  fehlt  hier  überall  der  feste  Stützpunkt» 

den  nnr  eine  methodische  ( ^rnrdleg'un^  al.'ziurcben  vermag;.  Hin  Ansatz  hierzu 
ist,  ohne  indessen  nls  solciier  immer  klar  erkannt  zu  sein,  allen  Theorien 
adäquater  Kausalität  immanent.  Offensichtlich  gilt  ihren  Verfechtern  dieses 
als  Axiom :  daß  der  Gleaetagvber  Qberall  daa  Riditige  gewollt  hat.*)  Was  non 
alter  überall  ata  das  Htchtige  m  gelten  habe,  wird  alsobald  in  Anwendung 
auf  den  Einzelfall  festzustellen  gesucht,  wobei  die  Methode  dieser  Feststellung 
völlig  dunkel  bleibt;  anstatt  daß  nun  zunächst  einmal  in  Erwägung  gezogen 
würde,  anter  welchen  allgemeingültigen  formalen  Bedingungen  denn  eigentlich 
irgmdweldie  konkrete  Bntteheidnng  ala  richtig  Cgevecht,  billig,  angemeesen) 
gelten  darf?  Daß  unser  Gefühl  zumeist  auf  das  Vorliegen  dieser  Bedingungen 
entsprechend  reagiert,  soll  gewiß  nicht  bestritten  werden ;  erst  die  Aufdeckung 
der  Gründe  aber,  welche  eine  solche  Befriedigung  unseres  Ueohtsempfindeus 
«n  erklären  Termöchten,  wfirde  jme  empirisch  gefundene  Tatsache  in  einem 
a  priori  Yerwertbaren  wissenschalllichen  Prinzip  erheben. 

Leiden  '^onut  die  AusfiihrniifTen  TnÄc.  khs,  insoweit  sie  die  Bestimrann,^ 
der  Znrechnnntr-f/r(=Ti'-p  zum  Ziele  haben,  an  dem  an;,'edeuteteii  niethodolopisc1'"M 
Mangel,  so  aari  auf  der  anderen  Seite  seiner  Auffassung  von  der  Kauf>aiitu.t, 
wie  sie  in  der  "Wertung  der  herrschenden  Theorie  (II,  1),  in  der  Ablelurang 
der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  (Li  schon  hier  hätte  zu  den  eigentlich 
„metaphysischen"  Theorien,  namentlich  Knni-EK!<,  Stellunir  genommen  werden 
müssen!),  sowi:-  in  der  Kritik  der  individualisierenden  Tlioorien  (II,  2:  BlN- 
DING,  BiKK.MKYKK),  namentlich  aber  in  der  Leuguuug  der  Kausalität  der 
Unterlassnng  {%  11)  snm  Ansdraek  gelangt»  yoU  angestammt  werden.  Waa 
den  letztgenannten  Fonkt  anlangt,  so  wird  man  die  in  Aussicht  geatflllte  be- 
sondere Abliandluns'  mit  Sparnung  erwarten  dürfen:  tänscho  ich  mich  nicht» 
so  wird  sieb  dem  Verfasser  das  Kätsel  der  Kommissivdelikte  durch  Unter» 
laasang  dadurch  lösen,  daß  in  den  von  den  Erfolgsdelikten  Terletsten  Be* 
wirkongsverboten  bedingt  lautende  (darin  liegt  die  Schwierigkeit!)  Bewirkunga- 

')  Einen  Ansdraek  hat  dieser  Qedanke  bei  Ltmn  a.  a.  0.  S.  74  gefondoi. 
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geböte  konkiadent  enthalten  sind,  wüiclie  ia  jenen  Fallen  dann  eben  th  die 
▼erletxtoii  Nomen  sa  gelten  haben. 

8elir  dankenswert  ist  es,  daB  Yer&mer  die  Theorie  der  condiUo  nne  qua 
uon  gOf^en  die  von  ThVKF.N'  und  LiF.PMAXX  erhobenen  Yorwürfe  verteidii^t 
hat,  wonach  auch  diese  Kausaibetrnchtung  als  teleulofjif^ch  au-^ekränkelt  galten 
müsse,  insofern  unter  den  Bedingnug^u  eines  Erfolges  nur  den  juristisch  rele> 
Tanten  Unaohenqualität  beigelegt  werde,  wibrend  es  sieh  dooh  in  Wiridieh' 
keit  nur  um  eine  Abgrenzung  des  auf  seine  Bedin^^an^en  hin  za  prfiÜBnden 
Erfoltres  Landelt.  Dabei  ^wird  allerdincrs  der  Boden  rein  kausaler  Be- 
trachtuuj^'  verlassen**  fS.  42).  insofern  naturLreraäti  die  Frage,  wofür  ich  im 
eiozeineu  Falle  die  Ursacheu  aufsuche,  sich  nach  teleologischen  Gesichtspunkten 
enteoheidei.  Ich  kann  dock  nnmÖi^Kok  achleohtbin  naeh  «den  üiMohen* 
forschen,  sondern  immer  nur  nach  den  Ursachen  „yon  etwas''.  Und  dazu  be- 
darf es  allemal  eines  zureiclienHpn  Ornndes.  l^if'  I>pnkoy>prnt!r(n  splhpr  ab"r 
büUt  dadurch  wahrlich  nicht,  wie  selbst  Tbäueh  zugestehen  zu  müssen  glaubt, 
ihren  rein  kausalen  Charakter  ein;  denn  jene  Zweckfrage  ma6  eriedigt  sein, 
ehe  die  genetisehe  Untenraekong  Uberhanpt  einaeteen  kmm. 

"Wenn  etw*  eine  Leiche  aof  dem  Wasser  eohwimmt,  so  mag  der  eine 
wohl  in  Erwägung  nehmen,  wieso  es  komme,  daC  s'irh  dieser  Körper  über 
Wasser  hält,  während  ein  anderer  zu  erfahren  wünscht,  auf  welche  Weise 
dieeer  Mrasch  nme  Leben  gekommen.  Jenen  nird  die  Tatsache,  daB  der  Be- 
treffende gewaltsam  von  der  Brücke  gestoßen  worden,  nicht  weiter  interessieren, 
wfi'irpnd  diesem  das  spezifische  Gewicht  des  menschlichen  Körpers  gleichgültig 
ßein  dürfte.  Trotzdem  stellen  beide  nicht  nur  rein  kausale  rnterr-nrhnugen 
au,  sondern  es  iht  auch  ein  jeder  bestrebt,  die  sämtlioheu  Bedinguugen 
der  erklinmgsbedürftigen  Tatsaebe  sorgsam  sn  registrieren.  Aber  eben  dieee 
Tatsache  ist  eine  jeweils  verschiedene  und  wird  nnek  dadaroh  niobt  sn  der 
gleichen,  daß  man  nnpräzise  angibt,  beiflp  ^aobten  Stt  ergrOnden,  wieao  SA 
jener  Stelle  eine  Leiche  auf  dem  Wasser  treibe. 

Suche  ich  also  zu  erklären,  wodurch  eine  Vase  entzwei  gegangen,  so  wird 
mieb  die  Tnteaobe,  daB  sie  Torbw  bemalt  worden,  niefat  sobon  deabalb  inter- 
essieren, weil  nun  bemalte  Scherben  am  Boden  liegen.  Nicht  aber  übergehe 
ich  diesen  T^mstand.  weil  er  eine  Bedingung  des  Erfoli^es  bildete,  welche 
juristisch  unerheblich  wäre,  sondern  weil  er  überhaupt  nicht  Bedingung  für 
das  Tom  mir  sn  ergründende  Faktum  geworden.  Das  hat  Taaokb  (S.  41) 
gans  riebtig  erkannt,  nnd  ea  ist  insoweit  seine  eigene  Sks|MB  gegenüber  der 
Bedingungstbeorie  durchaus  .unbegründet.  Verschuldet  ist  sie  worden  durch 
die  sehr  zutreffende  und  beachtliche  Überlegung,  daß  sich  die  Frage  nach 
der  kausalen  Bedeutung  eines  XJmstandes  au(^  vom  Boden  der  conditio  sine 
qna  non  ans  nicht  immer  spielend  beantworten  lilBt.  Gewifi  lassen  sieh  FRlle 
denken,  in  denen  es  sweifelhaft  sein  kann,  ob  etwas  f&r  ein  anderes  als  die 
notwendijre  Voraußsetzung  zu  erachten  sei.  Und  es  mögen  im  einzelnui  falle 
sogar  quantitative  T^iterscbiede  entscheidende  Bedeutung  prewinnen. 

Wir  werden  die  XJrsachenqualität  desjenigen  sicherlich  leugueu,  der  die 
dordi  den  Damm  berviHrbreebenden  gewaltigen  Waasarmaasen  um  den  Inbalt 
sein^  Waaefaaebttaael  vermehrt,  wogegen  wir  sie  dem  zuspreoben  dürften,  dar 
den  Wns^ersturz  um  100<tOO  Kubikmeter  verstärkt.  Aber  auch  hier  fragen 
wir:  bat  X  eine  Bedini^ung  ^zu  der  Überschwemmung^  gesetzt,  hat  er  das 
Zerstörungswerk  des  Wassers,  das  es  zu  erklären  gilt,  mitverursacht?  Ergeben 
aicb  bei  Beantwortung  dieser  Frage  Sobwiarigkeiton,  ao  mag  ala  Troat  die 
Erwägnng  dienen,  daß  die  Yertrelar  der  Adiquanz  dieae  adben  Schwierig- 
keiten ftberwondan  haben  mttaara,  ehe  aie  an  die  Bewiltignog  derer  gehen 
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können,  welche  ixiueu  ihre  Theorie  im  besonderen  bereitet.  —  Hichtig  ist 
femett  dafi,  wem»  Zweie  Bedingungen  eetsen,  deren  jede  genügt  hätte,  den 
Erfolg  berbeuofDhren,  beide  (anch  strafrechtlich)  beften,  obwohl  keine  eine 
condifio  sine  qua  non  gesetzt  hat.  Es  kann  dies  nnr  als  Gesamthaftong  für 
den  gemeinsam  verursachten  Erfolg  konstruiert  werden. 

Daß  auf  dem  Gebiet  des  Zivihrechts  durchaus  nicht  unbedingt  zwischen 
dem  Haf^fliebtigen  und  der  faaftnngbegrfltaidenden  Tftteaehe  Tr^naatlif^mmiwi- 
hang  zu  bestehen  braucht,  beweisen  deutlich  die  Beetimnrangea  über  die 
Haftung  der  Gastwirte,  Tierhalter.  Tif^dberechtigten  u.  a.  Die  hier  zn^ninde 
liegenden  rechtlichen  Besiebungt^n  können  doch  unmögliob  ohne  weiteres  als 
kaiMftle  gelten!  Wenn  dM  Beidiegeiiiobt  emthafib  in  £n;i-ägung  nimmt,  ob 
eine  Verletzung  vorwiegend  durdi  die  Betriebsgefahr  oder  aber  das  eigene 
Ver?c}ml(!cn  des  Verletzten  verursacht  worden,  so  führt  Verfasser  diese  Un- 
gebouerlicbkeit  zutreffend  zurtJck  auf  .,die  uralte  Verweclipeltincr  von  Grund 
und  Ursache"  (S.  365).  80  ist  denn  auch  der  Umstand,  daß  mir  ein  Hund 
gebOrtf  niebt  die  Ursaebe  dayon,  dafi  di^er  Hnnd  bei  Gelegenheit  htaßt, 
sondern  der  Grund  dafür,  daß  ich  iu  solchem  Falle  für  den  Schaden  enfsQ> 
kommen  habe.    Das  Haftungsprinzip  ist  hier  eben  ein  eigenartipfes. 

Nun  meint  TRÄfJER  (S.  319):  das  Halten  von  Tieren  sei  ein  generell 
begünätigeuder  Umstand  für  die  von  iimeu  ausgehenden  Verletzungen,  insofern 
bei  Verwendung  anderer  EjrSfte  in  dem  betreffenden  Betriebe  diese  besonderen 
Tiersebäden  vermieden  würden.  Aber  dieser  GMankengang  widerlegt  sich  von 
selber.  wi".\n  man  ihn  umkehrt  und  frngt:  AVürden  etwa  Hunde  aufhören  zu 
beißen,  Pferde  zu  schlagen,  Ochsen  zu  stoßen,  wenn  die  Menschen  anf hörten, 
diese  Tiere  zu  „halten''?  Oder  existieren  gar  alle  diese  Tiere  nur,  insoweit 
sie  gehalten  werden?  Ifen  kOnnte  also  doeh  wohl  mit  demselben  Beohte  be* 
hanpten,  daß  umgekehrt  dadurch,  daß  Menschen  sich  um  diese  Tiere  kflmmem 
und  auf  sie  acht  haben,  derartige  Unfälle  in  erheblichem  KaBe  Terringert  er- 
scheinen. 

Dafi  flir  die  wenigen  FXlle  der  Erfolgshaftuug  in  nneerem  Strafgesetabuch 
die  Bedingungsitheorie  zu  widersinnigen  Resultaten  lilbrt|  darf  als  nnbestritien 

!:relt';*n.  Solarigt'  der  nesetzffeljer  sicli  uiclit  be'niemt,  dem  fortschreitenden 
Kechtseinpfindeu  seiner  Zeit  Rechnung  zu  tragen,  wird  hier  der  rj^ewissenluifte 
Bichtcr  mit  „taktvollen  Erwägungen"  zu  helfen  haben,  also  den  Wortlaut  des 
Qesetses  im  Sinn  richtiger  Rechtsprechung  korrigieren  müssen. 

Ob  hier  die  von  Trä<;i:u  an  die  Hand  gegebene  Eormel  flberall  an  Ent» 
scheidnngen  führt,  welche  dem  zu  vermutenden  GesetzeswiHen  entsprechen, 
kann  mit  Gewißlieit  idclit  einq^esehen  werden.  "Wird  A  von  B  im  Walde 
niedergeschlagen  und  später  dHun  vom  Blitze  getrotleu,  so  wüßte  ich  wirklich 
nicht,  was  gegen  die  Anwendung  des  §  396  spreohen  aoUte.  Dennooh  will 
Tbäger  anders  cutschieden  wissen  (cf.  S.  178  f.).  Wird  denn  aber  niebt 
dnieli  die  Fnmöt'liclikeit,  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  die  Gefahr,  ums 
Leben  zu  kommen,  generell  begünstigt?  Spricht  nicht  also  gerade  die  Theorie 
dM  VerfiMsers  för  die  Bejahung  der  strengeren  Haftung?  Daß  „in  solchem 
Falle  naoh  fast  Übereinstimmender  Ansieht  Unterbreohnng  des  Kanstdansammen- 
bangs  angenommen"  würde,  kann  nicht  zugegeben  werden.  Nur  der  freien 
und  vorsätzlichen  Handlung  eines  Menschen  wird  .sulche  W  irkmig  beigemessen. 
Und  das  iu  der  Tat  lediglich  aus  dem  Grande,  weil  nur  so  die  gesetzliche 
Anffassnng  der  Anstiftung  und,  was  meist  übersdien  wird,  nor  so  der  besondere 
Deliktstntb 'Stand  der  Nötigung  zu  erklären  ist. 

Dem  Anstifter  wird  j:i  g-ar  nicht  der  Erfolg  zugerechnet,  den  der  Ange- 
stiftete Temrsacht  hat,  sondern  die  Tatsache,  daß  er  ihn  za  seinem  ver- 
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liTCoheiiBohen  Tun  Hbesümmt'^  hat.  Seine  Kaiualität  stellt  der  Gesetzgeber 
mehi  etwa  in  Abnde  (sie  iai  ja  doch  Tatbestaadtmerknud  der  Anstiftmig  wie 

der  Nötigung !) ;  aber  er  will  die  vom  Anstifter  angeregte  Eaoealkette  mit  der 

erfolgten  Motivation  des  Angestifteten  als  abs-oschlossen  f^nffpsehen  wissen.  — 
Gaoz  aaders  —  und  nicht,  wie  V.  XasZT  (Lehrbuch  S.  I2a)  meint,  „ähnlich''  — 
rtebt  ee  mit  der  Beihnfe;  tob  «in«'  tJnterbreohiuig  des  KaoealaiuanuaenhaDge« 
kann  hier  gar  nicht  die  Bede  sein.  Der  Qehilfe  iet  in  jedem  Sinne  kaoMl, 
mag  Tnnn  nnn  als  Ursache  jede  Bedingung  oder  aber  nur  die  adäquate  be- 
zeichnen. Denn  daß  derjenige,  der  Schmiere  steht,  das  Gelingen  des  Dieb- 
stahls erbeblich  begünstigt,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen.  Nur  BikkM£Y£& 
kommt  hier  mit  «einw  Unteraebeidimg  der  wirksamsten  Bedbgung  in  der  Tat 
glatt  durch,  weil  diese  TTnterscheidung  hier  ausnahmeweiBe  m^ieh  ist.  Da 
nun  für  die  auLjcktive  Beihilfetheorie  jeder  Auhalt  im  Gesetze  fehlt,  so  bleibt 
nichts  übrig,  wie  als  Gehilfen  im  Gegensatz  zum  Mittäter  denjenigen  zu  be- 
zeichnen, der  für  den  Erfolg  kausal  wurde,  ohne  Tatbestandsmerkmalo  zu 
■etaen.  Wie  TbüoEB  diese  Abgrenzung  vomekmen  will,  ist  ans  seinen  Ans- 
Itthrnngen  nicht  ersichtlich. 

Nach  iliin  soll  nun  aber  der  adäquate  Charakter  des  BedlngnngsverhäU- 
nisses  auch  in  den  Fällen  reiner  Schuldhaftung  dann  von  krimineller  Ki  levanz 
sein,  wenn  der  verbrecherische  Erfolg  beabsichtigt  war.  „Beim  einfachen 
VoraatK**,  ao  beißt  es  bei  TaXoEB  8.  185/186,  „muß  gefordert  werden,  daß 
der  Erfolg  als  ein  solcher  TOransgesehen  war,  wie  er  eben  eingetretoa  ist, 
wobei  nur  geringfügige  Modifikationen  unbeachtet  bleiben.  Bei  dem  mit  Ab- 
sicht herbeigeführten  Erfolge  hat  diese  Einschränkimg  keine  Berechtigung''. 
Dieser  Gedankengang  mnß  in  seinem  gansen  Umfange  abgelehnt  werden.  Daß 
die  Absicht  gegenflber  dem  Vomatze  ein  plus  an  Yerseböldung  involviert,  ge< 
steht  Träger  schon  allein  dadurch  zu,  daß  er  mehrfach  dem  absichtlich 
herbeigeführten  Erfolge  den  nur  vorsätzlich  oder  mit  einfachem  Vorsatze 
herbeigeführten  gegenüber  stellt.  Warum  nun  gleichzeitig  dieser  „bloße  Yor- 
Mts«  ein  größeres  Haß  an  Erfolgsvoraoaeiebt  inTolvierea  soll,  als  die  Absicht, 
ist  schlechterdings  niebt  einsoaeben. 

Teägkk  fragt,  wartim  denn  der  nicht  wegen  Mordes  bestraft  werde,  der 
seinen  Knecht  in  der  Absicht,  ihn  um  das  Leben  zu  liringen.  bei  Gewitter  in 
den  Wald  sendet,  wenn  nun  dieuer  Knecht  wiridich  vom  Blitze  erschlagen 
wird?  Naeb  seiBer  Ueinnng  bat  hier  der  fianer  den  Tod  des  ^eebtes  ▼er- 
schuldet,  aber  niebt  (adftquat)  ▼erursaebt;  und  er  polemitsiert  gegen  die  einsig 
zutreffende  umgekehrte  Auffassung,  wonacb  jener  Erfolg  von  dem  Bauern 
wohl  verursacht,  aber  nicht  verschuldet  ist.  Nun  sind  aber  Vorsatz  und  Ab- 
sicht gleichmäßig  Erscheinungsformen  des  Willens;  und  es  kann  der  Wille, 
ebne  daß  auf  die  schwierige  diesbeBOgliehe  p^cbologiaebe  Streitfrage  hier 
eingegangen  zu  werden  braucht,  bezeichnet  werden  als  derjenige  psychische 
Akt,  vermöge  dessen  wir  lustbetonte  Vorstelhmgen  in  die  Außenwelt  umsetzen. 
Wollen  kann  ich  mithin  nur  dasjenige,  auf  dessen  Verwirklichung  ich  Einfluß 
zu  gewinnen  Termag;  und  nur  dann  ist  etwas  geschehenes  gewollt,  wenn  es 
dem  in  der  YorsteUaag  des  TXters  g^benen  Vorbilde  in  aemen  weaentUeben 
Merkmalen  entspricht. 

Daß  hier  eine  völlige  Kongruenz  nicht  gefordert  werden  darf,  ist  schon 
dadurch  bedingt,  daß  eine  solche  niemals  statthaben  wird.  Wieweit  aber  die 
hier  m  fordernde  Übereinatimmnng  rs&eben  müsse,  dafiir  fehlt  es  an  einer  an- 
▼erlSasigMi  Formel;  und  es  anA.  deshalb  die  Grenzfälle  des  flogen,  dolna 
generalis  von  jeher  bestritten  gewe'^^i'-T^,  Sicher  aber  ist,  daC  die  Überlegung, 
es  könne  möglicherweise  jemand  an  irgend  einer  Stelle  des  Waldes  vom  Blitze 
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getroffen  werdon,  keine  genügende  ErfbIgSTontelluig  zar  Annahm«  einer  stnf- 
cecbtlidh  xeleiranten  Abriebt  abzugeben  vermag:  wie  deun  überhaupt  niemand 
„wollen"  kann,  daß  einen  anderen  der  Blitz  treffe.  Hoften  und  wünschen,  ist 
«twas  anderes  als  wollen :  ich  kann  nicht  wollen,  daiJ  einer  sterhe,  sondern 
nur :  ihn  toten.  Dazu  kann  ich  gewiß  eine  Eisenbabnkatastrophe  als  Mittel 
wilileii;  sbir  mir,  indem  ieh  mieh  nnn  enteeliliefiei  dieee  herbeinifttlirMi ;  nicht. 
Indem  ich  auf  ihr  „sofiUUges"  Eintreten  hoffe. 

Damit  mögen  diese  aphoristischen  Bemerkungen  zum  Knusalproblem  ihren 
Abschluß  finden.  Die  Anrc'yting'  zu  ihnen  hatte  die  Lektüre  des  TKÄüKB'ächen 
Werkes  gegeben.  Möchteu  sie  wiederum  die  Wirkung  ausüben,  andere  zu  der 
glMeben  Lektttre  sn  beBtimmen.  Jedem,  der  eieh  fOr  dae  Kannlproblem  im 
Becht  interessiert,  nnd  der  rieh  in  dem  Wirrwarr  der  Ttrieliiädenartigen 
Theorien  und  Meinungen  zurechtfinden  möchte,  bietet  es  eine  porgtiiltige 
kritische  Übersicht.  Und  in  welchem  Maße  es  zur  eigenen  Stellungnahme  in 
diesem  Streite  anregt,  dafür  dürften  eben  dteee  Zeiten  Zengnia  ablegen. 

3Salle  a.  S.  Dr.  jor.  Graf  au  Dohna, 

FriTatdocent  der  Becbte. 


Ein  ITaohwort  zur  diesjährigen  Haiiptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Strafanstaltsbeamten. 

Daß  es  bei  den  Detailfragen  des  Strafvollzuges  von  größter  Wichtigkeit 
ist,  sich  nicht  zu  selten  auf  die  ethischen  und  »ozialen  Grundgedanken  der 
Strafe  nnd  ihres  YollangeB  anrüdmoxiehen,  um  von  dieaem  kriminalpolitiBehen 
Standpnidcte  aus  die  Fühler  nach  den  praktischen  Zweckmäßigkeiten  auszu- 
strecken, und  daß  bei  der  Ausgestaltung  des  Strafvollznj^e-?  duTcli  ein  küurtitTes 
üeichsgesetz  vor  allen  Dingen  eine  größere  Klarheit  und  ±^inh eilig keit  über 
Jene  Zwecke  der  Strafe  und  ihrer  Vollstreckung  bei  den  Praktikern  vorhanden 
sein  mSohten»  aebeint  mir  unter  anderen  andx  bei  der  diaaijihrigen  Tagung  der 
deutschen  Strafanstaltsbeamten  in  Dresden  hervorgetreten  zu  sein. 

rhnrril-tpripti''ch  hierfür  war  da?  Sc)ncksal  der  zur  Frage  der  Gesunden» 
kost  für  Gäiaugene  aufgestellten,  heiß  umstrittenen  These  5,  weiche  lautete: 
„Die  Bewilligung  vuu  Fett  und  animaloa  JESweiB  entiialtenden  EatragennSmittdn 
Ana  dem  Arbeitaverdienete  dar  Gefangenen  erwdieint  vom  Standpunkte  des 
Strafvollzugs  empfehlenswert",  welche  unter  Einschaltung  der  Worte:  ^und 
aus  sanitären  Gründen*'  hinter  den  Worten:  „Tom  Standpunkte  des  Strafvoll- 
zugs** angenommen  worden  ist 

El  enebiai  smiiehit  erfolglos,  daß  die  Mediainer  die  These  mit  Wime 
vertraten  nnd  betonten,  wie  nur  diejenige  Speise  dem  Menschen  nührend  sa> 
gute  komme,  welche  ihm  schmecke,  während  das  mit  Widerwillen  Genossene 
für  den  Kübel  sei,  und  daß  der  Magen  nach  individuellen  Wünschen  dann  und 
wann  der  Anreizungamittel  bedürfe,  um  die  sonstige  nicht  individualisierte 
Tageakost  mit  einigem  Erfolge  genießen  an  kttnnen. 

Dia  Strabnatalispraktiker  hatten  an  der  These  YersohiedanM  auszusetzen. 
Die  einen  wollten  von  Frtragenußmitteln  für  Gefanc^ene  überhaupt  nichts 
wissen;  der  gesunde  Gefangene  habe  die  vorgeschriebene  Anstaltskost  und 
weiter  nichts  zu  genießen.  Andere  Leute,  z.  B.  die  gemeinen  Soldaten,  bitten 
aneb  kefam  Eztragentlsse.  Daß  diese  leiatera  Exemplifikation  für  unsere  gegan- 
wärtigen  Verhältnisse  grundfalsch  ist,  war  leicht  in  beweisen.  Andere  nahmen 
hauptsächlich  dnrrin  Anstoß,  daß  di<  T.xtragenußmittel  aus  dem  Arbeitsver- 
dienste der  Gefangenen  bezahlt  werden  sollten.    £utweder  sei  die  voxge- 
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schriebene  Anttoltakogt  auskömmlich,  was  sie  natürlich  sein  müsse;  dann  braucho 
der  Gefangene  k«iiie  weiteren  Genufimittel.  Oder  die  Anstaltskost  sei  uicLt 
«oskfimmUch,  so  cUuB  waiteve  Otmiftiiiittel  m.  gmrShreii  somi;  dann  mflßten  «• 
aber  als  Ans taltsauf wand  gelten.  Bei  dieser  Argumentation  wird,  wie  auch  in 
der  Debatte  angedeutet  wurde,  zunächst  überseben,  daß  die  ♦^inlu'itliclip  An- 
staitskoBt  unmöglich  jedem  Magen  zusagen  kann,  d&li  aber  die  Auätaluko^t  eiue 
♦inhaitJiflIi»  aein  mnfi.  Da  aber  iSweok  das  SteafVoUsogM  ist,  den  Gefangenen 
nicht  kSrpwlioh  und  damit  angleich  phjfliioh  minderwertiger,  sondern,  soweit 
als  irgend  innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  erreichbar  ist,  iu  beiden  Rioh« 
tun!?en  hin  «ofrnr  vnüwertis^er  iu  den  Kampf  um  das  Hoziale  Dasein  zurück- 
zuÄteiien,  als  er  aus  üim  als  ein  Unterlegener  in  die  Anstalt  trat,  so  ist  der 
Hiniraii  auf  die  ExtragwiflBaa  ans  den  oben  von  den  Kedisinern  voi^etragenen 
Oiünden  zwingend.  Auch  der  Magen  des  ZüchtUngs  ist  kein  Gefäß,  das  sich 
auf  eine  bestimmte  Qualität  iinrl  (Quantität  eichen  ließe.  Ein  Vergleich  mit 
den  in  den  Spezialitätentbeatern  aultretenden  Magenkünstlern  Icacn  doch  nicht 
gezogen  werden.  Wir  bilden  uns  doch  im  Ernste  nicht  ein^  der  ^atur  m  der 
Magenfirege,  weldie  aie  aar  Kardinalfrage  gemaoht  hat»  Voraohriften  geben  und 
die  Individualisierung  vemoinin  zu  können.  So  wurde  denn  auch  die  Mit- 
teilung, daß  im  Zuohthfiiise  7n  ^Val  lheini  der  ^Tfinn  zweimal  im  Jahre  —  7Ai 
Weihnachten  und  zu  ivonxgs  (jeburtätag  —  je  ein  iialbes  Stück  Butter  ab 
Eztragenofi  erhält,  mit  Humor  entgegengenommen. 

Dafi  die  Extn^penttsse,  wenn  aie  überbanpt  an  gewihren  aden»  nuäht  aoa 
dem  Arbeitsverdienste  der  Gefangenen  beatritt oii  werden  dürften,  wurde  ver« 
schieden  begründet.  Es  wurde  vorgerechnet.  d;iß  z.  B.  in  den  sächRisohen 
StrafanstalteUi  als  der  Yiktualienkauf  noch  gestattet  war,  jährlich  2300u  Mk. 
▼on  den  Arb^tarerdienaien  damit  ▼enelurt  worden  aeien,  naeh  Einatellung 
dieaea  allgemeinen  Verkaufs  nur  noch  ISOO  Mk.  Eine  solche  Summe  gehe  für 
Unterstützung  der  Familie  des  Gefangenen  und  für  diesen  selbst  nach  seiner 
Entlnssung  verloren.  Verteilt  man  aber  diesen  anscheinend  nicht  unbodoutL-uden 
Betrag  auf  die  Kopfzahl  der  in  Frage  konunenden  GeijMOgenen,  so  ergibt  sich 
naeh  der  liebaiaoken  Statiatak  (von  1862^1904  eingeliefert  in  den  Straf- 
anstalten Sachsens  117  470  Verurteilte),  daß  auf  den  Kopf  jährlich  eine  Summe 
von  etwa  10  Mk.  für  Beschaffung  solcher  Extragecübse  entfallen  würde.  Bei 
den  geringfügigen  Betrügen,  welche  die  Entlasseneu  ala  Arbeitsverdienst  mit- 
zuerlialten  pflegen,  und  gegenüber  den  erheblichen  Ansprüchen,  welche  in  der 
Freihat  aofort  an  aie  berantrefeent  faOen  alao  die  ftbr  Eziragenüsse  in  der 
Anstalt  verauggabten  Gelder  als  die  Iiage  verbessernd  oder  verschlechternd 
überhaupt  nicht  ins  Gewicht.  Wenn  es  möglich  ist,  mit  diesen  kli'in»n  Be- 
trägen dem  Manne  in  der  Straflxaft  Spannkraft  und  Widerstandstiuiigkeit  zu 
verleihen,  so  sind  sie  damit  ungleich  besaer  Yerwendet;  anf  aeine  Erhaltung 
kommt  ea,  wenn  er  nicht  verloren  gegeben  werden  aoll,  vor  allem  an. 

Küßte  hingegen  der  Staat,  auf  welchem  ja  so  viele  Lasten  ruhen  und  der, 
wie  er  nun  einmal  sich  in  dieser  Frage  entwickelt  hat,  den  Aufwand  filr  «eine 
Hechtsbrecher  nicht  gern  reichlich  hemißt,  alle  diese  Extragenüsse  aus  seiner 
Kaaae  bezahlen,  so  enrttohae  ihm  keine  nnerhebliohe  Yermebrang  aciner  Ver« 
hindlichkeiten.  Es  soll  aber  gleich  hier  bemerkt  werden,  daß  dieaer  Geaiehta> 
punkt  nicht  ausschlaggebend  sein  darf. 

Es  wurde  weiter  betont,  daß  der  erzifiherische  Wert  der  Getängnisarbfit 
gemindert  werde,  wenn  sie  diu  Gewährung  von  ^ebengeuüssen  biete.  Ka  ist 
aber  gerade  daa  Geg«it«l  der  IUI.  Über  den  endeherischen  Wert  reobt  vieler 
in  den  Strafanstalten  eingeführten  Arbeiten  läßt  sich,  besonders  bei  nicht  ge« 
nügend  individualisierter  Fensumarbwt,  voverat  atreiten.  Eine  dem  Individauna 
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nicht  augepabte  Arbeit  erzieht  üb«rbatipt  nicht.  Es  kano  nicht  dArauf  an« 
kommen,  in  dem  G^fftngenen  die  Yonteliang  za  erwecken,  als  habe  er  zwecks 
Abgeltung  seiikM  ReebtsbnioheB  tagtiglMli  toh  tetk  hbt  apli  so  arlMitaB  und 
dabei  nicht  zu  fragen,  ob  und  wem  diese  Arbeitsleistung  zum  Katzen  gereicht. 
Parin  l&ge  ein  ethischer  nnd  sozialer  "Wert  der  Geßn^isarbeit  nicht  Die 
Arbeit  maß  vielmehr,  wenn  sie  erzieherisch  wirken  soll,  in  engerer  individuell«r 
Besiehong  m  dem  Gefangenen  Mlbit  zt^on.  Und  gende  ein  AwfcB  diezer 
IndmdaidiziorDng  wire  die  M5gliehk«t»  aieb  di«  notwendigen  Extangonflsze  «nz 
dzm  Arbeitsverdienste  zu  bescba£Pen. 

Es  wurde  auch  befürchtet,  der  Gefangene  werde  ethisch  nicht  gefördert, 
wenn  ihm  ein  festgestelltes  üecht  aaf  die  Extragenüzse  gewährt  werde. 
Der  Bednar  hatte  woU  eine  oder  einig»  zdiledito  BrlUmuigeii  im  Sinne» 
Unsere  Gefangenen  haben  doch  Gh>tt  sei  Dank  schon  euiige  beaehtKohe  Beehte, 
auf  welche  sie  poohen  könnten,  ohne  daß  sie  dieZ|  von  einigeo  Halaatatrigen 
abgesehen,  tun. 

£ndlioh  wurde  auch  die  vielfach  in  Laienkreiseu  vorgetragene  Ansicht 
gehSrt,  daB  ez  der  Gelangen«  binaiehtfiali  der  BmSbrang  baieer  baba  als  der 

arme  Ifann  in  der  Freiheit.  Was  unterscheide  dann  heutzutage  eine  G^efangen- 
anstalt  noch  von  einer  Fabrilc  ^  Dir*  ArbeitsrSiirae  der  Anstalt  seien  vielfach 
geeigneter;  die  Arbeitszeit  sei  ungefähr  eine  gleiche;  die  Beköstigung  im  Straf- 
hause eine  auskömmlichere.  Der  freie  Arbeiter  vermöge  sich  allerdings  sein» 
Kakmng  n  wlUen  nnd  vnrftga  anob  Aber  sein«  MnBastnndsn.  Frei«  Arbeiter^ 
walcba  zufällig  in  den  Gelaogenanstalten  Arbeit  zu  verrichten  gehabt  und  die 
Nahrung  der  Gefangenen  gcppben  hätten,  wären  pich  bewuBt  geworden,  da6  Ub 
in  der  Freiheit  sich  so  auskömmlich  nicht  nähren  könnten. 

"Et  befirmndete,  daß  «in  Baobvenll&digsr  weitsrs  ITnterwhlBda  nwiiebeii 
einer  Fabrik  und  einer  Strafknstalt  nicht  finden  konnte,  obwohl  er  gerade  die 
wichtigsten  und  einschneidendsten  nicht  genannt  hatte.  "Wäre  nicht  jenen  freien 
Arbeitern  zu  antworten,  daß  die  Gefangenen  auskömmlicher  genMhrt  werden 
müssen,  um  öberhaopt  die  Summe  der  Nachteile  und  Leiden  zu  ertragen» 
wolobe  mit  dem  StrafroUioga  vnansUelblieh  Torbnnden  sind?  Kommt  das  Be- 
wußtsein dar  Sobald  nnd  der  Vernichtung  eigener  and  fremder  Lebenshaltung 
iri*^  .Ifn  bangen  Sortren  ti^i  die  unsichere  Gestaltung  der  Zukunft  nicht  in  Be- 
tracht? 8chwach(»Ti  mehr  die  nieist  völlinf  vpränderte  Ijebensweiso  nnd  dl© 
anstrengende,  oft  noch  ungewohnte  Arbeit  m  Verbindung  mit  der  mangelndeu 
Bewegung  nnd  Fraibeit  8«el«  wid  Leib?  Odar  stampft  der  praktisebe  Straf- 
voll^^ug  den  Bc.-imten  derart  ab,  daß  er  diäte  Kaebteilo  nnd  Leiden  nicht  mehr 
sieht.-*  daS  er  die  An^^i^ht  gewinnt,  der  Gefangene  pmpfinde  nie  nicht  nr^?r 
nicht  tief  genug?  Bei  wissenschaftlicher  Betrachtung  seiner  Umgebung 
könnte  der  Beamte  auf  solche  Gedanken  nicht  kommen.  Die  Grundbegriffe 
des  Strafreobts,  dessen  Gesobiobte,  die  Knuninalpsyohologie  nnd  die  Etbik 
mtUHsB  ihn  eisH»  anderen  belehren.  TTir  wissen,  auch  im  Verbrecher,  selbst 
im  verworfenen,  spielt  ein  reiches  8eeleulel>en.  So  sehr  sind  diepf  f^p-^rhopfe 
der  Allmatter  Natur  im  allgemeinen  nicht  entartet.  Der  Abgestumpften  sind 
niebt  sn  Tiela.   Bs  sind  also  emplondena  Naabt^l«  nnd  Leiden  an  ertragen. 

So  kam  denn  die  BabaAfta  erst  auf  ihren  Hfibepnnkt,  als  von  eimm  Badbieir 
die  Erklärung  abgegeben  wurde,  es  sei  eine  Barbarei,  die  individuelle  Be- 
handlung der  Gefangenen  durch  GewShrung  von  Zusatznahmn?  auF^^uschließen. 
Die  Beform  des  titrafvoUzugs  strebe  mit  allen  Kräften  nach  der  auch  im  Straf« 
banse  nnerilfflioben  Indindnalisierung  und  Tarsnehe  die  Naehteile  der  Sehablona, 
welche  ja  mit  jeder  Massenerziehvng  verbanden  ist,  aoszugleichen.  Dia  Indi* 
vidnalisiening  in  dar  Kost  sai  aber  ganz  ganiS  sin  Tail  dsr  tndindaalimersndan 
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Erziehung  ttberhaupt^  Das  haben  die  Mediziner  bewiesen.  Die  Extragenüsse 
böten  im  geraden  Gegenaaise  sm  den  Behaaptiingen  einiger  Vorredner  ein  wert- 
foQm  •thiaohea  Hommt  fttr  die  AnateltMn&iiitt^g.  Dw  SMIImg  empfind« 
in  bamg  auf  dieee  Zinalmuhnuig  Fremde,  Eieiide  in  der  Enrartniiy  und  im 

Oenus^t'  der  Nahrnnp. 

Es  wäre  uicht  unzweckiiKiLiig  gewesen,  der  Versammlnnc,  welche  diese 
Ausführungen  mit  einigem  Beifall  entgegennahm^  etwas  mehr  von  dieser  Jb'reude, 
diefer  inomn  nnd  notwendigen  nnd  woUüttigen  Fiende  im  StraflwnMt  m  «r* 
liUeii.  Da  wire  n  sagm  gewesen,  dnft  ee  mn  ibrtnm  iefc,  den  Züehtling  nur 
mit  dt  r  Strenge  der  eisernen  Disziplin,  m\t  dem  Zwange  der  fortwahrenden 
Arbeit  und  mit  dem  unablässigen  Vorhalten  des  traurigen  £mstes  der  selbst« 
▼eradnildeten  Lage  zu  erziehen.  Wie  ein  Stn^Fvollzog  in  den  Kellergewölben 
der  frttberen  Jehrhonderte  nnmSglieh  wer,  wohin  nie  ein  Scnmenttnlil  Iwwhtete, 
ao  ist  er  auch  unersprießlich,  wenn  der  Gefangene  während  des  Sinrffollliigi 
nicht  zu  gewissen  Zeiten  einer  inneren  Freude  teilhafticf  werden  kann.  Oder 
wäre  der  Verbreohor  im  allgemeinen  der  lYeude  nicht  tahig?  oder  gar  ihrer 
nnwürdig  ?  Der  Eimeber«  welohec  an  den  kategoriaehen  ImperatiT  glaubt, 
mag  sich  sein  Anstaltswerk  nredit  l^en,  so  edratiadi  er  immer  will ;  liflt  er 
die  wahre  Henschenfreude  aus,  to  erbeitefe  er  gegen  ein  ewigei  QeNta  der 

Natar  und  deshalb  verjyehlich. 

Daß  die  Versammlung  von  dieser  Freade  heiligem  üötteriunken  nicht  ent* 
Bttndel  war,  ergab  die  Abttimmung  über  die  Theie  5.  Wiederheit  mnfite  eof* 
geetanden  werden,  um  dae  Stimmenverhältnis  nach  der  Schätzung  zu  «neittoln; 
das  Ergebnis  er  ohifii  lange  zweifelhaft.  Bei  der  initio  in  psrtos  und  Ans* 
zfihlnnc  der  Stimmen  fand  sich  für  die  The?«  —  in  der  erweiterten  Form  — 
eine  nicht  bedeutende  Mehrheit,  schien  als  vermehrten  sich  bei  den  ver* 

eelnedeaen  Abetimmnngen  fuA  maneilKfiek  die  Anhänger  der  Theae.  Die  kuqppe 
Hilfle  der  Stimmen  atand  jcMeite  der  Anafcalts&eude. 

Steataenwnlt  Dr.  Wnlffen. 


Znr  pi70lioloflB<dieii  Talibeetandedleccnoilik. 

Anf  Veranleaenng  dee  Herrn  Hmmsgeben  dieser  Zeitschrift  möchte  icb 

in  Kürze  zurückkommen  anf  die  psychologische  Tatheptandsdiafrnoatik,  iil  i  r 
die  sich  im  1.  Heft  dieses  Jahrganges  Doz,  Dr.  Kraü«  und  im  3.  Dr. 
A.  Gross  geäufiert  haben.  Über  den  wesentlichen  Sachverhalt  der  ganzen 
Frag»  konnten  eiek  di#  Leeer  dieeer  Zeiteehrift  bereite  im  Bpreehaaelbeitreg 
▼on  Kraüs  orientieren. 

Mittlerweile  sind  nnn  eine  Reihe  von  Beitrügen  zn  dieser  Frap'^  ^~^) 
kaniit  geworden ,  wodurch  erfrenUcherweise  schon  eine  gewnsse  Nachprüfimg 
geboten  worden  ist.  In  der  Tat  bedurfte  es  einer  solchen  um  so  mehr,  als 
gerade  die  ersten  Ifitteilungen  TolttOnend  gehidten  waren.  Anoh  H.  Gbobb, 
deieen  Auftatz  unter  den  V(Hrar1>eiteim  hinsichtlich  der  AssoziationsYeraoohe 
nicht  einmal  ASCHAFFENUTTRO  nannte,  bezeichnet  die  Antoren  Klbtn  'nid 
Webtheimeb  mehrfach  als  „Erfinder'*,  obw<^  die  angewandte  Aaaosiations- 


*)  IfSehrKrimP^ch.  I,  58. 

•)  Hax'j  Opf»fiP,  Zur  psycholog'ischen  Tatbestand sdia^ostik,  ArchKrim Anrhr.  19, 49. 

')  Ai.>BKD  Gross,  Zur  psychulogiischen  Tatbestandsdiagnostik  als  knminalistiscbes 
Hilfsmittel,  Ost.  AGZ.  M,  133  und  MSchrKrimPsycfa.  188. 

*)  Wertttetmkr,  ETperimeateUe  Unterraetningen  sor  Tettbeatandidiegnoitik,  Arch. 
f.  d.  gea.  Psychologie  VI,  ö9. 

*)  YgL  ftnch  die  fieeensiim  too  Fnremt,  GeiS.  65,  967. 
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reaktionsiDethode  keineswega  erst  erfuadeD  zu  werden  brauchte,  und  das  Nea> 
artige  in  eräter  Linie  darin  zu  suchen  ist,  daB  gewisse  psychische  Eigentümlich- 
keiten Ja  eiaflr  Weise  mr  üntenmchong  gebraoht  wurden,  ^e  ifaxe  Übertngiing  auf 
pnktiflcbe  Fälle  der  Kriminalistik  erhoffen  ließ. 

Übrigens  kommt  es  ja  auch  bei  den  Psycliologen  vor,  daß  Tatsachen,  die 
von  keiner  Seite  angezweifelt  wurden,  nach  einer  experimentellen  Bestätigung 
klangToll  als  „Ghesetz"  bexeielmet  und  mit  Automamen  geechmttokt  werden, 
wie  gerade  in  der  Assouitionslehre  nenerdinge  der  TJniitMid,  daß  b«i  Wieder- 
kolnngen  derselben  Reizwörter  die  Assoziationszeiten  kürzer  werden,  nachdem 
doch  u.  a.  schon  Kr.vpelin     vor  13  Jahren  auf  die  Tatsache  hingewiesen  hatte. 

Die  Grundlage  der  W£BTHBiM£BBchen  Versuche  ist  in  der  verachiedenen 
Bereitseheft  des  Anftretens  mandier  Beaktionswttrter  sn  snchen;  g^ttbUbetonte 
AtMniationen  neigen  bei  einem  einigermaßen  geeigneten  Reizwort  zu  einem 
2waugemiißigeu  Auftreten.  Die  Lebhaftit,'keit  der  Bereitschaft  kann  bedingt 
sein  rinrr.al  durch  dif  Fri'-rhe  He«  Eindrucks,  zu  dessen  Bereich  die  Reaktion 
gehört,  dann  uatüriicii  aucii  durcii  besondere  Geläufigkeit  infolge  von  Gewohn- 
beii  nnd  Oharakterwgeptflinlifthkwt,  so  dafi  man  sagen  kann:  Sage  mir,  wie 
du  assoziierst,  und  ich  will  dir  si^en,  wer  du  bist. 

Nicht  selten  finden  sich  unter  drn  s-cfUhlsbetonten,  sich  aurh  t^o^eu  den 
"Willen  der  Versuchsperson  vordrängenden  Komplexen  solche  erotischen  Cha- 
rakters, wie  auch  JcNG  und  BiKLm  erwähnt  haben.  £<ioe  meiner  Versuchs- 
person«!, italienieeher  Kation,  echten  efldttndiiefaen  TemperamentM,  bnobte 
s.  B,  anfUlend  häufig,  unter  Bobmnbar  wddietgeholien  Beiiekungen  daa  Be- 
aktioimwnrt:  „la  docna"^. 

J  edenfalls  aber  mui^  die  Originalität  der  Anwendung  dieser  Gesichtspunkte 
auf  die  Kriminalistik  rühmend  anerkannt  werden.  Die  ersten  VeröffentUohungen 
konnten  freilich  hinncfaklidi  der  Exaktheit  der  Kethodik  Bedenken  erweeken. 
Es  handelte  sich  zunächst  mehr  um  vorbereitende,  besonders  demonstrable 
Versuche,  als  et^*a  um  eine  gründliche  Durcharbeitung.  Das  ablehnende  Ver- 
halten von  Kraus  z.  B.  darüber,  daß  mau  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Angabe 
dei  yerhIltniBMB  swiieben  Beizwort  and  Beaktionswort  fragte,  hnito  darmn 
seine  Bereehtigang. 

Von  einer  nicht  hinlänglichen  Vertrautheit  mit  der  experimental-psycho- 
logischen  I^iteratur  zeugten  die  Äußerungen  einer  der  Arbeiten  über  die  Zeit- 
messung. Da  hieß  es,  daß  wir  der  Mittel  entbehren,  die  subtilen  Unterschiede 
in  den  Beaktionaseiten  an  meaaen,  die  bisweilen  weniger  als  eine  halbe  Sekunde 
betrügen.  Die  Zeitmessongsleehnik  ist  indessen  seit  Jehraehnten  weit  darüber 
hinaus.  Dann  wurde  davon  gesprochen,  daß  Reaktionen  unter  einer  Sekunde 
wohl  überhaupt  nicht  zu  erzielen  seien,  und  daß  sie  durchschnittlich  in  fünf 
Sekunden  erfolgen.  AsCHAFF£NBUliG  fand  vor  einer  Reihe  von  Jahren  als 
mitÜere  „rohe*'  Aaaosiationaaeit  b«  Verwendung  einsilbiger  Beiswfirter  0,9 — i,S, 
bei  swciiilbiLren  Reizwörtern  1,1  —  1,4  Sekunden. 

Ein  großer  Teil  dieser  Bedenken  i^t  nhfr  nnnnioVir  doch  widerlegt  worden, 
vor  allem  seit  Wekth kimer begonnen  hat,  die  V  eräuchsauordnung  binsicht- 
Hoh  ihrw  Leistnngsföbigkeit  und  Fehlerquellen  exakt  und  systematisch  zu 
prttfen.  Aas  dem  Bfndium  des  Baabbanea  ist  seine  psychologische  Tatbestands- 
diagnostik  nunmehr  in  daa  dea  wissenschaftlichen  Auabaues  getreten,  ein  be- 
grttüenawerter  Fortschritt,  dem  ja  nnoh  langem  Voratadiom  anoh  nenerdings  die 


>j  über  die  Beeiuflossung  einfacher  psychologischer  Vorgftnge  durch  einige  Annei- 
mittcl.  Jena  1899,  S.  64.  r 
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AusBageforschung  in  den  eiugelieuden  Arbeiten  von  M,  BoRST  und  anderen 
errungeu  hat.  Schon  die  Durcbführung  der  neuen  Versuche  W EETHErM Elia 
im  psychologieclieii  Lftboratorinm  an  Wfirzbmg  und  die  Mttwirkosg  Professor 
K^PES  gewährleisten  die  wünschenswerte  'wiasmischaftliche  Exaktheit. 

Das  Prohlrm  war  dahin  gestellt:  Knnv.  experimenteil  festgestellt  werdeni 
ob  jemand  von  einem  Tatbestand  woiB  oder  nicht. 

Mit  7  Versachspersonen  worden  zunächst  freie  Aä^oziatiou&reilien  als  Vor« 
veranobo  Angestellt. 

Darftüf  die  Versuchsreihen  (B<Reihen)  mit  Eimtrbeitiuag  Ton  Beixwörtern 
ans  einem  bestimmten  Komplexe,  der  der  Versuchsperson  unbekannt  war,  dann 
Versuchsreihen  (T>  Versuche)  mit  einem  der  Versuchsperson  beiiannten  Komplex 
nnd  der  Aufgabe,  sieh  bei  den  Assosiationsreaktlonen  nicht  za  verraten. 
Fomer  VenmcbsTeihen  mit  einem  der  Yemnebspwion  bekannten  Komfriiex  ohne 
besondere  Instruktion.  Schließlich  noch  Selbstbeobacbtungsreihen,  bei  denen 
nnoh  jeder  Beaktion  die  Selbstbeobachtung  der  Versuchsperson  protokolliert  wurde. 

Die  Komplexe  wurden  konstruiert  aas  einer  begrenzten  Anzahl  von  be- 
sonders rinnüicb  assoaiterten  Inhalten.  ZunSchst  der  Villakomplex:  der  Pisa 
einer  Villa  mit  entsprechenden  Einrichtungsgegenständen,  wo  ein  Dieb  zum 
Raul)  von  Silbergeschirr  eingebroclien  sei;  dann  der  Kapellenkomplex :  das 
Bild  einer  böhmischen  Grabkapelle,  mit  Schiidfln  dokoriert.  Schließlich  zur 
Veranstaltung  der  Selbstbeobachtuugsreihe  ein  jkialeratelier  in  einem  Turm. 

Die  Komplexe  worden  den  Versoehspersonen  in  Zeiofanungen  vorgelegt 
mit  der  Aufgabe,  sie  zunächst  aus  dem  Gednohtnis  zu  reproduzieren.  Des 
Rp'iz  wurde  mitfp]«  des  Knrfpn Wechslers  gegeben,  die  Reaktion  in  einen 
Schalltrichter  hineingekrochen,  die  Zeit  durch  das  Hippscbe  Cbronoskop  ge- 
messen. 

Von  den  SelbstbeobaehtnngsprotokoUen  ist  hervorgnheben»  dnfi  üb  anf- 
tretraden  Wörter  mit  der  Neig^gf  iift  anesaspredien,  mbunden  waren ;  nicht 

selten  waren  Verlegrenheit'^pRnsen,  ein  „Vakuum",  manchmal  mit  dem  Versuch 
einer  motorischen  Entladung  oder  gefolgt  von  einem  Suchen  nach  einer  Reaktion. 

üntn'  den  objekÜTem  yersnobsergsbiussas  ist  ramlebst  benroranbebm  mne 
Bevorsngnng  TOn  Beektionswörtem,  die  dem  Komplex  angehören,  die  „eo< 
Reaktionen",  die  auch  gelegentlich  gegen  den  Willen  der  Versuchsperson  er- 
folgten. Femer  schienen  die  Reaktionen  auf  Komplexreize  meist  nicht  ?o  zn 
gelingen,  daß  sie  ganz  „normalen'*  Eindruck  gemacht  hätten,  vielmehr  zeigten 
sieh  oft  nnffitllend  lange  Beaktionseeiten  oder  qiuditatiT  absonderliche  Reaktionen, 
2.  B.  sinnlose  Reaktionen  oder  Wiederholungen  oder  Klangassoziationen  usw. 
Die  kritischen,  auf  den  Komplex  besägUchen  Reaktionen  seigten  recht  oft 
längere  Zeiten  a!?.  der  Mittelwert. 

Auch  wenn  kein  Täuschungswille  vorhanden,  also  niclit  ditj  Aufgabe  ge- 
stellt mat,  die  Kompl«ckenntnis  beim  Reagieren  za  ▼erheimliehen,  war  die 
Wirkeamkeit  einer  Komplexkenntnis  erkennbar. 

Femer  wurden  Versuche  mit  "Wortpaaren  veranstaltet,  die  puf  der  Kyrao- 
graphiontroromel  5  mal  vorbeizogen,  darauf  derart  reproduziert  wurden,  dai*  der 
Versuchsleiter  ein  Wort  sagte  und  das  darauf  nächste  dann  von  der  Versuchs- 
person gesagt  werden  sollte  odw,  wenn  es  ihr  nieht  anfiel,  vom  Versnebsleiter 
genannt  wurde,  worauf  schließlich  mit  den  Worten  ein  Assoziationsversuch 
veranstaltet  wurde.  Das  Erj^ebnis  entsprach  den  früheren  Hanptreihen.  Dem- 
gegenüber hatten  Versuche  mit  Reihen  einzelner  Wörter  nur  ein  abgeschwächtes 
Brgebni«.  Es  soheinen  danach  beim  Fehlen  fester  Assoaiationen,  wie  sie  in 
den  KGesdIuohten"  Torkommen,  oder  beim  Fehlen  der  Ezregong  die  obsrakte- 
ristischen  Wirkungen  anssnUeiben. 


Digitized  by  Google 


S^reobaial. 


£s  ist  zu  gestehen,  laB  diese  gründlich  darehgeführten  Versuche  im 
wesentlichen  eine  Bestätigimg  und  Vertufiomg  der  Ergebniise  der  frfliiarwi 
YwmuäM  liiftRi.   ImiiiiBcyB  itt     nooh  «in  irntcr  W«g,  Ina  ibmi  die  Xtlliod« 

in  der  kruninalistisohen  Fnois  wird  v&rwerien  können. 

Zunächst  würde  es  sich  wohl  empfehl  ii.  die  Yersnche  in  der  Weise  zu 
wiederholen,  d&H  die  Komplexe  nioht  als  Vorlage  ersoheioen,  sondern  daü,  wie 
hti  dam  »iMdbftididken  Yscaaeh  toh  H.  (htoes,^)  d«r  Yamuiup«noB  «ia 

Raum  gezeigt  wird,  und  die  Auffassung  und  Einprftgung  der  EigienfSiiüiob» 

kalten  dieses  kritischen  Baumes  ihr  vollständig  überlassen  bleibt. 

Weiterbin  sind  die  Versuche  auch  bei  ungebildeten  Personen  nnzustelleu, 
bei  denen  bekanntlich  die  räumlich-zeitlichen  AssoKiationeu  eine  geringere  Holle 
■ptdea  ab  bat  Oabfldatan.  SdiEaBliah  irtlra  an  an^en,  ob  aioh  dobt  analofa 
Vanmidie  bei  abgeurteilten  Verbraebem  anstellen  lassen,  bei  denen  die  Ein- 
prf'H'yn^  der  kritischen  Lokalität  ganz  der  kriminalistischen  Praxis,  für  die  die 
Methode  in  letztcT  Linie  dtcni::'n  soll,  ■wohl  entsprechen  -^rürde,  aber  ua«  störende 
Moment  des  luteresaes,  den  Vürsucusieiter  zu.  tuuäciieu,  wie  beim  Angeklagten, 
kaina  BoUa  apialt. 

Nach  diaaan  YoraKbailiaB  arst  wird  es  angiagig  sein,  die  Methode  beim 
AnfToklairteTi  anzuwendpn.  docT»  •/nnäck«?t  nicht  um  spinp  Srhnld  odpr  Un?cku!d. 
sondern  erst  um  die  Verwertbarkeit  der  Methode  festzusteüeu,  die  ja  in  diesem 
konkretan  Ealla  dodi  wieder  mit  neuen  Faktoren  zu  raofanen  hätte. 

Garada  daa  too  A.  Qso88*)  bakianpfta  Badankan,  daft  dar  Tttar  dia 
Dinge  nicht  so  genau  ansehe,  scheint  mir  doch  allwr  Berfiokaiohtigni^^  wert. 
Insbesondere  dürften  nuf'h  in  der  Praxis  die  LoknHtntpn  nnr  ^nnl  geringen  Teile 
derart  auf  lallende  Merkmale  tragen,  wie  die  Komplex  vorlagen  der  WEßTHEiKLBR- 
aehan  Arbeit,  Ansatattang  mit  Orgel,  Harfe,  TotansebEdalni  uaw.  Audi  dia 
Aaaieht  von  A.  Gbosb,  daß  in  der  Lage  des  Angeklagten  wohl  „jeder  ba- 
fangono  Aufregung"  zeigt,  dfitfta  farada  angaaiahtB  daa  Gavolmhaitararbraokata 
keineswegs  immer  zutreffen. 

Eine  weitere  Frage  ist  dia,  ob  sich  nicht  erhebliche  ünterschiade  bin* 
aiahtUak  dar  BaainfinaMiiig  dnreb  dan  IiokalkoDiplax  ergeben,  je  nadidem  dia 
YaraaiahBpanHMi  dan  optischen  oder  einen  anderen  Auffassungatypns  Tertritt. 

TCnrTium.  es  gibt  noch  eine  beträchtliche  Reihe  von  Fragen,  die  der  Be- 
antwortung harren,  ehe  die  ijbertra<.'uuc;  in  die  kriminalistische  Praxis  durch- 
führbar ist.  Daß  aber  das  Problem  einer  weiteren  Prüfung  wiirdig  ist,  und 
kaata  aakan  tkaoratiaah  tobitabara  Ergaboiaaa  gairoiuian  aiad,  iat  gawiB  olabt 
Stt  bestreiten. 

Würabnig.  Prof.  Dr.  aiad.  u.  pbil.  Wilhalm  Wajgandt» 


Zur  Beform  des  Irrenrechts. 
Es  wird  nachgerade  Mode,  zu  diesem  Theraa  Vorschläge  zu  machen ;  daß 
die  meisten  derselben  von  Laian  ausgehen,  deren  Urteil  keine  Sachkenntnis 
Mbt,  mag  mit  dar  waittnfaraitataii  Neigung,  dia  JOalM  dar  Oeaetzgebniig  in 
dia  Bland  zu  nehmen,  entaehuldjgt  werden.  Vielfach  handelt  es  sich  ja  dabei 
auch  um  SensntirMi^üti  ratur.  die  auf  ernstliche  Würdigung  keinen  Anspruch 
macht.  Eine  andere  BeachtuuLr  verlangen  derartia^e  Vorschläge,  wpnn  sie  von 
juristischer  Seite  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  yorhaudenen  Be- 
atiiniiiiiiigaB  arkoban  wardan.   Daa  iat  dar  Fall  mit  auiar  Sobnft  von  Dr.  jw. 
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Aetrdb BSI88NBB :  „Die  ZwAngsanterbriugung  in  Irrenanstalten 
und  der  Sohati  der  peraOalieken  Freiheit'*. 

Zu  dieser  Schrift  hat  ein  —  auch  iB  LeieiikreiBMi  sehr  bekannter  Medt- 

ainer  —  Professor  T>r.  Eulkxbcrc,  Geheimer  Medizinalrat  in  Berlin,  eine 
empfehlende  Vorrede  ge^ciiheben.  Dies  und  die  Tatsache,  daß  die  Schrift  in 
einem  narohaften  fiMwHriiiienhen  Verktge  (ürbw  4k  Sdiwanenberg)  enolueiMii 
ist,  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  ob  sie  auch  die  Anschauung  medisui» 
echer  Kreise  wiedergebe.  Wir  wollen  hirr  betonen  —  und  wir  glauben  rlninit 
die  Ansicht  Wer  meisten  Ppychint'T  auszusprechen  —  daß  wir  die  von  lli'LüX- 
BVRii  timpiuhieneu  Üeionuvorschiage  a«s  Verfassers  für  durchaus  uuaaueiimbar 
und  awar  in  eiifcer  Linie  im  LiteMaee  der  Kmnkwi  Mlbei  Ar  nnennifanilMr 
halten,  und  dafi  dl»  Aoifilhrungen,  denen  dn  enteproogen  mnd,  von  geringer 
Kenntnis  des  'Wesens  der  Geisteskrankhpifprt  und  der  Irrenanstalten  seugen. 
Verfasser  hält  die  Irrenanstalten  für  l^etentiousinstitute ,  die  lediglich  den 
Zweck  haben,  die  darin  eingesperrten  Individuen  festauh&ltea  und  unschädlich  zu 
SMchen;  wir  iteben  anf  deni  Standpunkt»  deA  ne  Krnnkennniinlten  sind, 
deren  Tomehmster  Zweck  Behtndlnng,  Heilung  nnd  Pflege  wL  Wir  bemühen 
nns  fortwährend  die  Aufnahme-  und  Eatlasaungsbedingungen  zu  erleichtern, 
den  Kranken  Bewegungslreiheit  su  gewähren,  sie  in  dauernder  Berührung  mit 
ihren  Angehörigen,  mit  der  übrigen  Anßenwelt  an  halten  nnd,  sobald  ee  ihr 
Antand  nnr  irgend  geetattet»  wieder  an  entlaeeea  V9r  den  Verlaiaer  sebeint 
die  Irrenanstalt  immer  noch  das  lebendige  Grab  zn  sein:  „Ist  man  aber  in 
der  Irrenanstalt,  so  ist  man  von  allem  Verkehr  mt  der  Außenwelt  «o  gut  wie 
Ausgeschlossen**  (S.  76). 

Wo  in  aller  Welt  hat  der  Y^duMte  eine  eolehe  Anstalt  kennen  gdemt? 
Er  soll  sich  doch  einmal  eine  moderne  Analalt  aneehen,  ob  da  jeder  Verkehr 
mit  der  Außenwelt  so  gut  wie  ßu<?i^rHcbIoB£en  ist;  dae  iet  eeiion  vegen  dea 
aahlreiohen  Beamten-  und  Arzt^perhonrils  unmö^^lich. 

üit  solchen  Anschauungen  muti  mau  freilich  „die  AuBtaitduuterbringuug 
•la  dae  leiste  in  Frege  kiemmendo  Mittel*«  bei  akuten  —  dM  ilnd  doeb  wobl 
die  „dringendsten*'  Fälle  geistiger  Erkrankung  —  betrachten  (8.  78).  Ftlr 
nns  ist  die  möglichBt  rasche  Anstaltsaufnahme  bei  akut  geistig  Erkrankten  oft 
die  einzige  Möglichkeit,  dem  BetreÜeudeu  daa  Leben  zu  retten,  die  Gesundheit 
wiederzugeben  uud  ihu  wieder  sozial  leistungsfähig  au  machen,  weil  dia  Anstalt 
]£jS|^iobkeiten  der  Bebandhmg  nnd  Pfieffe  bietet»  die  anderewo  fiberbanpi  nieht 
an  erlangen  sind.  Wir  fragen  den  Yer&eser,  wie  er  sich  die  Behandlung 
eines  akut  an  Melancholie  Erkrankten,  eine?»  schwer  ängstlich  verstimmten  oder 
tobsüchtigen  Meusciien,  eines,  wenn  auch  uur  an  leichter  Manie  erkrankten 
jungen  Uttdchens  mit  erotisoheu  Neigungen,  einee  Paralytikert  mk  GrSBenideen 
nnfierhalb  der  Anstalt  denkt  YieUeieht  im  Hanse,  wo  janunemde,  tröstende, 
ermahnende,  drohende  Angehörige  heruiuBtebeu,  die  den  berübmten  bändigenden 
Blick  haben?  Oder  im  kleinen  Krankenhaus,  wo  kein  anderes  Mittel  ah  die 
„Tobzelle*'  aar  Verfügung  steht?  Wird  die  Irrenanstalt  als  Krankenhaiu  auf- 
gefaßt, wie  wir  ea  beben  wollen,  so  kann  aneb  von  einer  nngereehtfertigten 
Freibeitsentziehung  nicht  die  Bede  sein,  so  wenig  wie  der  von  Freiheitsent« 
Ziehung  reden  kann,  der  wegen  einer  Lungenentzündung  in  ein  Krankenhaus 
aufgenommen  wird,  und  den  man,  wenu  er  vielleicht  in  einem  Fieberdelirium 
zur  Tür  hinaus  will,  darau  verhindert.  Aber  der  Verfasser  meiut  ja,  daß 
^le  Menseben  niobt  etwa  blofi  die  FlUe,  die  er  nanentUob  anfiabrt 
überhaupt  als  Geistesgesunde  widerrechtlieb  nnd  gegen  ihren  Willen  in  Irren- 
anstalten gebracht  nnd  dort  festgehalten  würden.  Fr  imputiert  den  bf'gut- 
aebtenden  Araten  und  den  psyohiatrisehea  Leitern  der  Anstalten  nicht  gerade, 
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daß  aie  absichtlich  und  aus  eigenuützigeu  Hotiyen  derartige  SEandlungen  be» 
golMn;  aber  ein  Irrttun  könnte  leiebt  Torkomman,  da  die  Oeiiteeknnkkeiten 

im  Gegensatz  zu  Anderen  Krankheiten  midh  bloß  in  Symptomen  inBerten,  ohne 
daB  man  die  ErkrrtTikn'in-  des  Orq-ans  —  des  Gehirns  —  o1\feVtiv  festgtollen 
könne.  Die  Symptome  seieu  aber  nicht  eindeutig;  anoh  seien  die  Psychiater, 
wie  andere  Renschen,  Irrtümern  unterworfen,  nnd  msnehe  nnter  ümen  von 
dem  Ideal  einei  Pejebiateri  sehr  weit  entfernt.  Knn,  wir  kennen,  abgeeeben 
von  einzelnen  chirurgischen  Leiden  —  Verfasser  führt  als  Paradigma  aoch 
einen  Beinbruch  an  —  wenig  Erkrankungen,  bei  denen  wir  „ex  adspectu'^  des 
erkrankten  Organs  die  Diagnose  stellen  können ;  wir  sind  meistens  auf  die 
kraiddhafb  Terinderten  LebensSußerungen  dee  Organs,  und  das  etnd  eben 
die  Symptome,  angewiesen.  Wäre  das  anders,  dann  wflrde  die  Diagnostik 
überhaupt  keine  Kunst  melir  sein,  und  wir  konnten  uns  ja  rin  „Kurierbnch'* 
anschaffen.  Aber  vorläufii^  wüßte  ich  uicht,  wie  man  einen  Herzfehler  anders 
als  aus  seinen  Symptomen  —  Irregularitäten  der  Zirkulation,  VeränderuDgen 
der  HerxdSmpfnng  and  der  l&smtöne  —  diagnostineren  kaitn,  und  das  amd 
Befunde,  die  einer  sol^ektiTen  individuellen  Deutung  ebenso  unterworfen  sind, 
wie  die  Veränderungen,  welchen  die  Funktion  des  Oohims  bei  Psychosen 
unterliegt.  Daß  die  Irrenärzte,  wie  andere  ilenschen,  der  Unzulänglichkeit 
jeder  menschlichen  Erkenntnis  ausgesetzt  sind,  ist  eine  Binsenwahrheit,  die  es 
aber  nodi  niebt  rechtfertigt,  einem  ganxen  Siaad  generaliter  seine  VIkigkeit 
abzusprechen.    Sonst  müßte  man  auch  die  riobterliche  Tätigkeit  beschränken» 

"Wir  sind  dem  Verfasser  dankbar  für  seinen  Versuch,  den  tatßSchlich  zu 
weit  getriebenen  Begriff  der  „Uemeingefährlichkeif  einzuschränken;  in  diesem 
Punkt  wird  er  die  meisten  Psyehiater  anf  seiner  8e&te  babeni  die  siok  sehon 
lange  gegen  den  JüBbraooh  dieses  Begriflii  gewandt  heben.  Aber  seine  Defi- 
nition (S.  25)  ist  ebenso  dehnbar,  wie  die  jetzt  in  der  Verwaltungspraxis  ge- 
handhabte;  denn  daß  Tatsachen,  die  für  GemeiDgefSbrlichkeit  sprechen,  be- 
reits festgestellt  sind,  darauf  wird  mau  doch  wohl  bei  einem  Geisteskranken 
meht  warten  wollen;  das  Ihnelt  an  selir  dem  bekannten  Bronnen,  den  man 
erst  sndeckt,  wenn  das  Kind  hineingelaUen  ist.  Das  ist  eben  die  Sdiwierif^ 
keit.  zn  beurteilen,  ob  der  Kranke  vermöge  seiner  KrankheitsäußeraDgen  zu 
belästigenden  Handlungen  fähig  ist  oder  nichts  und  darüber  hilft  uns  die  De» 
fiuition  des  Verfassers  auch  nicht  weg, 

Ancb  was  der  Verfiisser  über  den  Gang  des  Entmfindigungarerfriiretis 
▼orbringt,  ist  juristisch  zweifellos  einwandsfrei.  Wenn  er  aber  die  Mitwirkung 
des  Sachverständigen  dabei  lediglich  auf  die  Feststellung  der  geistigen  Störung 
beschränken  will,  und  eine  Äußerung  des  Sachverständigen  über  die  Fähigkeit 
zur  Besorgung  der  Angelegenheiten  für  uiiätatthaft  erklärt,  so  setzt  er  eich 
mit  der  von  den  meisten  Siebtem  geflbten  Fnaä»  m  Widerq»meh.  Dem 
Bichter  ist  eine  Äußerung  des  SaohTerst&ndigen  na«^  dieser  Hichtung  sogar 
erwünscht:  im  übrigen  ist  er  ja  an  das  frutnrhtPTi  gar  nicht  gebunden  und 
kann  sich  sein  Urteil  völlig  unabhängig  von  der  Ansicht  des  Sachverständigen 
Inlden. 

Wae  weiter  die  swangsweise  Unterbringung  in  8ffenttieh«i  Anstslten  be* 

triiTt.  so  sei  hier  doch  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daß  es  nach  unserer 
liberzengnng  —  und  diese  wird  von  den  meisten  Kennern  unserer  Anstalten 
geteilt  werden  —  tatsächlich  nicht  möglich  ist,  daß  ein  Geiatesgesunder,  ja 
selbst  ein  niebt  anstaltspflegebedfirffeiger  Geisteskrsnker  gegen  seinen  Willen  ans 
nnlanteren  Motiven  in  einer  fiffentliohen  Anstalt  längere  Zeit  zurückgehalten 
wird.  Die  ganze  Verfassung  unserer  Anstalten,  der  dem  Direktor  beigegt-bene 
Stab  von  Äraten,  die  große  Zidil  von  Beamten  und  Pflegern,  die  alle  in  regen 
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Kontakt  mit  der  Außenwelt  stehen,  ebenso  wie  die,  von  der  modernen  Anstalt 
nicht  zu  trennende,  Bewegnngs*  und  Verkehrsfreiheit  der  Kranken  bürgen  dafür, 
dftB  dmrtige  Venoehe  gir  nieht  nntenunnmea  werden.  Der  Fernentehflode 
weiß  auch  gar  Hiebt,  ine  froh  mea  ist,  unzufriedeDe,  iMeh  Hanse  dfiogende 
Kranke  log  zu  werden,  wenn  rofln  ps  irgendwie  kf»nn.  wiV  oeln-  dprarticfe  Ele- 
mente die  freie  Behandlung  der  übrigen  Insassen  erschweren,  ganz  abgesehen 
▼OD  der  dxroniieben  ÜberfttUang  tuuierer  Anstalten,  die  jeden  Plais  wertToU 
eraoheinen  lifik 

Die  PrivataD<<{  alten  aber,  wenigstens  in  Preußen,  sind  durch  die  Ministerial« 
verfügUTif?  von  19Ü1  einer  so  rigorosen  Kontrolle  unterworfen,  rlaß  nns  hier 
ein  Hißbrauch  auch  undenkbar  erscheint.  Wenn  der  Veriaaser  glaubt  (8.  65), 
daß  bei  den  Bevieionen  der  Beeaebgkommiaflion  die  Alctea  der  Bjrenlcen  mcht 
wenigateoi  Sticbprobea  nnterwoifen  werden,  so  befindet  er  sich  eben  im  Irr- 
tum, was  durch  die  Festsiflliu'.;:^  der  tatsächlichen  Verhältnisse  leicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Wir  winsen  aus  bester  Qneüp.  daß  die  Revisioiis- 
kommiasionen  eine  sehr  scharfe  Kontrolle  nicht  nur  der  Gescuäftäbücher  und 
KmokeDakten  der  Fnyataneialteo,  ■ondem  der  Slnmken  aelbet  ansfiben. 

Wir  können  also  der  Aimahme  des  Verfassers,  daß  bei  den  jetzt  geltenden 
Bestimmungen  eine  widerrechtliche  Zurückhaltung^  eines  nicht  anstaltspflege- 
bedürftigen  Menschen  in  den  Irrenanstalten  möglich  ist,  nicht  zustimmen.  Noch 
weniger  können  wir  die  Vorschläge  billigen,  die  er  zur  Vermeidung  dieser 
aageblicken  ICifietibide  maabt.  Dabei  eei  anadrücUicli  bemerk^  daft  YwlaaBer 
nieht  etwa  bloS  für  die  Aufnahme  in  Ptivatanitalteii  eeine  YozsehUge  macbt» 
■ondem  fjpin?.  allgemein  für  nll'»  Irrenanstalten. 

Verfasser  fordert  zunächst  eine  Bestimmung,  daß  nur  „gefährliche  oder 
barmlose,  heilbare  oder  sohotxbedttrftige  Oeieteskranke,  die  anders  niebt  nn> 
lehidlieh  an  machen,  biir.  an  bellen  oder  an  •ohAtsen  find,  swangsweiae  intern 
aiert''  werden  dfiifen.  Qegen  eine  solche  Bestunmung  ist  nichts  einzuwenden ; 
sie  ist  aber  nichts  Nene«,  sondern  entspricht  den  jetzt  —  wenigstens  für  die 
öffentlichen  Anstalten  —  geltenden  Beetimmangen,  wie  sie  in  den  meisten,  durch 
den  Kinietttr  dea  Jamna  approbiifteB  BegleneBta  ftatgelegt  mnd  nnd  den  Anf* 
aabmeatteeten  der  beamteten  Arste  ala  Biditeebnnr  dienen.  Die  Fassung  in 
unferen  Reglements  ist  meistens  nur  schonender  nnd  trägt  mehr  dem  Charakter 
der  Irrenanstalt  als  eines  Krankenhauses  Rechnunc;,  indem  sie  uicht  von  Inter- 
nierung, sondern  von  Anstaltepfl^ebedürftigkeit  spricht  Wir  fordern  aber  — 
nnd  dae  ui  noob  beeonders  betont  —  niebt  nnr  dm  Naebweie  der  geistigen 
BrkiBnkung,  sondern  auch  den,  daß  der  Kranke  eben  nnr  in  der  Anstalt 
Heiluntr  oder  Pflege  finflm  kann.  Den  Punkt,  den  Verfnpsnr  i  Rfinen  Vor- 
schlägen 80  in  den  V  ordergrund  stollt :  ..die  T^nschädlichmachung  gefährlicher 
Krimker^,  die  ihres  Leidens  wegen  Boust  nicht  der  Behandlung  oder  Pflege 
bedürfen,  laaten  wir  logar  nenerdinga  so  in  den  Hinteigrand  treten,  dafi  be- 
reits mehrere  Verwaltungen  ihn  allein  nicht  fttr  genflgend  ^nr  Attfaabme  in 
einer  Provinzialanstalt  halten  und  die  Sorge  für  die»*^  Ir^flii^Iich  aus  polizei- 
lichem Interesse  zu  intemiert^ndeu  Kranken  dem  »Staate  zuschieben  wollen  j 
bestinmiend  ist  dabei  in  erster  Linie  der  Gedanke,  daß  dnroh  die  Anfbabme 
ioloher  Kraidrar  dw  freie,  krankenbaniartige  Charakter  unserer  Anstalten  leidet 

Dem  Vorschlag,  außer  den  gesetzlichen  Vertretern,  den  nächsten  Ver- 
wandten und  den  Armrtulirektionen.  auch  dem  Staate  in  Gestalt  der  Staats- 
anwaltschaft ein  Aufnalimeantragsrecbt  ?.u  geben,  kann  nur  zugestimmt  werden ; 
das  ist  jedenfalls  aweekmSBiger,  als  die  jetzige  besobrSnkte  Befagnis  des  Staats- 
anwalts, Kranke,  die  auf  Qmnd  des  §  51  freigesprochen  wurden,  der  Polizei- 
behörde behn£i  Unterbringung  an  tiberveisen.  Warum  aber  den  lokalen  Behörden, 
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iMbwondww  den  Kraumi  und  StodttommuiflB»  die  dindi  PoIimOmIiMmi 
die  VerhSltDiaM  vnd  BadfirfnisM  in  ihrem  Bezirke  genauer  kemiwif  ilir  Anktg»- 
Mobt  genommen  werclen  poH,  ist  nicht  rpclit  pinzusehen. 

Nun  aber  erscheiut  wieder  ala  zuständige  Stelle  für  die  £Dtscbeiduug  über 
die  Aofnahmeauträge  die  „Interuierangskommiaaion''.  Und  zwar  soll 
«w  ««Ii  «uMuiiiiiMtMtt  Ml  «intni  Antariditor  ala  Y<a»äkamätn,  dam  Oeriebla> 
«rat  aU  atändigem  Baintier  und  druLaiau  als  Sohöflfen.  „Dieae  Kommission 
wird  in  der  Lage  sein,  zu  prüfen,  ob  der  Iniplorat  geistig  normal  ist  oder 
oioht*'  und  weiter,  ob  die  Aufnahme  gerechtfertigt  ist  eto.  Zar  Peststellong 
der  geistigen  Qaaaädiiait  odor  Kraakliait  iat  doeh  wohl  mir  daa  Snllieli«  Ißfe- 
glied  dar  Komiuaaion  in  der  Lage,  dessen  Fähigkeit  oder  Zttveriiaaigkeit 
Verfasser  von  vornherein  in  Frage  gestellt  hat;  denn  seine  Ausführungen  über 
die  Psychiater  (8.  16)  und  den  attestierenden  Arzt  (6.  66)  beziehen  sich  ebenso 
gut  auf  den  beamteten  Antt.  Soll  er  nun  als  Mitglied  einer  Kommusxou  eine 
hBher«  XSnaiaht  odar  «in  hShafea  Pftiehtbawiiitaem  baaiteeii?  „Das  Var- 
faiirem  wird  in  einer,  dem  Strafgesetsbuelia  angepaßtan 
"Weise  zu  regeln  sein.**  Danach  muß  der  Antragsteller  nicht  nur  seiner- 
seits ein  motiviertes  Ötttacbt*!n  beibringen,  sondern  «uch  Zeugen  hcneunen. 
X)aun  „üudet  ein  Vonrerfabreu  statt,  daä  innerhalb  zwei  Wochen  abzuscüliei>en 
i«t«.  „Dia  PoUaei  ala  HOlirorgmn  dar  Staateaimaltaahaft»  Iww.  dar  latar- 
pierungahommiaaiaii  vernimmt  den  Kranken,  seineB  behaadalBden  Arzt  und  die 
Antragszeugen  und  läßt  den  Kranken  diir^'h  einen  Vertrauensarzt  untersuchen." 
Der  letztere  ist  nun  schon  der  dritte  Arzt,  der  mit  der  Sache  befaßt  wird. 
Wir  fragen  den  Verfasser,  wo  er,  z.  B.  auf  dem  platten  Lande,  alle  dieee 
Ärate  herbringen  will?  Ferner,  wie  er  aioh  die  polineiliolie  Veniehmnng  daa 
Kranken  unter  diesen  VaillKlUiisäi  n  Irtikt?  Der  ,,Fafigendam'',  dessen  pif- 
chiatriscbes  Eingreifen  wir  aus  deM  Strafftkteu  und  au»  zRh1rei''h©n  Verwaltunar«'- 
maJßregeln  gegenüber  Goisteakranken  zur  (ienüge  kenneu,  wird  für  seine  sach- 
knndi^  B^Ktigung  hier  ein  nenea,  reiche«  Feld  Torfindan! 

Außerdem  aind  diese  BeeUmmongen  geradezu  nngaheoeilieh  in  bezug  auf 
die  Verschleppung  der  Angelegenheit  und  die  Verzögerung  der  Aufnahme  bei 
akut  Erkrankten.  Denn  auch  das,  was  Verfasser  bezüglich  einer  vorläufigen 
Aufnahme  vorschlägt,  die  übrigens  nur  auUissig  sei,  wenn  ein  sofortiger  Sohuu 
dea  Kranken  oder  de«  Fnblikama  «cfordarKeh  iat  (aber  ni«ht  im  lukemaae  der 
Heilbarkeit),  ist  ungemein  schwerftllig.  Mindestens  ein  äntUdiea  Attest, 
ferner  der  Antrag  und  die  „Akten"  müssen  dem  Geriebt  eingereicht  werden. 
,,Der  Richtrr  hat  alsdann  hinnen  24  8tiinrlpn  nach  Beratung  mit  dem  Ge- 
richtsarzt za  eutficheiden.'*  Erst  dauu  —  uuu  dauu  auxd  mindestens  2 — 3  läge 
vergangen  — ,  kann  flberhanpt  an  ebe  Lvenanaialt  nut  dem  Geeneh  am  Aof- 
nahme  herangetreten  werden.  Wer  die  Verbaltnisse  gerade  bei  dem  akuten 
Ausbrach  einer  gf^ipticen  Erkrankung,  die  häufig  für  die  Heilung  bei  sofortiger 
Anstaltsaufnabme  die  günstigsteu  Chancen  gibt,  kennt,  der  wird  zugeben,  daß 
durch  solche  Maßregeln  nicht  nur  die  Zahl  der  heilbaren  Fälle  auf  ein  tfini* 
mum  henurteigedrildkt  wird,  aondetn  daE  diese  Zwiaoh«n«ait  genügt,  nm  viele 
Fälle  direkt  einem  tOdliehän  Anagang  «nanfähtan;  man  braucht  nur  an  die 
Deliranten  zu  denken,  tjanz  abgesehen  von  dem,  was  der  Krankt?  sonst  in 
diesen  Tagen  anstellen  kann.  Denn  wo  soll  er  bleiben?  In  der  Familie,  im 
Spritaenhaus,  auf  der  Folixeiwaohe,  in  der  laoliemelle  des  kleinen  Kranken- 
hauses? Die  Frsiheilaenlmehvng,  die  man  ibm  de  dnidi  Stricke,  Handfamehi 
und  Zwangsjacken  antut,  ist  wahrhaftig  schlimmer  und  schädlicher,  als  wenn 
er  in  der  Aufnahmestation  einer  Anstalt  unter  nach  verständiger  Pflege  in  eicem 
reinlichen  Bett  liegt  oder  im  Dauerbad  sitzt.    Und  wer  hat  denn  überhaupt 
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ein  B«cht  den  tobenden,  nck  aeibit  schädigenden  Kranken  dorch  Beüchriiukung 
•einmr  Frahoit  m  adifttMn,  elM  dir  Riohtir  mIim  Enteeheidung  getroflMi  luil? 
Der  Polizei  aUacding«  billigt  YwUmmt  ein  24  Btündiget  Yerwahroiigiradit  ia 

drinj^eiiden  Fällen  zu;  wo  sie  verwahren  aoil,  läßt  er  ofT  rj !  Kiuen  anderen 
Kaum  als  die  Polizeiwache  hat  sie  gewöbnüch  nicht  zur  Verfügung ;  di<IO(HI 
kann  der  Kranke  danu  mit  den  sonstigen  Auigegriffenen  teilen. 

Nim  kommt  aber  nach  dieser  vorläofigen  Aofnahme  in  die  Anstalt,  wenn 
«Ib  «ndfidi  8tiiU|peAiiid«i  kat,  anl  dar  «Hanptrerhaiidlungstermin'',  bis  za  dem 
„der  Biehter,  dar  Geriohtsarzt  und  die  8oh8ffen  jederseit  den  Kranken  eelbat 

aufsuchen  können,  um  sich  über  seinen  Geisteszustand  ein  Urteil  zu  bilden**. 
,,Im  Hauptverhandlungsteruiiue  werden  sodann  die  Zeugen  und  Sachrerstöndigen, 
sowie  der  Implorat  yemommen."  Wann  will  man  endlich  dem  Kranken  Hube 
und  die  ibtolut  nStige  Femhaltang  jeder  Aufregung  gSnnen?  Dann  erfolgt 
die  Beratung  des  Kollegiums  Über  die  Beweisaufnahme.  Wie  denkt  sich  denn 
Verfasser  dns  Vrrfihrpn  in  riru  r  psyclüatrischen  Uuiversitiii -klinik,  die  doch 
auch  einer  1 1  rcnan -talc  L^fi  hzuachten  i?t.  oder  in  eiiiem  Stadtasyl,  die  2—3000 
Aufnahmen  im  Jahr  haben?  Diese  Anfitaiten  würden  neben  dem  übrigen 
Knakenbelrieb  ein  eigenea  Ärate-  und  Pflegepersonal  bloB  aar  Yerlllgung 
der  Besnchskommission  halten  müssen.  Denn  die  An.sicbt,  daß  eine  auch  noch 
so  erleuchtete  Kommission  allein,  ohne  die  Beobachtnnn-pn  der  Anstaltsärzte 
zu  Hilfe  2U  nehmen,  bei  einem  Besuch  in  allen  Fällen  die  Frage  der  geistig*  n 
Gesundheit  oder  Elrankheit  entscheiden  kann,  ist  TÖlUg  laienhaft.  Der  Leiter 
«iner  Sffentlielien  Anstalt  aber  wird  eine  eolehe  TorlinBge  Anfiiahme,  ans  der 
ihm  nachher  ao  nal  Schwierigketten  erwaohaattf  flbwiiaiipty  irann  er  ea  mit 
aeinem  Gewiaaeii  Tereinigen  kann,  ablehnen. 

Nun  kommt  noch  ein  Uoment:  das  ganze  „dem  StraljfiiroMB  angepaßte 
Verfahren"  wird  daau  beitragen,  jede  AnstaltF^aufnahme  zu  einem  kompromit- 
tierenden, peinlichen  Ereignis  für  den  Betrofteneu  zu  gestalten.  Was  die  her- 
vorragendsten Irrenärzte  und  Philanthropen  ein  Alenscheualter  laug  bekämpft 
iwbeii:  das  YomitMl  gegen  die  Irrenaastalien  und  die  Behandlang  in  den* 
iolbeny  wttrde  dadoreh  ia  einer  Weise  genährt  werden,  daß  ein  anständiger 
Mensch  seine  Verwandten  überhaupt  nicht  mehr  einer  Anstalt  anvertraut. 
Man  denke  nur  an  die  Zeugenvernehmongen  und  sonstigen  „schrifUichen  und 
mflndUohea  Yerhandlnogen  einee  solchen  Ver£fthrens"i  die  die  intimsten  und 
delikatsten  penSnliehen  Verhiltniise  einem  Bjreiae  von  aabdteraeii  Beanrten, 
Poliaeiorganen  und  Schreibern,  preisgeben;  denn  daß  das  „Schreibwerk**  dabei 
eine  hervorragende  Bolle  spielen  wird,  dafür  bürgt  schon  der  tröstliche  Hin- 
weis  dea  Verfassers  auf  die  dabei  entstehenden  Akten".  Die  Beraubung  der 
peradniiehen  Freiheit^  die  der  Verfaaser  in  der  jetzigen  aehonenden  Anfiiahme 
in  die  Anstalt  sieht^  wird  dnrsh  seinen  Vorschlag  in  ein  der  breiten  öffentlieh- 
koit  prelsgegebeni-n  Verfahren  umgewandelt,  das  dauu  allerdings  so  recht  den 
Charakter  einer  „Freiheitsberaubung"  und  -Einsperrung'*  trägt.  Und  weshalb 
haben  die  armen  Geisteskranken  das  verdient  ?  Jeder  Mensch  in  einem  Kultur- 
ataat  hat  hentantage  daa  benihigende  Geftthl,  daß  er,  wenn  er  auf  dar  Strafia 
unter  wil  irienideu  Leuten  plötzlich  verunglückt,  aohwer  krank,  bewußtloa  wird, 
aachgemäße  Hilfe  finden  kann.  Ist  das  Unglück,  was  ihn  betrifft,  nun  »ufiillig 
eine  schwere  geistige  Erkrankung,  dann  wird  ihm  diese  Wohltat  nicht  zuteil, 
sondern  er  gerät  zunächst  in  die  Hände  der  Interuierungskommission  und 
ihrer  Organe  und  kann  diese  Hilfe  erat  finden,  wenn  sein  Fall  möglichst  breit 
getreten  ist,  vielleicht  wenn  er  sich  und  seine  Angehörigen  recht  weitgehend 
gesohftdigt  hat,    Beispiele  da^  kennt  außer  den  Anten  jeder  erfiihrene  Ver* 
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waltoogsbeamte.  Es  ist  uns  unbegreiflich,  daß  ein  Arzt,  wie  Eulenbükg,  zu 
aolcbeo  y<»r8eb]igen  Mine  Billigang  anasprwdieB  kmn. 

Dm  Motto,  dafi  dcrVerfMser  wmun  Yorschligw  voranstellt,  machen  wir 

uns  ra  eifjen :  „So  frei  wie  möglich:  so  gebunden  wie  nötig".  Wir  fordern: 
möglichst  freie  Aufnahme  in  die  Anstalten  für  jeden  heilbaren,  hilfs-  oder 
pflegebedürftigen  GeisteflkraDken,  aber  anah  tanliehate  Ihlaiditarung  der  XSnt- 
lasanog.  TPenn  wir  unmer  noch  einige  Kranke  gegen  ihren  WiUen  nnd  olm« 
damit  einen  Vorteil  für  ihre  Gesundheit  zu  erreichen,  in  der  Anstalt  zurück» 
halten  müssen,  so  liegt  das  weder  an  der  Irrenanstalt  noch  an  den  Psychiatern^ 
sondern  an  Verhältnissen  außeriialb  dieses  Bereichs,  namentlich  der  über- 
triebenen Fnreht  tot  der  GemeiDgefahrlichkeit  nnd  daran,  daß  der  Anstalt 
Elemente  überwiesen  werden,  die  nicht  in  sie  gehören.  "Wenn  der  Verfasser 
für  die  Beseitigriiiig  dieser  Vorurteile  und  Mißstiinde  eintritt,  wird  er  mehr  für 
den  Schutz,  der  ]iersönlichen  iiVeiheit  tuu.  Denn  dann  hilft  er  die  Irrenanstalt 
immer  mehr  zu  dem  zu  gestalten,  was  wir  alte  wollen:  zu  einem  volLstäudigen, 
offenen  Kraokenbans»  deasea  LuMSen  höchstens  naeb  dem  Ghrade  ihrer  Krank* 
beit  in  ihrer  persönlieben  Frdbüt  besobrXnkt  sind. 

Güttingen.  Dr.  med.  Wober, 

 Pri?atdozent  der  Psychiatrie. 


Sie  Zwangsnnterbringiing  in  Irrortan^talten  xmd  dar  Sohttta 

der  persönlichen  Freiheit. ') 

ünter  diesem  Titel  hat  Dr.  jur.  Arthcr  Keisskkr  ein  Buch  geschrieben, 
dem  der  Geheime  Medizinalrat  Prof.  Dr.  A.  Eulexburg  ein  Vorwort  voran- 
geschiokt  bat.  Das  Bnob  Terlangt  eingehendere  Berftckeichtigung,  weil  m 
wegen  der  Unzahl  seiner  Mängel  genul  '  I  i  dem  sensatiottslfistenien  Teil  des 
orteilslosen  Publikums  vorbängnisvolle  Verwirrung  hervorTmrufen  geeignet  ist. 

Ausgehend  vom  Begriff  der  persönlichen  P'reiheit  und  von  der  Kreiheits- 
beraubung,  schildert  es  in  düsteren  Farben  die  Gefahr,  daß  bei  der  Über- 
Abrnng  eines  TermeinÜicben  Geisteskranken  in  die  Irrenanstalt  sieb  ein  Arsb 
anßerordentlidi  leicbt  iKuschen  kSnne.  In  der  Einleitung  wird,  wie  herf<M> 
gehül)cn  werden  soll,  wenigstens  zngp^pben,  daß  ein  derartiger  Irrtum  erst 
recht  einem  Laien  passieren  könnte.  Zu  beachten  ist,  daß  gerade  bei  den  zum 
Beleg  angeführten  Fällen  Ahrens  und  Thyssen  es  überhaupt  nicht  zur  Inter- 
niemng  in  die  Brenanstalt  gekommeik  ist! 

Dw  weiteren  ttbernimmt  es  der  Dr.  jnr.i  Mine  Leser  über  den  Charakter 
der  geistigen  Erkrankung  m  belehren.  Einen  wepentlichen  TTntersrhied  f-ieht 
er  darin,  daß  der  Psychiater  auf  Symptome  angewiesen  sei,  während 
körperliche  KranUiMten  „selbst  sichtbar,  föhlbar"  smen!  Offsnbar  bat  er 
sieb  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  seinen  Hausarzt  an  Iragen,  wie 
man  eine  Erkrankung  der  Lunge,  der  Nieren  oder  des  Pankreas  oder  einen 
Diabetes  erkennt.  Sehr  hübsrh  ist,  daß  er  vom  Psychiater  verlangt,  er  nfiüs«e 
ein  überlegener  Geist,  eine  leine  reizbare  Natur,  ein  „voller  Mensch"  von 
idealer  Veranlagaug  sein.  B»6  eine  falMbe  Eraiehnng  dra  Schein  einer  krank- 
haften Bads  der  GciF$testätigkeit  erwecken  kann,  und  ein  Mensch,  ..dem  die 
Grundgesetze  der  Ethik  nie  vor  Augen  geführt  wurden",  der  nie  seine  Kraft 
erpr«>iite  und  stählte,  denj,  der  seine  Gcif^teakräfte  durch  Krankheit  verloren 
bat,  im  Resultat  gleich  erscheinen  wird,  ist  durchaus  neu  und  verspricht  eine 
Bereicbenmg  nnserer  psychiatrischen  Lebrbficher  nnd  ein  interessantes  Kapitel! 

')  Verlag  von  Urban  n.  Schwarzenberg,  Berlin-Wien  1805,  VIII  n.  86  8. 
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Rkissn£E  beruft  sich  auf  daa  preußische  Landrecht  und  zitiert  u.  a.  die 
Beatimmnug,  daß  die  Poliiei  daa  Amt  hab«,  die  „nötigeu  Aoatalten  aar  Er- 
haltang  der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  and  Ordnung  und  rar  Abwendung 
der  dem  Fubliknm  oder  einzelnen  Mitgliedern  desselben  berorstehenden  Gefahr 
9Btt  treffen*^.  Er  meint  nunmehr,  Zwangsverbringung  eines  Geisteskranken  in 
die  Irrenanütait  sei  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  der  Kranke  die  öffentliche 
Buhe,  Sioheriieit  oder  Ordnung  fortdanetnd  Terletrt,  und  dn  «Dderee  Ifittd 
zur  Erhaltung,  z.  B.  Bestellung  eine»  Privataufsehers  nicht  Torhandeo  ist. 
"Wie  fern  von  jeder  psychiatrischen  Sachkenntnis  diese  Auffassung  steht,  be- 
weist die  iHii\'e  T^mpfphlung  eines  Privataufsfhcr-.  rlesseu  Wirkaamkeit  bei 
einigermafieu  sciiwiengüu  ivranken  durchaus  unzureichend  ist. 

GmndTerkefart  iat  hier  1.  die  Einadunuggdnng  von  „dsnerad* ;  aleo  ein 
den  Beyolver  handhabender  Kranker  mit  Manie^  einer  anr  Heilung  führenden, 
vorübergehenden  Geistesstörung,  darf  nicht  zwangsmäßig  untergebracht  werden  ^ 
Oder  ein  Epileptiker  in  einem  jener  furchtbaren  Erre^yungszustände,  die  mau 
aber  ihj-er  vorübergehenden  Erscheinung  wegen  mehrfach  gerade  als  trausitori- 
MÜies  Isreaein  beaeiefanet  hat? 

8.  spricht  den  Tatsachen  geradezu  Hohtt  ^  Bitetpretfttion  dee  Begrifiba 
^gemeingerdhrlich".  Die  öffentliche  Ordnung  sei  nur  dann  gestört,  wenn  eine 
unbegrenzte  Anzahl  von  Personen  gefährdet  iat,  aber  nicht  wenn  nur  die 
Familienmitglieder  oder  ICtbewolmar  des  Hausea  bertthrt  Verden.  Ein  Alkoholiat 
mit  Eiferauebtawalm,  der  daa  Lehen  aeiner  Fraa  bedroht^  dürfte  deunaeh  nioht 
awtmgsweise  versorgt  werden.  Begeht  ein  Irrer  einen  Totschlag  anter  der  be- 
grenzten Anzahl  von  Personen  seiner  Umgebung,  so  darf  man  ihn  noch  nicht 
gegen  seinen  Willen  in  die  Anstalt  bringen,  sondern  muß  erst  warten,  bis  er 
Bom  Haaaenmflrder  wird!?  Hunmelaohieiend  ist  die  Aufikasung,  di£  ein 
Kranker,  der  lediglich  seine  Familienangehörigen  gefährdet,  nur  „in  den 
aeltensten  Fällen  der  Zwangsinteruierung  unterließen"  wird! 

Demcrc'^fenüber  spriciit  doch  das  zitierte  Landrecht  von  der  Gefifihrduug 
eiuzeiner  üitglieder  des  Puhlikum^j;  soll  man  durch  Yerschwägerung  mit 
einem  Geieteakranken  aufhSren,  jenen  geselalidien  Sohnta  gegen  die  TaiUm  dea 
Jrmu.  an  genkßen? 

Gemeingefährlich  ist  nach  ReissnEB  der  Irre,  d- r  „durch  seinen 
^egenwärtip;tin,  auf  nicht  hio&  transitorischen  Ursachen  beruhenden  psychischen 
Zustand  zu  Betätigaugen  neigt,  welche  die  stete  Befürchtung  einer  V'erletzung 
der  öffentiiohen  Bidie,  Sleherhelt  oder  Ordnung  oder  fremder  Vermögena-  oder 
ludividnalvedlte  beliebig  welcher  Personen  aufkommen  lassen,  und  für  dessen 
Neigunp^en  nach  dieser  Richtung  hin  tatsächliche  Anhaltsjiiinkte  gegeben.  Tat- 
•aohen  bereits  fest  gestellt  sind*^.  Schroff  zurückzuweisen  ist  eine  solche 
Definition,  die  im  ganzen  wie  in  allen  Teilen  Terlbhlt  iat,  so  in  der  Aue- 
asUießnng  der  auf  „tranaitoriadien  Uraaehen**  heruhenden  psychischen  Zu- 
stände, so  in  der  Hervorhebung  einer  steten  Befürchtung,  in  der  Aufzählung 
der  mit  Verletzung  bedrohten  Rechtsg^ter,  wo  die  von  Irren  recht  oft  verletzte 
bittuchkeit  und  das  Schamgefühl  nicht  erwähnt  sind.  V'or  allem  ist  es  geradezu 
▼erhtngniavoll,  daß  Hir  die  Neigungen  dea  Gemeingeftiuüehen  „Tateaehen  he- 
reits  festgestellf  a«n  müßten;  mit  anderen  Worten,  erst  muB  man  warten« 
bis  wirk'irli  der  Irre  schon  jemand  das  Me  s  -r  an  die  Kehle  setzt,  ehe  man 
ihn  dir  für  ilm  zweckmäl^ig^^ten  Pfiegf»  des  Irrenhauses  überdrehen  dtvrf  Dazu 
sind  doch  gerade  die  sachverständigen  Arzte  da,  dau  sie  aut  (irmid  ihrer 
Untenniehnng  dee  Geieteakraaken  die  von  ihm  drohende  Gefidir  Torftuaaeben 
und  nicht  erst  bis  «an  fut  aooompli  m  warten  brauchen.  Gerade  im  Begriff 
der  „Gefahr*'  liegt  es  ao^geqnodieny  daß  ee  aioh  um  die  Erwartung  eine*  nooh 
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in  der  Zukaoft  liegenden  Üreignisges  handelt.  Wenn  &ich  Herr  BrEffiBNEa  in 
der  BoHe  mm»  O^nb^ohtohen  GKsndsrinen  wohl  ftthlt,  der  immer  «rat  em- 

greifl,  wenn  es  zu  spät  ist,  wo  ist  das  sein  persönlicher  QeaobmaA.    Die  Yer-  | 

wirklichung  geiner  Idee  hingegen  würde  eine  Verechlechtening'  (^^r  öfTf^utlichea 
Sicherheit  und  crleich7;niti<T  sowoM  rlarch  den  Anfschub  der  Heilungemaßregeln 
ais  auch  schou  durch  die  Jb'rovozieruug  der  Notwehr  gegenüber  dem  gefkhr- 
UclHni  Geiitoiknnkeii  «in«  MtBerordaalUdM  VewohKMmwrung  in  der  Lage  der 
Iiren  bedioteo. 

Eine  ganz  besonders  scharfe  Grenze  will  "Rftrs??ER  bei  rlon  hannlr»«*'ti 
Geisteskranken  ziehen ;  nur  schade,  daß  der  Begriff  der  Harmlosigkeit  einea 
Irren  sich  so  außerordentlich  schwer  festatellen  l&ßt! 

Iffiae  QMrlriirte  Konslniklion  ist  dM,  was  Bxkbkrb  ftbor  dM  KrmUimi»- 
bvwußtsein  znrecht^jhautasiert,  imd  WM  «r  daraus  sohliefien  zu  können  glaubt; 
er  meint,  daß  ein  Kmclc er,  der  wohl  wisse,  daD  er  krank  selb«t  wenn  ibm 
auch  die  Einsicht  in  die  Art  der  Erkrankuog  fehlt,  keinesfalls  gegen  bcwen 
Willen  in  di«  Lrenanstiüt  gebraeiit  werdmi  dMl 

KrankbeiisgeftUil  konunt  ann  bei  sehr  Tialen  0eitteaknnik«ii  tot,  bei  b«> 
ginnender  Paralyse  ist  es  nicht  selten,  bei  schwerer  Melancholie  recht  häufig; 
und  das  sind  gprade  Krankheiten,  die  eine  Trrenhausaufnahme  besonders  dring- 
lieh  erscheinen  lassen,  vor  allem  die  Melancholie  wegen  der  eminenten  Selbst- 
mordgiiAr.  In  sabbnkkm  ffBÜMk  bdk  diaia  Kiranlchait,  nid  dann  pflegen 
dia  Geneaanan  gerade  iht«n  Äntan  dankbar  fKr  die  geleistete  Hilfe  zu  sein. 
Nach  Vorschrift  des  Herrn  RiriSSNEH  dürfte  keiner  dieser  Kranken  sachgemäß 
verpflegt  werden,  sondern,  da  er  Krankheitsbewutitsein  hat,  muß  mau  ihn  ruhig 
seine  Selbatmordpläae  ausführen  lassen.  Die  Zahl  der  heutzutage  wegen  ver- 
ipiteiar  AnataUeaolbahiiM  dnreb  Salbatmord  starbandan  aalaaoholiMihaa  Kraakan 
beträgt  in  Deutschland  jährliflb  aiaige  Tausend;  dazu  kommt  es  auch  vor, 
daB  eine  n  ^.  -holiadie  Kattar  mm  Ertrinkungstod  ihre  Kinder  mit  in  daa 
Wasser  schleppt. 

Eeissner  behauptet  frischweg,  daß  „unter  dem  Mantel  der  Nächstenliebe 
die  ftxaifliMa  FreihMtabaraabnog  üppig  gadaÜMn  kann  und  gadaiha".   Wie  ba- 

weist  er  das  anders  als  durch  seine  Künatelaian? 

Die  zweite  Hidftn  des  Buches  handelt  vor^njirfweipe  von  der  Entmündisning. 
Aus  den  drei  V  orauesetzuugen  der  Entmündigung,  daß  ein  Individunm  geistes- 
kr»ik  oder  geistesschwach  ist,  daß  ea  seine  Angelegenbaitan  nicht  in  baaorgen 
Tamiag,  nad  daß  daa  ünvamiBgan  kletsn  anf  dia  Gaiataakrankbait  oder  Gelataa* 
adiwäche  zorflckzufÜhren  ist,  leitet  Reissneb  ein  neues,  noch  komplizierteres 
Entmündiirupgsverfahren  ab:  Der  Arzt  habe  die  „tatsächlichen  Feststellungen 
der  Krankheic  (Abnormitäten  der  Kopf  bildung.  vom  Gehirn  ausgehende  körper- 
liobe  LSkmnngaariobainungen,  Sianaatlnaahungen  u.  dgl.)  an  traflbn*^.  Disnn 
baba  dar  Bichter  doroh  Zangenverhör  und  Vemaliniang  daa  Yardlohtigen  fest- 
zustellen, ob  dieser  seine  Angelegenheiten  zu  besorgen  vermag,  und  schließlich 
habe  der  Sachverständige  an  diese  Feststellungen  sein  Gutachtpn  zu  knüpfen, 
ob  die  Niohtbesorgang  der  Angelegenheiten  Folgeerscheinung  der  geistigen  Lr- 
knmknng  iat  Nnr  dann,  wann  der  Exploraad  idah  ala  vollkonman  nn* 
fähig  zur  Besorgung  der  Angelegenheiten  erwiesen  habe,  sei  Entmündigm^ 
zulässig.  Also  ein  Kranker  mit  beglnueuder  Paralyse,  der  wohl  noch  einige 
Knpnns  .iVsi'hneiden  kann ,  im  übrigen  aber  durch  krankhafte  Spekulations- 
äuciit  und  schwachHinuige  l'rausaktionen  sein  Vermögen  ruiniert,  wäre  nooh 
nicht  antmtlndigungsrähig  I  Biaan  basonderao  Hachdraak  lagt  SiSEBum 
auf  die  Art  des  Auftretens  eines  Verdächtigen  vor  dem  Richter  und  den 
Ztngm  Wann  auf  daa  Anftratan  dar  Hanptnaehdraek  galagt  wird,  wardan 
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die  Par«9oiker  und  manche  Hebepbrenen  ja  ungeschorea  bleiben,  nnd  di» 
pathologisohen  HodiMtapler  gute  Tage  haben.  DaB  die  FestiteUaog,  ob  jemand 
aani«  AngricginliMtaii  baM^m  kami  odar  ia  diaaar  ffinaicfat  gMatatgaatOrfc  iat, 
die  Anihahine  eine«  «ngehenden  ptyefaif eben  Status,  einer  umsichtigen  Intelligena» 
prüfang,  manchmal  auch  die  Anwendung  expertTnental-psychologischer  Methoden 
erfordert,  bindert  Herrn  Beissneu  nicht,  den  Psychiater  als  unfähig  zu  jener 
FeaCaMkng,  den  Bieblar  *ber  ala  den  geeigneten  Haan  dafür  tu  erUiren. 

Grotesk  geradezu  wirken  mu£,  wie  Beibsneb  auseinandersetzt,  daß  sich 
strafrechtliche  l'nzurechmingHfahigkeit  und  zivilrechtliche  GeBchRftsxinfähigkeit 
nicht  immer  rollständig  decken.  Von  zwei  „Willenefunktionen"  spricht  er  so- 
gar; hoffentlich  entdeckt  er  auch  demnächst  noch  zwei  verschiedene  Hirn- 
windtugeik  als  den  Sits  dieser  geteemoten  Fonkiiofienl 

Gl-ekr5nt  werden  die  Ausführungen  von  den  Yondilägen  zu  einem  neuen 
ürrengesetz,  vor  allem  dem  der  TnternierungBlrommiBsion.  Weun  je- 
mand peiFti<7  prkrankt,  hat  eine  Kommipsion,  bestehend  aus  einem  Amtsrichter, 
dem  üencbtsarzt  und  drei  Laien,  zu  entscheiden,  ob  der  Implorat  geistig  uormal 
ist  oder  niefat;  weO,  vrie  Beesbmbb  In  der  Einleitung  sagt,  die  FestateUung  einer 
OeietOMißning  so  eminent  eobwierig  ist,  daß  nur  auserlesene  ..Yolfanenaeben**  zum 
Beruf  dca  Psychiaters  langen,  wird  dem  Arzt  jene  Feststellung  erleichtert 
durch  die  Beihilfe  des  Amtsrichters  mit  seinen  drei  Laien,  iinter  denen  wahr- 
scheinlich solche  Idealnataren  häufiger  und  in  allererster  Güte  au  treffen  sind, 
•o  daft  ibnen  ibr  VoUmensebentnm  sogar  die  mangelnde,  so  ungemein  sobwer 
an  erwerbende  Sachkenntnis  völlig  ersstet.  Nicht  weniger  als  vier  Stimmen 
sind  zn  einem  Beschluß  auf  Unterbringung  erforderlich!  Das  Verfahren  wird 
dem  iStrafproaeß  angepaßt,  was  gewiß  das  Vertrauen  des  Publikums  noch 
flteigera  dfiiftef  S  Wodien  danert  das  Yorvsriyiren,  &»n  findet  din  Haupt* 
verhandhmg  atatt,  n  der  der  Kranke  Tomllibren  ist,  notabene  wenn  er  sieb 
niebt  vorher  etwa  umcrehracht  hat. 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Buches,  das  mit  seinen  unverfrorenen 
Behauptungen  belustigend  wirken  könnte,  wenn  es  sich  nicht  um  ein  so  ernstes 
Gebiet  bandelte.  Wir  taöebten  dem  von  Jeder  psydiiatnidien  flacbfcenntniB  so 
völlig  nnbeeinfiußten  Herrn  weiterhin  noch  zwei  Aufgaben  steUeo,  die  er  ja 
hei  seinem  sicheren  L'rteil  auch  wohl  leicht  lösen  wird:  1.  Wiegt  das  Tjf'1>pn 
der  Tauaende  alljährlich  in  Deutschland  wegen  verspäteter  Anstaltsaufnahme 
durch  Selbstmord  titerbenden  Geisteskranken  weniger  als  die  paar  Tage  An- 
BtaHsftttfenthalt  »einer  aogeblieb  widerreditlieb  intonierten  Hegemann,  Hirsob* 
bei^  usw.  (v  II  'enen  ein  Teil  wirklich  krank  war;  wo  femer  zum  Teil  aber 
auch  das  Versehen  nicht  hei  den  Ärzten,  sondern  hei  den  Behörden  lag)  ? 
2.  Wieviel  Jahre  unschuldig  erlittener  X^ntersuchungshaft,  die  doch  auf 
Jnristenirrtum  beruht,  kommen  auf  einen  Tag  Irrenanstaltsanfenthalt  von  Seiten 
Oeistesgesonder  ? 

Allerdings  dflifte  ihm  die  Untenmdhnng  dieser  Fragen  vielleicht  weniger 
lohnend  erscheinen  als  die  mit  krasaer  Tiikt'nrtt!}i«  ausgeführte  Irrenanstalts- 
hetze, deren  Erfolg  zweifellos  zum  Schaden  der  Kranken  und  der  Aligemeiahat 
fUiren  wtbrde,  aber  dem  Autor  den  billigen  PreSmbm  eines  Apostels  der  per- 
stalidien  Freibeit  einbringt.  BaB  ein  als  Nenrologe,  Sabnlbygieuiker  usw.  an- 
gesehener Arzt  dem  Buche  ein  Leitwort  schrieb,  könnte  dem  unbefangenen 
Leser  Sand  in  die  Augen  streuen.  "Wer  aber  nur  einigermaßen  kritisch  die 
Ausführungen  des  Baches  zu  prüfen  vermag,  der  könnte  aus  der  Behauptung 
des  Vorwortes,  es  sei  eine  grftndliebe  Kenntnis  des  GesamtstofTgebietee  er* 
heischende  Aufgabe  mit  Bingebung  und  in  einer  zu  positivem  Ergebnis  führen* 
den  Weise  bebaadelt,  in  stiter  Linia  den  MhMß  neben,  daft  der  intUobo 
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Einlllhrer  «if  allw  andere,  aber  nicht  aof  die  BeMutemg  eines  Mchverstin- 
digen  Irrecarztes  Anepmdi  hat. 

AVenn  beide  Herren  sich  einmal  orientieren  wollen,  wie  ein  hervorragender 
Irrenarzt,  der  seine  Kollegen  st'^ts  zur  «treugen  Vermeidung  von  Übergriffen 
in  die  jonstisobe  Kompetenz  ermahui  hat,  über  die  G^meingefahriichkeit  vom 
jtistiiehen  Standpunkt  mnria  Über  die  modetnon  Anfgaben  der  kamaiMn  Ein- 
xiehtungen  der  Irrenfürsorge  denkti  90  sei  ibnen  der  Vortrag  von  Prof.  Crajieb^) 
«nf  der  letzten  Paychiaterremmnilniig  dringand  warn  Stadiam  und  sor  Be- 
herisigunp'  empfohlen. 

Würzburg.  Prot  Dr.  med.  et  phil.  Wilhelm  Weygandt. 


III. 

Kune  MitteiloBgen. 

Im  März  1894  wurde  in  Dresden  von  einigen  Mediziuem  und  Juristea 
eine  Forenaieoh-psychiatriiohe  Vereinigung  gegründet,  nm  den 
V«nnieh  an  machen,  durch  gemeinaame  Vwhandlungen,  durch  Vorträge  und 

Demonstrationen  eine  Annäherung  zwischen  Richtern  und  Ärzten  herbeizu- 
führen und  eine  Verstiindigung  zu  ermöglichen.  Zur  200.  Sitzung,  die  am 
6.  Juli  1906  stattfand,  erschien  ein  Bericht,  dem  folgende  beaciiten&werte  T»ir 
■adien  wol  i^fiNiii!^«"*"  sind.  Die  bisher  gehaltenen  Vorträge  mn&wm  28  ms 
dem  Gebiete  der  Psychiatrie  und  40  aus  dem  der  Jurisprudens.  Die  Voi^ 
tragenden  waren  39  Mediziner  und  29  Jorbten.  In  drei  Sit^'.ungen  ^vurde 
über  die  Frage  der  vermiuderteu  Zurechnungsfähigkeit  verhaiuieit,  und  das  £r- 
gebniü  in  seiu-  beachtenswerteu  Theben  niedergelegt.  AuÜer  den  Vorträgen, 
die  kaom  ein  Qebiet  der  Kriminalpsyohologie  und  der  geriditliohen  Fayehurtris 
nnberübrt  gelassen  haben,  wurden  Kranke  vorgestellt  und  die  wichtigsten  Er- 
ßcheiniHicreü  der  Literatur  besprochen.  Auch  auf  Besichtigungen  dehnte  sich 
•die  Arbeit  der  Vereinigung  aus,  und  zwar  wurden  gemeinsam  besucht: 
3  Irrenanstalten,  1  Epileptiketanstalt,  2  Straf-  und  1  Korrektionsanatalt  und 
1  itidtisehe  Arbeitaanstalt 

Das  Vorgehen  Dresdens  bat  bereits  in  einigen  Städten  (€töttingen,  Heidel- 
berg und  Zürich)  sowie  in  einigen  Ländern  ("Württemberer  und  Hessen)  Nach- 
ahmung gefunden.  Die  glückliche  Verwirküchong  der  glücklichen  Idee,  deren 
Ergebnis  uns  die  Diesdener  in  die«em  Beehenaebiftebeddit  vor  Augen  fiOhrso, 
irird  wohl  nooh  mandhe  Stadt,  manebee  Lind  aur  Kaoheiferang  veraalaaaen. 


Der  27.  Deutsche  Haus-  und  Grundbesitzertag  in  Müuchea 
nahm  am  97.  Jnli  1905  folgende  Antcige  an: 

„Unbeachtet  des  zivilrechtlichen  Sobataes,  den  das  BQrgerliohe  Gesetaboob 
und  die  Rechtsprechung  dein  Hausbesitzer  gegenüber  der  Prostitution  ge- 
wahrt, erscheint  es  mit  Kücksicht  daraui,  dali  die  Prostituierten  irgendwo 
-wohnen  mÜHseu,  den  Hausbesitzern  aber  unmöglich  zugemutet  werden  kann, 
neben  aahUoMn  Zivilprozeiaen  die  ettndige  Qefobr  der  atra&etdktUoben  Ver* 
folgnng  wagen  Veigehena  nach  §  180  anf  aidh  au  laden,  ala  eine  gebietsrisohe 
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l^otwendigkeit,  daE  der  Staat  in  der  Erwaguug,  daß  die  Prostitution  ein  not- 
wendigea  Übel  ist,  sowohl  nach  der  zivil»  ak  auch  strafreohtlicben  Seite  hin 
Qwtae^bertiinmqnffeB  trUft,  w«lohe  die  g«rBgte,  die  Chimdeigeiktilmer  ge- 
ütturdende  Sadblage  zu  beseitigen  geeignet  sind> 

„Der  Ycrbandstftif  bcanftragt  den  Verhandedirektor.  ^eim  ^Reichstag, 
Baudesrat  und  den  emzeinen  Laudesregierougeu  dabin  vorstellig  su  werden, 
dafi  die  PoüseibekördeA  angemeewsi  werden  möoliteii,  den  Prostituierten  das 
Wobnen  in  demjenigen  HHuMm  m  verbieleiv  deran  Eigentümer  oder  Bewtoer 
diee  von  der  Boliiei  Terlangen.* 


Die  IbdisinalabteUiug  dee  kgl.  prenfiiebhen  Kriegenumeterinme  hat  eine 
Anweisnng:  „Über  die  Feststellnng  regelwidriger  Geistes- 
zustände bei  Heerespflichtin-pn  und  HeereBangcbörigeu" 
heraups^f frf>ben,  das  Eigfhnis  dpr  lieratun^^'fn  les  wissenBcbaftlicben  Senats  bei 
der  Kaiser-Wiiiielmä-Akademie  lür  das  miiitar ärztliche  Bildungswesen.  Dieser 
Benktnng  lagen  «n  Befemfc  von  Genenkni  Dr.  SxBlcm  und  eib  KorrelBrat 
von  PlrofeiBor  ZasBOBSt  ngmnd«. 


Die  staatswissenschaftlicbe  Fakultät  der  Universität  Zürich  hat  folgende 
swei  Pruennfg^ben  gestellt: 

1,  Die  körperliche  KiBkendlung  von  Kindern  durch  Per- 
sonen, welchen  die  Fürsorgepflicht  für  dieselben  obliegt. 

Die  hauptsächlichsten  Erscheinungsformen  der  Miiiliaudiung,  ihre  indivi- 
•dnellen  und  wnisleii  Urseelien.  Wdohe  TOilMtigenden  His&ialimein  sind  mög- 
lich? Wie  könnten  die  Einaelfidle  leichter  und  in  umfassenderer  Weiw  sur 
Kenntnis  der  Behörden  gebracht  werden?  Welche  Kepressivmaßregeln  sind 
die  zweckmäßigsten?  Schonendes  Vorgehen  bei  ihrer  Anwendung,  Art  ond 
Dauer  derselben,  Fürsorgeerziehung  in  Anstalten  oder  Familien? 

9.  Die  Übernnstrengung  TOn  Kindern  dnroh  Personen, 
welchen  die  Ffirsorgepf licht  für  dieselben  obliegt,  oder 
durch  Personen,  welchen  die  Kinder  sn  Arbeitsleistungen 
überlassen  worden  sind. 

Die  hauptsächlichsten  Ersclieinungsformcn :  Überaneti' engung  im  Haushalt, 
in  der  Hansindnstrie»  ibre  UnMcheo,  die  möglichen  YorbeugungsmittoL  Wie 
könnten  EinseUSIle  leiekter  nnd  in  umfassenderer  Weise  zur  Kenntnis  der 
Behörden  gehrnchf  werden  (Inspektion  der  Haasindustrie)  ?  Welche  Repressiv- 
maßregeln sind  liie  zweckmäßigsten?  Ihre  Art,  ihre  Dauer,  die  schonende 
Berücksichtigung  der  Familienbeziehung. 

Fttr  beide  Arbeiten  wird  gewünsoht,  dsB  die  um  den  Ansf&limngen  siob 
•ergebenden  Postul&to  Ml  die  Oesetzgebung  übersichtlicb  zusammengefaßt  und 
.auf  die  Verhältnisse  eines  bestimiiit>'n  Landes,  vorzufjRwelso  der  Schweiz,  be- 
jBOgen  werden.  Es  ist  auch  das  organische  Znsammenwirken  behördlicher  Tätig- 
keit mit  der  freien  privatm  Liebestätigkeit  sa  berSeksichtigen. 

Der  Fakultät  ist  für  die  Prämüemng  der  besten  Lösungen  beider  Preis- 
.aufgaben  ein  Betrag  von  im  ganzen  4000  Fr.  zur  Verfügung  gestellt.  Eg 
bleibt  dem  von  der  Fakultät  zu  bestellenden  Preisgerichte  vorbehalten,  für 
jede  der  beiden  Aufgaben  nur  einen  Preis  von  2000  Fr.  zuzusprechen  oder 
diesen  Betrag  in  bddhstens  drei  Preise  ra  teilen. 

Jedermann  ist  eingeladen,  sich  an  diesem  Wettbewerb  zu  beteiligen,  vor 
«ilem  werden  Arbeiten  «os  dm  Kreisen  der  Iiehrer  nnd  Sraeber,  der  Volks- 
AseheffeBbmrc.  MSArKHaFsyek.  U.  29 
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Ans  VeretiMn  und  Ycnaamulmigai. 


Wirtschafter,  der  MiUiner  der  Gemeinnützigkeit,  der  Mediziner  und  der  JnrisUn 
erwartet. 

Die  Arbeiten  aollen  den  ümteig  von  etwa  10  Bmekbog«!  nicht  ftber- 
schreiten.  Sie  können  in  deutscher,  französischer,  italienischer  oder  englischer 
SprHcVie  abgefaßt  werden.  Sie  sind  bis  spätestens  den  1.  Jnli  11^06  der 
FakuiUit  einzureichen.  Die  Arbeit  hat  ein  Motto  sa  tragen,  mit  demselben 
Motto  iai  dtm  veraaUoMan«  KnvevC  m  venehoi,  das  den  Kamen  dea  V«r^ 
fiusers  entUflt. 

Die  prämiierten  Arbpitrn  p-phpn  das  Eigentum  und  daa  Yerlar^^rr  fi* 
der  Fakultät  über:  nii^ht  pr.aauerte  Arbeiten  können  während  eines  Jahres 
von  den  Yerfafisem  zurückgenommen  werden. 


IV. 

Am  Vereinen  nnd  Versunnlnngen. 

Verein  füx  Pq^ohiatrie  und  Neurologie  in.  Wien. 

In  den  Sitzungen  vom  6.  und  vom  20.  Juni  d,  J.  kam  es  im  Anscblusse 
an  einen  Vortrag  von  Dr.  jur.  Siegfuieu  Tükkel  zu  einer  Debatte  über  den 
§  9ayb,o  dea  österreichischen  Strafgesetzes').  In  seinen  Ans- 
Alinaigen  brachte  der  Vortragende  nmlchat  einen  bistoriA^en  ÜberUiek  fiber 
die  Zustände,  die  im  Gesetze  jeweils  gemeint  worden  waren,  wenn  von  „Be* 
raubnng  des  Ycmunftgebrauches",  „abwechselnder  Sinnenverrückung**  und 
„Sinnenverwirrung*^  die  Eede  war.  Bezüglich  Details  sei  auf  den  SitzoDgi- 
beliebt  (erscheint  in  extenso  in  den  „Jal^bücbem  f.  P8y<4iiatrie*  und  dw 
„Wien.  Idin.  Wochenschrift*')  verwiesen.  Beeeichnend  ist  u.  a.  die  Angabe  des 
Vortragenden,  dnß  schou  seiner/eit  im  VorraSrz  der  Jurist  JKN'ULr,  den  Ärzten 
vorwarf,  daß  sie  in  jedem  größeren  Verbrecher  „ein  unzureclinnnjrsfahiges 
Automat  erblicken'^  (!)  und  bestrebt  ist,  ihnen  m  einem  Sirafgetietzreiormeotwnrf 
hinsiditlicb  dessen  Bindeniisse  sn  bereiten.  Die  Strafgesetzausgabe  vom  Jahr» 
1852  stellt  nur  eine  Verbesserung,  nicht  eine  eigentliche  Reform  jener  voni 
Jahre  1803  dar.  Die  unzureichende  Textierung  der  bezüglichen  Pt:n!:te  dei 
österreicbisclien  Strafgesetzes  wurde  schou  von  MlTTFRMAlER  getatieit,  fi« 
darauf  hinwies,  daß  es  das  Vorliaudenäein  des  Vernuuftgebi'auches  bei  manuig- 
fedien,  die  hipntaüon  anfliebenden  psyebiacbm  Zustinden  nicht  berficksiehtigc» 
demgegenüber  erblickte  Hte  in  den  im  Oeeetae  stipulierten  AusschließungS' 
gründen  der  Sinnenverwirrung"  und  den  „unwiderstehlichen  /^wf\nges"  (ohne 
weitere  Unterscheidung)  die  vermißten  Ergänzungen.  Im  wesentlichen  finden 
die  strittigen  Fragen  durch  Entscheidungen  des  österreichischen  obersteii  Öe- 
fichtebofea  resp.  Interpretationen  desselben  in  der  Pnudi  nedh  heute  eine  Art 
provisorischer  Beantwortung;  speziell  w^ird  unter  „gfinzlicher**  Beraubung  der 
Vernunft,  im  Gegensatz  zur  vorttbergehenden,  eine  nicht  nur  TöUige,  sondern 

')  Es  seien  hier  zum  Verständnis  des  Obigen  die  hezQe:lichen  Bestimmungen  d«» 
in  Rede  stellenden  §  2  des  österr.  StG.  wiederire^'eben :  ,,L)ip  Handhing  oder  rnterla«>un? 
wird  nicht  als  Verbrechen  angerechnet:  a)  wenn  der  Täter  des  Cüebrauches  der  Vernontt 
ffanz  beiaabt  ist;  b)  wenn  me  Tat  bei  abwediselnder  Snraesvenüokimg  sar  Zeit»  als 
die  Verrückung  dauerte,  oder  c)  in  einer  ohne  Absieht  auf  das  Verbrechen  zu(i;ezo£;enea 
volleu  Berauschung  oder  einer  anderen  Sinneaverwirruni,',  in  welcher  der  Täter  sich 
seiner  Handlung  nicht  hewuOt  war,  begangen  worden;  ......  g)  wenn  die  Tat  dilWh 

nnwideiatehlichen  Zwang  oder  in  der  Ansttbimg  geveehter  liotwehi  erfolgte.'' 
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dauernde  („perpetuierlicho"  nach  Hvr)  verstAnden;  ein  Punkt,  der  unter 
den  Joristen  vielfach  strittig  gewesen,  da  er  niclit  scharf  genug  gefaßt  scheint. 
Die  kootrSre  Sezualempfindaiig  wird  niobt  Odsteakraiikbftit  im  gwiröhnliahen 
Sinne  aufgefaßt,  insofern  der  §  2  diesbezüglich  wesentlich  die  inteU«kbiell» 
Sifirring  im  Auge  hat;  demnach  kann  sie  nicht  als  Strnfans-chließungsgnind  im 
bmue  des  §  2  lit.  a — c  betrachtet  werden.  Vortra/^'f'iidfr  lictonr  am  Schlüsse 
seines  von  der  „i?'erdiuaudea''  hiB  zur  (^regeuwart  reiuiieudeu  imtorischen  Über- 
bfiekfl,  m  bOxt  der  §  S  SfcG.  in  Anbetneht  d«r  «ntiierig«&  Forteoliritte  dar 
psychiatrischen  Wiatexuchaft  refbimbedflrftig  gewordm  mL 

In  der  Diskussion  wies  Prof.  VON  Wagner  zunächst  auf  das  Mißliche 
des  Umstandes  hin,  daß  die  Juristen  genötigt  seien,  den  unklaren  Wortlaut 
des  §  3a  erst  zu  interpretieren,  wodurch  natürlich  subjektiven  Divergenzen 
än  grofier  Bpielranai  geg«b«n  war  und  noeii  isl.  Es  aohcint  am  widitigitaii, 
d^B  an  dem  Geist  modernerer  Interpretation  seitens  der  Richter  festgehalten 
werde.  Würde  man  den  Nach^vei«?  der  geiptiofen  Störung  nur  quiditativ  und  niclit 
quantitativ  nehmen,  so  würde  man  bald  überhaupt  niemand  mehr  verurteilen 
kömieii.  Die  erforderliche  qitaiititaliye  Beattaunung  zu  treffen,  aei  nidit  Auf- 
gabe des  Arztes,  sondern  des  Hichters.  Ea  eatq>riobt  nicht  dem  Sinne  der  Straf* 
Prozeßordnung,  daß  der  Arzt  die  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  entscheide. 
Es  gibt  ja  keine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  cpistiger  Gesundheit  und  Krank- 
heit; jeder  Versuch,  eine  solche  zu  ziehen,  hat  vom  wissenschafUicheu  ätaud- 
punkte  ana  etwa«  WiUkttrlidiea  an  «ich.  WOnaohenaw^  wtre  ea,  daß  die 
Richter  flaifiig  Payehbtrie  atodieren  wfirden ;  sie  wären  dann  ihrer  An^jabe 
am  besäten  gewachsen.  Dem  ärztlichen  Denken  ist  der  Begriff  der  .  Zurech- 
niingsfähigkeit"  fremd,  die  Entschcidunff  darüber  fällt  also  dem  Juristen  zu; 
am  praktischsten  wäre  die  Stipuiierung  der  „verminderten  Zurecbnungsfahig- 
keit**;  freilioh  ftlrehtet  TON  Wagmbb  bei  der  Stimmiuig  der  maBgebenden 
Faktoren,  es  werde  die  ganze  dereinatsge  Reform  des  §  2  darin  bestehen,  ^daB 
man  auf  den  alten  Schimmel  einen  neuen  Sattel  legt",  d.  h.  d^n  9  ardf^rs 
textiert;  zu  warnen  wäre  dann  nur  davor,  sich  den  entsprechenden  i'ara- 
graphen  des  deutschen  Strafgesetzes  zum  Muster  zu  nehmen.  Sehr  ent- 
aohieden  lehnt  adblieftUch  YON  Waonbb  den  aeineraeit  intendierten  Yerandi 
ab,  die  wegen  GeisteaatSning  Exkulpierten  den  Irrenanstalten  zu  überweisen, 
und  dabei  dif  T'^ntla'^siin?  vom  Votum  der  Justizbehörde  abhängig  zu  machen; 
der  beste  Ausweg  aus  dem  Dilemma,  was  mit  diesen  Personen  zu  geschehen 
habe,  wire  die  Kniiehtinig  toh  Staataimitaaiafealten  für  irre  Ywbreeher  (aiehe 
daa  Referat  fiber  die  öatnreiehiaehe  LnmigeaetaettqiKete  in  Bd.  I  dieaer  JSdi« 
achrift.    D.  Ref.). 

Dr.  VON  SÜLDER  betont  mach  drücklich  die  juristische  nnd  .sachliche 
Kompetenz  des  ärztlichen  Sachverständigen  in  der  Entscheidung  aer  Frage, 
ob  „Beraubung  dea  Vernunftgebraiiohes'',  „abweebaehide  Sinnenverrttekimg* 
oder  „Sinuenverwirrung"  nach  §  3  a,  b  nnd  c  StG.  vorliegen.  Der  Sach- 
verstänflifze  hätte  auch  gar  kein  Recht  —  vgl.  §  1 1  9  bzw.  123  der  österreichi- 
schen Strafprozeßordnung  —  diesbezügliche  ihm  etwa  seitens  des  Richterg 
gestellte  fVagen  abzulehnen;  der  Exkulpierungsgruud  des  „ Nichtwissens 
feOe  d»  hinweg ;  wohl  aaien  die  im  §  S  Torkommeoden  Begrüb  formell  atraf- 
rechtliehe,  doch  inhaltKoh  swaifellos  payohopaÜiologische,  deren  Auslegung  bei 
einiger,  vom  Genohtapaychiater  wohl  an  Terlangüider  Reohtakenntma  dieaem 
wohl  möglich  sei. 

Dr.  Raimann  schließt  sich  vollkommen  den  vom  YoxTadner  entwnUten 
A2iB«dianangen  an,  ebenao  Dr.  Höyel»  äet  dm  §  9  nicht  ao  abaolvt  unau- 
iKn^ieh  findet,  wogegen  T(nr  Waohzb  nodhmab  betont,  daß  der  TOm  den 
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Vorrednprn  cnvähute  Zwang  für  den  S«cliverstkudigeD,  ihu\  vom  Kichter  nack 
§  ^  geEteiite  ir  rageu  zu  beaatworten,  gewiß  gegeawärtig  bestehe,  aber  keiaes- 
weg«  ^  Ideal  reprSsaiitia«;  d«fiin  es  bandla  aioli  da  aban  um  dam  iradiehaii 
Danken  nicht  ottapreohende  Bagriffe. 

Dr.  TÜRKEL  sag^  in  seinem  Schlußworte,  daB  der  Sachverntfindic^e  nicht 
▼erpflichtet  sei,  auf  Fragen  zu  antworten,  zu  deren  Beautwortaug  er  sich 
resp.  seine  WissenBohaft  nicht  für  kompetent  lutlta.  Ea  wäre  freilich  miAlioh, 
wann  aiab  dia  SaehTaratiii^gaD  pinim|dell  ladiglieb  auf  dia  ram  wiaaaoadbafib- 
Uobe  Analjaa  dar  Sns^fÜlle  beschränkten  und  auf  eine  Belation  mii  dem 
Strafgesetz  vereiohteten ;  RerlnRi-  sucht  an  dem  Beispiel  einer  Bpaziellan 
Pf^cbose,  der  Paranoia,  daraulegen,  welche  Unzokömmlichkeiten  für  den 
Biahtar  aaa  ainar  aolofafln  Piaacia  dar  Eacpcrtan  erwuHmeik  vflrdaa;  dann  gerade 
aotohaa,  abm  arat  in  neuerer  Zeit  pqrahiatcisch  baaaar  gawflidigten  Fällen 
trägt  der  §  2a  insofern  nicht  Rechnung,  als  ja  immer  von  gänzlicher  Be- 
raobimg  der  Vernunft  darin  die  Kede  ist;  aus  all  dem  folge  freilich  die 
Keforinbedürftigkeit  dieses  Paragraphen  unseres  Strafgesetzes. 

WiaB.  Dr.  med.  £rwin  Strnnakj. 


76.  VenammLuzig  des  PiyohiatiiaolMU  Yestua»  der  Bheiniiroviiis  am 

17.  Jazd  1901^  in  Bonn. 

Ukoae  (Bonn)  beapraoh  einen  Übelstand,  den  alle  empfinden,  die  gut- 
achtlich viel  rnit  polizeilichen  und  j^prirhtlir'ht^n  Akten  zu  tnn  haben,  —  nnmlieh 
daß  dem  Herkommen  gemäß  die  Aussagen  von  Zeugeu  und  Auge- 
klagten in  direkter  Aada  wiedergegeben  werden.  Dabei  werden  die 
Aviaagaa  maiat  niolit  «Srttioiby  aoadam  anasngswaiaa  wiadafgagaban,  nnd  aa 
läßt  sieb  nicht  erkennen,  ob  die  betreffenden  Aussagen  spontan  oder  etwa 
nach  längerem  Zureden  erfolgten,  welche  Fragen  cr<"stellt  waren  u.  dgl.  Dadurch 
wird  der  Wert  der  Protokolle  filr  den  Gutachter,  aamentlioh  wenn  es  sich  um 
Bavrtailmig  tod  Oaiateamutlndan  baadalt,  aahr  herabgaaatal.  Diaa  «rift 
namanilich  dann  zu,  wenn  aina  panSoUfA«  Varadmnuig  daa  BaheaffandaB  dam 
Gutachter  nicht  möglich  ist. 

ÜNGAii  hält  es  daher  für  besser,  daß  die  FrotokoUe  im  allgemeinen  nur 
den  Inhalt  des  Gesagten  in  indirekter  Bede  wiedergeben,  daß  die  direkt«  H«de 
anr  bei  wiobtigan  Pimktan  Plali  hat,  daft  dann  aber  aaok  dar  wirUtaha  'Wort- 
laut  gegeheu  wird  und  die  ev.  gaataUtan  Fragen  dabei  stehen. 

Im  (Irr  Diskussion  n'rt  Asrjf m  kexrttrg  (Köln),  den  Verein  deatscher 
Medizinalbeamteu  für  die  1  ruL'r  m  interessieren,  resp.  demselben  die  \Vfinsclie 
des  psycbiatrischeu  V  erein^  zu  übermitielu,  bevor  er  zu  seiner  diesjährigen 
Harbatvaraammlang,  in  dar  ar  anr  StraljpromBrelarm  StaUnng  aalmian  aoUf  sn* 
aaramantritt. 

Auf  Vors  ddair  von  Pki.man  (Bonn)  wählt  die  Yersammlung  eine  Koro- 
Dussiou  (ÜNCrAR,  AävJHAFFENBUBO,  Pelman)  zut  PrÄMsierung  der  Wünsche 
daa  Vereins  and  mr  Übannittlung  an  den  Verein  deatscher  Mediainalbaamtar. 

Im  weitMMft  VarianT  dar  fittraog  qmokt  AflOBAvnBNBtma  fibar  Zavgftia- 
und  Eidesfähigkeit  Geisteskranker  und  beUagt,  daß  die  Strafproxefi* 
Beform-Kommission  ihre  Tätigkeit  beendet  hat,  ohne  zur  Frage  der  Vereidigung 
Geisteskranker  Stellung  zu  nehmen.  Achaffilnbuku  beweist  doroh  Beispiele 
aamar  asgnan  Plasia  die  TJnlultbarkait  daa  §  56  StPO.  Er  aahligt  Tor,  dam 
Faragn^  folgende  Fassung  zu  geben:  |,Unbeeidigt  sind  zu  vernehmen  Personan« 
darea  Aoaaagen  md  Vahmehmeagen  dnrelt  Geiataakrankhait  oder  Qeiataa- 
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schwäche  beeinflußt  sind".  Dadurch  wird  verhindert  die  Vernehmung  Gfi  fp-^- 
kranker,  einschließlich  der  Grenzgebiete,  —  und  die  Vereidigung  Greneäeuer 
Über  Vorgänge  ans  der  Zeit  der  Krankheit.  —  Ee  ist  Stehe  dm  peyebielriMheii 
Vereins  auch  zu  dieser  Frage  Stelloag  ni  nehmen^  gerade  jetet»  wo  die  Seform 
der  Strafprozeßorduung  bevorsteht. 

Die  Versaramlung  tritt  den  Ausführungea  von  AscHAFFENBUEa  bei  und 
beauftragt  die  vorher  erwähnte  KommiBsioD,  auch  diese  Frage  weiter  zu  ver- 
folgen lad  der  VennuiUDlang  in  der  gerbeiveneamihmg  dihmgehende  Vor* 
idülge  SU  niMiheA. 

Boan.  Obererst  Dr.  med.  Ümpfenbaoh. 


V. 

Zeitschriftensclma« 

Mlttellugeii  der  IitenifttloiMlai  krlniliMUtliseheii  Tereinigur*  IS.  Baad.  3. 

Berlin,  J.  Qattentag  Verlagrsbnc.hhan.llnTig:.  1905.   496  S. 

Wie  ans  einem  im  vorliegeudeu  Heft  mitgeteilten  Sitzungsbericht  hervorgeht,  ge- 
denkt die  französische  Gruppe  der  Internationalen  kriniinaliHtischen  Vcreiniffnng'  in  Zu- 
kunft eine  regere  Tätigkeit  zu  entfalten.  Sie  iiai  neue  i::Matutuu  entwürfen  und  ange- 
nmimeB  nad  ni  Venitienden  0ABicoir-Periai  Oauuud-I^oii  und  BmfeBe<P8rie  gewiUt. 
Li  Paris  iud  am  7.  und  S.  Jwl  1905  ein  Gongrto  netioiud  de  dnut  pftud  mit  ioilgeader 
Tagesordnung  statt: 

1.  Instruction  professionnelie  des  magistrats  et  avocate  criminalistes; 
8.  Ezteusion  pour  certaines  categories  de  reddivistes  de  la  iu)tiou  de  „1  etat 
dengeienx  du  däinqneat",  eabtfeitiite  k  la  conoe|rtaao  trop  exdwiTe  de  l'eete 
poursuivi.  (Question  inscrite  au  Programme  du  Congr^s  de  Hambourg.) 
3.  Moyens  pratiqucs  d'assurer  la  r^pression  des  crimes  et  delits  intemationanz. 

Das  Heft  enthält  den  Kasi!eTi)>ericht  der  Internationalen  kriiiiinalistischen  Vereini- 
gung und  der  Jfoi.xzF.NDORFP-Stiftung.  Letztere  hatte  iiu  Jahre  1902  als  Preisanfg-abe 
das  Thema  gestellt:  „Die  strafrechtliche  Behandlung  der  sog.  vermiadert  Zurechnungs- 
ilhigen.*'  Von  den  sieben  dngeltnfsnen  ArMten  kennte  keiner  der  Frde  simkennt 
werden.  Das  Preisgericht  bestand  aus  den  Herren  Dr.  LnPFKuor-Berlin,  Dr.  TAit  "Bamku- 
Amsterdam  und  Dr.  JASPAB>Brttssel. 

Einen  wertvollen  Beitraff  zn  diesem  Heft  haben  Dr.  Dei.aqth«?  nnd  Dr.  Pot.ec  ge- 
liefert Im  Auftrage  der  Internationalen  kriminalistischen  YereiniguDg  haben  sie  die 
Materialien  snr  Lehre  ron  der  SehaMlitatlon  gesammdt  wd  nuemmen- 
gsstellt  Die  Autoren  sagen  in  ihrem  Vorwort,  dafi  sie  in  der  Behalrilitation  elneVev^ 

bepsening'  und  Fortbildung  des  hentii^fen  Strafsysteras  erblicken  und  zwar  nicht  nnr  für 
die  Jugendlichen,  sondern  auch  für  die  Erwach'ienen.  Ihrem  großen  FleiOe  ist  es  ge- 
lungen, eine  Zusammenstellung  der  vorhandenen  schwer  zugänglichen  Gesetzgebung 
nnd  Literatur  des  In-  nnd  Andandes  sn  bieten,  die  als  nahesn  vellstlndig  gelten  kann. 
Berücksichtigt  ist  neben  dem  Zivilstrafrecht  das  Militärstrafrecht,  das  Handelsrecht,  das 
Kouknrsrecht  und  das  Verwaltungsrecht.  Auch  die  filtere  Gesetzg^ebnng'  ist  herange- 
zogen. Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  Frankreich  anf  beinahe  2CM>  Seiten  b^-bandelt  worden. 
Die  Sammlung  der  Materialien  wird  die  Tätigkeit  der  geeet^geutnden  Körperschaften 
ohne  ZweUd  erleiehtem. 

Seeibeeh.  Dochow. 
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Dentsclie  Juritteuzeitung  ».  7  (y.  1.  April  1906). 

Wach,  Die  SchOff euverfaBsnng. 

Sine  Fortsetnuff  dar  AviMhrungeu  dci  Artik«b  „Sohfffbn  oder  Geadiwonmi* 

denelben  ZeiUung  ▼«m  15.  Jinnar  d.  J.  (s.  Jahrgang  I  Haft  12  S.  779  unserer  Zeitschrift). 

„Die  bisher  stets  au  der  Jugendliebe  für  das  .....  Schwurg-ericht  gescheiterte 
Durchführung  der  Schüffeiigericbtaverfa.<;sung  ist  mit  allen  Kräften  zu  erstreben."  Tor- 
geschlagen  werden  kleine,  mittlere  und  groüe  Schöffengerichte  mit  der  Be- 
ietzung  von  1  Blehter  imd  2  BehMbn,  3  Biebtera  und  4  SchOint,  8  Biditera  und  6 
Schöffen.  Also  dasselbe,  was  nach  dersdbcn  ZtttHDg  Tom  1.  M»l  d.  J.  (s.  untaa) 
die  Kommi.s.sion  zur  Keform  des  Strafprozesses  anstrebt,  während  Mitter- 
HAiKB  in  unserer  Zeitschrift  (S.  Iff.  dieses  Jahrgangeü)  die  Beibehaltoog  der  Schwur- 
gerichte statt  der  grofien  Schöffengerichte  empfiehlt. 

Der  Nummer  Uege^  n.  «.  bei  die  Anträge  betr.  BekimpfttBg  dei  Dnell- 
vn Wesens,  die  unsere  Zeitsebrilt  (Heft  9  8. 119ff.  dies.  Jsltrg.)  «usfUhilifib  bdmnddt. 

Hr.  9  (▼.  1.  Ha!  1906). 

Kbomeckjbb,  Die  Beschlüsse  derEommissionzurReform  des  Strafprozesses. 

Tin  Eeicliflin^tiztunt  ist  (laut  Mittf-ilmitr  des  Reichs-  und  Staatsanzeigers  v.  5.  De- 
zember eme  Kommission  zur  Eeform  des  Strafprozesse»  zusammen- 
getreten. Hure  Arbeiten  sind  beendet  imd  die  Veröffentlichung  ihrer  Protokolle  ist 
erfolgt  Die  deutsche  Jnristenseitnng  bringt  Miie  Obersidit  Aber  die  widitigsten  der 
geiaflten  Beschlüsse. 

Ihr  hochinteressanter  Inhalt  ließe  sich  nur  durch  den  .\bdrnck  der  schon  zusammen- 
gedrängten Sätze  selbst  wiedergeben.  Unsere  Zeitschrift  wird  auf  die  einzelnen,  uns 
berlUirenden  Antworten  eft  cinmgdien  hsben.  Yeigleidie  schon  jetit  wegen  der 
•ricennenden  Gerichte  unsere  Bespreehvng  snr  dentsdien  JniisleimitDnflr  vom 

1.  April  d.  J.  oben.  Vergleiche  femer  wegen  der  bedingten  Verurteilung  (sie 
wird  nicht  empfohlen!  unsere  Besprechung  von  Lukas,  Anleitnnpf  zur  strafrecht- 
lichen Praxis  (Bd.  I  S.  4bB  unserer  Zeitschrift)  und  die  Besprechung  der  n&ch*teB 
Nummer  der  JoristeBseitung. 

Sr.  10  (T.  15.  Mai  1905). 

Naobl,  Bedingte  Begnadigung  und  bedingte  Vernrteilang. 

Die  dem  Bcichstag  Toigel^^  M^nrnrnrasteUnng  betr.  die  Anwendung  der  in 

den  Bundesstaaten  für  die  bedingte  Beguadiguug  j^eltendeu  Vorschriften"  lehrt  uns, 
daß  */a  bedinsrt  Begnadigten  sich  bewährt  haben,  und  daG  so  36  602  Menscheu  der 
Makel  des  Strafvollzug;»  erspart  bleiben  konnte.  Im  übiig^eu  entbehren  wir  noch  ab- 
scbliefiender  Erfsbrui.geu  für  eine  gesetiliche  Regelung  dahin,  ob  bedingte  Begnadi- 
gung oder  bedingte  Vemrteilong  (s.  nneh  die  Torhergehende  Besprcdrang)  vorzuziehen  i^t. 
Helle  n.  S.  KloO. 


VL 

Bespredumgen. 

Frauz  v.  LIszt.  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrecbts.  14.  und  15.,  völlig 
durchgearbeitete  Anflage.  Berlin,  J.  Gnttentag,  1906.  694  8. 
Eine  gtücklichc  Fügung  hat  ee  gewollt.  daO  jede  der  drei  möglichen  dogmatischen 
Auffassnnc-on  de<5  D..4ikts  in  cinfm  der  drei,  die  hentii^e  dent*«"he  Ptrafrechtsdogmatik  be- 
berrscheiideu  Denker  ihren  Vertreter  getunden  hat.  Das  Delikt  ist  schuidhafte  rechts- 
widrige Handlung;  durch  jedes  dieser  drei  Merkmale  kann  man  zu  einem  Gattuugs- 
hegrüle  des  Ddikts  aufsteigen:  man  kann  ee  mit  Bnn>rao  wesentlich  als  Unrecht, 
also  als  einen  juristischen  Wertbegriff,  mit  Ubmkxl  wesaitlidi  sls  Schuld, 
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aldo  als  eine  psychische  Tatsache,  endlich  mit  v.  Liszt  wesentlich  ais  Haudlnng, 
ilflo  >]■  ein  sinnenfftlligefl  Ereignis,  betrachten  xmi  wird  dementsprechend  g«. 
neigt  sein,  den  Yerbrechenstatbestand  ill  allen  seinen  Merkmalen  und  Erscheinnnga- 
fonnen  entweder  mit  juristischen  Wortnng'en  zn  durchdringen  oder  m  psycliDlogisieren 
oder  ZTJ  materialisieren.  Eine  solche,  in  dieser  Konsequenz  bisher  nie  daf^ewesene  Ma- 
terialisierang  des  Verbrechäustatbestaudes  liiUt  sich  bei  v.  Lisult  überall  nachweisen,  am 
deatUchsten  durch  eine  Te^leiehxmg  der  LuzTSchen  und  der  HnxBuelum  Kansallehre, 
4fifeii  eine  peinlieh  gesfiubert .  die  andere  gsns  durchdrungen  ist  yon  psychologischen  ' 
Elementen;  der  LiszT-f^hcTi  Auffassung  dos-  Fff*»!?«  als  einer  Verändprnnp-  der  Außen- 
welt und  der  MEBKüLschen  Auffassung  deaaeibeu  als  einer  Erschütterung  des  GeiUbls 
der  Rechtssicherheit  i  der  LiszTschen  au  die  natürliche  Handlung  und  der  Bumncascheu 
an  ihre  jnristisdie  Wertung  anknüpfenden  Schnldlehre;  der  Lnmehen  nnd  der  Bnamio* 
sehen  Konkurreuzlehre,  T<m  denen  die  eine  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  Veränderung 
der  Außenwelt,  die  ander«  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  jaristischen  Wertung  über  die 
Annahme  der  Verbrechenseinheit  oder  -mehrheit  entscheiden  iäüt;  auch  v.  Lisais  objektive 
Anffeasnng  des  Venmdis  nnd  dw  Teünalune  liegt  in  denwlben  Flnditlinie.  Dieie  mög- 
liehst weitgehende  Ifateriaüsiemng  des  VerbredienstatbMtuides  b^^ründet  die  dogmen- 
geschichtliche  Eigenart  y.  Lisz  ,  xn  deren  BestimmmiL'  im  Verhiiltuis  zu  Bindino 
T.  Li?zT  selbst  in  einem  kleinen  Aufsätze  (Aufs.  u.  Vortr.  I  212),  im  Verhältnis  su 
M£RK£L  LuiPiiANN  iu  seiuer  „Einleitung"  die  besteu  Vorarbeiten  getan  haben,  und  deren 
▼OUige  Elarlegnng  die  Aufgabe  einer  Dognengeflchiehte  des  Handlnngsbegriffes  ge- 
wesen wäre,  dessen  dogmengeichiditliche  Mission  ja  eben  jene  Materialisierung  des 
Verbrechenstatbe.'!tands  war.  Sie  bildet  auch  das  Körnchen  Wahrheit,  das  der  zu  Un- 
recht bis  zum  Überdruß  wiederholten  Zurückföhrung  der  LiszTschen  Lehren  auf  »'ine' 
materiaiistiüche  Metaphysik  innewohnt;  zu  Unrecht:  deuu  nicht  einem  metaphyi<i:jciieu 
IbkteiialiMnQs,  ireteher  jede  eodeie  eis  die  ainnenlUlige  Wirididikeit  lengaete,  kssn 
Vet  ^nem  mriehtlieh  an  Kaiti  geschalten  Denker  jene  Materialisierang  zugeschrieben 
werden,  sondern  nur  einem  politischen  Liberalismus.  t\  tl  hrs  die  sinnenfällige  Wirklich- 
keit des  Verbrechens  nur  deshalb  müglichst  herrorkuhrt,  weil  sinnenf&llige  Merkmale 
sieh  nm  iweifdloBesten  feststellen  lassen,  nrithin  dem  richterlidien  Ecmesaen  die  engsten 
Grenien  setun;  nnd  vm  so  bewundonawerter  erscheint  die  folgerichtige  DuiehAhning 
dieser  Tendenz  auf  sinnenfällige,  objekÜTe  Verbrechensmerknale  In  7.  Lissts  Straf- 
rechtsdogmatik deshalb,  weil  diese  nach  der  Kriminalpolitik  v.  Liszts  nnr  ah  Sym- 
ptome für  eine  strafefordernde  psychische  Eigenart  des  Täters  in  Betracht  kommen,  und 
daher  in  dieser  Kriminalpotttik  eine  stete  Yeiführuag  lag,  sie,  a.  B.  in  der  Vennchs- 
und  in  der  ^ilnahmelelutt,  durch  zwar  selbst  weniger  sicher  feststeltbare,  aber  siehrae 
Rückschlüsse  auf  die  strafefordenide  pgychi.sche  Eigenart  des  Täters  gestattende  psy- 
chische Merkmale  zu  ersetzen,  und  so  einem  Grundsatze  unseres  .Strafrechts  zuwider  die 
Rechtssicherheit  des  vielleicht  Unschuldigen  der  Gerechtigkeit  gegen  den  vielleicht 
SdinldigNi  an  Ofifem.  Die  so  gekennseiehnete  wissenschaftliche  Eigenart  des  Lisvasehen 
Lehrhnches  sichert  ihm  eine  Stellung  in  der  ersten  Reihe  der  strafhwhtsdogmatbchen 
Werke.  Uber  sie  alle,  selbst  über  das  ihm  darin  am  nScbfiieu  kommende  Lehrbuch 
A.  F.  BjtRsjsKs  hinaus,  heben  es  seine  pädagogischen  Voizüge:  die  Übersi«  bllichkeit  des 
Systems,  die  knappe  Klarheit  der  Eormuiieruug,  die  Entschiedenheit  der  iStelluuguahme, 
die  Ehrlichkeit)  die  jede  BlO0e  der  eigmen  Positien  selbst  verrät,  der  Beichtora  der 
Literatuangaben,  der  nns  d«i  Hangd  einer  ktiminalistlBehen  Bibliogn^hie  weniger 


Der  beste  Ersatz  für  eine  solche  wäre  ein  gedruckter  Katalog  der  rpichhaltigen 
Büchersammluug  des  Kriminalistischen  Seminars  an  der  Universitai  Berlin, 
das  dann  durah  AoM  der  FachgenossMi  aar  Erginaong  aUmlUioh  an  einer  Biblio- 
graphie MHgttStaltet  werdm  kSnnte.  Vielleicht  ünden  sieh  dafür  einmal  Arbeitskräfte 
iind  OeldmitteL 


Digitized  by  Google 


456 


sehmenlkh  empflnAen  Uflt.  Bewmden  diesen  Vontgen  jft  et  m  danken,  daS  wir  da» 
Buch  lieate  in  vierzehnter  und  fünfzehnter  AnllBg«  b^rttfien  dttrfen.  Dafi  die  Nea^ 

auflat^e.  olme  an  Umfang'  wesentlich  (gewachsen  zu  sein,  Bich  mit  der  inzTriachen  er- 
schieueuen  Literatur,  besonders  zu  den  Bei^riffen  ,,Schnld"  und  Rechte  Widrigkeit",  mit 
einem  uns  Beteiligte  erfreuenden  und  ehrenden  Verständniä  auseinandersetzt,  braucht 
Ucr  kaiUD,  daA  und  wanun  wir  Uer  imd  dort  abweidieiider  Aaaielit  geblieben  efad^ 
vermag  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden;  aar  den  Wunsche  möge  Ausdruck  zu  geben 
erlaubt  sein,  daü  das  Buch  noch  oft  in  neuen  Anflacefi  in  der  gioelien  Jageadfriecba 
HAd  Alterareife  zu  uns  zurückkehren  möge. 

Heidalberg.  Eadbrack. 


J«UnB Petersen.  Willensfri  iheitfMoral  «nd Strafreeht  Mfladieii«J. F. Leb- 
mann, l'JiJ  )    Vni  und  285  S. 

Die  Ankundiiping  des  Buches  miUite  den  Kenner  der  strafrechtlichen  Litentar 
anfi  bOohete  intereeiieTen.  835  Seiten  Uber  „Wlllenrfirdbeit,  Kofal  und  Strafreebt"  toh 
einem  hochgeiteUten  joristischen  Praktiker,  einem  Beichsgerichtsrat  a.  D.  —  sollte  das 
eine  Fortsetzung  sein  jener  auf  ehenso  geringer  Beleserheit  wi>  unscharfer  Logik  be- 
ruhenden und  80  häufig  in  persönliche  Kränkungen  ausmündenden  Aufsätze  und  Be- 
richte,  die  während  der  letzten  Jahrzehnte  so  oft  Ton  ähnlicher  Seite  ausgingen  und  — > 
wir  Jflngeavn  braneben  aar  Yerdentliehang  ja  nur  die  entsprechenden  Binde  dee  „Ge- 
richtssaals" dnrchzTuehen  —  die  wiBsenschaftllebe  Disknnion  so  nnerqmdcUcb,  tut  nn- 
aUIglich  machten? 

Ein  Blick  in  dies  Bach  überzeugt  sofort  Tom  Gegenteil.  Mit  enormer  Gründlich- 
keit irird  bier  euM  wenlgetena  mm  Tdl  KMbare  Anitgaba  Ttrfolgt:  „leb  mOobte  eine 
Bflglidiit  eieebdplende  Darlegmig  der  für  nnd  trider  den  Detem^bdamiiB  ^reebendea 

Gründe  geben  \ind  weitere  Kreise  zur  Überzeugung  von  dessen  Richtigkeit  bekehren" 
(Vorwort).  Verfasser  fragt  zweifelnd,  ob  er  „wirklich  noch  etwas  Neues  zu  sagen  habe'', 
er  hoSt  aber  „zur  Beseitigung  mancher  Mitivenitfindnisse  etwas  beitragen  zu  kOnnen". 

Jeoiev  ZirdfU  dtefte  ebene»  bereebtigt  «ein  wie  diese  Heflnimg. 

Das  Fftr  nnd  1l<nder  in  Sachen  der  Willensfreiheit  ist  in  der  Tat  wohl  erschöpft. 
Es  gilt,  entweder  sich  zu  entscheiden  oder  eine  Wahl  für  grund^ät/lich  unmöglich, 
unsere  Kraft  überBtelq-end  zn  erklären.  Ob  da.i  Buch  von  Pbtbhrkn  dabei  ahne  weiteres 
überzeugend  zu  wiriieu  berufen  ist,  weiB  ich  nicht.  Jene  Entscheidung  ist  eben  für 
viele  so  aebr  ven  liOdiatpenOnHeben  Momenten  abbingig,  sie  iet  ein  so  einedineidcadet 
imnerai  Xriebnia,  dai  von  ti-  f*  ri  n  Naturen  geradezu  durchgekämpft  werden  mii0,  daS 
es  in  dieser  Frage  nur  sehr  wenigen  beschieden  sein  dürfte,  andere  zu  überzeugen,  zu 
sich  herüberzuzwingen.  Aber  wa.«  zu  leisten  höchst  notwendig  und  durchaus  möglick 
ist,  ist  die  Erleichterung  der  Wahl  durch  Klarlegung  des  Zwiespalts,  durch Beseiti- 
gnng  von  XiSversOndninen  hörenden  Oegnem  gegenüber,  durch  Abwehmng  nnan»- 
gedaditer  tngatlieher  Halbheiten  in  der  grundsätzlichen  Stellungnahme  wie  in  den 
Kon5f'!ii''T!?eT(  Daß  in  dieser  Richtung  das  Buch  manches  Günstige  wirken  kann.  Avird 
ihm  wühl  der  billige  Gegner  ebenso  zugestehen,  wie  derjenige  Leser,  der  in  der  Grund- 
antfbmng  anstimmt,  in  Einselbeitai  aber  noch  grCOere  Schärfe  nnd  metbMÜieberea 
Torgeben  wttneeben  mScbte. 

Eine  „Emleitung**  (S.  1—18)  steckt  das  Kampffeld  ab:  Die  „Willensfreiheit", 
nicht  die  „Handlungsfreiheit"  stehe  in  Frage  —  damit  ist  bereits  der  Punkt 
berührt,  an  dem  am  aiiermeiiten  vorbeigeredet  wird;  vielleicht  hätte  Verfa»er  hier 
Boeb  nadidrILcUicbttr  an(  die  getada  in  der  PreUeaateUnng  klaeeiidwiii  Anafttbmngen 
von  WmmMäMD ')  Iiinweisen  kflnnen.  Der  Determinismna  halte  den  dnieimen  WüleaB« 
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akt  für  abhängige  von  Charakter  und  Motiven;  die  Indeteriumisten  leugneten  dies  ent- 
weder völlig  —  was  konsequent  wäre,  aber  heute  selten  geftcbiebt  —  oder  sie  gäben 
«ine  gwviiM  Akhiaglglwit  iwir  zt,  „balten  ftber  dwta  fest,  daB  der  Handelnd«,  nB< 
geachtet  der  vorhandenen  Hotive  und  der  Beschaffenheit  seines  Charakters,  lieh  dei^ 
(auf  Gmnd  seines  ^freien  Willen«"  nri^r  eine«?  von  dnn  3r  tirrn  unabhängigen  „^ViUeni^ 
yerm&geüa")  hätte  anders,  ja  im  eutgegengesetzten  Sinne  entscheiden  kOunen". 

Weniger  einwendürd  dttzfte  die  (Frenze  des  Detenninismas  gegen  den  Fatalismna 
geaogen  esin,  oder  Tielaehr  gegen  diejenige  Anselunnmg,  die  Yertuser  so  nennt: 
Patalismug  »ei  die  Lehre,  wonach  .a!!-^^  was  geschehe,  also  auch,  was  der  Mensch  wolle 
und  tue,  durch  guttlichen  RatschloD  oder  durch  fia<i  Schicksal  mm  voraus  iti  unfthänder- 
licher  Weise  bestimmt  sei".  Dabei  wird  der  Tou  wohl  auf  das  »zum  voraus  bestimmt 
eesn"  m  legen  sein,  nieht  aaf  den  gttttliehen  BfttieUnO  eder  dn  penonUbdertei  Seldelc« 
sal  als  ein  sweckbewuütes  Subjekt  Ton  einer  soiehen  fatalistieehen  Lslira  —  meint 
Verfasser  —  ?(  i  (!t^r  r^prermini'^inns  „f-charf  zu  unterscheiden".  Verfasser  nimmt  „ledig- 
lirh''  ^)  an  iii  ursach-  oder  uiotivloses  Wollen  gebe  es  nicht".  „Nur  (?)  daran  muß 
uacli  dem  Determinieimus  testgehalten  werden,  daü  bei  den  zor  Zeit  der  Willens- 
entechlieCnng  gegebenen  Verhältnissen  eine  andere  eis  die  erfolgte  Eatschetdiug  nieht 
erfolgen  konnte".  «Aber  die  Annahme,  daß  alles  voraasbestinunt  sei,  geht  viel  weltir 
als  diejenige,  daß  nii  ht-  ohne  Ursache  geeehehe,  insbesondere  n^Tch  d-d-*  "Wollen  stets 
(durch  Motive)  herbeigelührt  werde  ....  Welche  Motive  im  Augenblick  der  Ent- 
schließung vorhanden  sind,  und  welche  Starke  jedem  von  ihnen  zukommt,  braucht  nicht 
▼on  Tondunin  fsstrastehMi''  (8. 8;  TgL  ueli  S.  179).  —  Ob  der  Ansdraelc  nFntelismna*' 
fftr  eine  solche  Anschauung,  alles  „tIelM  Tomherein  fest"  gltkcklich  gewählt  ist,  bleibe 
unerGrtert.  Sicher  aber  ist,  daß  das,  was  YerfR«ser  darunter  versteht,  mit  dem  Dpter- 
minismiis  völlig  identisch  ist.  Wenn  alles,  was  geschieht,  das  notwendige  Produkt 
seiner  VimoImhi  ist»  so  ist  ee  dies  nstttrüch  von  jedem,  auch  dem  entferntesten  Punkt 
der  Teqgengenlieit  ens.  Leognet  men  des,  so  ▼eiseUeVt  men  die  Schwierigkeit  ledigUeh 
um  einige  Instanzen  rflckwärts  auf  einen  Punkt,  wo  sie  weniger  unbequem  sein  mag. 
Vielleicht  macht  man  damit  manchem  Zweifler  den  Determinismus  schmackhafter,  aber 
nm  den  Preis  eines  sacrificium  intellectos.  Wer  nicht  den  Mut  hat,  den  Satz  Kants 
sn  nntendireiben,  defi  men  liei  geuMier  Xenntnii  dsi  Chendtteii  daeiXfiiMlMn  denen 
Handlungen  so  sieher  wie  eine  Sonnenflntteinis  vorhersagen  kUtane,  wer  nieht  sngibt^ 
daß  was  in  tausend  Jahren  geschehen  wird,  bereits  heute  feststeht,  so  g^ut  wie  das 
heutige  Geschehen  schon  vor  tausend  Jahren  notwendig  war,  der  kann  sicli  Determinist 
nur  Uüch  nennen,  wenn  er  dieselben  Denkfehler  heg-eht,  die  er  seinen  Gegnern  vorwirft.  — 

Welche  Gründe  nun  hat  Verfa8»er  fUr  die  Richtigkeit  des  Determinismus?  Nach 
»Mtter  Meinvng  liegt  hier  der  weitaus  sehwiehsto  Tsil  des  Bnehes.  Nieht  na  wenig, 
eher  viel  zu  viel  wird  hier  geboten. 

Verfasser  macht  anfraerksam  anf  die  Übereinstimmnno'  d^r  Willenshandlnngen  mit 
Temperament,  Charakter,  Erziehung  usw.  (S.  19—46);  auf  die  neueren  psychologischen 
Untersnchnngen  ttber  das  Zostandekommen  eines  Willensaktee  anf  Gnnd  Ton  GeflUen 
nnd  Vozstelliingen  (8.  47-^);  anf  die  Beeinflnßbarlcelt  des  Willens  dmeh  Suggestion 
(8.  68—75);  auf  die  psychiatrische  Erforschung  der  Gewtesstörnngen  (S.  75—81).  Eine 
Unsumme  von  Le.^cfrtlchten,  vermischt  mit  den  Ergebnissen  einer  reichen  Erfahrung 
nnd  reifen  Beobachtung,  wird  hier  dargeboten.  Alles  ist  höchst  lesenswert  Nur 
Orttnde  f ftr  den  Determinltmns  enthftit  es  nicht  Wer  ee  dafür  ausgibt, 
Uetet  dem  Gegner  gefihrliehe  Bloßen.  Der  Einwand  bleibt,  daß  das  alles  den  De- 
terminismus ja  recht  plausibel  mache,  daß  aber  die  Behauptunc:.  in  letzter  Linie  er- 
folge die  WiüensenT^cheidung  deauoch  unabhängig  davon  auf  (irnnd  eines  besonderen 
„ Willensvermögens "  od.  dgl.,  nicht  widerlegt  sei.  Denn  daii  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  niodemen  sogenannten  „«takten"  Psychologie  es  verboten,  ein  eolekes  KWiUene- 
Toml^ien''  ansnndimen,  kenn  ieh  nicht  finden;  Torlinfig  haben  sie  doch  gerade  an  den 
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BeeprechimgeD. 


«BtBdieidwideii  Stellen  die  Yoiginge  Am  peycblicheii  Lebens  In  denMlbea  Dnnkel  ge- 

buMeii,  in  dem  sie  seit  je  lagen. 

Meiues  Erachtens  gibt  es  nur  einen  Beweis  fllr  den  DetenniiiisttDUs :  die  Be- 
rofung  auf  den  Satz,  daü  jedes  üeschehen  seinen  zureichenden  Grund  haben  mnü,  als 
wt  ein  Denkgesetx,  deaaen  Preugib«  die  gegenseitige  Ventindignng  anfiiebt;  und 
BQt  eine  Widerlegung:  die  Barofnng  enf  die  Enilieit  eis  eaf  eiii  ethiselies 
Postulat,  mit  dessen  Preisgabe  Sittlichkeit  unmögUch  sei.  Der  einzige  Beweis  muß 
der  Logik,  die  einzige  Widerlegung-  der  Etln'k  entnommen  werden.  Ob  wir  den  Beweis 
oder  den  Gegenbeweis  für  zwingender  balieu,  üas  ist  meines  Erachtens  qdas  Problem'', 
ud  wird  es  vieileieht  am^  bleiben.  Diks  sollte  uns  Samt  necbgende  gdebrt  haben. 

Die  Fsycbologle  fttbrt  uns  keinen  Schritt  weiter,  denn  Jede  p^ydiolegisehe  Betmeh- 

tnns:  Hetzt  die  Anerkennung  des  Kansalitätsgesetzes  Torans.  Der  Pbjliktt^  der  die 
Erscheinung  des  Fallesi,  bzw.  der  wecbselseitiiri^n  Fiirvirkung'  zweier  Massen,  anf  eine 
Formel,  ein  „Gesetz"  biingt,  will  damit  nicht  etwa  die  Geltung  des  Satzes,  daü  jede 
Erscheinung  ihre  Ursache  hat,  beweisen,  sondern  er  geht  stillschweigend  davon  aus, 
daß  dieser  Sats  für  die  Wdt  der  Matmie  aligemeine  CMtni^  habe;  andernfalls  bitte 
es  keinen  Sinn,  eine  „Formel"  aufzustellen,  die  nicht  nur  Ar  die  beobachteten,  sondern 
ancli  für  alle  nicht  beobachteten  gleicliarti  Jren  Erscheinnnpfen  Geltnnt^  haben 
soll;  andernfalls  hätte  es  überhaupt  keinen  Sinn,  Phjsik  zu  treiben,  es  müUte  bei  der 
Braiblnng  nnd  Anfrählung  einnelner  persOnlidier  Erlebnisse  bleiben,  die  keinen  An> 
spmdi  auf  aUgemeine  Geltang  medien  konnten.  Das  gleidie  güt  ttr  den  Bewdswert 
psychologischer  Untersuchungen  gegenüber  der  Geltung  des  Eausalitfitsgesetzes 
innerhalb  der  psychischen  Welt:  sie  wollen  und  können  es  nicht  beweisen,  sie  wollen 
vielmehr  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  jenes  Gesetz  gelten  sollte.  Sie  wollen  be- 
schreiben, wie  die  einsebien  beobediteten  Wllleneakte  anstände  gekommen  sind,  sie 
wollen  aber  damit  noch  nieht  sagen,  dafi  alle  Willensakte  —  auch  die  dabei  nicht 
speziell  beobachteten  —  notwendii::  erfolß^en.  Jeder  Mensch,  insbesondere  jeder,  der 
eine  >^oziahvi-iscnscbiift.  z.  B.  das  Strafrecht,  bearbeitet,  tn  ibt  a^^r  forttrp«ptzt  Psvcbtv 
logie,  der  Xrimmaliät  ganz  b^tionders.  Wenn  aber  Fsycholügie  nur  mügiich  iat  auf 
Ornnd  Annahme  der  Gesetsmlflli^t  anch  alles  psychiwlien  Geschehens,  denn 
sollte  das  Ziel  eines  Buche«  über  den  Determinismns  eigentlieh  nur  sein,  die  Gegner 
zu  überzeugen.  !al>  sie  allesamt  Deterministen  s i u d  nnd  sich  nnr  doroh 
gxöüere  oder  geringere  Folgerichtigkeit  voneinander  unterscheiden. 

Da£  das  Buch  von  Petbibkh  das  Hauptgewicht  auf  eine  psychologische  Begrün- 
dung seiner  Brgebnisee  legt^  halte  ich  lllr  s^en  wesentliidisten  MangeL  Das  MGeseta  Tom 
zureichenden  Grunde"  wird  iwar  anbh  erwähnt,  aber  nkkt  nb Grundlage  einer  jeden 
psycbologi*>chen  Erörterung,  sondern  als  eine  Folgerung-  polcher  behandelt.  Seine 
Erörterting  wird  (S.  42—46)  subsumiert  dem  Abschnitt  Uber  den  „Charakter"  und 
seine  Geltung  auch  fllr  die  Welt  des  p^fduschen  Gesekehens  bewiesen  dnreh  den 
Hinweis  an!  die  Torhetgehenden  Untersuchungen  ttber  das  VerhKltnis  der  Willenshand> 
lungen  zum  Charakter  und  zu  den  Motiven.  Ja  diese  Untersuchungen  hält  Verfasser 
für  so  zwingend,  daß  ihm  ein  Beweis  der  AUgemeinsrnitifirkeit  des  KausalitSt^s^esetzes 
fast  „Überflüssig  erscheint"  (S.  42).  Er  führt  zwar  au,  daU  das  Gesetz  vom  zureicbendea 
Grunde  Ton  manchen  als  eine  Denknotweudigkeit  beaeidmet,  Ton  anderen  erst  ms  der 
Erfahrung  abstrahiert  werde,  hlUt  aber  eine  Stellnngnalime  zu  dieser  KontroTSne  iBt 
überflüs.si;,'' :  ..Welche  Bei^ründung  den  ^'orz^£^  verdient,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu 
werden,  weil  die  Geltung  des  Gesetzes  im  aligemeineu  kaum  mehr  be.^tritten,  sondern 
nur  [!]  noch  seine  Anwendbarkeit  auf  das  Gebiet  des  geistigen  Lebens  bezweifelt  wird ' 
(S.  48).  Mehr  zu  besweifeln  ist  doch  eigentlieh  nicht  m6^chl 

Die  weiteren  Abschnitte  (S.  81—152)  .sind  der  dankbaren  Aut^abe  gewidmet,  die 
,.relativen",  ..bedina^ten"  Deterministen  nnd  Indetenniui.sten  zu  uidt-rlegea.  Hier  fällt 
manch  treffendes  Wort.  Besonders  den  hier  behandelten  juristischen  Gegnern  des  Ver- 
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fassers  wird  es  nicht  ganz  leicht  sein,  sich  seinen  mhicreti,  sachlich  vfniichtenrleii  Argu- 
mentationen zu  entziehen.  Vielleicht  tun  sie  hesser,  auch  künftig  nur  zu  behaupten. 
Ffeflich  «11m  dOxfte  Mfik  hier  nieht  sn  «ntenelirsibeii  Min.  Unter  den  Oegaen  mttß 
unterschieden  werden.  Wer  em  ethisches  Postnlat  hewuiSt  und  in  klarer  Einsicht 
in  die  Unhp^^reiflichkeit  einer  solchen  Auffassung  üher  Gründe  der  Logik  stellt, 
itt  ein  durchaus  ernst  za  nehmender  Gegner,  dem  nur  natürlich  mit  GrUnden  der  Logik 
aidit  Imiakcnamen  ist  Dedielb  aeheint  mir  die  PolemUi  dei  Verfassers  gegen  Sjurts 
I*reiheitslelire  ebensowenig  schlagend  an  sein,  wie  die  gegen  Loisn  nnd  den  Lotieaner 
WnNTscHXB;  auch  Bcmna  dürfte  der  Yerfsaser  nicht  gaos  gerecht  gewordeii  sein«  — 

In  den  Fragen,  wie  mit  einer  determini^"^-  chen  Anschauung  Moral  und  Straf- 
recht sich  Tertras"en  v^l.  dazu  S.  152 — l.Sl  nnd  182—208),  liepeii  wohl  die  schwie- 
rigsten, jedenfalls  die  tür  uns  wichtigsten  Probleme.  Verlasser  Lac  hier  uicht  eigentlich 
Nenee  gehneht.  Hau  kann  sdne  SteOnngnahme  —  die  aber  nnr  als  solche,  nicht  wegen 
«iner  beeooders  tiefen  oder  originellen  Begründung  intereisiert  —  vielleicht  am  kürzesten 
kennzeichnen,  indem  man  sie  philoeophisch  an  WinPitBAiii»,  lufiminalistiech  an  An.  Mnani. 
angenähert  bezeichnet. 

Den  Bechtsgrund  der  Strafe  sieht  er  mit  Jhsbiko  und  Liszx  in  „deren  Notwendig- 
keit fllr  di«  VerwirUiehnng  der  Beehtsoidnnng*  (8. 18^.  Zweck  der  Strafe  sei  Motiv- 
Setzung;  in  erster  Linie  Abschreckung  der  Gesamtheit  wie  dee  Tlters,  weshalb  die 
Strafe  sich  als  ein  Übel  darstellen  müsse;  daneben  mü^se  natürlich  auch  die  Besserang 
des  Täters  erstrebt  werden,  aber  nur  ,.als  ein,  allerdings  sehr  wichtiger  Nebenzweck" 
(S.  190).  Vergeltung  solle  die  Strafe  sein  nicht  im  Sinne  reUgite  oder  dtüieher  Ver- 
geltnng,  sondern  ais  Ansgleuhnng  des  Vethfecheni  dnrdi  ÜbeianfUgung. 

Ebenso  wie  die  grundsätzliche  T?echtferti£nin2r  der  Strafe  sei  auch  die  Konstruktion 
der  Becriffe  „Zurechnunfrsfähigkeit'*  nnd  ^Schuld"  durchaus  vertrH^lich  mit 
einer  deterministischen  Gruudauffassung,  ja  nur  luügiich  von  dieser  aus.  Freilich 
müsse  man  sieh  von  dem  heimbrachten  Sohvldbegriff,  der  ablitngig  sei  von  der  Mög- 
lichkeit des  „Auchanderskönnens",  loesagen.  Selmldliaft  habe  der  Tftter  vielmehr  gerade 
dann  gehandelt,  wenn  die  Tat  .  -i  iTirr  ^r\nzen  Persönlichkeit  putspricht*'. 

Die  Lü3un<^  der  heute  diskutii  rti-ti  K  «fdrni  fragen  des  Strafrechts  hält  Verfa'^ser 
nicht  t'iir  abhängig  von  einer  Stellimguahmc  lu  dem  Streit  Uber  Determinismus  uud 
iDdetermtninniis.  Aneh  nach  enterem  brauche  die  Strafe  dvekaos  niebt  lediglieb  nach 
der  QesinnQng  des  Täters  bemessen  zu  werden ;  auch  die  Schwere  der  Tat  sei  in  Rech- 
nunj^  zn  ziehfn.  Das  Strafmaß  g-JinzIich  abzu.schaiffen  hält  er  für  unmög-lich  au!<  be- 
kanuteu  kriminalpoiitischen  uud  politischen  Gründen,  deu  Gcdaukeu  an  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  unbestimmte  Strafurteile  dagegen  wohl  für  diskutierhar.  Umgekehrt 
kltamten  anch  Indeterministen  iet  Ersetaong  der  IcnKieitigett  Frdlieitastnfen  durch 
eine  bedingte  Verurteilung  sostimmen. 

Es  sind  etwas  allzu  flüchtige  StreifzOq-e  in  das  Gebiet  der  Kriminalpolitik,  die 
Verfasser  hier  nnternimmt.  Er  mag  das  Bedürfnis  gehabt  haben,  sich  über  einige 
Beftgmfragen  ansinq[nPB^em  nnd  es  ^  Ja  andi  immer  interessant»  die  Stimme  berror- 
zagender  Juristen  darttber  an  hOren.  Etwaa  sehwisrigw  liegt  die  Sache  des  Znsammen- 
Lang.-i  dieser  Tieformfragen  mit  dem  Freiheitsproblem  aber  denn  doch  wohl,  als  daC  man 
sie  mit  dem  leichtgeKchiir/.teu,  der  Gründlichkeit  der  ersten  Ah^^chnitte  kaum  ent- 
sprechenden Satze  abtun  könnte:  Der  Gesetzgeber  brauche  sich  um  das  Freiheitsproblem 
nicht  SU  kümmern;  denn  „dafi  der  (normale)  Mensch  in  gewissem  Umfange  [?]  Willens« 
frtnheit  besitzt,  femer,  daß  sein  Wollen  durch  die  Androhung  und  Vollziehung  tcd 
Strafen  bestimmt  werden  kam  ii  ic  der  Determinismus  annimint.  g-enfic^t  vnllkommen 
zur  Les^ründunCT  und  R<  j^eliuii;;'  ili  .  Strafrechtä  ....  In  dea  .Tnri?-tenkreisen  ist  m-^n 
deähalb  auch  uiit  wenigen  Ausuahmeu  der  Meiuuug,  daU  die  Kevisiuu  des  .StGB,  uicht 

Ton  einer  Steilungnabme  zu  dem  dargelegten  Schulenstreit  abhBagig  gemadit  werden 
darf'  (S.  206).  —  Nach  dem,  was  ich  oben  bemerkte,  mOdiie  ich  hieran  meinen:  Von 
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dem  Determiiiiimvi  i«t  du  Strtfreclit  Mhr  woU  «Uilttirig,  nicht  ifc«r  di«  Bavuum 
eines  pontiren  GMetibnehe  voii  Hier  Amtngvag  dee  Streite  llbwilui;  deui  ein  eoldMr 

Streit  existiert  nicht,  da  es  in  Wahrheit  gar  keine  Indeterministen  gibt.  Der  Streit 
betrifft  nur  die  Folgerichtigkeit  und  der  mnO  weitergekämpft  werden.  Aber  die  stufen- 
weise Weiterentwicklung  unseres  positiTen  Bechts  hindert  er  in  der  Tat  wohl  nicht. 
Kfiaigäberg  i.  Pr.  Eohlraaseli. 


WülfTen.  Handbnch  für  den  eiekntiven  Polizei-  nud  Krimiaaibeamten, 
fttr  Geschworene  und  Schüffen,  &üvvie  für  Strafaustaltsbeamte. 
Dieidea,  Lehmamuch«  TerUigsbiieUnadliuig,  1905.  2  Bde.  TOB  n.  ?S8  S. 
.  Der  erste  Band  beginnt  mit  ««nogiweiMii  AMraeken  des  Oeriditswiusiiagt* 
geseties  und  der  Strafprozeßordnung,  soweit  sie  den  im  Titel  genaattten  Personen  etwa 
bei  der  Bebfindlnn^  toti  Strafsachen  wissenswert  sind.  Es  folgren  Gebtthrenordnnng:  ftir 
Zeugen  und  äachverat&ndige,  Gesetse  betr.  die  Entschidigung  für  unschuldig  erlittene 
Unterauchungs-  und  StnfliBft  und  ein  kuner  Ajumg  ms  der  UOhintrafgeridatMidp 
tmg.  Des  nun  fsigende  Straf fesetsbnob  sdgt  gemiinTentibidlidift  Sritnterangea 
zu  Tielen  einzelnen  Paragraphen,  die  mit  GlQck  ihrer  Bestimmung,  den  nicht  juristisch 
gebildeten  Beamten,  den  SchOffen  und  Geschworenen  das  Verständnis  des  Gesetzes  näher 
zu  bringen,  gelöst  haben.  Die  augenblicklich  brennendsten  Fragen  werden  dabei  be- 
rttit,  so  die  Niolitregelnng  des  Strafrollivgrs  dondi  Reichsgesete  (m  §  1&); 
selbst  der  sdiwieiige  Begriff  des  dolus  erentualis  wird  an  einem  Beispiele  au»- 
föhrlich  erörtert  (zu  §40i;  desgleichen  die  _Kea!knnkurrenz"  fzxi  §74),  wobei  viel- 
leicht die  Erwähnung  der  Jetzt  gebräuchlichen  Verdeutschung-  in  b s  tM  nd  i 
Zusammentreffen'^  das  Verstehe  erleichtert  haben  würde.  Beim  Zeugenmeiu* 
eid  werden  die  noderaen  Lebrai  ven  der  Sdiwieiigkeit  der  Wabraehmong  in  einer 
an  dieser  Stelle  wohl  noch  nicht  beobachteten  Naehdrücklichkeit  dargetan.  Die  zahl- 
reichen Beispiele  für  den  Betrug:  sind  durchaus  aus  der  Fülle  des  täglichen  Lebens 
geechripfr.  mnz,  wie  es  für  die  Zwecke  dieses  Buchs  wünschenswert  erscheint. 

£s  iuigt.  eine  Zusammenstellung  Ton  Bestimmungen  des  BtUrgerlichen  Gesetzbuchs, 
der  ffitüpioMlordnitDg,  der  Weehsdoidnnng  ond  des  HaudsUtseetibnehs,  von  deasn 
Verfasser  annimmt,  daß  ihre  Kenntnis  zum  Yerstilndnis  des  Strafgesetzbuchs  unentbebP' 
lieh  ist.  Wir  mörhteii  hier  Streichungen  im  Wechsel-  und  Handelnrecht  em^fehlen^ 
während  die  zum  Abdruck  gelangten  Paragraphen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  in 
interessanter  Weise  das  Strafgesetzbuch  von  selbst  ergftasen. 

Sodann  enthllt  der  erste  Band  noeh  68  anssogsirslso  wiedeigegebena  Bekho> 
gesetse  strafreehtlichen  Inhalts. 

Der  zweite  Band  bringt  die  geläufigsten  Strafgesetze  der  Köninreiche  Preußen^ 
Bayern,  Sachsen  und  Württemberg,  namentlich  die  zum  Schatze  des  Waides  und  der 
Jegd,  sowie  die  ttber  Temaamliingfl-  und  VerainsKeidit. 

Ss  folgt  (&  S07— dOB)  Ar  den  Kviminalbaamton  eine  DersteUmig  leinsr 
hauptsKchlichsten  Obliegenheiten;  sie  sind  ähnlich  von  Gbos<^  und  in  Ergänzung 
desselben  von  WErvoABT  dargestellt  worden  i».  unsere  MSchrKrimPüych.  Bd.  I  S.  Bi>i 
bis  tkMji;  sie  können  in  der  Tat  bei  der  stetig  wachsenden  Zahl  der  Kriminalbeamten 
gar  nifllit  oft  genug  bearbeitet  werden. 

Für  die  Schöffen,  Geschworenen  und  Strafanstaltsbeamten  sind  be* 
stimmt  die  .\bhaiidlungen :  „Gerichtliche  Psj  chiatrie",  „Strafzumessung",  „bedingter  Straf- 
aufocbnb''.  ..IJegntidigung",  „Heleidiguntr"  und  „Kriminalist  und  Strafanstaltsbeamter''. 

Der  leutgeuannte  Aufsatz  int  schon  im  Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  ver- 
öffentlicht; »  enpdeUt  die  seftweiso  Beodilftigung  der  jangeren  Siebter  und  Steato» 
atiwälte  in  den  größeren  Gefängnissen,  damit  sie  eine  lebendigere  Kenntnis  tou  Art 
and  Wirkung  des  Str«£?olkugs  erlangen.  Also  Yoischlige  fftr  den  Anfang  des  Wqesp 
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«n  dessen  Ziel  die  „Abschaffung  des  Strafmaßes"  (Bd.  T  S.  7  MSchrKnmPsych.)  steht. 
Die  Begründung  ist  beredt  und  überzeugend.  Hier  ist  unser  geschätzter  Mitarbeiter 
(b.  oben  8.  172fl.)  oflenbar  «nf  aeiswi  «reigentten  Gebiete  (TgL  anoh  seine 
„Reformbestrebangen  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs"  in  Heft  6  der  „Neuen  Zeit- 
nn'i  streiffra!TPn">:  hier  ^vird  er  lioh  für  Mine  doTokaiu  dwrohlUurberen  YoneUilge 
sahireiche  neue  Anhänger  i^chaffen. 

Den  Besdihifi  bilden  220  Seiten  mit  Formnlaren  für  polizeilidie  Ernüttliingen. 

Die  GenM  M  prnktiieb  eine  Fondgralie  flir  4en  WoitlMit  der  einaetnen  itraf- 
rechtlich  wesentlichen  GesetzesbMtimmongen  nnd  fttr  ELatcchläge  beim  ersten  Ein« 
«chreiten;  theoretisch  aber  eine  befruchtende  Äjaxmuag  weit  Uber  den  LeaerloeU 
binaus,  fiür  den  ea  zunächst  bestimmt  ist.*) 

BeUeft.S.  KloB. 


Jferdlnand  Willenbiioher.    Die  strafrechtsphilosophischen  Anschanringen 
Friedrichs  des  GroÜeu.   Ein  Beitrag  zur  beschichte  der  i^rinünaipoiiitiächen 
▲ttfklirnng  in  IB.  Jebrbnndert  Heft  66  im:  fltnfreebtiiehe  Abbiadlnngen,  be- 
grilndet  von  Prof.  Dr.  Hain  Bnnmoa;  becnnegeff'  Ton  PfO^  I^-  Bnuro. 
Breslau  vm.   66  S. 
Die  Tatüuche,  daC  den  strafrechtsphiio«!oi)hischen   .V  nschauimgen  Friedrichs  des 
Großen,  welche  doch  ein  ganz  bedeutendes  lutereaäe  fiir  den  Hechtshistoriker  haben 
BttieeB,  eine  beaendere  Berttdkeicbtigang  tetiKeblieb  Uaber  mtdi  nicht  mteil  fewerden 
ist,  führt  der  Verfasser  auf  zwei  Umst&nde  zurück,  einmal  niimlich  deranl^  dnS  die 
'wi««pn<^fhaftHr}ie,  ?f>hrift8telleri3che  Seite  der  Tätigkeit  Friedrichs  gegenüber  seinen 
überragenden  Leistungen  auf  militärischem  und  politischem  Gebiete  nicht  immer  die 
genügende  Beachtung  gefunden  hat,  andererseits  aber  darauf,  „daß  Friedrich  nicht  als 
Jurist  fttr  Jnristsn  gesdurieben,  nnd  dnfi  er  aneh  bei  seiner  Tenragewelie  kritiaoben 
Veranlagung  kein  System  geschaffen  hat,  sondern  daß  sich  die  Ton  ihm  gelnfierten 
Ansichten  nur  auf  einrehR  Gegenstände,  die  ihm  tou  besonderer  Wichtigkeit  in  sein 
sckieneUf  beaehai,  un<l  sich  zerstreut  in  seineu  Werken  finden"*  (S.  2). 

Diemr  letstereUntttenl  kennieiebnet  zugleich  die  Sebwierigkeit  der  Aufgabe,  welohe 
der  VevfMser  rieh  gestellt  hat,  den  es  gnlt,  ans  den  aabUeeen  Abbaadlnngen  Piiedricbs, 
ans  seinem  aasgedehnten  Briefwechsel,  ans  den  Edikten,  Beskripten  und  Kabinettsordres 
an  den  'troßkanzler,  die  Etatsminister  nnd  die  unter  ihnen  stehenden  >fagiMtrate  —  es 
galt,  aus  allen  diesen  Änderungen  die  Stellung  Friedrichs  zu  einer  Keihe  von  Pro- 
blemen nt  eraüttdn,  tber  die  er  sieb  nie  rein  tbetwetiseii  nd  nnaweidentig  geäußert, 
die  er  vielmehr  bei  den  verMhiedensten  Anlässen  mehr  bdltoflg  gestreift  hat.  Er> 
leichtert  wnrde  des  Verfassers  Aufgabe  allerding-s  andererseits  durch  die  Klarheit  und 
Folgerichtigkeit,  mit  der  Friedrich  trotz  der  Heterogenit&t  der  Veranlassungen  erkannte 
und  entschied. 

Friedriehs  strafreditsphilosophisdhe  Ajsehannngen  sind  in  den  weitntlieheii  Omnd- 
Sätzen  diejenigen  der  Philosophen  der  AufUirnag  ttberhanpt.  Den  Ursprung  des  Ver- 
brechens sieht  er  demf,'emäI3  in  der  dem  Menschen  angfeborenen  Schlechtigkeit,  in  der 
ihm  natürlichen  Neigung  zum  Deliuquieren.  Seinem  We^en  virh  erscheint  das  Ver- 
brechen aLi  Verletzung  der  VerptUchtungen,  welche  dem  ludmduum  aus  dem  die 
Grundlage  des  Staates  bfldenden  GeeeUsohaftsrertrage  erwachsen. 

Was  die  Frage  der  Bekämpfung  des  Verbrechens  anlangt,  so  ist  Friedrich  mit 
den  Aufklärnngsphilosopheu  der  Meinu^ü?,  daC  f  ^  dir-  prsre  Anfirabe  des  Gesetzgebers 
.  sei,  durch  prophylaktische  Maßregeln,  wie  ^^  irksamkeit  einer  guten  Polizei,  allmähliche 
Edtthong  des  Menschen  auf  eine  höhere  Stufe  der  Gesittung  usw.,  die  Entstehong  des 
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Verbrecheuä  m  verhiuderu.  Die  Strafe  ist  nur  das  äuiieräte  Mittel  zur  Erreichung  des 
fedMhtMi  ZwiekM  und  amA  dtsludb  stets  in  den  riditilgen  TeiUltnfs  sn  dem  Ver- 
brechen stehen.  Im  Erfolg  bedentele  dies  eine  Milderung  des  bis  dahin  übertoftCig: 
harten,  graMonmen  Strafensystems.  Der  Grnnd  f^i^spr  l^ptnnriTifr  des  richtigen  Verb&lt- 
utfises  zwischen  Delikt  und  Strafe  war  aber  nicht,  wie  es  vielleicht  zunächst  scheinen 
könnte,  dieVergeltnngiidee,  sonden  die  Sinächt,  daß  ein  ttbermlUIig  hartes  Straf- 
system  seinen  cigentHdieB  Zweeii,  den  der  Absehreokang,  Ideht  veiielilen  kann. 

Dali  Ittr  Friedrieli  dieses  ntiJitaiistisehe  Moment  der  Absehneknng  das  Wesentliche 

war,  erhellt  znr  Genüge  ans  zahlreichen  AnCenincren  Friedrichs,  in  denen  er  immer 
wieder  auf  diesen  Ges<ichtspunkt  zurückkommt.  So  heißt  es  z.  B.  in  einer  Kn>iinettsordre 
vom  13.  März  17ti6:  „S.  K.  Maj.  haben  bisher  mißfällig  wahrgenommen,  daii  bei  denen 
KriminslpieMBsen  von  denen  Oeriohten  nicht  sehari  genug  erkannt  wird,  besendeis  in 
Fällen,  m»  es  auf  eines  Menschen  Leben  oder  Tod,  und  anch  anf  die  Sicherheit  des 
PablikTims  auf  den  öffentlidien  Land-  und  Heerstraßen  ankommt   Denn  m  Er- 

haltung der  Sicherheit  des  I'nblikTims,  müssen  dergleichen  Verbrecher,  welche  Lenthe 
auf  denen  Land-  und  Heerstralteu  befallen,  nothwendig  exemplarisch  bestraft  werden, 
nm  andre  absnschreoken."  Ähnlich  hdSt  es  in  einer  ÄnOerangr  dee  KOnIgs  sn 
dem  von  Carxrr  vorgelegten  Gesetzbuche:  „Wenn  hingegen  ein  Mensch,  gantz  un« 
^fbnldiger  Weise,  nhn«  im  2;princ'stp:i  finc  üble  Absirht  cier  Vorsatz  dabei  zu  haben, 
sondern  blos  und  allein  aus  purem  Versehen  einen  Anderen  um's  Leben  bringt,  der  hat 
den  Tod  eben  nicht  TcrwOrket,  aber  Stiaflenianb  nnd  Mord,  das  verdient  die  sehlilBttt 

Bestratang,  damit  andere  ein  Bzenpel  daran  nehmen   Sodann  wenn 

das  Volk  nnd  Gesinde  auf  dem  Lande  muthwilligerweise  Feaer  ausbringt  und  anlegt, 
das  verdient  ebenfalls  mit  g^Oter  SchSrfe  he.straft  zu  werden,  denn  das  ist  höchst  not- 
wendig, um  die  Bosheit  der  Menschen  zu  strafen  und  solcher  nach  Mög- 
lichkeit Kinhalt  sn  tnn.*  Von  ferneren  derartigen  JlnAemngen  seien  nach  den 
ZitatenWixAsinttoHnnsfolgeDdeangeAhrt:  «da müssen  absolnt  scharfe  Exempel 
stattiiret  werden"  fS.  22"";  „Da  grehSret  durchan?  ^irh  eine  hSrtere 
Strafe,  die  auf  das  Volk  Eindruck  macht"  iS.  22);  ,.atiu  (lue  la  craiute 
delapunition  retieune  les  &mes  deprav^es  qui  seraieut  capables  de 
le  com m eure"  (S.  28). 

Bie  Stellnng  Friedrichs  aar  Frage  der  Bessernng  des  Verbrechers,  insbesondere 
zu  der  anf  der  allt^emein  voransznsetzenden  Be8sernn8-'^TTn"c'-)i'*bkeit  bfmlii^rden  Sonder- 
bebandluug  des  jugendlichen  Verbrechers,  keunzeichueu  am  besten  Auiteiningen,  wie 
folgende:  der  K.  soll  milder  bestraft  werden,  „da  der  Dieb  dadurch  noch 
korrigiert  werden  kann*  (8.  84);  die  jngendliehen  Brandstifter  DOpel 
nnd  Weiß  sollen  .mit  der  Todesstrafe  verschonet,  nnd  beide  ins  Zucht* 
bans  gebracht,  nnd  in  solchem  für  ihre  besser^  Erziehung  und  Er- 
kenntnis der  menschlichen  Pflichten,  sowie  der  A bschealiohkeit  ihres 
begangenen  Yerbreehens  gesorgt  werden**  (S.  25). 

Die  im  besten  Sinne  des  Worts  modernen  Anschannngen  Friedridis  neigen  sich 
auch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Delikte,  so  z.B.  in  der  anf  dem  Verhältnis 
der  Religion  zum  Staate  beruhenden  milden  Beurteilung:  der  Relii^ions- 
d e  1  i k t e  (S.  31  ff.),  in  der  Würdigung  des  beäouderen  Charakters  der  ivindestötung, 
wel<die  ihn  so  einer  besonderen  Benbsetzung  der  Sttvor  geltenden  Strafen  Tenuüaflt 
(S.  46  ff.)  nsw.  Gleichen  Forimhiitt  beseichnet  seine  Überzeugung  von  der  Unzweck' 
mäßig-keit,  ja,  GefTihrlichkeit  der  Strafe  der  Infamie  iß.  'AC)\  endlich  die  prroße 
Tat,  mit  der  er  seine  Kegieruug  antrat,  die  Abschaff uns,'  der  Folter 
{ß.  48  ff.).  Die  Baschheit,  mit  der  diese  Maßregel  erfulgte,  eut^praug  wühl  dem  Gefühl 
der  EmpVmng  Uber  die  ünmenaehliehkeit  der  Handhabong  des  jbistltntS)  aber  Vriedrieh 
selbst  hat  nns  besengt,  daO  ihm  die  Folter  vniweekmftAtg  nnd  nnTernftnftig 
erschien. 
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Hingewiesen  sei  schlielUich  noch  auf  die  Steiiang  des  Königs  zum  Problem  der 
Willensfreilieit  (S.  87 it),  m  deren  ADerkemiiuig  er,  früher  ein  entseUedaaer  Ver- 
fecbter  det  DetorminiBmiii,  wAi  längerem  Schwanken  gelangte,  sowie  auf  seine  Auf* 

faasnng:  vom  Best&tignngs-  nnd  Begnadigungsrecht  'S.  57ff.\  dem  „ATisflnß 
der  ge.setzgebcnden  und  höchstrichterlichen  Gewalt  des  Herrschers,  die  er  ja  wiederholt 
als  den  ursprünglichsten  Teil  der  Herrscher befugnis^e  bezeichnet".  — 

Aneh  ttr  den  Laien  wird  die  rdchbaltige  nnd  intereiaante  Abbandlang  Wniunr» 
B0CBBR8  Ton  groDem  Intetene  lein,  weil  sie  Qber  vielfach  weui^^er  beachtete,  aber  rein 
menschlich  besonl  «sympathische  Seiten  Hr>  Charakters  Friedrichs  Aufschluß  i^ibt. 
Se  zeigt  uns  deu  Kouig  vornehmlich  als  den  grollen  Menschen  und  als  den  großen 
modernen  Menschen,  der  seiner  Zeit  Torausgeeilt  war.  Daß  durch  das  antokratische 
Eingreifen  des  Ktfnigs  in  die  Beeht8|iAege  ZnrerMisigkeit,  Wfkrde  nnd  AneehttB  der 
richterlichen  Behörden  litten,  daß  „das  Kriminalkolleg  jener  Zeit,  Btigstlicb  bentht^ 

seinen  Urteilen  die  an  höchster  Stelle  zn  erwartende  Änschanungr  zu  Grnude  zu  legen,  

die  elendeste  höhere  Justizbehörde  gewesen  ist,  die  jemals  in  Brandenburg -Preußen 
bestanden  kat"  (S.  59)  — ,  diesor  l&isCand  war  deck  lo  lange  erträglich,  als  Friedrick 
Bdbet  die  leiste  Instana  bildete;  znm  nationalen  Unglttek  wurde  er  erst,  als  Friedrick 
die  Augen  HchloS,  ebne  seinen  Tkroo  einon  anderen  Friedrick  an  hinterlassen. 

Halle  a.  S.  Dittenberger. 

■ 

Frese*    Die  Prinzessin  Luise  von  Sachscn-Koburcr  nnd  Gntha.  Ein* 
fort'n'4i'5eh-psycbiatri8che  Studie.    Halle  a.  S.,  UK>ä.   Karl  Marhold.    188  S. 

Der  Fall  der  Prinzessin  Luise  hat  mehr  Anf.iehen  erregt,  als  er  verdient.  Die 
sensationellste  Wendung  bekam  er  aber  erst,  als  «ich  zwei  frauzüsische  Fsjchiater  lauden^ 
die  der  angebUek  Gesunden  dn  Zeugnis  ausstellten«  das  die  „Angemessenkeit  der  Ent* 
milndigung  und  die  Notwendigkeit  der  Internierung"  verneint.  Mit  diesem  Gutachten 
gebt  der  MeiCener  Oberjustizrat  Fkesr  ins  Gericht.  Die  Entmündigung,'  der  Prin/e^sin 
war  auf  Grund  des  österreichischen  Rechts  erfolgt,  während  die  französischen  Irrenärzte 
den  weitergehenden  Wortlaut  ihres  Gesetzes  der  Beantwortung  zugrunde  legten.  Weit 
sehUmmer  aber  ist  dar  eigent&mliche  Standpunkt,  den  die  Outaehter  der  Vergangenkeit 
gegenüber  eingenommen  katten.  Sie  existiert  für  sie  nicht;  oder  vielmehr,  sie  ist  Tor^ 
banden,  aber  nur  insoweit  die  zn  Untersuchende  etw;vH  über  sie  aussagt.  Ohne  weitere 
Prüfaug  wird  ihr  geglaubt,  daß  ihre  scheinbare  Teiinahiulüsigkeit  und  Gleichgültigkeit 
^Ergebenkeit  in  ihr  Lea"  gewesen  sei.  „Man  kat  Terfall  gesehen,  wo  es  sieb  um  einen 
kah  bereduieten  EntsebluO  kanddte,  siek  in  einem  Zueftode  vollkommener  Buiie  au  er- 
halten.'" Um  ruhig  zu  erscheinen,  wäre  es  aber  für  die  Prinzessin  nicht  nötiir  trewoäcn, 
die  Körperpflege  so  zu  vemachlil.ssig-en,  daß  sie  sich  zeitweise  nicht  wusch  und  sich  ver- 
unreinigte. Die  Samminngen  von  wertlosen  Gegenständen  (nnter  denen  sich  blutige 
WattfettOcke,  Hautfetaen  nnd  Beste  abgetebnittener  Nfigel  befanden!)  gdiffren  dodk 
wokl  anek  kaum  zu  dem  Bilde  einer  geistig  Gesunden,  die  mit  eiserner  Energie  dmn 
Irrenärzten  jeden  Vorwand  nehmen  will,  sie  fllr  krank  zu  erklären. 

Wer  den  Geisteszustand  «ines  Menschen  richtiir  b»'nrteilen  will,  hat  die  Pllicht, 
die  Vorgeschichte  zu  beruckäichtigeu  und  sich  über  die  i^Iigeuart  der  zuhlreicheu  aut- 
flUligen  nnd  sieber  festgestellten  Ifirsckeinungett  ein  Urteil  au  bilden.  Die  Entmündigung 
ist  ein  Schluß  auf  die  Zukunft;  wie  kann  man  ttber  sie  ein  Urteil  abgeben,  wenn  man 
nicht  einn  ai  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Oegenwart*  gesebweiga  denn  Ton  der  Ver- 
gangenheit hat? 

Der  Verfasser  schließt  seine  Anführungen,  denen  er  die  bisher  erstatteten  Gutachten, 


')  Ygl.  AscHAPFENBURG,  Luiso  vou  Eoburg  nnd  die  Psychiater.  KSchrKrimPsych.  I,. 
596;  Sunr  Daa  Qutackten  ttber  die  Frinsessin  Luise  tou  Kobuxg.  Ebenda  II,  S.  324. 
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auch  das  letzt«,  und  aadere  wichtige  Berichte  beigibt,  um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil 
«n  «nnaglldMiii,  nit  den  Wortent  „Ntia,  «in«  wfawiwhifrMfto  Leistuf  ist  dia  Pariier 
Qataektai  siebt"  Dieses  harte  Urteil  za  unterschreiben,  wird  dem  dentidteB  Psychiater 
«chwer;  denn  der  eine  der  Gntaphtpr  erfreut  »ich  in  der  wissenschaftlichen  Welt  einen 
guten  NaoMoa.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  ihn  unter  einem  Gutachten  au  sehen,  dessen 
ObeHbchliehkeit  einn.  KauUdatoi  te  g«riditUdMH  Madiain  in  G«&hr  bringan  wftM«, 
4i>dunidltii. 

ESbi  a.  Bk.  Aachaffaabarg* 

Claatar  Paul.  Der  österreichische  Gerichtsarzt.  Vademekum  filr  <\ h-  forensische 
Praxis  für  Ärzte  und  Juristen.    Wien  u.  l.eipzie.  Franz  Deuticke.  ItKM.   343  S. 

An  LehrhUcheru  der  gerichtJichen  Medizin  ist  kein  MangeL  Das  Torliegende  Werk 
meM  teiiie  Aufgabe  hauptaldilkk  k  d«r  Präguans  mi  Kttrse.  adU  im  pnktjacheB 
Ant  ftomebmlich  f&r  die  Lonnig  dee  foniialeii  Teiles  seiner  Aufgabe  «m  haadlidier 

Führer  sein,  der  ihm  für  den  jeweilig  vorliegenden  Fall  die  vom  Gesetze  geforderten 
Fragepnnkte  voUzählijr  "nd  systematisch  {geordnet  in  Erinnerung'  bringt  und  ihm  zu- 
gleich als  Bepetitoriam  dient.  Das  Buch  berücksichtigt  nur  Österreichische  Verhälinisse. 
Xi  nmfaflt  alle  Kapitel  der  geridttlidieii  Medialn,  leider  mit  Ausnahme  der  geridkt- 
liehen  Psychopathologie.  Die  DanteUnng  ist  klar,  der  Stoff  Übersichtlich  geordnet  und 
nach  den  Kr^r^buissen  der  neuesten  Trissenschaft liehen  Forschung  bearbeitet.  Um  dem 
Juristen  eine  Erklärung  der  g'eVirSnrhlirh'ten  medizinischen  Fachansdrücke  zu  ermfig- 
licben,  ist  dem  Werk  eine  umiangreiciiti  meiiiziuiM:he  Terminologie  ang^ügt. 

Halle  a.  8.  Zienke. 


VII. 

Tercinsdiroiiik. 

9.  Sept.  06.      IV.  Hauptversammlung  de<;  deutsdbeii  MediiinalbeaBteilvBreillf  in 

Heidelberg  (ätadthaiie). 

1.  Gerichtsärstliche  Wünsche  mit  Btleksiolit  raf  die  beTwetehende  Ves- 

bearbeitnng  der  Strafprozeßordnung. 

Refereuteu:  Prof.  Dr.  llKiMUERtiEu  (Bonuj,  Gerichtsarzt  l'rof. 
Dr.  Stka?smann  i  Berlin  i  und  Prof.  Dr.  Aschapfknbitho  (Köln  a.  Rh.). 

2,  Die  Beaufsichtigung  der  Geisteskranken  auOerhalb  der  Anstalten. 

BefSsretiteM:  TiiTitdoniit  Dr.  W.  Wdu,  Oberarxt  der  Pnrr.  Heil« 
und  PflegeMalt  Gttttugen  und  Prof.  Or.  P.  Sxom,  Krsiiaitt  in 
Güttingen. 

80. Sepl  06.    77.  Versammlnng  dentseher  Natarforseber  und  Arste  in  Heran 

Testhalle>. 

1.  Direktor  NrnssaR  (^Lablinitz):  Individualität  und  Psvchose. 

2.  Wie  weit  soll  das  Beoht  des  Xindee  avf  Leben  bei  der  Gebwt  ge- 
wahrt werden. 

Berichterstatter:  Prof.  Krünig  (Freiburg  i.  R.)  und  Prof.  van  Calkbr 

(Strallburg  i.  E.;. 

3.  Prot  EuuutBOMQ  (Berlin) :  Über  Seibstaiorde  im  jugeudtichen  Lebens- 
eiter. 

4.  Dr.  Raimann  'Wien^i:  Uber  pathologische  Alkoholreaktion. 

25.— 27.  Sept  05.     Deutsche  Gesellschaft  für  gerichtliche  Medisin  in  Meran  ^Uotel 

Stadt  München). 

1.  Morphinismus  in  strafrechtlicher  Beziehung 

Berichterstatter:  Dr.  vi»n  Kaan  i Meran i  und  Prof.  ÜtnAimuLVti 
(Berlin). 

2.  Der  Geiatetanatand  jugendlicher  Krimineller. 

Berfehteratatter:  Frai  Anvo»  (Graz)  und  Prof.  Pnpn  (Königsberg). 

3.  Di)HR7i  und  Dr.  SoniBUi  (Fiesel);  Bettrtife  snr  Lebre  Ten  den 

Degeuerationsseichen. 
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Origlwalanftitift» 
SfttUobkeitBdelJlct  und  KArperverletmng. 

(Säm  TwgMdnnd-piiTdMpafliAlogiiehe  ITntMmcIniiig.) 

You  Dr.  med.  Karl  Bonho«ffer| 
Proüaawr  dm  PqrobUtrie  in  BtmIaii. 

Vielfach  ist  noch  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  patliolo^ischen 
Individuen,  die  unter  den  Begriff  der  venumderten  Zurechnung'sfäliigkeit 
fallen,  in  den  Gefangnissen  nur  in  geringer  Anzahl  vorhandtiii  seien. 
Als  im  Jahre  1898  der  dentsdie  Yer^  !ttr  Psychiatrie  über  die  ge- 
minderte Zurechnangsfähigkeit  diskutierte,  wurden  noch  Zweifel  daran 
geHMertf  daß  die  Zahl  der  liierher  gehcrigen  Individuen  eriteblich  genug 
sei,  nm  für  ihre  gesonderte  Behandlung  im  richterlichen  nnd  StrafToll- 
sngSTerf ahren  einzatreten.  Es  ist  nun  ohne  weiteres  ersichtlich,  daft  der 
Fi^chiater,  der  in  der  Klinik  oder  in  seiner  Anstalt  gelegentlich,  viel- 
leicht sogar  hftnflg,  Kriminelle  zur  Beobachtung  bekommt^  nicht  die  ge- 
eignete Instanz  ist,  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  solcher  GrenzzustSnde 
in  der  gerichtlichen  Praxis  zu  bearteUen.  ESr  wird  iinTner  nnr  diejenigen 
zn  sehen  bekommen,  bei  denen  grobe  oder  zum  mindesten  ungewöhnliclie 
Ab^veichangen  von  der  Norm  die  psychiatrische  Beobachtung  Teranlafit 
haben. 

t'ber  die  tatsäcblirlie  Frequenz  der  gemindert  Zureclinungsfahig'en 
wird  immer  Tiiir  der  psychiatrisch  sreschiiltp  r;efangnisai"2t,  der  aus  dem 
Vollen  schöpfen  kann,  ein  Urteil  bekommen  können. 

An  der  Gruppe  der  gewohnheit^mäüigen  Bettler  und  Vagabunden*) 
konnte  ich  an  einem  verhältnismäßig  großen  Material  den  Nachweis 
liefern,  daß  bei  etwa  75  Proz.  dieser  Individuen  von  einer  durch  psycho- 

*)  Ein  Beitrag  zur  Eenntnii  des  gro0Btidtisdieii  Bettel-  und  YegAbimdeiitnmi. 

Berlin,  J.  Gnttentag,  1900. 

Aaoh»ffenbaf g.  MSchrKrimFvycb.  II.  80 
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Karl  Bohhobffbb. 


patholofrische  Momente  geminderten  Zarechnunjrsfähig'keit  gesprochen 
werden  muß.    Ganz  ähnlich  waren  die  Ergebnisse  an  Prostituierten.^) 

Da  in  diesen  beiden  Gruppen  wohl  das  psychisch  minderwertigste 
Material  sich  ansammelt,  so  konnte  diese  Zahl  als  eine  exzeptionell  hohe 
betrachtet  werd«  ir  Es  hatte  deshalb  in  meiner  Absicht  gelegen,  diesen 
Einzeluntersuchungen  an  Vagabunden  nnd  Prostituierten  ähnliche  aus- 
gedehnte Untersuchungen  über  andere  kriminelle  Typen  Körj)erverletzery 
Sittüchkeitsdelmciuenten,  Diebe,  iietruger  usw.  anzureihen,  um  ein  un- 
gefähres Bild  übei'  den  Anteil  des  Psychopathologischen  an  den  einzelnen 
Deliktea  za  bekommeiL  Neben  dem  theoretisclien  Intttwe  erbellt  die 
praktische  Wichtigkeit  dieser  EeantiiiB  wohl  ohne  weiteres.  Tkam  wenn 
bei  75  Proz.  und  selbst  bei  einem  wesentlich  geringeren  F^rozentsatz 
der  rückfUligen  8tra%rfangenen  die  Znrechnnngsf&higkeit  sich  als 
pathologisch  beeintrftchtigt  erweisen  sollte,  so  Ist  klar,  daft  es  für  die 
Sifihernng  der  Gesellschaft  wQnschenswert  ist»  wenn  nicht  lediglich  die 
Zorechnnnggfähigkeit  zur  Grundlage  des  strafrechtlichen  Verfahrens  ge- 
macht wird.  Ebenso  dürfte  auch  die  praktische  DurcbflUirbarkeit  des 
Tielfach  und  ohne  Zweifei  mit  einer  ge\^nssen  Berechtigung  geäußerten 
Wunsches,  für  vermindert  Zurechnungsfähige  Sonderasyle,  die  weder  mit 
den  Gefangnissen  noch  mit  den  In-enanstalten  etwas  zu  tun  haben,  za 
gründen,  zum  großen  Teil  von  der  Zahl  der  hierfür  in  Betracht  kommen- 
den  Individuen  abhäugen. 

Daß  die  Zahl  der  psychisch  irgendwie  defekten  itidividuen  bei  den 
wiederholt  Bestraften  eine  recht  hohe  ist,  davon  überzeugen  sich  die 
Gefäuguisärzte  mehr  und  mehr.  AbCUAtFiSNBriuj  liat  unter  80  wegen 
Unzucht  und  Notzucht  Internierten  nur  20  ganz  gesunde  angetroffen. 

Leider  habe  ich,  da  ich  nicht  mehr  über  das  Material  verfüge,  die 
beabsichtigten  größeren  Reihenuntersuchungen  nicht  zu  einer  so  hohen 
Zahl  durrhfiihren  können,  um  sichere  statistische  Zahlen  zu  bekommen. 
Doch  mögen  die  nachfolgenden  an  JÜO  Individuen  vorgenommenen  ein 
gehenden  Untersuchungen  immerhin  ein  gewisses  Interesse  in  der  hier 
angeregten  fVage  haben. 

Die  Erfahrungen  der  Psychiater  haben  schon  seit  langem  den 
Sezusldelikten  eine  besondere  Stellung  anweisen  zn  mttssen  geglaubt^ 
insofern  diese  besonders  hftnflg  ans  psycbopathologischer  Ursache  zu 
entspringen  scheinen. 

Um  zn  sehen  inwieweit  diese  SondersteUnng  derSexnaldelinqnenten 
gerechtfertigt  ist,  habe  ich  genau  nach  demselben  Untersuchungsschema 
eine  Reihenuntersuchung  von  je  60  Körperverletzem  und  Sittlichkeits- 
delinquenten gegenübergestellt.  Nicht  miteingerechnet  wurden  bei  den 
Sittlichkeitsdelmquenten  die  Kuppler,  deren  Delikt  psychologisch  anders 


')  zstw.  as,  106. 
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SB  werten  ist.  Es  wurde  jeder  wegen  des  i>etreffenden  Delikts  der 
Strafanstalt  Zugefübrte  der  Untersaciiimg  und  Beobachtung  unterworfen« 
Um  jedoch  die  verhältnismäßig*  harralosen  zufällig  an  einer  Prügelei 
Beteiligten  auszuschalten  und  nui*  diejenigen  za  bekoniinen,  bei  denen 
die  Neie-unj?  zu  Gewalttätigkeiten  als  eine  wesentliche  C/harakter- 
eigeiis:  haft  zu  betracliten  ist.  wnr<len  von  den  Roheitsdelinquenten  nur 
diejenigen  registriert^  welclie  uundesLens  3  mal  wegen  Körperverletzung 
oder  anderer  Roheitsdelikte  bestiaft  waren.  Dadurch  wurde  bewußter- 
weise eine  gewisse  Ungleichheit  in  die  Beurteilung  eingeführt.  Tatsäch- 
lich ist  der  Unterschied  nicht  so  erheblich,  denn  auch  von  den  Sittlich- 
keitsdelinquentea  sind  30  mehrfach  vorbestraft. 

Ich  bespreche  zunächst  die  Sittlichkeitsdelinqnenteii,  die 
wegen  der  VersehiedeBartigkeit  der  Delikte  eine  gemmderte  Betraehtimg 
eifordem.  £b  hefanden  sich  unter  ihnen  29,  die  wegen  Yoraalime  nn« 
sittlicher  Handlungen  mit  Mfidchen  unter  14  Jahren  hestraft  waren» 
8  Ezhibitionistenf  5  HomosexueUe,  4  wegen  Notzucht»  3  wegen  Blut- 
schande, 1  wegen  Bestialität  Beatniter. 

Von  den  wegen  Unsittlichkeit  mit  kleinen  lüdchen  bestraften 
Individuen  stammten  23  yom  Dorfe,  6  aus  der  Stadt  12  hatten  beim 
Militäi'  gedient.  9  waren  verheiratet  Hinsichtlich  des  Alters  zur  Zeit 
der  Begehung  der  Delikte  eigab  sich  folgende  Abstuinng: 

6  waren  jünger  als  25  Jahre 
9  zwischen  25  und  30  Jahren 
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Es  ergibt  sich  also  als  bemerkenswert,  daß  mit  dem  Ehktritt  des 

Seniums  die  Kurve  der  Sittlichkeitsdelikte  sich  wieder  hebt. 

Beruflich  set^^ten  sich  diese  29  folgendermaßen  zusammen:  14  Hand* 
werker,  1  Schriftsetzer,  5  Bauarbeiter,  2  Gärtner,  2  Kellner,  2  Bahn- 
beaiüte,  1  Postbote.  1  Kaufmann,  1  Armenhäusler.  14  mal  wuide  der 
Genuß  von  Alkohol  vor  Begehung  des  Deliktes  angegeben. 

Bemerkenswert  war  der  körperliche  Befund.  Bei  14  bestanden 
auffällige  körperliche  (Gebrechen  (4  waren  im  Wach.stum  hochgradig 
aurückgebUeben  und  zum  kyphotisch,  einmal  bestand  hochgradige 
Fußverkürznng  infolge  schlecht  behandeltei-  Fraktur,  einer  hatte  starke 
0-Beine,  3  große  Hernien,  1  Penisdefekt  infolge  AmputatioO)  4  Sprach- 
fehler, 2  davon  gleichzeitig  mit  Schwerhdrigkeit).  Aulterdem  zeigten  6 
mtere  ausgesproefaene  Asymmetrien,  Henkelohren,  do^elte  Zihne^ 
fliehende  Stirn. 

In  payehischer  Beziehung  erwiesen  sich  8  ohne  pathologischen 
Beitod,  3  waren  ausgesprochene  Hebephrene^  4  imbeciU,  2  epileptisch^ 
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1  a]kohdiBti>leraiit^  1  ymx  periodischer  Trinker  offenbar  anf  dem  Boden 
einer  periodischen  Hypomanie,  4  litten  an  cbronkchem  Alkoholismiu» 
5  an  cerebraler  und  allgemeiner  Arteriosklerose,  1  davon  gldclizeitig  an 
Spätepilepaie»  bei  einem  bestand  konstitationeUe  Nenrastbenie  nit  Zwange- 

Torstellungen. 

Die  8  Exhibitionisten  stammten  alle  aus  der  Stadt.  5  waren 
Bauarbeiter,  2  Handwerkrr,  1  Hnnsh älter.  Im  Alter  standen  zwischen 
22  und  41  Jahren.  3  waren  Soldat  gewesen,  1  als  ÖknnnTniehaiid\\  erker,  3 
waren  verheiratet.  6  waren  auch  schon  wegen  Eigentuinsdeiikten  bestraft 

In  körperlich rr  Beziehung  waren  2  stark  im  Wachstum  zurück- 
geblieben. In  nervöser  Hinsicht  war  bei  dreien  genuine  Epilepsie 
sicher,  1  war  alkoholintolerant,  1  litt  an  Gehimlues  mit  epileptischen 
Anfällen,  1  war  imbecill  und  chronischer  Alkoholist,  1  unkomplizierter 
chronischer  Alkoholist  Nur  bei  einem  war  nichts  Pathologisches  nach- 
weisbar. 

6  gaben  für  ihr  Delikt  Amnesie  an. 

Von  den  5  Päderasten  waren  4  auf  dem  Dorfe  geboren.  Be- 
ruflich gehörten  2  dem  Handwerk-  2  dem  Eanfinannstande  an,  1  war 
Banarbeiter.  Verheiratet  war  1,  gedient  hatten  2.  Bei  einem  war  der 
Penis  durch  eine  irreponible  Hernie  Terdeekt  Bei  keinem  handelte  es 
sich  um  eine  Ton  Jngend  anf  bestehende  Penrersität  Alle  hatten  froher 
weiblichen  Umgang  gehabt.  In  psychischer  Beziehnng  erwies  sich 
einer  ab  Alkoholintoleranter  mit  hysterischen  Zttgen,  bei  einem  lag 
chronischer  Alkoholismus  Tor;  bei  dreien  war  der  pi^chische  Befiind 
negativ,  einer  davon  neigte  allerdings  zur  Vagahondage. 

Von  den  übrigen  8  wegen  Notzuchti  Blutschande  and 
Bestialität  Verurteilten  waren  6  Soldat  gewesen,  5  waren  ver- 
heiratet, 4  waren  Handwerker,  1  Bauarbeiter,  2  Knechte,  1  Lohndiener. 

In  psychischer  Beziehimg  ergab  sich  bei  einem  progressive  Para- 
lyse (Bestialität),  5  mal  ausgesprochener  chronischer  Alkoholismns.  I  mal 

verbunden  mit  starker  Arteriosklerose;  1  war  mäßigen  Grades  imbecilL 
Bei  einem,  der  mit  der  Tochter  sexuell  verkehrt  hatte,  war  nichts 
Psychopathologisches  nachweisbar. 

Es  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der  psycliisch  Abnormen  unter  den 
SittlichkeitsdeluKiuenten  sehr  hoch  ist.  Nur  bei  einem  Viertel  der 
Delinquenten  waren  keine  pathologischen  die  Zurechuungsfähigkeit  be- 
schränkenden Momente  nachweisbar.  Diese  Zahl  entspricht  ungeföhr 
der  Ton  Aschaftenbdbo  gegebenen. 

Psychologisch  bemerkenswert  erseheint  die  anifallend  grofie  Zahl 
anch  körperlich  nnansehnlicher  und  direkt  mißgestalteter  Individnen 
unter  der  ersten  Gmppe  der  Delinquenten.  Man  wird  daraus  den  Schlnfi 
sieben  dfirfen,  daß  dem  Delikt  der  Unsittlichkeit  mit  kleinen  Kindern 
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vielleicht  oft  weniger  eine  Pervei*sität  des  Sexualtriebs  alb  die  LJn- 
fiüiigkeit,  im  sexuellen  Wettbewerb  um  die  Eiwackjeneü  des  anderen 
Geschlechts  sich  durchzusetzen,  zugrunde  liegt 

Die  engen  Besdehimgeii  des  BjxIdbitioiijflmiiB  zur  Epilepsie  treten 
deatUcli  hetvmr. 

Daß  bei  den  SexnaldeUkten  der  Notzacht  der  ehroniBdie  Alkoholismiu 
eine  besondere  Bedeutung  hat»  entspricht  bekannten  ErfiRbningen. 

Stellt  man  nun  dieser  Reihe  von  Sittlichkeitsdelinqaenten  die  Daten, 
welche  sidi  bei  derselben  Untersnchnngsmethodik  bei  den  50  wiederholt 
wegen  EGrperverletzong  oder  verwandter  Roheitsdelikte  Bestrafter  sich 
ergaben,  ge.nrenülier.  so  (■i\<ribt  sich  fijl^'ende  Verii-li'i(;hst;iljellr : 


£Oip«r> 

Sittlichkeit»* 

verletMT 

delinqnentoi 

■                           1  I... 

Bauarbeiter  

32 

12 

Fabrikarbeiter  

a 

9 

23 

E&ufleute  ("Restaurateure)   .   .   *   ,  » 

2 

Kr'lln'^r  Haush&lter.  Lohndiftiittr  ... 

1 

4 

Knechte.  Landarbeiter  

1  8 

4 

Uuterbeauite  i 

8 

OluM  Beruf  

1 

86 
24 

86 

in.  n.  in.  Schtükkm  .  . 

16 

26 

88 

25 

18 

AnlSUlig«  kfliperliehe  Befekte    .  .  . 

7 

18 

PiyehiBcher  Habitnt» 

14 

18 

6 

5 

Ver'krhr  nnf  Fpilepsie  

l 

Alkohoimtoiöruui  bei  ^ychopathie  .  . 

4 

3 

11 

6 

1 

Zirkuliir'^  Psychose   . 

1 

Beginueude»  Senium  o.  Artenoekleroae 

6 

1 

Hebephreuie  

8 

1 

18 

11 

Bei  Begehttug^  des  Delikts  unter  Alkohol- 

44 

31 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  bei  den  gerinp'eii  absoluten  Zahlen, 
die  sich  in  der  Tabelle  gegenüberstehen,  in  der  Beurteilung  der  sich 


Digitized  by  Google 


470 


Kabl  Bomhobfvbe. 


ergebfiKlen  Zahlendifferenzen  vorsichtig:  sein  muß.  Insbesondere  ^ilt 
dies  vou  den  Zahlen,  die  sich  auf  die  auüeren  sozialen  Verhältnisse  be- 
ziehen. Immerhin  ist  bemerkenswert,  daß  wir  bei  den  Körperverletzem 
die  Bauarbeiter  an  erster  Stelle  stehen  sehen,  eine  Erscheinung,  die  mit 
einer  grd&eren  Bemfttatistik,  die  ich  gelegentlidi  gemacht  bebe,  ftber- 
elDfftimmt  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  mit  den  hier  besonders  stariL 
Terhrriteteii  Trinkgewohnheiten  zosammen.  Die  besonders  starke  Be* 
teOignng  der  Handwerker  an  den  StttliebkeitsdeUkten  ist  bemerkena- 
wert  im  Hinblick  anf  die  groBe  Kriminalitfttssiffer,  die  sieb  nach  mänen 
ErfUirnngen  auch  sonst  bei  den  Handweikem  zeigt  Als  wesentlidister 
Unterschied  In  beruflicher  Beziehung  zwischen  beiden  Gruppen  ergibt 
sich,  wie  es  scheint,  daß  die  nicht  mit  grober  Handarbeit  beschäftigten 
Berufe  (TTnterbeamte,  Kaufleute,  Kellner,  Lohndiener,  Haushälter)  bei 
den  Sittlichkeitsdelikten  in  relativ  besonders  großer  Häufigkeit  vertreten 
sind.  Da  das  Sittliclikeitsdelikt  sich  seiner  Natur  nach  im  alljremeinen 
abseits  von  größeren  (Jemeinschafteu  abspielt  im  Gegensatz  >:ur  Körper- 
verletzung, so  ist  verständlich,  daß  die  Berufsarten,  die  dem  eiir/plnen 
Individuum  eine  größere  Bewegungsfreiheit  geben,  häufiger  vertreten  smd. 

Hinsichtlich  des  8chulenti;\icklungsganj^es  ist  auff;i11end,  daß  bei  den 
Körperverletzern  nur  etwa  die  Hälfte  die  Schule  bis  zur  i^ileiiimiiii!  des 
ordnungsmäßigen  Schulplans  besucht  hat,  während  von  dei^  sittlichkeits- 
deiiu(jueiiten  über  zwei  Drittel  gut  gelernt  haben.  Damit  steht  im  Zu- 
sammenhang die  größere  Anzahl  der  Imbecillen  bei  den  K«)!  j)erverletzern. 

T)ie  krirperlichen  T>efpkterscheinungen,  auf  die  bei  den  öittlichkeits- 
deünqueniüu  hingewi  sen  worden  ist,  treten  bei  den  Körperverletzern 
erheblich  in  den  Hintergrund.  In  beiden  Gruppen  ist  die  Zahl  derer, 
die  gedient  haben,  verhältnismäßig  gi'oß,  wenn  ich  sie  mit  meiner  Zahl 
bei  den  Vagabunden  vergleiche  oder  mit  denen,  die  Evekt  füi-  rück- 
ialiige  Zuchthausgefaugene  gefunden  hat.  Während  bei  unseren  an- 
nähernd die  Hälfte  militärtauglich  war,  waren  dort  nnr  etwa  80  Proas. 
Diensttaugliche. 

Überrasefaend  war  mir,  dafi  .  die  Zahl  der  psycblschen  Anomalien  bei 
den  rflckfiOligen  EOrperrerletzem  kanm  geringer  ist»  als  bei  den  Sittlich* 
keitsdelinqnenten.  Der  CJnterschied  ist  tot  allem  qualitativ  nnd  spricht 
sich  in  der  Art  der  vorkommenden  psychischen  StOningen  aiu.  Die 
psychischen  Störungen  bei  den  Eörperrerletzem  sind  monotoner.  Wir 
finden  vor  allem  die  zu  pathologischer  Heizbarkeit  disponierenden  Defekt- 
zustände nnd  Erkrankungen:  Epilepsie,  schwere  Schädel tranmen.  Alkohol- 
intoleranz auf  dem  Boden  der  Psychopathie  und  hereditärer  Belastung, 
Imbecillität  und  den  chi'onischen  Alkoholismus.  Bei  den  Sittlichkeits- 
delinquPTiten  sind  diese  Psychopathien  wohl  alle  aurli  rortretP!!,  aber 
daneben  findpu  si>h  schwere  eigentliche  Geisreskrankheiten,  Hcbeptirenie, 
progressive  Paralyse,  zirkuläre  Geisteskrankheit.   Endlich  ist  bei  den 
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Sittlichkeitsdt  linqiienten  —  dem  Psychiater  wohl  hekannt  —  in  ver- 
hältnisiiLißiiT  ctoÜ*  !  Zahl  das  bej^nnende  Senium  und  die  Arteriosklerose 
vertreten.  Die  Zalii  der  eigentlich  Geiütes kranken,  also  derjenigen,  denen 
unter  allen  Umständen  der  Schutz  deit  §  51  zuzubilligen  gewesen  wäre,  ist 
hü  den  SittUchkeltfldAUaqiafiiiteii  citebUdi  giMer.  Dagegen  stehfin  bin* 
«ebtUeb  der  Zabl  der  «Termindert  ZnrecbnnngiflÜiigcii**  die  Körper- 
▼erietsM*  keineswegs  binter  ibnen  sniftcfc.  Beide  Deliktsrten  zeigen 
eine  große  Abbingigkeit  vom  Alkobolgennfi.  Nnr  bei  secbsen  irar  der 
EArper?erletsnng  kein  Alkobolgennfi  TonuigegtBgen,  bei  den  SitfUdi- 
keitsdelikten  vm  31  mal  vorangegangener  Schnapsgenuß  registriert 
Unter  den  Sittlichkeitsdelikten  beben  wiederum  die  mit  Gewalttätig- 
keiten einhergehenden,  besonders  die  Notzucht,  eine  engere  Besiehung 
snm  akuten  Alkoholismns  als  die  Delikte  an  Unerwachflenen. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Unterschiede  sind  die  wesentlichsten 
Schlußfolgerangen,  die  sich  aus  den  beiden  üntersucJinngsreilien  ergeben 
liaben,  erscliöpft. 

Es  hat  vielleicht  noch  ein  j^pwi^^ses  Interesse,  unserer  Talielle  die- 
jenige, die  ich  an  anderer  Stelle  \i  über  die  Psychopathien  bei  Vaga- 
bunden und  Prostituierten  aulgesteilt  habe,  anzureiben.  £s  ergibt  sich 
dann  lolgende  Reihe: 


'|o«wohnheit8^| 

mäßig«  Prortitnierto 

Vagabanden 


21 

10 
3.4 
8 


81 

13 
1 
1 

ai 


26 


IS 

16 
2 
8 

22 

10 
2 
2 


Uiotie  und  TcnchiedflM  Ab- 
stufungen der  Imbecillität  .  . 
Epilepsie,  Hysterie,  pathoL  Bmmt 

barkeit   

Progr.  Paralyse  

Xig«iiaiflhi  Fiy«keMa  .... 
AlkoboUnrat  ....... 

ArterioskleroM  

HinUaes  

ÜwantÜhm^  

dme    ftadiwilsbftr  ptydilMshe 
AnoniUft  »*•  

I 

Es  kommt  bei  dieser  Gegenüberstellung,  die  aut  selir  dititireiiLe  ab- 
solute Zahlen  gegründet  ist,  nicht  darauf  an,  daß  die  einzelnen  Prozent- 
zablen  genaue  Werte  repräsentieren.  Es  mag  sein,  daß  infolge  gewisser 
zufiUliger  Konstellation  des  Materials  besonders  in  den  beiden  letzten 
Gruppen  der  Dnrcbscbnitt  zu  bocb  angegeben  ist  Immerbm  kann  wobl 
festgehalten  werden,  daß  sieb  bei  allen  Tier  Gruppen  etwa  zwei  Drittel 


fiückfällige 
Ktiipir- 

TWletMT 


Sittlicbkeits- 
daUnqiieiitMi 


0  ZStW.  81,  1  and  23,  106. 
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psychisch  Defekte  finden  und  es  ist  wahtschemlidi,  daß  sich  ähnliche 
Zahlen  auch  l>ei  anderen  Deliktarten  ei^ben,  sobald  man  die  ZSblnng  auf 
die  iriederfadt  Rftekftlligen  nnd  die  sog.  Gewohnheitsrerbrecher  beaehränkt 

Ohne  auf  die  Frage  der  vermindert  Zurechnungsfähigen  im  einzelnen 
eingehen  zn  wollen,  mOchte  ich  im  Hinblick  auf  diese  Zahlen  nur  eine 
Bemerkung  wiederholen,  die  ieh  schon  anderwärts  gemacht  habe.  Der 
hohe  FrogBentsat^  in  welchem  sich  vermindert  ZnrechnnngsfiUiige  nnter 
den  Terorteilten  linden,  kann  nicht  ohne  Einfloft  bleiben  auf  die  Bich- 
tang,  in  welch»  äch  die  BeibrmbeBtrebnngen  sa  bewegen  haben.  Man 
mag  der  Sache  theoretisdi  gegenttbenrtehen,  wie  man  will,  in  der  Frans 
wQxde  eine  generelle  Bestimmung  des  Inhalts,  daß  vermindert  Zurech- 
nnngsfähige  in  gesonderte  Verwahr-  und  Heilanstalten  gehören,  nicht  nur 
kaum  durchführbar  sein,  sondern  es  würde  auch  die  sich  sofort  ergebende 
Überfüllung  dieser  Anstalten  direkt  schädlich  erweisen.  Die  Keformen 
werden  sich  zwprkmäßigerweise  an  die  jetzt  schon  bestehenden  Straf- 
vollzu^rsaii stalten  anzugliedern  haben.  Das  ist  auch  tatsächlich  gar  nicht 
so  schlimm.  Denn  es  ist  Finkflnbueo  unbedingt  Kecht  zu  ^ebeii.  wenn 
er  sajrt.  daß  eine  große  Anzahl  der  pathologischen  IndiTidnen.  ohne  daß 
es  Schwierigkeit  gibt,  im  Strafvollzug  gehalten  werden  künneii.  Wird 
der  Strafvollzug  mit  dem  Bemtthen  der  Individualisierung  und  mit  einiger 
ps3  ( hoiogischer  Fähigkeit  gehandhabt,  so  ist  er  auch  in  seiner  jetzigen 
JB'urm  schon  für  viele  dieser  Individuen  keineswegs  eüie  schädliche  In- 
stitation.  Es  ist  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  jedenfalls  ungerechtfertigt, 
die  offenbare  nnd  anerkannte  Unfähigkeit,  dnreh  den  Strafrollzug  zu 
bessern  nnd  BfickOUe  zn  yerbindeni,  vor  allem  anf  die  Handhabung  des 
jetzigen  Strafrollzngs  zu  beziehen.  Per  wesentlichste  Grund  fOr  dieae 
Insuffizienz  ist  nnd  bldbt  die  pathdogiache  Anlage  des  Individnams,  die 
sich  schwer  oder  gar  nicht  Terindem  l&ßt 

Es  mag  gelegentKeh  den  einen  oder  anderen  schwerer  treffen,  wenn 
er  nicht  sofort  in  ein  geeignetes  Sonderasyl  gelangt,  für  die  große  Mehi*- 
zahl  erscheint  es  aber  auch  vom  ärztlichen  Standpunkt  nicht  bedenklich, 
die  Strafanstalten  als  Torl&ofigen  Sammelort  auch  für  die  vermindert 
Zurechnungsfähigen  zn  belassen  und  den  Nachdruck  darauf  zu  legen,  hier 
durch  Yariierung  der  Arbeitsmöglichkeiten  vor  allem  durch  Gewähnin^ 
von  landwii'tschaftlichen  Arbeiten  und  durch  eine  speziellere  ISchulimg 
des  Beamtenkürpers  einen  weiteren  Rahmen  zu  schaffen,  in  dem  auch 
psychopathische  Individuen  die  ihrem,  krankhaften  Naturell  entsprechende 
Bewegungsfreiheit  ohne  Schädigung  der  Disziplin  erhalten  können. 

Dabei  wird  m?in  die  Gründung  von  Sonderanstalten  für  die  thera- 
peutisch beeinflußbaren  —  ihrer  sind  freilich  leider  nicht  so  sehr  viele  — 
und  Dauerverwahraust alten  für  die  gefährlichen  Antisozialen  und  für 
die  eigentlich  sozial  parasitären  Elemente  nicht  entbelii di  ki  inien.  Aber 
diese  Anstalten  können  sich  organisch  und  wiiklich  Iruchibar  nur  dann 
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entwickeln,  wenn  mit  sorg'fältiger  Auswahl  vorgegangen  werden  kann, 
und  nicht  mit  dw  fai  blosLii  Marke  „vermindert  zurechnunfrsfähig"  durch 
Gerichtsbescliiuli  iidsseiiaufnahmen  stattfinden  müssen.  Ein  dringliches 
Bedürfnis  zur  direkten  Au&ahme  in  solche  Anstalten  Mrde  allerdings 
M  denjenigen  psychopatUaehea  IndiTidmeii  vorliegen,  die  wegen  ttand- 
toriseher  BewoßtMiiustOraiigeii  im  Siime  des  g  51  StGB,  freigesprochen 
werden  mofiten,  deren  pqrchiseher  Danerznstand  sie  als  gemeingelUir- 
lich,  aber  nur  als  yennindert  ziireelmiingsftliig  nnd  nicht  izrenanstalts- 
bedOrftig  erschdnen  IftBt  Hier  ist  die  Lflcke  des  Gesetzes,  nach  dem 
soldie  BidiTidnen  zur  Zeit  der  Freiheit  zurückgegeben  werden  mttssen, 
auch  ftr  das  Öffentliche  Bechtsbewnßtsein  besonders  angeafftUig. 


24. 

BediiKgte  Begnadigung  und  vorläufige  EntlasBiing. 

Ein  kriminalpolitischer  Vergleich. 
Von  Staatunwalt  Langer  in  Gfitüts. 

I 

Die  Auf  klärungszeit  brachte  den  Satz  Ton  d^  Gleichheit  aller  vor 
dem  Gesetz,  Ob  dadurch  Nutz  nnd  Frommen  des  Individuums,  des 
Staates,  der  Gesellschaft,  des  Rechtes  in  ihrer  Wechselbeziehung  be- 
gründet wurde,  k;nn  hintan  Jene  Zeit  schuf  die  Freiheitsstrafe  in  ihrer 
hentii^en  Form.  Bis  dahin  jjalren  Leben,  Körper,  Vermögen,  iiciiiiat,  Volks- 
gemeinschaft als  Angriffsobjekte  der  staatlichen  Strafe.  Den  humanistisr  licii 
Gleichheitsbestrebungeu  geuiigten  sie  nicht.  Ihueu  schien  die  Entziehung 
der  Freiheit,  eines  Kechtsguts,  allen  gleich  zugemessen,  gleich  wert- 
voll, als  ein  besseres  Objekt  der  Strafe,  die  Freiheitsstrafe  in  ihrer 
wunderbaren,  arithmetischen  Teilbaj'keit,  in  ihrer  kontinuierlichen  Beugung 
des  rechtswidrigen  Willens  als  das  beste  Mafi  fiir  die  Ahndung  aller 
Straftaten.  Heute  sind  wir  ander«:  Ansicht  Wir  glauben  nicht  mehr 
an  diese  ftuBerliche  Gleidiheit  Wir  wissen,  dafi  Strafen  TOn  gleicher 
Art  nnd  Paner  and  selbst  bei  gleichem  Stiafort  verschiedenen  Inhalt 
haben,  verschiedene  Folgen  an&eigen,  je  nachdem  wir  einen  Jugend- 
lichen oder  einen  Erwachsenen,  einen  Unbestraften  oder  einen  7or- 
bestrsften,  einen  Gelegenheits-  oder  einen  ZnstandsTerbrecher,  einen 
Bessemngsf&higen  oder  Besserungsanf&bigen,  einen  vermindert  oder  voll 
Znreofannngsfahigen,  einen  Gebildeten  oder  einen  Ungebildeten  nnd,  was 
der  Gegensätze  unter  den  Eriminelleu  mehr  sind,  büßen  lassen.  Ganz 
nahe  ist  uns  wieder  die  alte  aristotelische  Weisheit  gekommen,  dafi  die 
gleiche  Behandlung  Ungleicher  nimmermehr  Gerechtigkeit,  vielmehr  die 
größte  Ungerechtigkeit  ist  Und  wenn  es  auch  meines  Erachtens  dabei 
bleiben  muß,  daß  das  strafbare  Unrecht  an  erster  Stelle  nach  seiner 
objektiven  beite  hin  zu  betrachten  ist,  weil  dies  ebensosehr  die  Stroktor 
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des  modernen  Staates,  wie  das  vielleicht  etwas  nebelhafte,  aber  dtjch 
nim  einmal  Torhand^e  untilgbare  Gerechtigkeitsideal  im  Menschen  er- 
fordert, 80  notigt  dodi  alles  dasa,  die  iDBMr  ireitsr  TOidriikgciide 
Kenntnis  der  Oesetoe  der  Erüdnalit&t»  die  durch  die  n'atnrwiBsenachaft- 
liebe  Betrachtungsweise  in  den  Voidergrond  gestellte  SnbjektlTitlt  im 
Steafrecht  mehr,  als  bisher,  zn  betonen.  Damit  kcmiraen  wir  daso,  efneni 
Jeden  Verorteitten  im  YoUsoge  der  Strafe  ein  Becht  tnf  individneile 
Behandlnng  insoweit  sonerkennen,  als  nicht  dringende  Fostulate  der 
objektiven  Auffassungsweise  des  Strafrechts  entgegenstehen. 

Der  Weg  zu  dieser  Einsicht  ist  durch  viel  bittere  Erfahrungen, 
durch  viel  schwerwiegende  Zahlenreihen  gewonnen  worden.  Am  bittersten 
war  wohl  die  Erkenntnis,  daß  es  einen  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  Freiheitsstrafe  und  neuem  Terbrechen  (Rückfall)  geben  muß. 
Die  Reichskiiminalstatistik  von  1901  hatte  festzustellen  (I,  27): 

„Daß  der  Rückfall  um  so  häutiger  stattfindet,  je  schwerer  das  Vor- 
leben des  Verurteilten  (sc.  mit  Strafen)  beJasiet  ist":  ferner  (allerdings 
mit  dem  Vorbehalt  eines  späteren  abschiieiienden  Urteils)  ,.daß  die  Zu- 
nahme der  Ruckfalligkeit  größer  ist,  als  die  Zunahme  des  niclit  im 
Rückfall  begangenen  Verbrechens,  und  daß  die  Zunahnu:  iiigemeinen 
Kriminalität  iiauptsäclilich  auf  der  Zunahme  der  ituckldliigkeit  be- 
ruht"; schliefilich  „daß  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  eine  in  den  letzten 
.5  Jahren  bereits  bestn^  Person  Im  nichsten  Jahre  von  nenem  yet- 
urteilt  wird,  mindestent  8  mal  so  groB  ist»  als  bei  einer  in  derselben 
Zeit  nicht  yorbestraften  Person.'* 

Ist  in  diesen  Sätzen  anch  die  Freiheitsstrafe  nicht  genannt^  so  liegt 
es  doch  bei  ihrer  flberragenden  Anwendung  ftberhanpt  anf  der  Hand, 
da£,  wenn  Strafen  BftckftUigkeit  erzeugen,  ihr  Anteil  daran  ungleich 
größer  ist,  als  das  der  anderen  Strafiurten.  Daß  aber  die  Vollstreckung 
der  Freiheitsstrafe  die  Begehung  neuer  Straftaten  befördert,  das  wird 
heute  nirgends  bezweifelt;  es  findet  auch  in  den  Ministerialerlassen  be- 
treffend die  Einführung  der  bedingten  Strafanasetznng,  worüber  unter 
III  zu  reden  sein  wird,  seinen  Ausdruck. 

Xuu  steht  allerdings  fest,  daß  wir  mit  einer  allen  Rechtsbrechern 
in  gleichem  Maße  zugewandten  individualisierenden  Behandlung  auch 
niclit  bis  zu  einer  restlos  aufgehenden  Gleichung  „ohiie  Uabekanute" 
gelangen  \^  erdLIl.  Alks  Individualisiereu,"  sagt  Wahlbero ')  richtig, 
„ist  eben  nur  aiiiuUieruiigsweise  und  relativ  zu  nehmen.  Im  strepgsten 
Sinne  des  Wortes  kann  im  Strafrecht  nicht  individualisiert  werden, 
deiiu  das  Geheimnis  der  innersten  Persünlichkeit  ist  den  Organen  des 
Strafgesetzes  nicht  zugänglich."  Dazu  kommt,  daß  die  Individnalisierang 
speziell  auf  dem  Gebiete  der  Freiheitsstrafe  schon  deswegen  einen  be- 

>)  WAamo,  "Du  Primip  4ar  IndlTidnaUaieraBg  in  der  Sti»(recht«pfl«ge.  Wien 
1S66.  S.  9. 
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schi  ankteren  Umfang  haben  muß,  weil  notwendig  im  Intei-esse  der  staat- 
lichen Ordnnno:  das  diskietionäre  Ermessen  d«?  Anstaltsleitern,  das  bei 
völlig  durciigeliilirter  Individnalisioniug  allein  maßfrehend  sein  dürfte, 
begrenzt  werden  muß.  Aber  immer  bleibt,  wenn  auch  die  Grenzen  der 
IndiyidualisieruDg  nur  durch  Kompromiß  bestimmt  werden  können,  noch 
ein  erklecUiebes  Spatinm,  das  auch  nach  heutiger  Anffaasiiiig  über  dm 
Inhalt  der  Freiheitsstrafe  der  IndiTidnalisiening  Torbehalten  werden 
kann.  Diese  Grenzen  werden  sich  natnrgem&£  erweitern,  wenn  es  mög- 
lich geworden  sein  wird,  die  Anstalten  znm  Zwecke  der  Ihdiyidoalisierang 
xa  spezialisieren.  Wenn  man  aber  die  Freiheitsstrafe  wenigstens  teil* 
weise  anfisugeben  sich  bereit  findet  and  prüft,  was  alles  an  deren  Stelle 
treten  kann,  so  öffnet  sich  der  IndiTidnaliaiening  ein  weites  Feld.  Die 
moderne  Entwicklung  drängt  ganz  von  selbst  daraufbin,  insoweit  das 
Bessenmgsprinzip  im  Strafrecht  überhaupt  Anwendung  finden  kann, 
dieses  Feld  recht  anzubauen,  d.  h.  von  dem  ewipren,  verbrechenfördem- 
den  Einsperren  in  Einzel-  nnd  Gemeinschaftshaft  Abstand  zu  nehmen, 
sooft  und  solange  dieselben  oder  bessere  Wirkungen  von  der  Xicht- 
voUstreckung,  als  von  der  Vollstreckung  der  Fiv^ilieitsstrafe  zu  erwarten 
sind.  Dazu  nötigen  uns  immer  wieder  die  huti  übendfn  Ergebnisse  der 
Kriminalstatistik,  die  so  sehi- mit  den  sonstigen  praktischen  ürfaiu'ungen 
bei  uns  und  in  anderen  Ländern  übereinsiimmen. 

Sehr  lehi  ieich  ist  auf  diesem  Gebiete  das  Beispiel  Belgiens,  dessen 
Staatseinrichtungen  schon  oft  der  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit 
gewesen  sind.^)  Belgien  hat  die  größten  Anstrengungen  gemaclit,  um 
ein  vorTüp^Hches  und  vorbildliches  Gefängniswesen  zu  schalTen.  Sein 
üeil  iii  dei  Einzelhalt  suchend  und  den  ganzen  btiaiVoUzug  last  aus- 
schließlich darauf  basierend,  hat  es  unglaubliche  Summen  aufgewendet 
ßo  wurden  1847  10,3  Froz.  sämtlicher  Staatsausgaben  und  noch  1^4 
6^  ProflL  auf  das  Gefibigniswesen  Terhrancht,*)  Heute  gilt  das  Einsei- 
haftsystem  sls  ausammengebrochen,*)  und  es  ist  bezeichnend,  daß  gerade 
Belgien  es  war,  das  gegenüber  dem  starren  EinzelhaftQrstem  so  wdt- 
gehende  Straihachlfisse  durch  bedingte  Vemrteihuig  und  Torl&ufige  Ent- 
lassung gewührtfl^  wie  dies  in  dem  belgischen  Gesetz  yom  31.  Mai  1888 
geschehen  ist  „Daran  zeigt  sich,^  sagt  mit  Recht  von  Sichabt,  „yrto 
falsch  ist  es,  eine  einzige  Haftwdse  und  wäre  sie  an  sich  noch  so  vor- 
trefflich, auf  alle  Verurteilten  unterschiedslos  anzuwenden."  Ein  solches 
Gefängnisweeen  kann  nichts  anderes  leisten,  als  bloß  die  Gleichheit 

')  Starkb,  Ddü  belgiBcJie  GefäogniäweseiL.  Berlin  1877. 
•)  1.  c.  S.  275. 

')  pKUis,  Geuerolinspektear  der  GefUngniä^e  in  Belgien,  Science  penal  et  droit 
poBitif,  besprochen  in  Bl.  f.  Oefkd«.  Bd.  34  S.  816;  ferner  y.  Aohabt  io  BL  1  Oefkde. 
Bd.  37  S.  87;  älter  Bbltrani-Scaua,  Die  belgische  Zellenhaft  nnd  deren  Erfolge. 
IicifBg  ISSOi  GsoBOB  TO«  Zahv,  „B«lgiiehA  ZeUeihaft  im  dentiehen  StrafvoUrng." 
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aller  vor  dem  Gesetz  ganz  auiieiiicli  durch  die  Gleicliheit.  der  Unter- 
bringung und  Lebensweise  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen. 

Unzweitelhaft  ist  es  viel  leichter,  eine  gewisse  TJniforniität  des 
Strafvollzugs  herbeizuführen,  als  streng  zu  individualisieren  und  mit 
immer  feiner  zn  gestaltenden  Mitteln  die  Strafe  gerade  so  zu  gestalten, 
daß  der  einzelue  Mensch  fortan  in  das  richtige  Verhältnis  zur  Gesell- 
schaft gebracht  wird.  Auf  diesem  Wege  der  Verbesserung  der  Straf- 
mittel fortschreitend,  sind  wir  meines  Erachtens  weil  genug,  am  zu 
fragen,  ob  die  prophylaktische  und  repressive  Behandlung  der  jugend- 
lißheii  Erimindlen  ihrer  Intensität  nach  nidit  za  sehr  diejenige  der 
Erwachsenen  ftberragt  Ich  verkenne  nicht  einen  Angenblick,  daß 
die  Jugendlichen  im  Vordergrande  unseres  Interesses  stdien  und  anch 
in  Zukunft  bleiben  werden,  daü  auch  die  Behandlung  der  jugendlichen 
Erininellen  von  der  größten  Bedeutung  Ar  die  Entwicklung  der 
Erüninalit&t  der  Erwachsenen  ist  Ich  wfinschte  sogar,  daß^  wenn 
irgendwo  und  irgendwann  das  Podium  parlamentarischer,  kongressisti- 
seher  oder  joumaiistiBCher  Öffentlichkeit  bestiegen  wird,  imi  Gefängnis- 
reformen zn  besprechen  oder  zu  verlangen,  viel  mehr  die  Tatsache  ge- 
würdigt würde,  daß  wir  in  der  Ausführung  des  Gedankens,  die  erkannte 
Freiheitsstrafe  im  Interesse  des  jugendlichen  Verurteilten  und  der  Ge- 
sellschaft nicht  zu  vollstrecken,  schon  sekr  weit  gegangen  sind,  und  daß 
dies  eine  radikalere  Gef^miaii^rpfni-m.  als  man  denken  kann,  nämlich  die 
partielle  Al)schafiung  des  Gefauguisses,  bedeutet.  Dem  ungeheuren  Auf- 
wände vua  Bemühungen  hinsichtlich  der  Jugendlichen  entspricht  aber 
nicht  derjenige  gegenüber  den  späteren  Lebensaltem.  Und  doch  haben 
die  späteren  Lebensalter  nicht  bloß  in  sich,  sondern  auch  in  ihrer 
großen  Einwirkung  auf  die  jugendlichen  Kriminellen  ihre  kriminal- 
poUtische  Bedeutung.  Zum  mindesten  müßte  uns  jeder  erstbestrafte 
Erwachsene  ein  Gegenstand  mindestens  ebensogroßer  Aufmerksamkeit 
sein,  wie  der  in  gleicher  Lage  befindliche  Jugendliche.  Heute  aber 
kann  man  nur  bezüglich  der  Jugendlichen  sagen,  daß  ein  jeder,  sei  es, 
daß  wir  von  ihm  Straftaten  besorgen,  sei  es,  daß  er  sie  begangen  hat» 
gerade  der  Ar  ihn  passenden  Behandlung  unterworfen  wird,  als  da  in 
Betracht  kommt:  Flirsorgeerziehnng  in  Anstalt  oder  Familie,  Voll- 
streckung der  Strafe  in  besonderer  Anstalt  fftr  Jugendliche,  bedingte 
Strafaussetzung  mit  Aussicht  auf  Begnadigung  und  sogar  kumulativ: 
Fürsorgeerziehung  nach  der  Strafvollstreckung  oder  während  der  Be- 
währungsfrist, Schlußbegnadigung  und  gnadenweise  Löschung  der  Strafe 
im  Strafregister.  "Wir  haben,  was  die  Jugendlichen  anlangt,  das  In- 
dividualisierunfsprinzip  vollständig  bei  uns  aufgenommen  und  es  wird 
sich  nur  darum  handein,  die  begonnenen  Einrichtungen  besser  auszu- 
bauen und  die  Wirkungen  mit  kritischem  Auge  zu  beobachten.  Der 
Gedankenkreis,  aus  dem  heraos  wir  schaffen,  um  die  Jugendlichen- 
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Erüninalitftt  zu  baanen,  ist  ftr  uns  ein  festerer  und  bestimmterer  ge- 
worden. Daß  dies  dne  große  Emingensehaft  ist^  ist  mir  erst  jüngst 
niher  gerttckt»  als  ich  folgende  Sätze  eines  Österreichischen  Joristen 
ftber  ndie  Ziele  der  Strafrechtsrefbrm  in  Österreich**  las: 

„Nirgends  bedarf  es  mehr  als  bei  uns  der  festen  Oberzengnng  der 
gesamten  Bevölkerung,  daß  die  Urteile  der  StrafjBieridite  Ergebnisse 
nnbengsamer  Gerechtigkeit^  nicht  aber  schwankender  Zweckmäßigkeits- 
erwäg-HTi^en  sind.  Nirgends  mehr  als  bei  uns  mnß  an  dem  Grundsätze 
„Gleiches  Recht  fftr  Alle"  festgehalten  werden.  Selbst  die  unpartei- 
lichste Handhabun<?  des  bedingten  Strafiiachla.sses  ^)  durch  die  Gerichte^ 
insbesondere  die  Bezirksgerichte,  in  deren  Hand  diese  Institution  ja 
ganz  vorwiegend  gelegt  werden  mußte,  gähe  Anlaß  zn  Zweifeln  in 
dieser  Richtung.  Wenn  ein  Richter  heute  aus  noch  so  triftigen  Gründen 
einem  Angehörigen  seines  Vnlk?;stammes  diese  Rechtswohltat  zuteil  werden 
läßt  und  sie  morgen  in  einem  äußerlich  ähnlichen,  innerlich  aber  grund- 
verschiedenen Falle  aus  (i  n  zwingendsten  Gründen  einem  An- 
gehörigen eines  anderen  Voikstammes  versagt,  so  werden  Angriffe  gegen 
die  Unbefangenheit  dieses  Richters  gewiß  nicht  ausbleiben,  die  geeignet 
w?ren,  Ansehen  und  Wirksamkeit  der  Rechtspflege  zu  erschüttern." 

Wie  bedauerlich,  wenn  „zwingendste  Grftnde''  nicht  mehr  imstande 
sein  dürfen,  innere  Verschiedenhi^ten  der  Täter  im  Strafvollzuge  zur 
Geltang  zu  bringen!  Aber  ähnliche  Beftrchtnngen,  wenn  sie  auch  nidit 
gerade,  wie  in  Osterreich,  die  politischen  Gegensätze  der  Yolksstämme 
betreffen,  sind  auch  bei  uns  laut  geworden")  und  werden  auch  in  Zu- 
kunft zn  erwarten  sein.  Am  meiste  Schuld  daran  trägt  die  so  beliebt 
gewordene  und  dämm  doch  nicht  zu  billigende  parlamentarische  und 
jonrnalistische  Kampfes  weise,  den  einzelnen  Fall  eines  Fehlgriffs  als 
typisch  und  maßgeblich  hinzustellen  und  daran  die  weitestgehenden 
Fordemngen  zu  knüpfen,  die  sich  meistens  auf  der  Linie  einer  öden 
Gleichmacherei,  gelegentlich  aber  auch,  wenn  es  das  eigene  Interesse 
heischt,  einer  unbe?rfiTideten  Bevorzugung  bewegen.  Mag  dem  sein,  wie 
ihm  wolle,  die  individualisierende  Tendenz  unserer  Vorwärtsbewegung 
werden  alle  diese  Stimmen,  die  in  dem  endlichen  Kampfe  um  die  be- 

^  Lawiabch  in  der  allg.  ÖBten.  Gerichtszt^:.,  Soiiderabdnii&  der  Nr.  3ß— 38  des 
56.  Jahrg.,  dem  XJYU.  deatschen  Jnxistentage  in  Imubiuck  gewidmet,  S.  TblL 

*)  In  Österreich  ist  dnrch  die  Justizministerialverordmuig  vom  25.  Noyember  190S 
eine  nystematisch  unbedins^tp  Beg^nadignog  jugendlicher  T'ersonen  bei  dem  "Vorliegen 
bestimmter  Voranssetznngeu  eingeführt  worden.  Daß  an  deren  Stelle  nach  der  Reso- 
lation  des  bGhmischen  Jnristentages  Tom  Sommer  1904  (MSchrKrimPsycb.  1,  438)  die 
bedingte  VenurteUnng  nach  belgisdi-frantOsiadiem  System  traten  sollte^  ist  wohl  kaum 
jni  erwarten. 

So  Bfhon  in  den  im  Jahre  1890  von  den  yir»»nI!i«fhf>Ti  Olierlandoso^imohtspräsirlentcn 
und  Überstaatöanwälten  erstatteten  gutachtlichen  Aulierungen  über  die  bedingte  Ver- 
«rteihuig  (TgL  Lucas,  Anleitung  zur  itrafifeditlichea  Praxis  IL  Teil  S.  52). 
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dingte  Verurteilung  von  nenem  ertfinen  werden,^)  nicht  zu  beseitigen. 
Diese  Vorwärtsbewegung  wird,  soweit  es  für  die  vorliegende  Arbeit  in 
Betracht  kommt,  noch  darzustellen  sein.  Hier  möo-o  nur  gegenüber  jener 
österreichischen  Auplassnnrr  ein  Beispiel  zeigen,  wie  tief  wir  durch 
unsere  bedingte  BegiiaüiriiinLr  schon  in  die  verschiedenartige  Behandlung 
Verurteilter  hineingekommen  sind:  Es  sind  zwei  Jugendliclie  in  lem- 
.■>elben  Urteil  zu  gleicher  Geldstrafe  verurteilt.  Der  eine  ist  zahlungs- 
fähig, der  andere  nicht.  Der  Zahliiugsföhige  zahlt  und  hat  somit  die 
Strafe  erlitten,  der  Zahlungsunfähige  wird  fruchtlos  gepfändet,  laßt  jsich 
zn  Teilzahlungen  nicht  bereit  finden,-;  verbüßt  abei-  auch  die  unter- 
stellte Freiheitsstrafe  nicht,  sondern  erhält  Strafaussetzung  und  endlich 
Begnadigung.  Obenlim  betraehtot  wQrde  die  yeischiedene  Stnfbehand- 
long  nur  in  dem  nnteracbiedlichen  SolTenmstaAde  der  beiden  Ver^ 
urteilten  ihren  Gmnd  finden.  Das  aber  würde  kdne  Straftbeorie  recbi> 
fertigen  kllnnen.  Hodemere  Erkenntnifl  lebrt  nns  dagegen,  daß  das  von 
dem  Insolventen  erduldete  Strafttbel  nicht  kleiner  m  sein  braucht  und 
dafi^  wenn  es  kleiner  ist»  es  gerade  in  Ansehung  dieser  PersAnlichkeit 
kleiner  sein  kann,  weil  es  so  besser  geeignet  ist,  diese  von  ferneren  Straf* 
taten  abzuhalten;  daß  vor  allen  Dingen  aber  die  Vollstreckung  der 
unterstellten  Freiheitsstrafe  an  dem  Insolventen  den  Zuwachs  eines 
Zustandsverbrechers  bedeuten  könnte,  and  daß  diese  Möglichkeit  schon 
die  mildere  Behandlang  rechtfertigt 

Je  genaner  wir  zu  beurteilen  lernen,  welche  Wirkungen  der  Straf- 
vollstreckung überhaupt  entspringen  können,  je  weiter  sich  uns  damit 
an  diesem  Ende  das  Bild  der  Kriminalität  entschleiert,  insondprlteit  je 
besser  wir  zu  bestimmen  wisspn,  was  die  eine  Art  der  Verbrecher  von 
der  nnf!eren  trennt,  nnd  welcher  Behandlung  je  die  gesonderte  Art  der 
Vtrbieclirr  zu  unlerwerien  ist,  desto  weiter  werden  wir  dem  Individuali- 
sierungsprinzip Geltung  verschaifen  kunnen.  Allerdings  bestreit  t  t  die 
klassische  Schule  im  Strafrecht  die  Berechtigung  einer  Klassenbiiduiig, 
die  auf  der  Basis  ruht,  daß  die  KrimmuliUa  durch  Gesetze  anthropo- 
Süziulugischer  Art  bestiiiHui  werde,  findet  daiin  vielmehr  „ein  für  viele 
bestrickendes  Gewebe  von  Wahrheit  und  Irrtum,  in  dem  der  Biickfall 
In  llngst  überwundene  Entwicklungsstadien  nnschwer  m  erkennen  sei**) 

')  Vgl.  jetet  schon  Gjnsbkro,  Zur  Frage  der  ^bedingten  Verurteiltin?"  nn<I  ^be- 
dingten Bej^rnuiliiruug"  im  Gerichtnaalf  Bd.  6S  S.  211  ff.,  imbMondei«  «oeh  die  von  ihm 
angegebene  reichhaltige  Litterator. 

*)  Die  Praxis  lehrt,  dafl  es  Wi  d«r  YoUttnckoa«  der  Gfdiatnfdi  lAofif  aar  «if 
die  ZeUnogswÜligkeit  nkommt  ZeUnngsnnahigkeit  im  iKnne  des  GeietHs  ist  kieht 
festgestellt.  Die  letzten  Hilfsquellen,  die  der  Vtnirteilte  hat.  um  wenitr^tens  mtenwciae 
Zahlmicr  zn  ermöglichen,  können  die  Staatsorgane  nicht  t  rschlieLtn.  Das  hängt  eben 
doch  vom  guten  Willen  des  Verurteilten  ab  und  eu  kommt  taUiiichlich  alle  Tage  vor, 
deA  dftf  fniete  exeiiMis  dooh  inK>h  taUt. 

•)  Wach,  Die  krisiudietiMhenSdivlMi  xaA  dieStrafiMbtnefoni.  Ltaj/aig  1908  8.1& 
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Und  in  der  TaX  iBt  die  EUflaiMfinmg  der  Enminellen  zorzeit  weder 

wissenschaftUch  sicher  vollzogen,  noch  gesetzlich  darchgehends  anerkannt; 
ist  doch  selbst  der  Begriff  des  Jugendlichen  wissenschaftlich  noch  nicht 
fest  bestimmt,  denn  die  Meinung,  daß  die  Jugendliehenqaalität  ?Qa  Fall 
zu  Fall  and  nicht  nach  einer  generellen  Zeitgrenze  zu  bestimmen  sei, 
ist  nicht  bloß  vertreten, \i  sie  hat  auch  viel  für  sich,  und  abgesehen  von 
dieser  Meinunjr.  bestehen  noch  verschiedene  Ansichten  über  den  zeit- 
lichen Beprinn  der  vollen  ötralmündifrkeit.  Gerade  nun  gegenüber  der 
noch  so  zweifelhaften  Xlasse  der  Jugendlichen  ist  man  mit  der  lUirch- 
führung  des  Individuali siei  uugsprinzips  so  energisch  vorgegangen,  darüber 
hinaus  ist  man  sehr  vorsichtig  gewesen  und  hat  an  der  gesetzlich 
fixierten  Grenze  der  strafrechtlichen  Jugendlichkeit  festgehalten,  auch 
wo  Adroinistraiiviiurinen  eine  erweiterte  Anwendung  zu  gestatten  schienen. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  will  die  vorUegeude  Arbeit  die 
Bedentnng  des  knminalpoUUschen  Gedankens  prüfen,  daß  die  VoU- 
ziehnng  der  nrteüsm&ßigen  Strafe  in  ihrem  ganzen  oder  teilweisen  Be- 
stände Ton  einer  Bedingung  abhängig  gemacht  wird,  deren  EirfUlong 
wesentlich  bei  äsm  gnten  IVDlen  des  Ventrteüten  stellt  Bedingte 
Stralanssetznng  nnd  vorlftnfige  Entlassung  vergleichend,  soll  nntenncht 
werden,  ob  beide  ESnrichtnngen  im  lichtigen  Verbfiltnis  zueinander 
stehen,  ob  nnd  inwieweit  insbesondere  die  vorläufige  Entlassong  der 
Erweiterung  fnhig  nnd  größerer  Beachtung  bedürftig  ist  Daß  leider 
diese  große  Aufgabe  nicht  vollkommen  gelöst  werden  kann,  liegt  haupt- 
sächlich an  der  LQckenbaitigkeit  des  Materials  tta  die  letztere  Ein- 
richtung. 

n. 

So  verschieden  die  rechtliche  Erscheinungsform  der  beiden  Ein- 
richtungen ist,  so  sehr  stimmen  sie  nach  Zweck  nnd  Inhalt  ftberein. 
Beiden  eigentflmlich  ist  zunächst  die  Setzung  eines  Zeitramnes,  inner* 
halb  dessen  der  Verurteilte  durch  sein  Verhalten  darzulegen  hat^  daB 
er  gesetzmäßig  zu  leben  und  sich  gut  zu  ftihren  verstehe.  Erst  am 
Ende  dieses  Zeitraumes  entscheidet  es  sich,  ob  die  Strafe  in  völlig 
nrteilsmäßigem  Umfange  vollstreckt  werden  wird  oder  nicht 

Dadurch  wird  das,  was  als  Strafleiden  aUB  dem  Urteil  folgt,  in 
mehrfacher  Hinsicht  betroffen.  In  Betracht  kommt  einmal  die  Vorent- 
scheidung, welche  die  Hoffnung  auf  den  künftigen  Erlaß  der  Strafe 
bzw.  des  Strafrechtes  erweckt  (bedingte  Strafaussetzung,  vorläufige  Ent- 
lassung), sndRim  die  endgültige  Entscheidung  über  den  Erlaß 
der  Strafe  hzw.  des  Strafrestes  (Bef^niadigung '■'),  endgültige  Entlassung). 
Ob  die  durch  die  Vorentscheidung  gewährte  einstweilige  Verschonung 

Eami  Oiom  in  dem  Qataditen  nm  27.  DentiAMi  Jvistantage. 
*)  SddvJnMgiitdigang,  wie  der  Abgeordaele  MtLESB-Meiiiiageii  de  geneiiBt  Iwt 


Digitized  by  Google 


480 


Lajtobb. 


mit  Vollstreckung  bzw.  WeitervoU^trpckiiTig  der  Strafe  eine  Vergünsti- 
gung darptpllt.  Pteht  nicht  inuner  glr ii  li  fest  Sie  ist  es  in  jedem  Falle 
dann,  wenn  gerade  die  alsbaldij^^e  Yolistreckung  bzw.  Weitervollstrecknng 
ein  erhöhtes  Strafleiden  na  Ii  sich  zöge,  bonst  aber  wird  dies  regel- 
mäßig davon  abhängen,  ob  die  Hauptentscheidnng  günstig  ausfällt  oder 
nicht  Fällt  sie  günstig  ans,  so  bleibt  als  einziges  Strafleiden  die 
während  der  Probezeit  wachgehaltene  Furcht,  daß  noch  die  ganze  Strafe 
zar  Vollstreckong  kommen  könne,  ttbrig.  Fällt  sie  ungünstig  aus,  so 
wild  elüe  VencbSrflmg  der  nrtdbmftßigen  Strafe  feitziistoUeii  seiii,  düui 
68  tritt  zu  dem  Torerwtthnten  (mcbt  Qrteüam&Bigen)  Strafleiden  noch 
das  Tolle  nrteilsmftfiige  hinzn,  das  außerdem  durch  die  Zeltlage  der 
YoUstreGkuDg  noch  Terschirft  sein  Scann. 

Da6  die  onter  dem  Dmeke  der  anferlegten  Bedingung  in  Freiheit 
yerhraehte  Zeit  an  und  flr  sich  noch  den  Charakter  der  Strafe  hat, 
kommt  hei  der  Torläufigen  Entlassung  noch  deutlicher  zum  Ausdruck, 
denn  der  §  24  StrGB.  sagt  ausdrQcklieh»  daß  dem  Verurteilten  Be- 
dingungen auferlegt  werden  kfinnen.  Wenn  nun  auch  nicht  gesagt 
ist^  worin  dieselben  bestehen  sollen,  so  ergibt  der  Wortlaut  des  Para* 
graphen  doch,  dafi  damit  nicht  nur  die  Bedingung  des  Wohlverhaltens 
gemeint  sein  kann.  Die  Motive  sagen  ausdrücklich,  dafi  „ins  einzelne 
gehende  Bestimmungen  über  die  Beaufsichtigung  der  Verurteilten  ver- 
mieden werden  sollten,  weil  die  Terschiedenheit  der  Organisation  die 
etwa  im  Gesetze  ausgesprochene  Gleichheit  verschiedenartig  zum  Aus- 
druck briTis'cn  würde".  So  krmncn  dem  vorläufig  EntlassPTieii  Be- 
sol)r!\^kull^,^e^  auierlegt  werden,  4en  im  §  39^~*  StrGB.  iestgeselzten 
AVirkungen  der  Polizeiaufsicht  entsprechen.  Wird  damit  auch  die  Strafe 
erschwert,  so  ist  dies  bedeutungslos,  weil  ohne  die  Znstimraiing  des 
Verurteilten  die  vorläufige  Entlassung  ausgeschlossen  ist.  Insoweit  sind 
also  die  Bestimmungen  über  vorläulif^e  Entlassung  strenger.  In  der 
Praxis  drückt  sich  dies  wohl  allgemein  darin  aus,  daß  die  polizeiliche 
Kontrolle  des  Aufenthalts  und  Verhaltens  des  Verurteilten  schärfer  sind, 
als  bei  der  bedingten  Strafaussetzung. 

Beide  Einrichtungen  dienen  dem  Besserungszwecke.  Um  diesem 
Zwecke  mit  einer  gewissen  Sicherheit  des  dereinstigen  Erfolges  dienen 
zu  können»  liegt  ihnen  die  Voraussetzung  zugnmde,  daB  das  Vorleben 
bzw.  der  bereits  TerbQitte  Teil  der  Strafe  Anhalt  fOr  das  Vorhandensein 
eines  guten  sittlichen  Kerns  des  Verurteilten  biete.  Der  Besserangs- 
zweck tritt  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einer  gewissen  Verbindung 
mit  dem  Abschreckungszwecke  auf;  denn  es  wird  dem  Verurteilten  ge- 
droht, dafi  die  Strafe  im  urteilsmäßigen  Umfange  vollständig  vollstreckt 
werden  würde,  wenn  die  Probezeit  (Bewährungsfrist)  nicht  bestanden 
werde.  Wenn  in  dem  Preußischen  Allerhöch.sten  Erlasse  vom  25.  Ok- 
tober 1895  als  ratio  der  bedingten  Straüetossetznng  bezeichnet  ist,  „daß 
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die  NiehtYollstreckiui^  der  Strafe,  weim  de  auf  einer  Uaigereii  Be- 
w&hrang  des  Verurteilten  gegründet  wird,  nicht  nnr  diesem,  eondem 
anch  dem  Gemeinwohle  forderlicher  sei,  als  der  StraiVolIzng%  so  trifft 
idies  auch  auf  die  vorlänfige  Entlassung  m  Wenn  femer  in  AosfBhnmg 
dieses  Allerhöchsten  Erlasses  gesagt  worden  ist,  „daB  das  oft  geringe 
Maß  der  Schuld  hei  dem  jugendlichen  Vemrteflten  die  NichtvoUstreckung 
der  Strafe  rechtfertige,  so  dürfte  dieser  Satz  im  Bereiche  der  doch  noch 
in  Geltung  hefindlichen  Yergeltnogstheorie  auch  auf  die  Torläufige  T^nt- 
lassung  anzuwenden  sein,  denn  durch  die  Verbüfiung  des  größten  Teils 
der  Strafe  ist  in  diesem  Sinne  proportionell  auch  der  größte  Teil  der 
Schuld  als  getilg-t  anzusehen,  so  daß  bei  dem  Vorliegen  der  anderweiten 
Bedingungen  ein  erhebliches  Tnteresse  der  Rechtsordnung  an  der  Rest- 
vollstreckung nicht  mehr  anzuerkennen  wäre.  Will  man  femer,  wie  es 
heißt,  den  Jugendlichen  durch  Strafaussetzung  und  Begnadigung  davor 
bewahren,  daß  er  mit  dem  vom  Geföngnis  ausgehenden  kriminellen  An- 
steckungsstoflf  in  Berührung  komme,  so  will  mau  doch  dem  Erwachsenen 
durch  die  vorläufige  Entlassung  Gelegenheit  geben,  sich  leichter  und 
besser  davon  zu  befreien,  als  es  ihm  bei  urteilsmäilig  vollstreckter  Strafe 
möglich  wäre.  Wenn  endlich  Unverdorbenheit  und  Erziehungsfähigkeit 
der  Jugend  es  rechtfertige  sollen,  dafi  die  Strafe,  wenn  gegrandete 
Aussicht  auf  künftiges  Wohlverhalten  hesteht,  nuTolIstreckt  bleibt^  so 
liegen  ähnliche  Erwägungen  auch  der  vorläufigen  Entlassung  zugrunde^ 
denn  ohne  den  Nachweis  eines  guten  sittlichen  Fonds  und  sittlicher  Bilduugs- 
fähigkeit  ist  auch  diese  Vergfinstigung  niemals  zu  erreichen  gewesen. 

Als  einen  wesentlichen  Unterschied  vermag  ich  es  nicht  anzusehen, 
dafi  die  bedingte  Strafanssetzung  ftkr  Strafen  bis  zu  6  Monaten  und  nur 
wenig  darüber  hinaus»  die  vorläufige  Entlassung  erst  fftr  Strafen  von 
mindestens  1  Jahre  an  zugelassen  ist»  denn  wesentlich  kommt  doch  nur 
die  Schwere  der  Beate  in  Betracht  Da  aber  die  Strafen  ffir  die 
Jugendlichen  aJlgemein  herabgesetat  sind  (§  67  StrGB.)»  so  sind  auch 
schon  schwerere  und  schwerste  Beate  der  bedingten  Strafaussetzung  zu- 
gänglich. Tatsächlich  überwiegen  allerdings  bei  letzterer  die  kurzen 
Strafen.  Die  Sachlage  könnte  sich  aber  sehr  zugunsten  der  längeren 
Strafen  verschieben,  wenn  die  Einsicht  gewonnen  würde,  dafi  auch  diese 
ohne  Gefahr  für  die  Rechtsordnung  unvollstreckt  bleiben  können.  In- 
dessen hat  das  Vorwiegen  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  bei  der  be- 
dingten Strafaussetzung  einen  sehr  bedeutsanion  rnterschied  in  der 
Probezeit  hervorbringen  müssen.  Gilt  bei  der  Vi  riäufigeu  Entlassung  • 
als  Probezeit  einfach  die  zur  Zeit  der  Entlassung  an  der  vollen  Strafe 
fehlende  Zeii.  regelmäßig  aLso  ein  Viertteii  der  ganzen  Strafe,  su  konnte 
bei  der  bedingten  Sti'afaussetzung  nicht  einmal  die  ganze  8trafzeit  als 
ausreichend  angesehen  werden,  eine  angemessene  Probezeit  zu  bilden. 
In  größerer  Unabhängigkeit  von  der  Dauer  der  Strafe  ist  letztereulaUs 

Aiehaffeabarg,  MSchrKrlmPsyeb.  II.  81 
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iie  Bewährungsfrist  als  der  wichtigste  Bestandteil  der  ganzen  Ein- 
richtung bis  an  die  Grenzen  der  Vollstreckungsverjährung  ausgedehnt 
ivordfiiL  So  kommt  es,  dafi  der  TOrlftnilg  Entlassene  sldi  6  Monate 
Strafhaeblafi  durch  Omonatlielie  Bewährung  verdient,  während  hd  be- 
dingter Begnadigung  die  Tollstreckong  der  gleichen  und  noch  HA  ge- 
ringerer Strafen  erst  durch  2-  bis  eventuell  fast  6j&hrlge  Bewährung 
erspart  werden  kann,  und  daß  selbst  der  Erlaß  kleiner  Haftstrafen  an 
eine  Bewährung  von  mindestens  1  Jahre  geknfipft  ist 

Die  Frage  der  Bechtsanspräche  auf  die  bei  beiden  Einrichtungen 
möglichen  Vergünstigangen  anlangend,  so  fehlt  selbstverständlich  Jeder 
Kechtsanspruch  auf  Begnadigung.  Trotzdem  in  dem  Institut  der  be- 
dingten Strafaussetzung  gewisse  Normen  für  das  Gnadenrecht  enthalten 
zu  sein  scheinen,  indem  regelmäßig  der  gewährten  Strafaussetzung  und 
der  gut  bestandenen  Probezeit  die  Be,!rTi?idfp:Tin^  foljrt.  nnd  diosr-  Fol^^e 
in  den  jeweiligen  landesherrlichen  Erlassen  mein  o  let  veniger  bestimmt 
in  Aussicht  gestellt  sein  wird,  läßt  sich  doch  keinerlei  rechtlicher  Zwang 
denken,  der  aus  jenen  l'rsachen  diese  Folge  herbeizuführen  imstande 
wäre.  Die  Strafe  muß  vielmehr  trotz  Stralaussetzung  und  guter 
Probezeit  vollstreckt  werden,  wenn  die  Begnadigung  nicht  erfolgt. 
AiiUers  bei  der  vorläufigen  Entlassung.  Diese  gewährt  ein  gesetzliches 
Recht  auf  definitive  Entlassung,  wenn  die  Probezeit  bestanden  wird^ 
ohne  daß  der  Widerruf  erfolgt  (§  26  StGB.).  In  der  Hitte  stehen  be- 
dingte Strafaussetzung  und  vorläufige  EnÜassung  fikr  sich  betrachtet 
Beides  sind  Einrichtungen,  die  von  gesetzlich  berufenen  Organen  inner- 
halb ihrer  Zuständigkeit  gehandhäbt  werden.  Die  bedingte  Stra&na- 
Setzung  ist  zwar  als  solche  nicht  in  der  Strafprozeßordnung  geregelte 
Der  Strafinn&chub  ist  aber  dort  fiberhaupt  nicht  erschöpfend  behandelt^ 
so  daß  auch  f&r  andere,  als  die  gesetzlichen  Fiile  des  Strafhu&chnbes». 
Baum  bleibt.  Dem  Gesetz  Ist  nur  zu  entnehmen,  daß  der  bedingte 
Strafaufscliub  nicht  zu  den  Fällen  des  notwendigen  Stra&u&chubea 
(§  487  StPO.)  gehören  kann,  denn  dazu  bedurfte  es  einer  gesetzlichen 
Bestimmung.  Daraus  ergibt  sich,  daß  es  einen  Rechtsanspruch  auf  be- 
dingte Strafaussetzung  nur  in  dem  Sinne  gibt,  als  die  Organe,  welche 
sie  handhaben,  nach  Maßgabe  der  Staatsverfassung  AufsicfitsiTistanzen 
unterworfen  suuf.  die  ihrerseits  die  Abänderung  der  getrofienen  Kntschei- 
dungeii  lierbeiluliren  kuimen.  Dasselbe  gilt  in  erhöhtem  Maße  von  der 
vorläufigen  Entlassung,  weil  die  Gründe,  die  für  deren  Einführung  maß- 
gebend sind,  in  Gesetz  und  Motiven  bindend  festgelegt  sind,  während 
die  bedingte  Strafaussetzung  nur  durch  Verwaltnngsnornien  geregelt  ist, 
deren  Abänderung  sich  in  weniger  schwierigen  Furuieu  vollzieht.  Min- 
destens für  die  vorläufige  Entlassung  besteht  also,  wie  ich  mit  Sichabt 


>)  Gutachten  am  Deatniien  Joxiitantige  1886.  Bl.  f.  Oeekde.  B4.  SO  H.  4/5> 
8.  301,  SOö. 
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annehme,  nicht  ein  vages  Opportunitätsprinzip,  sondern  die  oberste 
Justizaufsichtsbehörde  hat  die  gesetziiciie  Verpflichtung,  von  der  im 
öif^tlichea  Interesse  eiugeltiiu'ten  Strafabkürzung  Gebrauch  zu  'P'V?hCT> 
sdtiald  imd  so  oft  die  gesetzlichen  Bedingungen  vorliege. 

Die  über  die  einzelnen  VergflnsUgungea  entscheidenden  Instanzen 
sind  verschiedene  und  teilen  sich  auch  noch,  je  nachdem  die  pusitive 
oder  negative  KnLsclieiduiig  m  Betracht  kommt.  Bei  der  letzteren  sind 
jeiepflJls  die  unteren  Instanzen  in  erheblicherem  Maße  tats&cblicb  und 
NobtUA  beteiligt  BewNiAen  güt  dies  tod  der  vorlftafigen  Satlasmg, 
die  idMn  Tom  GeOagiiierontiuid  «bgeleluit  werdea  kmJ)  Nor  in 
Bestem  vaA  Wfirttembeig  mni  du  Tom  QeftngDieroratMid  aibgewieseoe 
GmcJi  aaf  Verkagen  des  AbgewNieneii  dem  Jnrtizminwter  zur  Bnt* 
fldbudnig  Tcngalegt  verde«.  Bei  der  heditigtew  StrafimetBOBg  ist  seit 
dam  1.  Janur  1908  die  negative  EntBcheidiiBg  an  die  Obegentstimmimg 
zwisehen  YoiktrecknngsbehGrde  und  Gericht  geknüpft;  im  Fall  der 
Diakrepeas  entsclieidet  die  oberste  Jnstizaofsichtsbehörde.  Bei  der  Be- 
giidignng  kann  die  negative  SntaeheidaBg  ebenfalls  schon  durch  die 
nntere  Instanz  gefallt  werden»  ioBofern  sie  nämlich  nach  Ablauf  der 
Bewährungsfrist  ohne  weiteres  zur  Strafvollstreckung  sehreitet.  Ebenso 
kann  die  oberste  Justizaufsicht8beii<"»rde  dmrh  Ablehnung  der  Befür- 
wortuiip-  des-  Bc^Tiadi^nne-santrages  die  yiratvoUstreckung'  herbeiführen. 
Dieselbe  ist  dagegen  alh  in  zur  Kntscheidiing  berufen,  wenn  die  defini- 
tiv Entlassung  durch  V\  iden  uf  be»bitigt  werden  soll  (§  25  Abs.  1  StGB.). 

I)aß  die  bedingte  Begnadigung  wesentlich  für  die  Jugendlichen  be- 
stimmt ist  und  den  Erwachsenen  nur  ansnahmswei;»«  zukunimen  soll,  ist 
den  über  tiib  getroffenen  Bestimmungen  direkt  zu  eiiLiieiimen.  Jjie  vor- 
läufige Ehitlassnng  hat  solche  Bestimmungen  nicht  Da  aber  Jugend- 
Uoke  mir  adten  mit  Strafan  belegt  werden,  bei  denen  aadi  dem  Cfaaeti 
die  Möglichkeit  ▼orUtaflger  Sntiaaaiing  gegeben  ist,  ao  beachränkt  aieh 
dieaelbe  von  aelbat  auf  die  BrwacbaeiieA.  Gieicbwobl  kommt  jede  Em- 
riclitiiDg  aach  auf  die  andere  Gruppe  aar  ABwendimg,  jedoch  läßt  aich 
Mder  sar  flkr  bedingte  Stra&iiaaetsaxtg  «ad  BegnadigODg  featstellen,  ia 
wdchem  Umfuige.  GegeDflber  den  Jagendlichen  betrog  die  Beteiligimg 
der  Erwachsenea  an  der  bedingten  Straikiuaetznng  in  5  jährigem  Durdi- 
achmtt  20,8  Proz.,  bei  der  Begnadignng  22,2  Proz.  DaA  die  Jugend- 
lichen an  der  vorläufigen  Entlassung  in  einer  auch  niur  annähernd 
gleichen  Prozentzahl  beteiligt  wären,  ist  ausgeschlossen,  weil  es  eben 
Jugendliche  mit  Gefängnisstrafen  von  1  Jahr  und  mehr  nur  sehr  wenig 
gibt.  Einen  kleinen  Anhalt  für  die  Lage  der  Zahlen  ergibt  die  unter 
IV.  mitzuteilende  aächaische  Tabelle. 


>)  So  iit  es  nach  WntB,  Chitaehtea  tarn  DeMMhen  Jiiiiit«it^[e  BI.  1  Gfltde. 
Bd.  2S  8.  ffll  in  PMnUu,  Badoi,  SaehsMi  and  Xabingen,  wird  abwr  ««Iii  in  den 
neiiteii  Bmdwf  itea  anter  Beyern  and  WarttemlMKg  eWnae  Min. 
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Die  Vcr^Ieichbarkeit  der  beiden  Einrichtung-en  Icann  überhaupt  nicht 
soweit  gehen,  daß  für  jede  die  gleiche  Personen in  Üetracht  käme. 
Diese  Personenzalil  ließe  sich  anrli  ir.ir  iiirht  fe>tsrelieii,  denn  es  fehlt 
an  den  notigen  statistischen  Unterlagen.    Bei  der  bedingten  ßegTiadigang: 
steht  der  statistischen  Feststellung  entgegen,  daß  die  Keichskriminal- 
statistik  die  Vergehen  gegen  Landesgesetze  und  alle  Übertretnngen 
itnßer  acht  läßt,  während  auch  bei  Straftaten  dieser  Art  bedingte  Be- 
g:nadigung  gewährt  wird.  Derselbe  Fehler  wird  auch  bei  der  voi  iäuligen 
EDtlassong  gemacbt,  sawelt  Vergehen  in  Betracht  kommen,  jedoch  wird 
<r  nicht  80  groß  sein,  weil  Landesgesetze,  die  mehr  ata  1  Jalir  Geflngnis 
«ndiühen,  mit  Rflckncbt  anf  §§  2, 5  Einf.Q.  zum  BStGB.  nicht  sehr  hftnflg 
idnd.  Femer  ist  ans  der  Beichsfcriminalstatistilc  nicht  sn  ersehen,  wie- 
viel snbstitnierte  Freiheitsstrafen  wegen  UneinbringUchkeit  der  Geld- 
strafe zn  vollstrecken  gewesen  sind^  denn  anch  anf  diese  kann  die  be- 
dingte StrafanssetzoDg  Anwendung  finden.  Ftlr  die  vorl&ufige  Entlassung 
hinwederum  bedürfte  es  zur  Feststellung  der  Zahl  der  Entlassungs- 
flUiigen  der  Zuhilfenahme  der  einzelstaatlichen  Gefängnisstatistik,  denn 
es  müßte  ermittelt  werden,   mQ  viele  der  zu  dem  gesetzlichen  Straf- 
minimum von  1  .Tahre  und  darüber  Venirt eilten  nach  verbüßten  ihrer 
Strafe  noch  in  Betracht  koinmen  konnten.   Eine  QefäDgnisstatistik,.  die 
dies  nachwiese,  gibt  es  ni.  W.  noch  nicht. 

Indessen  kommt  es  überhaupt  nicht  darauf  an,  wie  viele  ihrer  Strafe 
und  ihrem  Alter  nach  bedingt  begnadigt  oder  vorlauhg  entlassen  werden 
konnten,  sondern  darauf,  wie  viele  im  Verhältnis  zu  den  dieser  Ver- 
günstigungen teilhaftig  Gewordenen  würdig  waren,  dieselben  zu  erhalten; 
bei  wie  vielen  mit  ganzer  oder  teilweiser  Verschon luig  mit  Strafvoll- 
streckung dasselbe  hätte  erreicht  werden  können,  wie  mit  vollständiger 
Vollstreckung.  Diese  Zahl  anssnmittehii,  kann  natirlich  von  der  Statistik 
fiberhanpt  nicht  geleistet  werden.  WoU  aber  wird  der  Entwicklnngs- 
gang  nnd  die  tatsachliche  Anwendung  beider  Institute  genftgend  Material 
an  die  Hand  geben,  um  zn  beurteilen,  welche  der  beiden  Einrichtungen 
diese  Zahl  mehr  erschöpft.  Dabei  wird  natürlich  davon  auszugehen  sein, 
daß  die  vorULuflge  Entlassung  schon  ans  dem  Grunde  die  ihrem  An- 
wendungsgebiet nach  kleinere  Einrichtung  ist,  weil  die  kntzzeitigen 
Freiheitsstrafen  überhaupt  überwiegen. 

HL 

Für  die  Einführung  der  bedingten  Begnadigung  ist  das  b^ 
üngstigende  Anwachsen  der  Jogendlichenkriminalität  nnd  damit  der  Bück- 
iUligkeit  überhaupt  maßgebend  gewesen.  Ausdrücklich  sprechen  sich 
darüber  die  landesherrlichen  Erlasse  und  Ministerialverfügnngen,  in  denen 

die  Einrichtung  preregelt  wurde,  nicht  aus.  Dagegen  ist  entweder  aus- 
drücklich oder  durch  die  Einschrftnknng  der  Anwendung  auf  noch  nicht 
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Vorbestrafte  die  Gefahr,  die  die  Vollstreckung  der  Freiheitss?trafe  in  den 
Gefängnissen  mit  sich  bringt,  hervorgehoben.   Die  hessische  Ministerial- 
Verordnung  vom  25.  Juui  189ü  spricht  von  der  „Beseitigung  der  Nach- 
teile, welche  mit  der  Verblißuno:  kurzzeitiger  Freiheitsstrafen  in  oft 
iilierf iilUen  Gefangenanstalten  verbunden  sind";  die  preußische  Verord- 
nung vuni  19.  November  1895  von  der  „naheliegenden  Besorgnis  vor 
schädlichen  Wirkungen  des  Vollzuges  der  Freilieitsstrafen  wegen  des 
Verkehrs  mit  verdorbenen  Mitgefangenen".   Was  im  übrigen  zur  Be- 
griindung  der  Einführung  dieses  Instituts  gesagt  wird,  das  kaun  als 
neu  jedenfalls  nicht  angesehen  werden.  Denn  daß  den  Jugendlichen  ein 
geringeres  Haft  stntfi^lifliclier  Schuld  nur  Last  lUlt^  als  dm  Enraduenen; 
daß  die  jugendliche  Seele  erziehlichen,  also  besseniden  Einflössen  zu- 
gänglicher ist,  als  die  Erwachsenen,  das  sind  Sfttze^  die  schon  ein  recht 
ehnrürdiges  Alter  haben,  die  auch  im  fiechte  schon  lange  Anerkennung 
finden.  Diese  S&tze  hatten  bis  dahin  nnr  daza  gef&hrt»  die  geringere 
Schuld  der  Jagcaidlichen  durch  kttrzere  und  mildere  Sträfen  zu  stthnen 
und  staatliche  Übernahme  oder  Beaufsichtigung  der  Erziehung  anzu- 
ordnen.  Man  fürchtete  keineswegs  Verschlechterung  durch  Tolistreckung 
der  Freiheitsstrafe,  sondei-n  hof  te  vielmehr,  daß  die  besonderen  Anstalten 
des  §  57  Abs.  2  StGB,  an  ihrem  Teile  an  der  Besserung  der  kriminellen 
Jugend  mitwirken  würden.   Die  intimere  Erkennung  der  Wirkung  des 
Strafvollzuges  leln  tp,  daß  die  Freiheitsstrafe  einen  viel  tieferen  Eingriff 
in  die  innere  und  äußere  Welt  des  Jugendlichen  bedeutet,  als  man  bisc- 
her geahnt.   Das  h.ntte  man  in  anderen  Staaten  ebeiitalls  schon  lange 
gefunden,  nnd  man  hatte  bereits  energisch  begonnen,  den  (redanken  der 
Einführung  einer  Bedingung  in  den  Strafvollzug  durch  gesetzgeberische 
jW;i  ßnahmen  zu  betätigen.*)   In  dem  amenkituischen  Süiate  Massachusetts 
wurde  schon  1869  eine  bedingte  Außerverfolgungsetzung,  später  eine 
bedingte  Verurteilung  unter  Bestellung  von  Aufsichtspersonen  (probation 
ofKcers)  für  die  Angeklagten  biEW.  Verurteilten  eing^hrt  In  England 
hat  sich  die  bedingte  Verurteilung  selbständig  im  Anschlaft  an  die 
Friedensbflrgschaft  entwickelt   Eine  Beihe  englischer  Kolonien  sind 
gefolgt,  ebenso  1891  der  schweizerische  Kanton  Neuenbürg.  Gegenftber 
diesen  engliscb-amerikaniBchen  Systemen  hat  Belgien  in  dem  bereits  er- 
wähnten Gesete  vom  81.  Hai  1888  die  Materie  wesentlich  abweichend 
derart  geregelt,  daß  die  Verurteilung  als  nicht  geschehen  gilt,  wenn 
während  der  Bewährungsfrist  keine  neue  VerurteUang  erfolgt.  Diesem 
Vorgange  haben  sich  Frankreich,  Luxemburg,  Portugal  und  einige 


')  Die  Geschichte  der  bedingten  Beg^nadigung  (Yerurteilnng)  ist  in  der  i\lljilhrlich 
dem  Reichstng'e  vom  Staatssekretär  des  Rcichsjnstizaiat.s  zugehenden  ^Zusaniinensteilung' 
betr.  die  Anwendung  der  in  den  Bundesstaaten  für  die  bedingte  Begnadigung  geltenden 
Vorschrifteil''  deanlidi  aosflUirlich  dargestellt,  wovon  hier  nur  «in  korier  Überblick  ge- 
geben wird« 
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schweizerische  Kantone  angeschlossen.  Andere  Bahnffli  betritt  sodann 
dis  norwefisohe  0«aets  vom  2.  Mii  das  abnlieli  nnwnr  bedingtes 
Begnadigung  lediglich  bedingten  StrafbadilaB  einflUat  Ante  den  ge- 
naiuiteii  ist  aveh  In  den  Ubrigea  Staaten  der  Koltnnrelt  nicht  Vtot 
Soropas  nnd  Amerikas,  sondern  weit  darftber  hinaus  dieselbe  SVage  er- 
örtert worden,  and  OeeetiesYorsdilSge  oder  andere  Maflnahmen  gleicher 
oder  Uinlicher  Art  sind  deren  Ergebnis  gewesen,  so  In  Österreich,  üngsm, 
Italien,  der  Schweiz^  den  Niederlanden,  Australien  nnd  Japan.  Selbst  in  RoA- 
land  hat  die  Landesgrappeder  internationalen  kriminalistischen  Vereinigung 
den  Wnnsch  ausgesprochen,  daß  baldigst  auch  dort  „dieses  Werk  der 
Gerechtigkeit  anzunehmen  sei  zum  Nutzen  des  Staates  nnd  Volkes." 

In  Deutschland  hat  man  dadurch,  daß  man  sich  des  landesherrlichen 
Begnadigungsrechtes,  eines  Rechtes,  das  sich  seiner  Natur  nach  nicht 
zu  einer  Bindung  durch  Normen  eignet,  als  Mittels  zu  Dm clilTihiiing 
des  die  ganze  WpU  bewegenden  Gedankens  bediente,  den  tur  die  An- 
wendung im  Eiiizeltall  schwerfälligsten,  aber  auch  den  vorsichtigsten 
und  die  spätere  gesetzliche  Regelung  am  besten  vorbereitenden  Weg 
beschritten,  den  es  gab.  \V  älii  end  man  die  vorläufige  Entlassung  in  das 
Reichsstrafgesetzbuch  aufnahm,  nachdem  sie  innerhalb  Deutschlands  nur 
in  einem  Bundesstaate  genauer  bekannt  geworden  war,  bedurfte  die  be- 
dingte Begnadigung,  um  als  eine  Beichseinrichtnng  angesehen  an  werden, 
der  Einftthrnng  in  jedem  einseinen  Bandesstaat.  Jeder  Landesherr  hatte 
durch  einen  besonderen  Erlaft  sda  SinYerstftndnIs  damit  m  erkliren, 
daft  er,  wenn  anch  nicht  rechtlich,  so  doch  tatsSehlich  sich  yerpflichtet 
Ahlen  wollte,  Begnadignng  zn  gewähren,  wenn  während  langfristiger 
Stra&Dssetznng  ein  Vemrteflter  sich  gut  geführt  hätte,  in  Ansfähmng 
des  landesherrlichen  Willens  regelten  die  Ministerien  die  Materie  in 
vielen  Verordanngen.  80  ergaben  sich  nicht  bloß  eine  Beihe  zum  Teil 
doch  recht  wesentlicher  Verschiedenheiten  in  den  Normen,  sondern  es 
änderte  sich  auch  das  räumliche  Anwendungsgebiet  der  Einrichtung  bis 
zur  Reichseinheit  von  Jahr  zu  Jahr.  Beginnend  mit  Sachsen  (25.  März 
1895),  Hessen  (29.  Juni  1895),  Preußen  i  25.  Oktober  1895)  und  endigend 
mit  Sachsen -Weimar  (29.  Januar  1903),  Braunschweig  (22.  ^farz  1903), 
Altenbnrg  (10.  .Tnni  1003)  habpn  sieh  bis  jetzt  nur  noch  die  beiden  KeuÜ 
und  M»'*'klenburi;  Sr!  flitz  nii-Lreschlos.sen.  Docli  wird  auch  dort  ohne 
Erlai)  und  Normativ  bestimniiuigen  ähnlich  verfahren.  Mau  kann  sapen. 
daß  schon  bis  Anfang  189(i  die  Einrichtung  bei  den  größten  Biiiides- 
staaten  eingeführt  war.  so  daü  man  jetzt  von  einer  Sjährigeu  An- 
wenduugödauer  reden  kau  11.  Über  diese  Anwendung  liegen  die  ge- 
nauesten Nachrichten  vor.  Der  Eeicbstag  verlangte  von  Anbeginn  des 
allgemeinen  Interesses  an  diesm  Gegenstande')  AufsehlnS  ftber  die 

')  Df-r  .\bereortlnete  vov  BAom  SMUite  aehMi  1881  die  bediiigte  VenurteUmig  «iae 
soziale  Frage  in  der  Potenz". 
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Ergebnisse,  die  ihm  in  reichstem  Maße  znteil  geworden  ist.  Schon  die 
Erlasse  und  Ministerial Verordnungen  der  größten  Bundesstaaten  ein- 
scliließlich  Elsaß-Lothringen  wurden  in  der  Druckschrift  Nr.  101  Session 
1898;  99  zusammengefaßt.  In  der  Drucksache  Nr.  90  Session  1895/96  er- 
hielt der  Beichstag  dne  Zasamraenstellnng  anslfindiseher  Gesetae  be- 
treffend die  bedingte  Yerorteilung  und  amtlicher  Mitteilungen  Aber  die 
Anwendung  dieser  Geeetse,  der  in  der  PmckBaehe  Nr.  89  Session  1897^98 
ein  Nachtrag  folgte.  Was  die  Ergebnisse  im  Ihlande  anlangt,  so  werden 
schon  in  der  oben  erwähnten  Dmefcschrift  Nr.  101  die  NachweisnngNi 
für  die  Zeit  der  Anwendung  bis  znm  1.  Dezember  1898  beigefügt.  Seit- 
her ist  dem  Reichstage  in  einer  umfKngÜdien  nnd  eingehendeii  Statistik 
über  die  Ei -vbnisse  je  eines  Jahres  unter  Berücksichtigung  des  bis- 
herigen Gesamtresnitats  (1899  und  1900  sind  zu5?ammengefaßt)  erstattet 
worden  (Drucksachen  Nr.  687  Session  1898'00,  Nr.  155  Session  1900/01, 
Nr.  485  Session  1900  02.  Nr.  85  G  Session  1900y03,  Nr.  230  Session  1903/04, 
Nr.  702  Session  1900/05). 

Angesichts  dieses  Materials  konnte  der  Staatssekretär  des  Reichs- 

jnstizamts  Dr.  Nikukrdixg  in  der  Eeichstagssitznng  vom  5.  März  1903 
sagen:  ^Die  Kegierungen  geben  von  ihren  Maßnahmen  llechenschaft  in 
einer  Weise,  wie  es  kein  anderer  Staat  bisher  getan  ]mt.  Wir  geben 
der  Öffentlichkeit  Kunde  von  allein,  was  auf  diese,ni  t  iebiete  geschieht, 
ausführlich  und  ungesclmiinkt.  Sachen  Sie  einmal  einen  ätaat,  in  dem 
das  geboten  wird." 

In  der  Tat  ist  im  Iieichstage  seit  1896,  also  seitdem  überhaupt 
von  der  bedingten  liegnadigung  als  einer  bestehenden  Kinrichtung  ge- 
siirochon  werden  kann,  in  14  Sitzungen  darüber  debattiert  worden. 
Immer  ist  dabei  allerdings  von  seilen  der  Abgeordneten  die  Einführung 
der  bedingten  Verurteilung  an  Stelle  der  bedingten  Begnadigung  ge- 
fordert worden.  Das  größte  Interesse  und  die  größte  iSachkunde  haben 
dabei  die  Abgeordneten  Bobbbv,  U^LLrat-Ueiningen  und  lassaatmi  b^ 
wiesen.  Die  XL  Kommission  zur  Vorberatnng  eines  Gesetzentwnrfii 
über  Änderungen  und  Ergftnznngen  des  GVG.  nnd  der  StPO.  bat  deqi 
Bjsicfastage  schon  unter  20.  Aprü  1896  den  Beschluß  empfohlen,  den 
Beicbsfcanzler  zu  ersuchen,  eine  reichsgesetcliche  ^Ünführung  der  be- 
dingten Verurteilung  in  Erwägung  zu  ziehen.  Pem  Beichstagsbesdilnsse 
gegenüber  hat  der  Staatssekret&r  des  Beicbsjnstizamts  nicht  sowohl 
^ue  ablehnende,  als  eine  zuwartende  Stellung  eingenommen,  hat  jedoch 
am  5.  März  1903  erklärt»  er  halte  es  sehr  wohl  fiir  möglich,  daß  die 
Wege  der  Bundesregierungen  schließlich  doch  zu  einem  Resultate  führen 
werden,  welches,  von  Einzelheiten  abgesehen,  im  wesentlichen  dem 
entspricht,  was  auch  im  Hause  zum  Ausdruck  gebracht  sei,  es  müsse 
aber  erst  abgewartet  werden,  wohin  die  Methode  der  verbündeten 
Regierungen  führen  werde.  Am  2.  März  1904  hat  der  Staatssekretär 
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noch,  wie  auch  schon  früher,  iiervorgelioben,  daß  erst  der  Eintritt  eines 
Ruhepunktes  in  der  Entwicklung  der  Einrichtung  abgewartet  werden 
mttsse.  Nun  scheint  dieser  Zeitpunkt  aber  nicht  mehr  so  fern  zu  sein, 
nachdem  insbesondere  seit  dem  1.  Januar  1903  eine  Reihe  von  Grund- 
sätzen über  die  Anwendung  der  bedingten  Begnadigung  zwischen  den 
Bundesstaaten  Tereinbart  und  in  Übung  sind,  die  eine  einigermaßen 
gleiGlimäßige  Handhabimg  dieser  Vergünstigung  und,  was  für  die  Über* 
leitnng  anir  bedingten  Yerurteiliuig  besonders  in  Betracht  kommt»  eine 
Mtwirkimg  des  erkennenden  Gerichts  gewfthrieisten.  Ob  gerade  dieser 
Umstand  sllein  EinflnB  anf  den  Grad  der  Ausdehnung  der  Einrichtung 
und  die  mehr  oder  veniger  strenge  Ansftthrung  gehabt  hat»  läßt  sich 
nicht  so  ohne  weiteres  feststellen»  JedeniUls  haben  die  Ffille  bedingten 
Stra&nüschubes,  die  1900  um  3  Ftoz.,  1901  um  17  Proz,  1902  nm  36  Proz. 
gewachsen  sind»  1903  nur  noch  um  21  Proz.  und  1904  gar  nur  um  7  Proz. 
angenommen,  so  daß  in  der  Tat  der  Höhepunkt  ftberschritten  zu  sein 
seheint  Die  absoluten  Zahlen  sind  indessen  nocb  immer  stark  im  Wachs- 
tum begriffen,  denn  gegenüber  7000  Personen  im  Jahre  1899  haben 
14  783  im  Jahre  1904  bedingten  Strafaufschub,  gegen  4161  Personen  im 
Jahre  1899  haben  7002  im  Jahre  1904  enflgiiltice  Bpf^nadigung  nach 
g^t  bestandener  Bewährungsfrist  erhalten.  Bemerkenswert  ist  aber  — 
und  das  stimmt  mit  den  oben  bezeiciineten  vereinbarten  Grundsätzen, 
die  nach  Nr.  1  die  bedingte  Begnadigung  vorzugsweise  nur  den  Jugend- 
lichen zukommen  lassen  wollen,  liberein  — ,  daß  die  Zahl  der  Erwachsenen, 
die  bedingten  Stiaiaufschub  erhalten  haben,  von  24  Proz.  im  Jahre  1899 
auf  18  Proz.  im  Jahre  1903  (absolute  Zahlen  1693 : 2449),  die  bedingte 
Begnadigung  erhalten  haben,  Ton  26  Proz.  anf  21  Proz.  (absolute  Zahlen 
1413 : 819}  in  denselben  Jahren  gesunken  ist,  Ja  daß  sogar  die  FftUe  der 
Erwachsenen  für  sieh  betrachtet»  1899  85  Proz.,  1903  dagegen  nur 
80  Proz.  Begnadigung  erlangt  haben.  Es  scheint  hiernach^  als  wenn, 
seit  der  bedingte  Stralauftchub  als  eine  SonderrergAnstigung  der  Jugend- 
lichen gilt»  die  Erwachsenen  auch  hinsichtlich  der  Begnadigung  schftifer 
angefaßt  werden.  Verfehlt  wäre  es  jeden&lls,  diesen  Zahlen  zu  ent- 
nehmen, daß  sich  die  Erwachsenen  an  und  für  sieh  weniger  fftr  diese 
Vergünstigung  eignen,  als  die  Jugendlichen,  denn  der  Prozentsatz  der 
endgültig  begnadigten  Jugendlichen  beträgt  im  Durchschnitt  des  Sexten^ 
niums  1899 — 1904  nur  77,  w&hrend  degenige  der  Erwachsenen  im 
gleichen  Zeitraum  86  ist 

Die  sorgftltigen  statistischen  Zusammenstellungen  über  bedingte 

Strafaussetzung  und  Begnadigung  gestatten  auch  sonst  eine  Heihe 
kriminalpolitischer  Beobachtungen,  von  denen  einige  trotz  des  verhältnis- 
mäßig geringen  Zeitraumes  als  sicher,  andere  allerdings  noch  als  un- 
sicher anzusehen  sind.  Daß  die  weiblichen  Personen  häufiger  die  Be- 
gnadigung nach  Yorangegangener  Strafaussetzung  erlangen  (84  Proz.), 
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als  die  männlichen  Personen  (77  Proz.)  und  daß  die  Beteiligung  des 
weiblichen  Elements  an  der  Einrichtung  das  Verhältnis,  mit  dem  das- 
selbe an  der  allg-emeinen  Kriminalität  beteiligt  ist,  übersteig-t,  sind  nun 
srhnn  Rpnbn chtnnfrcTi,  die  sich  über  den  ganzen  Zeitraum  der  Statistik 
(18U9 — 19Ü4j  erstreckten.  Als  feststehend  hat  sich  ferner  bewährt,  daß 
der  Erfolg  der  bedinj^ten  Strafaussetzung-  bei  den  kürzeren  Strafen 
sicherer  ist,  als  bei  den  längeren,  und  daß  derselbe  sich  um  so  weniger 
günstig  gestaltet,  je  weiter  die  Bewährungsfrist  ausgedehnt  wird. 

Die  Würdigung  der  Ergebnisse  der  bedingten  Begnadigung  ist,  seit- 
dem sich  nun  auch  die  Reichskriminalstatistik  über  das  Jahr  1901  da- 
mit befaßt  hat,  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Es  hat  sich  nämlich 
die  merkwürdige  Tatsache  ergeben,  daß,  wenn  man  die  "RückfHlle  der 
innerhalb  189-i — 1899  zum  ersten  Male  wegen  Verbieclieii  uder  Ver- 
gehen gegen  die  Reichsgesetze  Verurteilten  zählt  und  diese  Zahl  mit 
derjenigen  der  ungünstig  erledigten  Fälle  bedingten  Strafaufschubes 
vergleicht,  die  letzteren  um  10  Proz.  im  Nachteil  sind.  Dies  würde, 
wenn  mau  über  einige  Mängel  der  Statistik  hinwegsieht,  über  die  hier 
des  weiteren  nicht  gesprochen  werden  soll,  einem  Mißerfolg  der  Ein- 
riciitnng  glejehkommen  —  t.  Libzt  nennt  es  hm&t»  so  — ,  wenn  msn 
nicht  mehr  nnd  mehr  zn  der  Erkenntnis  kommen  mttfite,  dafl  die  he* 
dingte  Begnadigung  keineswegs  eine  Yollstiodige  Lteong  der  Fhige  nach 
der  Herabminderang  der  Jngendlichenkriminalit&t  enthält,  sondern  nur 
einen  Beitrag  dazn,  daß  insbesondere  die  Vollstreckung  der  Strafe 
gegenttber  einem  großen  Teil  der  Jugendlichen  nocb  ?on  besserem  Er- 
folge begleitet  ist,  als  die  NichtvoUstreckuDg.  Der  Strafaussetzung  gegen 
Jugendliche  wird  sich,  wie  7on  einer  starken,  von  v.  Liszt  geführten 
Gruppe  Yerlangt  wird,  Schutzaufsicht  während  der  Bewährungsfrist  an- 
gliedern müssen,  um  die  Erfolge  zu  sichern.  Insbesondere  aber  wird 
zu  prüfen  -^ein,  ob  entgegen  der  bisherigen  Beschränkung  auf  die  Jugend- 
lichen iiii  Iii,  vielmehr  Ausdehnung  auf  die  Erwachijenen  empfehlenswerter 
sein  dürfte.  Bei  diesen  wird  man  eher  einer  Schutzaufsicht  entraten 
können.  Einen  Mißerfolg  festzustellen,  nehmen  sowohl  die  ErläuleruiiLLU 
zu  der  Reichskriminalistatistik,  wie  das  Reichsjustizamt  in  der  Zusammen- 
stellung  tür  die  bedingte  Begnadigung  Anstand.  Let2;tere  hebt  vit  lniehr 
mit  erireulichem  Nachdruck  hervor:  ,.Nameutlich  bleibt  diu  liitsache 
bestehen,  daß  immerhin  der  weitaus  grüßte  Teil  der  bedingt  Begnadigten 
sich  bewährt  hat;  und  daß  ihm  gegenüber  der  hauptsächlichste  Zweck 
der  Strafe  eireicht  werden  konnte»  ohne  daB  zum  Vollzüge  derselben 
gesduitten  zu  werden  brauchte.  Dadurch  sind  nicht  nur  die  Betroffenen 
vor  einem  schweren  Eingriff  in  ihre  soziale  Stellung  und  einer  Beein- 
trichtignng  ihres  Fortkommens  bewahrt»  son^eni  es  sind  auch  dem 
Staate  nicht  unerhebliche  Kosten  erspart''  Diese  ÄuBdrung  ist  um  so 
erfreulicher,  als  dadurch  wenigstens  die  Gefahr  als  beseitigt  anzusehen 
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ist»  daß  infolge  ^  erörteren  ErscheiniiDg  von  einer  gevetdichen 
itegelnng  der  ateric^  die  bei  allen  TonAgen  des  gegenwärtigen  Ver- 
fahrens als  eines  Vorstadioms  doch  entschieden  zu  empfehlen  ist»  Abstand 
genommen,  oder  daft  anch  nur  die  bestehende  Eim  i<  litnnp  in  erheblich  ge- 
ringeren Grenzen  angewendet,  oder  gar  daß  sie  mit  der  Zeit  völlig  aufter 
Betrieb  gesetzt  werden  möchte.  Anhänger  hat  die  bedingte  Begnadigung 
als  bleibendes  Institut  noch  genug:,  i^^id  doch  ist  der  größte  Teil  der  in 
den  Gutacliten  der  preußischen  Oberlandesgerichtspräsidenten  und  Ober- 
staatsanwälte vom  Jahre  1890  geäußerten  Bedenken  gegen  die  bedingte 
Verurteilung^)  hinfällig  geworden.  Insbesondere  ist  es  als  unrichtig 
anzusehen,  daß  die  Generalprävention  unter  der  bedingten  Begnadigung 
litte.  Die  kriminelle  Praxis  gibt  keinen  Anhalt  dafl\r,  und  anderswoher 
werden  die  Nachweise  dailir  wohl  kaum  /u  holen  sein.  Daß  dies  bei 
bedingter  Verurteilung  anders  werden  würde,  dafür  gibt  es  keinen  An- 
halt Auch  der  ümstand,  daft  der  Bichter  durch  die  bedingte  Ter- 
nrteilnng  anf  das  Gebiet  der  ZweckmABigkeitserwägungen  gedrängt 
wlrd|  die  nicht  in  seine  jndizielle  Tfttigkeit  gehörten,  kann  nicht  mehr 
durchgreifen,  denn  dnrch  die  jetzt  eingeführte  Beteiiigang  des  eikennenden 
Richteis  an  der  bedingten  Strafanssetzung  ist  dieser  Weg  bereits  be- 
treten. Zweckmäßigkeitserwägnngen  sind  aber  auch  bisher  in  derjudi- 
zierenden  T&tigkeit,  ob  bewußt  oder  unbewußt  enthalten  gewesen;  sie 
lassen  sich  ans  menschlichem  Tun  nicht  ausschalten.*) 

Das  eine  erhellt  aus  den  bisherigen  ErörternngeUt  daß  Leben  und 
Bewegung  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  daß  man  trotz  der  laiigx\ierigen 
und  umständlichen  Einfülining  und  der  Verschiedenheit  der  Bestimmungen 
mit  allen  Mitteln  dei-  Theorie  und  Praxis  dafür  strebt,  ans  der  bedingten 
Begnadigung  ein  bevorzugtes  Mittel  im  Kampfe  gegen  die  lu-iminalität 
der  Jugendlichen  zu  machen.  Ist  auch  die  Praxis,  worüber  mehrfach 
Klage  geiiihrt  wurde,  schwer  an  die  Kinrichtung  herangegangeu,  so 
nimmt  das  Interesse  doch  nun,  nachdem  der  erkeimende  dichter  an  der 
Entscheidung  beteiligt  ist,  zu.  Aber  auch  die  Öffentlichkeit  geht  an 
den  Ergebnissen  der  bedingten  Begnadigung  keineswegs  achtlos  vorüber. 
Dazu  tragen  nicht  bloß  die  Parlamentsverhandlungen  —  auch  die  cinzel- 
staatlichen  Parlamente  pflegen  Erörterungen  Aber  das  Institut  —  nnd  die 
starke  literarische  Behandlung  des  Gegenstandes»  die  bereits  eine  eigene 
Bibliographie  erfordert^  bei,  sondern  anch  der  einzelne  interessierende 


')  Dr.  Lucas,  lalcltiing  rar  itntraehtliekeii  Ftaris  U.  Tdl  S.  fifi,  ISS. 

*)  Die  Kommission  für  die  Reform  des  Straf procenes  )iat  sieh,  wie  die  soeben  ver^ 
öffentlicbtf  u  Protokolle  ergaben,  auch  mit  <lpr  bedrüncrten  BegnadigTiiitr  boschäi'tirft.  Es 
wurde  der  Antrag  anf  reicbsp^setzlirhe  Rpprclung  der  Kraire  abfrelplmt  und  h'^^f  lilossen, 
daß  sieb  ein  Ersatz  des  bedingten  ätrafautt^uhubn  durub  die  bedingt«  Verurteiiuug  nicbt 
«vflaUe  (Bd.  n  S.  SISX  Da  voTSteheoAur  Anfinti  benils  im  Dnuk  war,  üflJtoB  siok 
dit  iiitiiNiiaBte&  BegrAndwigeit  dieser  BeadiKlase  nioht  melir  Terwerten. 
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Fall.  Wenn  man  berücksichtigt,  wie  oft  von  Verurteilten  oder  deren 
gesetzlichen  Vertretern  nm  die  Verguusügunsr  der  bedingten  Stralaus- 
Setzung:  spontan  nachgesucht  wird,  so  kann  inaii  doch  sagen,  daß  die 
Einrichtung  im  Volke  Wurzel  gefaßt  hat,  utid  daß  es  eiu  Zurück  nicht 
g«t  mehr  geben  kann.  In  diesem  Sinne  Icann  von  einem  Versuchs- 
ita^iv  sieht  mehr  geredet  werden.  Du  hat  der  Abgeordnete  BoBiuBar 
adion  üi  der  Beiehstegisitxiuig  yom  28.  November  1896  gesagt  qnd  das 
iat  heilte^  nachdem  so  lange  Zeit  der  Anwendung  yeistrichea  ist^  nnd 
obgleich  es  auch  heute  noch  nicht  mOglich  ist,  die  E^eboisse  in  unTer- 
rttckbarer  Unie  so  seichneni  noch  ebenso  richtig.         ^tmsi  MgL) 


25. 

Dor  Verbreeher.*) 

Von     Xettdes  Martina^ 

Advokat  Ja  Lünboi. 

Ich  erblicke  den  tiefsten  Lrruud  nir  manchen  Mangel  uuserer  heutigen 
Zustände  in  der  rein  juriatischen  Ausbildung  unserer  theoretischen  und  prak- 
tiioh»  JKriminalisteB.  £«  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  von  dem  Krimiaar 
listen  mtbropologische  oder  stutlstische  üntennielningen  zu  Verlanen:  aber 
idi  f  v-lrrr  von  ihm.  daC  er  mit  den  Krijebnissen  der  KriiniinlliiM,  u i-:  und 
der  Ertmiualsoziologie  ebenso  veirtraut  ist,  wie  mit  den  Bestimmnugea  4es 
8tin%<MtslNiidiM  nnd  du  EmtBmdnngeii  de«  Itfljehsgeridibi. 

Vr.  tov  Idas«. 

Die  Verschiedeoartigkeit  der  Ansichten,  die  im  Lanfe  der  Jahre 
1885 — 1886  in  der  Soci6t^  m6dico-psychologiqne  in  Paris  Aber  den 
Ursprong  der  psychischen  Degeneration  geäußert  worden  sind,  zeigt,  wie 
sorgsam  das  Problem  nach  allen  Seiten  studiert  worden  ist.  Falret 
legt  den  Hauptwert  auf  den  Einfluß  der  Vererbung,  während  Christian 
den  Gesundheitszustand  der  Krzeuger  zur  Zeit  der  Zeugung  besonders 
betont.  Boi-rKKTiKAt'  rechnet  nur  mit  den  Rtörune-en,  die  sich  während 
des  fötalen  Lebens  abspielen,  Cotard  nur  mit  den  Krankheiten  der 
Entwicklungsperiode.  Maoxax  endlich,  ohne  das  Vorkommen  aller  dies«* 
Ursachen  anzuzweifeln,  hält  den  lunüuü  der  erblichen  Verhältnisse  für 
am  wichtigsten  uud  bedeutsamsten. 

Es  gibt  in  der  Tat  Individuen,  auf  denen  die  Erblichkeit  wie  das 
Fatiim  der  Alten  laatot»  vnd  bei  denen  de  ihre  Wiricsamkeit  nnwider- 
Stehlich  ansftbt  Sie  zeigt  vor  allem  ihre  Haeht  bei  den  Affdcüonen 
des  Nerrensysteins;  die  davon  Betroffenen  bilden  die  „nenropathische 
Familie**  im  Sinne  Ffnfis.  «Diese  große  Familie^  so  schreibt  ¥6aA  mit 
Bedity*)  ist  nichts  ron  den  anderen  pathologischen  Gruppen  völlig  Yer- 

')  Überspt/t,  von  M.  A. 

*)  La  laouile  «6Trop»tiuque.  Axch.  de  ^rrolog.  1831  S.  173. 
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schiedenes;  die  Venvand tschaft  mit  der  Entartung  uud  den  Kranklieiten 
der  Ernährung  trägt  vieiraehr  nur  zur  Verschlimmeraiig  des  unausbleib- 
lichen Verbcän^nisses  bei". 

Jede  eingehende  Besichtigung  einer  Irrenanstalt  und  eines  Gefäng- 
nisses muß  die  Überzeugung  wachrufen,  daß  es  Individuen  gibt,  die  in« 
folge  ihrer  Abstammang  rettungslos  dem  Verbrechen  oder  der  Geistes« 
krvikheit  anheimlUlen.  Das  ist  so  wahr,  daß  F£b£^)  den  Sats  aus- 
sprechen lEonnte,  der  ganze  Unterschied  zwischen  Laster,  Verbrechen 
nnd  Wahnsinn  bemhe  nur  anf  sozialen  VomrteüeiL 

Der  erbliche  Einfloß  beschr&nkt  sich  nicht  anf  die  P^chopathien, 
sondern  findet  sich  bei  den  meisten  organischen  und  den  sogenannten 
funktionellen  Erkrankungen  des  Nervensystems.  Steht  das  fest,  und  gibt 
man  die  Verwandtschaft  und  nahe  Beziehung  zwischen  Entartung  und 
Kriminalität  zu,-)  so  darf  man  behaupten,  daß  der  Verbrecher  zur 
Kategorie  der  Paranoiker^)  gehört.  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Neuropathologie  und  Psychiatrie  gestatten,  die  Eichtigkeit  dieser 
Behauptung  zu  beweisen.*) 

Dank  der  Arbeiten  von  Krafft-Ebing,  Scholz,  Juxo,  Kräpeldt 
über  die  Paranoia,  und  Dank  der  fruchtbaren  Diskussion,  zu  der  dieser 
Gegenstand  in  Italien  die  hervorragendsten  Psychiater  angeregt  hat, 
bezeichnet  der  Ausdruck  „Paranoia"  bestimmte  neuropathische  Formen; 
in  den  neueren  Handbflchem  der  Psychopathologie  mnfaßt  er  eine  wich- 
tige Krankheitsgruppe,  obgleich  nach  Ansicht  Cbbabe  Piahbttas  die 
genaue  Umgrenzung  noch  fehlt*) 

Tatsächlich  aber  hat  neben  zahlreichen  anderen  Werken  über  die 
Paranoia  das  von  Takze  nnd  Bita,  nnyerkennbar  das  wichtigste  und 
eigenartigste,  völlig  klar  den  Stand  der  italienischen  Schule  ge- 
kennzeichnet. Sie  erklären,  daß  dieser  psychopathische  Zustand  keine 
allgemeine  tie^eifende  Denkstdmng,  sondern  nnr  eine  Stfimng  der  Vor- 

La  famille  növropathiqae  1884  S.  43. 
")  Über  dlftBoBiehiing  der  Kximiittlittt  sarDegenentt^  tnSeite  lidi  MmnomKr: 

Die  Degeneration  ist  nicht  gleicbbedentend  mit  Verbrechen,  nicht  gleicbbedeatend  mit 
Geisteskrauklieit ;  über  sie  ist  der  Boden,  in  dem  beide  wnrzela  (Akt.  des  ITI.  intSF* 
nationalen  Kougresties  für  Xrimiaalantluropoiogie  1893  S.  28Ö). 

Die  Ansichten  des  Verfassers  Uber  die  Paranoia  entsprechen,  wie  er  seibat  be- 
tont, idcht  der  in  Deuteeliland  aUgemein  Tertietenen  Ansdunrang.  Wir  ventehen  anter 
einem  Paranoiker  nicht  einfach  einen  Kranken,  der  Wri!iii Ideen  zeigt,  sondern  einen 
Menschen,  der  dauernd  wahnbafte  Vorstellnngen  bildet  und  diese  Wahnvorstellungen 
in  ein  zusammenhängendes  iSjstem  bringt.  Die  chronische  Wahnbildnng,  die  bei  er- 
baltener  Bewmnenlieit  nnaoflialtBani  ellee  in  den  Bereicb  des  S^tena  deht»  iit  du 
charakteristische  Merkmal  der  Paranoia,  so  wie  sie  in  Deutschland  ganz  aUgenidn  anf- 
gefaQt  wird.  Die  Pennoin  des  Vecfiaaen  entspricht  mehr  den  Begriff  l  irirr  nr mtiren 
Irreseins.  Der  Heraut^ber. 

*)  PufTA,  La  foUia  neUe  carceri  1904  S.  13,  16,  17. 

•)  Note  cliniehe  soi  parajioidi.  Anh.  di  psich.  1899  ;  20  S.  380. 
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stellungsbildnrior  sei,  und  haben  ihn  dadurch  als  eine  einfaclie  iutellek- 
taelle  Entartung  charakterisiert.^) 

Indem  die  Autoren  sich  so  von  den  in  Frankreich  und  Deutschland 
herrschenden  Anschauuno^en  entfernen,  stellen  sie  die  Behauptung?  auf, 
daß  die  Systeniatisierung  der  Ideen  für  die  Paranoia  unwesentlich  sei; 
die  Störung  der  Vorsteilungsbiidung'  sei  das  Merkmal  der  Paranoia, 
nicht  der  systematisierte  Wahn,  obgleich  er  sich  in  den  meisten  Fällen 
findet. 

JuLio  DE  Mattos,  einer  der  begeistertsten  Anhänger  der  italienischen 
Schale  in  dieser  i^chtnng,  sagt:  „Die  St&nmg  der  VorsteUnngsbUdniig 
besteht  in  einer  Übertreibung  des  Subjektivinini,  die  Ton  Gnmd  auf 
die  Beztehnngen  des  Individnoms  mit  der  ftnfieren  Welt^  einschließlieb 
der  aorialen,  st5rt»  nnd  in  dieser  Bichtnng  jede  gerechte  Benrteilang 
TOllig  bindert  Klar  genng,  mn  sonst  Dinge  nnd  Menschen  in  ihren 
Besdehnngeii  »leinander  objektiv  zu  wUrdigen,  sieht  der  Paranoiker, 
sobald  seine  Persönlichkeit  im  Spiele  ist,  alles  nur  nnter  einem  yer* 
Anderten  Oesichtswinkel,  wie  in  einem  Zerrspiegel.  Der  Maßstab  des 
Ichs  wird  trügerisch  und  unbrauchbar,  weil  er  alles  fUlscht:  Die  ego- 
zentrische Betrachtnnjr  ist  daher  die  (Trnndstönins:.  der  unver- 
besserliche Fehler  des  paranoischen  Ichs.  Für  gewöhnlich  zeigt  sich 
die  Störung  in  systematisiertem  Verfolgungs-,  Größen-  oder  erotischem 
Wahn:  daneben  aber  kann  sie  sich  auch  auf  das  Gebit't,  des  Irrtums 
beschränken,  ohne  jeden  Beiklang  von  Absonderlichkeit,  Unfaßbarkeit, 
oft  selbst  nicht  einmal  der  Unwahrscheinlichkeit;  hat  doch  diese  Tat- 
sache sogar  zur  Beschreibung'  t:mer  indifferenten  Paranoia  <;i  lulirt.''  -) 

Diese  Übertreibung  des  Subjektivismus  ist  nichts  anderes  als  ein 
Rückschritt,  ein  einfaches  Symptom  des  Atavismus.  Eine  Idee  gilt  als 
krankhaft  nicht  durch  ihren  Inhalt,  sondern  nui'  im  Hinblick  auf  die 
Zeit^  in  der  sie  ausgesprochen  wird«  Nach  Tahzi  nnd  Bxva*)  besteht 
die  pathologische  Natnr  der  Wahnidee  in  einem  Anachronismns. 


Tavii  e  Bm,  La  puanoia.  Contribnto  «Ha  teoria  delle  d^generuione  paidhlehe 
18B8  8.  & 

•)  A  Paranoia  1898  S.  92,  98. 

*)  n.  a.  0.  S.  17.  Unter  den  AnliSnR-em  der  Lehre  Tanzis  nnd  Ixtvas  rapf 
sonders  .Takoby.  der  Chefarzt  der  Provinzinlirrenanstalt  zu  Orel  (RulllandK  hervor.  Er 
war  Tun  dem  Appeilatiuutibuf  zu  Charkow  mit  der  üutersucbang  einer  groüen  Zahl  voa 
XUtyity  au  Souponewo  in  Av  PfOTias  Onl  iMsnftragt,  die  in  Briaaak  wegm  straf* 
barer  UandltiBgu  gegen  die  Keligion  verarteilt  worden  waren.  Er  stellte  nun  fest, 
dafi  in  Souponewo  eine  Epidemie  a^eisti^er  Störung  bestand,  die  dnrcli  die  Reden  nnd 
Predigten  einea  gewissen  Pötapkine  bervorgerafea  waren,  bei  dem  er  Paranoia  reforma- 
toik  diigm<Htiii«rte.  Die  Ukn  des  Pötapkine  bestand  in  einer  TfilUgen  Bttckkelir  sn 
tinein  soshden  Umutand;  Beute  Hörer,  ja  die  game  BevUlkenuig  8ov]KHieww  befaodeii 
sich  in  einem  mehr  oder  Aveniger  ausgeprägrteu  Znstande  von  Psychopathie.  Jakoby 
fügt  hinan,  daß  der  AtaTiemas  <Ue  Bflckkehr  au  einem  geistigen  und  soaalen  Uraostand, 
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Tatsächlich  war  das.  was  heute  bei  deiu  Paranoiker  als  Wahnidee 
gilt,  einst  in  alten  Zeiten  die  Denkweise  nomaler  Menschen.  Damit 
ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  jedes  Individuum,  das  über  bestimmte 
Dinge  so  denkt,  wie  es  vielleicht  unsere  Voreltern  sretan  haben  mösren, 
ein  Paranoiker  ist  Ein  Mensch,  in  dem  der  Glaube  seiner  IrCasse,  seines 
Landes,  seines  Alters,  seiner  Volksschicht  nnd  seines  inteUektuellen 
Niveans  iMrandt,  mag  noch  m  rIckillBdig  asin,  «r  M  dram  Boch 
kein  Paranoiker;  was  diesen  charakterisiert»  ist  der  wirkliche  Bflok* 
seteHt  im  Denken. 

So  flndm  wir  mter  dm  f^yinptoiiMi  der  Fuanoia  eine  faesoiritape 
Gmpiie  Tum  Ersebeinangen  stavistischai  ürspnmgs;  sie  Iieelelit  ans  der 
Symbolisieniog  (AUegerisienmg)  der  deutschen  P^ycMiile;  au  ihr  ge> 
hört  anch  der  Argot.*)  Tatsächlich  geben  die  verwickelten  ArabeskMi 
nnd  allegorischen  Figuren,  die  Güsten  und  geheimnisvollen  Stellungen, 
die  phantastische  Auslegang  natürlicher  Dinge,  die  Witzeleien,  Wort- 
nenbilduTi<rfTi  und  Provinzialismen,  die  wir  bei  Paranoikem  so  in  den 
Vordergrund  treten  sehen,  der  Erkrankung  einen  so  oTote?;ken  Charakter, 
daß  -v^lr  längst  verflossene  Zeiten  der  nienschlicheii  Kiitwirkkin«^  vor 
uns  zu  sehen  glauben.  Die  Erinnerung  an  Hieroglyphen  und  Keilschrift, 
an  die  Alchimie  des  Mittelalters  und  die  arabische  Magie,  an  die 
Zeremonien  des  Priesters  alter  Zeiten,  die  dem  urieutaiisclieu  Mystizis- 
mus entnommen  .sind,  taucht  auf. 

Diese  Gruppe  von  ErBcheinungen,  die  wir  ebenso  bei  Baranoiaehm 
wie  bei  prindÜTen  oder  ana  aeitlieh  niherstehenden  Völkern  Ton  radi*> 
mentSier  Bildung  ibiden,  weist  anf  eine  gemeiasuDe  payehiaalia  fia» 
dingang  hin.*) 

Das  ist  der  Eempankt  der  Lehre  Taheib  nnd  Bzvis,  die  wir  als 

anthropologische  bezeichnen  dürfen,  da  ftr  sie  der  Paranoisclie  weniger 
ein  Kranker  im  gewöhaUeben  Sinne  des  Wortes  ist»  ala  die  inteilektaelle 
Wiedergebart  alter  Typen  vergangener  Zeiten. 

Nina  Rodbiottes,')  der  wie  G.  Loygue*)  die  Ansichten  Magnaks 

teilt,  behauptet,  daß  der  Atavismus  nicht  unter  den  Begriff  der  Degene- 
ration falle,  ein  rückschrittlicher  Tjrpus  normal  sei,  ein  Degene- 
rierter aber  einhLrauker.  Krsterer,  sich  selbst  überlassen,  entwickelt 


noch  keine  Paranoia  hervorroft,  aber  sicher  eine  sehr  bedeutBame  Srscheinaug  im  äinne 
«iiier  ittcfcidureiteBdeB  DBg<aai>Üoa  danteUt  (P.  Jav<»t,  CoiitxilNiti»B  i  TMndB  d«a 
ialam  d<gfo«i«üve<^.   Ärch.  d'anthrop.  crim.  1906  S.  7G9). 

*)  Tan7:i,  11  folklore  nella  patü1<iL'-i;i  mentale  1890.  —  BiAirrimn.  Neolo^mi  e 
Kfittun  neiia  demeuza  panmoide.  Gioruale  di  ptiicb.  clin.  1903  S.  123.  —  Fxbbsbo, 
I  omboli  8.  107.  GicimBA^fiooeui,  Una  spiegazione  del  gergo  d«i  crindiialL 
Aich,  di  pridL  1904  S.  29. 

•)  Tanzi  e  Riva  a.  a.  0.  8.  19  n.  139. 

*)  AtariHnic  pKvchiqTie  et  p»ranoia.   Archives  (l'anthiop.  ciiai.  XTII  &  891. 
DosTCMBWBKY,  Etttdc  med.-psycb.  1ÜU4  Ü.  171. 
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lach,  wie  unsere  Vorfahren,  während  der  zweite,  imfrachtbar,  zum  Ans- 
starben  komme.  Das  ist  nach  zwei  Richtungfen  ein  Irrtum:  Erstens 
wird  übersehen,  daß  der  menschliche  Atavismns  immer  nur  partiell  niid 
unvollständig  ist  nnd  nur  einen  Teü  der  Eigenschaften  der  Yoreliern 
wiedergibt;  zweitens  wird  vergessen,  daß  unter  bestimmten  Bedingungen 
auch  eine  Regeneration  der  höheren  Entarteten  möglich  ist.  Muß  denn 
unbedingt  die  Nachkommenschaft  eines  an  Phobien  oder  Impulsen  Leiden- 
den, der  nach  Magnax  doch  zu  den  Degenerierten  gehört,  in  unfrucht- 
barer Idiotie  enden?  Und  sind  nicht  diese  an  Zwangsvorstellungen  und 
-Jüitrieben  Leideoden,  eben  wegen  dieser  ZwangserBcheinimgen,  Beispiele 
VoB  partieUäni  AtavisinniS  (db  Maitos)  ?0 

So  ist  die  Kritik  BoxauGiTEB*  hinfällig',  da  es  sieb  eben  nicht  van 
ein  YoUstSadiges  Wiederanfleben  ehemaliffer  Bewafitseinffisnstände  handelt 
(Del  Gbiuo).')  Schlieltlich  ^derspricht  sich  Bomiotjxs,  indem  er  die 
atavistische  Theorie  bekämpft,  offenbar  selbst,  denn  in  seinem  letzt- 
erschienenen  Wrrlce  über  den  Animismus  der  Brasilianischen  Neger,^ 
dfas  als  sozial-psychologische  Studie  hochgeschätzt  wird,  vertritt  er  die 
entgegengesetzte  Anschauung-.  Zweifellos  liegt  der  entscheidende  Faktor 
psychischer  Epidemim  in  der  Hassen  Suggestion  und  der  moralischen 
Ansteckung,  wie  Serqi  nachgewiesen;  aber  daneben  wirkt  als  Prädispo- 
sition  der  psychische  Gesamtzustand,  und  hierbei  nimmt  ancli  Iv  idiuguhs 
die  ROckständigkeit  des  geistigen  Zustandes  der  brasilianischen  Neger 
und  Mestizen  an. 

Untersuchen  wir  unter  dieser  Voraussetzung  die  Geschichte  des 
menschlichen  Denkens  in  ihrem  Zusammenhang  und  ihrer  Entwicklung, 
so  ericennen  wir,  daß  die  ganze  historische  and  prähistorische  Periode 
sich  klar  nnd  dentlicli  yon  den  Torhei^ehenden  nnd  folgenden  Perioden 
scheidet^  nnd  zwar  durch  die  AnhftoAing  von  Empfindnngen,  VorsteUnngen, 
Oebrftnchen  nnd  Prinzipien,  ans  denen  sich  die  moralische  nnd  intellek- 
tnelle  Vorherrschaft  der  Henschlichkeit  zusammensetzt 

Jede  Empfindung  nnd  YorsteUnng  ist  das  Ergebnis  eines  Belzes 
oder  eines  Bedürfnisses  und  der  ümgebnng,  derart^  daS  das  Denken,  wenn 
die  Umgebung  sich  ändert,  notwendigerweise  Ändemngen  erfahren  mnß. 
Indessen  bestehen  ausnahmsweise  Gebräuche  und  Vorstellungen  alter 
Zeit  fort,  jeder  Ändening  trotzend,  und  Termisehen  sich*)  mit  den 
modernen  Ideen. 

So  z.  B.  beruht  der  Misoneismus,  dieser  Widerwille  gegen  etwas 
0.  S.  IBO. 

■)  I  fittori  Uokgiei  d«Uft  iadtfiduliU  somtP'prifikiM  «uinuiMl«.  Miiriewriff 
19  S.  TO. 

*)  L'aainisme  f^Stisohbto  des  ndgns  de  Bahüi  1900. 

*)  LAvnoFi',  Qnelques  Burrivances  dang  les  teoips  modernes  1896.  —  Pinseko,  Le 
•opraoTivenze  psidüche  e  U  fenomeno  della  delinqueuM.   Asch,  di  pdcb.  18dl^  S.  d92. 
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^enes,  der  sich  in  vergangenen  Zeiten  in  Mord  und  Martyrium  derer, 
die  später  die  Geacfaichte  als  Helden  feierte»  jetzt  wohl  in  milderer,  aber 
pidit  weniger  nnerfrenlielier  Weise  zeigte  auf  dem  Verkarren  in  alten 
YorsteUnngen,  die  man  am  besten  als  p^cbisehe  Überbleibsel  beseielinen 
könnte. 

Mit  anderen  Worten:  Das  Ick  besteht  aus  Ablagemngen  von 
Empfindungen  und  Vorstellungen,  deren  erste,  niedrigste  Schicht^  ans 
instinktiven,  primordialen  Elementen  sich  zusammensetzt,  wShrend  die 
]iöheren  auf  späteren  und  frischeren  Wahrnehmungen  beruhen. 

In  dem  Wettstreit  der  Ideen  pflegen  die  nenen,  mit  unserer  Er- 
ziehung und  Erfahrung  zusammenhängenden,  zu  siegen.  Zuweilen  in- 
dessen siegt  der  primitive  Cliarakter,  und  die  daraus  entspringende  Tat 
widerspricht  dann  den  allgemeinen  Regeln  der  Etliik. 

Die.se  Rückkehr  zu  alten  Formen  und  Vorstellungen  kann,  bei  dem 
Fehlen  jedes  anderen  Faktors,  nur  durch  Haftenbleiben  und  durch  Ver- 
erbung alter  Lebensbedingungen  und  pi  imitiver  x\ntriebe  erklärt  werden. 

Weder  die  Gesellschaft  noch  sonst  jemand,  er  mag  so  unterrichtet 
sein  wie  er  will,  ist  scharfsichtig  genug,  nur  den  verwickelten  Gang 
der  Motive  in  ihrem  vollen  Umfange  und  Werte  bemes.sen  zu  können, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  daB  die  Macht  des  MotiT%  als  Ursache  ge- 
dacht)  abhftttgt  von  dem  psychischen  Znstande  des  Verbrechers. 

Es  ist  aber,  nm  die  Genese  des  paranoischen  AtaFismns  za  Ter» 
folgen,  nicht  einmal  nötig,  bis  in  die  dunkelsten  und  fernsten  Zeiten 
mrückzogehen.  Neben  dem  Backscblag  in  die  entlegensten  Zeiten 
linden  wir  auch  einen  näherliegenden;  jede  B«pocbe  nnd  jedes  Milieu 
hat  seine  besonderen  Verirrungen,  die  sie  charakterisieren,  nnd  die  sicher 
bei  den  Paranoikern  der  Zukunft  wieder  erscheinen  werden,  wenn  die 
fortschreitende  Kultnr  sie  aus  den  £5pfen  der  geistig  Gesunden  l&ngst 
vertrieben  hat. 

Nach  der  Behauptung  von  Taxzi  und  Rfva^)  steht  die  Paranoia 
zur  geschichtlichen  Entwicklung  in  doppelter  Abhängigkeit.  Sie  entleiht 
ihr  die  atavistischen  Formen,  und  sie  befruchtet  (iegenwart  und  Zu- 
kunft, indem  sich  aus  der  Schar  der  Paranoiker  ungewr>iinliche  Menschen 
hervorheben,  die  in  Denken  und  Glauben  sozialer  Gruppen  neue  Ideen, 
neue  Gärungen  wachrufen. 

Schließt  man  sich  dem  Gesagten  an,  und  gibt  man  weiter  zu,  dafi 
die  Stigmata  hei  den  Neuropathen  und  Psychopathen  von  Bedeutung 
sind,  so  ergibt  sich  daraus,  dafi  die  Prädisposition  zur  Kriminalität  in 
der  Degeneration  nnd  folglich  in  der  erblichen  Belastung  zu  suchen  ist^ 
während  der  soziale  EinfluB  die  Gdegenheitsrersuche  darstellt 

Auf  jeden  Fall  ist  es  ratsam,  sich  der  Zurttckhaltung  anzuschlieft^ 


*)  «.  a.  0*  &  145. 
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die  aus  folp^enden  Worten  Kovalev^-kv^  spricht:  „Die  Zukunft  wird 
zeigen,  ob  die  Kriminalanthropologie  Wertvolles  leisten  kann,  oder  ob 
sie  nur  als  Mittel  brauchbar  ist.  um  für  den  Aufbau  der  Biologie  und 
auf  dem  Gebiete  der  Degenerationslehie  und  Soziologie  Material  zu 
•liefern.  Da  nur  die  Zukunft  diesen  Zweifel  heben  kann,  werden  wir 
gut  tun,  für  die  Gegenwart  die  Theorie  der  physischen  Organisation  des 
Verbreehen  Itrigeite  211  lassen,  und  niw  bei  mifleraii  Untersuchungen  auf 
^  geistige  Leben  der  Teibrecher  z«  besdirftokeiL*'  — 

Nach  dieser  Skizze  des  Verbreehera  entsteht  Ar  nns  die  Frage,  in 
welcher  Weise  die  soziale  Gegenwehr  gegen  die  (paranoischen)  Yer- 
brecher  und  gegen  vefbreeherisehe  Geisteskranke  geschehen  kann. 

Seitdem  die  Eriminalpsychologie  von  dem  Empirismus  abgekommen 
ist,  indem  sie  neben  dem  Studium  des  Verbrechens  als  einer  abstrakten 
juristischen  Einheit  auch  dem  Verbrecher  ihre  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt hat,  seitdem  sie  ihre  wesentlich  beschreibende  Art  verlorea  hat, 
-maß  das  Strafverfahren  notg-edningen  v^ie  Tauxazza  Ramktta ')  meint, 
alle  Spuren  verfolgen,  sowohl  die  der  lireignisse  selbst  wie  die  der 
psTchophysisrlien  inul  sozialen  Bedingungen,  die  bei  der  antifoziakin 
Handlung  eine  Kolie  spielten. 

So  bekommt  der  Strafprozeß  eine  Dt^dtutung  und  eine  Ansdehnung, 
die  über  die  Anforderungen  der  klassischen  Schule  weit  hinausgeht;  die 
Untersuchung  und  Erörterung  aller  dieser  Fragen  ist  weder  die  Sache 
der  Verteidigung  noch  die  Aufgabe  des  Anklägers  (Dokado),*)  Bondem 
des  ganzen  Gerichtshofes. 

Und  weiter:  die  Dauer  der  Intemiening  darf  nicht  dnrch  den  Bichter 
mit  Bflcksicht  anf  Schwere  und  Bedeatnng  des  Verbrechens  a  priori 
^tgesteUt  werden,  sondern  a  posteriori  dordi  den  Irrenaizt^  nnter 
BerficksiGhtigang  der  Natnr  nnd  des  Charakters  des  Verbrechers.  Dieser 
mttßte  in  einem  Spezialasyi  nntergebracht  werden,  und  zwar  bis  zur 
Heilung.  Tritt  die  fieünng  sdion  nach  wenigen  Monaten  ein,  so  wird 
der  Kranke  entlassen,  auch  wenn  sonst  auf  die  Straftat  die  Todes-  oder 
eine  langjährige  Freiheitsstrafe  steht;  ist  die  Heilung  oder  Besserun?^ 
des  Zustandes  nicht  zu  erwarten,  so  bleibt  der  Kranke  dauernd  interniert, 
selbst  wenn  die  begangene  Tat  nur  eine  ganz  kurze  Straie  verdient 
hätte  (i>K  ]\Iattos,^)  Dorabo.*)  NoiUiKXGHi.'')  Forkl")  u.  a.). 

Das  waren  die  Gesichtspunkte,  doren  vorsichtige  Verwertung  zu 
der   orderung  der  bedingten  Verurteilung  führte  und  weiter  zu  der  der 


II  positivismo  e  le  riforme  nel  diritto  e  nella  procedura  penaie  liU^  S.  däÜ. 
*)  Estudios  de  derecho  penal  preTenÜTo  1901  8.  100  n.  286. 
*)  Besptnuilnlidade  oliiDfiial  dot  aUmuMloi.  Btr.  de  neTnl.  a  p«joIl  IfiSB  8.  90. 

*)  a.  a.  0.  S.  110,  210.  2:^7. 

')  Delinquenza  presente  e  delinquenEa  fntura  1902  S.  30. 
*)  FoBtAu  et  Maheui,  Crime  et  anomalies  mentales  constitoticnMlles  19(3. 
Aa«h«ffanb«rg,  MSolirKriiiiPayeb.  IL  88 
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unbestimmteii  StrafurteUe,  die  auf  den  Kongressen  ftlr  Gefäugniswesen 
zu  Stockholm  (1878)  und  zu  Rom  (1884)  durch  Pmodta  und  Jaobmank 
BO  wann  Terteidigt  wurden,  ebenso  wie  anf  den  Kongressen  Ittr  Eiiminal- 
antlunopologie  in  Genf  (1896)  nnd  Amsterdam  (1901)  durch  Thibt,  tan 
Hambi^  Haxts»  Funra^  Gbootb,  Cannsvoir,  Fumi,  Gauzibb,  GniFniHSy 
Hobel  und  Bell. 

Um  das  m  erreiehen,  mftfiten  in  teilweiser  Übereinstimmung  mit 
den  Forderungen  von  Maus^^)  Pactet,*)  Püollese,»)  Nacks»*)  Hoche,*) 
Gabnier,*)  Fbaick,')  Kovalbvskt,®)  Forel  und  Mahatm,*)  ex-officio 
jeder  Verbrecher  einer  psychiatrischen  Untersuchung  im  Verlauf  oder 
mindestens  vor  der  Vollstreckung  jedes  Urteils  unterworfen  -^vprdpn. 
Dann  würde  eine  surgsaine  Auslese  statttindeii,  und  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Verbrechern  wurde  in  das  große  Heer  der  Paranoischen  and 
Geisteskranken  eingereiht  werden. 

Einstweilen  allerdings  geht  es  bei  Gericht  fcanz  anders  zu.  Es  hat 
keinen  Z\s  eck,  vor  Gericht  auf  bestimmte  psychiatrische  Feinheiten  auf- 
merksam zu  machen  und  die  Zuziehung  eines  Sachverständigen  zu  ver^ 
langen.  Noch  nnerfrenlicher  ist»  da6  manche  Btehter,  anstatt  die  Ge- 
schworenen zu  helehren,  sie  in  der  Meinung  lassen,  dafi  sie  solche  FAlle 
an  benrtmlen  TerstHnden.  Als  Eriterinm  dient  ihnen  der  Satz,  daB  das 
Bewußtsein,  eine  Tat  begangen  zn  hah^  notwendig  die  Znreehnnngs- 
fUiigiceit  bedinge,  trad  so  werden  Geistesisranke,  die  dieses  Bewoßtsein 
noch  nicht  völlig  verloren  haben,  unbedenklich  verurteilt 

Dieser  Widerspruch  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft  ist  unerträg- 
lieL^^)  Im  Jahre  1893  wurde  in  Bofiland  eine  Kommission^  bestehend 


'"i  Du  traitement  de«  «AUW  p«thologiqii«a  da  cEime.  Boll,  de  l'miioii  int  de  droit 
ptoal.  1B02  S.  391. 

*)  Des  mesarea  applicables  aux  incorrigibles.  Actes  da  troisüme  cuugreg  int. 
d'eBthrap.  crinu  1893  S.  189  und  Qnellet  Mot  let  neraies  proprw  A  füre  connaltre  1a 

peraonalite  physiologiqiie,  psjcbolo^qoe  et  morale  du  pr6Tenu,  qui  permetteraient  anx. 
magistrats  et  anx  avocats  d'appr^cicr  ropportnnit^  d'nnc  expertise  medioaie.  Compte 
rendo  de»  trav.  de  la  quatiieme  session,  teime  ä  tieneve  1H07  B.  120. 

•)  AUen^s  mecouuus  et  cuudamneä  par  les  tribunaux  1891  S.  Gü  u.  72. 

*)  Le  proc^s  criminel  an  poiot  de  Tue  de  la  sociologie.  Act  da  denxitoe  congr^ 
mteni.  d'antlirop.  erim.  1890  &  106. 

*)  Bichter  and  SwsfaTentBndiger.  Aldi.  f.  Kriminaluititr.  1901  8.  99  nod  Neon»- 

logiaehes  Zentralbl.  1902  Nr.  9. 

")  Richter  und  Sachverständiger.    Nourol.  Zfiitrabl.  V.m  <. 

'')  De  la  uecessitä  de  conaid^rer  i'examen  psjcho-moral  du  certains  preveuiis  ou 
Meoste.  Aet  da  trafs.  congr.  1903  S.  163^ 

■)  Fnycbiatrie  und  StnfreebUpflege.  FitcIu  Woehennhrift  1901  Nr.  37. 

•)  a.  a.  0.  S.  317. 

R.  DE  NoTAJiisTSFANi,  L'etemo  dissidio  tra  la  psichiatria  e  la  scienza  penale. 
Biv.  mens,  di  psicb.  for.  1800  S.  m  Pbhta,  La  lott«  tm  oingiitmti  •  medid  e  TaTve- 
ain  dd  medieo  nelle  etreeii  Biv.  1900  &  128  and  Ia  folU  oelle  caroeri  190A  S,  19. 
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aus  Mitgliedern  der  Petei'sburj^er  juristischen  und  psychiatrischen  Ge- 
sellschaft, ernannt,  um  die  Frage  zu  studieren:  Sollen  die  Irren- 
ärzte an  der  Strafrechtspflege  teilnehmen?  Der  Bericht 
enthielt  unter  anderem  folgende  Schlußfolgerungen: 

a)  Um  ein  zuverlässiges  Bild  von  dem  psychischen  Zustande  der 
Verbrecherwelt  zu  bekommen,  ist  jeder  Verbrecher  psychiatrisch 
zu  untersnchen,  und  zwar 

b)  durch  einen  Psychiater. 

Im  übrigen  scheint  es  entschieden  notwendig,  die  jetzigen  Straf- 
richter durch  solche  mit  besonderer  spezialistischer  Ausbildung  zu  er^ 
setien;  diese  nttssen  von  den  fflyOriehteni,  deren  Aufgabe  die  Benr- 
teflnng  einer  Sachlage  ist,  während  Jene  Menschen  m  beurteilen  haben, 
unterschieden  werden  (GiutoFiiiO,*)  Fxbbi^). 

Um  flr  das  Yerstindnis  der  Bichter  eine  feste  Grundlage  an 
sehaflten,  mfiasen  sie  neben  den  jnristisehen  Kenntnissen  anch  in  den 
Problemen  der  Psychiatrie  und  Psychologie  bewandert  sein.  Das  kann 
nnr  durch  Untemcht  in  eigenen  Seminarien  geschehen  (Pugliese,*) 
LiToyroBBiiKOy^)  Tabde^)  n.  a.).  Solange  aber  diese  Umgestaltung  des 
Unterrichts  noch  nicht  stattgefunden  hat,  ist  es  die  Sache  der  Irren- 
ärzte, praktische  Unterweisungen  Torzonehmen»  wie  es  seitens  Kmäsell^Bj 
VON  Spftbs  u.  a.  geschieht. 

Das  Problem  der  I^jitM-hadifruMtr  der  Opfer  eines  Verbrechens  kann 
hier,  da  es  ein  zivilrech tiiches  ist,  beiseite  gelassen  werden.  Die  Auf- 
gabe des  Strafrichters  aber  würde  die  sein,  die  degenerierten  und  ab- 
normen Verbrecher  den  Verwaltungsbehörden  zu  überweisen,  die  für  die 
passende  Unterbringung  zu  sorgen  haben;  die  anderen,  als  normad  be- 
fundenen Verbrecher  aber  wären  bedingt  zu  verorteilen. 

Obgleich  eine  sofortige  praktische  Erprobung  dieser  Ideen  nicht  zu 
erwarten  ist,  wäre  es  doch  ratsam  und  durchaus  mOglich,  innerhalb 
weniger  Jahre  die  notwendige  Zahl  von  Fachleuten  auszubilden,  indem 
'man  entweder  an  den  medizinischen  Schulen  Lehisttthle  der  Psychiatrie 
einrichtet,  oder  indem  man  geeignete  junge  Ärzte  ins  Ausland  schidLt» 
um  dort,  wo  ein  derartiger  Untmicht  bereits  mngericfatet  ist,  daran 

')  Criminolo^ift,  2»  edizione,  ISül  S.  420. 
*)  La  sc»ciologie  criminelle  1893  S.  459. 

')  Le  proc^  criminel  aa  point  de  Tue  de  la  sociologie.  Act  du  deox.  congr.  int^ 
d^Mfhrop.  crim.  1890  S.  107. 

Ffejehopfttfaokgie  et  eonr  d'tMises.  Questioiis  tat  la  mMedne  nönos^yeidqiie  1901. 

«)  U  phikMopUA  pintle^  2me  ^  im  8.  463. 
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26. 

D©r  Traum  als  feinstes  Reagens  für  die  Art  des 
sexuellen  Ernpündens. 
Von  Meduiiudnt  Dr.  P.  Nieke  in  Hnbertiubiurgr* 

Wiederholt  liabe  ich  auf  Wichtigkeit  des  Traumes,  auch 
forensisch,  aofmerksam  gemacht^)  Und  schon  die  einfachste  Überlegung 
liezengt  di^ielbe,  nachdem  mui  immer  mebr  eingesdieii  hat,  daft  der 
Traum  nicht  das  bloß  Chaotieche,  Wülkttrliche  daistellt»  Trie  man  es 
laimer  glaubt  Hier  ist  eben  alles  ebenso  wie  im  Wachleben 
determiniert,  nur  daB  es  dort  viel  schwerer  ist,  die  Zwischenglieder 
•nnd  Aosgangspnnkte  der  Gedankenreihen  anfzndecken,  wie  beim  Wachen. 
Aber  je  mehr  man  sich  selbst  beobachtet,  um  so  mehr  dringt  man  in 
den  feineren  Mechanismns  ein,  der  eben  keine  Ansnahme  darstellt^  dar- 
stellen kann. 

Wir  wissen,  daß  man  mit  Mevntrt  das  Ich  des  Menschen  in  ein 
primäre«?  ütkI  sekundäres  trennP!!  kann.  Jenes  ist  das-  nrsprünfrliche, 
an  den  tierischen  Znstand  erinnernde,  und  enthält  zniiädist  alle  In- 
stinkte, Triebe  und  Verwandtes,  was  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
nötig  ist.  Das  sekundäre  Teh  entwickelt  sich  aus  angeborenen  Keimen 
erst  viel  später  durch  das  Milieu,  also  Erziehun?,  Umgebung.  Schicksal  etc. 
Hier  handelt  es  sich  folj^lich  jiur  um  eine  mehr  oder  weniger  dicke 
„Deckschicht^^,  um  mich  so  auszudrücken.  Sobald  unter  psycho-  oder 
pathologischen  YerhIUt&issen  das  Ich-Bewnfttsein  völlig  geschwinden  oder 
wenigstens  sehr  eingeengt  ist,  mnß  zuerst  die  Peripherie  des  Ichs,  eben 
das  „seknndftre  Ich"  an^geiSBCht  oder  stark  yerdlinnt  werden,  wihrend  das 
primftre,  der  eigentliche  Kern  der  Persönlichkeit,  am  so  krasser  herm- 
tritt  Die  Gmndtriebe  des  Menschen  sind  aber:  Erhaltnag  und  Fort* 
pflanznng,  oder,  wie  man  auch  gesagt  hat:  Hunger  und  liebe.  Das  ist 
nur  allzuwahrl  Wenn  alles  schon  verscli  wunden  ist,  so  bleiben  noch 
diese  übrig,  zuletzt  der  Selbsterhaltungstrieb,  ans  dem  ja  phylogenetiBeh 
wohl  der  Fortpflanzungstrieb  sich  entwickelte. 

Es  ist  also  natürlich,  daß  auch  im  Traume,  wp1''bpr  eine  Art  physio- 
logischer ikwußtlosigkeit  darstellt,  jene  beiden  Grundtriebe  eine  gioße 
Rolle  sjdelen  müssen,  oft  sogar  die  ausschlaggebende.  Von  Seiten  des 
Selbsterhaltungstriebes  ist  es  der  mehr  oder  minder  krasse  angeborene 
Egoismus,  der  in  allen  Traumgebilden,  soweit  sie  sich  auf  das  eigene 
Ich  beziehen,  durchbricht,  und  auch  Freuds  „Wunschtheorie"  des 
Traumes,  die  sicher  nicht  für  jeden  Traum  gilt,  trägt  nur  egoistisches 


')  NScKBy  Dit  forenfiich«  Bedentong  der  Ttimiie.  AzdiXrinA.iitlir.  6,  llSft 
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»Teiu  Hire  Jeder,  der  sich  genauer  beobachtet,  hat,  wird  erstaunt,  ja  er- 
svckrecki  von  dem  sein,  was  er  im  Traume  alles  selbst  ausführte  oder 
ruhi^  geschehen  ließ.  Alle  die  schlummernden  bösen  Triebe  feiern  dann 
bisweilen  wahre  Orgien,  und  mau  kauii  ruhig  behaupten,  dall 
im  Traume  das  moralische  Niveau  eines  jeden  sinkt  Wie 
tie^  das  bftogt  Tor  aUen  von  der  St&rke  imd  Art  der  Triebe^  von  der 
Tiefe  des  Sdüafes  und  ton  der  Festigkeit  des  seknndfiren  Icbs  ab. 
Audi  der  Solideste  wird  sich  im  Traume  nieht  selten  auf  Biehstahl» 
Ehebruch  etc  ertiq>i»en,  und  letzteres  allein  schon  genOgt^  um  zu  zeigen, 
dafi  der  Mann  im  Grunde  seines  Herzens  polygam  angelgt 
ist.  Bei  der  Frau  dürfte  ähnliches  viel  seltener  passieren.  Neben 
dem  Egoismus  sehen  wir  aber  auch  das  sexuelle  Empfinden  nackter 
zutage  treten,  Terschleiert  oder  deutUch  lasziv,  welches  am  Tage  meist 
schlummerte. 

Wer  nun  genaue  Selbstbeobachtung  besitzt  und  auch  viel  Trftume< 
von  vertrauenswürdigen  Personen  angesammelt  hat,  wird  leicht  erkennen, 

daß  zunächst  die  Art  des  Egoismus  für  den  Einzelnen  charakte- 
ristisch ist  und  sich,  abgetönt  und  durch  das  „sekinuläre  Ich''  nieder- 
gehalten, mich  im  Wachleben  nachweisen  läßt.  Es  gibt  ja  sehr  ver- 
schiedene beiieii  des  Egoismus,  und  jt^df-  kann  wieiJt  r  verschieden  stark 
ausgeprägt  sein,  sei  es  nun,  dai^  sie  schon  so  ab  ovo  bestand,  oder  durch  das 
Milieu  später  mehr  nach  positiver  oder  negativer  Kichtung  hin  abc-eändert 
wurde.  Der  Egoismus  kann  stark  angelegt  sein  und  wird  dann  durch 
das  Milieu  nur  schwer  gebändigt,  oder  er  ist  schwach,  dann  kann  er  in 
günstigem  Milien  so  bleiben,  in  nngüDstigem  sieh  mehr  entwiekehi  etc. 

Jedenfalls  haben  wir  nicht  in  jedem  Stadium  des  Traumes  immer  die 
ursprüngliche  Qnantit&t  oder  Qualität  der  Triebe  vor  uns.  Zu  dem  an- 
geborenoi  Kerne  kommt  eben  nodi  die  mehr  oder  weniger  kompakte 
„Deckschicht^  des  sekundfiren  Ichs  hinzu.  Je  tiefer  der  Schlaf  ist,  desto 
mehr  blättert  sich  jene  ab,  und  desto  ursprftiiglicher  tritt  die  Umatur 
heryor.  Das  lehrt  die  einfache  Selbstbeobachtung.  Bei  leichtem  Schlafe, 
also  namentlich  gegen  Morgen,  kurz  vor  dem  Erwachen,  wenn  dk 
Kritik  Schlichtern  erwacht,  und  Hemmungen  teilweise  wieder  wirksam 
werden,  trägt  der  Egoismus  keinen  so  häßlichen  Charakter,  wie  bei 
tieferem  Schlafe,  der  allerdings  viel  seltener  bewußte  und  erinnerliche 
Träume  zurückläßt.  Es  ist  nämlich  mehr  als  wahrscheinlich 
—  und  namentlich  die  schönen  Experimente  V'aschide's  scheinen  es  klar 
zu  beweisen  —  daü  stets,  auch  im  tiefsten  Srlilafe,  geträumt, 
der  Traum  dagegen  nur  selten  behalten  wird.  Wenn  also 
Leute  sagen,  sie  träumten  nicht,  so  ist  dies  wahrscheinlich  pure  Illusion  l 
Ebensowenig  sicher  läßt  sich  angeben,  ob  man"  viel  oder  wenig  träumt. 
Man  kann  nur  beliaupten,  daß  mau  sich  der  Träume  nicht, 
oder  weniger  oder  vieler  Träume  erinnert  Bisweilen 
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erinnert  man  sich,  daß  man  ii:et räumt  hat,  weiß  aber  den  Inhalt  nicht 
mehr  oder  —  was  noch  ^viiuiiei  barer  ist  —  man  wacht  aut^  erinnert  sich 
genau  des  Erlebten,  rekapituliert  es,  um  es  dann  wieder  völlig  zu  ver- 
gessen, selbst  wenn  mau  dazwischen  nur  ganz  kurze  Zeit  geschlummert 
hat.  Aach  findet  man  zuweilen,  daß  man  nach  dem  Erwachen  anter 
eiBein  listigen  psychischen  Dnicke  steht,  der  oft  nkht  anhaltend  ist, 
nnd  zan&ehst  nnericlftrUch  erscheint  Bei  nftherem  Zusehen  wird  man 
solchen  fist  stets  auf  einen  nnangenehmen  Traum  zurilekfllhren  kennen, 
den  man  aber  ganz  Tergessen  hat,  ja  meist  weiß  man  nidit  einmal 
mehr,  dafi  man  Überhaupt  geträumt  hat  Das  zeigt,  daß  den  Eriebnissen 
des  Traumes  dieselbe  emotionelle  Gewalt  innewohnt,  wie  im  Waddeben. 
Wer  wäre  nicht  schon  schweißbedeckt  Yor  Angst  nach  einem  sog.  »Alp- 
drücken** aufgewacht?  Freilich  können  solche  Emotionen  nur  dann  ein- 
treten, wenn  halb-  oder  unterbewußt  das  sekundäre  Ich  noch  mit  agiert 
und  kritisiert. 

Natürlich  ist  nicht  gesagt,  daß  alle  Menschen  gleich  viel  träumen. 

Nervöse  scheinen  mehr  zu  träumen.  Über  Kinderträume 
wissen  wir  noch  weni^,  ebensowenig,  glaube  ich.  trotz  der 
Arbeit  von  S.  de  Sanctis  nampntlioh,  über  die  der  fTeistes- 
kranken.  Seit  vielen  Jahren  weuigsieus  verfolge  ich  meine  traum- 
psychologischen Studien  auch  bei  Geisteskranken,  ohne  bisher 
jemals  —  trotz  der  iyeliauptung  de  Sanctib'  u.  a.  —  bei  ihnen 
irgendwie  charakteristische  Träume  sicher  nachgewiesen 
zn  haben.  Ist  man  schon  genötigt  bez.  Greis tesgesunder  sehr  vor^ 
sichtig  betreflä  der  Träume  zu  sein  Lüge,  Erinnerungsfftlscfaungen, 
übergroße  Phantasie  etc.  spielen  hierbei  eine  unheilvolle  BoUe  —  und 
sollte  man  nur  Träume  Ton  guten  Beobaebtem  nnd  absolut  zuver- 
lässigen Personen  verwenden,  da  es  sich  ja  nur  um  subjektive  Erleb- 
nisse handelt,  so  ist  bei  Geisteskranken  doppelte  Vorsicht 
nötig.  Zunächst  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  daß  sie  nicht  mehr, 
vielleicht  sogar  weniger  träumen  als  Geistesgesunde,  wenigstens  noch 
seltener  davon  sprechen,  vielleicht  auch  seltener  sich  erinnei-n.  Sodann 
waren  die  meisten  Angaben  so  widerspruchsvoll  und  unsicher,  daß  nur 
ganz  ausnahniHweise  eine  in  Betracht  gezogen  werden  konnte  und  eben 
nicht  für  die  Psychosenform  Charakteristisches  darbot.  Wenigstens  was 
den  einzelnen  Traum  anbetrifft,  da  es  mir  leider  noch  nie  gelangen  ist, 
bei  Irren  Serien  träume  zu  erhalten. 

Denn  um  den  '0-aum  von  allen  Zufälligkeiten  möglichst  zu  ent- 
kleiden, um  den  Kern  der  l'er>  nli  hkeit  zu  finden,  gilt  es  nicht  irgend 
einen  beliebigen  Traum  zu  verweilen,  sondern  eine  Keihe  von 
Träumen  miteinander  zu  vergleichen.  Nur  dann,  wie  ich 
in  meiner  obigen  Arbeit  ausführte,  hat  er  aucii  eine  charaktero- 
logische  Bedeutung  und  wäre  also  besonders  in  der  Ver- 
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brecherpsycholojj^ie  von  i^p^.Msspm  Werte.  Bei  Verbrechern 
gilt  es  aber  auch,  wie  bei  den  Geisteskranken,  duppelte  Vorsicht  zu 
üben,  um  sich  nicht  einen  Bären  aufbinden  zu  lassen.  Anch  hier  wird 
es  schwer  sein.  Serientränme  zu  erhalten.  Dann  wird  man  aber  wohl 
finden,  daß  auch  bez.  des  Ti  aumiaiialts  der  Verbrecher  psy- 
chologisch von  dem  Nichtbestraften  wahrscheinlich  nicht 
ahstiehl  Je  krasser  der  Egoismus  ist»  je  bfiaer  die  TrielMy  um  so 
mehr  wird  sich  beides  in  beiden  Fällen  in  fthnlicber  Weise  dokumen- 
tienn. 

Nicht  weniger  wichtig  als  fflr  die  Charakterologie, 
jaTieleindentiger  und  sicherer  ist  aber  die  Bedentnng  des 
Tranmes  für  das  sexuelle  Empfinden,  wie  ich  im  Lauf  meiner 
seznell-psychologischen  Stadien  immer  mehr  erkannt  habe.^)  Hier 
spiegelt  sich  nicht  nur  die  Richtung  der  Sexualität  im 
groben,  sondern  in  allen  feinen  Details  mit  untrüglicher 
Sicherheit.  Zu  verwerten  sind  die  Träume  aber  auch  nur 
dann,  wenn  man  eine  Reihe  solcher  von  derselben  Person 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  womög-lich  aul  einen  langen 
Zeitranm  ausgedehnt,  zur  Vergleichung  heranzieht. 
Hierin  liegt  freilich  die  Schwierigkeit,  da  es  nur  selten  gelingt,  der- 
gleichen Serien  aus  den  verschiedenen  Zeiten  zu  erhalten,  und  die 
Glaubwürdigkeit  der  Person  über  allen  Zweifel  erhaben  sein  muß.  Ein 
einzelner  Tranm  besagt  nichts,  weil  es  Eontrasttrftame 
gibt,  d.  h.  solche^  die  im  Kontrast  zum  wirklichen  Sein  und  Fühlen 
stehen,  eine  höchst  interessante  Spezies,  die  noch  wenig  nntersacht  ist 

Soviel  icb  nun  die  Literatur  der  Seznalpatbologie  kenne  tind  ick 
habe  sie  sehr  weitschichtig  nnd  in  Torschiedenen  Sprachen  studiert  — 
habe  ich  doch  stets,  wenn  bei  einer  sexuellen  Aberration  anch  znfiUlig 
der  Träume  gedacht  wurden  gefhnden,  daS  diese  gen  an  die  betreffende 
Abnormit&t  widerspiegelten.  So  beim  Hasoebismus,  Sadismus,  Fetischis- 
mus etc.  Bei  letzterem  kamen  bloß  die  Dinge  YOr,  die  im  Wachen 
reizten,  andere  nicht,  so  daß  auch  die  perversesten  und  unglaublichsten 


')  Näckb,  Kritisches  zum  Kapitel  der  normalen  nnd  patholopisdiea  .Sexualität. 
Arch.  f.  Psych.  Bd.  XXXIT.  1H99,  —  Problemi  nel  campo  della  funzione  He.^Huale  nor- 
male. Archivio  delle  psicopatie  sessuali  1896  Nr.  21.  —  Probleme  auf  dem  Gebiete 
d«r  Homoflexvalitftt.  Allgem.  Zeltschr.  t  Puyeh.  ete.  1908  69.  Bd.  —  Eiiiige  psTcho- 
logisch  dunkle  Fälle  Ton  geschlechtlieheil  Verirrangen  in  der  Irrenuistalt.  Jahrb.  fttr 
sexuelle  Zwischenstufen  etc.  5.  Jahrg.  —  Forensisch-psychiatrisrh-psychologische  Rand- 
glofisen  zum  Prozesse  Dippold,  insbesondere  Uber  Sadismus.  ArchKrimAothr.  Bd.  13.  — 
Em  Berach  bei  den  HomMezaeUen  in  BerUn.  Mit  BMnftrkiuigen  fllur  HomMez.  Ibid. 
Bd.  16.  —  Un  cas  de  ttttcMnae  de  aonlien  vno  renniqoee  rar  lee  perrenicni  dtt  mu 
genital.    Bull,  de  la  Soci6t6  de  mfilccine  ment.  de  Bcltriquo  —  AnCerdom  noch 

fiele  gr5Gere  nud  kleinere  Ariäkal  sozoalpathologisohea  Inhaltes  im  Arch.  L  Krimüud- 
anthropolügie. 
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BkditBQgien  der  Libido  dargelegt  worden.  Ist  et  docli  klar,  daft«  wenn 
einnial  der  Gesohlechtstrieb  im  Traum  erwaeht  —  ans  Terscliiedenen 
Orflnden:  somatischen,  p^yehiscben,  gemisehten  —  derselbe  nur  nnter 
denselben  Bedingongen  seine  Befiiedignng  im  Tranm  finden  kann,  wie  im 
Wachen,  da  jeder  libidinOse  Tranm,  wie  ich  nevlich  erst  dar- 
legte,^) nichts  anderes  darstellt,  als  einen  seznellen  Akt, 
weil  er  gewöhnlich  zu  Orgasmus  mit  Ejakulation,  und  wenn  ohne  sie^ 
doch  zu  einer  inneren  Befriedigung,  die  der  nach  ausgefdhitem  Akte  »ehr 
nahe  steht,  fuhrt.  Leider  haben  nocli  die  wenig'sten  Berichterstatter 
interessanter  sexueller  Perversitäten  auf  Träume  o-eachtet.  so  daß  meist 
hierüber  nichts  bekannt  ist.  Man  wird  also  künftig  speziell  auf  diesen 
Pnnkt  Achtung  zu  geben  haben.  Iiiiiii'  rhiu  wird  schon  jetzt  das  Traum- 
leben oft  herangezogen.  Nachdem,  su  viel  ich  sehe,  ich  der  erste  wohl 
gewesen  bin,  der  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Träume  für  die  sexuelle 
Diagnose  aufmerksam  machte,  haben  auch  andere  nach  mir  diese  er- 
kannt und  speziell  hervorgehoben. 

Um  das  obige  zn  erliatem,  will  ich  hier  nur  einen  ganz  nenen  Fall 
von  Ftafi*)  beransdeben.  Jeder  weiB^  dai  elegante,  harmonische  Be- 
wegungen irgend  einer  Art  ein  isthetisches  Vergnügen  bereiten.  DaA 
sokhe  aber  emmal  ancb  zn  einer  sexnellen  Erregong  fllhren  kennen, 
zeigt  das  Beispiel  von  FimA. 

ISne  26  jährige  Fcan  wtliiielite  wegen  immer  größer  irerdender  Atmeigang  gegen 
den  geacMechtHchen  V«vfcehr  mit  ihrem  Manne  Abhilfe.  Erblich  einigermaQen  bdnetet, 

kränklich  vemnlaicrt.  sah  .sie  mit  4  Jahren  in  einer  he  mm  zieh  enden  Tmppe  nnter 
anderem  ein  gleichalterijjes  Mädchen,  das  mit  drei  Bällen  jonglierte.  Daa  bereitete  ihr 
eine  Art  Exstase ;  ein  angeneUme»  Gefühl  in  den  Genitalien,  gefolgt  ?ou  Uriueutleeruug. 
Seit  dieier  Zeit  bMnehte  de  sieh  nmr  das  jener  kleinen  Joni^nrin  vMSii8lel]en, 
nm  fOfDirt  eeanMll  erregt  zu  werdML  «In  ziemlich  groOen  Zwischenräumen  kam  ihr 
übrigena  anch  dasselbe  Bild  im  Tranme  ror,  und  bereitete  ihr  sehr  intensive  Emotionen, 
die  in  einen  Spasmus  des  Qenitalschlancbes  endigten,  gefolgt  von  unwillkOrlicher  Uriu- 
«nttoernng  nnd  Asfiradien ..."  B  bia  4mal  jähiUeh  trat  diea  ein  und  noch  Uber  die 
Pnlrartilt  hinana.  Mit  14  Jaluen  menatmierte  aie  und  dann  ateta  regelmlSig.  ISnugie 
Monate  .später  .sah  .sie  in  einem  Zirkus  einen  Athleten.  Sofort  sexuelle  Erreg-nng  und 
Hamen.  Seitdem  treten  die  spezifischen  eroti.«?chen  Träume  mit  Harnen  häufiger  ein 
ab  yorher;  bald  sieht  aie  die  kleine  Jongleurin,  bald  den  Athleten.  Die  luconUnentia 
nrinae  wird  bcAiandelt.  Fatientis  wurde  liyBteriaeli,  behielt  aber  ihre  spezifiaehen  erotiaeheii 
Trftnme,  doch  ohne  Harnen  (bia  auf  Spuren:  des  miniAtniea  de  nietion).  Bald  nber 
interessierte  sie  sich  nicht  nur  für  Athleten,  Akrohat-en  usw.,  sondern  fftr  alle  Pers^men, 
die  gewandte  Bewegungen  ulmu  Mühe  ausführten,  wie  Schriftsetzer,  iSchneidariimen, 
Tänzer,  Pianisten,  Violinisten,  und  zwar  ganz  unabhängig  von  Alter,  Geschlecht,  Ans- 
aehm.  Allea  daa  reiste  aie  geaehleolitlioh.  Widerwillig  heiratete  aie  endlidi,  fand  aber 
keine  Befriedigong  im  Koitaa.  Wenige  Monate  nach  der  Hechadt  wnrd  aie  dnieh  den 


')  Nackb,  Die  Spät^epaie  im  Verlaufe  ebroniaoher  Pejehoaen.  Allgen.  Zeitachr. 

t  Psych.  Bd.  62  190ö. 

'}  FtB&,  Note  snr  ^nne  anomalie  de  Tinstinct  sezud:  ergophilie.  Belgiqoe 
nddieal«,  1906. 
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Anblick  eines  SchniUers  geseblecbtiich  erregt  und  irftomte  Ton  ihm.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt,  fand  sie  aUeinigen  gesehlechUichen  Gennfi  beim  AnhUck  der  Leute  in  den 
YvnM»,  aber  ebenao  in  den  Wwrkatitlen. 

Wir  sehen  also  bier  im  Traume  die  feinaten  peraOnlich-sezaeUea 
Begongen  der  Beihe  nach  auftreten,  und  die  Person  stellt  geradezu  eine 
Art  von  Natnrexperiment  dar.  Der  FaJl  ist  aber  an  sich  schon 
interessant  genug.  Diese  gewiß  überaus  seltene  „Ergophilie"  hat  mit 
Sadismus  nichts  zu  tun.  Das  was  anderen  bloßen  ästhetischen  Genuß 
gewährt,  geht  hier  auf  die  Geschleclitssphäre  über,  bei  dieser  neuro- 
pathisch  Veranlagten.  Das  zeigt  wieder  von  neuem  den  engen  Zu- 
sammenhang von  ästhetischem  und  sexuellem  Empfinden.  Man  könnte 
ersteres  vielleicht  schon  als  betrinnendes,  unterbewußtes,  sexuelles  (ieiukl 
bezeicliuen,  wie  ja  auch  jede  Liebe,  auch  die  reinste,  wie  die  Eltern-, 
Geschwister-,  Kindesliebe,  eine  heimliclie,  unterbewußte,  sexuelle  Grund- 
lage liat.'i  Bezeichnend  für  unseren  i  ail  ist  es  aber,  daii  nur  der  ästhe- 
tische GeuuÜ  sexuell  erregend  wirkt,  da  die  die  Bewegungen  ausführende 
Person  an  sich  ganz  kalt  läßt  Wir  sehen  femer  das  vorzeitige  Ein- 
treten der  Libido  in  obigem  Falle,  wie  es  bei  Belasteten  so  häufig  ge- 
sehen wird.  Weiter  das  nicht  seltene  Zusammentreffen  von  Orgasmus 
und  Hamen.  Alle  Eorversuche  blieben  bisher  vergebens  und  das  ist 
natürlidi,  da  es  sich  hier  tun  eine  quasi  angeborene  Anomalie  handelte, 
bei  welcher  der  Anblick  der  kleinen  Jongleurin  im  4.  Jahre  nur  die 
auslösende  Bolle  spielte.  Irgend  eine  andere  elegante  Bewegung  wurde 
dieselbe  später  auch  ausgelöst  haben.  Die  rein  psychologische 
Theorie  läßt  also  auch  hier,  wie  bei  anderen  sexuellen 
Perversitäten  und  namentlich  bei  der  Homosexualität, 
völlig  im  Stich.  Die  Hauptsache  ist  eben  der  angeborene 
"Boden,  auf  dem  dann  das  zutalUge  Ereignis  eben  nur  psychologisch 
haften  und  wirken  kann.  Ohne  diese  irgendwie  anatomisch  begründete 
Pr&dispositioii  wäre  jenes  Ereignis  belanglos  gewesen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Homosexualität,  so  finden  wii'  auch 
iiiei,  daß  die  Tiauine  untrüglich  die  abnorme  Geschlechts- 
richtung enthüllen.  Ich  habe  bisher  noch  nie  eine  Gesebichte 
eines  „geborenen"  Urnings  gelesen,  der,  wenn  Träume  ttberbanpt  be- 
richtet waren,  heterosexuell  geträumt  hfttte*)  und  ich  warte  ruhig  ab, 
bis  man  mich  eines  anderen  belehrt  Ich  habe  femer  darftber  auch  mit 
manchen  sog.  „normalen'*  Homosexuellen  gesprochen  und  stets  nur  das 
eine  bestätigt  geftmden.  Der  von  Jugend  auf  Homosexuelle 
tr&umt  nur  homosexuell,  nie  anders;  der  Bisexuelle  natllr- 


I)  Siehe  hiertiber  auch  Nioo,  INe  Btenir,  Xiadei'  und  OMchwiflterliebe  eto. 

ArobKrimAntkr.  20,  liKJn 

*)  Die  M5e:licbkeit  ireilich  eine»  heterosexaellen  KontrasttnuuiM  hier  ist  nidit 
abziiwei«eii,  doch  keime  ich  hierfür  bisher  kein  BeispieL 
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lieh  hetero-  und  homosexuell,  d.  h.  entweder  abwechselnd  so, 
oder  während  gewisser  Zeiten  nur  homo-,  während  anderer  nur  hetero- 
sexuell, der  tardiv  Homosexuelle  nur  zuletzt  homosexuell, 
der  temporär  flomosexnelle  nur  temporär  so.  Soweit  ich  also 
sehe^  kenne  ich  von  diesen  Begeln  keine  Ausnahme.  Endlich  kommen 
auch  bei  Heterosexuellen  bisveilen  homosexuelle  Eon- 
trasttr&nme  Tor.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Meiner  Ansicht  nach 
nur  80,  dafi  die  bisexuelle  anatomische  und  funktionelle  Anlage  in  jedem 
schwächer  öder  stärker  vorhanden  ist,  also  auch  die  der  Lihido.  Unter 
bestimmten  Fällen  kann  dann  einmal  die  bisher  latent  gebliebene  homo* 
sexuelle  Komponente  für  kurze  Zeit  dnichbrechen  und  als  einmaliger 
oder  wiederholter  homosexueller  Tranm  sich  nach  außen  projizieren.  Dies 
kann  z.  B.,  wenn  auch  selten  genug-,  im  Irrsinn ')  entstehen,  aber  auch  sonst 
nacli  Ermüdung-,  Krankheiten,  Intoxikationen  ^)  usw.,  oder  wenn  Weiber 
fehlen  (in  Internaten,  Gefängnissen,  Kasernen  usf )  oder  aus  unbekannten 
Gründen.  Die  Homosexualität  ist  dann  aber  uicht  etwa  durcli  diese  Mo- 
mente erzeugt,  sondern  sie  haben  nur  gewisse  Hemmungen  verschoben,  die 
eben  die  latente  Komponente  zum  Voi-schein  bringen.  So  erkläre  ich  mir 
auch  die  Fälle  yon  tardiver  Homosexnalität  bei  sonst  ganz  Normsien  und 
Soliden.  Ob  Honte  wirkliche  Urninge  werden,  ist  erst  noch  genauer  zu 
untersuchen.  Werden  sie  es  aber,  so  handelt  es  mch  nur  um  eine 
tardiTe  Form,  und  es  fragt  sich  dann,  ob  das  liederliche  Leben  hier 
etwa  indirekt  diesen  totalen  Umschwung  der  Geschlechtsempflndung  ver^ 
nrsachte,  und  nur  ein  indirekter  Zusammenhang  wäre  denkbar,  nicht 
ein  direkter. 

Und  so  genau  ist  das  Traumreagens,  daß  auch  bei  den 
Urningen  die  spezielle  Art  ihrer  Libido,  d.  h.  also  die 
etwaij^e  sadistische,  masochis tische,  fetischistische  usw. 
Färbung  derselben  genau  im  'J'raunileben  wiederkehrt, 
bis  in  die  feinsten  Ziij^e  hinein,  genau  so,  wie  bei  den  anderen 
Perversionen  und  Perversitäten. 

Wir  können  aber  auch  auf  Grun d  von  Serientränmen  sicher 
entscheiden,  ob  es  sich  in  concreto  um  eine  Perversion 
oder  Perversität  handelt.  Besteht  dasselbe  geschlechtliche  Fühlen 
im  Traume  seit  Mhester  Jugend  unentwegt  fort,  so  ist  es  eine  Per- 
Tersion,  ist  es  aber  normal,  so  handelt  es  sich  um  eine  Perversität  Der 
Mgeborene^  Sadist,  Masochist  usf.  wird  stets  so  träumen;  der  Bou^  der 
einmal,  yariationis  causa,  zum  sadistischen  usw.  Akte  greift,  nicht  oder 


')  Näcke,  Die  sexaellen  Perversitäten  in  der  Irrenanstalt.   Psjehlfttr.  an  Nemolog. 

Bladen  1899  Nr.  20  n.  Wiin.  kliii.  Rundschau  1899  Xr.  27—30. 

*i  Speziell  betone  ich,  daü  HiusmKKi.D,  2.  Z.  der  beste  Kenner  der  HomosexnalitKt, 
keinen  einzigen  i<  aii  kennt,  wo  Onanie  die  Ursache  von  UomosexuaUtät  geworden 
iftt  wie  BMa  «Um  bo  oft  liMt 
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nur  ausnahmsweise.  Er  wird  wie  ein  Normaler  träunieii.  Freilich  müßte 
man  sich  frag:en,  ob  es  nicht  auch,  wie  eine  tardive  oder  auch  temporäre 
Homosexualität,  ebenso  einen  tardiven  oder  auch  temporären  Sadismus, 
Masochismus,  Fetischismus  geben  kann,  der  in  ent&preclienden,  wieder- 
holten Träumen  sich  dann  kundgeben  würde.  Theoretisch  ist  dieser 
Fall  wohl  möglich,  doch  aiiid  mir  einschlägige  Beispiele  hiervon  nicht 
bekannt  geworden. 

Soviel  also  Ist  Uar,  daft,  wo  Serlentrftnme  bei  einem  Ver- 
tranenswUirdlgen  zn  erhalten  sind  —  nnd  aaoh  bei  Perversen  gilt  es 
doppelte  Vorsicht  zn  übenl  —  der  Inhalt  derselben  das  beste  Diagnostikum 
anf  die  Art  der  bestehenden  Geschlechtstriebsanomalie  darbietet.  Er 
kann  daher,  wie  man  leicht  sieht,  aoch  forensisch  wichtig 
werden  nnd  eventuell  eine  gewisse  Diagnose  stützen.  Dies  scheint 
mir  &  B.  folgender  interessante  Fall  Hjbsghvislds  zn  bestätigen.^) 

Tv..  1873  geboren,  scheinbar  nicht  irgendwie  erblich  belastet,  nicht  krank.  Hit 
15  Jalireii  Pnbes,  starkes  Anwachsen  der  Brust,  kein  dentlicher  Stimmwechsel;  schwacher 
Bartflaam  über  der  Oberlippe  im  2Ü.  Jahre.  Ist  ein  tüchtiger  Buchhalter.  Schwer  »ein 
riditige»  Alter  ton  Anssdien  uwb  uiagebett.  Zartes,  hflbsehes  Qericht,  jetzt  1,69  m 
groß,  seigt  pnchtroUen  weiblichen  Körper.  Bnutnmfang  =  90  cm,  Hüftnm^g  96  cm. 
Mammae  als  zwei  pralle  Halbkngeln,  Brustwarzen  xiemlich  groß,  mit  großer,  rosa^efärbter 
Arcctla.  Drüsengewebe  fehlte.  Zarte,  t^hitte  Haut,  Rörperlinien  rimd,  feminine  Hände, 
FUlie  klein.  Fleisch  teigig;  Muskeln  schwach.  Schritte  klein  nnd  kurz,  aber  kein 
Drehen  in  Sehvltem  und  Httften  beim  Odben.  Kenn  aieht  pfeifen,  liebt  nicht  taaieo, 
turnen,  aber  wandern  und  radehi  Atmungatypus  kostal,  Kehlkopf  tritt  wenig  Tör, 
Stimml!\i,^e  mittel.  Gesiehtsaujidruck  mehr  weiblich  als  niüimüch.  Sonst  ganz  gesund. 
Weibliche  Pnbes.  Zwei  gut  entwickelte  Labia  majora,  darunter  die  minora,  darüber  ein 
Bttrsd,  2 : 1  cm,  der  oben  eine  Binne  trftgt,  die  nr  üretbr»  flQirt  Hymenloee  Scheiden- 
Sfiuiag  für  UeiitifMieke  Sonde  dnrehgingig  und  swnr  anf  14  cm  Tiefe.  Nichts  von 
Uteni»  zu  fühlen,  keine  Prostata.  Keine  Menses,  auch  nicht  ÄqniTalente  dafür.  In  dem 
rechten  Labium  majus  ein  kleines,  taubeneigroßes,  in  dem  linken  ein  haselniUttrroße.s  Ge- 
bilde, vom  Leistenkanal  her  nach  unten  zu  verschieben,  ohne  Druckschmerz,  scheinbar 
mit  einem  Strange  Terbnndai.  Bei  Uaatarbatioa  entlenrt  iidi  weUHicher  Sdileim  ohne 
Spermatozoen.  K.  fühlt  sich  nur  xnm  Manne  geeehlechtUch  hingezogen.  „PoUutioni* 
tr&ume  haben  stets  BerUhrnniren  mit  Personen  mftnnlieben  Geschlechts  znm  Inhalt** 
Verkehrte  nur  selten  geschlecbtiick  als  Weib  mit  Männern.  Darob  unglücklich,  weU 
die  Libido  stark  ist  Liebt  Kinder,  geistig  überragen  «her  mtmilfdi0  CbunfcteiBllg^ 
lancht  vid  nnd  starke  Zigamn,  hat  ktine  Ndgnng  in  Fianenkleldeni  nn  gehen,  liebt 
aneh  nidit  Pttcfiims  osw.  Qfoße  Schriftzüge. 

HntscHTELD  hält  es  hier  nicht  fiir  möglich,  eine  sichere  Geschlechts- 
diagnose zu  stellen.  Auf  ßomatischem  Gebiete  existieren  etwa  75  Proz. 
weibliche  und  25  Proz.  männliche,  auf  psychischem  dage^^pn  nmgekehit 
etwa  75  Proz.  männliche  iiTid  25  Proz.  weibliche  Geschlechtszeichen. 
Der  betreffende  ist  nach  Ansirlit  HiEscTirKLOf?  weder  ungeschlechtlich, 
da  normale  Libido  und  Geschlechtsstigmata  vorhanden  sind,  noch  auch 


')  Hirschfeld,  Ein  Htltener  Fall  von  Hennaphroditismus.  Monatsschr.  t  Ham- 
kiankheiten  und  sexuelle  Hygiene.  2.  Jahrg.   1905.  Heft  5. 
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bisexiiell,  wegen  der  AmenoiThfie  md  Asoospermie.  leh  glanbe  freilieh, 
das  BuBonnement  ui  nioltt  ganz  riditig.  Es  fiideii  eich  in  den  grote 
SeliainKppeB  Gebilde,  deren  Natir  niebt  feetgeiCellt  werden  konnte. 
Wahracheinlidi  sind  es  Ovarien,  Hoden  oder  sog.  Oritestes.  Sehade»  daA 

die  mikroskopische  Untersuchnng:  hier  unterblieb !  Sie  bleiben  aber  ancb 
Keimdrüsen .  selbst  wenn  keine  Eier  oder  Samenzellen  ausgestoßen 
wurden.  Sie  sind  solche  sogar  der  Anlage  nach,  selbst  wenn  Keimstoffe 
dort  nicht  oder  nicht  mehr  gebildet  werden.  Amenorrhöe  und  Azoo- 
spermie sprechen  also  noch  nicht  ohne  weiterp?  p^egen  das  Vorhandensein 
von  Hoden  oder  r^yarien  oder  gegen  anatomische  Bisexualität.  d.  h. 
Gegenwart  von  Hoden  und  ÜTarien.  Beide  Fälle  kommen  vor.  wenn 
auch  sehr  selten.  Andrerseits  können  Libido  und  Geschlecht&stij[?mata 
fehlen,  trotz  Vorhandenseins  der  Keimdrüsen,  z.  B.  bei  vielen  Idiuien. 
Fehlen  des  Uterus  und  der  Anliange  läJit  sich  nur  sehr  selten  absolut 
sicher  in  vivo  feststellen,  wie  ja  überhaupt  bei  gewissen  Zwittern  nur 
die  Sektion  deflniti7  die  Sache  anfklsrt  Meist  handelt  es  sich 
aber  um  Scheinzwitter,  nnd  deren  Trftnme  folgen,  soweit 
Beobachtungen  vorlagen,  unserer  anf gestellten  Regel.  Wo  also 
serisl  anf  Männer  gerichtete  Trftnme  erscheinen,  wird  es  sich  nm  ein 
Weib  handeln  nnd  umgekehrt.  Man  könnte  höchstens  fragen,  ob  etwa 
auch  Homosexualität  hier  Toikommt,  was  ja  dann  bzw.  des  Oeechlecfats 
irre  führen  würde.  Beobachtungen  darüber  liegen  so  gut  wie  nicht 
TOT,  doch  scheint  Homosexualität  auf  alle  Fälle  hier 
mindestens  abnorm  selten  zu  sein,  so  daß  bei  der  Geschlechts- 
dia^ose  diese  mr)gliche  Fehlerquelle  nicht  gi*oß  ist.  Bei  den  echten 
Zwittern  müssen  Bisexualität  des  Geschlechtsgefühles 
und  bisexuell  gefärbte  Träume  entstehen,  wenn  beide 
Arten  von  Keimdrüsen  gleich  gut  entwickelt  sind.  Sind 
sie  ungleich,  dann  prävaliert  die  eine  Traumart,  eventuell  steht  sie  allein 
da.  Nach  dem  Gesagten  würde  ich  nicht  anstehen,  in  (hm  obigen  Falle 
HiBscHFELDs  eiu  Weib  zu  sehen,  weil  Träume  hier  aui  den  Mann  ge- 
richtet sind,  und  der  Leib  vorwiegend  weiblich  erscheint  Eine  mög- 
liche HomosexnalUAt  ist  allerdings,  wie  gesagt,  nicht  ganz  anszuschliefien, 
aber  sehr  wenig  wahrscheinlich.  Gerade  für  Zwitter  hat  aber 
die  Diagnose  des  Geschlechts  eine  sehr  groBe  Bedeutung. 
Davon  hängt  ja  von  vornherein  die  ganze  Erziehung  nnd  der  Beruf  zu- 
sammen mit  den  dadurch  gebildeten  Assoziationskomplexen.  Weiter 
aber  ist  die  Diagnose  hier  auch  forensisch  wichtig,  weil,  wie 
HntscHFELD  richtig  bemerkt,  es  eventuell  straf-  und  zivilrechtlich  nicht 
gleich  sein  kann,  ob  ein  Zwitter  als  Mann  oder  Frau  entpuppt  wird. 

Die  sichere  Diagnose  der  sexuellen  Abnormitäten 
durch  die  Träume  hat  aber  nicht  nur  einen  gewissen 
forensen  Wert,  sondern  auch  einen  prognostischen  und 
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therapeii tischen.  Besteht  irjrpnd  eine  Perversion  von  Jupfend  anf, 
wie  Sadismus,  Masochismus,  Fetischismus  und  Homosexualität,  unentwegt 
Äüch  bis  in  die  spätere  Zeit,  so  ist  die  Prog^nose  bzw.  einer  Umänderung 
der  Libido  —  0,  und  jede  Therapie  sicher  vergebens.  Wahrscheinlich 
auch,  wenn  letztere  schon  in  relativ  früher  Zeit  einsetzt.  Auch  die 
tardiren  Fftlle  d«8  üraiusmiis,  wenn  sie  dentlidi  ausgeprägt  sind,  bieten 
wenig  Anssicht  Anders  dagegen  steht  es  mit  den  Bisexuellen.  Ifier 
ist  die  Hoffnung  vorlianden,  dafi  der  beteroeexnelle  Geschlechtstrieb  sich 
schließlich  allein  oder  von  neuem  geltend  madit,  und  hier  kann  eine 
yemünftige  Therapie,  besonders  die  hypnotische  Soggestion,  Besserang, 
ja  Heilmg  bringen.  Bei  reiner  Homoeezoalit&t  Ist  jeder  therapeutische 
Versuch  wohl  vergebens,  vielleicht  außer  dort  einmal,  wo  die  Libido 
sehr  schwach  entwickelt  ist,  was  aber  nur  scheinbar  selten  der  Fall  ist. 
Die  meisten  sog.  Heilungen  von  Urningen  haben  sich  nach- 
träglicJi  als  nur  Scheinerfoljre  erwiesen.  Das  Wunderbare 
ist  Tdo(>,  daß  der  echte  Urning  gewöhnlich,  trotz  seiner  schiefen  sozialen 
Lage  und  der  df^raus  entstehenden  vielfaclien  und  oft  so  schmerzlichen 
Konflikte,  jrar  keine  Änderung  seiner  Libido  wünscht,  da  er  sich  darin 
glücklich  fühlt.  Das  einzig  Vernünftige  in  Fällen,  wo  doch  der  Wunsch 
einer  Änderung  sich  zeigen  sollte,  ist  der.  das  Heiraten  zu  ^■erbieten, 
schon  um  den  meist  unglücklichen  Ehen  und  der  —  freilich  sehr  ge- 
ringen —  Gefahr  einer  gleichgeschlechtlich  liebenden  Nachkommenschaft 
zu  begegnen.  Um  sein  Gewissen  zu  beruhigen,  wird  man  wohl  auch  hier 
zur  Suggestionstherapie  greifen,  doch  verspreche  man  sich  davon  bei  d^ 
Urningen  ab  ovo,  mit  starker  Libido,  wie  gesagt,  keine  Heilungen. 
Sollte  ja  ausnahmswase  einmal  eine  Besserung  erfolgen,  so  hat  diese 
nur  geringen  Wert,  da  de  wohl  eben  nur  vorübergehend  ist 


IL 

SpreehsaaL 

Zur  Frago  der  Willensfrcilieit. 

Der  Determinismus  macht  in  neuester  Zeit  unzweifelhaft  Fortachritte;  er 
gewinnt  m«hr  Anhänger  and  seine  G^g^ner  madien  ihm  auf  allen  Qebieten 
Zugestand  niese.  Diese  gehen  oft  soweit,  daß  dasjenige,  was  vom  Gegensatz 
zum  Peterniiuismus  übrig  bleibt,  kaum  mehr  als  Indeterniinisraus  bezeichnet 
werden  kann.  Gleichzeitig  zeigen  sich  aber  auch  innorhnlb  des  DeterminismuB 
große  Verschiedenlieiten  bezüglich  der  Anschauungen  seiner  Anhänger. 

Von  einer  Seite  wird  (wie  n.  a.  aach  in  meinem  auf  8.  456  C  d.  Zrabehaft 
besprochenen  Bu<di  geschdien  ist)  betont,  bei  dem  Streit  über  die  WiUena- 
freiheit  handle  es  sich  im  wesentlichen  nm  deren  Um  fang,  da  jedem  normalen 
Kenscben  in  gewissem  Grade  Willensfreiheit  (die  sog.  praktische  oder 
psychologiaehe  Freiheit)  rnkemme*    Fwner  wird  angenommen,  nach 
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dem  DeterminiBmtiB  lasse  sich  die  YerantwortlicKkeit  des  lienichen  für  seine 
HaDdlangeii  sowie  Moral  und  Str&frecht  ebensogut  ja  besser  wie  n^oh  dem 
Isdeternumsmoa  begTBadeo.  Dagegen  geben  andere  Anhloger  det  Detemiiiii» 
mus  (m.  £.  mit  ITiiredlt)  an,  nacb  diesem  könne  Ton  einer  solchen  Yeran^ 
wortlichkeit  ebenso  von  einer  Strafe  im  heigebraebten  Sinne  nicht  die 
Bede  Bein. 

Bezüglich  der  Begriitidung  dea  Determiiixamuä  wird  allseitig  auf  d&a 
^KanaalgeaelB«  Gewioht  gelegt    Eine  UeinungavefMbiedenbeii  beeteht  aber 

insoÜBtiiy  als  daneben  gewöbnlieb  auf  die  Erfthrongen  des  tägliehen  Lebens 
(besonders  in  Ansehung  von  Temperament  und  Charukter)  sowie  auf  Psycho- 
logie  und  Psychiatrie  Bezug  genommen  und  die  Katur  des  Wollens  erörtert 
wird,  während  von  anderer  Seile,  s.  B.  TOn  KOHUIAVBCH  in  der  erfriämften 
Beaprechung  meinea  Bndiea  behaiq)tet  wird,  ea  gebe  nur  eine  einsige  Begrün- 
dung für  den  Determinismus,  nämlich  das  erwähnte,  gewöhnlich  als  Kausal- 
gesetz bezeichnete  Gesetz  vom  zureicheudeu  Grunde.  Endlich  gehen  die  An- 
sichten über  die  aus  dem  Determinismus  zu  ziehenden  Folgerungen  weit 
anaeinaader,  indem  naeh  einer  (gewöhnlich  als  FataHsnnu  oder  fataliadadian 
Determinismus  hezeichneten)  Auffaaenng,  der  n.  a.  auch  KOHLBAUSCa  huldigt^ 
alles  ■^vag  Iciinfrig  ^rf>Bchehcn  ^ri^d,  von  jeher  feststeht,  während  nach  einer 
audereu  (dem  „reinen  Determinismus diese  Folgerung,  wie  auch  ich  es  getan 
habe,  als  nnantreffBi^  beseiohnet  wird.  Dafi  man  sich  über  diese  Punkte  im 
deterwünistiaohen  Lager  an  verttiiadigen  sneht,  wae  im  Wege  der  Disknasion 
sehr  wohl,  wenn  auch  nur  bezüglich  der  Hauptpunkte,  geschehen  kann,  ilt 
sehr  wünschenswert.  Deshalb  würde  es  sich  meines  Erachtens  empfehlen,  daß 
aiah  recht  viele  Anhänger  des  Determinismus  darüber  aussprechen.  Von  dem 
ersten  und  dem  iweiten  Pnnkt  habe  ich  in  meinem  Bnoh  an  vielen  Stellen 
ausführlich  gehandelt,  so  daß,  wer  Lust  hat,  zu  diesem  Stellang  nehmen  kann. 
Über  den  dotenninistischen  Fatalisnius.  cl  r  eine  eingehendere  ErörtrmTH'  er- 
fordert als  sie  wolil  in  dieser  Zeitschrift  möglich  wäre,  gedenke  ich  mich  in 
einer  Abhandlung  auszusprecheu,  die  itt  der  Beilage  zur  Allgemeiuen  Zeitung 
verBfiinitlieht  werden  aoll.  Auf  die  in  dieaer  Beaiehnng  beatehende  Ifeinnaga- 
verschiedenheit  ist  meines  Erachtens  das  größte  Gewicht  BQ  legen,  weil  dar 
„Fatalismus"  nicht  bloB  der  Verbreitung  des  Determinismus  hindernd  im 
Wege  steht,  sondern  die  Folgerungen,  zu  denen  er  fuhrt,  in  der  Tat  atAur 
nnerfreolioh  aind.  fiesfiglich  der  Bedentang  der  Psychologie  nnd  Payehialrie 
für  die  Frage  mSdite  ich  gegenüber  KohiAAUBch  bemerken,  daß  es  meines 
Erachtens  von  groDer  Bedeutung  ist,  ob  man  das  Bestehen  eines  be.sonderen, 
von  Gefühlen  und  Vorstellungen  unabhängigen  "Wülensvermögens  7,ugil)t,  oder 
ob  dieses  Bestehen,  wie  in  der  neueren  Psychologie  und  in  der  Psychiatrie 
durchweg  angenommen  wird,  au  verneinen  ist.  Die  neaeren  Q^ner  dea 
DderminiBmufj  räumen  meistens  die  Allgenieingültigkeit  dos  Kausalgesetzes 
ein,  behaupten  aber  das  Brst("hen  einer  finrleterministischeu)  "Wahlfrf iheit.  hoi 
der  das  besondere  Willentv erwögen  oder  „der  freie  Wille^  dazu  belähigen  soll, 
dem  schwächeren  Motiv  vor  dem  stärkeren  den  Vorzug  zu  geben.  Sie  müssen 
aieh  notwendig  euf  daa  Beatehmi  einea  aolehen  WiUenavermSgena  atHtaen, 
dessen  Wegfall  ihrer  Auffassung  den  Boden  entzieht.  Allerdings  hat  man, 
wie  ich  eingehend  dargelegt  habe,  an^'h  wenn  ein  solches  Willensverraögen 
angcnommeu  wird,  folgetiohtig  nur  die  AVabl  zwischen  dem  Determinismus  und 
dem  allseitig  verworfenen  fibemm  arbitiium  indiihrentiae,  d.  h.  einem  uraaeh- 
losen  Wollen.  EtU weder  ist  das  WiUenavennögen  selbet  wieder  durch  etwas 
anderes,  z.  B.  die  Erkenntnis  bestimmt;  dann  steht  man  auf  dem  Boden  des 
Determinismus.    Oder  dies  ist  nicht  der  Fall,  dann  wird  in  Wirklichkeit  daa 
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"Wollen  nicht  durch  Motive  bestimmt:  sie  haben  eine  ausschlaggebende  Be- 
aeatimg  niciit.  Aber  deshalb  ist  es  doch  von  Bedeutung,  wenn  nachgewiesen 
irird,  eun  'WOlaomnnSgai  d«r  erwümtefii  Art  gebe  et  ftberhanpi  nidit.  Et 
«ntpfielilt  lieh  daher  meüiM  Erachtens,  daß  jedermamii  der  Ittr  den  Determi- 
niBmuB  eintreten  will,  sieh  eingehend  mit  den  Elgebnimn  der  neueren  Pijoho- 
logie  und  der  Psycluatne  Tertraat  macht. 

Hiinohen.  Juliui  Petereen» 

  Beldi4g«riditmt  a.  D. 


AbsrgbuLbe  beim  Meineid.  ^ 

DeB  gerade  Eid  und  lUineid  me  kamn  ein  anderee  Elenmit  vnierea 
Beditslebens  mit  volkatffmliehen  Ideen  durchsetzt  und  verknüpft  iat,  kann  bei 

der  weniger  rechtlichen  als  vieiraehr  religiö^pn  und  mystischen  Natur  dpg 
Eides  und  (ipv  ent^prerhenrlrn  volkstümlichen  AutTassung  der  Eidesdelikte  aig 
religiöser  Missetaten  und  nicht  ais  weltlicher  Verbrechen  —  oder  doch  erst  in 
■weiter  Linie  <—  niebt  wnndemefamen.  Ein  Biefateri  der  mit  dieaen  Vontellnngem 
dea  Yolkea  nicht  vertraut  ist,  wird  sich  daher  der  Gefahr  aussetzen,  manchen 
venneidbaren  Mißgriff  zu  tun.  Über  Eid  und  Zeupnispflicht  nach  den  Ansichten 
des  Volkes  ist  schon  anderen  Ortes  ausführlich  gehandelt  worden.-}  Hier 
wollen  wir  nur  knn  auf  das  YorkoBuien  nyaliieher  Zeranenien  beim  Keineid 
wid  ibre  Bedeutong  Ar  den  Biobter  binweiaen»  aowie  aar  Samnümig  von 
Material  über  diese  Frage  anregen. 

Durch  zahlreiche  abergläubische  Mittel  o-laubt  das  Volk  sich  vor  der 
göttlichen  Strafe  des  Meineides  ebensowohl  wie  vor  der  weltlichen  Qerechtig« 
keit  ricdieni  an  können.  Einige  Dntaend  aoleber  lüttel  ana  den  venddedeneten 
Gegenden  Dettieehlanda,  ana  Italien,  Bnfiland,  Schweis  nnd  anderen  Ländern 
habe  ich  in  meiner  oben  erwähnten  Abhrnirünnrr  über  myatiaohe  Zeremonien 
beim  Meineid  zusammengestellt  und  zu  erklären  versucht. 

Man  kann  verschiedene  Gruppen  solcher  mystischen  Meineidsgegenmittel 
nnteraobeiden.  Diese  Znaammenüuaong  erleiebtert  mtAA  nur  den  ÜberbUek, 
Bondem  ermöglicht  es  auch,  daß  ein  Richter,  der  die  Grundideen  einer  Gruppe 
kennt,  anch  andere,  sonst  noch  nicht  bekannte  Gebräuche,  die  auf  denselben 
Gedanken  zurückgehen,  als  solche  erkennt  und  demgemäß  handelt. 

Den  Gebranohen  der  einen  Qmppe  ist  gemeiuBam,  daB  man  dnreh  ne 
die  üblen  Folgen  des  l^neides  auf  einen  unbelebten  Gegenstand  abzulenken 
glaubt.  So  meint  man  z.  E.  der  Eid  ginge  in  einen  Stein  liiuein,  den  man 
unter  dem  Arme  trügt  odi'r  ini  .Munde  hat,  oder  in  irgend  einen  Gegenstand,  den 
mau  in  der  Hand  hält :  dieser  Stein  usw.  sei  dauu  gewbsermaßen  der  Sünden- 
hotskf  den  die  nreprfingUeb  realialieeh  gedaobten  üblen  Polgen  des  Meinndes  trXfen. 

Auf  einem  anderen  Gedanken  beruht  die  Blitzableiteridee,  die  uns  eben- 
sowohl für  die  Wotiaken  als  auch  für  das  Kheinland.  die  Wenden,  Schleswig- 
Molsteiui  die  Abruzaen,  Oldenburg,  die  iSchweia  und  die  Polen  bekannt  ist. 
Li  ibrar  etnfkditten  Geataltung,  die  mannigfkobe  Variationen  anlRfit,  bestellt 
sie  darin,  daß  man  beim  Schwören  die  Schwurfinger  der  rechten  Hand  zwar 
anm  Himmel  erbebt,  aber  gleiebaeitig  den  Zeigefingw  der  linken  Hand  nach 

')  Vgl.  meine  Skizze  »Zur  Verhfttniii:  von  Meineiden*'  im  „Archiv  für  Kriminal« 
anthropologie  u.  Kriminnli-stik-'  XVTI  ;llKj4!  S.  l;iH2()0  und  meine  ^-rriüere  Abhaadlnng 
über  -Mystische  Zeremonien  beim  Meineid"  im  „Gerichtssaal"  (1905)  Ö.  1. 

*)  LöwRNSTmic,  „Eid  und  Zeugnispflicht  nach  den  Ansichten  des  Volkes"  im 
„Archiv  f.  Kriminalanthropologie  u.  Xrimiualistik"  Bd.  VIT  (1901)  8.  181ff.  ttad  meine 
ebendort  nftchstens  erscheineude  Skiaze  „£id  und  Aberglaube". 
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untM  MUttMokt  in  d«r  ÜbaEMaguog,  d«6  «if  duM  W«m  der  Bid  dubh  di« 
r««bte  Hand  bwbt  ni  dm  KBrpcr  «j&driage,  dnroli  di«  KdIm  ab«r  in  dt»  Evd« 

Kin  au  ierer,  in  seiner  üntetehuii Bt,'e8chichte  äußerst  interessanter,  (TlHubf* 
ist  der,  mau  könne  uugüf&brdet  einen  Meineid  sohwöreu,  wenn  mau  nur  ir^rde 
im  Stiefel  habe,  ein  GUmbe,  der  ndi  gleioh&lla  veifteilir  Verbreitaiif  vrbmt. 
Auf  einen  analogien  G^edftiikeilkreis  gdit  vermutlioli  der  Wahn  zurück,  eia 
'^fpinp^f^  Rchs^ie  nicht»,  wenn  man  feinen  Sand  auf  dem  Kopfe  habe.  Bcifl*« 
Sitten  scheinen  aaf  das  im  Volke  vielfach  vorkommende  Prinaip  der  buohatäb- 
licben  Qeeetseewulegung  sarfiekzugehen,  was  hier  nidit  dea  nlbiir«!  anagefBlirfc 
werden  kann. 

Eine  vierte  Gruppe  wird  von  denjenigen  Italien  gebildet,  wo  man  glaubt, 
bei  Vornahme  gewisser  Zeremonien  oder  Unterlassung  nuderf^r  Icänir  rin  rechts- 
verbindlicher £id  überhaupt  nicht  zu  stände,  so  wenn  mau  vor  der  ächwur- 
leMVMwia  ninnnalt:  wGott  möge  meinen  £Sd  niebt  empfangen*  oder  asoii  dam 
Eide  einen  unreinen  Gegenstand  berührt  oder  den  Daumen  wihfend  dea 
Schwörens  einkneift  und  anderes.  Ganz  besonders  wichtig  aber  für  nnsare 
Bichter  ist  die  gleichfalls  auf  das  Prinzip  der  budistäblichw  Gesetseäaualegnng 
aurückgehende  weitverbreitete  Antiobt  dee  Tolbea,  ein  wirUidier  Eid,  also 
anoh  ein  atcaf  barer  llnineid,  komme  gar  niofat  sa  atendot  wenn  man  nnr  eioigo 
Worte  der  Eidesformel  auslasse  oder  auch  nur  verstümmele. 

Weniger  praktisch  bedeutsam  ist  der  auf  den  Teufelsglaubon  zurück* 
gehende  Wahn,  man  könne  mit  geriagerer  Gefahr  vor  btrafe  einen  Meineid 
wenn  die  Fenster  des  Sehwurnmmeni  feadiloeaen  aeien. 

Diea  knrs  snaammengefafit  die  Materialien,  die  ich  im  einselnen  qnallsn* 
mäBig  angeftlhrt  und  erklSrt  habe  in  meiner  Arbeit  über  die  my^riechen 
Zeremonien  beim  Meineid.  Die  dort  veröffentlichten  Fälle,  so  reichhaltig  «ie 
auch  sind,  siud  uatüthch  doch  bei  weitem  nicht  erschöpfend.  Schon  jetzt  sind 
mir,  nnr  dnrcb  briefUdie  Hitteibuigen  einer  Beihe  mir  bekannter  in-  und  aaw- 
ländischer  Gelehrter,  vertcbiedeue  andere  dort  nicht  berücknebtigte  bekannt.  leb 
hoffe,  daß  die  in  meiner  gleichfalls  schon  erwähnten  Skiaze  „Zur  Verhnhing 
dea  Meineides**  angeregte  statistisohe  Eoqndte  über  solche  Zeremonien  weiteres 
Malerial  liefern  wird.  Ancb  die  Leser  dieeea  kleinen  An£wtsea  möehte  ieh 
bitten»  sich  an  der  HerbeischafTung  neuen  MateriaLs  zu  beteiligen,  firwünadit 
sind  80 Wohl  neue  Belegstellen  für  die  Ii.  obiger  Abhandlung  schon  erwähnten 
Gebräuche,  als  auch  Mitteilung  neuer  (ii'bräuche.  sowohl  aus  eigener  Erüahrung 
&ls  auch  aus  Volkssagen  und  anderen  litterarischen  (Quellen. 

JHe  Bedevtong  einer  aokhen  ÜDtermehnng  für  den  Beebtopraktiker  liegt 
ja  auf  der  Hand:  Nur  durch  die  Kenntnis  jener  mystischen  Meineidsgecr^n- 
milte!  wird  er  oft  in  den  Stand  gesetzt,  einen  ^reim-id  7AI  verhüten  ndrr  iocLi 
eine  Zeugenaussage  richtig  zu  bewerten.  Auch  hier  muii'ich  für  alle  Details 
anf  meine  Abbandluag  verweiaen. 

leb  boffe,  daß  auch  in  dieaer  Z^ticbxift  recht  Tiele  weiAam  BeMgn  au 
diesem  interessanten  Problem  TerUfiSentliebt  werden  können. 

Pecieberf.  Dr.  jur.  Albart  Hellwig. 


Wie  iit  00  SU  aorreirhcn.  dnf^^  der  Geistesstistarid  dea  Angeklagteik  melir 

alö  bisher  beiäicksichtigt  werde? 

Von  der  geplanten  AnderuDg  des  StrafprozcsHeH  hofTüu  wir  Arzte,  daß  sie 
mehr  als  bisher  den  besonderen  Geibtöbzui»t&ud  berücksichtigen  werde.  2ur 
Zeit  wird  der  Geiateaaaatand  dea  Angekhigtan  vom  Bielitar  entaehiadon  nidit 
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immer  genügend  berücksichtigt.  Ein  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Umstand, 
daß  da«  Vorleben  des  Angeklagten  und  hp?ortders  die  Tatsachen  aus  diesem, 
weiche  für  die  Beurteilung  des  Geisteszustaades  wichtig  sind,  dem  Richter 
imbekaiuit  bleiben.  Belnimt  in  tnsraolMDdflir  Waiw  Verden  mm  «He  YenlSBe 
gegen  das  Stoifgeaete,  diese  verzeichnet  di*  Begisfanezbfl]rtfcde  wigföltig.  Der 
Strafrcgisterans^np  ruft  sicher  häufig  eine  pfpwi«iRf>  Voreingenommenheit  gegen 
den  Aogeklagteu  heryor.  Er  zählt  kalt  die  Vergehen  auf,  ohne  auf  etwaige 
krankhafte  Urssohen  Eücksioht  zn  nelmen.  .  Wieweit  die  Unkenntnis  des 
Yorlebene  des  Angeklagten  gehen  kann,  daför  statt  vieler  Beispiele  nur  einSf 
das  ich  jüngst  erlebte:  Ein  fast  60 jähriger  Handarbeiter,  wegen  Schwachsinns 
seit  mehr  als  20  Jahren  entmüridirrt,  wird  wepon  Rittlichkeitsverbrechens  im 
3.  Rückfall  von  demselben  Gericht  verurteilt,  ohne  d&ii  dem  Gericht  die  Tat- 
aacdie  der  XSotmQndigung  wegen  Sohwaohinuia  bekannt  geworden  wSre.  Da« 
Geridbt  erfäljrt  nur  au»  dem  Strafregister  die  Sittlicbkeitsverhrechen,  der  sie 
veranlassende  Schwachsinn  des  Entmündigten  wird  nicht  bemerkt  im  Straf- 
register. Könnten  an  dieser  Sammelstelle  der  Vergehen  nicht  auch  die  Beob- 
achtungen über  den  Geisteszustand  gesammelt  werden?  Alle  solche  Beob« 
aohtnngen  nnd  Tatsaehen  mfiBten  nnter  Yerwendnng  eines  eiuiiMben  Yordrodtoa 
der  Kegisterbehörde  angezeigt  werden.  Der  Kopf  dieeee  Vordrookes  gliche  dem 
des  Strafregisters,  aber  statt  ^wurde  laut  Mitteilung  von  .  .  .  bestraft"  hieße 
es:  „litt  nach  Mitteilung  der  Strafanstalt  X,  Aktenzeichen,  an  Epilepsie  mit 
DimmeorniatSnden  ~  oder  besaoihta  die  Solnile  für  Bdiwaohsinnige  oder 
eirUtt  eine  seh  wer»  QehirneiBdkflttierDng  nsw." 

Zur  AusfiUlnng  solcher  Vordrucke  beim  Abgang  der  Betreffenden  wSren 
alle  Schulen,  Zwangpcrziehungs-,  Straf-  nnd  Besserungsanstalten,  Krankenhäuser, 
Anstalten  für  Geisteskranke  und  Epileptiker,  Triukera^yle  und  die  Berufa- 
genOBsenschaften  zu  verpflichten.  Das  Ergebnis  aller  gerichtlichen  Begnt- 
aohtongen  wSre  einEiitrago&.  Erwftaiaciit  wire  es»  aaolt  den  Frivatant  rar 
Anzeige  aller  einschlagenden  Fälle  ra  Terpfliobten.  ICndeateus  mOBto  aber 
eine  solche  Anzeige  ihnen  freistehen. 

Bei  einer  solchen  Einrichtuuf^  könnten  etwaige  p:eistige  Erkraukuiijren 
ded  Angeklagten  schwer  übersehen  werden.  Selten  würde  die  Zuziehung  eines 
Snstiiohen  Sadiverstiindigen  nnterbleiben.  Diese  Sanunlung  von  Urteilen  fiber 
den  Angeklagten  soll  ja  den  Biehter  nicht  binden  für  den  vorliegenden  Fall, 
sondern  nur  auf  die  Notwend!crl-:f^it  der  Prüfung  des  Geistes'/nsfftndes  des 
Angeklagten,  auf  die  Frage  nach  t>eiaer  Zurecbnungsfähigkeit  hinweisen.  Er» 
leichtert  wfirden  die  Begutachtungen  fiberbaupt,  da  die  Registerbehörde  all- 
mählioh  dne  Sammelstelle  aller  Ittr  di«  Yorgesohiohte  wiohttgoi  Tatsachen 
bilden  würde,  während  bisher  diese  nur  mühsam  und  häufig  unvollständig 
erlangt  werden  konnten.  —  Eine  solche  Einrichtung  ermöglichte  eine  Zählung 
der  Minderwertigen  —  um  einen  möglichst  weiten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  und 
diese  ZKblong  hätte  den  Yonrag,  daft  jeder  sieber  nnr  einmal  gesShIt  wfird«. 

Sehaffen  lieBe  sich  eine  solche  Einriehtong  eher  als  die  Neuordnung  dee 
Straiprozesses  und  könnte  vielleicht  noch  schätzenswerte  Tatsachen  für  diese 
bringen.    Jedenfalls  wäre  sie  eine  Ergänzung  für  diese. 

Die  Kosten  könnten  nicht  sehr  erheblich  sein  nnd  würden  sich  im  allge- 
meinen wohl  auf  die  Ausgaben  für  die  Vordrucke  und  das  Poatgeld  beschränken. 
Yon  letsteren  wfirde  an  Teil  spXter  gespart  werden,  da  sich  weniger  UnfFagen 
aStig  maaben  wfirden.   Besondere  Beamte  wflrden  wohl  nioht  ndtig  sein. 

Ersparnisse  könnten  auch  spftter  noch  dadurch  gemacht  werden,  daß  in 
manchen  Fällen  das  Verfahren  niedergesdilagen  wfirde,  wShrend  jetzt  meist 
Asobaffeabarg,  MäclirKrimFqjoiL.  IL  8B 
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erst  bai  der  VerhandluDg  oder  wählend  der  Strafverbüüusg  die  Unaureohuuags- 
fthigkeit  des  AngeUagten  «ioh  «rgibt. 

Bedenken  gnuidsätzUcher  Art  gegen  eine  solche  Einrichtung  können 
meines  Erachtens  nicht  bestehen.  Die  Anzeigepflioht  bei  vorstehenden  Krank- 
heiten wurde  eingeführt  som  Schatz  der  Allgemeinheit;  solite  man  das  Be« 
denken  hegen,  Anzeigen  stt  entatten  (Iber  dan  Geietewoatoad  dee  EuMlDaii, 
die  zum  Schuts  d>ai  den  betreffenden  vor  nnTerdientw  Sehende  und  StnH» 

dienen  sollen? 

Vorstehende   An«fTihnin£r   betrachte    ich  nicht   als  abgeschlossen©  Sache^ 
sondern  aia  eine  Anreguu^,  um  deren  Förderung  ich  den  Xieser  bitte. 
Zwiekan.  Dr.  med.  Hiraohberg, 

AnataUaolwniat  o.  Besitkiantk 


in. 

Aub  Vereinen  nnd  Versammlungen* 

Itt.  VerBsminlang  dea  Varaina  dautadher  StraAmataltaboamte  aa  Dreadan. 

am  18.,  14.,  IS.  und  16.  Juni  1005. 

1.  LSßt  sich  für  den  Fall;  daß  Gefangene,  deren  Tat  ehrloser  Gesinnang 
entsprang,  in  einem  IcütiftiL^ou  8traf;,'osetz  anders  behamlflt  werden  sollen  als 
Gefangene,  bei  denen  keine  ehrlose  GesinDung  festgestellt  iät,  eine  gröi^ere 
Differenzierung  in  der  Behandlung  als  bisher,  innerhalb  derselben  Anstalt  durch- 
ftbren?  Bejidiendenfalk,  in  welcher  Weiae? 

Zu  dieser  Frage  hatten  die  Strafanstaltsdirektoren  VON'  Sif hart  (Ludwigs- 
burg), Rcgierungsrat  Ri:irii  (Bautzen)  und  Fi.iKfiKNsriLMiDT  (Oslebshausen) 
vorher  eine  Beihe  Leitsätze  und  Gutachten  pubüziert.  Letzterer  führt  «U 
Befiwent  etwa  foHgenda»  «tu:  Unter  Blnweio  «of  die  Gntaebten  der  beiden 
anderen  Beferenten,  deren  Auffassung  er  zusammenfassend  darstellt,  hebt  er 
hervor,  daß  es  sich  bei  der  Rearitwortung  di  r  vorHegeu'len  Finge  niclit  darum 
handele,  zu  begründen,  ob  es  strafrechtlich  klug,  oder  ob  dw  (tcsctzgebf^r 
durch  die  bisherige  Entwicklung  der  Anschauungen  über  den  Strafvollzug  auf 
riehtigem  Wege  sei,  wenn  er  etwa  in  sein  neaea  Strafgeseta  eine  Temcbiedene 
Behandlang  derer  festlegen  wollte»  welebe  eine  ehrlose,  nnd  derer,  welche  keine 
ehrlose  Gesinnung  bei  ihrer  rechtsbrecherischen  Toi  erwiesen  haben.  Iluter 
„größerer  Differenzierung  als  bisher"  sei  auch  nicht  ohne  weiteres  eine  Grup> 
pierong,  im  AnsobloB  an  die  §§  83 — 36  6tGB.,  welche  rem  Verlast  der  bürger- 
liehen Ehrenrechte  handeln,  zn  verstehen.  Referent  streifte  kurz  die  prin* 
zipiellen  Grun  lo  sowohl  vom  Gesichtspunk (f  der  VergeltimgH-  als  Zweckstrafe, 
die  besonders  vox  Stctiart  in  seinem  (intficliten  gegen  eine  Einteüuiiir  d<T 
Gefangenen  nach  ihrer  Ehrenhaftigkeit  geltend  gemacht  hatte.  Dieser  Auixa^isaug 
gegenüber  betonte  Beferent,  daB  gerade  der  Verein  der  Strafanstaltsbearaten 
sowohl  in  seinen  Veruaiullmitrea,  wie  in  seiner  Literatur  das  Prinaip  der  In- 
dividualisit  rnnL'  .st.'ts  als  das  herrschende  betrachtet  habe.  Von  diesem  Prinzipo 
sei  auBzugehtJU,  wie  auch  Begierungsrat  Bkich  in  seinem  (Gutachten  dargelegt 
habe.  Beide  lütreferenteu  geben  übrigens  die  praktische  Durchführbarkeit  zu 
nnd  bsjahen  die  aar  Verliandlang  stehende  Hauptfrage. 

Die  Vergünstigungen,  die  dem  nicht  ehrlosen  Verbrecher  hinsichtlich  der 
Beköpt!<runs?,  Beschäftigting.  des  nehranchs  eigener  Kleider,  Wäsche,  des  Brief- 
verkehrs und  der  Lektüre  zu  gewaiiren  sind,  schädigen,  wie  Beferent  im  Gegen- 
aata  an  TON  Sichaet  meint,  nicht  den  Strafvollzug,  wäJmnd  eia  ohne  ZweiCsl 
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im  Interesse  de«  einzelnen  liegen.  Selbstventändlicli  handelt  es  aich  um  Ver- 
günstiguiigeu,  die  nicht  jedem  Gefangenen  bei  Wohlverhalten  an  sich  gewahrt 
werdeB  kttimen,  uoli  den  lehon  jetst  hemofaenden  BeatimmnTigen.  Dm  la- 
diyidualifiierungBprinzip  leide  dadurch  nicht  Schiffbruch,  ersteres  habe  gerade 
konaequenterweise  zu  den  heute  gestellten  Thesen  füliren  müssen.  Des  weiteren 
erinnert  Referent  an  die  vom  Beichstage  angenommene  Kesolution  Gköhek,  in 
der  eine  gesetzliche  S^gelung  verlangt  wird  in  der  Hicbtung,  daß  den  zu  Ge- 
lltaigmntrafe  ycnirtoilteiir  wenn  naoh  don  G^cthtnirteila  TU  nieht  «iiier 
ehrlosen  Gesinnung  entsprungen  ist,  zu  gestatten  seit  in  einer  ihrer  YorbilduQg 
nnd  ihrem  Berufe  angemessenen  Weise  sich  zu  beköstigen  und  zu  Ix^'^ -baftigen. 

Wenn  FlI£G£SI8CBHIDT  nun  auch  eine  gruppenweise  Differenzierung  für 
moht  etn&oh  erUlrt,  eo  verbietet  sieh  ein  sa  weitgehender  Diffsrensierungs- 
versuch  gnns  von  aelbet.  Es  wird  sich  stets  um  eine  verhältnismäßig  geringe 
Anzahl  von  Gpfangenen  handeln,  bei  denen  mit  großer  Vorsieht  die  Ent- 
schließung zu  treffen  sei.  Mit  VON  Stph AKT  fti:>imt  Referent  darin  überein, 
daß  es  naiv  sei,  zu  glauben,  daß  man  out  V  ergünstigungen  auf  den  Gefangenen 
beeeemd  einwirken  könne,  hebt  aber  dem  gegenüber  hervor,  dstB  weder  in  den 
Vorschriften  des  Eundesnts  noch  in  der  Resolution  GbÖber  derartiges  gedacht 
sei,  daß  e«  '^irh  virlm  hr  nm  Opfangone  handele,  bei  denen  der  Apparat  des 
Strafvollzuges  ohnedies  absühreckend  wirke,  und  Einwirkungen  der  Besserung 
nicht  in  wesentHobem  Meie  in  Fknge  kirnen. 

(Neeh  mnem  Antoreferete.) 

Im  Anschluß  an  die  Auf^fübrungcn  des  Referenten  betonten  in  der  sich 
anschließend pr:  Debatte  Öherstaatsauwalt  AVAUULF-ff.  ^Tfh.  Wnf  KhuhNE,  Geh. 
Rat  Wach,  daü  eine  Diil'erenzieruug  nach  dem  Priuzip  der  „Ebrenhaftigkeit" 
und  .Unehrenbeftigkeat''  der  Gestmnmg  nnr  bei  aheolnter  rimnUdher  Trennung 
xnfiglieh  nnd  berechtigt  sei. 

£s  worde  eine  Eeihe  Theeen  einetimmig  eogeoommeDt  die  etwa  folgendei 
besagten: 

1.  Eine  völlige  Trennung  der  beiden  Gruppen  von  Gefangenen  — solcher, 
deren  Tefr  ehrloeer,  «oleher,  deren  Tat  nidit  Mner  ehrlosen  Geeinnm^ 
entsprungen  ist  —  innerhalb  desselben  Qeblndee  ist  nicht  dnroh* 

führbar. 

2»  Eine  völlige  Trennung  beider  Gruppen  auf  dem  gleichen  Anstaltsareal 
ist  ebenfaUs  sn  verwerfen. 

3.  Die  völlige  Trennung  der  Geftmgenen  ist  nnr  möglidi,  bei  vfilUger 

arealräumltcber  Schoidung. 

4.  In  der  Übergangszeit  ist  eine  größere  Differenzierung  in  der  Bebend« 
lung  der  Gefangenen  zu  erstreben  aus  Gründen  der  Individualisierung 
nnd  swar  einstweilen  ohne  Bechtsepraoh  der  Gefangenen.  — 

Zwei  weitere  Gegenstände  der  Verhandlung  beschiftigten  sich  mit  Fragen 
der  SirRfanstaltsliTgienc :  der  R;  köstigung  der  Gi  fangenen  nnd  der  Aufnahme 
bsw.  Entlassung  schwindsüchtiger  Gefangener,  auf  die  an  dieser  Stelle  nicht 
iddier  dnsngehen  ist.  — 

5.  Ein  bn  itt  res  Interesse  verdient  die  von  Pfarrer  Dr.  VON  BOHDBN  er- 
örterte Frage  :  "Wie  ist  die  Bi  schäftigung  der  jugi  udliclien  Gefangenen  zu  ge- 
stalten, wenn  aus  derselben  für  diese  ein  dauernder  Kutzen  nach  der  Entlassung 
entspriugen  soll? 

Zu  diesem  Thema  waren  ebenfUls  eine  Reihe  Ghitaohten  geliefert  worden, 
Über  die  von  Rhoden  Angebend  referierte. 

In  der  EinkitTinfr  wies  er  auf  die  erfreuliche  Tatsache  hin,  daß  durch  die 
neuere  Fürsorgegeüetzgebung  die  Zahl  der  jugendlichen  Gefangenen  au^er- 

88* 


Digitized  by  Google 


516 


Aua  Yer«ia«n  und  Yei-sammlaiigen. 


oidmilioli  rednsMfft  ati,  und  die  vorliegende  Frage  daher  adir  weaantlieli  ui 

Interesse  verloren  habe.  Immerhin  wird  eine  Anzahl  erziehungsunf&higer 
Hechtabrecher  den  Gefängnissen  verbleiben.  Auch  bei  diesen  soll  das  Prinzip, 
enieherisoh  zu  wirken,  im  Vordergründe  stehen,  ohne  daß  gleichseitig  der 
TJntorMhi^d  swiadieii  Q«fkiigiiia  und  ErnehungmiiBtalt  TanriMht  werden  muß. 
Vieles,  was  zur  Erziehung  gehört,  wird  im  Gefängnis  stela  fehlen.  Unter  allen 
Umstanden  ist  eine  scharfe  Trennung  der  Jagendlichen  von  <^pn  Frwacheenen 
SU  fordern,  eine  Forderung,  die  vielleicht  bei  der  sehr  geringen  Zahl  weiblicher 
Gefangener  jagendlichen  Alters  eine  gewisse  Einschränkung  er£üiren  darf.  In 
«ffttor  IM»  liii  der  Viileiiiehl  m  all  aeinflii  Fonnen  m  eteben.  Selir  sehwieHg 
ist  es,  die  Beschäftigung  dieser  Gefangenen  nutzbringend  7u  stalten,  da  nur 
ein  Drittel  derselben  ein  Jahr  und  darüber  in  Haft  bleibt  und  daher  keine 
iäeit  zu  regelmäßiger  Aasbildung  in  einem  Handwerke  findet.  So  ist  es  nicht 
m  umgehen,  Mioh  rein  meeheiuaohe  Arbeiten  nunlassen,  die  ohne  Zweifel 
manche  Bedenken  Mweeken.  8ehr  vorteilhaft  ist  die  Beschäftigunir  in  Feld» 
und  Gartenarbeit,  allerdings  nur  in  und  bei  der  Anstnir,  nicht  abri"  i  Fremden. 
Referent  will  dabei  nicht  die  Strafanstalt  zur  Sommerfri8ch<"  umwandeln,  der 
Strafzweck  soll  stets  betont  bleiben.  Üma  weitere  Aufmerk:samkeit  verdient 
die  kflrperliolie  Pflege  der  Gefengenen  und  in  eihSfatom  UnBe  die  Ansf&lhuig 
der  freien  Zeily  deren  riehdge  Verwertung  beaonden  tirarwaeht  werden 
flüfisse. 

In  der  an  den  Vortrag  anschließenden  Debatte  äußerte  Geh.  Kat  PLAbCUEE 
eine  Boke  Bedenken  gegen  einsdne  l^Maen  dee  Referenten;  Oberstaataanwalt 

▼OK  Fbittwitz  und  Gaffboit  betonte  die  TIHehtigkeit  einer  richtigen  Unter- 

bringun«?  jugendlicher  Gcfanj^ener  nach  verbüßter  Strafe,  auch  er  hielt  land- 
wirtschaftliche Beschäftigung  für  ^vünschouswert.  Obers  tu  atsanwalt  Waculer 
scheidet  zwischen  kurzzeitig  und  langzeitig  Bestraften,  eine  entsprechende  Aus- 
bildung erseheint  ihm  daa  wünadienaweiteate,  dabei  aoll  jedoeh  der  £rnat  der 
Strafe  nicht  leiden.  Staatsanwalt  Nemakitbcb  teilte  ieine  Eifelimngen  ana 
Oiterreich  in  eingehendster  Weise  mit. 

Die  zum  Schlüsse  angenommenen  Leitsätze  besagen : 

1.  Die  Beschäftigung  der  Jugendlichen  ist  in  jeder  Beziehung  nach  er- 
ziehlichen Gesichtspunkten  zu  regeln,  ohne  daß  der  Untor8<^ied  zwischen 
Strafenetalt  nnd  Endebnngeansfelt  yerwiaeht  wird. 

2.  Als  eigentliche  Gefangnisarbeit  kommt  Handwerks-  und  landwirtschafl- 
HchtT  Betrieb  in  Betracht  iint^r  sorgfaltiger  Berücksichtigong  der 
Fähigkeiten  und  der  Verhäituissu  der  Jugendlichen. 

3.  Eine  besonders  wichtige  Aufgabe  für  diu  erziehliche  Beeinflussung  ist 
den  hänaliohen  Verriehtnngen,  ztunal  aolohen,  die  der  Beinliebkeit  nnd 
der  Pflege  des  Ordnungssinns  dienen,  zuzuerkennen. 

4.  Die  arbeitsfreie  Zeit  soll  durch  militärische  Exerzitien,  Gesang, 
Schreiben,  Zeichnen,  genau  beaufsichtigte  Lektüre  nützlich  ausgefüllt 
werden. 

6.  FUr  Kurzzeitige  mnB  anoh  eine  mechanische  Arbeit  statthaft  sein,  bei 

de'-  abi  r  ebenfalls  weniger  auf  den  wirtscluiftlichen  Frfrng  als  auf  die 
Erzieining  zur  Aufmerksamkeit,  Gesobicklicbkeit  und  Fleiß  gesehen 

werden  &üll. 

K&nster  i.  W.  StnAautaltaarst  Dr.  FoUUs. 
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OdtüDfeir  psychologlaoih-forensisohe  Veretaiigang, 
Sitsung  am  5.  Jali  1906. 

BeÜBMiii:  Dr.  imd.  Wsbeb  (GKMtbgen). 

JKimi  Vonitsendeo  inizde  an  Stell«  dM  naoh  Celle  berofeneii  Oberland«!* 

gerichtspräijideDtoD  HeikbOTH  Landgericbtsdirektor  BaCMEISTER  gewählt. 

1.  Prof.  Dr.  Gramer  (Göttingen)  berichtet  über  einen  der  gelegentlich 
vorkommenden  foreuäiBcheu  jb'älle,  in  deneu  der  Sachverätaadige  eüie  geistige 
Xbrkrankimg  objektiv  nicht  oachweisen  kann,  obwohl  er  das  Beetehen  einer 
aolflhen  ÜBr  wahrecheiDlich  httt.  Der  aach  sonst  mebriach  vorbestralle  Arbeitar 
K.  ist  seit  einer  BeiLe  von  Jahren  wiederholt  wegen  Sacbheachädigang  be- 
straft; es  handelt  sich  dabei  immer  um  die  gleiche  Art  des  Vergehens:  Frauen 
nsd  Mädchen  wurden  auf  der  Btraße  die  Kleider  zerschnitten  oder  durch  Über- 
giefiea  mit  einer  ttaenden  oder  beedmmtBenden  Flüssigkeit  Terdorben.  Wllumid 
er  Vergehen  anderer  Art  jederzeit  angab»  leagneto  er  diese  Vergehen  trota 
atriktester  Indizienbeweise  biirtnäckig  und  behauptete,  unschuldig  vorurteilt  zu 
sein.  Den  Beweis  der  Täterschaft  des  K.  als  erbracht  vorauBgesetzt,  mußte 
die  eigentümliche  gleichartige  Form  der  Tat  und  das  hartaäckige  Leugnen  den 
yerdaeht  erweekan,  daB  ein  irgendwie  gearteter  krankhafter  Zustand  Torliega. 

Bereits  TOr  Jahren  war  im  AnschluB  an  eine  ähnliche  Handlung  Anstaits- 
beobachtung  beantragt,  fler  sich  aber  K.  nach  einiger  Zeit  durch  Flucht  ent- 
zog, weil  er,  wie  er  später  angab,  Angst  hatte,  für  geisteskrank  erklärt  und 
In  der  Anstalt  interniert  an  werden.  Die  jetzt  wieder  Torgenommene  AnstaUa- 
beobaohtnng  ergab,  ebenso  wie  die  damalige,  kein  Zeichen  einer  geistigen 
Störung  irgendwelcher  Art.  Auch  ein  epileptisches  oder  hj'st^ji  IhcIk  Leiden 
konnte  vollständig  ausgpschlosspn  worrlpn.  Tntelliererj/,   die  moralischen 

Qualitäten,  das  Trieblebeu  des  K.  erwiesen  sich  als  vollkommen  dem  Durch- 
schnitt entsprechend.  Aach  dar  Yersach,  dnroii  Yersbreichung  grSfiacar 
Mengen  alkoholisch«'  GMrinka  sonst  etwa  latente  l^jmf^ma  hecvoranrafea, 
war  erfolglo'4. 

Iis  mui^te  demgemäß  der  Tatbestand  des  §  51  StGB,  ausgeschlossen 
werden;  K.  wnrde  wegen  des  leisten  Beates  zu  6  Monaten  Gefängnis  Tenuteilt. 
Cbameb  betont,  da6  irgend  eine  Mttgliohkeit  Ittr  die  Straifkaninier,  am 

diese  Verurteilung  herumzukommen,  bei  diesem  Resultat  der  Beobachtung  nicht 
bestanden  habe.  £r  weist  dann  aber  auf  ähnliche  FäWe  hin,  bei  denen  später 
einsetzende  Geistesstörungen  durch  oft  jahrelang  vorhergehende  kriminelle 
Handinngen  neb  ankündigen;  namentlieb  ist  dies  der  IUI  bei  Fbbertits- 
psychosen,  bei  den  präsenilen  Psychosen  und  bei  anderen  im  späteren  Lebens- 
alter einsetzenden  SchwachsinnF^st finden.  Die  vorhergehenden  insozialen  Hand- 
langen sind  eben  dann  ein  oder  das  einzige  manifeste  Zeichen  der  latent 
bereits  vorhandenen  krankhaften  Gehimveränderung.  Vortragender  schließt 
mit  dem  Beweis,  daB  die  Lax  faranda  derartigen  FKllen  Tielleicht  dnreh  die 
bedingte  Strafaussetzung  oder  Begnadigung  gerecht  werden  könnte. 

2  Prof.  Dr  v.  Hippel  (Göttingen)  berichtet  kurz  über  den  augenblicklichen 
Stand  der  Vorarbeiten  zur  Str afrechtsr eform.  Er  schildert  die 
Arbeits verteünng  and  die  Arbeitsweise  innerhalb  der  daiur  eingesetzten  Kom- 
ndssicm  nnd  die  aar  Bearbeitung  herangezogenen  Strafredite  uiderer  Linder. 
Wenn  dia  Aadarang  des  GNnfrechtsbuohes  aach  noch  nicht  in  den  nächsten 
Jahren  zu  erwarten  ist,  so  wird  die  von  fler  Kommission  i»eleistete  Arbfit 
dooh  ein  wertvolles  Material  für  die  vergleichende  btrafrechts  Wissenschaft  liefern. 
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3.  Dr.  ^VKHI:R  (GüHincren)  Dämmerzustand  oder  Simnlation';' 

Vortr.  berichtet  über  den  weiteren  Verlauf  und  die  foreuBiBche  Aufklärung 
eines  Falles,  dessen  Vorgeaohielii«  bereits  vor  zwei  Jadiren  von  Clu.M£B  kura 
«rwihnt  worden  war: 

Am  18.  Jauuar  1902  wurde  in  Montreux  (Schweiz)  ein  ca.  40jSliriger 
Hann  ohne  jedes  Legitiniationspapier  und  ohne  soustiges  Erkennungszeichen 
erstarrt  auf  der  Straße  gefuaden.  Im  Krankenhaus  kam  er  wieder  zu  sich 
und  erldftrte,  er  Mi»  eoweit  er  «idi  ennnem  könne,  in  der  ProTinz  SeUeswig 
ni  Hause  und  der  8ohn  eines  Marscbbauem.  Br  glaube  er  heiße  ,,PetMr 
Petersen** ;  genau  wisse  er  das  aber  nicht,  ebensowenig  wie  or  hierher  fje- 
komiQou  ne\.  Er  g-laube  sich  auch  zu  erinnerUi  daß  er  vor  Jahren  in  der 
Austalt  Ilten  bei  Hannover  gewesen  sei. 

Hit  TJntMattttrang  des  denteehen  roiftrereins  aottte  der  Anfgefondene 
dann  nneh  Ilten  reisen.  Er  kam  nber  bloß  bis  Hannover,  trieb  neb  dort 
einige  Tage  mittellos  ntnlvT.  machte  schlicßHch  einen  Selbstmordversuch,  in- 
dem er  in  die  Leine  sprang,  und  wurde  endlich  polizeilich  nach  Ilteu  gebracht. 
Hier  wnrde  seine  Identität  niebt  feetgeetellt;  behuft  wetterer  Beobaobtong  kam 
«r  in  die  Anstalt  GBttingen,  wo  er  ea.  2  Jahre  blieb. 

In  einer  gewandt  ahcrt'faßfrn  Ltliensbfsclircibniv.'-  gab  or  genaue  Uetnils 
ttbor  Eltern  und  Elternhaus,  Jugend,  Erzielnnifj  und  Heirat  unter  Kenunng 
von  Nameu  seiner  Lehrer,  des  Hausarztes  und  anderer  Personen  an ;  da» 
Sobriffcatilck  seigt  seine  Kenntnis  der  dortigen  Gegend. 

Alle  unter  den  von  ihm  angegebenen  Namen  angestellten  polizeilichen 
Reoherclif^n  l)li"l)en  erfolglos.  Tn  der  Ati's'^filt  wiir.lo  wedfr  Epilcp.sio  noch 
Hysterie  festgestellt.  Außer  einigen  körperlichen  DeiZ'^iierationBzeichen  bot  der 
angebliche  Petersen  weder  in  körperlicher  noch  psychischer  Beziehung  Ab- 
normit&ten.  Er  war  ein  ruhiger,  sehr  intelligenter  Hann,  der  mit  sobriftUeben 
Aibciten  beschäftigt  wurde,  durch  Selbstunterricht  rasch  soviel  Stenograjihio 
erlernt»",  daß  er  in  einem  Stenographenverein  Vorträge  hielt.  Nach  beinahe 
zweijährigem  Anstaltsaufcnthalte  —  im  Sununer  1UÜ4  —  wurde  festgestellt, 
daB  er  nicht  Petersen  bie6  nnd  ans  Sebleswig  stamme,  sondern  daB  er  ein 
Bnobhalter  G.  aus  einer  ostfriesii'cheu  Stadt  sei,  der  im  Dezember  1901  nach 
lange  Jahre  fortgesetzten  Untersehl ;iijnn gen  imter  Mitnalinie  cln<r  größeren 
Geldsumme  flüchtig  gegangen  war  und  seitdem  polizeilich  gesucht  wurde.  Auf 
Vorhalt  seines  richtigen  Namens  und  Heimatsortes  gab  er  auch  jetzt  noch  an, 
davon  nichts  zu  wissen.  Erst  als  er  m  aemo  Heimat  transiportiert  wnrde,  ge- 
stand er  zu,  der  Gesuchte  zu  sein,  gab  die  Unterschlagungen  in  vollem  rmfang 
zu  und  hatte  so  genaue  Erinnemng  daran,  daß  er  dem  gerichtlich  bestellten 
Bücherrevisor  bei  der  Aufdeckung  der  Verschleierungen  und  BücherfUlschuugen 
bebilfliob  sein  konnte.  Dagegen  hielt  er  hartnäckig  daran  fest,  von  dem 
Homent  der  Flu -ht  ans  seinem  Heimatsort  an  bis  zu  seiner  Aufßndnng  in 
Mnntronx  —  ein  Z.  itraum  von  cn.  4  W  M-hen  —  einen  völligen  Erinnrmog^s- 
defekt  zu  haben.  Ebenso  halte  er  bis  zu  seiner  £ückkehr  in  die  Heimat 
seinen  Namen  und  scuie  Personalien  nicht  erinnert. 

Naoh  den  anf  Wonseb  der  iratUdien  SachverstSndigen  besonden  Terroll- 
stindigten  Ermittlungen  war  0.  in  der  Jugend  gesnnd  und  .nteis  als  ein 
intellißfentpr,  gewandter  Men.'^cli,  d-'r  ruliitr  und  ;f ordruM  li  )>ti'.  Ix-kannt.  Die 
jahrelang  fortgesetzten  Unterschlagungen  hat  er  sehr  rafhiuert  ausgeführt;  iu 
seinem  Verhalten  ist  wSbrend  dieser  Zeit  niemandem  etwas  aufgefallen«  Sein 
selbstgeschriebener  angebtieber  Lebenslanf  stimmt  in  nebensächlichen  perste- 
liehen  Verhältnissen  und  namentlich  iu  bezncr  auf  dir  Sohilderuiig  seines 
•Charakters,  seiner  Neigungen  und  Lebensgewohnheilen  mit  den  tatsächlichen 
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Feststellungen  überein.  ist  aber  im  übrigen  frei  erfunden.  Namentlich  wider- 
spricht die  darin  gemachte  Angabe  den  Tatsachen,  daß  er  in  der  Jugend  an 
^flepftisoh«»  ZafiUIeDi  »jpUwt  im  seitweise  auftretenden  YerwirruBgegneWaden 
gelitten  habe  nnd  eolion  einmal  vor  einigen  Jahren  in  einem  eolclien  Zustande 
nach  Königsberg  i.  Pr.  gefahren  sei,  wo  er  erst  beim  Anblick  eines  in  seiner 
Tasche  geAudenen  Bcbrüistückes  wieder  zu  sich  gekommen  sei. 
O.  wnrde  m  8  Jahren  OefSngn!»  Terurteilt. 

Die  forcnslMihe  Begotacbtunn;  konnte  von  einer  genaueren  Analyse  des 
angeblichen  Dämmerzu^tandfH  absehen,  da  die  inkriminierten  Hiiivllnr  j^'n  außer- 
halb desselben  fielen,  hich  über  viele  Jahre  erstreckten  und,  wie  iiire  Aus- 
fuiiriuig  zeigt,  eine  sorgfältige  Überlegung  und  intakte  psychische  Funktionen 
▼oraossetsten.  Von  dem  angeblieben  Dfimmersnstand  selbst  trigt  die  an« 
seheinend  über  Amsterdam,  Paris,  Italien  nadl  der  Sehweiz  ausgeführte  oa* 
4 wöchige  Pieiso  gan?:  den  Cliarakter  eines  „poriomanischen  Aktes".  Mit 
6.  SCHULTZE  und  Hkiljikonnku  hält  Vorir.  einen  derartigen  Zustand  nicht 
für  ein  diagnostisch  entscheidendes  Symptom,  wenn  nicht  bestunmte  pallio- 
logisohe  Erscheinungen  aaoh  sonst  nadiireisbar  sind.  Diese  konnten  aber  bei 
einer  zweijährigen  Beobaclitnng,  während  welcher  G.  zum  Teil  weitgebende 
Bewegungsfreiheit  hatte,  vollständig  aiiBgeschlossen  werden.  Außerdem  waren 
die  Vorgänge  —  die  lange  Jahre  fortgesetzten,  nicht  mehr  zu  verdeckenden 
Unterschlagungen,  die  Furcht  vor  der  Bestrafung  bei  einem  bis  dahin  unbe- 
scholtene u,  in  behaglichen  VerfaiUtnissen  lebenden  Manne  —  so,  daO  nie  anch 
ohne  Zuhilfenabiire  laanklmfter  Beweggründe  eine  kopflose  Reise  erklären 
konnten;  natürlich  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  solche  äuiiere 
Anlässe  gelegentlich  einen  krankhaften,  echten  „fugueartigen^  Zustand  analösen 
k8unen. 

Der  durch  zwei  Jahre  behauptete  Erinnerungsdefekt,  der  lediglich  alle 
zur  persönlichen  Identifizierimg  dienlichen  Momente  bctrfif,  muß  als  eine  äußerst 
geschickte  und  raffinierte  »Simulation  bezeichnet  werden.  Dafür  spricht  auch, 
da6  G.,  während  er  slle  Ideineren  Details  seines  Lebensganges  tiebtig  nnd  in 
richtiger  Reihenfolge  wußte,  die  Angaben  über  epileptisehe  Zustände  in  der 
Jugend  und  eine  unbi'wußte  Heise  nach  Königsberg  ganz  frei  hinzu  erfand. 
Ferner  hat  G.  m  de:n  aügf  l)lichen  Dämmerznstande,  den  er  selbst  ala  ^ Be- 
wußtsein einer  zweiten  Pertiönliohkeit''  bezeichnet,  sich  im  übrigen  intellektuell 
▼9llig  leistnngsfiUiig  erwiesen,  war  sogar  geistig  prodnktiT  tKtig  (Erlernen  der 
Stenographie,  medizioiseber  Fachansdrfleke,  Ver&ssen  guter  ZeitBOgsartikel  etc.), 
was  immerhin,  ebenpowie  die  lange,  von  keiner  YerSndernn?^  unterbrochene 
Dauer,  der  gewöhnlichen  Erfahrung  über  solche  Zustände  krankhaft  veränderten 
BewoBMos  widerspricht.  Endliä  spxiebt  ÜLe  ffioralation,  dafi  er  auf 
Voriialt  seiner  richtigen  Personalien  sunSohst  noch  nichts  davon  wissen  wollte, 
während  ihm  doch  bei  einem  angeblichen  fiüberen  derartigen  Zustande  SOhon 
beim  Anblick  eines  Schriftstückes  die  Erinnerung  wiederkehrte. 

Dagegen  spricht  manches,  namentlich  ein  eigen  artiger  Maugel  an  Affekt 
nnd  an  Interesse  für  seine  Angehörigen  bei  dem  geistig  sonst  hecbstebendeii* 
beweglioben  und  nicht  moralisch  depravierten  Manne  dafür,  daß  es  sich  nm 
eine  psychopathische  Veranlagung  handelt,  die  aber  die  im  forensischen  und 
selbst  psychiatrischen  Gebraueh  angenommene  Grenze  der  geistigen  Störung 
nicht  erreichte.  Von  allen  palhülogiüchen  Phänomenen  lassen  sich  noch  am 
ehesten  Besiebungen  sn  der  „pathologtediMi  Lfige  (Bwadologia  i^mntastiea)'* 
DELT^ni  rKs  herstellen.  Wegen  der  mit  einem  Anfgebot  von  Intelligenz  und 
PhantaHiü  und  großer  Konsequenz  lange  Zeit  so  erfolgreich  durchgeführten 
Simulation  ist  der  Fall  von  besonderem  Interesse.     H£ILB£0KN£B  hat  in 
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fltintr  bekumtMi  Publikation  (Jahrb.  f.  Psych.)  einen  ähnlichen  Fall  mitg«« 
tdlty  in  dem  ein  Verbrecher  wegen  eines  anscheinend  pmiomanisoheii  ZoftandM 
längere  Zeit  in  einer  Anstalt  unter  fremdem  Nameii  und  ohne  d*6  man  Min« 
Vorgeschichte  kannte,  aioh  aufhielL 

Göttingen.  Dr.  med.  Weber, 

PiivutdoMiLt  der  PajeUatiia. 


IV. 

BespreehimgeiL 

SteplHMU  A  Digest  of  the  Criminal  Law.   London,  Hacmillan  &  Cie.   466  S. 

Die  englische  Literatur  auf  strafrechtlichem  Gebiet«  hat  eine  besondere  Bedeutung, 
da  einige  Bücher  ein  derartiges  Ansehen  haben,  daO  sie  ahi  Qaellen  für  strafrechtliche 
Beetfanmangen  dtfort  werden  (fjgL  SoHOtm,  Dm  Stiafreciit  Gmflkitunta  8.  7;  Ab- 
druck aus  vcK  LniTs  „SürafgeietKgebnng  d«r  Gefenwart**).  Eint  der  herromgendsten 
Bücher  dieser  Art  ist  da=;  oben  genannte,  das  uns  in  G.  Anflatje  vorlieg't.  Ein  syste- 
matiachea  Lehrbuch,  das  auf  41  Seiteu  deu  „allffemeinen"  Teil,  im  übrigen  die 
einseinen  Straftaten  behandelt  Das  ganze  ist  ia  444  Artikel  zerlegt;  vielen  davon  sind, 
in  der  Form  Ton  Beispielen,  Entaeheidiuigen  hSohtter  Gerichtshofe  beigefügt. 

Zur  Chankterisierung  der  ganzen  Anlage  des  Werks,  zugleich  der  Unsicherheit 
der  einzelnen  englischen  Rechtssätze  und  der  Eigentümlichkeit  des  englischen  Gedanken- 
gangs, geben  wir  —  unter  Vorbehalt  wegen  etwaiger  irrtümlicher  Auf« 
fassangen  —  einige  uns  besonders  angehende  Stellen  wieder: 

Artikel  28. 
Oeistesstörang. 

Bine  Tat  wft  k«n  Verbreehen,  wenn  die  Penon,  die  de  begeht,  Teiiundert  lit 
[")  entweder  dmeh  numgelMde  Geiateeknit  oder]  dnieh  «in«  Knnkkeit)  die  Minen  Geirt 

fnrhindert: 

a)  die  Natur  und  Eisrenschaft  dies^er  Tat  zu  erkennen, 

b)  oder  zu  erkeoueu,  daii  die  Tat  ein  Unrecht  ^}  ist, 

[^e)  oder  Min  eigenea  Beneknen  in  der  Gewalt  m  knben,  wenn  nieht  der  Mangel  en 
SeUMtbeherrschung  durch  seine  eigene  Schuld  herbeigeführt  ist]. 
Dagegen  kann  eine  Tat  ein  Verbrei  In  n  ?v\n.  obgleich  der  Geist  des  Täters  durch 
Krankheit  (also  „Kraakheit"  nicht  „Geistesiorankheit"  1)  leidet,  wenn  diese  Krankheit  in 
Wirklichkeit  auf  seinen  Geist  nieht  eine  oder  die  indem  der  oben  angogelen« 
Wlikimgen  in  beng  auf  die  Tat  bat 

Beispiele; 

1.  A.  tatet  B  in  der  WahnsinnsTontellnng,  dtfi  er  einen  Kng  sefbriebt  A's  TM 

ist  kein  Verbrechen. 

2.  A  tötet  B.  Er  weiC,  daD  er  B  tötet  und  daß  es  ein  Unrecht  ist,  B  zu  tüten, 
aber  sein  Geist  ist  so  schwach,  dali  er  unfähig  ist,  sich  einen  Begriff  Ton  der  ^aior 


Dazu  die  Fußnoten: 

*)  „Die  eins-eklammertcn  Stellen  des  Artikels  sind  zweifelliaft " 
'j  Das  „Wort  Unrecht  wird  verschieden  ausgelegt.   Es  bedeutet:  l.  sittliches  Un- 
recht, 2.  Oesetzwidrigkeit  Die  praktische  Wirkung  dieser  beiden  Untenehiede  wird  in 
den  Beispielen  d,  6,  6  gesägt.!* 

*)  Wie  sn  6. 
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uxid  den  f  uigeu  seiner  Tat  za  bilden,  wie  es  ein  geistig  Gesunder  sich  machen  würde. 
A'f  Tat  iit  kdn  VerlmdiMi,  weui  die  Worte  ianerbelb  der  «tten  Sammer  (bei  *) 
G^etz  sind.   Wenn  sie  es  nicht  tiild,  ist  sie  ein  Yerbrecben. 

3.  A  tötet  B  Er  weiß,  daß  er  B  tCtet  tind  daß  es  ungesetzlich  ist,  B  zu  toten, 
aber  unter  der  WahnsrnnsToratellangi  daß  das  Heil  des  menschlichen  tiescblechu  nur 
dunli  die  AiuAhning  dee  Mords  des  B  errddit  wird  mid  daB  Gott  ihm  belohtak  hat, 
dvdi  Mlehe  Mittel  das  Zid  sa  eneidken:  A's  Tat  ist  ein  Verbreeheo,  wenn  das  W<nrt 
„Unrecht"  die  zweite  der  BedeutTingen  hat,  die  in  der  Note  ff  nnteu  Note  1)  hinzuge- 
fügt ist. '}  Sie  ist  kein  Yerhrecheo,  wenn  das  Wort  »Unrecht''  die  erste  dieser  awei 
fiedentnngen  hat. 

Artikel  i». 
GesudlieitsTerantaBf* 

Es  wird  bei  jeder  Person  voran «srf^etzt.  rl:>C  «^ie  p-esnnd  nnd  verantwortlich  für 
ihre  Taten  ist.  Die  Last  zn  beweisen,  dsdi  sie  anzurectmangsfäliig  ist,  ruht  anf  dem 
Angeklagten,  aber  der  Geiichtabof  iniiO  JEtücksicht  nehmen  auf  die  äußere  iSncbeinung 
nnd  das  Betragen  desselben  in  der  Verhandlung. 

Artikel  aO. 
TnmkitmMtU 

Freiwillige  Trunkenheit  ist  nicht  als  eine  den  Geist  beeinflussende  Krankheit 
anzusehen  in  der  Art.  wie  Art  28,  aber  nnfreiwilligfe  Trunkenheit  tmd  Krankheiten, 
durch  freiwillige  Trunksucht  vemrsaoh^  fallen,  soweit  sie  geistige  Stiiruug  betreffen, 
unter  den  Paragraphoi. 

Wenn  das  Bestehen  einer  bestimmten  Absiebt  für  das  Begehen  eines  Yerbreehena 
von  Wert  i.st,  so  sollte  die  Tatsache,  daß  der  Beleidiger  (Angeklagte)  betrunken  war, 
al.s  die  Tat  geschah,  die  mit  der  Absicht  gepaart,  solches  Verbrechen  hervorrief,  vom  Ge- 
richteshof in  Betracht  gezogen  werden,  am  zu  entscheiden,  ob  er  wirklich  die  Absicht  hatte. 

Beispiele: 

1.  A  sehiefit  B  tot  in  «iiem  Aaisll  Irawilliger  Betrunkenheit;  er  weiß  nieht  in 
dem  Augenblick  was  er  tut.  A's  Tat  ist  ein  Verbrechen. 

2.  A  schießt  B  tot  unter  dem  EinflnO  einer  hinterlistig  beigebrachten  AlMUSi  and 

weiß  nicht  was  er  tut.    A's  Tat  ist  kein  Verbrechen. 

3.  A  tötet  B  in  einem  Anfall  von  deiinuxu  tremens,  verursacht  durch  freiwillige 
Trunkenheit;  er  hllt  B irrtOmUeherweise  für  ein  wüdesTior,  das  ihn  angreift  A's  Ts* 
ist  kein  Verbrechen. 

4.  A  ist  angeklagt,  B  eine  das  Leben  bedrohende  Beleidigung  zufremfen  zu  haben, 
mit  der  Absicht,  ihn  zu  morden.  Die  Tatsache,  daß  A  betruukea  war,  als  er  die 
Drehung  anssdeJt,  muH  Tom  Geriehtshitf  in  Erwägung  gezogen  werden  bei  d«r  Bnt- 
sdieidung,  ob  A  die  Absieht  hatte,  B  sn  tSton  oder  nieht. 

Halle  a.  S.  KloA. 

Walter  Lehmann.  Zur  £eform  des  Reichsstrafgesetzbuches.  (Aligemeiner 
Teil.)  Berichte  Uber  die  Literatur  der  Jahre  1902—1904.  Im  Auftrage  der 
Kiiiniiialpolitiseheii  Sektien  des  KriminaHstlscbem  Seuinait  der  UniTOiaitKt  Beiliii 

herausgegeben.  (Abhandlungen  des  Kriminalistischen  Seminars  an  der  Dniversität 
Berlin.  Herausgegeben  von  Dr.  FnAva  v.  Lisbt.  ^euo  Folge,  IV.  fid.,  3.  Heft.) 
Berlin,  Guttentag,  19üö.  143  S. 

')  „Ganz  streng  genommen  sollte  es  so  sein :  Wenn  das  Wort  „Unrecht"  die  erste 
der  beiden  Bedeutungen  hat,  würde  die  Strafbarkeit  der  Tat  von  der  Frage  abhängen, 
ob  der  Bichter  dächte,  daß  (Rottes  Befehl  unter  diesen  Umstanden  den  sittlichen 
Charakter  der  Tat  geändert  hat»" 
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BMpfednmgeii. 


Der  Herausgeber  vorliegender  Schrift  bezeichnet  diese  als  eiueu  Beitrag,  „der  in 
«nter  Linie  dasn  bcstuniDt  Bein  Milte,  dnieh  eine  gedifttgte  und  fibeteiohtlielte  Der- 
Stellung  des  in  den  letzten  Jahren  Geleisteten  eine  aichere  und  zuverlässige  Orundlag^e 
für  neue  Arbeiten  an  dem  zu  errichtenden  Bati  feine'*  n^non  Strafgo''et:^lMuhL'si  i  zn  liefern 
—  eine  „Vorarbeit  der  Vorarbeiten"  zu  sein'*.  Berücköichtigt  ist  bii>tier  die  Literatur 
(AUg.  TeU)  der  Jahn  190B,  1908  nnd  1904  in  ng^lielurter  YoUetindiKlralt.  SlmtUoke  be- 
deutendere Enoheinungen  rein  strafreohtlichen  C9iarakter8  eoUten  gebtUurend  einbeaogen 
werden. 

Die  SammluniT  zerfällt  in  folp^ende  Rcht  Kapitel:  üruud  nn^l  Zweck  der  Strafe  — 
Umfang  und  Eulwiekluug  der  äirafbureu  Handlung  —  Das  Strafeusystem  —  Die  An- 
wendong  der  Strafe  auf  das  Verbrechen  —  Vemiisderte  oder  nieht  Terhandene  Zu- 

rechnungsfahigkeit  (enthält  nur  einen  Hinweis  luif  die  von  Gottsciialk  herausgegebenen 
„Materialien".  Mitteilungen  der  IKV.  T)(l.  XI.  Beiliige.)  —  Die  Jugendlichen  —  Bttck- 
fall,  Gewerbs-  und  Gewohnheit«niäitigkeit  —  Eiuzelne  doginati><(lie  Streitfragen. 

Es  genüge  dieser  kurze  Hinweis;  Einzelheiten  fallen  hier  auber  Betracht  Die  Arbeit 
bildet  einen  wiUkommenen  Ftthier,  eine  dnalteuwerte  Brleii^leRing^  bei  Bearbeitung  der 
Befonnfangen  und  Dnrebalcht  der  Literatur  nur  Befozm  des  BdchBetrafgeeetiinidiee. 

Berlin.  DeUquis. 


H«  Swoboda.     Studien  zur  Grundlegung  der  Psychologie.    Leipzig  und 

Wien.    Franz  Dcutieke.    190Ö.    117  S. 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  das  gegeuwärtige  Zeitalter  durchaus  aufs  Psycho- 
logische gerichtet  üm  00  nerlcwürdiger  sei  es,  daO  die  friMenschaftlicbe  Psjehologie 
dea  19.  Jahrhunderte  relativ  wenig  Wertrellee  zutage  gefordert  habe  (7).  Als  Hanpt- 

prnnd  dafür  gibt  er  an:  Die  moderne  fintro^pektive  und  experimentelle)  Pf^ycboloLfie  ist 
vom  Wahne  der  Synthese  erfaüt,  i.-^t  Mosaik-  oder  atomistische  Psychologie;  sie  inemt, 
das  seelische  Geschehen  wirklich  erklärt  und  verständlich  gemacht  zu  haben,  wenn  sie 
es  aus  (abstrakten)  Elementen  stununaeneetMii  kann.  Zur  Menschenkenntnis  kann  eine 
flOlebe  P.-'v 'hologie  nicht  verhelfen,  und  docb  sdlte  die  Möglichkeit,  die  Reaktion  eines 
Menschen  auf  einen  lielii-hiyen  Eindruck  vJillir»-  voransrnsehen,  da.<<  7av]  der  P.':ychö!oLrie 
sein.  Dazu  bedari  es  einer  wissenschaftlichen  Charakterologie  und  femer  der  Berück- 
sichtigung der  Penodizitftt  des  Seelenlebens. 

Ton  ihr  handelt  das  8.  Kapitel  „Assoziationen  und  Perioden*'.  Im  AnscblnO  an 

W.  FLIESS  behauptet  Swoboda  die  Existenz  verschiedene  Perioden  (von  28,  23  und 
Tou  18  Tagon  bzw.  eineni  Vielfachen  dieser  Zahlen).  Swoboda  selbst  will  aiifierdem 
uachge-A-iesen  halM-n,  daß  es  auch  und  ISstiiudi^-c  Penorlen  iribt.  Solche  Feriuilen 
nötigen  nun  zur  Anerkennung  freisteigeuder,  uiubt  durch  Assoziauunen  vermitttiiter 
Yomtellongen  und  damit  sei  die  Suprematie  der  Aisoziatkmspsycbologie  erst  wirklieh 
gebrochen.  —  Leider  sind  die  zahlreichen  mitgeteilten  Fälle  durchaus  nicht  einwandfrei 
heweiiend,  wenn  nneh  in  einer  Reihe  eine  gewisse  Periodizität  recht  wahrscheinlif  b  ist. 
Die  Konsequenzen,  die  der  Verfasser  zieht,  lund  geistreich  und  interessant,  aber  aus  be- 
sagtem Grande  noeb  redit  unsidi». 

Im  3.  Eapitd  („Leib  und  Sedie")  bietet  er  eine  sehr  gute  und  beachtenswerte 
Kritik  der  Lokalisationslehre  Und  ihrer  Scheinerklärungen  und  eine  Darst>  llung  der 
Yariiition^iisyrhoIotMe  von  AvK\Aniu"^.  Aueli  weist  er  mit  Becht  auf  die  Bedeutung 
psycbuioüMSl  her  rriuziidenfragen  für  die  Praxis  hia. 

Die  Urteile  des  Verfassers  über  die  moderne  Psychologie  »iud  vielfach  zu  schroff 
aber  im  ganzen  sind  seine  Ansiditen  originell  und  deshalb  anregend. 

Elberfeld.  Mobr. 
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Krotttbiil.   Metaphysik  in  der  Psychiatrie.   Jena,  Fischer,  1906.   92  S. 

Blleher  ron  der  Art  des  obengenannten  können  sehr  nützlich  sein,  denn  jede 
Wineiudiaft  hat  es  tßäg,  nch  tod  Zeit  m  Zeit  Uber  UmCaag,  Hefkniiffc  und  Sidieilielt 
ihrer  Grundbegriffe  zu  orientieren.  Dafi  aber  K«nrrHALB  Arbeit  dieeer  Anf^be  gereebt 
irird,  vermag'  ich  nicht  zu  behaupten. 

Der  Verfasser  bat  in  himanatomischen  Kreisen  durch  eine  Theorie,  nach  der  die 
Nerveiuselleii  nur  die  Nervenbabaen  nssBineniiehaltende  Lenkoiyteii  seien,  Anfeeben 
erregt  Daß  diese  Ansiebt  attch  in  dem  Torliegenden  Buche  ihre  Rolle  qtielt,  ist  an 
be^j^reifen,  nnd  wttrilö  seinem  —  sagen  wir  erkenntniskritischen  —  Werte  an  sich  keinen 
Abbruch  tun.  Doch  macht  sich  auch  hier  eine  Neiprnng  zu  Paradoxien  stark  bemerkbar 
und  schadet  deu  uttmal»  feinen  und  intereüüanten  Bemerkungen,  die  das  Büchlein 
sareifelloi  eafbUt 

Die  moderne  Medizin  ist  ein  Zweig-  der  Naturwissenschaft ;  die'se  aber  erkennt  nnr 
sinnlirh  erfahrbare  Objekte  an.  mit  .\usnahme  von  Zeit,  Ranm,  Enerc^ie,  Materie  usw., 
metaphysischen  Qmndbegriften,  mit  denen  sie  arbeiten  „darf.  Alles  nicht  sinnlich 
Sribbrbare  ist  Metaphysik.  Auch  die  Psychiatrie  als  Teil  der  Medi^  bat  tkh  auf  dai 
Boeieb  dar  Natorwinenadiaft  m  besebriiaikea;  aie  aoU  niebt  nebr  von  Empflndnng«!, 
Gefühlen,  Assoziationen  usw.  reden,  sondern  nur  von  Reizen  und  Reaktionen  darauf, 
nach  Kronthals  Terminolng^ie  tou  „Reflexen".  Psyehe  ist  im  natorwissenBchaftlifiben 
Sinne  nichts  anderes  als  die  „Summe  der  Eedexe'*. 

DaS  in  diesen  ErOrtenmgen  das  gana»  Gebiet  der  Innenm,  nnmittdbaren  Ürfabrnng 
ebne  weiteres  mit  der  Metaphysik  zusammengeworfen  \vlr<l.  dürfte  eiuleuebten.  Es  be- 
steht aber  niciit  der  g-orinj^f^te  Grund,  der  Tsychnlotriti  (Jen  Rani^  einer  Erfahnings- 
wissenscbatt  abzustreiten,  bloU  weil  ihre  Grundbegriffe  unmittelbar  gegeben,  nicht  weiter 
defiflierbar  sind  —  das  geht  ja  nach  des  Verfassers  Zugeständnis  der  Naturwissenschaft 
selbst  nicbt  besser.  Fsyobiatrie  ist  ab«  zum  gaten  Teil  nichts  anderes  als  patbologisebe 
Psychologie  und  wird  es  trots  Kbohthal  bleiben. 

I(  b  will  Kronthat  !?ern  zns'eben.  daß  die  Psyphintri»  von  der  Vermengunsr  mit 
Dilettanten-Psychologie  und  -Metaphysik  gewiü  keinen  Vorteil  gehabt  hat,  und  darf 
anOTkennan,  daB  er  tüx^^  redlieb  mttbt,  von  matedallstiseben  Konslmktiotten  leaankommen. 
Allerdings  sebeint  mir  sein  Standponkt,  der  des  subjektiven  Idealismus,  dazu  am 
wenigsten  geeignet.  }^iMjtfindungen  meinetwpfrcn,  aber  doch  Enii>findungeu  von  etwas. 
Die  reine  Be.«chränkung  der  PgycMatrie  auf  naturwissenschaftli«  be  BcerrifF«  ist  aber 
nach  meiner  Meinung  völlig  unfruchtbar,  alles  objektiv  Beobachtbare  ist  doch  für  uns 
FsycbiatM  —  anfier  einigen  pathognomoniscben  SSeieben  —  nnr  soweit  von  Bedentvng, 
als  es  uns  aiif  ein  gcstörtn  Inn«D]eben  ~  1  :  l  en  110t.  tHa  Proben,  die  er  selb-st  von 
seiner  nwen  M(  rlidde  ^:ibt,  ermuticrrn  au'  h  keincHWCgs,  manebes,  wie  die  Definition  des 
Gedächtnisses  als  ^die  gleichartige,  durch  gleiche  Reize  gesetzte  Gewebe  Veränderung" 
ist  sogar  ganz  böse.  Schon  das  scheint  mir  ein  Widerspruch,  die  Empfindung  als  nwta- 
pbysiflcben  Begriff  an  Terwerfen,  nnd  doeb  von  senriUen  Niwenendignngen  an  reden. 

Im  Satze  des  Bnebes  aind  leider  sebr  aablreiebe  Dnickfebler  atdien  geblieben. 

Hnllingen.  Ad.  Hoppe. 

Ito  Kfitseher.  Über  das  Bewußtsein,  seine  Anomalien  nnd  ihre  foren- 
sische Bedeutung.  (Grensfragen  des  Nerven*  und  S^lenlebens.)  Wiesbaden, 
Bergmann,  1905.  108  S. 

Anf  der  Onindlage,  datt  der  Mensch  das  Produkt  der  Vererlmng,  seines  psyebuN^Mn 
Znataades  und  desMÜians  ist.  dehniert  Kötscukic  da-^  Bcwniltseill  mit  Mkndbl  ,.als  die 
Summe  aller  im  Augenblicke  vorhandenen  sinnlichen  Wahmelnnnncen.  Deukvorstellungen 
und  de">n  Produkte,  wie  auch  der  früher  vorhanden  gewesenen  und  noch  reproduzierten 
(sinmicücn  VV  ahruehmuugen,  Denk  Vorstellungen  und  deren  Produkte)*'.  In  16  Kapiteln 
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Iwipridit  EövBOBni  du  Bewufitseiii,  saiiie  AnomaUeii  md  ihre  forenuscbe  Bedeutung  — 
idi  mOehte  bamiden  Um  B«wii8taaiii  dw  gviitig  ICadwrwcrtigw  ud  MoniUiiMiMi,  die 

forensische  Wertung  und  Bedentuug  die.ser  degenerierteu  Defektmenschen,  den  Alkohol* 
rausch  and  seine  forensische  Bedeutttng  beraosgreifen  —  in  so  pla-stischer,  lebhafter  Weise, 
daß  die  Lekt&re  des  Baches  nicht  nar  dem,  der  sich  erst  in  das  behandelte  Gebiet  ein- 
flUizt,  aondnu  «ndi  dem  mit  dmnMllMn  Vdrtnnten  mm  tobhaftesten  Oennfi  dienen  wird. 

Die  ErgelmiMe  seiner  Betrachtungen  faßt  Kütsciikh  daliiu  zusammen:  Dnrch  An- 
drohuug  Ton  Strnff»!!  mrht  (Hf  Gesellschaft  dem  haltlosen  Rechtsbrecher  ein  äußeres 
Gegengewicht  dejn  inneren  Hemmungsmangel  entgegenzusetzen.  Dieser  Zwe  k  wird 
bei  vielen  erreicht.  Auch  die  angestrebte  bedingte  Yerurteilnng  dilrfte  in  vielen  iäUea 
wieder  ein  genindes  GleidmiaB  swiadieii  JMxUb  nid  Bmuaamg  tti  Tide  monH^th 
nicht  ganz  Feste  mit  Erfolg  hmteUen  kennen.  Die  heutige  bedingte  Begnndignng  int 
auf  diesem  dankbaren  Wege  nur  der  erste  scbQchteme  Schritt. 

Der  einzige  Maßstab  der  Strafe  dttrfte  aber  nur  der  sein,  den  angerichteten  Schaden 
wieder  gut  machen  ni  mfinen,  loweit  es  ttberliaapt  geht,  bei  leichten  Yergehen  duoh 
Geldentttbidigang  oder  Abarbeiten.  Das  bedeutet  praktisch :  Anadduwag  der  Geld- 
strafe nnd  der  Haftpflicht  dem  Geschädigten  —  sei  es  dtt  Oem^nieaikflit  des  Staates^ 
■ei  es  einer  einzelnen  Person  gegenüber. 

„Bei  weiteren  Verbrechen,  die  au  sich  oder  durch  ihre  Häufung  ein  Zeichen  von 
fehlerhaftem  oder  Icrankhaftem  Charakter  hedenten,  kann  nach  natorwissensohaftUehen 
{jjnmdsllnen  die  Strafe  nur  bestehen  in  einer  Unschädlichmachung:  de^  Schädlings,  so 
lange  er  einer  Gempiii'^''liaft  vrm  SnrhverstÄndigpn  si  hn^lürh  zu  bleiben  scheint.  Das 
würde  praktisch  beduxgen;  Die  Verlegung  der  Bestimmung  der  Straf dauer 
in  die  Zeit  des  Strafvollzuges  ohne  Bindung  ihrer  Länge  und  die  nur 
▼ersmchsweise  BenrUnhang  der  gebessert  Srscheinenden."  Die  Folgst 
dieser  Maßregeln  für  die  Praxis  werden  nodi  des  niheren  nugeiBhrt. 

Kennenbarg.  Bi.  Kranß. 

HeiHherger,    Straftninny   Hofbunn,   Asehnffenbingt  Geriehtsirstliehtt 

Wünsche  mit  Blleksieht  auf  die  bevorstehende  Neubearbeitung 
der  StrafgesAtigehnng  fttr  das  Dentsehe  Beieh.  Berlin,  H.  Kornfeld, 

1905.    93  S. 

Auf  der  dritten  HanptTersammlnng  des  Dentsdien  Medizinalbeamtenvereins  sind 
die  getiehtsiiitiicheD  Wlknsehe  mit  Bllduidit  auf  die  beTorstehende  Nenhearbeitmig  dir 
8tm|geBetngebai^  fttr  das  Dentsolie  Beich  zum  Vortrage  gdangt  Ärztlicherseits  hatten 

Sthassmanv,  TToptmaw?»,  Aschaffkkuuro  Referate  übernommen,  vriihrend  HBUtBXfiOKK 
als  juristischer  Beirat  fungierte  und  aU  solcher  die  beigebrachten  Vorschläge  com 
Sehlnsse  einer  knrsen  Begutachtung  unterwart 

Alle  drei  Berichterstatter  hatten  sowohl  das  Strafgeaetslmch  als  aneh  die  Straf- 
Prozeßordnung  znr  Unterlage  ihrer  Refonnvorschläge  gewRhlt  und  in  zweckeut.tprechender 
Weise  den  jt^esamten  DiskussionsstolV  untereinander  aufgeteilt.  Daß  es  ein  weites  Feld 
ist,  auf  dem  der  Juriut  mit  dem  I'atholugen,  iKtuderlich  aber  mit  dem  Psjchiater,  eine 
Venrttndignng  eroelen  mnß,  —  diesem  Eindruck  dttrfte  niemand  entgehen,  der  den 
nur  vorliegenden  Bericht  anfneifcsam  verfolgt. 

Dabei  handelt  es  sich  auf  dem  Gebiet  den  materiellen  Strafrechts  gerade  um  die 
gewichtigsten  Probleme,  um  grundl^ende  and  schwierige  Entscheidangen.  Da  ist  zu- 
nldist  die  Frage  der  Strsfimmessnng  ein  Thema,  welchem  «in  xweltes  Ten  gle^Mr 
prinsipieUer  Bedentang  kanm  an  die  Seite  geeetrt  wuden  kann,  wenn  mta  den  Bahmen 
weit  genug  spannt,  um  sich  innerhalb  desselben  ein  Bild  zn  entwerfen  davon :  in  welcher 
Weise  sich  iu  Zukunft  Gesetzgeber.  Richter  und  StrafvoUzugsbeamter  in  die  Aufgabe 
zu  teilen  haben  werüeu,  die  dem  einzelnen  Falle  angemessene  Strafe  zur  Anwendung 
MI  hzingen» 
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Daü  hierbei  eine  möglichste  Aasimilieniiig  derselben  an  die  IndiTidualiUt  des 
y«r1n«dierB  amnirtttben  ad,  bat  SsaAiaumr  mit  wfrealidier  8dittf«  betont.  Ob  ab«r 

wirklich  eine  noch  größere  Freiheit  des  Richters  in  der  Bemessung  des  StrafqnantOltt 
wie  auch  des  Strafqnales  bei  gleichbleibeuder  völliger  Gebundenheit  des  Strafvollzn^- 
beamteu  an  das  einmal  aus^esprtx'hene  Urteil  zu  empfehlen  ist,  scheint  mehr  ala  frag- 
lich. Namentlich  aber  wird  es  nicht  auf  eine  Ausdehnung,  sondern  auf  die  Beseitigung 
dtr  TOlUg  Twnnglttekten  and  nnbranehbaroi  Eiariahtang  der  niBildenid«ii  Untttade", 
jeaef  dM  richterliche  ErmesMO  ■chrantodee  «aidehnenden  Lmomlnatmlldenmgsgraiide, 
aakommen. 

Um  80  mehr  wird  man  siich  mit  dem  Ton  ärnAssMANM  gestellten  Verlangen  nach 
€towUiiQag  der  Höglichkait  voittnllgerXaflaiMiag  lebauUaflkb  iatmiarterStrifliiHKe 
eiaTentaadea  erkUrea  dflrflea;  ingldchen  aiit  der  Foideniag,  daO  aacii  für  dea  Mord 

eine  Abstnfnngr  der  Strafe  je  nach  tler  Eigenart  df  s-  pinzelnen  Falles  vom  Gesetzgeber 
Torgesehen  werde;  endlich  mit  dem  Wunsohe,  die  ätrafsfttze  der  §§  212,  213  sa  denen 
des  §  211  besser  gestimmt  zu  sehen. 

Bedoiktteh  dagegea  erscbeiat  wieder  die  geforderte  bedenteade  Herabeetnnir  ^ 
fttr  die  Abtreibnng  vorgesehenen  Strafrahmens.  Es  sollte  Meifttr  nicht  genflgai,  daO  in 
Volhs1<rf>^^r'i}  ftiie  mildere  Auffassnntr  dic-es  Yfr^irecbens  vorherr-^f^ht,  als  die,  von  welcher 
der  Gesetzgeber  ausgegangen  ist;  ssuiKitrn  es  bedürfte  anlierdem  des  Zugeständnisses, 
daß  diese  mildere  Anffasrang  berechtigt  ist.  Anderenfalls  hätte  die  höhere  StnfUrohnay 
gerade  den  gntea  8km,  die  dem  Volke  veriorea  gegaageaea  Hemmaagtrorstellnagea 
wieder  zu  beleben  und  zu  stftrkeu.  —  So  sehr  man  im  übrigen  der  Auffassung  Strasis- 
HAifNS  von  der  Strafwürdigkeit  der  Abtreibungsversuehe  an  nur  vermeintlich  schwangeren 
Personen  anstimmen  dürfte,  sowenig  möchte  es  doch  technisch  geboten  sein,  die  Streitr 
frage  aacli  dar  Strafbarkeit  dco  aataagUcbea  Vermcbs  gelegeatUdi  der  Bebaadlaag 
eines  besonderen  Delikts  nun  Auftrag  an  bringen.  Darin  ist  HaamaaGHa  itabedingt 
sniBStimmen. 

Zwei  urafangreidie  und  weittragende  Streitfragen:  nach  der  Grenze  zwischen  ärzt- 
licher Operation  und  dtraf barer  Kürperverletzuag  und  nach  der  Grenze  zwischen  befugter 
and  onbefogter  Ofleabaning  aoTertranter  Privatgdieimaiise  —  swei  Prägen,  Ton  derea 
Beantwortung  die  kriminelle  Verantwortlichkeit  des  Arztes  selber  abhängig,  an  deren 
Beantwortung  deshalb  der  Arzt  in  ganz  besonderem  Maße  interessiert  ist,  hat  Horv- 
XAMK  in  längeren  Ansftthrungen  von  neuem  beleuchtet  Beferent,  welcher  zu  eben 
diesen  Problemea  idaenelto  grandsitdiefa  Stellung  zu  aeluaeii  TenmidMi  bat,^)  kann  den 
Ergebnissen  des  Vortragenden  im  Friadp  voll  aastimmen. 

Was  die  von  dem  letzteren  formulierten  Leitsflt^te  anbelangt,  so  erscheinen  sie 
gleichmäßig  dem  Gedanken  nach  durchaus  korrekt,  der  Fassung  nach  indessen  allzu 
onbestimmt,  um  ohne  eine  weitere  methodische  Fundierung  der  als  ausschlaggebend 
Terwendeten  Gesichtspunkte  einem  BJchterspmch  sam  anTerÜisigea  KaOstabe  an  dienen. 
„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  TOrhanden,  wenn  die  Handlung  durch  die  Not- 
wendigkeit ärztlii  htr  Hilfe  geboten  war  und  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  und  dem 
nötigen  Geschicke  ausgeführt  wurden  ist."  —  „Die  Offenbarung  eines  anvertmntea 
Pkivatgeheimnisses  ist  nicht  unbefugt:  ....  3.  wenn  das  Wobl  «Sam  oder  mehrerer 
Measebea  aaf  dem  ^iele  steht,  oder  die  Wahiaehmaag  pmndieher  Litereeeea  die  Oihn- 
barang  erheischt" 

Ich  frage:  wann  ist  ärztliche  Hilfe  notwendig  bzw.:  wer  Tirt<»ilt  über  solche  Not- 
wendigkeit? Wer  bestimmt  das  Haß  der  zu  prästiereuden  Sorgfalt  und  wer  ent- 
ioheidet  ttber  eeiae  Verwendang?  Ba/t  es  aa  dem  aötigen  Geseblek  schon  deebalb  ge- 
fehlt, weil  dieOperatioa  aiifllang?  —  ist  also  jede  mißlungene  Operation  strafbar?  oder 
wosn  soll  das  eriorderle  Geeehick  aOtlg  gewesen  i«a?  Gerade  weil  aaob  die  Ver- 

„Die  Bechtswidrigkeit"  Teil  II  Abscbn.  2  und  3. 
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feUnng  des  auf  HeUimg  gerichteten  Zwecks  des  operativen  Eingriffs  den  Arzt  doch 
gewiß  Hiebt  ohne  weiten»  ttnflwr  nMdit,  dealialb  ist  die  FwimiMg—che  BegrOiidiiiiir 
der  Straflosigkeit  des  Arztes  mit  dem  Hinweise  darauf,  daO  Heilung  nicht  Yerletnmg 
sei  —  eine  Anffaanuig,  welche  fionnmnf  mit  ihm  teilt  —  mm  aUermindeiteii  um- 
reiehend. 

Idi  trage  weiter:  wann  «rheiieht  die  Wahnekmiing  perstaUeher  fiitennen  die 
Offenbarung  asTertranter  Geheimnisse?  Eier  fehlt  es  ganz  an  der  Hervorhebung  des 
entscheidenden,  von  HmcBBRasR  richtig  gewürdigten,  aber  doch  wohl  auch  vom  Vor- 
tragenden nicht  eigentlich  übersehenen  Umstände«.  ilaU  es  sich  in  allen  Zweifpl<!fällea 
um  Ptiichteukollisiunen  handelt,  daß  es  zunächst  einmal  gilt,  das  Wohl  des  einen  gegen 
des  einee  andweii  Bet^liglen,  die  Intaressen  des  AavertmMndeii  gtgea  die  ciiue  etwa 
gefährdeten  Dritten  gegeneinander  e1»snwigeii,  tun  tatmiteUen,  auf  weiMii  Sdte  das 
fiberwiegende  Interesse  besteht. 

Die  Forderung,  die  Strafdrohnng  des  §  174^  auch  auf  leibliche  £ltem,  die  des 
§  174'  andi  auf  daa  Kranken-  und  Wartepersonal  in  OffBntliohen  wie  in  privaten 
Xraakenhinaem  anazndehnen,  dfirfta  aUgemetner  und  nnängesdarliikter  Zustimmung 
begegnen. 

rif^tren  die  „freie  Willensbestiramung"  als  Merkmal  der  Zurechnuugsfähigkeit 
wendet  sich  Aschafii'zkburq  mit  der  Begründung,  dali  die  Willensfreiheit  „ein  meta- 
phyrieeher  BegriS"  sei.  Für  mieh  ist  er  es  nicht;  und  ieh  nebme  deshalb  an  der  Ver* 
wertuiip:  desselhi«  im  §  51  keinen  Anstoß,  ohne  damit  behan]iten  su  wollen,  daß  nicht 
ancli  ohne  ihn  anjznlcommen  sei.  Es  ist  sogar  zumai-ebeu,  (IhR  anere^idits  der  Mißver- 
ständnisse, welche  der  Ausdruck  „freie  Willensbestimmung '  gezeitigt  bat,  seine  Be- 
seitigung wünschenswert  erscheinen  mnfi.  Denn  dafi  er  gerade  vom  deterministischen 
Standpunkte  ana  sanen  guten  Sinn  bat  und  nicht  etwa  aal  indeterminiatiacher  Qrand- 
läge  ruht,  gilt  heute  noch  allgemein  als  Afterweisheit.  Aschapfbndl-ko  bringt  folgende 
Fassung  in  Vorschlag:  „War  der  TSter  zur  Zeit  der  Begehung  der  strafbaren  Hand- 
lung geisteskrank,  blödsinnig  oder  bewußtlos,  so  wird  er  nicht  bestraft  ...  Im  Falle 
eiaea  geringeren  Qftdea  knnkhaftar  StOrongen  der  GeiateBtKtigkait  oder  mäiiiger 
Geistesschwäche  ist  der  Titer  milder  ni  iMetraftm  oder  bedingt  an  TenuteUen  oder  er 

bleibt  straflos." 

Dali  durch  solche  Abgrenzung  die  Entscheidung  über  die  Zurecbnungsfähigkeit 
de  facto  dem  Richter  aus  der  Hand  genommen  und  dem  Sachverständigen  Ubertragen 
wird,  wire  Tidleidit  fcmn  allxngroQoa  Bedenken,  wenn  ea  niofat  fraglKb  ersdieinen 
mflilte,  ob  denn  die  Ärzte  sieh  über  die  unterscheidenden  Merkmale  von  Geisteskrank- 
heit,  Geiste  SM  hwSnhe  etc.  einig  sind?  Und  irer  soll  über  die  dem  vermindert  Zurech- 
nungsfähigen gegenüber  im  einzelnen  Falle  anzuwendende  Behaudlmigsmethode  ent- 
scheiden? Aneh  data  iat  offmbar  nur  die  aaebverstSndige  Medizinalpemm  kompetent. 

Sehr  dankbar  zn  begrfißen  ist  die  Fordemng,  daU  in  allen  Fällen,  in  denen  wegen 
mangelnder  Zurccliuunj^sfahisfkeit  Freispnirh  erfolgt,  die  rherwei^nnq-  an  den  Ent- 
mündigungsrichter  einzutret.u  li.ibc;  nur  miilite  Vorsori,'e  f^ttroiii  ii  werden,  daß  auch 
solche  Delinquenten  entmündigt  werden,  gegen  die  mit  Kücksiclit  auf  üiivu  Geistes- 
anstaad  eine  Hanpt?erhandlnng  gar  nieht  atattflnden  kann.  Strftflinge,  deren  BoMermig 
ausgeschloaeen  eneheinen  mnü,  w>  1«  lie  mithin  als  „sozial  untauglich"  zu  gelten  haben, 
will  A.sfHAFi'RNni'Ho  ans  der  Strufliaft  in  die  Siii'h('nni2<5haft  übergeführt  wis«en;  gegen 
Willkür  sollen  sie  durch  ein  regelrechte.«  Vtjrfaureu  geschützt  werden.  Daß  aber  vor 
allem  die  Gesellschaft  gegen  derartige  gcmeingeffthrüche  Subjekte  geaehtttit  wenton 
mvfl,  wird  nicht  beetritten  werden  kennen. 

Kinder  unter  16  Jahren  sollen  überhaupt  nicht,  Personen  unter  21  Jahren  nnr 
mit  milder  und  nicht  entehrender  Strafe  belegt  werden.  In  allen  FSÜen  i^oll  i^tatt  der 
Straie  die  bedingte  Begnadigung  oder  die  Jj  Ursorgeerziebuug  zur  Anwendung  kummeu 
kdnnen.  Dieae  weitgehenden  Fordenmgen  werden  Ten  ÄBOBAwnnnw  mit  beachtliehen 
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Gründen  verteidigt.  —  Eudiicb  gedenkt  er  auch  der  Truuksftchtigen,  TaulKttuinmen  und 
HtMBOMXueUai. 

Bei  weitem  nicht  von  der  gleichen  Tragweite,  aber  doeh  anch  gewiO  nicht  ohne 
Bedeutung  und  Interesw  erscheinen  die  Vor?chl5g-e  znr  Strafprozeßreform.  Sie  erstrecken 
aich  anf  die  Auswahl  und  die  Tätigkeit  der  äachverständigen,  auf  die  Verpflichtung 
von  Angeschuldigten  und  Zeugen,  sich  kürperlieh  TUtennchen  sn  Immd,  auf  diA  Yw 
aussetzungen  der  Haftfähigkeit,  der  £idesftiugk«it,  endlich  anf  den  Straf voUsng  an 
Geisteskranken.  —  Bei  dem  Staiule  der  Beformarlieiten  dürfte  diesen  piMenuleik 
Fordemncrcn  ein  aktuelleres  Interesse  eignen,  als  den  materieUreclitli(  hen. 

Halle  H.  S.  Graf  zn  Dohna. 

Alfredo  Andreottl.  La  forma  psichica  del  Reato.  Saggio  di  Morfologia  ginridica  dol 
Reato  ;'Die  ps}  >  hi.srhe  Gestalt  der  Straftat.  Versuch  jOlistiMher  QestaltUIlgslelm 
der  ätrattauj  C^al  maggiore,  G.  Granata,  1904. 

In  10  AbiduiittBii  abd  belMüdolt:  1.  Die  juristiieha  Gwteltnn^  der  Straftot. 
8.  Dia  Bn«»e  üiriteUieiikait  dar  Stnftat  8.  IHe  ioBara  SelbatlBdiKkait  in  tMcng  a«f 

die  Vernnjachtmg  der  Straftat.  4  Juristische  Betrachtung  der  psychischen  Grundlagen 
der  Strattat.  5.  Geschichtliche  Erklärung  des  Strafrechts.  6.  Wissenschaftliche  Anf- 
faBsuug  des  Struirechu.  7.  Der  einheitliche  Begriff  des  strafbaren  Willens.  8.  Jnristiscbe 
Oettaltong  des  strafbaren  Willens.  9.  Oesetagabeiische  Anflassung  des  strafroelitlidiett 
Dolus.   10.  Gerichtliche  Anffa.ssnng  des  straflMuen  Dolus. 

In  Betracht  für  diese  Zeitschrift  kominfn  ntir  die  AT>3chnitte  ^2  m  l  3. 

S.  20.  „In  der  Tätigkeit  der  menschlichen  öeele  gehorchen  diese  Elemente  (des 
Willflos)  nur  der  Notwendigkeit  der  Gesetze  Uber  xS'ervengegenwirkung"  (reatüvitä). 

SL  22.  Dia  psyehische  ürsleUiehkdt  hat  ihn  WumI  in  den  phjaiologiaehea  Er- 
scheinungen der  Nerrenniaterie,  und  die  psychische  Handlung  ist  stets  ein  Ring  in  der 
be!?tändirren  Kette  der  Ur?acheii  und  der  Wirknnffen.  —  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Erkenntnis  ist  soweit,  das  „Wie"  der  psychischen  Tätigkeit  zu  erklären,  aber  sie  weiß 
iHwh  nicht  das  «Wanun*. 

IKe  Pajeholeigia  giht  dem  Juristen  jenes  allgemeine  Merkmal,  dafi,  am  Ihr  die 
normalen  und  gewfilmliohen  Beziehnngen  des  Lelejis  fähig  zu  sein,  man  eine  normale 
und  ordentlifhe  Füliif^keir  der  Seelrntiitiirkeit  halten  müs-^e,  die  ihrpr«<eits  eine  normale 
und  von  keiner  Lnordnuijg  in  der  (ieiäteätäligkeit,  weder  der  haudeludeu,  uuch  der 
empindendra,  gestSrte  organische  Sedenbesdiaffenheit  haben  mnß. 

S.  29.  Der  „freie  Wille"  verstößt  ge^en  die  Versnchsbeohachtttngen  der  P^cho» 
Physiologie,  aber  anoh  der  „Determinismus"  ist  eine  nyiiofhcse,  noch  nicbt  Ton  der 
Wissenschaft  bestätigt,  und  wir  haben  alle  das  Bewnütsciu,  nicht  willenlose  Werkzeuge 
unbekannter  Erifte  xa  sein,  unbewnltte  Aatomaten. 

S.  90.  —  im  fühlen  ans  vOllig  aeibitindig  in  nnsenn  Handeln,  weiot  der  Meoha- 
nismus  handelt  —  normal  nnd  nicht  ans  krankhafter  Ursache  dar  psychopatbiachen  Un'* 
Ordnungen  oder  Seelcnveränderungen. 

S.  33.  —  wie  WuKDT  bewies,  ist  der  Charakter  die  (dnzige  unmittelbare  Ursache 
dar  Tfttigkeit  der  Seele  nnd  des  Willens,  nnd  die  Modv»  sind  die  mittelbaren  Unaehen. 

In  psychologischer  od«  r  ]  sy«  h'  ii  uhii^cher  Hinsicht  bringt  also  die  Schrift  nichts  Nen^ 
ScnoPFi^if.KrKn,  sänitlicliL  Werke  VIT  S.  93:  „Alles,  was  geschieht,  vom  GWißten  bis 
zum  Kleinsten,  geschieht  notwendig."  Und  E.  v.  Uaktxxsn,  Philosophie  des  Un- 
bewußten, Abschnitt  B  Kap.  lY:  „Wenn  man  nnn  eingestehen  muß,  daß  die  Erregung 
dea  Willens  fBr  nna  ewig  mit  dem  Schleier  dea  Unbewußten  bedeckt  Ueiban  wird,  so 
ist  es  nicht  zn  verwundern,  daß  wir  auch  die  Ursachen  nicht  so  leicht  zu  durchschauen 
vermCß-en,  welcl.e  die  verschiedene  Erregungsfähigkeit  der  verschiedenen  Belehrungen 
oder  die  verschiedene  Reaküon  des  Willens  verschiedener  Individuen  auf  di^elben 
Motive  bedingen." 
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Die  Stellung  aber,  die  der  Gesetzgeber  zu  dieses  Fragen  einnimmt,  ist  die  aller- 
wishtigite  des  gaiiMn  Straftttditi,  denn  wu  ihm  Bei]itin»rtang  folgt,  ob  «r  ein  Bedit 
sn  strafen  bat  oder  nicbt. 

Im  übrigen  ist  dia  lebendif  und  «nngtud  gttekiiiolMae  Abhaadhug  rein  jariftiMben 

Charakters. 

Krotoschin.  Bartolomäus. 


Max  Biehter.  Oerichttiärztliche  Diagnostik  und  Technik.  Mit  7  Figoren. 
Leipzig,  Verlag  von  &  Hirsel,  VMb.  304  S. 

Ein  ausgezdchnetas  Bncb,  das  die  große  praktiieb«  SriUirung,  weldie  der  Ver- 
fMser  sich  als  Gerichtsarzt  angeeignet  ttat,  auf  Sdiritt  and  Tritt  erkennen  l&ßt  Es 

Terfolfjft  den  Zwerk,  den  Sachvei-stÄndigen  zn  lehrpn,  wie  er  einen  Fall  anzugehen  hat. 
welche  Momente  er  besonder«  beachten  ranß,  welche  Schlüsse  er  ans  seinem  Befunde 
ziehen  kann  und  wie  er  den  Befund  für  das  Gutachten  verarbeiten  soll.  Überaii  tritt 
aw  der  ▼oniehtige  obwlgende  Gnteeliter  entgegen,  d«r  lioh  immer  vat  den  eiclieNR 
Boden  des  objektiv  erweisbaren  hält.  Ein  Buch  wie  das  RicHTBRsche,  wird  seinen  Flatn 
in  der  gerlchtlich>mediiiniieben  Litteiatar  ancb  ftr  die  Zukunft  behaupten. 

Halle  a.  8.  Ziemke. 


Hans  Ostwald.    GroGstadtdokuraente.   Berlin  n.  Leipzig:,  ITerm.  Seemann  Nachf. 

Der  bekannte  Autor  hat  in  die.scr  Reibe  von  kloiuen  Schriften,  die,  f,'nt  ansg'e- 
stattet,  für  den  Preis  von  je  einer  Mark  einzeln  zu  haben  sind,  Schilderungen  aus  dem 
Grofiltadtleben  ni  geben  geiaelit,  die  teil  weite  von  reeht  gnrftem  kriminal  psycbologiscbem 
Werte  sind.  Drei  der  bisher  erschienenen  Hefte  sind  von  dem  Herausgeber  selbst  ver- 
faßt: Dunkle  Winkel  in  Berlin  (Heft  Ii,  Da.s  Znhältertum  in  Berlin  (5)  und 
Berliner  Kaffeehäuser  (7).  Von  diesen  scheint  mir  das  wertvollste  die  Studie 
Uber  die  Zuhälter  zn  sein.  In  ihr  vertritt  Ostw^ls  den  Standpnnlct,  daß  die  Zuhälter 
dniebane  nicht  in  nennemnrartem  Gmde  die  Rolle  dessen  spielen,  der  die  Dirne  m 
ihrem  Lebenswandel  zwingt,  und  dessen  verderblicher  Einfluß  sie  hauptsächlich  ver- 
hindert, Bich  wieder  emporzuarbeiten.  Der  Zuhälter  ist  vielmehr  der  Geliebte  der  Dirne, 
der  einzige  Mensch,  au  dem  sie  mit  wirklicher  Liebe  hängt.  Ich  ktsut  mich  nicht 
daven  ttbenengen,  dafi  diese  Ansehattnng  im  allgemeinen  sittreffend  ist  Sslbst  wenn 
man  zugibt,  daß  die  Dirne  in  ihrem  Zuhälter  auch  den  Geliebten  sieht,  die  schamlose 
und  meint  auch  bmtale  AwbentDDg  der  Msdehen  dnreh  dieee  Meiisebeii  kann  niebt  be* 

zweifelt  werden. 

Das  B.  Hett,  Berlins  drittes  Geschlecht  von  Hc&schpzud  ist  bereits  be- 
sproehen  worden  (IQebrKiimFlijeh.  8,  144).  Heft  6:  Sekten  nnd  Sektierer  in 
Berlin  von  EuRBBAnD BüOBMna nnd  Heft  8:  Berliner  Banken  von  Geoe»  BzaKHini» 
haben  mehr  allgemein-psychologisches  als  krimiualpsycbologisclies  Inter<sse.  Unserem 
Gebiete  näher  steht  der  Inhalt  des  10.  Heftes:  Berliner  Sport  von  Abmo  Ärmst,  in 
dem  die  Spielleidcnsehaft  nnd  defen  beratunUHge  Anabenter,  die  WettiMueans  und 
Bachmacher,  geschildert  wetden. 

Die  beiden  .\rbeiten  von  Max  TVinter:  Das  goldene  Wiener  Herz  (Heft  11) 
und  Im  unterirdischen  Wien  (Heft  13)  seien  besunders  denen  zum  Studium 
emptuhlen,  die  nicht  daran  glauben  wollen,  daß  die  Not  zum  Verbrecher  macheu  kann. 

Die  Arbeiten  sind  dnrebweg  gut  gesdirieben,  aefgen  eine  erftenlicbe  Saehkeantnis  nnd 
fachen  sich  mit  verschwindender  Ausnahme  ihren  Erfolg  nicht  durch  die  billigen  Mittel 
dsiPikanterie  nnd  desSnählens  T<m  Anekdoten,  sondern  dnmh  Sachlichkeit  zu  sichern. 

KOln  a.  Bh.  Aschaf f enburg. 
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OriginalanfeäUe, 

27. 

Bedingte  Begnadigrimg  und  vorläufige  Entlassung. 

krimiualpolitis^cber  Vergleich. 
Yoii  Staatsanwalt  Langer  in  Gi^rlits, 
(SeUnfi.) 
IV. 

Melur  um  der  Antitbese  ivjUen  ist  der  bedingten  Begnadigung  in 
dieser  ArWt  ein  breiterer  Eanm  mgewiesen  worden,  als  ihr  snkftme, 
wenn  man  bedenkt»  wie  bekannt  durch  die  PoblUiationeB  des  Reichs- 
jnstizamts  das  bisber  anf  diesem  Gebiete  Erreichte  geworden  ist  BSn 
recht  abweichendes  Bild  nach  Geschichte  und  Anwendung  bietet  die 
vorläufige  Entlassung.  Der  ihr  zugrunde  liegende  Gedanke  ist 
bei  weitem  älter.  Schon  das  bayerische  Strafgesetzbuch  von  1813 
(Art.  12,  13, 16)  stellte  den  zu  Zuchthaus  und  Arbeit-sstrafe  Verurteilten 
bei  j2:uter  Führung  am  Strafplatze  Begnadigung  nach  Ablauf  eines 
Teiles  ihrer  Strafe  gesetzlicli  in  Aus.sicht.^j  Eigentliche  Ausbildunir  er- 
hielt die  vorläufige  Kutla-ssung  durch  die  Transportationsstrafe  in  den 
australischen  Kolonien  Englands.  Dort  wuide  sie,  als  sich  die  syste- 
matische Bt  Handlung  der  Straf kolonisten  als  eine  kriminalpolitische 
Notwendigkeit  erwies,  von  den  Gouverneuren  duich  Erteilung  des  Ur- 
laubsücheins  (ticket  uf  leave)  praeter  legem  eingeführt  und  unterlag  erst 
1829  der  Begelung  durch  das  Gesetz.  ^)  Das  1842  durch  Kolonialsekretfir 
Lord  Stanley  in  Australien  eingeführte  probation  System  enthielt  die 
Torliaflge  Enüassnng  eigentlich  in  zwei  Formen,')  nllmlich  in  dem 

Bl.  f.  Gefltde.  Bd.  20  S.  292. 

AscBROTT,  Stnfeimyatem  und  Qef&DgniBwewn  in  üngland,  Berlin  und  Leipstg 

1887  S.  42. 

•)  L  c  S.  43,  44. 

AiehaffenfeBTs,  «SebiVriinFqrcli.  II.  S4 
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ticket  of  leave,  der  zu  freier  Verfügung  über  die  Arbeitskraft  innerhalb 
dnes  bestiminten  Distrikts  berechtigte,  und  dem  conditional  pardon,  der 
eine  voUstAndige  Begnadigung  nnter  der  eiozigen  Bedingung  enthielt^ 
innerhalb  der  Strafzeit  nicht  naeh  England  znrOckkehren  zn  dflrfen. 
Obwohl  mit  dem  Jahre  1857  die  Transportationsstrafe  aufgehört  hatte^ 
ein  Strafinittel  zu  sein,  bewahrte  sieh  gleichwohl  die  (von  kolonial- 
politischen  Interessen  beherrschte)  Gestaltung  der  Freiheitsstrafe  in  den 
Kolonien  auch  fiir  die  Zukunft  ihren  Einllnfi  auf  die  Ausbildung  der 
Freiheitsstrafe  überhaupt  und  insbesondere  auch  im  Mutterlande,  und  so 
ist  auch  der  Urlaubsschein  in  die  engliche  Strafknechtschaft  (penal 
servitude ')  übergegangen.    Port  ist  er  heute  noch  in  Verbindung  mit 
dem  sof?.  Markensystem,^)  «las  im  Gegensatz  zu  der  modernen  Auffassung 
ein  Recht  auf  vorläufis^e  Entlassung  gewährt,  in  Übung-.     I  »a^  soe". 
irische  System  enthielt  die  vorläufige  Entlassung  als  vierte  Ötute  und 
erlangte  dort  eine  gewaltige  Ausdehnung,  so  daß,  wie  v.  Holtzkndorff') 
berichtet,  bis  Ende  1857  von  1067  entlassenen  Sträflingen  oö9.  also  die 
Haliiej   bedingt  freigelassen   wurden.    Von   diesen  vorläufigen  Ent- 
lassungen brauchten  nur  17,  d.  h.  3  %  widerrufen  werden.  *)   Die  guten 
Ergebnisse  standen  in  engem  Zusammenhange  mit  einem  vorzüglichen 
Überwachungssystem,  das  ttbrigens  auch  den  flbrigen  Entlassenen  zugute 
kam.    Durch  IÜitteiiuaieb*)  zuerst^  sodann  aber  besonders  durch 
T.  HoLTZBimonFjr  und  seine  Schriften  Aber  das  irische  G^f&ngnisaystem 
nnd  besonders  die  Abhandlung:  „Die  KUrzungsfilhigkeit  der  Freiheits* 
strafen",  Berlin  IRCl,  wurde  die  vorläufige  Entlassunjr  auf  dem  Kon- 
tinent bekannt.    Nach  einem  als  vemng^dckt  bezeichneten  Versuch  in 
Vechta  in  Oldenburg")  kam  sie  in  ihrer  heutigen  Gestalt  1862  im 
Königreich  Sachsen  zur  Aufnahme.    Bis  18t)U  wurden  don  :i35  Oe- 
fangene  vorläufig  entlassen,*)  von  denen  nur  5  in  die  Stralliaft  wieder 
Enrückbernfen  werden  mußten.    Daß  dies  bei  den  von  dem  bisheiigeu 
Anweuduisgsgebiet  doch  jrewiß  vielfach  abweieheuden  Kriminalitat^ver- 
hältnissen  Deutschlands  einen  richtigen  Anhalt  für  die  Güte  der  Ein- 
richtung geboten  hätte,  wird  mau  nicht  wohl  behaupten  können.  Wie 
viele  von  den  vürlanu»^  1  entlassenen  mochten  außerhalb  des  Sachsenlandes 
wieder  ge^iündigt,  wie  viele  mochten  kurz  nach  Ablauf  dei*  Strafe  und 
Befreiung  von  der  in  der  Probezeit  geftbten  polizeilichen  Au&icht  rück* 


*)  1.  e.  s.  «a 
*)  1.  c.  S.  279. 

T.  HoctitmoKFr,  Stg  Irisdie  GtAngiitoqnteai,  inibesoiidere  die  ZwisehMi* 
•nstalU'u  vor  der  EatlMsaag  der  SttifUoge.  Leipzig  1859  S.  108. 

•)  1.  c.  s.  m. 

*)  MiTTBRMAiKR,  Gefängnisverbeufteriiiig.   Stuttg'ärt  1858. 

•)  V.  LwzT,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts  y.  Aufl.  S.  263. 

^  BL  t  Oefkde.  Bd.  4  S.  m 
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fiUlig  geworden  sein?  Etwas  gsnz  aittees  war  es  daber,^)  diese  Maß- 
regrel  aofort  anf  das  ganie  Reicli  aa  tUMftFagen,  als  sie  in  dm  Ueinen 
fiachaen  als  bewfllirt  anansehen. 

Allerdings  ist  dann  noeli,  ehe  aicii  Preußen  tiiid  sodann  der  Nord- 
dentache  Bond  zur  Anfhabme  in  das  neue  StrailR^esetBbach  entsdUol» 
Sachsens  damals  hervorragendster  Strafvollzngspraktiker,  der  Regierang»- 
rat  D  Atjxge  in  Zwickau,  vom  preußischen  Jnstizaninister  Leokhasi 
zu  einem  Gutachten  über  die  vorlüiiflge  £ntia8snng  aufgefordert  worden, 
das  sich  natürlich  in  pflnstij^em  Sinne  ansspraclL  Nachdem  die  vorläufige 
Entlassung  in  den  Ent-^siirf  eines  Strafgesetzbnches  t\\r  den  Norddeutschen 
Bund  vom  31.  Juli  1869  (§§  19—22)  Aufnahme  gefunden  hatte,  äußerte 
sich  die  rühiige  und  alte  Rheinisch-Westfälische  Gefäncnisfresellschaft 
in  einer  vom  28.  November  18G9  datierten,  an  den  Preubischen  Justiz- 
minister  gerichteten  Promemoria  eingehend  über  diesen  Gegenstand.*) 
Das  Gutachten  mag  besoudei-s  in  dem  Punkte,  daß  die  Vergunsticung 
nur  bis  höchstens  auf  ein  Drittel  der  richierlich  zuerkannten  Strafe  sich 
erstrecken  dttrfe,  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  sein;  einflaßlos  ist  es 
sicher  in  der  Forderung  geblieben,  die  vorlSnflge  Elntlassung  nur  in  Ver- 
bindung mit  einem  dem  irischen  naehaeabildenden,  progressiyen  Straf- 
▼ottzngssystem  einzafUiren.  Im  übrigen  vollzog  sich  die  Anfktabme  der 
Torifiaflgen  Entlassong  in  das  Bandes-  and  sodann  in  das  Beichsstraf* 
gesetzbnch  ziemlich  widerspraehslos,  trotzdem,  wie  Jastizminister 
Dr.  F'kiedbekg  in  der  Sitzung  des  Preußischen  Abgeordnetenhanses  vom 
6.  Dezember  1880  ansdrücklich  zugab,  gegen  die  Einführung  des  In-^ 
stitiites  gerade  im  preußischen  Jostizministeriom  eine  große  Abneigang' 
bestanden  hatte. 

Dieser  Umstand  scheint  auch  in  der  Folgezeit  nicht  ohne  Einlluß^ 
?',Hf  die  prakti'^che  Ausgestaltung  und  Anwendung  in  dem  größten 
deui sehen  l^iuidesstaat  gewesen  ZU  sein.  Deswegen  mögen  die  Ge- 
schicke der  vorläufigen  Entlassung  in  Preußen  zunächst  noch  genauer 
erörtert  werden.  Schon  am  21.  Januar  1871  erging  ein  .Ministerial- 
reskript,  das  die  administrativen  Ausfiihrungsbestimmuugen  cntiiielt. 
Darin  sind  an  und  für  sich  uui*  ebendieselben  Erfordernisse  vorläufiger 
Entlassung,  wie  in  den  meisten  anderen  Bundesstaaten  aacb,  nämlich 
Beweise  von  Besserung,  Nachweis  eines  Unterkommens,  Gelegenheit  zu 
ehrlichem  Erwerbe^  aufgestellt.  Mehr  als  darauf  kommt  es  aber  auf 
die  administrative  Praxis  an,  und  diese  hat  sich  hauptsächlich  in  der 
Bichtang  einer  ementen  Abwägung  der  Straftat  dahin,  ob  sie  sich  über* 
haupt  for  die  Gewährang  einer  solchen  VergiuisUgnng  eigne,  bewegt. 

'j  Es  kam  Molil  bcfäomlers  in  Betracht,  daC  dm  Freizügigkeitsgesetz  vom  1.  No- 
Tember  1Ö67  für  «leii  Aui'eutlialt  der  Eaüasseueu  nach  TerbUljter  Strafe  ganz  amlerei 
BediDguDgML  tchnf. 

*)  BL  1  Gefkde.  Bd.  4  S.  704  E 
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„So  kam  das  Miniaterinni,*'  sagt  Jnstizminlster  Dr.  FBaDvm  in  der 
SitKODg  des  Abgeordnetenhaiues  vom  6.  Desember  1880,  „im  Laufe  der  Zeit 
za  der  Ansicht,  es  sei  bei  gewissen  Verbrechern  mit  großer  Voi'sicht  zn 
Werke  an  geben."  Als  solche  Verbrecherkategorien  bezeichnet  der  Ministe 
Gewohnheitsdiebe,  Meineidige,  Gewohiiheitsschläger,  Münz  Verbrecher, 
Sittlichkeitsverbrecher  aus  §  176 StGB.,  und  er  will  auch  dann  von 
der  Vergünstigung'  Abstand  genommen  wissen,  wenn  gewisse  Gesetzes- 
verletzungen an  der  Tagesordnung*  waren. In  dieser  Hinsicht  ist  der 
Standpunkt  des  Justizministeriums,  das  als  oberste  Jnstizaufsichtsbehörde 
über  alle  Yeruiteilten  zivilen  Standes  im  Sinne  des  §  25  StGB,  ent- 
scheidet, gleichgültig  ob  sie  in  einer  ihm  selbst  oder  dem  Ministerium 
des  Innern  unterstellten  Anstalt  ihre  Strafe  verbüßen,  noch  heute  der 
gleiche.  Bei  der  dritten  Beiiituiig  des  Etats  für  lü04  zählte  Justiz- 
minister Dr.  ScHÖMBTEDT  fast  die  gleichen  Verbrecherkategoiien  als  nicht 
berftckstchtigenswert  anf**)  Wenn  man  bedenkt,  daJS  alle  Strafen,  die 
wegen  eines  bereits  bewiesenen  Hanges  zum  Verbreche  (Bflckfall,  Qe- 
wohnheits-  und  Qewerbsmftßigkeit)  yerbfingt  sind,  kanm  jemals  zur 
Kürzling  dmwh  Torlftoige  JSntlassnng  itthren,  dafi  v^mrteilte  Gewohn- 
heitstrinker, Landstreicher  nnd  geistig  Minderwertige  wohl  niemals  für 
diese  Yergflmtignng  in  Betracht  kommen,  weü  einmal  schon  besonders 
strenge  Prüfung  in  solchen  Fällen  zur  Pflicht  gemacht  ist,')  und  weil 
es,  abgesehen  hienron,  den  solchergestalt  Verurteilten  schwer  fallen 
-dürfte,  an  ihre  Besserung  glauben  zu  machen,  so  ergibt  sich,  wie  wenige 
Verurteilte  eigentlich  nach  dieser  Praxis  noch  flir  die  vorläufige  Ent- 
lassung in  Betracht  kommen  können.  Aber  auch  diese  unterliegen  noch, 
wie  sich  JusUzmüüster  Dr.  FBiEDsssa  ausdrückte^  einem  „Siebungs- 
prozeß". 

Wie  sifh  danach  die  preußische  Statistik  gestalten  muß.  ei-^ribt  sich 
fast  von  selbst.  Kine  Ausnahme  büdet  nur  das  Anfangsjahr  1871  mit 
"2141  Anträgen  uud  1708  Bewilligungen.  Dieses  Jalir  muß  aber  außer 
Betracht  bleiben,  denn  in  diesem  Jahie  wurde  der  ganze  ältere  Bestand 
an  Stralliijgen  mit  iii  den  Bereich  der  Einrichtung  gezogen.  Auffallend 
bleibt  trotzdem,  daß  gegenüber  diesem  ersten  günstigen  Jahre,  das  auch 
nur  80  Widermfe  einbrachte,  das  Verhältnis  der  Anträge  zu  den  Be- 
willigungen ein  so  sehr  viel  schlechteres  geworden  ist  In  den  folgen- 
den 9  Jahren  dieses  Jahrzehntes  haben  4198  Anträgen  nur  1437  Be- 
willigungen, zusammen  also  weniger  als  in  dem  Anfangqahrei  gegenüber 
gestanden.  Welche  Anwendung  die  yorlänfige  Entlassung  in  der  Zeit 
seit  1880/81  gefunden  hat,  ergibt  sich  aus  nachfolgender  Tabelle  wenig- 

')  Bl.  f.  Gefktle.  Bd.  23  S.  231. 
■)  Gcrichtssaal  lid.  64  S.  320,  321, 

*}  Zirknkmif.  de»  Hhiistm  det  Iiiii«ra  t.  80.  Notemb«  1871  und  Beidi«id  dM- 
«db«&  n  an«  BegienoDig  Ton  87.  J»nnftr  1872. 
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stans  der  Haiiptsaebd  nach.  Ee  üeülen  danach  nnr  die  Gefängois- 
gdtogenen  tm  den  Anstalten  des  Jnsttzmuiisters  und  des  Hmisters  des 
Innern  weg.  ^  Derer  aber  Bind,  da  Geftngnisstrafen  in  der  fttr  die  vor- 
Iftofige  Entlassung  ausreichenden  Dauer  verhältnismäßig  selten  verhängt 
werden,  nicht  viele.  Die  Statistik  läßt  sich  nicht  weiter  ausdehnen, 
weil  das  Justizministerinm  eist  seit  jüngster  Zeit  eine  Gefibignisstatistik 
yeröffentlicht. 

Vorläufige  Entlassungen  (§§  23—26  RStGB.)  der  Zuchthaus- 
gefangenen  (einschließl.  Militärgefangenen)  in  den  Strafanstalten  unter 
dem  Ministerium  des  Innern: 


Jaiirgaug 

1 
1 

Zahl  der 
ttWbanpt 

Davon  sind 
Entlassangonl 

r 

wurdeu  von 
der  Verwal- 
tang  gestellt 

davon 
wurdeu 
genehmigt 

ofler 

7. 

18^081 

^.72 

141 

37.9 

G:i76 

2.21 

3 

isdoßi  , 

■  173 

m 

39,9  t 

7414 

0,93 

1891/9S  1 

1  160 

61 

40,7 

7489 

0,81 

14.T 

öl 

3ö,7 

7594 

o,«;7 

8 

14() 

59 

40,4 

80'J3 

0,74 

1894^95 

51 

28,8  - 

6101 

03» 

1895^ 

167 

31,7 

70^ 

0.75 

1896/97 

160 

61 

86,1 

7415 

0,62 

1897  98 

'  167 

ÜB 

84,7 

'  7619 

0,76 

18i)8  9'.) 

171 

55 

31.6 

74Ü4 

0,76 

1890;X) 

206 

75 

3Ü,6 

,  8081 

U,93 

1900^01 

206 

72 

86,1 

i  7487 

0,97 

190102 

171 

77 

45,1 

7940 

0.97 

1902/');$ 

173 

70 

40,5 

SOOö 

0,81 

1903/04 

84 

44,7 

1  mö 

1»04 

In  dieser  Statistik  ist  die  Zahl  der  Widerrufe  über  das  Jahr 
1892/93  hinaus  nicht  festgestellt.  Man  wird,  da  schon  in  den  Jahrün 
189091  und  1891  92  keiue  Widerrufe  zu  verzeichnen  gewesen  sind,  in 
der  Aunalime  nicht  fehlgehen,  daß  Widerrufe  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
gekommen sind,  was  Dach  dem  „Siebungsprozeß"  auch  selbstverständlich 
ist  Anfier  ^eser  Statistik  sind  statistische  Verdifontlichungen  Uber  die 
Bewährung  der  Torl&nflgen  Entlassung  in  Preußen  nicht  erfolgt.  Die 
im  Noyember  1904  zum  »"sten  Ifale  erschienene  Statistik  fibw  die  Ge- 
ftngnisse  der  Justizrerwaltnng  in  Preußen  für  das  Rechnungsjahr  1902 
enthält  nunmehr  die  Zahlen  für  beide  Ressorts,  die  für  die  vorläufige 
Entlassung  in  Betracht  kommen.  Zum  ersten  Male  ist  da  auch  nicht 
bloß  die  Zahl  der  Widerrufe,  sondern  auch  deren  Grund  angegeben. 
Die  Zahl  der  antragsfäbigen  Gefangenen,  also  derjenigen,  die  nach  der 
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Bauer  ihrer  Strafiseit  mid,  weil  de  znr  Zeit,  m  sie  doi  Antrag  Uttten 
atellen  kOnnen,  noch  am  Lehen  und  hei  geistiger  Gesundheit  waren, 
flowie  derjenigen  Gefangenen,  deren  Antrag  sclion  von  den  Gefängnis- 
▼^ständen,  Anstaltäkonferenzen  oder  Auf  sich  tskommissionen  abgelehnt 
ist,  steht  noch  nicht  fest.  Ebensowenig  ist  ein  Anhalt  gegeben  fOr  die 
spätere  Führung  der  vorläufig  Entlassenen;  ob,  wann  und  aus  welchen 
Gründen  sie  wieder  gegen  das  Strafgesetz  gefehlt  haben,  inwieweit  die 
Fürsorgeorgane  von  ihnen  oder  für  sie  in  Anspruch  genommen  worden  sind. 

Ein  entscheidendes  Gewicht  «scheint  in  Prenßen.  wenn  man  die  oben 
mitgeteilte  Statistik  durchsieht,  darauf  gelegt  zu  werden,  daß  eine  ge- 
wisse absolute  Anzahl  von  Bewilligungen  nicht  überschritten  werde. 
Darauf  scheint  auch  eine  Äußerung  des  Justizrainisters  I)r.  FiuKmiEBG 
in  der  Sitzung  des  Abgeordneteuluiuses  vom  1.  Februar  18bl  hinzu- 
deuten: „Die  oberste  \'erwaltung  der  Justiz  kann  nicht  allein  darauf 
ihre  Eutscheidung  gründen,  ob  der  einzelne  Gefangene  vielleicht  ent- 
lassen werden  könnte,  sondern  sie  mufi  aus  der  Gesamtheit  aller  An- 
tr&ge  den  8chln6  ziehen,  wie  vielen  Anträgen  sde  stattgehen  iLönne  im 
Verhältnis  tvar  Gesamtheit"  Dieser  Praxis  wire  vom  StandpunlLte  der 
Generalprävention  Bedenken  nicht  entgegenzostellen,  wenn  es  nicht 
einer  so  von  der  obersten  JnstizaufsichtshehOrde  schätzungsweise  fest- 
gestellten Zahl  an  dem  notwendigen  Korrelat  fehlte.  Dieses  iLdnnte  doch 
nur  darin  bestehen,  daß  auch  die  Zahl  solcher  Kriminellen  schätzODga- 
weise  festgestellt  wttrde^  welche  dnrch  die  weitere  Ausdehung  der  Tor- 
läufigen  Entlassung  voranssichtlicb  nngOnstig  beeinflaßt  werden  wBrde. 
Für  eine  solche  Zahl  fehlt  es  aber  an  jeder  Unterlage. 

Noch  viel  mehr  als  auf  die  absolute  Zahl  der  Bewilligungen  scheint 
auf  die  absolute  Zahl  der  Widerrufe  Wert  gelegt  worden  zu  sein.  „Die 
große  Strenge  bei  der  Prüfung,  ob  den  Anträgen  stattgegeben  werden 
soll/'  sagt  Justizniini.'^ter  Dr.  Fnn  ihw  ro  a.  a.  0.,  „hat  wesentlich  dazu 
beigetragen,  daß  nun  auch  die  I  ,'iilas.senen  der  ihnen  zuteil  gewordenen 
Vergünstigung  sieh  würdig  gezeigt  haben."*  Der  Anffassuns^.  daß  die 
vorläufige  Entlassung  auch  dann  noch  sehr  wohl  als  ein  segensreiches 
Institut  angesehen  werde»  kann,  wenn  bei  einer  Vermehrung  der  Be- 
willigungen sich  die  Zahl  der  Widerrufe  prozentualiter  steigert, 
scheint  denn  auch  seither  noch  nicht  Kaum  gegeben  worden  zu  sein.  In 
der  einzelnen  Anstalt  wird  die  vorläufige  Entlassung  ihrer  Seltenheit  wegen 
Bicht  anders,  wie  eine  Begnadigung,  empfanden,  und  sie  gilt  deswegen 
kaum  noch  als  ein  erstrebenswertes  Ziel.  Darüber  ftthrte  der  Iconser- 
vatiTe  Abgeordnete  Staosseb,  weiland  Direktor  der  Hünsterschen  Straf- 
anstalt, im  preußischen  Abgeordnetenhause  am  6.  Dezember  1880,  wie 
folgt,  Klage:  „Wenn  in  einer  Anstalt,  wie  die  meinige  ist,  mit  474  EOpfen, 
im  Durchschnitt  auf  9  Ton  mir  gestellte  Anträge,  also  auf  praeter 
propter  yoii  100  Leuten  eben  notdürftig  2  kommen,  wenn  da  von  diesen 
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9  Antrftgen  nnr  einer  gpenelimigt  wird  im  Laufe  eines  g-anzen  Jahres^ 
dann  heißt  das  wirklich,  die  ganze  Urlanbsfrage  in  Null  auflösen.  Wir 
hnhm  ein  ppippinsames  deutsches  Strafg'esetzbuch,  der  §  23  ist  bindend 
für  alle  Kegierungen  des  Deutschen  R^^irhf;  da  macht  es  wiederum  einen 
miaugenehmeu  Eindruck  auf  die  he^l  eiÜL^tt  n  Beamten,  die  solchu  An- 
träge einbringen,  auf  die  Gefangenen,  die  von  der  Ablelnuiüg  solcher 
Anträge  betroffen  werden,  wenn  im  König-reich  Sachsen,  im  ivouigreich 
Bayern,  in  Württemberg,  in  Baden,  in  Oldenburg,  in  allen  übrigen 
deutschen  Staaten  so  bedeutend  viel  mehr  Leute  beuilaubt  werden,  und 
nur  bei  uns  in  Preußen  regelmäßig  eine  abschlägliche  Antwort  erfolgt 
Und  an  anderer  Stelle  atigt  gfraoesEB  in  denelben  Sitzung:  „Je  strenger 
wir  in  der  Bearteüang  der  einzelnen  FSlle  verfiihron  nnd  alle  VerhAlt- 
niese  des  Ge&ngenen  prtfiBn,  Ar  den  wir  einen  ürlaobeantra^  stellen, 
je  mehr  infdgedessen  nnsere  eigenen  Anträge  schon  sich  yermindeni, 
ran  so  tiefer  nnd  wdter  sinkt  anch  beim  Königlichen  Jostizministeriam 
die  Neigung,  unsere  Anträge  zu  genehmigen."^) 

Eine  Durchsicht  der  Statistik  der  dem  ^finisterium  des  Innern  nntei^ 
stellten  Anstalten  ergibt  in  der  Tat^  daß  jährlich  eine  ganze  Reihe  von 
Anstalten  mit  der  vorläufigen  Entlassung  vollständig  ausfallen,  so  im 
Jahre  1894  11,  l^^'ö  11,  1896  13,  1897  14,  1S98  16,  1899  11,  1900  9, 
1901  9  Anstalten.  Bei  diesen  großen  Zahlen  ist  ohne  weiteres  anzu- 
nehuien,  daß  manche  Anstalt  jahieiaug  keinen  einzigen  Gelaugeneu  vor- 
iäutig  entlassen  kann. 

Der  Geheime  Justizrat  Wiktu,  weiland  Direktor  des  großen  Ge- 
fängnisses iu  riützensee  bei  Berlin,  hat  eiumal  behauptet,  daß  die 
Anträge  der  dem  Ministerium  des  Innern  unterstellten  Oeföngnisver- 
waltnngen  deshalb  so  wenig  Erhörung  fanden,  weil  dieselben  sn  dem 
Jmtianottinisterinm  nnd  seinen  Organen  in  keiner  Verbindong  stSnden.') 
Das  scheint  mir  bedeutend  an  weit  gegangen,  denn  in  Plötsensee^  das 
dsm  Jostizministerinm  untersteht^  ist  man  mit  Antrigen  auf  TorläuHge 
Entlassung  eben  nicht  gl&ddicher  gewesen,  als  anderswo.  So  berichtet 
in  einem  Gfntachten  über  diesen  Gegenstand  der  HaasgeistUcbe  Radch- 
sixiK  TOn  PlOtaensee,  "1  daß,  obwohl  von  der  Direktion  nach  voran- 
^gangener  strenger  Prüfnac^  ^  schon  aus  Rücksicht  auf  die 
Anschauungsweise  der  oberen  Instanzen  50  Proz.  der  von  den  Ge- 
fangenen gestellten  Antrnfre  ansgesondert  würden,  trotzdem  1889/90  von 
26  Anträgen  der  Verwaltung  noch  11,  1890  91  von  37  16,  1891/92  von 
44  9  und  189LM)3  von  31  11  abgelehnt  worden  seien. 

Wie  RAücubiEii«  in  dem  genannten  Gutachten,  so  betonen  auch 
andere,  daß  die  Folge  dieser  Praxis  Verbitterung  sei.  Beachtenswert 

>)  Bl.  f.  Oefkde.  Bd.  U  8.  880. 

Bl.  f.  Gefkdc.  Bd.  19  S.  17. 
')  BL  t  Qefkde.  Bd.  28  S.  222. 
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ist  der  Satz  Rauchsteins  :  „Der  Gefangene,  der  auf  Hoffhnng  an  seiner 
Eesseruns:  ernstlich  arbeitet  und  die  erhoift«  und  verdiente  Wohltat 
nicht  eriiHll,  koiiiim  dadurch  in  eine  schwere  sittliche  Gefahr."  ^)  Man 
darf  dies  um  so  mehr  befui'chten,  wenn  ganze  Verbrecherkategorien  aus- 
geschlossen werden,  ohne  diA  diese  gesetzlich  eder  reglementarisch  fest- 
gelegt sind,  so  daß  also  notwendig  oft  Hoflbongen  entstehen,  wo  kein» 
entstehen  dOrften,  ein  Umstand,  der  für  innere  EntwicUnng  des  Ver- 
nrteilten  yon  der  größten  Bedentong  sein  dürfte.  "Es  hat  seine  Be- 
denken, sich  auf  dnen  Mann,  wie  Haus  Lbdbb^  mit  seinem  an  Ein* 
seitigkeiten  und  Ühertreibnngen  reichen  Bache:  „Abb  dem  Zuchthanse'' 
zu  berufen.  Was  er  über  diese  Einrichtung  sagt,  drückt  aber  nur  das* 
selbe  in  etwas  drastischerer  Form  aus,  was  in  dem  eben  bezeichneten 
Gutachten,  in  noch  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Verlautbarungen  *)  zu 
finden  ist  und,  was  man  auch  ans  dem  Munde  der  Leiter  großer  Straf- 
anstalten öftei^  hören  kann.  Er  sagt:  „Mein  Fall  ist  erledigt"  (die 
vorläufige  Entlassunj?  war  ihm  versag-t  worden).  „Aber  ich  plädiere  für 
die  vielen  unglücklichen  Menschen,  der^n  Hoffnung  auf  solche  Be- 
ur];uilj;ine:en  sich  jetzt  so  oft  als  ein  Iritiun  erweist  —  wie  leiden  sie? 
iSchalie  man  doch  lieber  den  Para^ra{)lien  ab  und  erkläre  man  ein  für 
allemal,  daß  er  gar  nicht  mehr  angewendet  werden  soll  Kr  iiängt  jetzt 
gedruckt,  eine  trügerische  Hoffnung,  in  jeder  Zelle."  Insoweit  durch 
die  Versagung  der  Tergfinstigung  eine  bloße  Voschfirfung  des  Straf- 
leidens herausk&me,  ließe  sich  nichts  dagegen  einwenden,  gef&hrlich  ist 
aber  eben  diese  „trügerische  Hoffiiung".  Sie  kann  entscheidend  für  das 
ganze  sp&tere  Verhalten  des  Strafentlassenen  sein. 

Gegenttber  diesen  Eigebnissen  fiUlt  die  Tatsache  ins  Gewidit,  daft 
der  ganzen  Einrichtung  trotz  ihrer  langen  Anwendnngszeit  und*  trotz- 
dem sie  von  Tlieoretikem  und  Praktikm  vielfiach  gewürdigt  worden 
ist|  keine  gro6e  Zahl  von  Gegnern  erwachsen  ist,  wohl  aber  sehr  viel 
Freunde.  Zunächst  streben  in  den  Debatten  des  preußischen  Ab- 
geordnetenhauses fast  alle  Gegmer  das  Ziel  häufigerer  Anwendung  an. 
Hatte  sich  schon  der  Stockholmer  Gefängniskongreß  von  1878  für  die 
vorläufige  Entlassung  ausgesprochen.*)  so  haben  von  jeher  die  Ver- 
einigungen der  Strafvollzugsbeamten  sich  auf  selten  des  Instituts  ge- 
stellt. Der  Verein  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten,  der  bedeutendste 
derartige  Verein  in  Deutschland  und  Österreich,  beschluJi  bei  seiner 
Generalversammlung  in  München  1871 :  „Eiu  wohlgeordneter  Strafvollzug 

BL  f.  GeflEde.  Bd.  88  S.  828. 

*)  Siehe  k.  B.  die  bemerkenswerten  AaslaMnngeii  des  bekannten  Strafanstalt«» 
g'eititli'  bpn  in  DiLneldorf-Denndorf  Dt.  t.  Bonom  hi  den  „Fli^endea  Bl&ttern  vom 

ÜAuhea  ilause". 

•)  ÜANb  Lbuüs  a.  a.  0.  S.  151. 
*)  Bl  t  Gefkde.  Bd.  14  S.  151. 
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findet  in  jedem  Staate  in  der  vorläufigen  Entlassung,  wenn  für  diese 
zweckmäßige  Einrichtungen  vorhanden  sind,  einen  gedeihlichen  Ab- 
schluß." ^)  Dieser  Verein  hat  sich  auch  des  weiteren  dem  Institut  und 
seiner  weiteren  Ausbildung  immer  geneigt  gezeigt.  Bedeutende  Gut- 
achten zu  seinen  Versammlungen  von  hervorragenden  Straf  voll  zu  gs- 
praktikeni  der  bedeutenderen  Bundesstaaten  sind  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  erstattet  worden,  so  insbesondere  von  v.  SicirAHT  in  Ludvvigs- 
burg,-)  Dr.  Geknat  in  Hamburg,^)  Baumgäetl  in  Nürnberg,')  Rossmy  in 
Hoheneck  (Sachsen)^)  und,  vn»  bereits  obeB  arwfthnt,  von  Baüohbtbik  in 
Plfttaensee.*)  Abgeaehen  Yon  der  gleichfalls  schon  angeführten  Prome> 
moria  der  Khdnisch-WestfiUlschen  Gef&ngnisgesellscfaafb  von  1860  bat 
dieser  Verein  im  Jahre  1879  an  den  Reichstag  eine  Petition  gerichtet^ 
die^  ausgehend  „von  der  fast  nnglanblichen  Ungleichheit  in  Auaffthrniigr 
der  §§  23—26  StGB.  Torzngsweise  begrttndet  in  einer  völlig' 
verschiedenen  Auffassung  des  Wesens  der  vorläufigen 
Entlassung,  dahin  zu  wirken  trachtete,  ^daß  in  Preußen  in  Über- 
einstimmung mit  den  Regierungen  der  übrigen  deutschen 
Staaten  .  .  .  von  dem  Rechte  der  vorläufigen  Entlassung  ein  ans- 
gedelmterer  Gebrauch  gemacht  würde."'  ■)  in  der  Kommissionsncratuug 
dieses  Antrags  erkannte  zwar  der  Kommissar  des  preußischen  Justiz- 
ministeriums die  vorläufige  Entlassung  „als  eminentes,  vielleicht  das 
wirksamste  Besserungsmittel"  an  und  erklärte,  daß  es  in  den  Intentionen 
der  Justizverwaltung  liege,  dasselbe  tunlichst  auszubilden  und  zu  er- 
höhter Wirksamkeit  zu  bringen.*")  Dabei  auiierte  jedoch  der  Vemeter 
des  Justizministeriums,  daß  es  für  solche  Gkfangene,  welche  nicht  Hand- 
avbeitor  seien»  gar  keinen  Wert  und  Zweck  habe,  vorlftuflg  entlassen  m 
werden,  und  daS  die  vorläufige  Entlassung  auch  ausgeschlossen  werden 
müsse,  wenn  die  erkannte  Strafe  nur  wenig  Uber  ein  Jahr  betrage^  weil 
es  zwecklos  sein  wflide^  durch  einen  Zeitraum  von  nur  wenig  Monaten 
den  Gefangenen  unter  der  Gefohr  des  'Widermä  und  der  polizeilichen. 
Kontrolle  zu  halten." ')  Im  übrigen  hat  der  Deutsche  Reichstag,  soweit 
es  mit  den  mir  zu  Gebote  stcdienden  Mittein  festzustellen  möglich  war,, 
keine  Gelegenheit  gefunden  oder  genommen,  sich  mit  dieser  Materie  zu 
befassen.  Es  ist  dies  insbesondere  nnch  dann  nicht  geschehen,  als  die 
bedingte  Strafaussetzung  eingeführt  und  die  Fragen  nach  der  Ein* 

*)  Bl.  f.  <3«lkd«,  Bd.  19  8.  17,  la 

*)  Bl.  f.  OeOde.  Bd.  S7  S.  Bd.  87  8.  59«: 

•)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  27  S.  459ff.;  Bd.  87  8.  18«, 

*)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  27  S.  195. 

»)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  28  S.  218;  Bd.  61  S.  340,  341. 

*)  BL  f.  Oeftde.  Bd.  27  S.  811  ff. 

Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  14  S.  1.50,  151. 
")  50  .Tahresbericht  der  Rlieinisch-Westfäl.  Gefängnis-o'^ollscbaft  S.  131. 
*)  50.  Jahresbericht  der  Bheiiiisch-WettfAL  GefängnibgeiteUschaft  S.  129. 
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ftbnmg:  cl«r  bedine^ten  Verurteilung  in  den  Kreis  der  ErOitenng  ge- 
sogen wurden. 

Der  18.  Deutsche  Jiiristentag:  in  Wiesbaden  im  Jahre  1886  be- 
schäftigte sich  ebenfalls  im  g:ünstig:en  Sinne  mit  der  Kinrirhtnng:.  Für 
die  Verhandluü-f'ii  sind  auch  hier  von  den  bedeutendsten  Traktikern 
Gutachten  erstattet  worden,  nämlich  von  v.  Sichart  in  Ludwi^sbur^,*) 
WiBTH  in  Plötzensee-)  und  D'Alinüe  in  Zwickau.*)  Alle  diese  Gut- 
achten enthalten  eine  Reihe  von  Abänderungsvor^chlftgen,  halten  aber 
im  übrigen  au  der  Kiuiichtung  durchaus  fest  und  vertreten  die  Ansicht 
4aß  sie  vom  8traf|[)oliti8chen  Standpunkt  nicht  hoch  genug  gescbäty.t 
irerden  kennen.  Wibth  in  Pldtxensee,  eine  der  grOfiten  Autorititen 
«nf  dem  Gebiete  des  Strafvollzuges,  ist  sodann  mebriSMli  bei  bedeut- 
samen Gelegenhelten  fUr  die  Torl&nflge  Entlassung  eingetreten,  so  in 
4er  Sitzung  der  Berliner  Juristischen  Gesellschaft  vom  ISu  November 
1880  und  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  Deutscher  Strafanstalts- 
beamten In  Wien  im  Jahre  188S.*)  Ein  anderer  hervorragender  Straf- 
TOlizugspraktiker,  Schwakdnfu,  Vorstand  des  Württembergischen  Landes- 
gef&ngnisses  in  Schwäbisch-Hall,^)  spricht  sich  erst  in  jüngster  Zeit  sehr 
imerkennend  über  den  Wert  der  vorlänfig^en  Entlassung  aus  und  zwar 
an  der  Hand  praktischer  Erfahrung-en.  die  sich  auf  den  Zeitraum  von 
4  Iniiren  über  das  Strafende  der  jeweils  Entlassenen  hinaus  erstreckten. 
Schließlich  sei  noch  hervor^-ehoben,  dali  .^ich  auch  Krohne,  der  bekannte 
Leiter  des  (iefängnisweseus  im  preußischen  Almisterium  des  Inueru,  in 
seinem  Lehrbuch  des  Gefängniswesens  (§  51  S.  258 ff.)  energisch  auf 
Seiten  des  Institutes  stellt  und  dessen  gerino:e  Anwendung  beklagt.  Er 
tritt  sogar  dafür  ein,  daß  dem  Verurteilten  ein  Kecht  auf  vorläuffge 
Entlassung  gewährt  werda 

Von  Stni&echtslehiem  sind  außer  Hittbbmaxbb  und  tov  HoLTmor- 
soBFP,  die  beide  an  dem  Bekanntwerden  der  Einrichtung  auf  dem 
Kontinent  benrorragenden  Anteil  haben,  t.  Lim*)  HsTBa^  Bbembb^ 
und  TAN  Galkeb,*)  der  die  vorlAnflge  Entlassung  fftr  das  Vergeltungs- 
prinsip  in  Anspruch  nimmt  und  an  begründen  weifi^  fftr  die  Torliuüge 
Entlassung  einpretreten. 

Von  Medizinern  ist  mir  A'-riTAFFENi»uRG  bekannt  geworden  als  der 
«inzige,  der  sich  mit  dieser  Einrichtung  beschftftagt  hat    Er  ist  der- 

')  Bl.  L  Gefkde.  Bd.  20  S.  291  ff.;  rgl.  auch  seiue  neueste  Schrift:  Die  Jb'reiheit«- 
«tnfen  Im  Anklagesiutaiide  und  ihre  TerMidigung.  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  89  8. 48— IX). 

•)  Bl.  f.  Gefkde.  Bd.  23  8.  22(»ff. 

')  III  f.  üefkde.  Bd.  *2:5  S.  235  ff. 

*)  hl  f.  C4cfkde.  Erl.  Ut      17 ff. 

»)  MScbrKriraPsych.  1,  Biöff. 

•)  Zeiteehr.  l  die  gee,  StRW.  Bd.  3  S.  81. 

■)  Lehrbuch  8  m.  274 

•)  Lehrbuch  a  236ff.  *)  Bl.  f.  OeQcde.  Bd.  33  S.  107. 
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jeiiige,  der  es  besonders  betont,  daß  die  Torlftiiflge  Entlassung  von  den- 
selben psychologischen  Yoranssetznngen  aasgebSi  wie  die  bedingte  Ver- 

nrteUoDg  („Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung*  S.  228). 

Nnn  die  Gegner!  Von  Praktikern  sind  mir  als  solche  nur  von 
Valentini/)  Rtttner,')  und  Dr.  Gennat*)  bekannt  geworden,  unter  den 
Strafrechtslehrern  und  sonstio^en  Juristen  hauptsächlich  Rödee,*)  der 
besondere  Gegner  v.  Hoi/i/kndoku  s.  mit  dem  er  einen  g-roßen  Streit 
um  das  iri.^elie  System  und  damit  auch  um  die  voriiiulige  Entlassung 
auszufechteu  hatte,  Hälbchimku/'i  Mittklstaedt  in  seiner  berühmten 
Sclirift:  ,,Gegen  die  Freiheitsstrateu"'  uüd  Sontag  in  seiner  Geg-en- 
sclirilt:  ,.Fär  die  Freiheitsstrafen".")  Dies  ist  in  der  Tat  eine  ver- 
schwindende Zalii  gegenüber  derjenigen  der  Anhänger,  was  wohl  damit 
znsammenhängeu  dürfte,  daß  die  Torl&nfige  Entlassung  ytm  dm.  straf- 
rechtlichen Schnlenstreit  nicht  eigenilidi  berflhrt  wird,  sondern  in  der 
Tat  sowohl  vom  Standpunkt  der  Vergeltungstheorie  als  des  Zweck- 
gedankens im  Strafrecht  zu  rechtfertigen  ist  Daß  sieh  ganze  Ver- 
einigungen von  Praktikern  oder  Theoretikern  dagegen  ausgesprochen 
hätten,  ist  mir  überhaupt  nicht  bekannt  geworden. 

Die  statistischen  Nachrichten  über  die  vorläufige  Entlassung  sind 
in  allen  Bandesstaaten,  also  auch  außerhalb  Preußens,  von  geringem 
Umfange.  Das  ganze  etwa  vorhandene  amtliche  Material  zu  sammeln, 
ist  für  den  einzelnen  Bearbeiter  der  Materie  sehleehterdino:s  unmöglich. 
Zu  einer  vom  Keichsjustizamt  veranstalteten  Enquete  ist  es  noch  nicht 
gekommen.  Die  Bbitter  für  (lefängniskunde  und  einifre  private  Mit- 
teilungen, die  ich  auf  Grund  persönlichen  Ersuchens  erhielt,  ergeben 
für  die  wichtigsten  ÜundesstaaLen  folgende  statistische  Einzelheiten,  wobei 
nui'  die  über  ganze  Bundesstaaten  sich  erstreckenden  Mitteilungen  berück- 
sichtigt sind,  soweit  nicht  ausdrücklich  ein  anderes  bemerkt  worden  ist. 

I  B  a  y  e  r  n.  ^)  Demnach  sind  in  18  Jabren  79  %  der  Ton  den  Ver- 
waltungen gestellten  Anträge  genehmigt  und  in  derselben  Zeit  haben 
nur  3,1%  der  genehmigten  Torlftußgen  Entlassungen  zu  Widerrufen  ge- 
führt Leider  sind  seit  dem  Jahre  1890  Uber  die  Eigebnhne  der  tot- 
l&nflgen  Entlassung  Veröffentlichungen  nicht  mehr  erschienen*  Dagegen 

')  „Das  Yerbrechertam  im  preaßisdien  Staat  und  seine  Bekämpfung",  besprochen 
in  U.  Jahn«b«riefat  der  Bhdaiieh-WestflU.  Gefftagiii»g«nlbeliaft  8.  83. 

*)  Zar  Pathologie  des  modttiMa  Strafvollzuges  (Hagen  n.  Leipzig  1883). 

*)  Die  Gutachten  Dr.  Grnnats  sind  sehen  oben  bezeichnet.  Er  nennt  die  ror- 
läahge  £ntla&iung  in  dem  Gutachten  von  1903 :  „eine  der  übelsten  Mißgestalten  geaets- 
^«buisdi«!!  Schaffem**.  Znr  naberan  Bcgrft&dang  rerweitt  ef  aiif  data  AnbatB  hi  dMi 
Jalirbüchern  fOr  Krimhialpolitik  BdL  2  S.  368.,  der  mir  nicht  zagängUch  war. 

*)  Der  Strafvollzug  im  G*^iste  des  Rechts.  I  i;  zig  1864.  BenenuigMtraleB  vaA 
Beaserungsstrafanstalten.   Lfiiizis:  u.  Heidelberg  1864. 

*)  HÄiscHnjsM,  Ötratrecht  8.  öGü. 

•)  Zdtaohr.  f .  d.  ges.  StfiW.  Bd.  1  a  480«. 

^  Die  TMl»  itammt  au  BaohoIrtlb  Gutachten  ia  Bl.  f.  Geftde.  Bd.  28  6. 201. 
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ist  für  das  ZeUengef&Dgnis  Nflmbeup  a.  a.  0.  «ma  Oltersicht»  betreffend 
die  Jahre  1877—1899,  über  diejenigen  vorläufig  Entlassenen  gegeben 
worden,  welche  innerhalb  3  Jahre  nach  Ablauf  des  Entlassung^abres 
wieder  bestraft  wurden.  Dieae  ergibt,  daß  in  den  13  Jahren  von 
481  Personen  392  oder  81  ''/o  ganz  uul>estraft  geblieben  find,  während 
54  oder  11,4%  wegen  Verbrechens  oder  Vergehens  und  34  oder  71 
wegen  Übertretungen  wieder  bestraft  wurden.  Es  ist  aber  dabei  zu 
berticksiclitigeü,  daß  von  den  89  Riickfillli^ceii  47  oder  52,8  schon  vor 
der  Bestrafung,  bei  der  ihnen  die  vorläufig-e  luitlassung  zuteil  wnrde, 
mit  Haft-  und  Gefäng-nisstrafe  oder  mit  Geldstrafe  voi-bestraft  waren. 
Es  würde  das  wie  bei  der  bedingten  Strafaussetzung  zeigen,  wie  vor- 
sichtig auch  die  vorläufige  Entlassung  bei  Vorbestraften,  sei  es  auch, 
dafi  sie  nnr  eine  geringfügige  Bestrafung  erlitten,  m  handhaben  ist 

II.  Württemberg.  „iJie  Zahl  dei  in  Württemberg  v.  1.  Januar  1872 
bis  31.  Dezember  1884  bewilligten  vorläufigen  Entlassungen  beträgt 
782  oder  60  im  jährlielieii  lüttel."  ^)  ISne  andere  Zählung  ergibt  fOr  das 
Jahrsehnt  1882—1891  1026  vorlänfige  Entlassungen  und  39  =  3,8^/» 

>)  BL  f.  Gefkde.  Bd.  80  S.  888,  888. 
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Widmift.^)  Ocnauere  Erhebungen  nnd  Berechnangen,  die  Oberjustizrat 
ScBWAMPNEB,  Vontuid  des  Landesgefängnisses  in  Schwabiscli-Hall,  an- 
gestellt hat,  erstrecken  sich  auf  das  Si^tenniuni  1896—1902.  ^)  Diese 
ToUständig  hier  wieder  zu  geben,  kann  natürlich  nicht  angehen.  Es 
sei  daraus  nur  festfre«tellt,  daß  Schwandner  meiTies  Wissens  zum  ersten 
Male  eine  Berechnung  darüber  angestellt  hat,  auf  welche  Zahl  von  Ge- 
fanjrenen  (Zuchthans  und  GefÄngnis  getrennt)  die  vorläufige  Entlassung 
überhaupt  Anwendung  finden  konnte.  Er  ermittelt,  daß  von  den  ent- 
lassungsfähigen Zuchthausgefangeneu  7,7  7oj  von  ebensolchen  Gefängnis- 
gefangenen  34.7  •/ß  vorläufig  entlassen  worden  sind  und  daß  dabei  nur 
in  17  l'ailfcu  —  2*/o  Widerruf  erforderlich  geworden  ist.  Gegenüber  der 
prenAischen  Praxis  sei  noch  erwähnt,  daß  von  202  von  der  Anstalt 
ScHWA]!n>»ER*8  Torl&iifig  entlassenen.  Sträflingen  80=^39,6*^/0  wegen 
SitllichkeitiiYerbredien  und  Verg^en  und  4  =  1,98  %  wegen  Meineid 
bestraft  waren,  daft  sogar  die  SittUchkeitsverlireelier  nnter  den  anderen 
Verbrecherkategorien  unbedingt  den  Vorrang  hatten.  Schliefilich  sei 
noch  eine  neue  Tabelle  mitgeteilt,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Hinisterial- 
dir^tors  Dr.  von  Schwab  in  Stuttgart  verdanke: 


Zahl  dar  Fälle,  in  weichen  die  ▼otl&ofi^  Entkasnng 


beantragt 

genehmigt 

widerrnfen 

abgelehnt 
wurde 

1895 

117 

III  i  - 

6 

1896  1 

117 

113 

4 

4 

1S97  1 

125 

119 

7 

8 

1898 

123 

118 

1 

10 

1899 

114 

107 

7 

1900 

140 

133 

3 

7 

1901 

106 

101 

6 

7 

IWB 

141 

134 

8 

7 

1908 

129 

118 

6 

11 

1904  ' 

no 

inr> 

1 

5 

inlO  Jaluren 

1924 

UM 

30 

10 

mwiomen 

-94,28% 

-5.72% 

in.  Sachsen.  Die  statistischen  Nachrichten  Aber  Sachsen  sind 
spärlich.  Eine  Anfstellnng,  die  den  ganzen  Zeitranm  umfaßt^  in  dem 
die  Einrichtung  im  Königreich  Sachsen  in  Anwendung  ist,  also  sdt  dem 
Jabre  1862,  die  aber  an  dem  Mangel  leidet»  daß  als  Grundlage  derselben 
nicht  die  Zahl  der  Entlassungen  überhaupt^  sondern  der  Neueinliefe- 
mngen  genommen  ist,  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Begiemngsrats  Baioa  in  Bautzen. 

*)  Bl.  f.  Oefkde.  Bd.  28  S.  216. 
^  MSehrKiiniFkTch.  1,  8648. 


Digitized  by  Google 


542 
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Es  kommen  denrnnrh  in  der  Periode  von  42  Jahren  anf  das  Jahr 
58,7  vorläufige  Entlassungen.  Auffallend  gering  ist  die  Zahl  der  Wider- 
riiie.  Ks  wäre  sehr  7m  wünschen,  daß  gerade  von  Sachsen  eine  um- 
£eisäendere  Statistik  über  die  vorläutige  Entlassung  aufiginge,  da  dort 
am  längsten  Erfahrungen  gesammelt  worden  sind. 

IV.  Baden.  Auch  hier  sind  bisher  nur  spärliche  statistische  Aus- 
künfte und  nicht  viel  solche,  die  das  ganze  Land  omfasseO)  vorhanden.  Nur 
teilt  Dr.  v.  ENGBLBiaa,  der  Heran8geb«F  der  BIfttter  für  Geflngniskundc^ 
in  dem  Bericht  über  den  gegenwArtagen  Znstand  des  Oefängnisweeenft 
in  Baden  an  den  Maeeler  OeflüigniskongreB  mit,  daft  Torl&vilg  ent- 
lassen worden: 

1890:  III, 
1891:  117, 
1892:  109, 
1893:  123, 
1894:  114, 
1895:  97,_ 
671, 

wovon  in  derselben  Zeit  34  infolge  Widerrnfs  zur  Sirnfvollstreckung- 
wieder  eingezogen  wurden  (ö^).  Eine  auch  mit  der  Zahl  der  Ent- 
lassunjren  überhaupt  in  Verbindung  zu  bring-ende  Übersicht  hat  HeiT 
Dr.  V.  Engi;lt!ki{(;  mir  freundlichst  überlassen.  Dieselbe  umfaßt  sämt- 
liche Anstalten  des  Landes,  in  denen  entlassungsfähige  Zuchthaus-  und 
Gefängnisgefangrene  einsit:^en. 


i 

•   J«hr  1 

Zahl 
d«r  Eni- 
lM»niigen 

Vorlauü'je 
£llf 

lannogeit 

ProMit 

1897 

2  016 

110 

'  5 

ms  , 

2  0U 

lüÜ 

4,9 

1899  I 

SO» 

10H 

4,8 

1900 

2  143 

4,4 

1901 

2  273 

117 

ö.l 

1 

10468 

330 

4^ 

Gehen  auch  aus  dieser  Tabelle  die  Widerrufe  nicht  hervor,  so  wird 
man  doch  mit  Rftcksicht  darauf,  daß  die  Zahl  der  vorläufigen  Ent- 
lassungen gegenüber  der  Periode  1800—1895  nicht  abgenommen  hat, 
nicht  fehl'jehen,  t\  enn  man  annimmt,  daß  auch  die  Widermfe  sich  nicht 
attlläliend  gemehrt  haben. 

Der  Schluß,  den  man  aus  all  diesen  statistischen  Mitteilungen 
ziehen  muß,  ist  der,  daß  die  vorliiutige  Entlassung  in  allen  größeren 
Bttüdesätaaten  mehi*  augewandt  wird,  als  in  Preußen  und  daß  diese 
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Mehranwendung  zu  ungiinstij.'^eii  Ergebnissen  nicht  geiülirt  haben  kann, 
weil  sie  sonst  naturgemäß  auf  ein  geringeres  Maß  herabgesetzt  worden 
wäre.  Dies  dürfte  mit  den  Erfaiirungen  anderer  Länder  ftbereinstimmen. 
Felüt  es  auch  an  einer  zu^mmenfassenden  Darstell uiig  der  Ergebnisse, 
die  natürlich  bei  den  VerscbiedenbeiteB  der  Kriminal-  und  Geiangnis* 
Statistik  mit  den  c^öBten  SdivierigkeSten  Terknüpft  wtre,  m  Alnd  doch 
Klagen  Aber  ihre  zu  weite  Anwendong  nicht  bekannt  geworden.  Da 
die  Entscheidung  wohl  flberaU  in  den  HSnden  einer  Zentialinstans  des 
Landes  ruht»  so  gelangen  alle  Unzatraglichkeiten,  die  mit  za  weiter  An- 
wendung yerknftpft  sein  wQrdeo,  sicher  auch  zu  deren  Kenntnis  und  es 
liegt  in  den  Händen  der  Zentralinstanz,  die  ganze  Einrichtung  in  den 
richtigen  Grenzen  zu  erhalten.  Für  drei  Lftnder,  die  einen  umfassenden 
Gebrauch  von  der  vorläufigen  Entlassung  machen,  weil  sie  einen  Be- 
standteil des  dort  in  Übnng  befindlichen  Stufensystems  der  Strafvoll- 
streckung bildet,  habe  ich  genauere  Nachrichten  sammeln  l^rmnen: 
Ungarn,  Kroatien  und  Bosnien.  Ich  liabe  darüber  in  meinem  Hnrhe: 
„Der  pro^rressive  Strafvollzug  in  Ungarn,  Kroatien  und  liosnieii,  Ikrlin 
1904"  Bericht  erstattet  (S.  221 — 235),  worauf  hiermit  verwiesen  wird. 
Die  ausgedehnteste  Anwendung  macht  danach  Ungarn  von  der  vor- 
läutigeu  Entlassung  und  zwar  in  einein  Maße,  wie  es  in  Deutschland 
wolil  iu  keinem  einzigen  Bundesstaate  erreicht  wird,  denn  es  erhielten 
dort  nie  unter  28%  der  entlassuugsfähigen  Verurteilten  die  vorläufige 
Entlassung.  Wftre  nicht  die  Zahl  der  Widerrufe  trotzdem  so  sehr  gering 
(1,05%)  und  pflegte  man  nicht  die  soi-glältigsten  statistischen  Auf- 
stellungen fther  das  Vorleben  der  vorläufig  Entlassenen,  Ihre  Aufführung 
in  der  Freiheit,  während  und  nach  der  Bewährungsfrist,  die  GrQnde  der 
Widerrufe,  Ja  Uber  die  Bemikwahl,  die  Verheiratungen  und  Militär- 
yerhältnisse  der  Entlassenen,  so  würde  Ungarn  wohl  den  Vorwurf  zu 
gewärtigen  haben,  daü  von  der  vorläufigen  Entlassung  eiu  bei  weitem  zn 
hoher  Gebrauch  gemacht  werde.  Daß  aber  auch  an  und  für  sich  die 
vorläufige  Entlassung  in  dieser  Anwendung  keinen  Schaden  bringen 
kann,  ergibt  der  Umstand,  daß  die  Kriminalit.Ht  in  l'ngarn  seit  .Taliren 
zurückgeht,  und  daß  man  dies  zum  Teil  auf  die  vorläufige  Entlassung 
zorückfuhrt 

V. 

Wurde  in  den  Abschnitten  III  und  IV  bedingte  Begnadigung  und 
vorläufige  Entia.ssiing  in  ihren  äußeren  Geschicken  getrennt  behandt'lt. 
so  scheint  es  jetzt  erforderlich,  beide  wieder  in  Beziehung  /tieinaiider 
zu  setzen.  Otien  zutage  lit-gt  der  Satz,  daß  trotz  der  Glt-ichiieit  der  Ten- 
denz beider  Institute  docli  das  kiimiuaiistisclie  Interesse  .sich  mit  be- 
sonderer Betonung  der  bedingten  Begnadigung  zugewandt  hat.  Das- 
jenige an  der  voi  lauiigfii  L^iii lassung  ist  zeitweise,  etwa  bis  in  die  Mitte 
der  80  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  ziemlich  rege  gewesen,  seit- 
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dem  aber  merklich  im  Bttck^nge.  In  den  letzten  10  Jaliren  hat  sich 
die  breite  Öffentlichkeit  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  damit  beschäfiigt. 
Selbst  in  Preußen^  wo  man  schon  immer  über  zu  geringe  Anwendung 
klagte,  sind  die  StimmoHf  die  fllr  eioe  Abftndemog  dieser  Praxis  ein- 
traten,  seltener  geworden.  Die  EinAlirung  der  bedingten  Begnadigung 
liat  iLeineswegs  daliin  gelUirt»  sich  der  älteren  Einrichtiing  sa  etinneni 
imd  sie  in  nJlliere  Besiehimg  so  jener  xa  bringen.  »Da  jede  Yerbindmig 
unter  den  Bundesstaaten  fehlte^  ist  es  zn  einer  sehr  yersefaiedenen  An- 
wendungspraxis  gekommen.  Welchen  Wert  demgegenüber  eine  gnt 
darchgefübrte  Statistik  in  sich  sehlieftt,  zeigt  so  recht  das  Beispiel  der 
bedingten  Begnadigung.  Schon  nach  wenig  Jahren  konnte  eine  Reihe 
wichtiger  Grundsätze  über  deren  Anwendung  unter  den  Bundesstaaten 
vereinbart  werden,  und  es  haben  sich  darüber  hinaus  Erfahnin,£rssätze 
«rgeben,  die  mehr  und  mehr  irleiclimäßige  Handhabung  gewährleisten. 
Das  i^t  aiicii  für  die  vorläuhge  Entlassung  anzustreben.  Wie  weit  eine 
ßtatistik  dieser  Einiiclitung  gehen  kann,  läßt  sich  an  Ungarn  sehen. 
Ähnliches  läßt  sich  auch  bei  uns  erreichen.  Um  den  Wert  der  vor- 
läufigen Entlassung  nocli  genauer  zu  erpfründen,  wäie  es  insbesondere 
erforderlich,  —  und  auch  dies  wird  für  die  bedingte  Strafausöetzung 
durch  Anlegung  der  sog.  Rückfäll  igenliste  bereits  vorbereitet  —  die 
spftteren  Schicksale  des  Torlftnfig  Entlassenen  zn  ermitteln.  Die  Tat- 
sache, da6  ein  Torl&nflg  Entlassoier  innerhalb  des  meist  doch  nur  ge- 
ringen Strafrestes»  den  er  extra  mnros  yerhracht  hat,  nicht  wieder 
sündigte^  will  nicht  viel  besagen.  Es  mllfite  wenigstens  noch  festgestellt 
werden,  ob  er  weiterhin  dem  Strafregister  ferngeblieben  ist  Ein 
ganz  positiver  Anhält  würde  sich  dann  wenigstens  dafür  ergeben,  ob  nicht 
die  Bewährungsfrist  ebenso,  wie  bei  der  bedin^^ten  Begnadigung,  länger 
auszudehnen  sei.  Daß  bisher  auf  diesem  Gebiet  zu  wenig  geleistet 
wurde,  betont  schon  1894  Raüchstein')  mit  einem  Satze,  der  lieute 
noch  ebenso  richtijr.  wie  damals  ist.  ..Keiner  von  denen.''  $Rgt  er,  „die 
bisher  di(!  Fra^ren  des  Tliemas  beluindeit  haben,  schöi)ft  aus  dem  Vollen, 
jeder  trägt  nur  da»  an  der  Stelle,  wo  er  selbst  steht,  gewonnene  oder 
zerstreutes,  an  einigen  einzelnen  Stellen  gesammeltes  jMaterial  zusammen, 
und  auch  Konferenzen  und  Kongre-sse  bringen  mehr  Subjektives  als  Ob- 
jektives, so  daß  die  Reaktion  der  vorläufigen  Entlassung  auf  die  ein- 
zelnen Modifikationen  verbrecherischen  Wesens  nicht  zu  erkennen  ist." 
Am  meisten  zu  bedauern  bleibt,  daß  auch  unsere  Reichskriminalstatistik 
sich  nicht  mit  diesem  StolTe  beschäftigen  kann.  Sie  kann  es  nicht,  weil 
die  Torl&aflge  Entlassung,  wie  heute  die  Dinge  stehen,  sich  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  Gefilngnisstatistik  darstellen  Ififtt  IHese  aber  ist  bisher 
nur  partikularstaatlicfa,  in  Preußen  und  wahrscheinlich  auch  in  Sachsen 

')  Rauchstrik,  ^Hat  sich  das  Institut  der  vorl&afigen  Entlaasuiig  in  leiner  g«g«]i- 
irtrtigia  GcMalt  ud  Aviddmimg  bewlhrt?*  BL  t  Gtfkde.  Bd.  88  Sw  820. 
AtebaffeabarK,  HSefarKrimPv«!!.  II.  35 
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m  iwel  lilidsterien  sogar  gesondert,  b«fcMid«lt  wwdea.  Üb  «in» 
GnndlteiiB  flr  die  fieteUiging  dar  Bekhgkrimipalrtatialik  an  der  M&r 
ttiiohe&  Ufthndfang'  der  TorUUiigien  Entlassniig  n  getten,  mttßte  »- 
rtelMt  vom  Beiehsjaeticamt  eine  ZnsMuneDstelle^  nach  Art  deijeaigeft 
für  die  Minifte  Be^^nadignng  amgehen. 

Der  Oedanke,  da6  YorlAufige  Entlassung  «ad  bedingte  Begaad^iag^ 
(bzw.  Yerui  teilaog)  •zusammen gehören,  iat  keineswegs  nen.  Schon  dag 
Mgische  Gesetz  vom  31.  Mai  1888  —  loi  relative  k  la  lib6ration  et  k 
la  condamnation  conditionelles  —  und  das  Abändernngsgesetz  vom 
3.  August  1888  behandeln  beide  Institute  gemeinsam  G^esetzgeberisch 
ist  dabei  von  der  vorlfiiifi^en  Entlassung  ansp-rLMiiiieii.  die  sehr  ein- 
geiiend  in  8  Artikeln  geregelt  ist.  Ihr  gegenüber  I  tMlüiiie  die  bedingte 
Verurttjüung,  weil  den  Erkenntnisgerichten  zugev»  iesea,  nur  geringer 
Normen,  über  beide  Eiurii  hiongen  ist  sodann  in  Art.  10  des  ersteren 
Gesetzes  Berichterstattung  an  die  Kammern  fiii'  jedes  Jahr  augeordnet, 
welche  Friet  durch  Art  2  des  letzteren  Gesetzes  auf  3  Jahre  verlängert 
warde.  Eänea  aolchen  Bericht  hat  der  StastseekretAr  des  Beid^jaetii- 
amta  am  15.  Jannar  1898  dem  Deotschen  Beichetage  ?orgelegt,  in  dem 
aUerdiogB  die  Ergebnisse  der  vorlAiiflgen  Eatlassong  weggelassen  sind. 
Nur  der  eine  bemerkenswerte  Satz  ist  stehen  geblieben:  „La  lib6ration 
eonditionelle  est  aocerdto  avec  nne  pmdeace,  qne  d^montrent  les  chiifirea 
saivantes.  L*eKp&rience  se  poursnit  donc  ayec  succes;  tons  les  directeura 
de  prison  oonstatent,  dans  leurs  rapports  annnels,  les  heureux  eifets  de 
la  r^forme.^  Man  hat  meines  Wisssns  aus  diesen  Sätzen  im  lieichstaga 
keine  Veranlassung  genommen,  sich  nach  den  Ergebnissen  der  vor- 
länfigeii  Entlassung  in  Belgien,  die  gerade  in  Verbindung  mit  der  Dai'- 
stellung  der  Kigi^bnisse  der  bedingten  Vriuitcilung  so  interessant  ge- 
wesen wärt'.n.  XU  ei  kundigen. ')  Dies  ist  ebensowenig  gr>(  liehen.  wie 
man  den  Kitahrniigi'n  des  iibi-igeu  Auslandes,  die  alienlings  dhiie  die 
Kenntnis  des  .stralvollzuges  überhaupt  nicht  gut  verwertbar  gewesen 
wären,  Beachtung  geschenkt  liat. 

Bei  uns  ist  die  Znsammengehörigkeit  bedingter  Begna^liaung  (oder 
Verurteilung)  und  vorläufige  Euiiassung  schon  vor  Eiul'ahiung  der 
ersteren  hervorgehoben  worden.  Uer  als  (jegner  der  vorläufigen  Ent- 
lassung bereits  oben  bezeichnete  Hamburger  GeHingnisdii  ektor  Dr.  Gennat» 
der  sich  seinerseits  wiedemm  auf  Altere  Literatur  bernft»^)  hat  gemeint 
(1893),  es  hatte  nahegelegen,  die  bedingte  Vemrteilnng  zn  der  vor* 
Ulnflgen  Entlassung  in  Beziehnng  zn  setzen  and  auf  diese  Weise  die 

')  Ein  Auszug  auB  dem  Ben  In  fflr  1892  findet  weh  in  BI.  f.  Gefkde.  Bd.  28  S.  10-13, 
')  Bl.  f.  Of^fUdo  Bd.  27  S.  ib'J;  Gbcbkr.  Goricht^«aa!  l?d  41  S.  3G4;  HAaKUcr  ia 

den  Mitteilnngen  der  Interna tivuulen  kriuiinajistischeu  Vereinigung  Bd.  3  f«.  IM;. 

Wact,  Sefonn  d«r  IkdhatHtnfoi  8. 89;  Abcwotv,  Au  dam  Stnf-  n.  GeOagmitweiea 

Nordamerikw  S.  43. 
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Forderung"  der  Einführung-  der  ersteren  als  eines  notwendigen  Korrelats 
auf  logischem  A\'ege  zu  begründen,  T^vahrrnd  es  sich  tatsächlicii  in  beiden 
Instituten  nicht  um  notwendio:«^  Konelate,  sondern  um  geschichtliche 
Vorgänge  handle,  die  im  Zusammenhange  mit  den  Verhältuissei),  denen 
sie  entsprangen,  begriffen  sein  wollen.  Daß  letzteres  der  Fall  ist,  soll 
nicht  bestritten  werden,  steht  aber  der  Annahme,  notwendige  Korrelation 
anzunehmen,  nicht  im  Wege,  (ienn  gerade  geschichtliche  Ereignisse  sind 
wohl  geeignet,  die  Notwendigkeit  einer  Eerrelatiott  zu  erweisen.  Da» 
hier  in  Frage  kommende  Ere^nis  war  das  beängstigende  Anwachsen 
der  Jagendlichenkriminalität  und»  wenn  jetzt  die  VeraUgemeiaemng^ 
des  in  beiden  Einriehtnngen  liegenden  Gedankens  empfohlen  werden  soll^ 
80  ist  in  der  Hauptsache  auch  nicht  die  Wucht  der  Logik  ansschlag- 
gehend,  sondern  die  Erkenntnis,  daß  es  weder  gerecht  noch  zweckmäßig- 
«nd  TOrteilhaft  fSr  die  Entwicklung  der  Eriminalltät  ist,  die  NichtvoU- 
atreckung  der  ganzen  Strafe  fast  allein  auf  die  Jugendlichen»  die  teil- 
weise Vollstreckung  der  Strafe  fast  allein  auf  die  Erwachsenen  als  Ekv 
ziehnngsmitteJ  anzuwenden.  Dabei  kann  man  sehr  wohl  der  Ansicht  sein, 
daß  gedanklich  richtig  der  \\'ey  von  selber  von  der  voriäutigen  Entlassung 
zur  bedingten  Verurteilung  (oder  Jiegnadigung)  führt,  denn,  ehe  es  unter- 
nommen weiden  konnte,  den  ganzen  liichterspruch  unausgeführt  zu 
lassen,  mußte  der  Versuch  gemacht  sein,  ihn  teilweise  nicht  auszuführen. 

In  freundlichem  Sinne  bespricht  v.  Sicuajit  die  Zusamniengehfhig- 
keit  beider  Einrichtungen.^)  Er  lehnt  sich  dabei  au  eine  bestehende 
dritte  Einrichtung  an,  die,  als  Bindeglied  zwischen  Torl&ofiger  Eut- 
lassong  nnd  bedingter  Begnadigung,  von  selbst  von  der  ersteren  zur 
letateren  führt  Es  ist  das  die  doreh  die  Verordnung  des  Grofiherzogs 
Ton  Baden  vom  90.  Dezember  1890  eingeführte  „Beurlaubung  auf 
WohlTerhalten^  kraft  deren  das  GroBherzogUcfae  Ifinisterium  der 
Justiz  ermftchtigt  wird,  „außer  der  ihm  durch  §  25  RStGB.  usw.  bei- 
gelegten Zuständigkeit  gnadenweise  in  geeigneten  Fällen  Strafurlaub 
von  unbestimmter  Dauer  nach  Verbüßung  von  •/*  der  Strafzeit  bei  Ge- 
fängnisstrafen, welche  nicht  über  ein  Jahr  betragen,  zu  erteilen."  Diese 
seit  1891  in  Ausübung  befindliche  Einrichtung  hat  nacii  den  Mitteilungen 
V.  EN'iKhMMKGs  an  d(Mi  Brüsseler  Gefäugniskongreß  in  der  Zeit  von  1891 
bis  lb9ü  folgendes  Ergebnis  gehabt: 


Widerrufe 


1891 

1892 
]  hh;? 

im 
im 


106 

197 
179 
176 
167 


0 

3 
25 
22 
18 


816 


88  (d.  h.  8^«/«) 


Bl.  f.  (iefkde.  Bd.  27  S.  370. 


Digitized  by  Google 


548 


IiAKGBB» 


Der  Güte  des  Herrn  t.  Ekoelhbbg  verdanke  ich  noch  folgende 
weitere  Aufstellung: 


Jfthr 

Zahl  der 
Entlassungen 

_ 

SnttuniDgeu 

auf  Wohl- 
verhalten 

PMnt 

1897 

2016 

1Ö8 

7,8 

1886 

2014 

128 

9,& 

1880 

2022 

174 

8,6 

1900 

2143 

1H2 

8,4 

1901 

2  273 

191 

8,4 

10468 

886 

8^ 

Vergleiclit  man  diese  Aufstellungen  mit  denjenigen,  die  oben  für  die 
Anwendung  der  vorlänfig'en  Entlassunf^  in  Baden  ^eg-pben  wurden,  so 
ergibt  sich,  daß  die  Beurlaubung  auf  WohlverhalteTt  bei  ^veitem  liäufiger 
angewandt  wird,  als  die  vorläufige  Entlassimc;-  Man  wird  auch  hier 
mit  Kürksicht  auf  die  eher  in  der  Zunahme  be°:riffene  Anwendung  an- 
nehmen diii'fen,  daß  die  Widerrufe  sicli  niciit  erheblich  g-eniehrt  haben. 
Daß  die«e  an  und  füi-  sich  etwas  höher  sind,  als  bei  der  vorläufigen 
Kntlassung,  scheint  mir  allerdings  daraut  Imizudeuten,  daß  die  Ver- 
längerung der  Bewährungsfrist  auch  eine  Vermehrung  der  Widerrufe 
notwendig  mit  sich  bringt  In  Baden  selbst  ist  man  mit  der  Einrichtong 
wohl  zaMedeo.  Man  wendet  die  Benrlanbnng  auf  Wohlverhalten  nnr 
denjenigen  Erstbestraiten  nnd  denjenigen  wegen  Fahrlftnsigkeitsdeliktein 
Bestraften  zn,  welche  weniger  als  1  Jahr  Strafe  erhalten  haben.  Die 
Bewahmngsftist  wird  bis  zur  VoUstreekuDgsveijfthrang  ausgedehnt  Zur 
Eontrotte  der  Beurlaubten  dient  nur  das  Strafregister.  Nicht  aber  erst 
jede  neue  Bestrafung  gibt  Anlaß  zum  Widermf,  sondern  schon  von  jeder 
an  das  Strafregister  j}:erichteten  Anfrage  wegen  Vorstrafen  muß  zu  der 
Strafsache  des  Beurlaubten  Nachricht  gegeben  werden,  so  daß  ein  bloßes 
Ermittlunj^verfaliren  zum  Widerruf  führen  kann.*) 

Danach  war  in  Baden  scliou  vor  der  Einführung  der  bedingten  Be- 
gnadigUDf?  eine  Finrirhtunt^  vorlianden.  ps  erm^frlirhte.  bei  allen  Erst- 
bestrafteu,  besondei-s  also  den  Jugendlichen,  die  Dauer  der  Strafvollstrerkung 
in  derselben  Weise,  wie  bei  der  vorläufigen  Entlassung,  von  der  Führung 
und  Bewährung  des  Verurteilt  en  abhangig  zu  machen.  Mit  Rücksicht  daiuuf 
wurde  die  bedingte  Begnadigung  auf  Jugendliche,  die  bis  zu  3  Monaten 
Gefängnis  oder  Haft  erhalten  hatten,  beschränkt,  wobei  noch  dazn  vor- 
an^gesetzt  wurde,  dafi  sie  sich  nicht  in  Untersuchungshaft  be&nden.*) 

')  Bl.  f.  Gefkcle.  Bd.  35  S.  41,  42. 

*l  Erlaß  des  GroßherzoL:!.  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und  des  Unterrichts 
vom  27.  Januar  18%.   (Drucks,  d.  Keicbstags  10.  Legisi.Per,  Smu.  liM5/s<y  Nr.  lül  i>.  44.) 
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Inzwischen  hat  Baden  seit  dem  14.  November  1901  auch  die  Erwachsenen 
zur  bedinf^-ten  Begnadigung  zugelassen.  Der  Abf^eordnete  T^oeren  hat 
in  der  Keichstagssitzung"  vom  10.  Februar  1902  hervorgehoben,  daß 
Baden  aucli  die  Beschränkung  auf  das  .Strafmaximum  von  3  Monaten 
fallen  zu  lassen  beabsichtige.  Ob  dies  inzwisclien  geschehen  ist,  ent- 
zieht sich  meiner  Kenntnis.  Wäre  es  der  Fall,  so  wäre  Baden  wohl  der 
einzige  Staat,  in  dem  es  möglich  wäre,  sowohl  die  Form  der  bedingten 
Begnadigung  als  diejenige  der  Yorläaögen  Entlassung  in  allen  dazu  ttl>er- 
haupt  passenden  Fällen  anzuwenden.  Kan  b&tte  da  wenigstens  hin- 
sichtlich der  Hauptfreiheitsstrafen  eine  yoUstAndig  konsequente  Durch* 
f&hnmg  dieses  einen  kriminalpolitischen  Gedankens  in  den  zwei  Formen, 
die  bisher  in  ihrer  Anwendung  k&nstlich  getrennt  gehalten  worden.  In 
jedem  einzelnen  Falle,  der  nach  der  Person  des  Veiurteilten  und  seiner 
Straftat  sich  üherliaiipt  dazu  eignet^  mit  Aussicht  auf  die  Besserung  des 
Verurteilten  Milde  walten  zu  lassen,  kOnnte  geprüft  werden,  ob  es  sich 
empfehle,  entweder  ganz  oder  teilweise  von  der  Vollstreckung  der  Strafe 
abzusehen.  Würde  derselbe  Gedanke  ferner  noch  bei  den  Nebenstrafen 
der  Polizeiaufsicht  und  der  koiTektionellen  Nachhaft  *)  verwertet,  so  be- 
deutete dies  eine  ganz  hervorragende  Vermehrung  der  Mittel,  um,  soweit 
das  Besserunjjrsprinzii»  in  Betracht  kommt,  gegen  die  y.uneumende  Krimi- 
nalität anzukämpfen  und  zugleich  den  Grundsatz  möglichster  Strafen- 
Ökonomie  weiter  durclizuiuiiren. 

Es  darf  dabei  allerdings  nicht  verkannt  werden,  daß  die  richtige 
Anwendung  dieser  imposanten  Machtmittel  die  Zentralisierung:  der  Ent- 
scheidungen bei  der  obersten  Justizaufsichtsbehörde  des  Landes  — 
wenigstens  bei  den  Hauptstrafen  —  nötig  oder  doch  in  hohem  Grade 
w&nschenswert  macht,  eine  Aufgabe,  die  in  größeren  Bundesstaaten, 
als  Baden,  zu  lösen  seine  großen  Schwierigkeiten  haben  möchte. 
Indessen  ließen  sich  doch  da  Zwischeninstanzen  schaffen,  wie  solche 
schon  in  den  bei  Berliner  Justizgeföognissen  wirkenden  Anfisichts- 
kommissionen  bestehen.  Durch  diese  würde  die  ministerielle  Entschei- 
dung ganz  erheblich  erleichtert  werden«  Daß  insbesondere  auch  die 
Beurlanbong  auf  Wohlverhalten  in  der  badischeu  Form  einer  Not- 
wendigkeit entspricht,  zeigt  die  weite  Ausdehnung,  die  dieses  Institut 
in  Baden  erhalten  hat.  an.  Die  eigentlich  kurzzeitige  Freiheitsstrafe 
mußte  allerdini^s  davon  ausg-eschlossen  bleiben,  da  sich  wohl  wenige 
finden  werden,  die  gewillt  sind  um  eines  kleinen  Strafrestes  willen  eine 
längere  Zeit  hindurch  die  Uefaiir  der  Wiedereiuziehuug  zui*  Restvoll- 
streekung  auf  sich  zu  nehmen.  Ohue  den  Willen  der  Verurteilten  ist 
die  Einrichtung  nach  bestehendem  Gesetz  überhaupt  nicht  durchführbar. 


Vgl.  darüber  t.  d.  Qor-Tz,  .,Nach  welchen  (irnnd^iitr^n  soll  die  Daner  der 
korrektioneUen  Nacbhaft  bemeuea  werden?''  BL  t  Gefkde.  Bd.  38     437 ff. 
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Indessen  schon  von  6  Monaten  Freiheitsstrafe  fängt  das  Bedürfnis  sicher 
an.  l>a.s  lehrt  die  tägliche  Eriahrung  in  den  Strafaufschubs-  nnd  Straf- 
nrlaubsgesuclien  der  Verurteilten.  Fa.st  jeder  Beruf  hat  Zeiten  im  Jahre, 
in  denen  der  ihm  Angehörige  ganz  besonders  schwer  abkömmlich  ist. 
insbesondere  wenn  er  Alimentationspflichten  hat.  Um  den  Preis,  fUr 
41666  Zeit  Urlftab  zn  erbalten,  ohne  doch  —  Tidlldcht  zu  gleicher  Jahi^ 
Mit  ^  wieder  eingezogen  zn  werden,  wird  so  mancher  Venirteilte  sich 
wfthread  längerer  Zeit  goter  F&hning  befleißigen,  nnd  damit  wire 
schon  idel  %nt  Erreichung  der  Strafewecke  gewonnen,  kbet  anch,  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  sich  WOrdige  nnd  Willige  genng  finden. 
]fan  mnß  nur  immer  daran  denken,  daß  man  mit  vorzeitiger  Entlassnng 
dem  Verurteilten  einen  Beweis  der  Achtung  und  des  Vertrauens  g^bt 
nnd  daA  dies,  wo  ftberhaapt  ein  guter  sittlicher  Kern  vorhanden  ist, 
einen  p:nten  Antrieb  züt  Besserung  gibt.  „Man  vermapf."  saß:t  Nietzsche 
richtfc.  ..nur  solche  Menschen  in  dir  Höhe  zu  bringen,  die  man  nicht  mit 
Verachtung  behandelt."  Dieser  8atz  gilt  meines  Erachtens  in  der  An- 
wendung anf  Verurteilte  sogar  in  der  Verschärfung,  daß  man  keinen 
wird  emporbriiigeu  können,  dem  man  nicht  zeigt,  daß  man  nicht  alle 
Achtung  und  alles  Vertrauen  zn  ihm  verloren  hat. 

In  der  badischeii  Beurlaubung  auf  Wohlverhalten  kommt  übrigens 
ftnch  ein  Ausgleich  zustande,  insofern  der  mit  der  verhältiiisniäßig  hohen 
8trafe  von  einem  Jahre  und  mehr  belegte  Verurteilte  in  ilvi  Möglich- 
keit, vorläufig  entlassen  zu  werden,  nicht  mehr  bevorzugt  erscheint. 

Im  Anschluß  au  die  badische  Auffassung  wird  man  sclilieLllich  fragen 
dürlt^ii.  üb  und  inwieweit  es  überhaupt  noch  nötig  ist,  die  bedingte  Be- 
gnadigung vorzugsweise  den  Jugendlichen,  die  vorläufige  Entlassung 
Torzngs weise  den  Erwachsenen  zuzuwenden.  So  Iftßt  es  sich,  wenn 
es  richtig  Ist»  was  oben  unter  III  bei  Besprechung  der  Ergebnisse  der 
H^chskriminalstatistik  ausgeführt  wurde,  daß  einem  Teil  der  JUgend- 
Uehen  die  Vollstreckung  der  Strafe  immer  noch  besser  bekommt,  als  die 
NlchtTolbtrecknng,  kaum  rerstehen,  warum  nicht  sollte  bei  solchen 
Jugendlichen  die  vorläufige  Entlassung  mit  Vorteil  angewandt  werden 
können.  Das  siud  eben  solche,  denen  gegenüber  einmal  Ernst  gemacht 
werden  muß,  die  sich  dann  aber  auch  unter  dem  Drucke  der  Straf- 
tollstreckung ändern  und  bessern.  Selbstverständlich  müßte  alsdann  die 
Vorläufige  Entlassung  schon  bei  kürzeren  Freiheitsstrafen  zur  Anwendung 
kommen.  Fälle,  in  denen  auch  bri  kürzeren  Freiheilsstrafen  und  bei 
Jugendlichen  von  der  vorläufigen  Kntlassung  Gebrauch  gcm-iclit  werden 
kann,  sind  auch  in  Preußen  und  gewiß  auch  bei  anderen  Bunde.-'äUaten 
der  Praxis  nicht  fremd,  wie  mir  jeder  Leiter  eines  Jugendlichengefiing- 
uisses  bestätigen  wird.  T^nd  was  die  Erwachseneu  anlangt,  so  genügt 
meines  Erachteus  die  Vorschrift,  daß  die  Gründe  bedingter  Strafaus- 
setzung und  Begnadigung  ähnliche  sein  müssen,  wie  bei  den  Jagend« 
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Heli^  also  Erstbestrafnng,  sittlicher  Fond,  Wahrscheinlichkeit  der 
Bessern!!^.  Darüber  hinaus  noch  auszusprechen,  daß  ihnen  diese  Ver^ 
günstifTiinn:  nur  ausnabm'äwei'^e  zukommen  soll,  ist^  glaube  ich,  vom  Übel, 
denn  ganz  von  selbst  wird  man  sich  den  Erwachsenen,  der  für  dipse 
Einrichtung  in  Betracht  kommt,  genauer  ansehen  und  ansehen  könutiu, 
weil  er  schon  länger  und  besser  Gelegenheit  gehabt  hat.  seine  guten 
oder  schlechten  Triebe  zu  zeigen,  als  der  Jugendliebe.  Dabei  will  ich 
nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daß  die  bedingte  Begnadigung  meiner 
Beobachtung  nach  zur  Folge  gehabt  hat,  daß  die  unbedingte  Be- 
gnadigung wenigstem  in  ämt  ersten  Anwendnngazeit  würdigen  £r- 
wBclraenen  Öfter  sngewaadt  mmAe,  als  dies  frflher  in  Fallen,  wo  eitt 
B^adigungsgeanch  des  Yernrteilten  nieht  yodag,  natorgemAfi  Yor- 
koromen  konnte^  Ea  wurden  nimlich  Öfters  Birwachsene  znr  bedingten 
StvafaiMsetsang  TorgeseUagen,  jedoek  sofort  gaaus  begnadigt^  weil  bei 
ibnen  eben  nicht  m  besorgen  war,  daft  aie  sich  wiederani  gegen  das 
Geseta  veigehen  würden.  InsEwischen  wird  sich  allgemein  mehr  geklArt 
haben,  wo  unbedingte  nnd  wo  bedingte  Begnadigang  am  Platae  ist 

IHe  Bessemngsffthigkeit  Erwadisener  ist  dnreh  die  Existenz  der 
TorULufigen  Entlassang  reichsgesetzlicfa  anerkannt  Tatsftclüick  hat  man 
Jedoch,  mindestens  in  Preußen,  wenig  daron  gehalten,  sonst  hätte  man 
doch  diesem  Institut  eine  größere  Beachtung  geschenkt  Indessen  hat 
man  wiederum  die  Erwachsenen  an  der  bedingten  Begnadignng  teilnehmen 
lassen,  wenn  auch  in  engen  Grenzen.  Preußen  steht  nicht  einmal  mit 
dieser  Beteiligung  an  letzter  Stelle.')  Wenn  man  sodann  die  auf  Besserung 
gerichtete  Fürsorgetätigkeit  für  entlassene  Strafgefangene  überblickt, 
die  gerade  von  der  preußischen  Staatsregierung  bis  1833  und  sodann 
wieder  in  neuester  Zeit  geleistet  wurde, ^)  so  darf  man  wohl  sageu,  daß 
-der  Glaube  an  die  Besserungsfähigkeit  eines  namhaften  Teiles  erwachsener 
Verurteilter  dort  auch  zurzeit  noch  besteht.  Ks  handelt  sich  nur  darum, 
die  rechten  Mittel  zu  finden,  den  Gefallenen  aufzuhelfen.  Daß  diese 
nicht  bloß  in  bedingter  Begnadigung  und  vorläufiger  Entlassung  und  in 
deren  wdteren  Ausbau  bestehen  können,  ist  klarer  als  das  Licht  Was 
Aber  an  guter  Wirkung  aus  diesen  Einrichtungen  herausgeholt  werden 
kann,  dss  sollte  man  doch  herausholen.  Man  sollte  dabei  daran  denken^ 
daA  man  mit  der  Besserung  Erwachsener  auch  gegen  die  EriminalitAt 
der  Jugendlichen  anksmpft,  denn  wenn  ein  Eontagium  von  den  Eriminellen 
ausgeht,  die  Freiheitsstrafe  Terbflßt  haben,  so  wird  sich  dasselbe  natur- 
gemäß eher  jugendlichen  Personen,  als  alteren,  mitteilen. 


')  Auf  je  103  T«nirt«IIte  Srwftcliieiie  konmiea  FsUe  bedingten  StnfenCKhnbM  in 
Franttn  (^8  Fns.,  weniger  dagegui  hi  8  BonileMtaaten. 

*)  BosRNPBr.D.  200  Jabre  FBnoffge  der  prenfi.  Stnatnegienuig  Ar  die  entlaaeenen 
Oefnogenen.  Berlin  1906. 
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Ausgabeu  entstellen  übrigens  durch  die  liier  behcandelten  Besf^e- 
rungsmittel  nicht,  sondern  große  Ersparnisse.  Düiien  dieselben  auch 
niemals  entscheidend  liir  den  Umfang  der  Anwendung  derselben  sein,, 
üo  sind  sie  doch  nicht  gleichgültig,  liaL  doch  auch  das  iieicbsjustiz- 
amt  bei  seiner  letzten  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  bedingten 
Begnadigung,  wie  oben  unter  III  hervorgehoben  worde,  Gewicht  4aranf 
gelegt  Diese  Ersparnisse  werden  der  prftventiTen  Tätigkeit  zugewandt, 
werden  kOnnen,  denn  diese  kann  nicht  reich  genug  mit  Mitteln  aus* 
gestattet  w^den,  um  erfolgreich  gegen  die  Eriminalit&t  anznkän^fen. 

Es  hat  nicht  die  Anfgabe  dieser  Arbeit  sein  sollen,  im  einzehieii 
Abftnderungsvorschlfige  zu  machen  und  zu  begrQnden,  ich  mochte  viel- 
mehr auf  besseres  Material  gestützte  Vorschläge  anregen  nnd  mir  im. 
übrigen  daran  genSgen  lassen,  der  yorl&ufigen  Entkssnng  tatsächliche, 
nicht  nur  rechtliche  Gleichberechtigung  mit  der  bedingten  Begnadigung 
zu  erkämpfen.  Alle  Bedenken  und  Einwände  gegen  ersteres  Institut 
können  heute,  nachdem  die  bedingte  Begnadigung  einen  so  großen  Um- 
fang erreicht  hat,  nicht  mehr  geltend  gemacht  werden.  So  kann  man 
heute  eher  annehmen,  daß  das  ntfentliche  Interesse  nur  an  der  Ahndung 
der  Stiaftaten  überhaupt,  niclit  aber  an  deren  vollständig  ur- 
teil s  m  ä  ß  i  e  n  A  h  n  (1  u  n  ^  betei li^t  ist.  Dafür  jribt  es  meines  Er- 
achtens zweierlei  Gründe.  .So  groß  das  Interesse  der  Öticntlichkeit  an 
dem  einzelnen  Kriminalfall  aucli  sein  mag.  den  Urteilsspruch  überdauert 
es  nicht  lauge.  In  unserer  scbnellebigen  Zeit  ist  der  Verurteilte,  wenn 
er  nicht  selbst  von  sich  reden  macht,  lüi'  gewölinlich  lange  vergessen, 
ehe  noch  das  Strafende  herannaht.  Sodann  ist  der  Auffassung  längst 
der  Boden  entzogen,  daß  die  erkannte  Strafe  die  einzig  gerechte  sei, 
dafi  schon  ein  geringes  Mehr  oder  Minder  ungerecht  sei  und  daß  dies 
auch  f&r  die  VoUstrecknngsinstanx  gelten  mfisse.  Auch  dazu  hat  die 
bedingte  Begnadigung  beigetragen.  So  gibt  tan  Galkeb,')  der  sich  mit 
anderen  bemüht  hat,  den  Schulenstreit  Uber  Yeigeltungsidee  und  Zweck* 
gedanken  im  System  der  Freiheitsstrafen  durch  Kompromiß  zu  be* 
seitigen,  der  Auffassung  Ausdruck,  „daß  weder  der  Gesetzgebung  noch 
der  Richter  in  der  Lage  sei,  das  Strafmaß  für  j^es  einzelne  Ver- 
brechen «renau  der  Idee  der  gerechten  Vergeltung  entsprechend  zu  be- 
rechnen, daß  vielmelir  das  gerechte  Maß  für  jedes  einzelne  Verbrechen 
zwischen  einem  ^laxinmm  und  einem  Minimum  liege.  Jhircli  die  vor- 
läufige Entlassung  sei  nun  tatsächlich  die  Möglichkeit  gegebeu,  inner- 
halb des  durch  CJesetz  und  Richterspruch  festgesetzten  ^laxirauras  und 
Miuiiuums  das  gerechte  Strafmaß  zu  linden,  da  ja  gerade  im  Straf- 
vollzüge sehr  häuiig  erst  durch  das  Verhalten  des  Sträflings  die  dem 


Vortrag,  pfehalteu  in  der  l'.i-rl.  Jurist  Gesellschaft  am  10.  Dezember  1S98.  BU 
f.  Gefkde.  Bd.  33     8üfi.   Ähnlich  übrigenfi  BsftNJUi  iu  seinem  StraJtreclit.   Leipzig  189JL 
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Delikt  zti^nnde  lieg-ende  Gesinnung  zntagfe  trete."  ^fa^  man  t^ich  zu 
dieser  Anffassuug  stellen,  wie  man  will,  jedenfalls  iüt  der  Gedanke  schon 
recht  aligeujein  £3^e\vorden.  es  überstei^-e  menschliche  Fähigkeiten,  für 
jeden  Fall  ein  tStrafmaß  zu  finden,  dempfe^enüber  jedes  l^Iehr  oder 
Minder  falsch  (ungerecht  oder  unzweckmäßig)  ist.  Richterspriiche  sind 
menschliche  Erzeugnisse;  sie  sind  trotz  Bechtskraft  IrrtUioeni  unter- 
worfen nicht  bloß  in  Ansehimg  der  Schoid-,  sondan  anch  der  Straf* 
frage.  Wie  die  Sehnldfrage  im  WiederaafnahmeTerfabren  ganz  oder 
teilweise  anders  entschieden  werden  kann,  als  durch  den  ersten  Richter- 
sprach,  so  maß  aach  das  Strafmaß  für  sich  betrachtet»  sobald  sich  die 
Notwendigkeit  dazu  ans  der  besseren  EriEenniing  der  Persönlichkeit  des 
Verorteilten  ergibt,  wenigstens  in  beschränktem  Um&nge  ab&nderbar 
sein.  Das  entspricht  durchaos  modernem  Bechtsempftnden. 

Am  allerwenigsten  wird  man  heute  bei  der  großen  Anwendung  be- 
dingter StrafBLUSsetzang  und  Begnadigoog  sagen  dürfen,  daß  die  General- 
Prävention  unter  der  Yorlänfigen  Entlassung  leidet.  In  den  allgemeinen 
Teil  des  Strafgesetzbuchs  geregelt,  enthalten  die  Vorschriften  über  die 

Torlänfif^e  Entlassung:  doch  noch  in  «ranz  anderem  Maße,  als  die  nlme 
Gesetz  durch  landesherrlichen  Gnadeuakt  und  einn  Reihe  weniger  be- 
kannter Adiniüistrativnoruieii  t^iitirefiihrte  bedinj^te  Begnadif^un;*-,  nur  den 
jeder  Verurteilung  zu  entsprechender  Strafe  stillschweitrend  zugefügten 
Zusatz,  daß  die  Strafe  nur  zu  drei  Vierteilen  vollstreckt  ^\erden  wird, 
falls  pfpwisse  gesetzlidie  Bedingungen  vorliepfen.  Deswegen  kann  man 
nimmei  liit^kr  sagen,  daü  durch  vorläulige  KiiLla>sung  der  Verurteilte  der 
gerechten  Strafe  entzogen  werde.')  Im  Gegenteil  wird  auch  der  Richter, 
d«  selbst  die  Strafe  festgesetzt,  diese  Verkürzung  der  Strafe  gatbeißen,. 
denn  sie  bringt  für  ihn,  der  nicht  sehen  konnte,  ob  und  wann  in  der 
Zukunft  der  Stra&weck  der  Besserung  eingetreten  sein  würde,  die 
urteilsmftßige  Strafe  auf  da^enige  Maß  zurück,  das  er  selbst  angewandt 
haben  wQrde,  wenn  er  gewußt  h&tte>  ob  und  wann  Besserung  eintreten 
würde.  Der  Eichter  wird  darum  noch  nicht  annehmen,  daß  so  der 
Besserangszweck  gegen  seinen  Willen  zum  einzigen  Bechtszweck  der 
Strafe  erklärt  wird.  Deswegen  ist  es  eine  ganz  ungehörige  Ver- 
dächtigung des  Richterstandes,  wenn  der  Abgeordnete  Hansen  gesagt 
hat,-)  daii  die  Folge  häufiger  Anwendung  der  vorläufigen  Entlassung  die 
sein  würde,  daß  der  Richter  das  Viertteil  der  Strafe,  mit  dessen  Ver- 
büßung der  Veruiteilte  voraussichtlich  verschont  werden  wird,  auf  die 
Strafe  daraufzuschiagen  sich  gewöhnen  würde,  um  seiner  Strafe  in  der 
beabsichtigten  Höhe  Geltung  zu  versc^haffen,  daß  er  also  ^/^  statt 
Strafe  geben  würde,  um  nicht  sehen  zu  müssen,  uaü  nur  %  vollstreckt 


^  n.  *)  Abg.  Hakbim  in  der  Sitrang  des  prenß.  Landtages  t.  6.  Dezember  1880 
(Bl.  f.  Gefkde.j. 
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werden.  Zu  solchen  und  ähnlichen  Maßnahmen  hätte  der  Richter  bef 
^er  bedingten  Strafausset/ luig^,  bei  der  er  we^en  der  Vorermittelung'en 
über  die  Persönlichkeit  des  Täters  viel  sicherer  voraussehen  kann,  ob 
4sie  gewfthrt  werdeo  wird  oder  nichts  als  bei  der  Toriftnfigen  Entlassung', 
noch  rdcblichere  Qelegenbeit  und  Tieneicbt  aneli,  wenn  mau  mit  Back- 
«icht  auf  die  Niehtaasfftbrang  des  ganzen  Biehterspraclies  so  sagen 
trollte,  Yeranlassang,  und  doch  ist  etwas  derartiges  nicht  erhOrt  worden. 
Der  Bichter,  dem  auch  sonst  in  seiner  erkennenden  Tfttigkeit  Zweck* 
mäBigkeitserwägUDgen  dorchans  nkht  fremd  sind,  sagt  sich,  daß  es  nidit 
nOti^  ist,  die  von  ihm  festgesetzten  3  Jahre  zu  ToUstrecken,  wenn  das- 
selbe Ziel  mit  2Vt  Jahren  erreicht  werden  kaim.  Aber  nicht  bloß  der 
Richter,  sondern  auch  das  Volk  ist  durch  die  ausgedehnte  Anwendung- 
der  bedinfrten  Be{*nadigiing  vßlli^  daran  gewöhnt  worden,  das  Urteil 
bei  dem  Vorliegen  gewisser  Umstände  nicht  ausgeführt  zn  sehen,  ohne 
^aß  man  darin  eine  Verkürzung  des  Anseliens  der  Richtersprüche,  eine 
Verkuuiinernng  der  Rechtsordnung,  einen  Antrieb  zn  g:esetz\vidi"igein 
Verhalleu  erblickte.  Daß  dies  bei  häufigerer  Anwendunj^  der  vorlÄafigen 
Entlassung  anders  sein  würde,  dafür  fehlt  es  an  jedem  Anhalt. 

Ein  all  er  Vurwurf  ist,  daß  das  Wuhlverhalten  so  wie  so  die  ver- 
dammte rflicht  und  Schnldigkeit  jedes  Staatsbürgers  sei,  noch  vielmehr 
natürlich,  wenn  er  sich  iu  der  Gefangenschaft,  im  Zustande  der  Büßung 
für  begangene  Freveltat,  befinde.  Man  dürfe  darauf  nicht  noch  eine 
besondere  Pr&mie  aussetzen.  DaS  diese  Anschauung  jetzt  nicht 
gültig  ist,  beweist  gleichfalls  die  bedingte  Begnadigung.  Sie  ist  aber 
auch  schon  binftllig  gewesen,  solange  man  den  Bessemngszweck  als 
17ebenzweck  der  Strafe  tlberhanpt  anerkannte,  denn  dieser  schlieitt  die 
jknwendnng  pädagogischer  Malnahmen  in  sich  und  Iftßt  es  demnach  zu, 
das  Wofalverhaltcn,  das  der  Kriminelle  prflstiert,  als  eine  besondere 
Leistung  hinzunehmen  und.  wenn  man  so  sagen  will,  zu  belohnen.  Das 
Wohlverhalten  des  vorläufig  Entlassenen  ist  aber  womöglich  noch  höher 
einzuschätzen,  als  das  desjenigen,  dessen  Strafe  ausgesetzt  wurde,  denn 
dieser  leistet  das  Wohlverhalten  mit  einer  durch  die  bedingte  Straf- 
aussetzunf^:  bereits  festbefmindeten  Hoti'nung  auf  vollständigen  Erlaß  der 
Strafe,  die  nnrb  in  der  h'i  l'  1  nicht  vergeblich  i'^t.  jenei*  aber  arbeitet 
auf  Grund  einer  fremeinliin  >f'!ir  vairen  Hoffnung  er.st  lange  Zeit  an  sich, 
«he  er  die  erste  Vergünstigung  erhalt.  Deshalb  scheint  es  auch  kriminal- 
politisch richtig,  der  vorläufigen  Entlassung  einen  größeren  Umfang  zu 
geben,  als  bisher,  denn  es  ist  wohl,  wie  bereits  oben  berührt  wurde,  un- 
zweifelhaft, daß  auB  den  mit  ihren  Hoffnungen  Getäuschten  und  darum 
Verbitterten  leicht  eine  geHlhrliche  Sorte  Ton  Kriminellen  erwächst 

SoiTTAO  ^)  hat  die  vorläufige  Entla^uug  bekämpf^  weil  es  absurd  sei, 


>)  SoHTAo,  Für  die  Fidhdtiitnln.  BerUn  tt.  Leipzig  1881  8.  47.  - 
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den  Verurteilten  zwischen  vorlänfiger  nnd  entgtiltiger  Entlassnng  einer 
Art  Polizeiaufsicht  m  Tinterwerfen,  wahrend  die  nach  vRllig'  verbüßter 
Strafe  Entlassenen  in  der  Mehrzahl  keine  solche  erhieUen.  Das  ließe 
doch  wohl  nur  Bedenken  gegen  die  Art  der  Handhabung  zu  und  wHre 
tei  etwaij2:en  Änderungsvorschlägen,  die  hier  nicht  behandelt  werden 
sollen,  zn  berücksichtigen.  Jedenfalls  braucht  einerseits  die  Aufsicht 
über  die  vorläufig  Entlassenen  keine  polizeiliche  zu  sein,')  anderer- 
seits ist  längst  erkannt  worden,  daß  auch  den  eudgiiltig  Entlassenen, 
die  nicht  arteilsmftßig  unter  Polizeianfeicht  zu  steUen  sind,  Anfeicht  nnd 
Fftrsorge  gebührt,  nnd  tatsächlich  kommt  Fttrsorge  dnrefa  Vereinstätig* 
keit  schon  lange  jedem  Strafentlassenen  zngnte,  der  sich  ihr  nnterstellen 
irilL  Ja  es  seheint  nach  den  Erlassen  dreier  prenfttscher  Hinister*)  die 
2eit  nicht  mehr  fem,  wo  in  der  Erkenntnis  der  Unznlänglichkeit  der 
Vereinsf&rsorge  die  staatliche  Fftrsorge  fftr  Strafentlassene  wieder  in 
einem  viel  höheren  Grade  als  Pflicht  und  Aufgabe  des  Staates  anerkannt 
■wild,  als  dies  in  der  Zeit,  seitdem  die  GefangenenfOrsoige  mehr  nnd 
mehr  den  Organen  freier  Liebestätigkeit  überlassen  wnrde^  also  seit 
1833.  ofeschehen  ist.^j 

Schwerer  wiegen  die  Einwände.  wel<h<'  sielt  darauf  richten,  daß 
Besserung  nur  durch  freie  Handlungen  bewiesen  werden  kf^nne,  und 
daß  die  angeblichen  Zeichen  von  Besserung  in  der  Strafhaft  oft  auf 
fieuchelei  zurückzuf Uhren  seien.  Krsteres  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  richtig.  Ein  nicht  zu  kleines  ^faß  freier  Willensbetätigung  ver- 
bleibt aber  auch  im  Strafhaus,  und  es  besteht  wahrhaftig  nicht  bloß  in 
dem  Fembleiben  von  disziplinarisch  strafbaren  Handlungen.  Darftber 
hioans  läßt  sich  Ar  solche,  die  ttberhanpt  fOr  derartige  Vei-g11nstignnge& 
in  Betracht  kommen,  noch  eine  Terbessemng  des  gegenwärtigen  denken, 
indem  man  ihnen  R  doreh  AnBenarbeit»  Erlaß  des  Fensums  nnd  ähn- 
Heben  MaiSnahmen  größere  Bewegungsfreiheit  gibt,  so  daß  sie  ihre  Fähig- 
keit, recht  nnd  gut  zn  handeln,  besser  erproben  können.  Hier  setzt  ein 
anch  in  Deutschland  möglicher  progressiver  Strafrollzug  ein,  auf  den 
näher  einzugehen  nicht  im  Bereich  vorliegender  Arbeit  liegt.  Jedenfalls 
ist  es  eine  Aufgabe  der  Strafvollzugsoigane,  die  gelöst  werden  kann  und 
gelöst  wird.  Heuchelei  von  wahrer  Besserung  zu  unterscheiden.  Ehe 
hier  nicht  Fehlgriffe  in  besorgniseiTp^-fuder  Zahl  nachgewiesen  werden, 
kann  das  Institut  der  vorläufigen  Entlassimg  als  solches  nicht  mit  Recht 
angegriüeu  werden. 

')  BoMNFKU),  200  Jahre  FSrsorge  der  preofi.  i<taat«regierang  für  die  entlasaeuen 
G«Euigeoeii.  8.  63. 

')  Erlaß  des  Ministers  der  geistlichen,  ünttnidit»-  mi  Hedlsfaiatoi^|cJflgeiiheltea 

▼om  14.  Juü  1904,  des  Mluister<t  der  ö^entlichea  Arbeiten  vom  12.  August  190A  und 

des  Ministers  des  Innern  vom  6.  I»ezeinber  1904. 

*j  KuaKNFELD  in  der  oben  zit  Schrift 
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Lasobb. 


Gegen  die  Anstaltsverwaltungen  ricliten  sich  iiüch  zwei  weitere  Vor- 
würfe. Einiiictl  liiitten  sie  ein  einseitigea  Interesse  daiau,  ilali  duicli  die 
Billigung  ihrer  Anträge  auf  vorläufige  Entlassung  ihre  Autorität  gestärkt 
wflrde,  und  aodann  bestände  die  Gefahr,  daß  sie  ihre  ftberfUllten  Anstaltea 
durch  vorläufige  Entlassung  zu  entlasten  trachteten.  Die  Autoritäts- 
Stärkung  anlangend,  so  wäre  das  Streben  danach  ein  durchaus  berech- 
tigtes und  anch  von  den  An&lchtsinstanzen  anzuerkennendes,  nun  und 
nimmermehr  därfte  es  aber  ein  einseitiges  sein.  Vielmehr  kann  die 
Hebung  der  Autorität  nur  eine  angenehme  M  eben  Wirkung  der  vorläuflgwi 
Entlassung  sein.  Entlastung  der  Anstalten  durch  vorläufige  Entlassung 
anzustreben,  lohnt  sich  doch  wohl  nicht,  denn  was  machen  selbst 
20 — 30  AbcTiinge  —  das  wäre  narli  jetziger  Sachlage  schon  eine  enorm 
hohe  Zahl  für  die  einzelne  Anstalt  —  für  den  g-anzen  GescMftsbetrieb 
aus?  Außerdem  erfordert  die  vorläutige  Entlassung  eine  solche  ii:ie. 
Arbeit,  daß  die  Kntlastnn!^  der  Strafanstalt  tatsächlich  nur  darin  be- 
stehen kiinnte,  daß  einzelne  Zellen  leer  stehen. 

Unzweifelhaft  enthält  die  Bewilligung  einer  vorläufigen  Entlassung 
zugleich  ein  Vertrauensvotum  der  obersten  Justizaulsichtsbehürde  Tür  die 
Anstaltsverwaltung,  denn  soweit  die  mit  dem  Urteil  und  der  Unterinmft 
der  Yerortoilten  mihi  zusammenhängende  Fragen,  also  vornehmlich  die 
nach  seiner  Besserung,  in  Betracht  kommen,  ist  die  oberste  Justiz- 
anfsichtsbehörde  doch  auf  die  Anstaltsverwaltung  angewiesen.  Sich 
dieses  Vertrauen  zu  erhalten,  ist  wichtiger,  als  die  vorläufige  EntUssnng 
im  EinzelMle  zu  erreichen,  denn  auf  dieses  Vertrauen  gründet  sie  in 
erster  Idnie  ihre  Autorität.  Würde  sie  aber  aus  einseitigen,  eigensüch- 
tigen, der  Lage  des  Falles  nicht  entsprechenden  Gründen  die  vorläufige 
Kutlassung  befdiworten,  so  wäre  auch  die  Gefahr  des  Widerrufs  dieser 
Vergünstigung  nm  so  größer,  und  damit  würde  auch  für  sie  die  Gefahr,, 
des  Vertraue?is  iii  die  Richtigkeit  und  Zuverlä^^•sigkeit  ihrer  Voten  ver- 
lustig zu  gehen,  wachsen.  So  liegt  es  m.  K.  in  der  Xalnr  der  Sache, 
daß  die  Anstaltsverwaltungen  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  Aiirräge  be- 
f&rwurten.  Daß  es  dabei  von  großem  Vorteil  für  die  Handhabung  der 
ganzen  Kinrielitung  ist,  w  enn  alle  Anstalt  «Verwaltungen  —  ohne  daü  ich 
damit  iu  den  oben  gektiini/eichueten  Vorwuif  Wiüths  einzustimmen  ver- 
möchte —  unter  einem  Ministerium  stehen,  darf  man  wohl  kaum  ver- 
kennen. Alles  in  allem  dfirften  jedenfinlls  anch  diese  beiden  Einw&nde 
nicht  imstande  sein,  Bedenken  gegen  die  h&ufige  Anwendung  der  Ein- 
richtung zu  erzeugen. 
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28. 

Einzelliaft  und  Getangeneubibliothek.^) 

You  Goetze, 

Pfarrer  »m  Strafgefängnis  in  Preang^cslicim  bot  Frasiklui  t  a.  M. 

Die  Einzellukft  igt  und  bleibt  du  Problem  im  Strafvollzug.  In  der 
Theorie  soll  es  keine  Strafschärfang  seiii,  vnd  in  der  Praxis  ist  es  eine 
einflchneidende  Strafschärfang  und  —  wM  dasselbe  ist  —  sie  wird  unbe- 
dingt ytm.  jedem  Dorchschnittsgefangenen  als  Stra£schSrftang  empfanden. 

Die  Unsicherheit  in  der  Auffassung  der  Betieiitiing  der  Einzelhaft 
Icennzeichnet  sich  z.  B.  darin,  daß  einerseits  der  einsclilAgliche  §  38 

unserer  Gefängnisordnung  ausspricht: 

„Dem  Wunsche  von  6efang:enen,  welche  sich  im  Besitz  der  biirg-er- 
lichen  Ehrenrechte  befinden,  ihre  Strafe  in  Einzelhaft  verbüßen 
zu  dürfen,  ist  soweit  tnnlich,  Folf^-e  zu  geben." 

Andererseits  sind  aber  Bestimmungen  vorhanden,  welche  die  Auf- 
fassung vertreten,  daß  die  Ein2&lhaft  darchaus  nickt  als  ein  Vorzug 
anzusehen  sei. 

Z.  B.  Gefangene  unter  18  Jahren  dürfen  ohne  Geneliniigung  des 
Oberstaatsanwalts  nicht  länger  wie  3  ^fonate,  kein  Gefangener  ohne 
seine  protokollarische  Zustimmung  länger  wie  3  Jahre  iu  Einzelhaft  ge- 
halten werden. 

Und  §  B9  sajrt: 

„Einzelhaft  ist  au.sgeschlossen,  wenn  eine  Gefahr  für  den  kürper- 
lichen  oder  geistigen  Zustand  des  Gefangenen  zu  befürchten  steht. 
Der  Vorsteher  des  GtefiLngnisses  hat»  wenn  die  länzelhaft  länger 
als  3  Monate  danem  soll,  den  Arzt  darüber  zn  hören,  ob  die  An- 
wendbarkeit der  Einzelbaft  einem  Bedenken  unterliegt" 

Am  auffallendsten  ist  aber  §  58,  in  dem  es  heifit: 

„Als  Disziplinarmittel  sind  znlftssig  8.  Einsame  Ein- 
sperrung (Arrest)  bis  znr  Daner  yon  6  Wochen. ....  Die  einsame 
Einsperrung  kann  geschfirft  werden  durch 

a)  Entziehung  hausordnungsmfißiger  Vergfinstigungen, 

b)  Entziehung  der  Bücher  und  Schriften, 

c)  Entziehung  der  Arbeit, 

d)  Entziehung  des  Bettlagers, 

e)  Schmälerung  der  Kost, 
f;  Verdonklang  der  Zelle. 


*)  Vortrajf,  |:^ehaltcn  am  H.  Juni  1905  in  Hanau  bei  df^r  nonoralTersammiong  der 
Zentralstelle  fUr  das  Gefaugeueufürsorgeweäeii  iu  der  Frovuiz  Iic&>eu-2sa8saiL 
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 Qegtm  Gefosgene,  welche  das  18.  LebensgaliT  noch  idebt  toU* 

endet  babeoi  ist  die  Schärf img  der  einsamen  Einspemuig  durch 
Yerdiinkliiiig  der  Zelle  aoggeadlloBBgL** 

Eb  liegt  also  der  Gedanke  zogrander  daB  die  „enaame  EinspomiDgr*' 
(Einzelbaft)  unter  Beibehaltang  bansordnnngsm&ßiger  VergilnatigQngei], 

Ton  Büchern  and  Schriften,  der  Arbelt,  des  Bettlagera^  Toller  Eost  nnd 
normal  beleuchteter  Zelle  als  Disziplinarstrafe  angewendet  werden  kann 
«Ml  als  solche  empfoaden  wird. 

Dann  wäre  also  unbedingt  die  Normalzelle  im  „Gefängnis  für 

Einzelhaft'^  eine  verschärfte  Strafform ;  und  der  Gefang-ene,  der  darin 
seine  Strafe  verbüßt,  steht  demjenigen,  der  in  Gemeinschaft  ist,  so 
gegenüber,  als  wäre  er  dftucfiid  neben  seÄner  Ge£lngQjasU'aie  noch  diszi* 
pJÜnariäch  bestraft.^) 

Ich  beabsichtige  nicht,  eine  Geschichte  der  Einzelhaft  zu  geben. 
Dazu  hin  ich  hier  nicht  in  der  Lage.  Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen, 
daß  es  doch  eigentlich  wunderbar  ist,  daß  sich  in  uusereia  deutschen 
Vaterlande  trotz  der  lebhaftesten  Bewegung,  trotz  der  Flut  von  Literatur 
ftber  den  Strafvollzug  besonders  in  neuester  Zett|  trotzdem  wir  Ober  60 
Jahre  in  Freufien  schon  Strafrollatreckong  in  Einzelhaft  haben,  dennoch 
die  Ansichten  Aber  Wert  oder  Unwert  derselben  noch  so  wenig  aiiager 
glichen  haben. 

Man  könnte  einwenden,  man  baue  doch  jetzt  wohl  nur  ZeUengefäjug«- 
nisse.  Ja!  Aber  es  ist  doch  auffallend,  wie  zögernd  man  darin  vor» 
geht.  Dies  Zögern  ist  zwar  eigentlich  genügend  bi  tri  imdet  durch  die 
unverhältnismäßige  Höhe  der  einmaligen  Bau-  und  dauernden  Verwal- 

tuuerskosten,  aber  auch  zuverlässi?:  in  einem  gewissen  Unsicherheit*- 
Rfctiih]  über  die  endgülti^'e  Kiclitifrkeit  dieser  iclitung.  Außerdem 
ergibt  sich  in  der  Praxis  uuch  jiilulich  eine  aulYaüeiide  Unklarheit  und 
Unsicherheit  darüber;  Wer  gehüit  iu  dif  Kin/elhaft? 

Grundsatz  ist:  „Der  Unverdorbenere'',  denn  die  Einzelhai't  soll 
Schutz  sein. 


')  Ich  spreche  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Wunsch  e.m.  Die  wenigen  soeben 
Angezogenen  Punkte  aae  unser«  suneit  gültigen  GcfängnisordniiDg  kennseichneu,  wie 
noeh  wani-he»  andefe,  daA  dieselbe  entopreehend  der  greflen  Za,hl  kleinerer  Gericht»- 
gdauguisRe  iu  Preußen  (88S  z.  B.  fOr  eine  Belegnug  vnter  fiO)  in  der  Haaptaaehe  fOr 
üefiiag'ni8.*p  mit  (.Tenieinschaftshaft  freda.^ht  ist. 

>iun  hat  aber  die  .Tustizvcrwaliuug  auller  den  b8$  kleineren  Gefänguissen  noch 
16t  mit  höherer  Belegung,  darunter  13  sogenannte  „besondere  Oefftngniase"  mit 
einer  Bele<rung  bis  zu  Uiier  16Ü0  Köpfen  iz  B.  Tegel)  und  in  diesen  winl  fast  aua- 
schließlicli  Einzclli  ift  vorbüCt.  Jedenfalls  befinden  sich  im  ^anzon  B1.7  Troz.  der  Ge- 
fangenen der  Ju.sii/.vei  waltung  (Statistik  lS02j  j&hriicli  in  völliger  Kinzelholt. 

Mein  Wunsch  geht  dahin,  daß  die  Jnatinrarwaltnng  dem  Landtage  eine  besendew 
GefKngniflordnnng  für  die  größeren  Gettagaisse  mit  Einseihall  vorlegen  mSekle,  die 
den  Bedürfnissen  derselben  spesieller  Bechnnng  trSgL 
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Aber  gehfirt  liefat  gerade  dat  eeUechteste  Individmiin  in  die  idiflrfBte 
EiiwBiaft,  damit  er  die  aaderen  Bidit  mehr  TorderbaB  kann  «nd  dau^t 
ihm  endlich  einmal  der  Emst  der  Strafe  nachdraeklich  gezeigt  wirdP 
Der  bewnft»  §  38  00.  t.  21.  Deiember  1896  aagt:  Wo  die  Ortlichen  Ver- 
hMtniaiM  ea  gestatten,  beginnt  der  Tdlang  der  Strafe  mit  EuugeUiaft 
(3  IConate).  Wie  geataltet  sich  das  in  der  Ftaxia? 

Die  beaaeren  Elamente  sind  annftoihat  in  der  EinzeUiaft»  werden  dort 
zwar  gflnatig  beeinflufity  doch  erweckt  die  Einsamkeit  aiintaM'pii  einen 
«ngehenren  Hnng^  nadi  Gemeinschaft  Dann  läßt  man  sie,  ehe  sie 
aibgehen,  noch  eine  g-anze  Zeit  in  Gemeinschaft  also  unter  die  ünver- 
besBerlicben,  welche  des  Vorzuges  der  Einzelhaft  nicht  mehr  wert  aind.^ 

Und  dort  werden  sie,  durch  die  bisherige  Strafe  gebessert,  vermlJgfa 
der  dnrch  die  Einzelhaft  ungemein  gesteigerten  Aufsiiugefähigkeit  und 
Anschlußbedüiftiffkeit,  erst  noch  pröndliclist  verdorben.  Das  ist  die 
praktisc]ie  Durchlülii  unu^  deg  Besserufigitzwecks  der  Strafe  in  der  Einzel- 
haft  So  ist  es  in  der  'J'at. 

Auch  darüber,  ob  die  Einzelhaft  körperlich  nnd  geistig  gesundheits- 
schädlich resp.  in  Avelchem  Grade  sie  es  sei,  gehen  die  Ansichten  noch 
sehr  Aveit  auseinander.  Die  nach  der  Gefängnisordnung  von  18118  vor- 
geschriebene vorsichtige  Anwendung  der  Einzelhaft  bei  jugi  ndlichen 
Gefangenen,  sowie  insbesondere  die  Aufhebung  des  Dunkelarrestes  für 
diese  Eate^rie  trftgi;  diesen  oft  aosgesprochenen  BefOrchttingen  flber^ 
m&ftig  Rechnung. 

Wer  praktische  pftdagogische  Erfahmngen  bat»  wird  wissen»  daS 
daa  AnpassongsrermOgen  an  die  iuAeren  Umst&nde  nnter  18  Jahren  viel 
größer  ist  als  im  sp&teren  Alter,  daß  Monophobie  bei  den  jngendHchen 
Gefangenen  viel  seltener  vorkommt  wie  bei  den  seelisch  schon  wesent- 
lich unela8tis(  her  gewor  denen  Alteren  Gefangenen.  Die  knabenhafte 
Phantasie  erleichtert  das  Ertragen  der  Einzelhaft  ungemein,  und  bei 
den  ca.  1000,  die  ich  im  ganzen  in  längerer  Einzelhaft  behandelt  habe, 
konnte  ich  in  Übereinstimmnng-  mit  der  gesamten  Verwaltunü'  des  Ge- 
langnisses  feststellen,  daß  dieselben  lieber  in  der  Zelle  als  in  Gemein- 
schaft ilire  Strafe  verbüßten.  Das  Toben,  Barmen  und  Bitten  um  Er- 
lösung aus  der  Zelle  huden  Sie,  nacli  meiner  10jährigen  Ert'aliruiig-.  nur 
bei  erwachsenen  Gefangeneu,  und  sittliche  Verirrungeu  bind  in  der  Ge- 
meinschaft viel  ärger  als  in  der  Einzelhaft 

Es  ist  zu  meiner  Freude  in  einem  besonderen  Falle  geschehen,  daß- 
die  weiblichen  Jogendlichen,  die  znnftdist  nur  Nachts  isoliert  waren  nnd 
bei  Tage  nnter  AoMcht  in  Qemeinscbaft  arbeiteten,  umgelegt  nnd  völlig 
isoliert  wnrden  nnd  zwar,  wie  ich  bestätigen  kann,  mit  Torzttglichem 
Erfolg.  Bis  dahin  war  sowohl  Schal-  als  Beligionsnnterricht  vOUig  ver- 
geblich gewesen.  Jetzt  nicht  mehr. 

Hier  treten  wieder  die  Gedanken  mehr  in  den  Vordergrund,  welche 
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die  Einzelhaft  als  einen  Segen  erscheinen  lassen.  Und  sie  ist  es  in  der 
Tat.  Soll  die  Strafe  Besserung  zuwege  bringen,  so  nui-  durch  die 
Einzelhaft. 

Aber  dieser  Strafvidlzog  hat  ungemein  viel  Härten.  Diese  gilt  es 
•m  müdem,  ohne  den  Charakter  der  Einzelhaft  aa&nheben.  Da  ist  die 
Oefangenenhibliothek  ein  nnechätzbarer,  hochwichtiger  Faktor. 

Um  das  feststellea  sn  können,  mUssen  wir  anf  die  Einzelhaft  noch 
«twas  näher  eingehen. 

In  der  Regel  ist  der  Gefangene  das  Opfer  seiner  sozialen,  im  eigent- 
lichsten Sinne  gesellschaftlichen  Verhfiltnisse.  Es  entschuldigen  sich 
nicht  nur  Knaben  und  JftngUnge,  sondern  reife  Männer  und  Greise 
damit,  daß  sie  sagen:  Der  und  der  sagte  mir,  ich  sollte  mitkommen;  da 
bin  irh  mitgegangen.  Die  schlechte  Gesellschaft  hat  mit  ihrer  ganzen 
ungehemmten  Wucht  ihre  Eintiüsse  losgelassen  gegen  Naturen,  die 
ahnungslos,  uni^eubt,  völlig:  unfälii^  (der  unlnstig  waren,  ihr  auch  mir 
den  geringöteu  Widerstand  entgegenzusetzen.  Tn  der  Öfteiiilu  Iikeit 
entzog  sich  diese  Einwirkung  meist  dem  Licht  des  Tages,  im  Gefängnis 
dagegen  wurde  ehedem  in  der  Gemeinsehaltsliaft  nunmehr  diese  Beein- 
liussung,  die  dann  schlielilich  gegenseitig  war,  otiiziLil  lu  stdj  k  potenzieneia 
Hafie  fortgesetzt,  so  daß  der  entlassene  Gefangene  nun  gründlich  ver- 
dorben war. 

Solcherlei  Beobachtongen  sind  es  gewesen,  die  das  Einzelhaftsystem 
geschaffen  haben,  nnd  zwar  hat  man  stellenweise  den  Yersueh  gemacht, 
dasselbe  mit  möglichster  Eonseqaenz  durchzufühlen. 

So  bat  man  z.  B.  in  Plötzensee,  auch  in  Fiirth-N&mberg  den  Masken- 
Allgel,  dessen  Insassen  bei  Verlassen  der  Zelle  eine  Maske  vorlegen 
müssen,  damit  ihre  GresichtszQge  einander  dauernd  unbekannt  bleiben. 
Es  liegt  dem  ein  außerordentlich  wichtiger  und  berechtigter  Schutz- 
gedanke zugrunde,  anf  den  ich  heute  nicht  näher  eingehen  kann. 

Im  Zellengelangnis  zu  Moabit  finden  sie  die  Einzelspazierhöfe,  kleine 
ummauertH  Hoftpüf-  mit  etwas  Grün  und  einem  Barreu  zum  Turnen,  die 
strahleulürniig  wie  Kreissektoren  zusammengebaut  sind  nnd  vou  einem 
im  Mittelpunkt  des  Kreises  höher  gelegenen  Auisichtshäuschen  beob- 
achtet  werden  kennen. 

Welche  Umstände,  täglich  mehrere  Hunderte  vuu  Gciangeuen  so 
einzeln  herauszuführen  und  spazieren  gehen  zu  lassen!  Dies  nnd  noch 
•eine  andere  Erwägung  hat  denn  auch  die  Veranlassung  gegeben,  dafi 
man  ron  diesen  äußersten  Konsequenzen  mehr  und  mehr  zurfickkam. 

Die  andere  Erwägung  ist  die^  daß  man  die  Beobachtung  machte^ 
daß  auch  die  äußerste  Isolierung  immer  nm*  sehr  relativ  sein  kann,  da 
die  E2insamkeit  nicht  nur  das  Eommunikationsbedürftais,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  dazu  in  ungeahnter  Weise  steigert 

Durch  Klopfen,  durch  Sprechen  an  der  Wand,  am  Heizrohr,  kurz  auf 
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die  mannigfahigste  Weise,  die  eben  nur  Ort  und  Gelegenheit  zeitigen» 
und  die  keine  Strenge  und  keine  noch  so  raÜDierte  Bauart  hindern  kano; 
wissen  sich  die  Insassen  eines  Zellengefängnisses  zn  verständigen.  Und 

es  ist  möglich,  daß  eine  Nachricht  eher  durch  alle  500  Zellen  als  dnrdi 
4)ämtliche  Bureaus  des  Verwaltiingsflü^els  c  «  langt  ist 

Man  hat  nui'  beibehalten  dns  Sri  \v(  i^'es'ebnt.  den  Abstand  von 
b  Schritt  beim  Spaziergang,  die  Scheidung  dtr  Kirch-  und  SchulplStze 
nnd  eben  einsame  Einsperrung.  Man  kaun  also  nur  von  einer 
«ehr  relativen  Isolierung  in  der  heutigen  Praxis  reden. 

Dennoch  sind  schwere  Härten  vorhanden,  vor  allem  für  den  erst- 
malig Bestraften,  der  mit  den  Kniffen  des  Gefängnislebens  noch  nicht 
Tertrant  ist,  durch  welelie  er  sieh  seine  Blnsamkrit  eridektem  kann. 

Ein  Sliaffülliger  leidet  unter  der  einsamen  Einsperrung  mehr  als 
«in  ordentlicher  Mensch  in  solcher  Lage  leiden  würde.  Ich  bitte  Sie, 
mir  diesen  Vergleich  nicht  übel  za  nehmen.  Vfii  wollen  nns  klar 
machen,  was  StraffftUige  fttr  Menschen  sind. 

09  Proz.  sind  schwache  Chaiaktere,  die  den  sdilechten  Einflüssen 
nicht  den  rechten  Widerstand  entgegenzustellen  verstanden,  die  der 
Spielball  ihrer  Empflndongen,  ihrer  Launen,  ihrer  Stimmnngen  waren; 
die  nicht  imstande  sind,  ihre  Stimmungen  zu  behen-schen,  immer  ab- 
hängig von  den  angenblicklichen  Eindrücken,  die  sich  gerade  an  ihnen 
betätigen.  Sie  sind  innerlich  unselbständig,  haben  immer  das  Bedürfnis 
nach  Anschluß,  ohne  Kritik,  ohne  Wahl,  und  diese  sollen  nun 
allein  sein'  Ein  fester  selbständiger  Charakter  würde  Gott  danken, 
"Wenn  er  nach  all  dem  Getriebe  und  Verliör  endlich  allein  ist.  Ein  fester, 
selbslämHger  Chai^akter  führt  überhaupt  ein  geschlossenes,  einsames, 
eigenes  Innenleben,  das  sein  wohlgehüteles  Heiligtum  ist.  Dem  kann 
äußere  Einsamkeit  nichts  antun,  denn  er  ist  daran  gewöhnt,  wenn  er 
aucii  sonst  im  lebhaftesten  Getriebe  gestanden  hat 

Aber  der  Haltlose,  Schwache,  Anschlußbedürftige,  er  erschaudert  in 
4et  Einsamkeit,  in  der  Totenstille^  in  dem  Schweigenm&ssen,  wo  das 
Schwatzen  ihm  Bedttrfiiis  war,  der  keinen  Menschen  sehen  koimte  ohne 
-den  Wnnsch,  ihn  anznreden,  der  soll  nun  allein  seint  Das  ist 
ihm  fürchterlich  I 

Er  denkt  nicht  mehr  an  die  Strafe,  an  das  Vergehen,  sondern  nnr 
^  die  Einsamkeit  Dagegen  lehnt  er  sich  auf!  — 

„Wozu  hat  denn  der  Mensch  den  Mund  bekommen,  wenn  er  nicht 
reden  soll!  Es  ist  unmenschlich,  ihm  das  zn  verbieten!"  Wie  oft  sind 
mir  solche  kindischen  Zornesansbrüche  an  den  Kopf  geworfen. 

Die  Einsamkeit  war's,  die  gerade  dem  Haltlosen  das  Qef&hl  gibt, 
als  ob  er  ins  Leere,  ins  Bodenlose  stürzt,  die  die  Befürchtung  in  ihm 
weckt:  Ich  werde  verrückt.  Man  wird  nicht  so  leicht  verrückt; 
Jedenfalls  niclit  durch  die  Einzelhaft;  und  solche  Naturen,  wie  der  Durch- 

Aschaffenburg,  JlSchrKrimPsycb.  II.  36 
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acfanitt  «uwrer  GtoOngmiiimsBeii  erst  gar  nkkt  Das  iat  Tid  m  leicht» 
Ware,  bei  denen  kein  Eindruck  noch  so  ernster  Art  tief  sitzt,  aacb 
nicht  der  Schrecken  der  EinseUiaft.  Es  ist  sogar  eine  vorzügliche  päda» 
gogische  Wirkung  derselben,  wenn  sie  ihn  zunächst  etwas  schwermütig 
und  unglücklich  macht.  Ist  es  doch  hier  in  der  Einsamkeit  erst  mög« 
lieh,  eine  Empfindung  etwa«i  zur  Entwicklung  kommen  und  stetig 
werden  zu  lassen,  wie  es  draußen  unter  dem  rapiden  Wechsel  der  Ein- 
fliissr  L  :ir  nicht  geschehen  konnte.  Es  ist  dies  der  Anfang  zur  Festigung 
(ies  riiaiaklei-s.  Ich  will  hier  nicht  weiter  eingehen  auf  das  ungemein 
weite  und  schwierige  Gebiet,  das  hier  der  seelsorgerischen  Arbeit  sich 
auftut  ein  Gebiet,  das  überhaupt  nicht  bewältigt  werden  kauu.  Ich 
habe  nur  eine  kleine  Probe  des  Terrains  zu  analysieren  begonnen,  das 
hier  zur  Behandlung  kommt. 

Ist  der  erste  sturmische  Eindruck  verrauscht,  und  die  daiauliolgeude- 
tiefe  seelische  Depression  —  was  ziemlich  schnell  erfolgt  —  wieder  aasge- 
glichen, dann  erwacht  das  OrientiemngsbedlLrfnia.  Ist  da» 
Ange  gehemmt  durch  die  Manem  —  das  Fenster  liegt  ancfa  in  ftber  Mannes* 
h9he  ^  dami  tritt  das  Ohr  in  seine  Tätigkeit»  und  das  wird  hier  onge* 
mein  geschärft  IGt  dem  Ohr  nnterscheideD  sie^  ob  der  Au&eher,  der 
Inspektor,  der  Pfarrer,  der  Werkmeister,  der  Direktor  vorllbetgeht  1^ 
h&ren  Unterhaltung,  schnappen  einzelne  Worte  auf^  kombinieren  sie  und 
treten  in  eine  eigenartige,  sehnsüchtige  Beziehung  zu  der  jetzt  sie  um- 
gebenden Außenwelt  Das  Einzelne,  das  Kleine  gewinnt  an  Wert;  der 
ferne  Laat  eines  Hundes  —  es  ist  derselbe,  der  jede  Nacht  bellt,  doch 
vorhin  war  es  ein  anderer  —  ein  bestimmtes  Vögelchen,  das  alle  Morgen 
unsichtbar  in  der  NShe  sein  Tjied  zwitschert  —  eine  Raupe,  die  den 
Weg  durchs  Fenster  finde?,  nii  der  weißen  Mauer  ihre  Bahn  zieht  und 
ihren  Ort  sucht,  wo  sie  sich  veiiHippeii  möchte. 

Erinuerun<ren  aus  der  Vergangenheit  —  hier  haben  sie  Zeit  aafztt- 
tauchen,  böse  und  {.jnte. 

In  dem  verrohtesteii  Gemüt  beginnt  wied»^r  geistiges  Leben.  Verse, 
nur  noch  halb  im  Gedächtnis,  werden  wieder  zusammengesucht,  und 
mehr  oder  minder  geschickt  selbst  ergänzt.  Ja  j^anze  Gedichte  werden 
mit  wunderlichster  Vergewaltigung  der  Form  gemacht  und,  da  ihnen 
Schreibmaterial  fehlt,  auswendig  gewnfit  Als  mir  einmal  ein  kürzlich 
Abgegangener  sein  überlanges  Glicht  deklamierte,  mn£te  ich  der  nach- 
homerisidien  Zeiten  gedenken,  da  man  die  Dias  nnd  Odysaee  auswendig 
wnfite. 

So  entwickelt  sieh  in  der  UngestOrtheit  das  Ged&ehtnis.  Es  wird 
nirgends  so  viel  gediditet  wie  im  Zellengefingnis,  nnd  zwar  manchmal 
gar  nicht  schlecht.  Die  Einsamkeit  ist*s,  welche  die  durch  die  Roheit 
und  Rauheit  des  Draußenlebens  niedergetretenen  geistigen  Fähigkeiten» 
sich  wieder  entwickeln  läAt.  — 
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Wenn  der  jung«  „Ifann  vom  Lande"  zum  Militär  kommt,  in  die 
Garnison,  in  das  bunte  städtisclie  Leben,  dann  erlebt  er  unendlich  viel 
Neues.  Man  lese  die  Briefe,  welche  die  Soldaten  an  ihre  Eltern,  Ge- 
schwister oder  an  die  Braut  schreiben.  Wie  dürftig !  Damit  vergleiche 
man  die  Briefe,  die  aus  dem  Zellen^efängnis  alle  Woche  herausfliegent 
nach  allen  Riclilunp:en  wie  die  Vögel  nach  dem  heimischen  Nest  Wie- 
viel steht  darin!  Der  (;« i.uigene  erlebt  nichts.  Aber  das  Mitteilangs* 
bedürfüis  ist  hochgeachwollen  und  sucht  Worte  und  lindet  sie! 

Dort  sollen  die  Sachen  in  Ordnung  gebracht  werden.  Wie  genau 
wird  das  besclirieben.  Dort  wird  das  Schlachtfest  im  Geist  roitjrefeiert, 
dort  das  Weihuachtsfest;  hier  ein  süßliches  Geschwätz  an  die  wenig 
holde  Gattin  daheim,  dort  ein  energischer  Hausvater,  der  im  Gefängnis 
noch  seine  Autorität  über  Weib  und  Kinder  zum  Ausdruck  briugt. 
Allerhand  Sclireibkünste,  wie  Schrägschrift,  Steilschrift,  Rundschrift,  Zier- 
Mlirijft,  Spiegelsdirift  werden  gemacht 

Ich  kann  d^,  der  nach  diesen  knrzen  Andeutungen  yieUeieht  ge- 
neigt ist,  diese  Zustände  als  eine  Überreizung  zu  beaeichnen,  darin  so 
Unrecht  nicht  geben.  Ist  doch  die  Situation  nidit  normal,  danim  gehe» 
anch  die  Wirkungen  zunächst  über  das  Ziel  hinaus.  Es  ist  das  Normale^ 
daß  der  Mensch  unter  Menschen,  mit  Menschen  lebt  Und  nur,  wenn 
er  diese  Gemeinschaftsexistenz  nicht  TertrSgt  oder  mißbraucht,  wird  er 
sowohl  zum  Schutz  des  Gemeinwesens,  als  zum  Besinnen  über  sich  selbst 
aus  dieser  Gemeinschaft  gehoben  und  in  die  Einsamkeit  versetzt,  mit 
dem  Gedanken,  daß  er,  wenn  er  zur  Besinnung  gekommen  ist,  in  das 
normale  Gemeinschaftsleben  zuriickkehieii  darf. 

So  ist  allerdings  die  Situation  und  iln  1  mfluß  zunftcli>;t  nicht  normal, 
und  üib  würde  entschieden  sehr  bedeutenden  LScba  U  n  aiinciiien,  wenn 
nicht  zwei  Instanzen  in  Tätio:keit  gesetzt  würden,  wtk  he  jede  Überreizung 
heilsam  ausgleichen,  das  sind:  1.  Arbeit,  2.  Lektüre. 

Das  erste  geht  uns  heute  nichts  an.  W  ir  wollen  uns  heute  mit 
dem  zweiten  beschäftigen.  Was  ist's,  was  99  Proz.  ins  Gefängnis  ge- 
bracht hat?  Die  schlechte  Gesellschaft,  die  schlechten  Worte  und  Ge- 
danken, die  sie  hörten,  die  auf  sie  einredeten.  Sage  nur  mit  wem  du 
umgehst,  und  ich  will  dir  sagen  wer  du  bist  Wer  wftre  nicht  daa 
Produkt  seiner  Umgebung !  Und  wie  oft  mikshten  wir  fftr  einen  unglfick- 
Uch  entwickelten  Menschen  das  geeignete  Milieu  schaffen.  Wir  können 
ihn  Ton  dem  einen  Ort  entfernen;  aber  am  anderen  wird  er  —  es  ist 
ja  das  sein  Ungltck  —  sich  gerade  wieder  an  diejenigen  EUemente 
ansaugen,  welche  ihm  schaden.  Aber  hier  in  der  Einzelhaft,  da  habe  ich 
es  ja  in  der  Hand!  Gib  ihm  ein  ?utes  Buch!  Auch  Bibel  und  Ge- 
sangbuch. Ja  auch!  Gewiß!  Aber  zunächst  Ersatz  für  die  fehlenden 
Menschen.  Bibel  und  Gesangbuch  sind  nicht  zur  Unterhaltung  da  und  ihre 

Bedeutung  in  der  Einzelhaft  fällt  aus  dem  £ahmen  des  heutigen  Themas. 

3G* 


564 


QOBTZB. 


Gib  ihm  gute  Unterlialtungslektüre!  K<  gibt  kernen  besseren  Weg, 
um  Einfluß  auf  das  Emiifinden  und  Denken  zu  gewinnen,  als  durch  solch 
ein  gutes  Buch.  Ich  kenne  viele  Menschen,  die  lesen  so  lebendig,  daß 
sie  ganz  vergessen,  daß  die  Personen  der  ErzÄhluno:  ja  nur  Fi^riiren, 
Marionetten  sind,  die  der  Verfasser  so  oder  so  schiebL  bie  zürnen  dem 
Vater,  wundern  sich  Aber  die  Mutter  und  können  die  Braut  in  ihrer 
Yerblendmiir  Dieht  T^rstelieii.  Sie  Tergessen,  dafi  sie  aU  Leser  des 
Baches  den  Zosammenhang  ftberBebAaen,  den  die  geschilderte  Person  ja 
noch  nicht  kennen  kann,  nnd  den  der  Leser  Tielleiclit  anch  nur  daher 
weiß,  daß  er  nengierig  ein  paar  Seiten  Yoransgeblftttert  hat. 

Unser  dner  liest  Ja  leider  anders.  Wir,  die  wir  genötigt  sind  sach- 
lich m  kritisieren,  lesen  unter  Umstanden  das  mangelhafteste  Zeug  mit 
dem  kritischen  Interesse:  Wieviel  BlOdsinn  wird  sich  denn  der  Ter- 
ütsser  noch  leisten?!    Wir  verlieren  aber  anch  ebenso  sehr  am  Oennß 

guter  Lektüre,  weil  wir  immer  dem  Verfasser  geistig  vis-ä-vis  stehen 
nnd  die  DnrchfQbning  seiner  Ideen  nnd  ihre  Folgerichtigkeit  prfifen. 

Der  literarische  Laie  liest  lebendiger,  unmittelbarer;  er  lebt  mit 
den  Personen  der  Erzählnng.  Er  ist  dann  nicht  allein.  Und  das 
ist  in  unserem  Fall  hier  die  Hauptsache.  Ein  gutes  Buch  gibt  uns  das 
benötigte  Milieu  für  den  unglücklichen  Menschen.  Und  das  ist  wiederum 
die  Hauptsache.  Denn  so  sehr  auch  noch  bei  der  Strafvollstreckung 
der  Vere:eltungsgedanke  mitspricht  nnd  nie  wird  ansgelöscht  werden 
können,  so  tritt  doch  von  dem  Augenblicke  an.  mit  dem  der  Gefangene 
die  Kinzelzt^lle  betritt,  die  erziehliche  Bedeutung  (ies  StralVollzii^'^s  schon 
dai  uiu  in  den  Vordergrund,  weil  an  und  für  sich  betrachtet,  die  Kinzel- 
haft  Unnatur  ist. 

Ich  hoffe  da  nicht  mißverstanden  zu  werden.  Das  „im  Bette  liegen 
M  Tage''  ist  anch  Unnatnr,  nnd  doch  mfissen  es  kSrperiich  Kranke  oft 
monatelang  tnn  za  ihrer  Besserung.  Jede  Quarantäne  ist  ünnatnr.  Und 
4ocht  Wer  will  nnter  den  Gefiifaren  einer  Epidemie  ihre  Notwendigkeit 
l>estreiten. 

So  ist  die  Einzelhaft  eine  Qosrantftne,  doren  Unnatur  aasgeglichen 
werden  muß,  um  nicht  za  schaden.  Und  da  ist  das  Nächste,  daß  die 
seelische  Spannung  der  Situation  ab  und  zu  ausgelöst  werde  durch 
ein  Vergessen.  Durch  ein  gutes  Buch  wird  der  Gefangene  für  die 
Momente  des  Lesens  der  Gegenwart  entrückt,  die  Sehne  des  Bogens 
wird  jrelöst,  und  der  Bog-en  behält  seine  Spannki-aft.  Dieser  hvGrienifchen 
Grundidee  wird  durch  die  einfache  tll  orhissung  einer  guten  Untere 
haltuu^j:slektiire  au  den  Gefangenen  Kechnunp^  getragen. 

Doch  ist  das  erst  gewissermaßen  —  ich  will  nicht  ^apen  neirative  — 
vielmehr  Tief banarbeit;  sie  schatl\  erst  das  Niveau,  auf  dem  die  positive 
Arbeit  dann  weiter  bauen  kann  und  dazu  haben  wir  wieder  das  ;;iinsti^te 
Material  in  guter  UuterhaltungslektUre.   Da  treten  gesunde  Charaktere 
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vor  die  Seele  des  Lesenden.  Er  sieht  hinein  in  geordnete  VerhAltnisse, 
sympathische  Gestalten  bewegen  sich  vor  seinem  geistigen  Ange,  er  lebt 
mit  ihnen,  leidet  mit  ihnen,  überwindet  mit  ihnen  die  Soro^en.  die  Xöte^ 
nnd  freut  sich  mit  ihnen,  daß  sie  endlich  am  Ziel  angelangt  sind,  daß-* 
meinetwegen  —  flaß  sie  sich  „kriegen''. 

Und  man  vergesse  nicht,  daß  der  Inhaltierte  ja  nicht  den  ganzen 
Tag  lesen  kann;  im  Gegenteil.  In  der  Woche  last  gar  nicht.  Aveil  straffe, 
eifrige  Arbeit  seine  Zeit  reichlich  besetzt  So  kann  also  von  einer  Über- 
futterung  nicht  die  Rede  sein. 

Er  hat  bei  seiner  mechanischen  Arbeit  genügend,  ja  reichlich  Zeit, 
Uber  die  tranrige  Lage,  die  er  Tenebnldet  hat,  naehzadenken;  aber  venu 
der  Fderabend  kommt  oder  die  Mittagspause,  während  deren  der  freie 
Hann  sich  mit  Sollegen  nnterhftlt,  in  der  Familie  eich  befindet  oder  m 
die  Kneipe  geht,  da  mnfi  der  in  Einzelhaft  befindliehe  nach  seinem 
Bach  grcdfen  k5nnen,  damit  er  dann  in  dieser  Zeit  in  besserer  Qesell- 
fch&ft  ist  wie  in  der  Freiheit,  in  besserer  Gesellschaft  als  seiner 
eigenen. 

Ist  es  die  schlechte  Oesellschaft  gewesen,  welche  ihn  abwärts 
gezogen  hat,  so  soll  die  gute  Gesellschaft  ihn  wieder  heben.    Es  ist 

völlig  gleichgültig,  ob  die  Gesellschaft  in  Fleisch  und  Blut  oder  in  den 
schwarzen  Lettern  des  Buches  vor  ihm  steht.  Es  ist  die  geistige  Ge- 
meinschaft mit  dem  Bösen,  die  verdirbt,  die  geistig^e  (lemeinschaft  mit 
dem  Guten,  die  hebt.  Es  wird  so  eine  Umgewöhnung  geschatfen  des 
Empfindens  und  Denkens.  Das  Lustgefühl  bekommt  eine  andere  Rich- 
tung, das  Uulustgefühl  wird  gereinigt. 

Nene  Interessen,  neue  Gedanken  treten  belebend  in  den  Kreis 
seines  geistigen  Lebens  und  beschäftigen  ihn  in  seiner  freien  Zeit  so, 
daß  die  schlechten  Neigungen  und  iut^rtiöseu  allmählich  aus  Mangel  an 
Betätigung  schwächer  werden  oder  wohl  gar  absterben.  Und  wenn  nun 
aoßerdem  noch,  was  leider  nicht  flberall  durchgeführt  ist,  den  Gefangenen 
in  Einzelhaft  ein  stärkeres  Diarium  zur  Verfügung  gestellt  wird,  dafi  sie 
Gelegenheit  haben,  sich  einzelnes  ans  ihrer  LektQre  zu  notieren,  so  ist 
damit  der  Weg  der  neuen  Cfaarakterausbildung  beschritten,  der  in  den 
wunderlichsten,  mannigfaltigsten  Verschlingnngen  —  wenn  auch  nicht 
gleich  zn  einem  kkren  Ziele  —  so  doch  vorwärts  führt!  Vorwärts! 

Damit  ist  schon  viel  gewonnen,  zum  mindesten  dies,  daß  Bewegung 
geschaffen  ist  oder  vielmehr  Leben,  und  zwar  ein  Leben  in  gutem  Geist^ 

in  guter  geistiger  Atmosphäre. 

Es  ist  ja  entschieden  klar,  daß  ein  schwacher  Charakter  durch  eine 
gute  geistige  Umgebung  niclit  ohne  weiteres  gebessert  wird.  Im  Gegen- 
teil; es  tritt  die  .Schwäche  des  Charakters  oft  erst  in  schwieriger 
Umgebung  zutage,  al)er  das  darf  uns  jetzt  nicht  interessieren.  Diese 
JBintwicklang^pisode  liegt  vor  der  Strafzeit,  üier  handelt  es  sich  darum, 
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einer  notorisrh  schwachen  Charakter  za  stärkeiii  und  da  ist  das  Mittel 

der  rechten  Gewöhnung  das  wichtigste: 

Die  Gewöhnung  an  andere  Gedanken,  an  andere 
bessere  Menschen,  andere  Pläne,  Ziela 

Ohne  Buch  würde  nur  die  Erinnerung  in  ihm  leben,  und  sie 
führt  ihn  immer  wieder  in  die  alte  bedenkliche  Umgebung  zurück,  an 
die  er  gewölint  war,  mit  ihren  Gefahren  fiir  Leib  und  Seele.  Gerade 
die  EinsaiiikeiL  weckt  die  Phantasie,  besonders  bei  den  Jugendlichen 
nnter  18  Jahren  in  gefährlicher  Weise.  Ohne  den  Schutz,  den  Segen 
guter  LektQie  wird  in  der  Tat  die  Einzelhaft  eine  Gefahr. 
Die  Einzelhaft  ist  vnentbehrlieh  im  StrafVoSzng,  aber  sie  ist  ein  zwei- 
schneidiges Mittel;  deswegen  mnß  der  Straf^ollstiecknngsbeamte  sie 
anwenden  wie  ein  weiser  Arzt,  damit  sie  wirklich  heilsam  wirkt  nnd 
nicht  die  nngesande  Seele  noch  mehr  vergiftet 

Aber  leider  sind  wir  im  StrafroUzng  noch  nicht  so  gestellt»  daS  wir 
die  Einzelhaft  zn  einem  Heilmittel  ausgestalten  können.  Sie  ist  immer 
noch  zn  sehr  Strafmittel  nnd  nicht  Heilmittel  Es  steckt  alles  noch  zn 
sehr  in  den  Kinderschuhen,  man  weift  nicht,  für  wen  die  Einzelhalt 
wichtiger  ist,  für  den  Enrzstraügen  oder  für  den  Langstrafigen;  man 
gibt  vor  allen  Dingen  der  Unterhaltnngsbibliothek  noch 
nicht  die  ihr  gebührende  Stellung.  Sie  ist  wohl  da,  aber  sie 
ist  ein  Stiefkinl  und  das  ist  verhängnisvoll 

Wohl  ist  die  Arbeit  das  wichtigste  Erziehungsmittel  nnd  die  not» 

wendigste  Gewülnuiiig.  aber  das  System  hat  Lücken,  denn  man  kann 
nicht  unausge.';etzt  arbeiten;  und  nach  der  Arbeit  solchen  schwachen 
Charakter  sich  selb.st  überlassen,  das  hieße  ihn  seiner  Vergangenheit 
wieder  ausliel'ern  und  zwar  sehnsüchtiger  und  darum  schlimmer  wie  je.  — 

Ich  habe  bisher  ausdrücklich  nur  von  Unterhaltungslektüre  ge- 
sprodien  als  einem  absolut  notwendigen  Bedürfnisse  füi-  die  Einzelhaft 

Es  wird  überraschen,  zu  hnren.  daß  wir  zurzeit  Unterhaltung-slektüre 
für  Gefangeue  gar  nicht  haben;  und  wenn  wir  sie  doch  haben,  so 
handeln  wir  strikte  gegen  den  maßgebenden  §  84  GO.  vom  21.  De- 
zember 1898.  der  lautet: 

„In  jeder  Gefänguiszeile  muß  eine  Bibel  oder  ein  neues  Testament 

oder  ein  geeignetes  Erbauungsbuch  vorhanden  sein." 

„Außerdem  ist  füj  eine  Anzahl  von  Büchern  religiösen  oder 
belehrenden  Inhalts  zn  sorgen;  die  Ausgabe  usw." 

Also  religiösen  oder  belehrenden  Inhalts! 

Zwar  sind  in  Wirklichkeit  bei  den  großen  Gef;in2:nissen  zum  Teil 
sehr  umfangreiche  Bibliotheken  überwiegend  unterhaltenden  Inhalts  vor- 
handen. Auch  ist  in  den  Verwaltungsverfügungen  von  jeher  von  „unter- 
haltenden und  belehrenden'  BUchern  die  Bede,  jedoch  mit  der 
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Stehwcnkiiiig,  dafi  die  Betmmng  des  erbauenden  ond  beldirenden  Inhalts 
derselben  immer  wieder  in  den  Yordergrand  gerftckt  wird. 

Es  tritt  nns  hier  abermals  jene  Unsicherheit  entgegen,  welche  für 
die  seit  Jahrzehnten  bestehende  entgegenkomniende  und  durch  mannig- 
fache VerfögTingen  sanktionierte  Praxis  immer  das  Refagium  auf  den 
«trengeren  AVortlaut  des  §  84  GO.  sich  offen  hält.  Und  wohl  gemerkt, 
diese  Fassung  i'^t  im  Jahre  1898  unverändert  aus  dem  fiUen  Gefängnis- 
reglement  übernommen  trotz  der  durch  viele  Jahrzehnte  üblichen  ent- 
IfegeDgesetzten  Praxis. 

Dieser  Gegensatz  läßt  sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen  mit  dem 
Bemerken,  daß  ernte  ünterhaltungslektüre  eben  erbauend  und  belehrend 
«ein  wird  und  muß.  Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  daß  man 
damit  jene  schwächliche  TendenzUteratur  erbaulichen  nnd  belehrenden 
Inhalte  nevzlicbten  würde, derenVerorteilung  eigentlieh  feststehen  sollte.— 

Ansgesproehene  Unterhaltnngsliteratnr  ist  gerade  fftr  die 
Einzelhaft  dringendstes  Bedürfhie  nnd  die  gesetzUcfae  Anerkennung  nnd 
Befriedigung  dieses  Bedflrfiiisses  ist  eifrigst  zn  betreiben.  SelbstTerstind- 
lieh  darf  die  ünterbaltnngslektQre  nicht  wahllos  nnd  nngesichtet  den 
Gefangenen  in  die  Hflnde  gegeben  werden. 

Welche  Qmndsfttze  sollen  bei  Auswahl  solcher  Bflcher  maßgebend  sein? 

Von  Seiten  religidser  nnd  pftdagogischer  Vereinigungen,  christlicher 
Zeitschriftenyereine  nsw.  ist  der  Maßstab,  den  man  bisher  bei  der  Zn- 
zamraenstellnng  Ton  ländlichen  VollEsbibliotheken  anwendete,  vorge- 
achlagen  oder  einfach  übertragen  worden,  weil  sie  nicht  mit  Unrecht 
Toraassetzen,  daß  der  größte  Teil  der  Gefängnisinsassen  der  Sphäre  der 
Volksschule  entstamme. 

Dieser  Maßstab  ist  völlig  ungeeignet  Er  paßt  durchaus  für  die 
Gemeinschnft^hflft.  aber  für  die  Einzelhaft  nicht  \m  2:ering-steu.  Der 
Landniann  im  Osten  koninit  am  Sonntag  noch  völlig  mit  den  vier  Seiten 
des  kleinen  Sonntagsblattes  au«:  und  wenn  er  für  die  arbeitsloseren 
Winteiwof^hen  aus  der  8chulbiblioiiiek  einen  kleinen  Hofmann,  NB.  Franz, 
Nieritz,  Frouunel,  oder  einen  ganz  kleinen  Evers  hat,  so  hat  er  reichlich 
Lektüre.  Warum?  Er  hat  Anregung,  l.'nterhaltung,  geistige  Be- 
schäftigung durch  seine  Umgebung.  Kr  hat  ja  überhaupt  Um- 
gebung. 

Dainm  mOgen  diese  BBcher  für  die  Gemeinschaftsbaft  anch  noch 
nnd  schOn  sein.  Aber  der  ZeUengefuigene  hat  keine  Umgebung  aUi 
die  kahlen  Wände  nnd  eine  wilde  Sefansncht  nach  Umgebung!  Was  ist 
da  solch  ein  kleines  Bnch,  das  er  in  zwei  Stunden  ausgelesen  hatl  Und 
dann  hat  er  bis  zum  nächsten  Sonntag  weiter  nichts! 

Durch  freundliche  Geber  hatten  wir  als  einen  Hauptbestandteil 
unserer  Gefangenenbibliothek  in  Wronke  allein  150  Franz  Hofmann 
ungerechnet  die  Nieritz,  Frommel,  Wttrdig  usw.  Die  Hofmann  sind  gut 
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Es  ließe  sich  gegen  viele  derselben  iwar  manches  emwendeii,  doch  wiU 

ich  das  heute  unterlassen.  Aber  'wer  20  Hofmann  geleeen  hat.  der 
kennt  sie  alle.  Nun  denke  man  sich  das  ni  cd  erdrückende  Gefühl  am 
Sonntag  in  der  Zelle,:  Wieder  ein  Hofniannl  Viele  Gefangene  haben 
sie  oft  gar  nicht  mehr  gelesen.  Und  von  dem  eben  Gesagten  <ranz 
abgesehen  —  die  Bücher  sind  zu  klein,  viel  zu  klein,  weil  der  nel  uigene 
ja  allein  ist.  Außerdem  steigert  die  Einzelhaft  din  Aul'nahmetähigkeit 
nicht  nur,  sondem  gibt  auch  viel  mehr  die  Möglichkeit  zum  geistigen 
Verarbeiten  des  gelesenen  Stoffes,  Auch  habe  ich  nicht  das  Bedenken, 
daß  viele  Bücher  wohl  zu  hoch  sein  möchten  für  den  Gesichtskreis  der 
in  Frage  stehenden  Leser.  Der  Gesichtskreis  erweitert  sich.  Aber 
selbstverstaadlich  gibt  es  da  Grenzen,  die  ungestraft  nicht  ftbersehrittMi 
werden  dttrfen.  Ich  bin  der  tfeinnng,  dafi  fUr  eine  derartige  Bibliothek 
alle  diejenigen  Bflcher  !n  Betracht  kommen,  welche  in  den  letsten  Jahr- 
sehnten sieh  ans  dem  Wnst  des  Büchermarktes  sh  gote  Lektttre  der 
soliden,  kirchlichen,  gebildeten  bürgerlichen  Kreise  ganz  von  allein  ana» 
gesondert  haben. 

Nach  diesem  Grundsatz  werden  Sie  ganz  vorzügliche  Gefangenen- 
bibliotheken erhalten.  Aber  es  erfordert  diese  Auswahl  viel  Arbeil^ 
reiche  Literatnrkenntnis  und  stete  Fortarbeit.  — 

Zunächst  ergibt  sich,  daß  Antiquariatskataloge,  die  sich  durch  ihre 
homöopathischen  Preise  so  sehr  empfehlen,  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind. 
Antiquariate  bringen  ja  zum  Teil  gekaufte  Bücher,  die  aus  aufgelösten 
Privatbibliotheken  an  die  Händler  zurückgehen.  Das  ist  der  bessere 
Teil.  Aber  zum  großen  Teil  bringen  die  Antiquariatskataloge  die  Krebs© 
unverkaufter  Bestünde,  des  größten  Schunds,  der  darum  durchaus  nicht 
unsittlich  oder  dergleichen  zu  sein  brauclit.  der  aber  literarisch  von 
einer  empörenden  AW-rtloRigkeit  ist.  In  der  Kegel  ist  solch  ein  Katalog 
bald  ausgepickt;  das  Bessere  daiiii  liat  man  schüu  nieist. 

Anders  ist  es  mit  Katalotren.  wie  itin  moderne  Leihbibliotheken, 
z.  B.  der  Westen d-Le?!ezirkel  m  ii  Herrn.  U'oyte  in  Berlin  neuerdings 
herau.sgegeben,  die  ihrem  Publikuiu  hui  neueste,  sauberste  Erscheinungen 
und  Exemplare  bieten.  Sie  verkaufen  ihie  ausgezeichneten  Bestände 
nach  einigen  Jahren  zn  humanen  Preisen,  und  wenn  man  einige  £r^ 
Ehrang  hat,  kann  man  dort  sich  sehr  gut  erg&nzen. 

Nun  besteht  das  sehr  dankenswerte  Bestreben  der  Behörden,  bei 
Beschafting  solcher  Bflcher  die  religiösen  und  volksbUdenden  Institute^ 
wie  z.  B.  den  christlichen  Zeitschriftenverein  zu  berücksichtigen  und  zu 
benutzen.  Aber  es  ist  schwer  für  uns,  mit  ihnen  zn  arbeiten.  Denft 
was  sie  bieten,  ist  —  wie  ich  schon  oben  mir  zu  bemerken  erlaubte  — 
wohl  für  ländliche  Volksbibliotheken  geeignet,  aber,  wenn  billig,  für 
unsere  Zwecke  zu  klein,  und  —  wenn  amfangreidier  —  dann  für  unsera 
VerhAltnisse  zu  teuer. 
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Warum  das?  Unsere  Bedürfnisse  und  unsere  Mittel  stehen  in 
einem  schreienden  «TPfrensatz  zueinander.  An  Mitteln  haben  wir  jähr- 
lich 20  Mk.  zur  Erffänziinc:  zurVerfü^un^.  Umfangreiche  Neubeschaffun;,^  n 
bedürfen  der  ypezialgenelimigung  des  Ministers.  Und  unsere  Bedürf- 
nisse? Ffir  540  Gefangene  eine  Bibliothek  von  7  -800  Bänden,  da& 
klingt  großartig'!  Das  meinen  viele,  leider  unsere  verehrte  vorgesetzte 
Behörde  auch.  Aber  auch  eine  Behörde  kann  irren.  Und  hier  irrt  sie. 
Das  ist  viel  m  wenig!  Die  Bacher  der  GefangenenbiUiotbek  werden 
im  Jahre  einacUiefllioh  der  Festtage  60— 70 mal  aoag^eben;  btt  jeder 
Ans-  und  ZnrQckgabe  gehen  sie  durch  4—^  resp.  8—12  Hände,  anfier 
denen  des  Lesers,  der  je  nach  der  Arbeit»  die  er  macht»  nicht  immer  die 
zartesten,  weißesten  Hftnde  mitbriogt  Und  anflerdem  der  Bibliothekaiv 
der  sie  durchsieht,  einordnet  und  wieder  faeraosnimmt  Man  kann  sich 
bei  normaler  Behandlung  der  Bftcher  —  und  diese  ist  nicht  immer 
normal  —  eine  Vorstellung  von  der  Abnntznng  machen!  Außerdem^ 
nnd  das  ist  das  Wichtigste,  und  genau  genommen,  Unumgängliche  im 
Gefängnis  mit  Einzelhaft:  Jedes  Buch  muß,  nachdem  es  in  die  Bibliothek 
zurückgegeben  ist,  sorgfältig  durchgesehen  werden.  Es  geschieht  dies 
leider  nur  in  sehr  wenigen  (ief.ingnissen ;  kann  nicht  ge>^c]»elien.  weil 
die  Zeit  dazu  mangelt.  Denn  kanni  zurückgegeben,  iiMisvi-n  fasi  alle 
Bücher  sclion  wieder  weitergegeben  werden,  wenn  nicht  zu  n  mindesten 
die  Anzahl  derselben  doppelt  so  groß  ist  wie  die  Belegung,  ziflfer. 

Dadurch  ist  die  Größe  der  Bibliothek  bestimmt,  näm- 
lich 2— Unial  so  groß,  wie  die  Kopfzahl  der  Gefangenen. 

Die  suiglallige  Durclisicht  der  Bücher  ist  absolut  notwendig: 
erstens  um  der  Erhaltung  der  Bücher  und  zweitens  um  der  Disziplin 
willen.  Ich  komme  hier  auf  ein  Gebiet^  das  ungemein  wichtig  ist  Man 
darf  nicht  Tergessen,  dafi  wir  es  mit  Gefangenen  zn  tnn  haben,  meist 
unerzogenen,  nnordentlichen,  dreisten  Elementen,  denen  es  gar  nicht 
darauf  ankommt,  das  Buch  zu  schonen.  Da  wird  ein  Blatt  mutwillig 
herausgerissen,  Bemerkungen  werden  hineingekratzt  oder  geschrieben^ 
Bilder  obszön  entstellt.  Man  muß  nur  den  Kampf  der  Stimmungen  in 
Betracht  ziehen,  der  in  der  Einzelhaft  SO  gesteigert  ist.  Wie  er  sich 
in  der  Freiheit  an  den  Mitmenschen  aualassen  würde,  so  l&ßt  er 
sich  hier  an  dem  Buch  aus. 

Will  ich  dann  dem  Betrettenden  Vorhaltungen  macheu  wegen  seines 
Betragens,  so  erwidert  er  dreist:  „Das  Blatt  hat  schon  gefehlt^ 

die  Bemerkung  hat  schon  darin  gestanden,"  und  ich 

kann  ihn  nicht  Avid erlegen,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  wöchent- 
licher Durchsicht  der  JMicher  geschaffen  wird,  erstens  durch  eine  aus- 
reichende Zahl  vou  Bauden  nnd  zweitens  durch  Überweisung  einer 
vollen  Arbeitskraft,  d.  h.  eines  (iefangeneu  von  entsprechenden  Qnali- 
täten,  wie  er  in  größeren  üefängnissen  wohl  immer  vorhanden  sein  wiid,. 
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zur  rec*-«  liTia  ßigen  Durchsicht  der  Biicher.  Das  ist  aber  nirlit  nur  wegen 
4er  Beschmutzungr  und  Verletzung  der  Bücher  nötig,  soudern  aus  einem 
viel  wichtigeren  Grunde:  Die  Bücher  werden  und  sind  benutzt  zu  heim- 
licher Verständigung  der  Gefangenen  untereinander,  zum  Kolportieren 
von  Nachrichten,  zu  vollständigen  Verschwörungen.  Da  werden  von 
•Seite  za  Seite  bestimmte  Buchstaben  unterstrichen,  deren  Zusammen- 
steUnng  eine  ansfllhrliehe  Hitteflnng  ergibt  D&  werden  Zettel,  die  sog. 
Kassiber,  in  den  Umscblag  gesteckt,  oder  Blfttter  an  den  Dedcel  mit 
dem  Bande  geklebt  nnd  die  Nachricht  dazwischen  rerborgen. 

Wie  kommen  aber  die  Gefangenen  zu  Schreibmaterial?  Wo  die 
Beamten  immer  Bleistifte  mit  sich  führen  müssen,  oft  kleine  Bestehen, 
da  geht  leicht  solch  ein  Stiftchen  Terloren,  nnd  das  entgeht  nie  dem 
Ange  eines  Gefangenen.  Und  bis  unerwartete  BeTiaion  den  nnbeiech- 
tigten  Besitz  feststellt,  hat  der  Stift  längst  seinen  Zweck  erfüllt  Elebe- 
material  bietet  die  Arbeit:  Der  Kleister  der  Tütenfabrik,  der  Pantoffel- 
arbeiter, der  Schuhmacher,  der  Leim  der  Schreiner  und  anderer  Be- 
v«?chäftigungen  mehr.  —  Und  wenn  es  die  abendliche  Mchlsuppe  ist,  die 
zu  diesem  Zwecke  mißbraucht  wird.  Der  einigermaßen  gewitzte  Ge- 
fangeue weiß  sehr  bald,  ob  die  Bücher  genau  revidiert  werden  oder 
nicht,  uT?d  dnnach  richtet  er  sein  Verhalten  ein. 

Das  Hille  steht  für  mich  fest,  daß  eine  nicht  wöchentlich 
revidierte  IhbliuLhek  der  Disziplin  des  Gefängnisses  ziemlich  bedeutenden 
Schaden  zufügt. 

Und  darum  entweder  fort  mit  der  Gefangeueubiblio« 
thek,  aber  dann  anch  fort  mit  der  Einzelhaft,  denn  ohne 
Bibliothek  ist  die  Einzelhaft  ein  Sehaden  —  oder  richtet 
die  Bibliothek  so  ein,  daß  sie  ihren  Zweck  erfüllt,  nftm- 
lich  die  Einzelhaft  zn  der  segensreichen  Einrichtung 
macht,  die  sie  sein  soll  nnd  kann. 

Das  ist  nicht  so  schwer  ab  es  scheinen  mdehte.  Zwar  handelt  es 
sich  z.  B.  für  Preungesheim  noch  nm  die  Beschaffung  von  ca.  600  Bänden, 
und  dazu  gehOrt  Geld,  sogar  eine  ganze  Menge  Geld,  denn  die  bekannten 
^10 -Groschenbände"  können  wir  ja  nicht  gebrauchen,  und  für 
100  Mk.  100  leidlich  voluminöse  Bücher  zu  beschaffen,  geht  eben  nnr 
anf  antiquarischem  Wege. 

Aber  wenn  die  reicheren  Gefängnisvereine  z.  B.  3  Jahre  hinter- 
♦^inander  je  200  Mk.  überweisen  nur  zu  diesem  Zweck,  wenn  außerdem 
Aulrufe  in  den  Zeitungen  erlassen  werden,  aus  dem  vielen  Unbrauch- 
baren, was  man  eihält.  sclieidet  sich  doch  manches  Gute  aus.  Und  dann 
überla5.se  man  den  Gefangnispfarrern  freundlichst  die  Auswahl  und  Be- 
schaffung. Es  ist  keine  angenehme  Arbeit,  aber  sie  ist  der  Mühe  wert; 
überlasse  jedem  Pfarrer,  das  f&r  seine  Konfession  Geeignete  ansznsnchen. 

Ks  werden  doch  noch  unzählige  Bücher  sich  finden,  die  für  Katholiken, 
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Jaden  und  Evangelische  gleicherweise  geeignet  sind.  Der  Anstaltslehrer 

mag  sie  alle  f^emeinsam  verwalten  und  unter  BerücksiclitifrMng:  der 
Konfession  ausgeben.  Es  ließe  sich  gerade  hierüber  noch  viel  sagen 
und  es  gibt  gerade  auf  diesem  Gebiet  eine  Meuga  strittige  Paukte,  doch 
M  mag  J^enne:  s''in. 

Ist  die  Bibliotliek  gut,  so  ^\  inl  die  große  Arbeit  an  ihr  gern  ;?etan, 
sie  wird  gepflegt  und  erhalten  und  was  das  beste  ist,  sie  macht  die 
L'uualur  der  Einzelhaft  weit. 

Ich  schließe  mit  einem  Wort  Viktor  von  Scbeffek  in  seinem  Ekkehard. 
JBb  lautet: 

„"Eb  w«r  ihm  in  seinem  stillen  Beigleben  klar  geworden,  daB  die 
Einsamkeit  nur  eine  Schule  f&rs  Leben  ist»  nicht  das  Leben  selbst." 

Das  ist  die  richtige  Anschauung  von  der  Einxelhaft.  Aber  in 
diese  Schale  gehören  gute  Bficher  hinein. 


ir. 

SpreehsaaL 

Das  ^^achwort  zur  diesjährigen  Hauptversammlnng  des  Vereins 
deutsoher  Strafiuistaltsbeanteo**  erfordert  nooh  ein  nN^aehwwt'*.  Mag 

Bim  Herr  Staatsanirdlt  Dr.  Wülffen  beabnehdgt  haben,  uns,  die  wir 
gptrfii  die  Gewährung  von  ZusatznahrunrrRTnitteln  ans  f!pr  Ärbeitsbelohtinng 
atimmten,  zor  Verteidigong  unseres  Standpunktes  herau&zulordemf  oder  aber 
«Dt  Ton  denen  Verwernichkeit  so.  tiberzeugen  und  m  beaeem  oder  tms 
dem  Urteil  der  Allgemeinheit  preiimgeben  —  in  jedem  Falle  werden  wir 
ihn  daran  nrinnem  dürfen,  daß  man  mit  dem  Vorwurf  der  Härte  in  Sachen 
des  Strafvollzugs  ebenso  behutsam  sein  soütp  wie  mit  demjenigen  der  Senti- 
mentalität, und  daß  eine  solche  Behutsamkeit  sich  gerade  dem  empfiehlt,  der 
die  Strafvollsagebeemten  sa  einer  wiaseneehnftliidien  Anffearang  ihrer  Bemfii- 
«phäre  anleiten  m5dite.  Für  den  Gefangnisbenmten,  der  eioh  von  facbmänniacher 
und  von  ilH^ftantischer  Seito  pnr  oft  wegen  unbilliger  tmd  fruchtloser  Müde 
gegen  die  (i&fangenen  scheiten  lassen  muß,  bringt  es  ja  freilich  den  Trost 
einer  gewisaen  Kompensation,  ja  sogar  einigen  Hnmon  mifc  neh,  ymm  er 
gelegentlich  nnd  swar  „auf  dem  Höhepunkt  der  Debatte'*  der  Berberei  b^ 
siobtigt  wird.  Mittels  eben  dieser  Stimmung  weiß  er  es  zn  ertragen,  wenn  in 
demselben  Absatz^  jones  Nachworts  eine  Abstumpfung  des  (ifefühls  bfi  den 
Praktikern  des  Straivollzugs  gemutmaßt,  bei  den  G-efangenen  insgemein  be- 
•tritfeen  wird,  mmal  die  Übnng,  die  Orgene  der  Strei^nstui,  Biehter,  StMti- 
anwälte,  G^fibigni^heamte  auf  die  littereriiohe  Anklagebank  mi  setzen  oad 
die  Gefangenen  zu  ihren  Ri-^htern  zu  machen,  seit  dem  Anwachsen  der  LettsS- 
Literatur  kaum  noch  Befremden  erweckt.  Endlich  wird  der  Vorwurf  Wulffens 
in  seiner  Empfindlichkeit  dadurch  beaehrankty  daß  daa  Mißverhältma  swiachen 
feinem  Auing  Oewibning  oder  Venagong  einiger  Gramm  Zokoet,  genauer: 
Modus  cb  r  Bezahlung  dieser  Zukost  —  und  dem  prinzipiellen  Pathos  des 
AnpfrifTs,  der  auf  die  Ketlergewölbe  zurückgreift,  vom  unbefangenen  Leaer 
erkannt  und  dem  Angegriffenen  gutgeschrieben  werden  wird. 
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reehtlicher  und  wohlwollender  Behandlung  der  Ynorteilten  erkttnnt  hat,  si* 
beruflich  zu  betätigen  und  .«io  getrenüher  landlänfifren  Exstirpations-  nnd  reinen 
AbBchreckungstbeoriea  zu  vertreteo  j^&egt,  ernst  bedenklieb,  weuu  diese  Forde- 
rungen  nicht  nur  mit  einer  gewissen,  ihre  Geltang  gefährdenden  £inseitigk^t 
Tflcfoebten,  Bondem  fiberdiea  an  Eritnim  8«bimd«ik  wwdm,  dtm  itrafroU- 
zngitecbniiföbeii  Defaul  aogoiiöiig,  la  Kimmielohm  d«r  Welt-  und  8tnfiuiBob»nitng^ 
nicht  taugen. 

Es  wäre  für  den  Gegner  jenes  Antrages  leicht,  Dr.  WuLFF£NS  Angriff 
dadnreb  abzuweisen,  j«  sorfieksngeben,  daB  er  erldirte:  ieb  Teriange  jen* 
Znsatznahrungsmittel,  verlange  ihre  Gewäbrunpr  notabene  nach  individael]«!! 
Gesicht'^punkten.  also  für  die,  welche  ihrer  iji,'  bedürfen  und  Bie  wÜT:?rhen, 
verlange  aber  —  um  des  ßeclits  und  der  iiunjunitiit  willen  —  daß  d*  r  Staat, 
nicht  der  Gefangene  sie  bezahle.  In  der  Tat  wäre  dttmit  die  Meiuuug,  z.  B. 
des  Behreibers  dieser  Zeilen  gesagt,  der  sieh  an  der  ttbliehen,  die  OeGbigius* 
kost  preisenden.  Vergleichung  mit  der  Ernährung  des  freien  Arbeiten  nioht 
mitschuldig  weiß  und  auch  der  Parallele  mit  der  Kasernenkoat  —  vom  Hunger» 
künatler  zu  schweigen  —  nur  einen  beschränkten  Wert  zugesteht»  Also  ge- 
rade wer  WüiiFFrafB  Aanehi,  daß  der  fiskalische  Gesiebtspimkt  moht  ans* 
■eUaggebend  sein  darf,  teilt  und  dnrchführt,  mußte  damit  zur  Ablehnung  jenea 
Antrap-en  kommen,  es  wäre  denn  nachgewiesen,  daß  der  Ahzui^'  des  Preise» 
der  Zusatzuahriing.suiittei  vom  Arbeitsverdienst  einrn  spezifisch  erziehlichen 
Wert  habe.  Aber  auch  wer  letzteres  behauptet,  wird  doneu,  deren  Erfahrung 
anders  mid  umgekehrt  lautet,  eme  harte  Gesinnung  gegen  die  Gefangenen 
nicht  imputieren  dürfen.  Die  Frage  der  Zusatznabrungsmittel  kann,  wie  ge- 
sagt, billigerwei.  nicht  zu  einer  Prafrc  der  Grundanschauung  über  Recht  und 
Zwecke  der  Strate  gemacht,  und  auch  wer  —  abweichend  von  dem  hier  ver- 
tretenen Staudpunkt  —  die  Zosatanahrnngsmittel  flberfaanpt  verwirft,  darf 
nicht  sn  eiaem  aaketisdien  Znehtmeister  der  GefittigMMii  gestsoipelt  werden. 
Gewiß  kann  ein  streng  gesinnter  Gefängnisbeamter  für  den  Znsatz,  ein  mild 
gesinnter  dagegen  stimmen.  Gegen  jede  Form  des  eigentümlichen  Erwerbes 
jener  Genußmittel  durch  Gefangene  spricht  neben  anderen  wirtschaftlichen 
GrOaden  in  der  Gemeinsehaflshaft  die  Gefahr  der  Dieberei,  in  der  Zellenhaft 
die  unappetitliche  Aufbewahrung  der  kleinen  Fett-  ilttd  Obstmengen,  die  gerade 
der  beklagen  muß,  der  sich  als  Freund  der  (Tcfancrenen  weiß  und  einiges  Re- 
hagen ihrem  Leben  erhalten  sehen  möchte.  Hier  wlire  auf  das  Kecht  der 
Freude  im  Strafhause  einzugehen,  für  welches  in  der  Versaiumiuug  der  Ober- 
•taatsanwalt  Wacbler  eintrat  und  welches  nach  Wültfbns  Ansieht  mehr  an  be- 
tonen wäre.  Doch  bleibe  dahingestellt,  ob  gerade  der  Begriff  der  Freude  in  dar 
Herstellung  des  Strafvollzuges  Verwendung  finden  kann,  ob  da.  wo  dies  über- 
lieferterweise geschieht,  daa  sittliche  Gepräge  der  Strafhandbabung  dadaroh 
gewinnt,  ob  es  nicht  bei  dem  sdionenden  Braat  aein  Bewenden  haben  nraS  ~^ 
mag  GMegenheit  zur  Freude  ein  Erfordernis  sein,  so  verlange  man  erheiternde 
Krgänznng  der  Gefangencn-Btichereieu.  BInmon  auf  die  Spa/ierliofe,  Bilder- 
ficlinmrk  in  die  Zellen,  ja  A Ti-^taltstf^Rte,  nicht  aber  im  Namen  der  Freude 
etwas  i<'ettzusatz  xum  Essen,  zum  mindesten  nicht  so,  als  ob  der  schöne  Götter* 
flinken  gerade  biortn  sich  entaHnd«!  müsse,  nnd  die  Versagang  gerade  dieser 
Barbiet nng  Versafung  der  Lebensfrende  sei. 

Dr.  WuLFFENS  Berechnung  des  in  Ra-^bsen  für  Extragenüsse  auf  Kopf 
and  Jahr  entfallenden  Betrages  spricht  unseres  Erachtens  recht  lebhaft  gegen 
seine  Ansicht»  80  nnweeentUoh  der  Aofwand  Ton  10  Mk.  für  die  Ernihrnng^ 
in  einem  Jahre  iat,  so  wesenllieh  ist  dieaar  Betrag  fBr  den  Fintlawienen»  inmaL 
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wenn  er  sich  nach  mehrjähriger  Stxafhaft  vervielfacht  hat.  Aber  auch  schon 
die  10  Mk.  kfonen  die  ADseheffong  Ton  Verkieiig,  die  TorlSnifige  Beeohafiong 

einer  Wohnong  und  dergleichen  ermöglichen  nnd  dedvreh  eine  entscheidende 
Bedeutung  erlangen.  Der  Gefangene,  dem  sein  Direktor  den  Ankauf  von 
ZnsatsnahruQgsmitteln  versagt,  murrt  wohl  aaoh  über  Barbarei,  aber  er  ist  am 
00  danklMurar  md  Tage  leiner  Entlassung.  Wer  das  erfShrt,  wird  uoh  in  der 
ablehnenden  Haltung  gegen  jenen  Antrag  bestärkt  fühlen,  wird  bei  aohwiefa,* 
lirhnn  und  uuteremäl  rtm  Grfaiin-pnen  auf  ärztliche  Verordnung  rekurrieren  nnd 
!!n  übrigen  den  Ankauf  von  Extragenußmitteln  versagen,  wo  irgend  die  Bo- 
sümmungeu  es  zulassen. 

KtMel- Wehlheiden.  Leonb*rd» 

Strafuietaltsdirdctor. 

Anf  die  vorstehenden  Ansfübraagen  habe  ich  folgendes  zu  erwidern: 
Der  Oberstaatsanwalt  bwm  kgl.  Kammergeriehti  Herr  Geh.  Obeijustiarat 

Wachlf.r  bezeichnete  die  Versagung  von  Zusatznabrnng  an  Gefangenen  zum 
Zwecke  der  ludiviilunlislerung  als  eine  Barbarei.  Mieh  dflnktOy  diS  war  keine 
Xleinigkoit  und  wohl  des  Nnchdenkens  wert. 

Ich  akzeptiere  aus  der  Dariegang  des  Herrn  Strafanstaltsdirektors  LeoK« 
HAS3>,  daß  er  selbet  die  Znaatsnahning  naeh  iDdividnellen  Geeiehtapnnkten 
verlangt,  daß  er  sich  an  der  geschehenen  Yergleichung  der  Oeftngniskost  mit 
der  ErnäVinin!;'  des  freien  Arheitera  „niobt  rnitsclnildig"  weiß  uud  auch  der 
ebenfalls  gezogenen  Parallele  mit  der  Kaserneukost  nar  einen  beschränkten 
Wert  sngMteht;  ich  bin  ihm  aneh  dankbar  Ar  den  Torgeschlagenen  Blumen» 
und  BUdenchmnek.  Wenn  Herr  Direktor  IjEONHABO  der  GewShmng  von 
Zusatzuahrung  —  von  „etwas  Fettzusatz  zum  Essen"  allein  war  nicht  die 
B-ede**  —  im  Kamen  der  Freude  nicht  den  gleichen  Wert  wie  dem  Hlninen-  \ind 
Bilderschmuck  zugesteht,  so  hat  das  nichts  auf  sich.  Diesen  Wert  der  Zusatz- 
nahrung  haben  die  Arste  -~  Ifinner  der  WiaBenaehaft  —  bewiesen.  Aber 
•neh  der  medininiadie  lAie  muß  begreifen,  daß  die  FKhigkeit,  sich  im 
2nohthanee  an  Blumen-  und  Bilderschmuck  zn  erfreuen,  ihre  Voraus- 
setzungen hat,  deren  eine  ganz  sicher  ein  gewisses  körperliches  Wohl- 
befinden ist,  ohne  welches  Bild  und  Blume  versagen. 

Wae  Herr  Direktor  Leonhabd  gegen  die  GewShntng  der  Zosatskost  ans 
dem  Arbeitsverdienste  vorbringt,  ist  alles  in  der  Debatte  schon  gesagt  worden. 
Auch  Herr  Oberstaat.nanwalt  Wachlek  hat  das  alles  berücksichtigt.  Denn  in 
der  Debatte  kam  zum  hauptsächlichen  Ausdrucke,  daü  die  Zusatznahrang 
liberhaapt  nioht  zn  gewüren  sei.  Hiergegen  richtete  aieh  Wacrlbrs 
Anadmok  „Barbarei'',  hiergegen  auch  meine  Ausführungen.  Man  muß  nur 
den  wirklichen  Verlauf  nnd  Gehalt  der  Debatte  streng  festhaltn;  iluß 
die  Zusntzkost  nicht  aus  dem  Arl)"itsverdienB*'^.  sondern  —  wa.s  auch  mir 
heber  wäre  —  au»  Staatamittelu  zu  gewähren  sei,  bildete  eine  Nebenfrage. 
TTnd  weil  mir  der  Verlanf  der  Debatte  einer  eharakteriatiaehen  Anffaasnng 
vom  Strafvollsnge  nnd  der  Gefangenen diääpliniemng  seitens  vieler  Strafaustalts« 
beamten  zu  entsprechen  scheint,  deshalb  war  mir  der  Fall  gatiz  besonders 
typisch  nnd  der  Festhaltuug  wert  Ich  darf  für  mich  das  ßecbt  in  Anspruch 
nehmen,  nach  besten  Krlften  der  Wahrheit  in  Sachen  des  Strafvollzugs 
Stt  dienen.  . 

Dresden.  StMtmnwalt  Dr.  Wulff en. 
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Sprecliatiai. 


Jogendgeriohta. 

Di»  Kompliziertheit  moämentx  wirteebeftUulier  imd  soneler  VeriiiltniaM^ 
weSelie  mit  jeder  wisaensohBlUiclieii  Entdeckung,  mit  Jeder  technisohea  'Ki'fin^miy 

neue  Portsehritte  macht,  zwingt  die  Gesetzgebunfif  und  Verwaltung  zu  immer 
weiterer  Difierenzierung.  Da«  Spezialistentum  gewinnt  in  Wusensohaft  and 
Prexts  tiglieb  nene  Anadelinnng;  eine  vnerfürealüüie  Erecheinung,  wenn  ee  nur 
in  der  AuHbllduDg  von  Fertigkeiten  besteht,  flina  Notwendigkeil^  wenn  es  auf 
dem  Bodeu  der  Wisst  nn  1  aft  erwachsen,  in  ftetem  filMftminfril hung»  mit  ÜU 
neue  P^^vei:'?  zu  kräftiger  Hlüte  treibt. 

iJ&ä  Vorstehende  gilt  auch  für  die  Rechtsprechung.  Ganze  Gebiete  er» 
fordern  m  erbebliehe  SpeziallcenntniiBe  oder  eine  ao  nehe  FfiUnng  mit  den 
dftTon  betroffenen  BeTÖlkerongsschiehten,  daß  sie  beaondemi  TorgcbildcteD  oder 
besonders  geübten  Richtern  übertragen  wfrr1p?i  niüss^pn.  Diese  Notwendigkeit 
hat  vielfach  zur  Abspiitterung  von  den  ordeatlicheu  üerichten  und  zur  Bildung 
von  Spezialgerichten  geführt.  Es  mag  hier  nicht  nur  auf  die  Verwaltonga- 
geriehte,  aöf  die  Schiedsgeriobte  fär  Arbeiterrenichemng,  «of  daa  Btt^^ 
Patentamt,  sondern  besonders  auch  auf  die  in  den  letzten  Jahren  entstandenen 
Gewerbe-  und  Kaufmannsgerichte  hingewiesen  werden.  In  einer  zn  weitgehenden 
Absplitterung  liegt  zweifellos  eine  Gefahr  für  unser  üechtsleben.  Diese  Gefahr 
kann  aieb  nach  zwei  Richtongen  hin  geltend  maehen,  einmal  dadoreh,  dafi  die 
Spezialgerichte  sich  TOn  dem  allgemeinen  Boden,  auf  welchem  Wissenschaft 
und  Praxis  st  heu,  zu  sehr  entfernen,  sodann  dadurch,  daß  den  ordei  tli  hen 
Gericiiten  der  StofT  entzogen  wird,  welcher  gleichsam  daa  Gewürz  ihrer  Arbeits- 
tätigkeit bildet  uud  anregend  auf  alle  Teile  wirkt. 

Erkennt  man  diea  ala  richtig  an,  ao  wird  man  darauf  dringen  mflaaen, 
daß  nen  eintretende  spezielle  BedilriiiiMM  anch  eine  spezielle  Befriedigung 
finden,  daß  diese  B«  friedignng  aber,  wenn  irgend  möglich,  erreicht  werde,  ohne 
daß  der  bisherige  Kähmen  gesprengt  wird,  d.  h.  ohne  Öchaö'ung  neuer  Spezial- 
gerichte abseits  der  ordentlichen  Jurisdiktion. 

Daa  Beilürfuis  iiach  spezieller  Behandlung  der  alrattiüligen  und  verwalir» 
losten  Jugendlichen  ist  in  neuester  Zeit  hervorgetreten  und  niucht  sich  von 
Tag  zu  Tag  gebieterischer  geltend.  Die  Uisaciie  liierfür  i  t  einerseits  in 
euzialeu  Veräuderungeo,  andererseits  aber  auch  iu  der  Entwicklung  und  Ver* 
tiefnng  der  Wiaaenaehaft  an  andien.  Die  modernen  sozialen  Yerh£ltniaae  er* 
schweren  in  erheblichstem  Maße  die  Erziehung  des  Kindes.  In  einfachen 
ländlichen  und  kleinstädtischen  Verhältnissen,  in  denen  die  Kinder  iu  steter 
Verbindung  mit  der  freien  Natur  unter  Aufsicht  ihrer  Eltern  sind,  deren 
Tätigkeit  sie  als  Zeugen  oder  gar  Mitarbeiter  begleiten,  bietet  daa  Problem 
der  Erziehung  nur  geringfttgige  Schwierigkeiten.  Anders  in  der  Groß-  and 
in  der  Industriestadt.  Die  dort  heranwachsenden  Kinder  sind  des  Zusammen- 
hangs mit  der  Xatnr  beraubt,  zusamnien;:er]t'ängt  auf  kleinem  Raum,  welcher 
frische  \Villensbetätigung  hindert,  in  naher  Berührung  mit  dem  Laster,  dessen 
Versnehnngen  sie  auagesetst  sind.  Diese  Kinder  sehen  den  Vater  nnr  aelten» 
seine  Arbeit  und  seine  Erfolge  faist  nie ;  ihnen  ist  der  Vater  häufig  nur  der  Ver- 
sorger. Hier  sind  Erziebung^-prob'eme  zu  lö.sen,  welcbe  vielfach  die  Kraft  der 
einzelnen  Jb'amilie  übersteigen  und  behördliche  Hilfe  unbedingt  erforderlich 
machen. 

Aber  anch  die  Wissensdialt  stellt  auf  dieaem  Gebiete  nene  An^ben« 
ÜDsero  galtenden  Gesetze  betrachten  das  Kind  in  der  Hauptsache  nur  als 
etwas  von  den  Erwachsenen  quantitativ  Versohiedenea.    Sie  nehmen  an«  daß 
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alle  Eigenschttften  und  Fähigkeiten  der  Großen  auch  bei  den  Kindern  nur  in 
■ohwiclierein  Mafia  voiliamdeii  Mies  und  erwägen,  in  welohem  Alter  es  tum 
angiD|^g  ist,  fOr  die  JßechtabeziehuDgen  das  Kind  dem  ErvTacfaeenen  gleichen* 
Stellen.  Die  neuere  Wisseuschaft  lehrt  aber,  daß  vielfach  das  Kind  auch 
qualitativ  etwas  anderes  ist  als  der  Erwachsene.  Den  deutlichsten  Ausdruck 
findet  diese  Tatsache  in  der  Medizin  und  zwar  in  dem  Umstände,  daß  eine 
bssondsre  Kinderlieilkiuide  eDtstanden  und  aneli  dnreh  lislunttthle  an  den 
Unirersitäten  vertreten  ist.  Es  leuchtet  ein,  daß  diese  Spezialiniarung  keinerUi 
Bereclitigung  hätte,  wenn  die  Kinder  nur  quantitativ,  nirht  aurli  qimlitsitiv  von 
Erwachsenen  verschieden  wären.  Es  mag  auch  daraaf  hingewiesen  werden,  daß 
sine  f6r  die  P^dbolo^e  des  Kindes  liSelnt  intsffsssanta  nnd  woityerbraiter» 
Zeitschrift  den  Titel  fthrt:  „Die  KindscfeUsr**. 

Im  Strafprozesse  vrcrdrn  aber,  'venn  man  von  unbedeutenden  Kinzel- 
bcst  unmungen  absieht,  die  Kinder  den  Erwachsenen  völlig  ^leichbehaudelt. 
Die  allgemeinen  Formen  des  Strafprozessen  kommen  auch  ihccn  gegenüber 
aor  AnwMidang;  dieselben  Baditsr  sitsen  Aber  Erwaebsene  nnd  Kindw  au 
Qsfioht;  die  Verhandinngen  finden  auch  nicht  in  getrennten  Räumen  oder  zvt 
▼erschiedenen  Zeiten  etatt;  in  buntem  Durcheinander  bpRteif^'en  htutgesottene 
Verbrecher  und  mißleitete  arme  Kinder  dieselbe  Anklagebau  k  und  lesen  in 
den  Zeitungen  fieriohte  ttber  die  Yerbandlongan,  dersn  Mittelpunkt  sie  ge* 
VSSen  sind. 

Es  ißt  unmöglich,  daß  Richter,  welche  jahraus  jahrein  mit  der  Straf- 
justiz im  (jnvr/A'Tt  l'f'fftüt  sind,  die  spezipllen  AufcTHben  erfüllen  können,  welche 
eine  vernüuitige  Jvi  imiualpolitik  an  Kindern  zu  erfuiieu  hat.  Für  jeden  springt 
dies  in  die  Augen,  wslober  Strafverhandlungen  gegen  Jugendliche  betgewobni 
bat.  Bekannilieh  darf  ein  Jugendlicher  zwlgchen  12  und  18  Jahren  nur  ver* 
urteilt  werden,  nachdem  der  Richter  festgestellt  hat,  daß  er  bei  Begehung  der 
Tat  die  zur  Erkenntnis  seiner  btrafbarkeit  erforderUche  Einsicht  hatte.  Wie 
änßerlich  nnd  schablonenhaft  wird  das  Vorhandensein  dieser  Einsiofat  von  den 
Qsriohten  festgestellt  i  Einige  Fragen  nacb  den  10  Geboten  oder  dgl.  m.  ge> 
nügen  meist  zur  Feststellung  der  Strafl&lligkeit.  In  den  Urteilsgründen  wird 
der  gesetzlichen  Vorschrift  dann  raeist  ganz  kurz  durch  Hinweis  auf  den 
persönlichen  Eindruck,  den  der  Angeklagte  gemacht  habe,  genügt.  Man  kann 
daraus  dem  beutigen  Strafriobter,  welcher  besonders  in  Orofistfidten  anr  Ver- 
handlung der  einzelnen  Sache  nur  wenige  Minuten  zur  Verfügung  hat,  keinen 
Vorwurf  niacht-n.  Kr  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  in  die  ]\  i  i  »-lisycliologi© 
einzudringen,  weil  eine  kleine  Minderheit  der  von  ihm  abzuurteilenden  Personen 
aus  Kindern  besteht. 

Aber  ss  ergibt  sieb  daraus  die  nnabweisbue  Konssqusna,  Haft  jogendliobsn 
Angeklagten  nor  dann  Gerechtigknt  widerfahren  kann,  wenn  sie  von  Richtern 
abgeurteilt  werden,  denen  Zeit  und  Beruf  die  speaielle  BeschAftigQng  mit  der 
kindlichen  Psyche  gestattet. 

Üod  es  kommt  noeh  sin  anderes  hin  so.  Man  kann  nicht  die  Krimi- 
naKtit  Minderjähriger  als  gesondertes  Problem  behandeln.  Wer  praktisch  oder 
wisnenschaftlich  sich  mit  der  Kiiniesfürsorge  vertraut  gemacht  hat.  der  weiß, 
daß  Verlassenheit  und  Verwahrlosung,  Laster  und  Unsittlichkeit,  ^'e^b^echen 
nnd  Vagauteutum  bei  unerwachseuen  Persünun  derselben  Wurzel  entsprießen 
und  nur  Ersoheinnngsformen  Tersobiedener  Art  sind.  Wer  diss  bsoboobtet^ 
der  weiß  auch,  daß  der  strafrechtliche  Vergeltungsgedanke  gegenüber  üner- 
wachsenen  keinerlei  innere  Berechtigung  hat,  daß  die  Behandlung  der  straf- 
fälligen ebenso  wie  der  verwahrlosten  und  mißhandelten  Minderjährigen  ein 
Eniabnngsproblem  ist.   Bisse  Gleiohstellnng  Ittftt  aber  unsere  Goriobtsorgani- 
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«ttioB  ▼enniaMa.    Bie  ttriflkllig«  Jogoid  iat  dam  Strtfiriolitery  dar  Sebste 

mißhandelten  nod  verwahrlo«toB  Jugend  dam  YonmindachAftarichter  über- 
fragen. Zwischen  beiden  findet  ein  umständlicher  nnd  7»»itrftuboiider  Schrift- 
wechsel statt.  Aua  den  Jäiüiden  des  ätraühchters  oder  gar  aus  den  Uanden 
der  Stn^uulalt  ampfllngt  dar  yannnndsebaftariolitar  da«  KJtad  itt  ainar  aitl- 
lidian  und  geistigen  Varftaaaiig,  welche  ferneren  erziehUahaB  fiioflOaaan  die 
^^£ton  Schwierigkelten  entf^egenFt-  IIt.  Dio  englischen  Erfahrungen,  welche 
CR  verbieten,  ein  Kind  ^unHchst  der  btraf-  und  dann  der  ülrzifthnngsangtalt  zu 
überweisen,  haben  bei  uns  noch  kaum  Beachtung  gefunden. 

I>ar  Weg  aar  Baform  iafe  in  dam  YotstahandaB  dantUah  gewiaaan;  nur 
-wenn  die  foranaiaoha  Babaadlttog  der  Kiadar  nicht  nach  ihren  zufUJigan 
Willenfibttätigungen,  sondern  nach  ihrem  ganzen  «ittlich^ni  und  geistigen  Zu- 
ataode  erfolgt,  werdeu  die  bisheiigan  Schäden  überwunden  werden.  Es  muß 
anerkannt  werden,  daß  gegen  Kindar  regelmäßig  nicht  Vergeltong,  sondern 
daß  an  ihnan  EmahnBg  tu  fiban  iat  Ea  mii6  dia  Aburtailmig  MiBdaisShriger 
in  die  Hand  desselben  Bichters  gelegt  werden,  der  ihnen  auch  yormund.Hchaft- 
lichen  Schutz  zu  gewähren  hat;  mit  einem  Worte,  wir  brauchen  Jn!i:f>nd- 
^richte.  Diese  können  «ich  die  Lehren  moderner  Kinderfonchung  zunutze 
maohan;  ata  baban  Zeit  «nd  GUagaobdi,  ein  raiahaa  EiMkrangamatarial  m 
sammeln.  Sie  müssen  auch  dia  Möglichkeit  haben,  allaa  aosnordnen  Was  dar 
Einzelfall  fordert:  Ermahnung  und  Verweis,  Schutz,  Erziehung  und  Strafe.  In 
der  richtigen  Auswahl  dieser  Alittel.  zum  Teil  auch  iu  ihrer  Verbindung  liegt 
die  ALüglicbkeit,  in  großeiu  Maßstäbe  bessernd  und  heilend  zu  wirken.  Die 
Wt9  erfiriiraner  Pidagogan,  F^fcfaiatnr  nnd  KiadarfreuDda  itt  in  waitastam 
Umfange  in  Anafnueb  an  nabmen.  Aber  dieaa  Jngendgeriobta  dflrfen  sich 
nicht  loslösen  von  den  allgemeinen  Gerichten,  sie  bedürfen  de«  stetigen, 
lebendigen  Zusammenhangs  mit  der  theoretischen  Entwicklung  und  praktischen 
Handhabung  dea  Sirairacbta,  Fanulianraebta  nnd  Vornnmdaohaftaraebta»  Ba» 
aondere  Abteilungen  der  bestehenden  Oericfate  mit  überwiegendem  Eioflnfi  dar  TOr» 
mundschaftsrichterlich  gebildeten  Beamten  köuuen  dem  Bedürfnisse  v5llig  gentigen. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Kordamerika  bind  mit  der  Scbfffimg  von 
Jugendgerichten  voraugugangen ;  wir  werden  ihnen  folgen  müssen,  wenn  wir  nicht 
ama  aehwara  Bdinld  gegen  £a  baranwadbaaoda  Ganeration  anf  nna  ladan  wollan. 

Barlin.  Dr.  jnr.  Paul  Köhne, 

  Ajntsgeriehtsrat. 


Zum  Tille  Bctjny. 

Am  9,  März  1.  .Ts.  wurde  die  Tisohlermeistersgattio  L.  R.  in  ihrer  Wohnung 
■ermordet  und  eines  Geldbetrages  von  380  K.,  den  sie  kurz  vorher  erhalten 
hatte,  beraubt.  Die  Leiche  wies  zahlreiche  Verletzungen  auf.  AU  Täter  wurde 
«m  SO.  Hin  dar  17  jährige  Lehrjungu  Frans  Hejny  eraiart.  Er  wnrda  einem 
aingehandan  Yarhöre  unteri^ogeii  und  gaatand,  nachdem  er  aollnglich  standbaft 
geleugnet  hatte,  fiiigendes:  Nachdem  er  nra  9.  März  ca.  7  Uhr  abends  CTigo- 
sehen  hatte,  wie  der  Aleister  seiner  tiattiu  einen  größeren  Betrag  übergab, 
tauchte  iu  ihm  der  Gedanke  auf,  sich  dieses  Geld  zu  versohaÜeu.  Um  ''/^9Uhr, 
ala  dia  Mairtarin  dia  Warkatttta  TarliaB,  ging  anob  «r  fort,  am  ainan  Briaf 
«nfangabaa,  dan  ar  vorher  geschrieben  batta.  Dabai  nabm  ar  unter  dem 
S'^hnrze  verborgen  aus  der  Werkstätte  einen  TTHrnuipr  mit,  um  di*»  Jleisterin 
za  erschlagen,  falls  sie  ihm  das  Geld  nicht  freiwillig  geben  wurde.  Nach 
einigem  Heramschlandem,  nach  9  tlhr.  klopfte  er,  dia  Umatarin  allein  wiaaand, 
«B  dia  WobnongrtOra  und  wwda  aingalaaaatt.    Er  folgte  dar  Fram  in  daa 
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S^laizuumer,  will  dort  das  (ieid  veriaugt  tmd  erat,  ftla  die  Fra«,  togsilidl 
KVirordeu,  gegen  ditt  TQr»  ttNbl«,  nit  dar  finkeB  Hand  Ton  hinieii  an 
Habe  gepackt,  mit  dem  Hammer  in  der  Bechten  aof  ihren  Kopf  geschlagen 

habrn,  Itiä  sie  zn  Boden  stür/te.  Rr  "uchtc  rl&nn  das  (ielcl,  t-ipTiete  si(:li  die 
Bneltaschä  an,  hob  den  idammer  auf,  der  ihm  beim  lÜL  be  enttaJli  n  -.s  ivr, 
löschte  dae  liicht  am,  vei'lLeß  die  Wohnung,  wiu»oh  »ich,  vei-harg  in  ejuem 
dunklM  NebMinnuii  d«r  Werkalitte  Hamoiar  und  Taaeh«,  Irai  dann,  wie 
4er  Straße  kommend,  m  aviaan  ArbeitakoUegen  und  ging  mit  iblMil  gemeiosaai 
in  die  Wobunnf?  sclilafen.  —  Er  benahm  nlnh  in  der  Folg©  Cfanz  nnanffäüinf, 
ibegann  aber  bald  höiiere  Beträge  zn  verauagaben,  was  za  aeiner  Veriiaftuug  iiÜMrte. 

Mit  Bttdcaiehi  aaf  dia  Jugend  d«a  Mftrdatv  «ad  wem  TBracMaaaanaa  W«a«R 
-wurde  vom  Landesgericbte  die  Untersuchung  seines  Qeisteezastaodaa  angvordiML 
Die  Gericbtspsychiater  haben  ihr  Gutachten  in  folgenden  Punkten  zußamninn- 
gefaßt:  ,,Iiik.  i«t  intellektuell  sehr  gut  veraulapt,  moralisch  defekt.  Er  war 
weder  zur  Zeit  der  inkriminierten  Tat,  noch  ist  er  jetzt  irgendwie  geisteskrank ; 
ar  hat  daa  Vtrtoeoben  ftherlagt«  im  Znataade  voUan  BewulNinina  begangen*. 
Dia  Gegenüberstellung  von  Intaktheit  der  Intelligena  and  Defektuosit&t  der 
Moral,  die  dienp  Bchlnßsiätze  einleitet,  zieht  ßich  auch  wie  ein  roter  Fnden 
durch  das  ganze  Gutachten;  es  ist  eben  ein  Gutachten  wie  bo  viele  andere, 
sieht  mehr  «ad  moht  weniger  befriedigend  als  alle  jene  anderen  Outaehten  über 
moraliaeh  defekte  IndiTidaen,  die  aof  niehta  anderea  hinanalaatoi  ab  auf  den 
Nachweis,  daß  das  lodividnum  eine  seinem  Alter  entsprechende  geistige  Ent- 
wicklungsstufe erreicht  hat,  daß  es  auf  Fragen  halbwegs  vernünftige  Antworten 
^eben  kann,  und  daß  es  —  der  Art  der  Ausführung  nach  zu  schließen  —  bei 
dar  Tat  mit  Überlegung  zn  "Werke  gegangen  iat  Auf  eine  genauere  Er- 
loraohling  der  Hauptsache,  ob  der  moralische  Defekt,  den  sie  selbst  konatatieraB 
müssen  ;  nnf  dem  Gebiete  des  Gf  ftihUlebens  ist  er  allerdinge  defekt,"  „er 
scheint  ailruiätischen  Erregungen  nicht  zugänglich  zu  sein,"  „seine  moralische 
Emp&nduogslosigkeit  ist  nichts  Gewordenes,  sie  reicht  wie  die  anderen  Gruud- 
flOge  aeisea  Gharaktan  in  die  Jugend  aarflok"),  oh  diaaer  Bebkt  der  Anadradi 
einer  pathologischen  Persönlichkeit  iat  oder  nicht,  lassen  sich  die  Experten 
niclit  ein.  Sie  finden,  daß  der  Ink.  „weniger  fnr  den  Psychiater  als  für  den 
Psychologen  ein  Problem'^  seL  SoUte  aber  nicht  doch  gerade  ein  so  exzeptio- 
aaiUer  FaU,  wie  et  der  Toriiegende  iat,  daa  Paychiater  an  einer  möglichst  sorg^ 
liltigen  pajohologischeii  Analyse  anregen?  Oder  haben  wir  etwa  so  yielerlei 
Anderweitige  prnl-rikalilo  Uethoden,  daß  wir  der  psycliolotrischen  Krgründung 
des  Falles,  der  »torechmig  der  (lonese  des  Defektes  entraten  können?  Zu- 
dem bietet  ja  der  Fall  gewiß  manches  Moment,  das  zu  denken  gibt.  Vor 
«Uem  dirfte  wohl  ein  aaf  moraHadier  «Brnpfiadnagaloeigkeit*  harnhendar 
moralischer  Defekt,  der  noch  dazu  in  die  frfiheata  Jagend  ■orttohrmehtt  in  dar 
lUgel  Rnf  eine  ]ifttholugiHche  Persönlichkeit  weisen. 

Der  ink.  weist  eine  Beihe  von  Degenerationszeicheu  auf,  hat  im  Alter  von  4 
Ina  5  Jahren  eine  aohwere  Sohädelvorletzung  erlitten.  Sein  L^rer  aehon  hehi 
Ifeenrar,  daß  er  frfih  ala  ttdaekminserig*  auffiel.  Er  war  immer  eine  „mehr  iaaariidh 
veranlagte  Natur",  „von  Gedanken  und  "Wünschen  lebhaft  beherrscht",  ungesellig, 
wioh  den  M  nscheu  förmlich  aus.  zeigte  Menschenscheu  und  Xlenschenhaß,  fiel 
seinem  Meistor  dadurch  auf,  daß  er  oft  „nicht  einmal  auf  direkte  Fragen"  aut- 
wortetey  war  «Ton  unklarem  Drttugon  erfUIf,  eitel,  gans  anfflOlig  wißbegierig,  ao 
wißfaogifliig,  daß  er  alles  daran  aatite  nad  kein  Mittel  scheute,  um  in  den  Baaiti 
von  lehrreichen  Büchern  zu  kommen.  Nach  der  Tat  zeipt  er  nicht  die  ge- 
ringst« Reue,  ist  auch,  der  Tat  überwiesen,,  „keineswegs  bestrebt,  dieselbe 
irgendwie  zu  sühnen",  sondexn  denkt  nur  daran,  ,,mögliohBt  gnt  durchzukommen 
Aselkaffeabarr,  MSelirKrlnPireli.  II.  ^ 
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aeigt  sich  also  auch  jetzt  als  ein  „gemttteloeer  Busche",  Terlaogt  aber  immer 
wieder  seine  Lehrbiloher.   Er  gibt  ticli  mit  aUeni  nfriedea,  wenn  er  nur  lein» 

Bücher  erhalten  könnte.  Das  Streben  nach  Besitz  von  Büchern  lehrhaften 
Inhaltfs  hat  ihn  Uborhanpt  seit  frühester  Jati^end  dnnfrnd  beseelt,  hat  sich  bei 
ihm  iilhnahlich  zu  einer  Überwertigen,  all  sein  Tun  und  Laaeea  behprrsrhenden 
VorBttiUuug  entwickelt.  Um  Zeitachriften  für  Landwirtschaft,  Bienenzucht  usw. 
m  erwerben,  ist  «r  mm  Dieb,  um  sieh  Bfieher  fthnliohen  Inhaltss  kaofto  sa 
können,  ist  er  zum  Raubmörder  geworden.  Er  weiß,  daß  man  nicht  stehle» 
dürfe,   gibt  nuch  nfanz  treffende  Bf^^fründunifeu   für  Gobor,   dnr.h  — 

^dachte  er  datualü  nur  an  seine  Bücher".  Und  als  er  am  B.  März  die  Meisterin 
im  Benlse  einer  gi90eren  Samme  Gteldss  wnßte,  dn  dttohte  ar  sben  wieder 
nur  an  seine  Bücher !  Und,  da  ihm  der  GMsnke,  sich  durch  Brmordnng  der 
Meisterin  in  den  Besitz  des  Goldes  zu  setzen,  einmal  gekommen  war,  da  stand 
es  bei  ihm  auch  schon  f»iHt,  daB  er  ihn  ausführen  müsse,  da  handelte  es  sich 
für  ihn  nur  mehr  um  das  Wie,  da  beschäftigte  er  sich  nur  mehr  damit,  den 
Plan  bis  ins  Detail  «lusiideiiksn,  wom  er  beilivfig  Btnnden  Zeit  hatte.  Di» 
£xp«rten  legen  anf  letstersn  ümstaad  grofies  Gewicht  und  spreehen  die  Meinung 
ans:  „Dieser  Impül«  ]<nnn  um  «o  wenig«'r  für  pathologisch  genommen  werden,  als 
Ink.  in  2^/^  stüudiger  Üherkgungszeit  seinen  Plan  sich  zurechtlegte."  Ja,  ist 
denn  dieser  Umstand,  maß  man  fragen,  wirklich  als  Beweisgrand  gegen  die 
patfaologisohe  Natnr  dos  Lnpttlses  Terwetibar?  Kennen  die  ^praten  wirkliob 
keinen  Fall  von  pathologischem  Impuls,  der  Aber  so  lange,  ja  noch  weit  länger«^ 
Zeit  fortwirkte?  Und  beweist  denn  der  Umstand,  daß  der  Ink.  fähig  war, 
sich  den  Plan  zurecht  zu  legen,  die  Art  der  Ausführung  zu  Uberlegen,  and» 
das,  was  ja  eigentlioh  bewiesen  werden  sollte,  nSmlioh  daB  der  Ink.  Iiibig  war, 
sidi  für  oder  gegen  die  Tat  an  sich  zu  entscheiden,  das  pro  Und  contra- 
abzuwägen?  TTnd  i-^t  mit  dem  Hinweise  darmif.  i^nü  die  ITandlung  „nicht  so 
unmotiviert  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,"  wirklich  ein  pathologischer  Einfluß- 
auszuschließen?  Kann  nicht  ciu  Alutiv,  vernünftig  oder  unvernünftig,  erbt  da> 
dnrdi,  daft  ee  das  Individanm  mit  unwiderstehlicher  Kraft  erfaßt  nnd  xor 
Tat  treilvi,  seine  pathoI<^gt8ehe  Katar  bekunden?  Und  sind  die  Experten 
wirklich  dazn  berechtigt,  zn  sagen:  „Er  schiebt  ein  ^fofiv.  welches  sittliebr 
höher  su  bewerten  wäre,  den  Wunsch  nach  Büchern  in  den  Vordergrund?" 
Ist  meb  mir  ein  Matten  einea  Beweises  dafSr  erbraoht?  Spriobt  meht  der 
ganae  Entwioklongsgang  des  Ink.  dafür,  daß  er  von  der  Sucht  nach  Büohem 
dauernd  getrieben  wurde,  daß  er  albo  dieses  ilotiv  nicht  erst  ..in  den  Vorder- 
grund zu  schieben**  brauchte?  ist  es  mit  Sicherheit  uuszuschließen,  daß  die 
Bücbersucht  den  Burschen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zum  Verbrechen  ge- 
trieben bat?  usw.  Allen  diesen  nnd  anderen  Zweifeln  setaen  die  Ezpeitsn 
im  Grunde  soDst  nichts  entgegen,  als  daß  der  Ink.  ^leichte  AufUMsttng,  gntsa- 
Gedächtnis,  Buhe  und  Überlegung,  richtiges  Urteil^  bekuurkt. 

Trotz  aUedem  können  die  Experten  recht  haben !  Es  darf  ja  nicht  ver»^ 
gössen  werden,  daß  das  schriftliche  Ontachten  gewiß  nicht  immer  ein  genauea 
Bild  der  Gtodankeoarbeit  giH  walobo  das  Outaditsr  an  seinem  Urteile  goflihri 
bat;  die  Diirstelhingsgabe  hält  mit  der  Beobachtungsgabe  nicht  immer  gleichen- 
Schritt.  Das  Gutachten  aber  liefert  —  so  viel  steht  dem  Ref.  fest  —  den 
Bewei»  für  die  Richtigkeit  der  Schlußsätze  des  Gutachtens  keineswegs.  Der 
Fall  Hcjoy  gehört,  soweit  Ref.  an  der  Hand  der  Akten  urteilen  kann,  nt- 
jenen  Fällen,  die  JIocHE  im  Auge  gehabt  haben  mag,  ala  er  aagte:  ^lüm  hat 
hier  niid  da  den  Eindruck,  als  ob  die  in  den  theoretischen  ErwäfrnTi;:'ca' 
immer  wiederkehrende  Betonung,  daß  ©a  einen  krankhaften,  a  n  l'  b  n  r  v  ii  e  n 
Defekt  nicht  gebe  ohne  gleichzeitige  Verstandesmängei,  mcht  gana. 
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nnbeeiuflaßt  bliebe  davon,  daß  es  einen  Bolchen  nicht  geben  darf,  wenn  nicht 
die  Möglichkeit  der  Beatrafang  zahlreicher  gemeingefährlicher  Indivi- 
duen naeb  den  BeetimmnDgen  des  geltenden  Beebtea  in  Frage  gestellt  werden 
foll".  El  mag  nun  allerdings  richtig  sein,  daß  der  Experte  mit  der  leidigen 
Tafsaclie  rechnen  muß,  daß  derzeit  nur  die  Verurteilung  die  Möglichkeit  einer 
sicheren  I>etention  solcher  Individuen  bietet;  zu  erwägen  wird  aber  imtner 
sein,  ob  sich  der  Sachverständige  durch  diese  Übeilegung  soweit  leiten  lassen 
soll,  dafi  er  dem  Biehter,  wie  es  im  Falle  Hejny  geschehen  ist,  dnreh  seil» 
entschiedenes  Eintreten  gegen  die  Anwendbarkeit  des  StrafauascblieBungspara* 
graphen  jeden  Stein  aus  dem  Wege  räumt  und  die  gAnze  Verantwortung  für 
die  Anwendung  des  ätra^esetzes  auf  seine  eigenen  Schultern  nimmt,  oder  ob 
es  nieht  hesser,  korrekter  nnd  aaoh  leiohter  an  verantworten  wSre,  wenn  er 
in  einem  solchen  Falle,  ohne  gerade  für  die  Strafausschließung  einzutreten, 
dem  Richter  zu  bedenken  geben  würde,  daß  die  mornliRrhp  Vuästhesie,  die 
beim  Ink.  konstatiert  %verden  muß,  immerhin  eine  Rrscliemnng  ist,  die  ihn  in 
auffälliger  Weiüu  vom  Normalen  unterscheidet,  daß  eine  Keihe  von  Erachei« 
onngwi  immerhin  auf  eine  vom  Normalen  abwmohende  psydiisohe  Entwicklung 
des  Individnnms  schließen  läßt  usw.  und  wenn  er  es  dmn  Biohtw  ftberlaasok 
würde,  die  forensigche  Bedeutung  dieser  Defekte  zu  werten,  nunal  es  Siek 
dabei  um  prinzipielle  Fragen  juristischer  Natur  handelt. 

Freüidi  ist  ans  «ner  I^knssion,^)  die  vor  knnem  im  Wiener  Verein» 
für  Neurologie  und  Psychiatrie  stattgefunden  hat,  klar  hervorgegangen,  warnns 
die  Mehrzahl  der  Wiener  Geriehtspsychiater  eine  derart  rcSiTvlLTte  Haltnng 
nicht  für  nötig  hält.  Besonders  entschieden  vfrtrat  da  der  Gerichtsarzt 
D.  V.  äÜLliEK  die  Ansicht,  daß  die  Gerichtsärzte  d;c  Auslegung  des  Schuld- 
aoBsebliefiongsparagraphen  (§  8  a,  b  Q.  o  des  österr.  SfG.)  Ar  sieh  beansfn^achen 
dürfen.  Wenn  dies  zutreiFen  würde,  dann  könnte  den  Experten  allcrdinga 
nichts  hindern,  sich  im  Hinblicl-  auf  »Ii«  in  Pra^e  stehenden  Fälle  der  Aus- 
legung anzuschließen,  die  der  §  2  heute  seitens  der  Mehrheit  der  richterlichen 
Funktionäre  zu  finden  seheint,  nSmlioh  daß  von  einem  gänzlichen  Berauhtsein 
der  Vernunft  im  Sinne  drs  §  Sa  8tG.  nnr  dann  die  Bede  sein  könne,  wenn 
dem  Ink.  —  infolge  einer  in  intellektuellen  Mängeln  begründeten  Einsichts- 
loeigkeit  —  das  formale  Bewußtsein  der  TJnerlanbtheit  der  inkriminierten 
Handlung  abgeht,  bzw.  zur  Zeit  der  Tat  abging.  Ein  solcher  Experte  beginge 
aUerdings  ein  Opfer  psychlatrisoher  Einsidit,  da  er  doeh  aoBer  der  Einsidits» 
losigkeit  noch  manches  andere  Moment  kennen  muß,  das  einen  moralisch 
T>rfikten  unverantwortli«  Ii  prseheinen  lassen  kann,  befände  sich  aber  ala 
forensischer  Funktionär  in  einer  unangreifbaren  Position.  Dieses  Bewiißtseia 
aber  scheint  der  Mehrzahl  der  psychiatrischen  Experten  leider  voll  zu  guuiigeu! 
loh  sage  leider  ^  nioht  nnr  deswegen,  weil  sieh  der  Peyehiater,  der  so  vor* 
geht)  in  Widersprach  mit  dem  setzt,  was  ihn  die  vorurteiltose  Wissenschaft 
lehrt,  sondern  aucli  br-^oi.dpi-.  deswegen,  weil  er  durch  dieses  Vorgehen  die 
gedeihliche  Entwicklung  des  btralrechtes  im  Sinne  einer  entsprechenderen  Bo- 
r&oksiehtigung  der  Begebnisse  der  psyohiatrisohen  Wissensohdffe  hemmt.  Oder 
glaubt  etwa  jemand,  daß  dieser  Entwicklungsproaeß  dadurch  gefördert  wird, 
daß  Geriehtspsychiater,  wie  im  vorliegenden  Falle,  durch  ihre  Gutachten  den 
Beweis  liefern,  dnß  ihnen  die  Adaptierung  ihrer  psychiatrisciien  Erfahrung  au 
den  Wortlaut  und  die  gerade  geltende  Interpretation  des  Getieüses  nicht  die 
geiingstMi  Sdiwierii^ten  bereitet? 

Wien.  Frimarant  Br.  med.  Joaef  Börse. 

*)  Vgl.  Wien.  kUa.  Woobeufllir.  IflOÖ  Nr.  a». 
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III. 

Aus  Vereinen  nnd  Versunmlongen. 

X.  l^itanubttonale  Veraammliuis  der  Intenstlonaleii  krimtnallfltlfldlMa 
VegelTrtgnng  in  Hambiug  Tom  IL— U.  Beptemb«r  1900. 

In  «inMn  einleitenden  Yortnge  spricht  Pro£  Pbinb  (Brämel)  über  »die 
Sebwierigkeiten  des  Strafproblemi  in  der  Gegewart*;  Daa  ttU 

Strafrecht  kannte  nur  die  Bestrafung  der  verbrecherischen  Tat,  es  wollte 
lediglich  einen  Auegleich  der  rechtewidrigen  Handlung  herbeiführen ;  des 
Täters  vergaß  es  dabei.  Jetzt  i^t  da«  anders  geworden:  seit  dem  16.  Jahr» 
hundert  bat  man  «llmililidi  angefugeD,  sieh  mit  dem  IndiTidunm  in  beftiww» 
Damit  sind  an  die  Stelle  der  Einfachheit,  die  keinen  Zweifel  kannte,  zahlreiche 
vorher  nie  geahnt«  Schwierigkeiten  getreten,  die  ihrrn  Ausdruck  in  dem  Wider- 
streit der  Meinungen  üuden.  —  Für  die  eiueu  ist  das  Verbrechen  eine 
ansteckende  verderbliche  Krankheit.  Um  die  gesunden  Teile  des  sozialen 
Organiunns  vor  der  Schidignng  dnroh  solelw  knalk»  Glieder  «i  lohfltnii,  Mi 
«s  nötig,  diese  letiteren  zu  beseitigen  und  unschädlich  zu  machen  mit  mitleid- 
loser Strenge.  Das  predigt  vor  allem  Nift/«(.he.  Den  ander(Pin,  deren 
bekanntester  Vertreter  ToLtiioi  ist,  gilt  das  Verbrechen  als  ein  Teil  des  allge- 
mn«!  Lttdent  der  Welt;  Leidm  verlang«  IGtleidan.  —  Hatte  man  seit 
Alistotelea  im  Verbrecher  frfiher  «n  freies  nnd  ToUlMwaßtes  Wraen  gesehen, 
hatte  man  entsprechend  Beiner  vollen  Verantwortlichkeit  Art  und  ilaß  der 
Strafe  bestimmt,  no  ist  man  ictrA  zu  der  Kiiisiclit  gekommen,  dnß  dieses 
Priuzip  der  Verautwortiiuukeit  uliein  eine  viel  zu  unsichere  Giuudiage  für  das 

Gebende  dar  8trafgeriobtsbarkeit  bilde.  Man  ist  audi  bewnBt  gawordany  difi 
van  hier  im  Dunkeln  bauen  würde,  da  uns  ja  die  lablrsidien  Fnktoran,  dia 

<lftH  Weeen  einer  PerBÖnlichkelt  bestimmen,  nur  allzu  oft  verborgen  bleiben, 
An  die  Stelle  des  i'rinzipes  der  Verantwortlichkeit  mofi  das  komplexe 
Kriterinm  der  sosinlen  Yerteidigang  treten;  größter  Sebatn  der  GesaU- 
acbaft  bei  geringstem  Leiden  des  Schuldigen.  —  Das  Terbraobsn  ui  kam 
jurisUsches  Problem,  cb  iet  ein  biologisches  Phänomeu,  das  nur  der  verstehen 
kann,  der  nicht  bloß  das  (resets,  sondern  auch  das  breite  Leben  kennt.  Wer 
dieses  Werk  der  »ozialea  Verteidigung  erfolgreich  durchführen  will,  muü  mit 
der  Vorben guug  beginnen.  aESn  Gebeäcter  kann  keinen  Nntaen  mdnr 
bringen"  sagt  Voltaire.  Das  soll  man  vor  allem  bei  der  Beurteilung  der 
jugendlichen  Delinquenten  und  der  Kinder  bedenken.  Hier  soll 
man  nicht  strafen,  sondern  nach  dem  Priazip  der  Erziehung  zu  retten  suchen, 
was  noch  zu  retten  ist.  Es  könne  auch  ein  minderwertiges  Glied  des  sozialen 
Organismus  noeb  nfitilicb  sein,  man  bOte  sieb,  es  dnrob  wkebrta  Babandbmf 
noch  unbrauchbarer  ma.  machen. 

I.  Ecferat:  „Daa  intamfttionnla  Verbreebertam  und  aein« 
Bekämpf  ung.** 

Beferent  Dr.  LlUDENAü  (Berlin):  JBs  gibt  dr«l  yenMduedene  ^^pen  rvn 
intamtionalen  Verbiochem:  die  ansSsagm  Landfremden,  die  internationalen 

Vaganten,  die  reisenden  Berufsverbrecher.  Mit  dem  Landstreichertura  stehe 
daa  internationale  gewerbsmäßige  Verbrechertum  in  genetischem  Zusammeu- 
hauge.  Diti  charakteiiütibchiite  und  verbreitetste  Form  des  organisierten  Ver- 
breobertonis  ist  die  Ponn  der  Handelslil^eit  (Fklsobmfinaer,  •  Knntions- 
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sohwiadler,  M&dchenhändler  etc.).  Be  mllMMi  Zentralitelleii  errielitet  werdeiii 
lllr  eine  einheitliche  Ahurteilnnf 

Korreferent  Dr.  HopFF  (Hamburg)  reolmet  uu  die  gewerbsmäßigen 
Verbrecher  zu  den  iuterDationaleu  V'erbrechürn.     Die  aoaüBigeu  Landfremden 
gth&m  nieht  dam,  ebeneowenig  die  uiteRiatioiuil6&  Vagenten  und  die  Qelegmi« 
iMitavirbreoher  (Sittlichkeit«-,  Eoheitsreibrecher,  Mttrder  eto.).  Ohftvakterietiioli 
für  den   internationalen  Verbrecher  sei,   abgesehen   von   der  g^werbsmHßigen 
AoeübuDg  seines  Verbrecherbemfea,  daß  er  eine  Mehrheit  von  Ländern  zam 
Felde  eeiner  TXtigkeit  meebe.    IMebetehl  und  Betrag  sind  die  Haupttypen 
dee  intei-nationalen  Verbrechertums.     Die  bisbetigeii  Maßnabmeii  mr  Be- 
kämpfiui^'  lies  internationalen  Verbrecuertams  genügen  nicbt;   es  müsson  in 
aileo  Ländern  Zentralstellen  errichtet  werden,  die  ihr  Material  auetauscben. 
Die  .Referenten  stellen  folgende  Thesen  auf : 
1.  Ale  Folgeencheinang  der  modernen  Verkefaneiitwiekliuig  iat  ein  inter* 
nationales  Verbrechertum  antitanden,  deaaen  Erforaobttng  und  Bekftmpfang 
internationale  Maßnahmen  erford  rt. 
ä.  In  sämtlichen  Staaten  sind  ^utralstellen  zur  Bekämpfong  des  inter* 
nationalen  Verbreebertnma  einaoriohten,  welehe 

a)  den  hauptstädtischen  PolizeibebSrden  angegliedert  werden, 

b)  alle  Nachrichten  über  internationales  Verbrecliertura  sammeln  und 
ständig  zum  Zwecke  vorbeugender  Maßnahmen  wie  im  Interesse  der 
Strafverfolgung  austauschen, 

c)  beiecbtigt  aind,  nnniittelbar  müsimiidet  in  Verkelir  sa  treten. 

Die  gleteha  Belngoii  ist  Ittr  alle  grtBereii  StrafrerfolgiingabehÖrdaii 
erwünscht. 

3.  Fortlaufende  wisaeuschaftlicha  Ausarbeitung  des  bei  den  Zentralpolizei* 
stellen  gewonnenen  Materials  mn6  die  Grundlagen  schaffen  an  weiterer 
Ausgestaltnng  dea  Kamf^ea  gegen  das  internationale  Varbreeliertnm. 

Kach  kurzer  Diskussion  werden  diese  Leitsätze  angenommen,  nachdem 
sie  noch  folgenden  Zusatz  (Prof.  Prins)  erhalten  haben:  „Eine  internationale 
Konferenz  möge  sich  vereinen,  um  die  Grundlage  für  eine  Konvention  zur 
ünterdrttoknng  der  internationalen  Yerbreehen  zu  aebaffen.* 

IL  Heferat:  ^^i'  '-^nn  für  bestimmte  Kategorien  vonBüok- 
fälligen  der  Begrilf  1er  R  e  ra  e  i  n  g  e  f  ä  h  r  1  i  c  h  k  e  i  t  des  Täters  an 
die  Stelle  des  heute  zu  ausschließlich  angewandten  Begriffes 
der  verbrecherischen  Tat  gesetzt  werden." 

Beferent  Prof.  Pbinb  (Brttsael):  Die  Jostis  bebandelt  die  BttekMigen 
noch  immer  nach  dem  Ghrondsatz  der  klassischen  Schule,  nur  die  Tat  zu  be- 
strafen. Für  eine  richtige  Bestimmung  der  Maßnahmen  gegen  diese  Ver- 
brecher sei  es  aber  besoudcrn  notwendig  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  was  der 
nter  sei,  nicht  nnr  was  er  getan  habe.  Kaob  ihrer  GemeingelRbrlteUceit  aeien 
deabalb  die  BAokftlKgen  an  benrteilen.  Man  hab  'm  der  Rückfälligkeit  einen 
Znstand  zu  sehen ,  f^cr  ebenso  wie  Landstreicherei,  Trunksucht,  Kriminalität 
im  Kimiesalter,  verminderte  Zurechnangsfähigkoit  etc.  zur  (Temeiagefährlichkeit 
f&hrt  und  deshalb  eiue  längere  Uuscbädlichniaohuug  der  rückfälligen  Ver> 
bteoher  erfordert  Man  wtkrde  sia  in  Arbdtsbinaank  oder  Bewabranataltaa 
unterzubringen  haben.  Ein  besonderes  Gescts  ftber  den  BftokflUigan  aai  not» 
Wentlig,  nicht  ein  Gesetz  über  den  Rückfall. 

Korreferent  Advokat  DuroNT  (Brüssel) :  Etwa  die  Hälfte  aller  Verbrechen 
wwden  von  BQokrälligen  begangen,  bei  der  Zanabme  der  Verbreoben  ^ielt 
die  Bückfälligkeit  die  wesentlichste  Bolle.  Schon  daraus  erweist  .sich  wie 
nniolingliob  die  bentagen  Strafmittel  gegen  die  BttokfäUigen  aind.  Korafriatiga 
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Strnfon  Iröiniru  liier  nichts  nützen.  Ißt  unter  lieriickpiclitifi^iino-  der  ZaTiI, 
Natur  und  äckwcre  der  Yerbreclien  die  Geuieingeiabriicbkeit  eines  Yorbrecheos 
praktiadi  fMtgeitellt,  so  itt  teiae  Ünaehidtiotoaehimg  duroh  länwdsQog  in 
AfbotihäiiBer  oder  ähnliche  Anstalten  auf  unbeatimmte  Zeit  notwendig.  Eine 
}>ppondprp  praktische  Schwierigkeit  ist  natürlicli  füo  Ent8chei''hinp"  üher  die 
GemeiDgeläbrlichkeii  in  manchen  Fällen.  Selbstver^tändUcb  müese  man  bei 
der  Bestimmung  des  Sfntfniftfies  nnd  der  Straftat  individnalMersn.  Bei  ham- 
loseren  KfldcIliUigen  könne  es  sieh  empfehlen,  mit  einer  imbestimmten  Firaiheiti- 
entziehaog  xogleidi  die  IfÖglicUieit  einer  bedisgongsweisett  Entlassung  m. 
verbinden. 

Diakuüsiüa: 

VON  LiäZT  betont  dio  großen  tecLuiechen  Schwierigkeiten,  die  der  Lösung 
dieses  Problems  entgegoistebeii.  Die  OemeingettbrUebkeii  nadi  der  Zabl  der 
Strafen  zu  bestimmen,  ist  onstatthaft;  in  jedem  einselnen  Falle  ut  die  Frage 
der  GemeiTiffpfahrHchkeit  neu  zu  beantworten.  "W^m  soll  dies  obliegen?  Er 
halte  es  für  geraten,  diese  Fragen  noch  einmal  auf  die  nächste  Tagesordnung 
m  setseo.  Tobp  (Kopenhagen):  man  besohribike  sich  sanaohst  in  der  tot» 
liegenden  Frage  auf  die  Behandlung  der  professioneileu  Verbrecher.  Die 
IntornicruDg  in  einem  Arb( itsbause  hfttt»  sieb  erentueU  der  Verbfißong  der 
eigentlichen  Straftat  anzu^chlioßr'u. 

Engelen  (Zutphen) :  Au  Stelle  des  BegriiTes  „liuckfailigkeit"  setze  man 
besser  den  der  nGefÜbriichkeit'*  Hau  solle  nidbt  erst  auf  den  BttokfsU  warten 
in  solchen  Fällen,  in  denen  sohon  bei  dw  ersten  Straftat  die  Ocfftbrliohkeit 
des  Täters  zutage  trete. 

FiNKKiAHi  lu;  fDüsf?e!dorf)  vertritt  das  Prinzip  der  Onade  und  Mild«. 
Mau  brauche  keine  besondere  KückfuUgesetzgebuug.  Die  in  der  lex  lata  ge« 
gebenen  RfickfallbeBtimmnngen  seien  sobon  recht  hart.    Ein  großer  Teil  der 

Rückfällin[en  Hei  durchaus  harmlos,  während  wiederum  ein  anderer,  nicht  unbe- 

trä'-htlicher  Teil  der  Rückfiilli^fn  aus  Ejnleptikern,  Potatorou  etc.  bestehe  und 
also  von  vornherein  qualitativ  audtrH  zu  bestrafen,  rcsp.  zu  behandeln  sei. 

AsCHAFFENBUBQ :  Gewiß  sei  ein  Teil  der  Hückfälligen  harmlos,  der 
grSfiere  Teil  aber  sei  das  nicht,  und  —  was  am  wichtigsten  —  nur  die  aller- 
wenigsten von  den  RüekflÜligen  wflrden  wieder  soaisl  brauchbar.  Daher  sind 
energische  ]\raßregeln  notwendig.    Daß  solche  Maßnahmen  im  Einzelfalle  nicht 

unnütis;  hart  und  nicht  an  unrechter  Stelle  angewendet  würden,  das  wird  sich 
bei  richtiger  rrognosestellung  im  allgemeinen  vermeiden  lassen :  im  Verlauf  der 
Strafhaffc  wird  sieh  Gelegenheit  sn  genauerer  Beobachtung  bieten,  auf  die  sich 
die  Yoraossage  der  Gefähriidtkeit  gründen  kann.  Asc  haFFEMBÜIM)-  hält  die 
Yorschläge  von  Prof.  Pkins  (die  vor  der  allgemeinen  Abstimmung  xnrflok- 
gezogen  wurden)  teils  für  zu  hart,  teils  für  unzweckmäßig. 

Ahnlicb  äußert  sich  VON  EngeLBEKü  über  dio  Vorßchläge  PlilNS'. 

VAN  Hamel  (Amsterdam):  Der  Gemeingefährliche,  dessen  antisoziale 
QualitKten  oft  schon  bei  der  ersten  StraHat  klar  erkennbsr  sind,  ist  in  der 

Kegel  als  ^.minderwertig^  zu  betrachten.  Gemeihgefahrlichkeit  und  Minder- 
wertigkeit lassen  sich  füglich  nicht  trennen.  Dem  Arzte  müsse  man  hier  die 
Entscheidung  darüber  eiuräumeu,  wie  der  „Minderjährige"  zu  behandeln  sei, 
ob  er  sich  für  ein  Arhcitshaus  eigne  oder  wo  er  sonst  untergebracht  werden 
mflsse;  natflrUeh  mdsse  dann  der  Arst  aneb  die  nötige  Aaswahl  in  den  Be- 
handlungsmöglichkeiten treffen  können;  nicht  nur  Zellengefängnis  und  Irren- 
anf^talt,  sondern  ?:ahlreiche  Zwischenanstalten  sind  für  die  Behandlung  der 
Minderwertigen  einzurichten. 
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VON  Hippel  (Göttiogen)  nnd  Kbonsckeb  ^erlin)  bekämpfen  diesen 
Yonehlag. 

KrrziNOXB  (Utklldhen)  betont  di«  Notwendigkeit  einer  Katibinnachung 

der  Erfahrungen,    die   man    iu  Xorwegen   mit    rlen  GesebtwbMtunDIIUIgiUl  ttbof 

die  Gcmeiugeliibrlichkeit  btreits  hat  äamiueiu  kötuien. 

GoLDSCBMiDT  (Berib)  erinnert  an  die  englischen  Bestrebungen  der  Eück- 
üälig«nb«haiidlii»g. 

LlBFBliJnr  (Kiel) :  Man  darf  bei  der  Erörteraiif  dieser  Fragen  nicht  vev^ 
^Rsen.  daß  mnn  in  der  Praxis  nur  mit  einem  DarehBobntttsmaterial  vmn. 
JUchtem  und  r^rzten  zu  rechnen  hat. 

Der  Vorschlag  von  Prof,  VON  Liszt,  die  zur  Diskussion  stehende  Frage 
auf  die  Tagesordnung  des  nächsten  Kongresses  sn  seUen,  wird  Ton  der  Yer» 
ssmmfaing  angenommen. 

ULBafeist:  »Dis  Behsndlnng  der  vermindert  Znreohnungs - 
ffthigsn.** 

Keferent  Frsf.  von  Liszt  (Berlin):  Das  solnm  vehrfach  erörterte  Thema 

verlangt  eine  emeutt;  Beflprechung  vor  ftllern  zum  Zwecke  eines  Ausgleiches 
der  französischen  und  deutschen  Meinungsverschiedenheiten  in  dieser  Frage.  — 
Yon  Tomeherein  anßerlialb  der  Debatte  kSnnen  die  sehulpfliehtigen  Kinder 
unter  14  Jahren  bltibeu;  sie  gehören  nicht  vor  den  Strafrichter.  Die  V<MV 
achläge  üLer  die  Behandlung  der  vermindert  Zurechnungsfähigen  können  in 
4  Thesen  zuBammfcugefaÜt  werden :  1 .  für  solche  geistig  minderwertige  Personen, 
die  für  sich  selbst,  für  ihre  Umgehung  oder  für  die  Gesellschaft  gefährlich 
«ind,  mOsien  geeetsliolie  Sehatsmaßregdn  sofgestellt  werden;  S.  den  gdstig 
minderwertigen  Verbrechern,  ob  sie  gefährlich  sind  oder  nicht,  muß  man  eine 
verminderte  Strafe  zubilligen  ;  3.  li»  r  Strafrichter  hat  bei  solchen  Verbrechern 
die  Entscheidung  Uber  die  Torläuügen  Maßregeln,  der  Zivilrichter  über  die 
später  notwendigen  Bewaehangsmafinahmai ;  4.  der  Zivilrieliler  entseiheiidet  fiber 
die  provisorische  oder  endgültige  Entlassong  der  geistig  minderwertigeil  Ver- 
brecher. —  Das  Hauptgewicht  liegt  auf  den  beiden  ersten  Leitsätzen.  Zu 
den  gefährlichen  vermindert  ZurechniiiifjRffihigen,  für  die  in  der  ersten  These 
besondere  Vorbeugungsmaßregeln  (Anstaltsbehandlung,  Unterbringung  in  Er- 
uebnogiSkltuseni,  ÜberwaohuDg  in  der  Familie  etc.)  gefordert  würden,  gebSrt 
die  grofie  Reihe  von  Personen,  Ii»  zwar  nicht  nntor  den  Sclmts  des  §  51  ge- 
stellt werden  können,  dif  nhvr  loch  infolge  ihrp«?  erworbenen  oder  angeborenen 
psychopathischen  Zustande»  eben  nur  eine  verminderte  Selbstbestimmung  bo- 
aitzeu;  also  angeboren  Sohwauhsinnige,  Epileptische  und  Hysterische,  durch 
«hroiusGike  Intoxikation  degenerierte  Individuen  (Alkoholisten  etc.),  femer 
Frsnen  wfthrend  der  Menstruation,  früh  senile  Menschen  und  endlich  Individuen 
mit  perversen  Neigungen.  —  These  II  berührt  die  Differenzen  mit  der  fran- 
sösischen  Anschauung;  sie  handelt  von  den  verbrecherischen  Minderwertigen 
ohne  Bfleksieht  auf  ihre  Qefthrliehkeit.  Die  Sobwftdie  dieses  Lettsatses  liege 
darin,  daß  er  einen  Kompromiß  enthalte.  Die  Franzosen  seien  gegen  die 
Kombination  einer  milderen  Bestrafung  mit  einer  anschließenden  Anstalts* 
behandlung,  reap.  -Verwahrung;  man  trenne  da  den  Minderwertigen  in  einen 
eurechnungsfähigeu  Teil,  über  den  der  hLichter  seine  Strafe  verhänge,  und  in 
oinen  snrechnnngsnnfttiigeD  T«l,  deisen  Behandlung  der  Arst  flbemelime.  Dem- 
gegenüber sei  aber  zu  betonen,  daß  auch  bei  dem  Minderwertigen  die  Strafe 
den  Zweck  der  Al>sc}irecknii£T  erreichen  könne.  —  Keduer  bittet,  die  These  I 
möglichst  einstimmig  anzunehmen  und  die  These  II  möglichst  eingehend  zu 
bMprechen. 
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In  der  DiskusBion  wendet  tich  zaent  Tobp  (Kopenhagen)  gegen  die 
nraite  These.   Auf  Grood  der  io  Dioemerk  mit  der  geeetiUehen  Beetimmnn^ 

der  mildemdea  TTinttände  gemechten  Erfabrongen  betont  T.  die  Nntzlosigkeit 
der  milderen  8trRfen  bei  Minderwertigen.  Strafen  werden  pri^meinhin  bei  die««» 
Individuen  ibre  Wiricung  verfehleo,  wolle  man  trotzdem  strafen,  so  tue  man 
dee  mit  ToUer  Behlirfe.  Entweder  Strafe  oder  SieiMmngsinaßregeln,  aber  kein» 
Kombination  voa  bt'iden. 

Aach  Fki.ns  (ßriiaäol)  and  A8CBA.TnilBiimo  (Köla)  wendeii  iiek  gegen» 

TON  LrsZT?  zweite  These. 

AäCHA±i;i:xBUiiu:  Milde  Strafen  sind  neben  einer  laugdaueruden  Aastaita-,. 
xmjf,  ArbeitahMiibehaodliuig  sweekloe.  Nioht  milder  mafi  mea  bedrafenr 
sondern  man  muß  diese  Minderwertigen  wirksamer  behandeln.  Art  und 
Dauer  einer  solchen  Bohanrllung  mü'jsen  ah^r,  sofern  aio  von  Erfolg  sein  sollen, 
in  erster  Linie  auf  Grand  einer  richtigen  Diagnose  bestimmt  werden:  nur  eine 
richtige  Eäuteilaog  imd  Erkennung  der  vendkiedenen  Qmppeii  Tim  Mxiuler» 
wertigen  ermSgliohe  eine  aussicbtsvoUe  Behandlang. 

KiErjroRy  (Bratmsohweig)  und  TAH  Hambln  (Amlerd«m)  epreeheft  sieik 
für  die  Tbeee  II  auB. 

Leppmakn  (Berlin)  empfiehlt  die  Annahme  der  These  II.  Sonst  käm* 
ee  sehlieBUeli  noeh  dfthia«  dftB  meii  epiter  su  so  und  lo  tmI  Jahren  Lrenhnm 
verurteilen  würde.  Der  Strafvollzug  müsse  milder  sein,  nicht  die  Strato  kflner. 
Er  begnliul^t  (Vv  X<it wendigkeit  von  Erziehnagtmefiri^ln  für  Jagendliehe,  TOn 
Eiarichtungeu  besonderer  Abteilungen  etc. 

Gegenüber  der  Anrieht  von  Geblakb  (Jena)  (es  atimme  nieht  mit  de» 
FriBiipien  der  IKV.  flbwein,  einen  KompsomiB,  wie  ihn  die  Theae  XI  entlmliey 
anzunehmen)  betont  Lfepmakn  (Kiel),  daß  jede  Strafe  einen  KompromiA  be- 
deute; ihr  Zweck  sei,  abzuschrecken  und  zugleich  die  Ursachen  des  Yerbrechen» 
zu  treffen.  Auch  auf  den  vermindert  Zurechnangafähigen  können  wir  in  der 
Segel  dnreh  die  Strafe  hemmend  einwiritfln.  Uilder  sei  er  sa  bestrafen,  d» 
er  geringere  Schuld  trage. 

Anr-Ii  Ft:  *^nk  (Tübingen)  empfiehlt  die  Annahme  der  These  II;  sie  enthalt» 
gar  keinen  Koraproiniß.  An  die  Stelle  der  Fratje  „Vergelhmg^-  oder  Zweck- 
strafe 7*^  soll  mau  lieber  die  viel  wesentlichere  and  mehr  den  praktischen  Be* 
dttrCdaseB  entspreohende  Frage  setsen:  «IndividnnlbebaiidtttDg  oder  Berttek* 
richti^ng  der  Außenwelt?" 

FETSEN-nETiGFR  (Bochum) :  Eigenart tf?»»,  nioht  mildere  Strafen  sind  bei  der 
B^andlung  der  vermindert  Zarechnuogsfähigen  das  Wesentliche. 

Gbap  zu  Dohua  (Halte  *.  S.):  JEine  Eeobtsrertetsmig  kann  reohtliek  nur 
8ImIs  war  Folge  haben,  sofern  der  Beobtsbrecher  zureobnaogsfahi^'  ist.  Di» 
Frage  ist  prBziser  duhln  zu  formuliersii:  WO  ist  die  Qrense  itt  liehen  swisebeB 
Strafnihigrn  und  Nicbtstraffähigen  ?  —  — 

An  der  Disknssion  beteiligten  eich  noch  Levis  (Plorzheimj,  Scunkk» 
BDftiBB  (Wien),  HoimvMAinr  (BerBn),  KüitSiCANN  (Bramen),  OppiMHEzm 

(Hamburg). 

Bei  der  Abstimmung  wird  die  I.  These  VON  Libztp  angenommen,  des- 
gleichen die  II.  Th^e,  die  einen  Zusatz  (KroneCK£R)  erhalten  bat;  sie  laatei 
nnnmehr:  Bei  den  vermindert  zareohnnngsräbigen  Verbreehern,  ob  rie  gefthilieli 
sind  oder  niobt»  ist  eine  besondere  Strafe  oder  eine  besondere  Beband* 
Ivng  nn7invenden.  —  Über  These  III  u.  IV  wmde  niefafc  ebgesünuAt. 

IV.  Referat:  „Die  Rehabilitation." 

Eeforent  Dr.  Delaquis  (Berlin);  Was  wir  „Ehre"  im  büigerlieben  Sixme 
(soiiele  Wertung)  nennen,  kann  doreb  entebrende  Hnadlungeu  vermindert  odar 
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verloren  werden.  Ein  Recht,  die  soziale  Tntej^itäf  wieder  zu  erlangen,  fehit 
dem  Verarteilteii  ia  vielen  Läodern.  Ein  nur  uuzuläugliches  Mittel,  dieseia 
Übehtoad«  «btnlialfeii,  Iti  dt«  Bognadigoiig;  anoh  m  iat  nicht  imataad«»  dm 
Makel  der  Strafe  voll  au  tilgen.  Die  RehÄbilitaiioil  aoU  dies  bewirken;  8ie 
i«t  die  nach  YoUzng  der  Strafe  auf  Grund  von  WohlverhaltiMt  er  folgende  Auf- 
hebang  des  in  der  Vemrteilung  liegenden  Makels.  YorbüdlicU  für  die  geBetslieha- 
läurichtung  der  Eebabilitatioa  atnd  die  IwtrsfeiideA  friaaStiidien  lo^tatioiieii. 
Vmi  dan  vcm  Baiaraoten  anfgaateÜten  Thaaen  wtgdm  in  dar  Diskussion 

(von  LiSZT,  van  KaMTAj,  OeTKKR,  AsCHHOTTI,  FlNTCErA'BFRG)  vornehmlich 
dia  beiden  ersten  besprochen;  sie  korompn  in  folgender  Fasbung  zur  Annahme: 

1.  Die  Vereinigung  empfiehlt  die  Annahme  des  Priozipes  der  KehabiUtatioa 
in  die  G^etzgebung  jener  Lftnder,  denen  dieeea  Koatitnt  noeh  unbekannt»  weiat 
nber  gl.  Ii  zeitig  auf  die  Notwendigkeit  hin,  das  Anwendungsgebi»  t  der  Maß- 
regel nach  den  örtlichon  Verbältnis.son  zu  bestimmen  und  dabei  aui  daa  Gefühl 
und  den  Kulturzustaud  jedes  Volkes  Rücksicht  zu  nehmen. 

2.  Sie  empfiehlt  in  erster  Linie  die  Wiedereinsetzung  dnrdi  geriehlliali* 
Sntacheidnng. 

Sohluß vertrag:  Prof.  van  Hamel  (Amsterdam):  „Konzentration 
der  vergleichenden  internationalen   K  r  i  m  i  n  al  s  t  a  t  i  s  t  i  k.^ 

Vorschlügo  Über  die  Durchtuhrung  einer  intemationaleu  vergleichbaren 
JHebatAhlaatstistik. 

Fraibnxg  1.  Br.  I>r.  nied.  W.  Spielmeyer. 

IV. 

Zeltsduriftonscluni. 

Bettlife  rar  Paycholegi«^  der  Aussafe.  Zweite  Folge.  I.  Heft  1904. 

In  seinem  Aufsatze  „Wirk iichkeitsrer suche"  berichtet  .Stkks  Uber  Experi- 
mente, die  im  psychologischen  Seminar  aBgeüteUt  wurden,  und  die  in  enäter  Linie  dem 
Zw^e  dienen  äoUteu,  einiges  von  Qualität  und  Quantität  der  Aussagen  ftber  ananf- 
merkaam  Erlebtes  m  ermitteln.  Daa  eine  Hai  werden  Avaaagen  über  eine  ÖrtUek- 
keit,  da^  andere  Mal  Uber  einen  Vorgang  erhoben.  Die  exakt  zergliederten  Ergeb- 
nisse besitzen,  ganz  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Interesse,  das  sie  beanspruchen^ 
eine  so  hohe  praktische  Bedeutung,  daU  wir  auf  diese  Arbeit  mit  besonderem  Nachdruck 
hinweiaen  mOcIiten.  Ver  allem  Ar  den  Ftaktiker  im  Strafpmefi  durften  die  kier  ge^ 
wennenen  Aiuaa|;eeigebnisse  von  großem  Werte  sein,  da  ja  die  hier  im  Experiment 
gesetzten  Aussage-  resp.  Wiibmehmniiq-sbedingangen  denen  hdm  Ziistamlekommen  einer 
Zeugenaussage  am  ähnlichsten  sind.  Dus  Hanptersrebnis  dieser  Versuche  besteht  wohl 
darin,  d&U  festgestellt  werden  konnte,  daü  Maugel  au  Auriuerksamkeit  bei  der  Wahr- 
nehnnng  nicht  eine  sehr  dftrftige,  sondern  eine  aelir  fehlerhafte  Ansänge 
nr  Folge  hat,  und  daß  sieb  der  Aussagende  der  „negativen  Wirkung  der  Unaufmerk- 
samkeit" recht  wenig  bewullt  ist.  —  Auch  die  zweite  Arbeit  Stkkns  liat  groüe  praktische 
Bedeutung.  Sie  beschäftigt  sich  mit  expehaentell-psycbologiachen  Untersnchnngen 
.Uber  Schätzungen,  insbesondere  Zeit- nndBnnmaekfttiQngen".  Bswiid 
hier  die  Metkode  „ürteUadndnng'*  wegen  ihr«  höheren  praktisehen  Wichtigkeit 
vor  der  Methode  der  „Reizfindung-"  bevorzugt;  d.  h.  es  wurde  vom  Prüfling  verlangt,  datt 
er  eine  gegebene  Raum-  oder  Zeitgröße  nach  ihrem  Maße  benenne,  niibt  umgekehrt. 
Von  den  zahlreichen  Fragen,  deren  Beantwortung  dnrch  diese  Untersuchuugea  auge- 
•treht  wird,  veidienen  vor  allem  äni  dae  besondere  Beachtnng:  1.  die  Frage,  wddier 
Einfluß  den  verschiedenen  Affekten  auf  die  Schätzung  von  Raum  und  Zmt^  ttberhanpt 
von  absoluten  GröDon  zukommt;  2.  die  Bezieliuni^en  zwischen  Wahmehmungsschätzungen 
nnd  firiuaertmgsachätxungeni  und  3.  die  persönlichen  Unterschiede,  beaügüch  deren 
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u.  «.  «leh  Uer  die  Tatneho  fMtg«etelIt  werden  konnte,  deO  es  direkt  „«ImonM  Ave- 
«egef*  ffhL  —  Der  dritte  Originalanftats  dieses  Heftes  der  „Beitrftge"  handelt  von 

^eiperimen teile  11  UntersuclitinpeTi  Uber  die  Erz iehbarkeit  und  die 
Treue  der  Aussage"  von  Mabib  Bukst.  Das  Hauptproblem  für  die^e  Untersucbungeu 
war  die  Frage,  ob  die  Aussage  erziehbar  ist,  was  die  Verfasserin  bejaht  Daneben 
«rgtben  eieh  nodi  einige  andm  Besidtate  Uber  die  Aniaageleistanir  im  aHgcmeinea, 
M.  B.  über  den  Einfluß  der  Zeit  auf  die  Treue  der  Aussage,  über  den  Einflu£  der 
Geschlechter,  über  die  Unterschiede  der  spontanen  Anssapre  und  der  Aussage  im  Ver- 
höT  etc.  Wiciitig  —  wenn  auch  im  wesentlichen  schon  bekannt  —  ist  die  Tatsache, 
defi  twar  „ein  gewieawr  Paiallelimraa  awiflchen  dem  objeküfen  Wwl  einer  Anmag«  nd 
4eni  Grad  der  aabjektiTen  Sicherheit  besteht",  daß  dber  dennoch  „dnidudmitflieh  nnge- 
ftbr  Vit  <ler  beschworenen  Angaben  falsch  ist". 

Freiburg  i.  Br.  Spielmeyer. 

V. 

Beapreehimgeu. 

P«nl  Feßler.  Zur  Fcststellunc"  des  Geisteszustandes  des  Beschuldigten 
im  Strafverfahren.  Kriminalpsychiatriscbe  Plauderei  nebst  einer  Samni\^ng 
von  Straf rechtsfii Heu.  Braunschweig  190ö.  J.  H.  Mejer.  Id7  S. 
PassuR  gibt  in  der  Einleitung,  die  er  kruainalpsychiatrisdie  Plauderei  nennt,  die 
Antworten  wieder,  die  von  einem  bewährten  Beamten  der  Strafrechtspfiege,  dem  Direktor 
«iner  Lande-sirrenanstalt  und  einem  erfahrenen,  gerade  mit  psychiatrisc  hen  Bcobacbtnyipren 
und  Gutachten  in  Strafsachen  sehr  riel  beschäftigten  Gerichtsarzte  auf  die  Fragen,  ge- 
geben wurden,  ob  das  ärztliche  Gutachten  sich  auch  auf  die  freie  Willensbestimmung 
des  §  61  BStG.  an  erstrecken  habe,  ob  das  Srstliche  Gutachten  aktenmifilge,  aber  nicht 
als  bewiesen  festgestellte  Tatsachen  zu  Sohlösaen  auf  das  Vorhandensein  einer  Geistes» 
Störung  verwenden  darf,  endürh  ob  es  gerechtfertigt  ist,  daß  die  psychiatrischen  Sach- 
Tent&ndigen  sich  in  Strafsachen  prinzipiell  ablehnend  gegen  die  sog.  „partielle  Zu- 
reehnnngsfilhigkeit"  Terhalten,  «Ihrend  dieses  in  liTilreehtiichen  Fillen  in  der  Bogel 
nicht  der  Fall  ist?  Die  Antworten  anr  ersten  Frage  stimmen  darin  so  gut  wie  gans 
übert'in.  daß  der  ärztliche  Sachverständig"C  sirh  ^nr  freien  Willen'bestimmnng'  nicht  zu 
äußern  habe,  mit  dem  rntersehied  freilich,  daU  der  .Strafjn.=tizbeanite  glaubt,  eine  dies- 
bezügliche Antwort  zurtlckweiseu  zu  müssen,  während  die  ärztlichen  Sachveratündigen 

hervorheben,  da0  sie  von  den  Gerichten  aar  Stdlnngnahme  in  dieera  Fragen  anigefordert 
werden.  Auch  die  zweite  Frage  beantworten  die  Gutachter  in  der  Hauptsache  gleich- 
mäßig dahin,  daß  der  S'^r}iverstäiidij,'e  zuuiich?st  die  Tat  .«elb,«t  auDer  acht  zu  la.ssen  und 
SU  UDtersnchen  hat,  ob  der  Täter,  abgesehen  Ton  der  Tat  die  8ymptome  geistiger  £r- 
kianknng  hat;  erst  wenn  diese  festgestellt  ist,  hat  er  sich  Uber  die  Besiehnogen  awisohen 
Tat  und  Geisteskrankheit  an  ftnßem. 

Der  Direktor  der  Irrenanstalt  bringt  in  gleicher  Weise  wie  z.  B.  ERKt^RR")  den 
Wunsch  nach  einer  FrRffnnni,'  des  Hauptverfahrens  in  allen  F&Uen  vor,  ein  Wunsch, 
dem  PB.S.SLKR  mit  Bticksicht  auf  §  201  StPO.  entgegentritt  Wie  zu  erwarten,  wurde 
«ine  partidle  Zureehnnngsfähigkeit  im  Strafverfahren  von  den  beiden  antwortenden 
Irxtlicbcn  Gutachtern  trotz  mancher  Mif>lichkeiten  abgelelmt. 

Aiiffalbnd  ist,  daß  Pesslbr  das  Bedürfnis  ,.na(li  der  jetzt  viel  umredeten  ge- 
minderten Zurec  hnunggfähigkeit"  nur  in  einem  eiuzigen  Falle  seiner  großen  Praxis 
entgegentrat.  Daß  iu  diesem  Falle  das  Begnadigaugsrecht  die  erwünschte  fiemednr 
nehaffen  konnte  und  auch  gesehalft  hat,  wird  nicht  als  LQaung  dieser  widitigen  Frag» 
geltm  kennen. 

TgL  S.  S61  Heft  4  dieses  Jahrgaogei. 
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Ei  folgt  eine  DaratellaQg  von  23  Strafrechtefällen,  die  fast  alle  „wohloinscbriebenen 
Oeifltcs»  and  BewüBtseiantSrangen"  ans  der  gerichtlichen  Praxis  gewonnen,  schildern. 
Am  Scblnfi  beq»rieht  Pnsun  noch  du  Teifaliren  inr  FestetellQnf  da  GeistaHsaatinden 

des  Angeklagten  und  fügt  aaüer  einigen  Beispielen  fUr  die  Mifflicbkeit  der  Ablehnung 
der  partiellen  Zurechnungsfäbic::keit  die  Aaßernngen  zweier  in  der  Praxis  stehender 
Psychiater  und  Nervenärzte  Uber  die  erst  besprochenen  Fragen  an,  die  den  geschilderten 
Inhalt  variieren.  Das  Bnoh  ist  Ton  Psssm  in  erster  Linie  für  den  sieh  in  das  Gebiet 
4er  feriehUichen  Psychiatrie  einarbfitonden  Juristen  gfcschrieben.  IKe  leiche  Belench- 
tnng'  der  zur  Yerhandluiit,'  Bteliemicn  Fracren  von  fünf  verschiedenen  Beurteilorn,  die 
anregend  und  anschaulich  dargestellten  Fälle  werden  ihm  wie  jedem  Leser,  dieses 
Studium  frischer  gestalten,  die  erworbenen  Kenntnisse,  wie  ich  holle,  den  stark  be- 
tonten G^ensatx  xwisdien  Juristen  und  sadiTeretiadigeni  Ant  ndldem  und  neeh  mdir 
irie  das  FeststellungsTerfahren  davon  bewahren,  „daü  nicht  eil  Beschuldigter  verurteilt 
wird,  der  tatsächUeh  in  einem  die  (rate  WiUensbestimmiuig  aniscUießendea  Zustande 
gehandelt  hat**. 

EemneDhnrer*  Kraaß. 

G*  C.  Poln.   Conunento  alla  legge,  sulla  condanna  condizionalc.   Torino  190S. 
R»  Majetti.   La  legge  sulla  condanna  condizioualc.   S.  :Maria  C.  V.  1905. 

Beide  Werke  erläutern  das  Gesetz  vom  26.  Juni  1904,  durch  welches  in  Italien 
die  bedingte  yconrteilmig  eingeAbrt  ▼erden  ist  und  das  nach  dem  Juetisminister,  der 
es  eingebracht  hat,  Lex  Ronchetti  beißt.  Bdde  Arbeiten  untendieiden  sich,  obweU 
Fachschriften,  stilistisch  wie  inhaltlich  von  deutschen  Kommentaren,  was  ihnen  bei  dem 
internationalen  Charakter  der  irage  über  die  bedingte  Verurteilung  aiigenieines  Interesse 
sichert.  Die  Verfasser  beschränken  sich  nicht  auf  eine  trockene  Oesetaesanslegung, 
tuaen  vielnidir  ihre  Aulgabe  Ton  einem  hSheren  Gesiehts|»in)ct  auf.  Sie  betrachten 
das  Gesetz  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Strafrechtsentwicklung  und  beleuchten 
es  allsfitif!:  in  seiner  Wirknng.  Die  llarstellung  ist  f>:ewandt  und  geistreich.  Pola, 
dessen  Werk  zuerst  erschienen  ist,  gibt  zunächst  einen  Qaellenuachweis  flber  belgische, 
fnnsOeisehe  und  italienische  literatnr;  dann  eine  aiemlich  umfangreiche  rechtsphiU»- 
•ophisehe  und  geschichtliche  Einleitung,  wobei  insbesondere  die  ausländische  Geseti- 
gebnnpr  nnd  ihre  Erfolg'p  erörtert  werden.  Dann  folgt  eine  ninfassendc  Textaiislesfring'. 
Wie  ein  rtter  Faden  zieht  sieb  dnrch  das  ganze  Werk  die  Auffassung,  das  Gesetz 
ausdeituend  zuguuüteu  des  Veiurteilteu  auszulegen. 

Das  Werk  tSjtswrm  ist  ähnlich  angelegt  Br  bdundelt  insbesendere  die  parla- 
mentarische Entstehung  des  Gesetzes  sehr  ausführlich  und  t  tI  >  itet  sich  in  einem  der 
„Erfolg"  über-chriebenen  Kapitel  'iher  die  Aufnahme  des  Gesetzes  in  der  Tatfespresse 
und  bei  den  Gerichten.  Erwünscht  wäre  es,  wenn  auch  Majxtti  wie  Pola  seinem  Buch 
«inen  Qnellennaohweia  vorantgeechielEt  bitte.  Ebenso  wiie  die  ToUstindige  Mitteiluiff 
dee  Bnadsehrdbeui  dee  Justisminiaters  vom  6.  Hin  190^  in  «ddbem  aidi  dieser  über 
dw  Erfolg  des  Geseties  ausspricht,  sehr  erwttnsdit. 

Cleve.  "  Sommer. 

Xegfe,  coneenente  la  Mepemdone  della  eseeuäsne  ddle  sentensa  di  condanna,  96  giugno 
1904,  corredata  dd  teste  completo  di  tntd  i  larori  parlamentari.  NapoH,  Pietro- 

cola,  1904. 

Das  Buch  enthält  auf  257  eng  gedruckten  Seiten  die  gesamten  Materialien  zu  dem 
italienischeu  Gesetz  über  die  bedingte  Verurteilung  (Begierungsentwurf  mit  Begründang, 
Kommissionsberieht,  stencgr.  Berichte  über  die  Terhandlungen  von  Abgeordnetenhaus 

und  Senat)  und  ist  deshalb  von  allgemeinem  Interesse,  weil  hier  von  Vertretern  aller 
Kichtungen  die  Frap^-e  der  bedint^ten  Vornrteünng'  nach  ihrem  derzeitijjcu  Stand  einer 
eingebenden  Erörterung  unterzogen  wird,  die,  wenn  auch  zunächst  auf  italienische  Ver- 
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Mlhtfiift  bflNduM^  dock  is  in  BkBplMidM  vialt  lodil»  Wngm  ivtamatioDaler  Art 
iMidIt  Das  dwMe  SjBltni  der  baäigteB  B«gn«dSgniiff  wM  visdiiiliolt  «vQrlnrt 
Gl«?«.  Somintr. 

AAolf  Wci£ler.  Geschichte  der  ÜecktäaQwaitschaft  Leipzig, C.  A. M. Pfeffer,. 
1906^  688  8. 

E«  ist  das  erste  Mal .  daß  cä  jemand  snteimmBt,  die  ge»$mbt  OMcihidita  der 

■Rprlitüanwaltecliiift  zu  ~  hildern,  und  auf  die  Frapfe.  warum  nicht  s^'hon  andere  an  dieses 
schüue  Werk  heraugetreten  sind,  gibt  wohl  Weissl^s  Bocb  selbst  die  beste  Antwort: 
die  GrSUe  der  Aufgabe  sohreekte  nrlldc.  WiiwLn  ftthlte  sieh  ihr  gewachsen,  und  der 
IkMg  gibt  ibm  leeht.  Et  gibt  wobl  keiii  beMerw  Zeugnis  flir  «ia  laebr  ab  sedia» 
hundert  Seiten  starkes  Buch,  als  der  Umstand,  dafi  es  den  Leser  Tou  ecsleii  bis  ann 
letzten  Wort  gleichmäQig  in  Anspruch  nimmt  und  anzieht. 

leb  muO  M  mir  ans  naheliegenden  Gründen  versagen,  au  diei^er  Stelle  auf  die  ge- 
sebOderte  Entwiekluag  iiKher  einxngeheiL  ffie  aimmt  ibreu  Ansgai.g  von  den  re^ts» 
kundigen  Berater  des  nageidirteii  Volksgerichts,  dem  Rechtweiser:  „nach  keiner 
Seite  abhängig,  reitritt  er  nichts  als  das  {ifTcntlirlni  Lit  rr-se.  daß  richtiges  Recht  ge- 
sprochen werde,  ist  der  Berater  der  Äichter,  die  Reclitsgarautie  des  Vulksg-erichts."  Aus 
ihm  cutwickelt  sicli  der  Voraprecher,  der  rechtskundige  Beistand  der  Partei,  der 
aber  dennodi  „Im  Mfentficben  Interess«  bestellt  ist,  als  Reditsgarantie,  iiir  Enrfelnng 
des  richtigen,  wenn  auch  seiner  Partei  ungünstigen  Urteilsspruches,*'  und  aus  diesen 
wiedrt-  geht  hervor  der  gewühlte  nnd  bezahlte  Vertreter  der  Partei,  der  Proknrator. 
Neben  diesem  allein  zum  Auftreten  ror  Geridit  befugten  Vertreter  entstellt  aisdaun  em 
außergerichtlicher  Berater  und  HQterbeÜer  der  Partei  in  der  Person  des  Adrskateu, 
der  TOT  Gericht  nicht  anitreten  kann.  Nach  nannigfaehen  Einpfin  nnd  Varwiddangw 
Tereinigt  endlich  die  Beektsanwaltsehaft  des  19.  Jafarhnaderts  FMknatnr  vnA 
AdTokatur  in  eich. 

WBiä8f.BB  bat  sein  Buch  der  deutschen  Kechtsauwaltschaft  gewidmet,  und  sie  in 
enter  Linie  hat  ihn  dafttr  n  daakea,  daß  er  dies  Werk  gesdialbn  bat.  Aber  anehr 

andere  werden  aus  ihm  reiche  Belohmug  und  lebhafte  Anregung  schöpfen  können,  denn 
die  Gcscliichte  der  Recht smiwaltscbafT  2-ibt  wichtiges  Muterial  für  das  Verstiludnis  der 
Geschichte  der  Rechtsentwicklung  ilberbaupt.  In  dieser  Beziehung  sei  besonders  auf 
die  Darstellung  der  Verhältnisse  beim  Eeichskammergericht  (Kapitel  18)  rerwiesen. 
lanen  Olanspunkt  des  Buches  bildet  das  9L  Kapitel,  welekes  die  Entwicklnng  dst 
preußischen  Sachwalterstandes  im  18.  Jahrhundert  sohlldert. 

Mit  ganz  besonderer  Liebe  bat  Wkissi.kh  die  den  einreinen  grOBeren  .Abschnitten 
angeschlossenen  Ausführungen  Uber  „Fersönliches  und  Sittengeschichtliches** 
behandelt;  diene  ansdmiliidien  und  lebendigen  Scblldemncen  wiid  and  der  Laie  ndt 
Vergnügen  lesen.  Hier  finden  wir  naaenUish  hOebst  Intenssaate  Bsitriign  nnr  politischen 
Geschichte  unseres  Volke?,  denn  wenn  anch  bfii  nns  nicht  —  wie  namentlich  in  den 
romaui.schen  Ländern  'Vv  l^echtsanwaltschaft  die  Vorstufe,  ja,  beinalie  Vorbedingung 
zu  politischer  Betätigung  bildet,  so  weist  doch  auch  in  Deutschland  gerade  der  Advo- 
katenstand  sablreiehe  Politiker  auf  —  nnd  wahrlfeh  nicht  die  schleehtestenl  „Sutden 
das  Bürgertum  den  Anspruch  auf  Teilnahme  an  der  Regierung  zu  erheben  beginnt, 
sehen  wir  die  Kechtsanwaltschaft  sich  mit  Lebhaftigkeit  in  den  politischen  Kampf 
stürzen.  Gleich  in  der  ersten  französischen  Kevulution  tritt  sie  sehr  bedeutsam  und  in 
ungemein  großer  Zahl  hervor.  Da  diese  Erscheinung  in  allen  Ländern  b^bachtet  wird, 
so  nnfi  sie  mit  dem  Berufe  snsaamenhingen.  Es  ist  nnn  das,  was  diesem  Berate 
g^nttber  dem  Richterstande  sein  eigentümliches  Gepräge  gibt,  das  in  ihm  wirksame 
Element  des  Kampfe«!.  Daß  der  Beruf,  dessen  Aufgabe  der  Kampf  nms  Recht  ist, 
sich  auch  vorzugsweise  zum  Kampfe  nm  das  Öffentliche  Recht  berufen  glaubt,  liegt 
naiie.  Die  im  Bernte  trwoiWne  I«nst  und  Fihlgbnit  der  Kritik  nd  (Iffeiitlktai  Bsde^ 
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(üe  UnabhÄngigkeit  ron  den  Eegierenden,  die  EecbUkenotfils  geben  diesem  Stande  vor 
«■dmn  «UM  Biehtnng  auf  41»  Veitddignng  des  Baditatttaats"  (S.  458). 

So  bfldet  du  49.  Kapitel,  wvlekw  ras  „IBtiPU  Mtik«  TOfNtot»  «ia  KaliiiirttitBflik 

▼OD  Milieu-  und  MeDRchenscbilderung:  in  scharf  umrli^eiieii,  oft  nur  mit  wenigen  Strichen 
skizsierten,  aber  doch  kräftig"  wirkenden  Bildern  führt  uns  Wsissuer  hier  den  ..politiscbpn 
Advokaten"  der  Mürstage  Tor.  Wir  sehen  die  bedenteadsten  der  neunzig  Anwälte 
der  Jinmlcteltr  NatSomlTtnanuBiiiig  —  d«i  AdvokcteB-  rad  aieiit  des  ProfewoMa-' 
piJrI*ai6Bti,  Wi*  Wamm  treffend  bemerkt  wir  sehen  ^die  drei  Mannheimer", 
HiCKRB,  Stbcwt!.  Brextaito,  den  kurhe'"=:i'^f  li'ii  Kampfer  für  gebmcli  n;- s  fleihf,  Ffikd- 
niCB  OxTKjtR,  den  «»Eecbtsanwait  Schleawig-Uoistd]i8''j  Wu.HaLit  Bssklbh,  und  manche 
•ädere  mehr.  — 

Jb  iit  gBNfft  wwd«B,  WaiMiJB'a  Bach  Mi  mit  HenUvt  CMdufoben  —  vai  das 
ist  richtig.  Von  welch  lauterer,  hobar  nad  idaalar  Aattunaag  «a  getaragcn  ht,  mfiga 

dar  folicrende  Schlaßabscbnitt  zeigen. 

„Aber  was  an  äußeren  Uaßregein  man  auch  «rnnne:  ihre  £hre  wird  die  Rechts- 
ainMitidiaft  nur  dvrelt  alek  idbat  gewiniMi.  An  Talenten  wird  aa  ihr  niemala  fehlen, 
der  Beruf  hat  die  Eigenaehaft  solche  ananriahea:  dall  es  ihr  aa  Gharaktaraa  aieht  fehle, 

das  ist  die  groCe  Forderung,  die  an  sie  gestellt  wird.  Ihre  Anfg-abe  ist:  durch  strenge 
Selb«f/nfht  ]>t)i°  Auffassung  zum  (jemeiogute  des  Standes  zu  machen,  welche  die  Rechts- 
auwait&cDait  betrachtet  als  einen  im  öfientUchen  Interesse  zur  Verwirklichnng  des  Bechts 
aiagcaatstea  INaaat;  welche  keia  aaderea  ^cresaa  dar  aigeaea  Partei  aaerhaaat,  ab  das 
aa  der  YarwiikliehBag  daa  Bechts;  deren  Wahrspruch  ist  die  alte  Vortpraekarforaial: 
daß  mir  Recht  gesiheiip  nn^l  jenem  kein  Unrecht. 

Diese  Auffassung  ist  das  bemt'licbe  Glaubensbekenntnis  des  Bechtsanwalts.  Sie  ist 
wahr,  gewiülkh  wahr.  Ergäbe  da  sich  nicht  ana  dem  Namen  und  Weaea  dar  Bechts- 
«Bwalteehaft,  wäre  ala  aloht  aaehgewiaaea  dnroh  die  Geaobiehte  de«  Berufs,  so  schöpfte 
aie  ihre  zwingende  Kraft  aus  der  untrtiglichen  Stimme  des  Herzens.  Sie  mufi  wahr 
sein,  weil  es  nur  ein  Recht  g^ibt  und  zwischen  Bccht  und  Unrecht  keine  Zwischenstufe. 
Sie  uinli  wahr  sein^  weil  es  ehrlos  ist,  dem  Unrecht  zum  Siege  zu  verhelfen.  Und  sie 
ist  aa,  die  aaserea  Beraf  kUstUch  macht  Weaa  heata  wieder  die  Zeit  aadi  aiaer 
anschanung  lingt,  wenn  lauter  als  je  die  bange  Frage  ertOnt:  Was  soll  ich  tva,  daS 
ich  selig  Averde?  so  ist  es  bei  uns  der  tief  und  rein  erfaütc  Bem^  in  dem  wir  einen 
Hanptteii  der  Lösung  linden.  Denn  dem  Rechte  dienen,  heiCt  auch  am  Reiche  Gottes 
arbeiten.  Und  der  Dienst  des  Rechts  iüt  für  uns  ein  harter  Dienst,  ein  schwerer,  un- 
anflUMichar  Kaaipf  mit  der  Sflade.  üaser  Beraf  Teidirht  dea  (Aanikter,  ea  iat  wahr; 
dach  er  hüdet  aaeh  den  Charakter  wie  kein  anderer.  Aber  glauben  muO  man  an  ihn 
and  «leine  reinigende,  erlösende  Krnft;  dann  wird  man  ihn  herrlicher  finden  als  alle 
Macht  nnd  allen  Glanz  des  ätaatsauites.  Darin  li^t  die  Erhabenheit  unseres  Berufs 
beacUaasen,  dai  er  aslif  maeht,  die  aa  ihn  glauhaa." 

Halle  a.  &  Ditteab arger. 

Aagust  Forel.    Die  sexuelle  Frage.    Eine  naturwissenschaftliche,  psychologische, 
hjgieniscbe  und  suziolugische  Studie  für  Gebildete.   Vlii  u.  5bö  S.   Mit  23  Ab- 
bUdaafSB  aaf  6  Tafala.  HBaehaa,  Verlag  y<m  B.  Baiahaidt,  190&. 
FoRBLS  Buch  hat  in  woitan  Kreisen  AofMhea  anagt  aad  in  kurzer  Zeit  groOea 
Absatz  gefunden.    Bücher  Über  sexuelle  Probleme  sind  heute  zahliti  li:  drr  ^rrötiere 
Teil  von  ihnen  ist  wissenschaftli<'h  ziemlich  wertlos  und  findet  seine  Leser  hauptsäch- 
lich in  Menschen,  denen  em  nicht  nm  die  Wissenschaft  zu  tun  üt.    Mit  dieser  Art  voa 
Idtaiatar  bat  Foimu  Werk  aiehta  gemaia.  Ba  iat  eia  badeataadea  Bach,  wie  ea  aar 
ein  Mann  von  universeller  Bildung,  TomehmM-  Denkart  aad  wissenschaftlicher  Tiefe 
achreiben  konnte.    Ein  Naturforicber  und  Arzt,  ein  feininnniger  BeobRrhter  seelischer 
Torgänge  bei  Mensch  und  Tier,  ein  JLrienarzt  von  grofier  Erfahrung  und  weitem  Blick, 
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•in  wumbeixigar  Kftmpfer  für  aensehliehe  Xsltnr  und  Gealttnitg,  ein  moderner  Soiioiog» 

und  KriminaIp>4ychoIoge,  der  ein  Feind  aller  Pbrnsr^n  tmd  Vwnrteile  itt^  ein  ethischer 
Optimist  kommt  in  dem  gehaltvollen  Werke  zu  Wort. 

Das  Bach  enthält  in  einigen  Kapiteln  auch  manches,  waa  dem  Arbeitsgebiet  dieeer 
Zeitaehrift  anicehQrt  und  dedialb  hier  m  arwihnen  ist  Doeh  «mldict  eine  kvne  Btr- 
stellang  seines  gesamten  Allfbftueel  Kapitel  I  Iii  ind  rein  natwrwissenschaftlichen 
Inhalts  (Die  Fortpflanzung  der  Lf'b*Mvescn.  Die  Evolution  oder  Deszendenz  der  Lebe- 
wesen. Naturbistorische  Bedingungen  uud  Möchani^imus  der  menschlichen  Bogattong,  | 
Schwangerschaft.  Korrelative  Geschlechtsmerkmale).  Kapitel  IV  schildert  den  Ge- 
lehleditstrieb  Ui  Mann  nnd  Weib  nnd  den  FUrt  Der  nichite  Aheehnitt  iet  psycho- 
logischer Art  (Die  sexuelle  Liebe  nnd  die  übrigen  Ausstrahlnngen  des  Geschlechtstriebe 
im  Seelenleben  des  Menschen).  Dann  folgt  die  Kthnologio,  Urgeschichte  und  Geschichte 
des  menschlichen  Sexuallebens  und  der  Ebe^  wobei  sich  Forkl  hauptsächlich  auf  das 
Werk  Ten  WnrauunoK  ittl^  Kapitel  VII  behandilt  die  aeinielle  Evelntion,  die 
Fhylogenie  nnd  Ontogenie  des  Sexnallebens,  Kapitd  Vin  die  sexuelle  Patiiologie.  Hier 
scheint  mir  der  Verfasser  zu  sehr  geneigt,  die  konträre  Sexualemiifindung  al3  eine  vor- 
Tfiogend  angeborene  Abnoruiitiit  anzuerkennen;  mag  «ie  es  auch  manchmal  sein,  so  gilt 
doch  für  die  groü«  Mehrzahl  der  Homosexuellen,  dali  ihnen  nur  die  Uusicherheit  der 
Triehriehtniig,  die  leidite  Beatimmbarkdt  des  Triebes  nie  eine  angeberene  degeneratire 
Anomalie  eigentümlich  ist,  nicht  dae  Uxningtnm  als  solches.  Mit  Kapitel  IX  wendet 
sich  der  Verfasser  der  sozialen  Seite  de"i  sexuellen  Prohlems  zu.  indem  er  die  sexuelle 
liVage  in  ihrem  Verhältnis  zum  Geld  oder  üesitz,  die  Geldehe,  Prostitution,  Kuppelei, 
das  Kokotten-  nnd  Maitressenwesen  eingehend  oOrtert  Der  iblgWMle  Absehiiitt 
eehüdert  den  SinJtntt  der  Inßeren  Leboisbedjngttngen  auf  dae  Sernalleben  (Klima,  Stadt 
nnd  Land,  Fahriklebcn,  Wirtshaus  und  Alkohol,  Reichtum  nnd  Armut,  Stand,  Lebens- 
weise etc.).  Kapitel  XI  handelt  von  den  Beziehungen  der  Religion  zum  Sexnalleben. 
Dann  folgt  der  hier  besonders  wichtige  Abschnitt  Uber  Recht  und  Sexualleben, 
auf  den  ich  gleich  znrttckkooimen  werde.  IKe  wdteren  Kapitel  hinten:  Hedinn  nnd 
Sexualleben.  Sexuelle  Ethik  oder  sexuelle  Moral.  Die  sexuelle  Frage  in  der  Politik 
und  Nationalökonomie.  Die  sexuolle  Frage  in  der  Pädagogik.  Sexu  illeben  und  Kunst. 
Die  Rolle  der  8ugge!<tion  im  Sexualleben.  Klickhlick  und  Zukunftsperspektiven.  Uto- 
pistische Gedanken  Uber  die  Zukuutulehre.  Anhaugsweise  teilt  Forjsl  noch  einzelne 
Stimmen  über  die  eexnelle  Frage  (ÄnOemngen  von  Philosophen,  SorialpoUtikem,  Natnr- 
wissenschaftlern,  Ethnologen  nnd  Diehtem)  mit 

Kaiiitel  Xn  handelt  also,  wie  oben  erwähnt,  von  den  lieziehungen  des  Sexnal- 
lebens zum  Zivilrecht  und  Straf  recht.  Fohkls  allgemeine  Anschauungen  Ober  Za- 
lechnnDgsf&higkeit,  ümiemlreiheit,  Zweok  der  Strafe,  Aber  die  Gnndlegen  eines  forfe- 
lohrittliehen  Strafinechti  sind  ans  seinen  fir&heren  Arbeiten  hinlinglich  bekannt;  seine 
Ausführungen  stehen  den  modernen  Anschauungen  anderer  Kriminalp--ychologcii  fx.  B. 
AscHAFFKJJBUHGs)  «tehr  nahe.  Er  wünscht  statt  eines  Strafreehts,  das  auf  der  Grundlage 
der  Willensfreiheit  aufgebaut  ist,  ein  ächutzrecht  der  Gesellschaft  gegen  Gemciiigefähr- 
licbe  nnd  ein  Tenorgnngsreeht  fllr  Henechen,  die  eidi  nicht  mdir  selbet  leften  können. 
Von  diesem  Standpunkt  ans  tritt  er  an  die  Benrteilnag  der  strafrechtlichen  Seite  der 
sexui'llen  Fragen  heran.  Er  verwirft  die  Bestrafung  der  Sodomie  und  der  Pädera.stie, 
weil  durch  sie  niemand  Schade  erleide ;  Notzucht  soll  strenge  Ahndung  strafrechtlicher 
nnd  zivilrechtücher  Art  (Eatschädigung)  nach  sich  ziehen.  Das  Weib,  das  durch  Not* 
sncht  schwanger  wird,  soll  das  Recht  haben,  den  kttnetliehen  Abortus  an  sidt  Tonebmen 
zu  lassen,  weil  man  keinem  Weibe  znmnten  ktfnne,  wider  ihren  Willen  ein  Kind  durch 
Vergewaltigung  zu  bekommen.  Das  gleiche  soll  für  die  Schwiingerung  minderjähriger 
Mädchen  gelten.  Wer  von  einem  anderen  geschlechtlich  angesteckt  wird,  hat  Ansprudi 
anf  Zirilentsdiftdigung;  es  kann  femer  anf  Antrag  des  Geschädigten  Strafe  TerfOgt 
wcfden«  Die  Blntsctaande  eoU  nnr  dann  atnfnohtlidi  verfolgt  werdoi,  wenn  eine  Yer- 
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iihnuig  minderjähriger  Personen  oder  Miiibrauch  einer  gesetdichen  oder  sonstigen. 
G«w«It  vorliegt  und  BMiieotlicli  daim»  woui  die  Blntieltaiido  mit  Notioeht  verbandeii 
ift  Alle  Attentate  auf  Mindeijiiirige  änd  «trafbar,  ebenio  Sediamas,  Kiftdeiediliidimg, 

die,  weil  nnheilbarcn  PerTersitäten  entstammend,  oft  zu  dauernder  EinspermiiGr  führen 
müssen.  Exhibitionisten  sollen  in  einer  Irrenaostnlt  behandelt  werden  und,  wenn 
unheilbar,  versorgt  werden.  Das  gleiche  gilt  für  die  Nekrophilie  (LeieheuscliüuduDg). 
Vtm  KonkaMiiet  wril  ttnfirei  lein.  Degegen  sind  Kvppeld  und  Hidchealieiidel  anfii 
ttraiglte  tn  verfolgen.  Öffentliche  ProTokationen,  Obszduit&ten  nud  Roheiten  seziiettar 
Art  sollen  mit  milden  Strafen  beletrt  werden.  Kinder  mössen  vor  sexuellen  Reizungen 
durch  Polizeimaßregeln  geschützt  werden.  Wirkliche  Pornographie  soll  nicht  geduldet, 
werden.  Sexuelle  Attentate  an  Geisteskranken  md  CNJetendiwaeh«!  iiiid  wie  die  aa 
ünmUidigeii  befangenen  SittlielikeitsTerbreehen  sa  behandeln.  Engelmacherei  ist  ein 
aufs  schwerste  zu  ahndendes  Verbrechen.  Das  Recht  auf  Frnchtabtreibung  besteht 
nicht,  wenn  der  befmchtende  Koitus  beiderseits«  ein  freiwilliger  war  und  keine  ärztliche 
Rücksicht  den  Abortus  fordert.  Allein  es  soileu  hier  zaiilreiche  Ausnahmen  gestattet 
eein,  namentlich  sobald  eine  GefiUhrdnng  der  Oesnndheit  der  Mutter  oder  dei  Kinde» 
besteht  Wenn  ein  echWW  Geiateakranker  seine  Frau  schwängert,  wenn  eine  Idiotin 
oder  Epilepfica  gravide  wird,  wenn  ein  sinnlos  betrunkener  Sii-fer  .seine  <,'eäng-sti{»tft 
Ehefrau  ge^'eu  ihren  Willen  schwängert,  soll  die  Fruchubtreibung  gestattet  sein. 
Eigentlich  iDüüte  mau  auch  das  Recht  haben,  geborene  Krüppel,  Hilibildnngen  schwerer 
Art  nnter  Znstiminnng  im  Eltern  und  nach  gründlicher  ftratlicber  Untemichnng  dnrefa 
milde  Narkosen  zu  beseitigen.  Ohne  ftrztliclie  T'ntersncbung  und  Begutachtung  soll 
keine  Fruchtabtreibung'  zulässig  sein.  Der  Ehebtuch  soll  nicht  bc-ftraft  werden,  sondern 
einfach  Scheidungsgrnnd  sein.  Das  Straf  recht  muß  sich  mit  Verwaliungsmaßregeln  ver- 
binden,  wenn  tnt  lexnellea  Gebiet  Individnen  nnd  Geedliehaft  geachfltxt  und  die- 
Litaeeaoi  der  künftigen  Generation  gewahrt  werden  sollen.  — 

Soweit  der  Gedankenijancr  Forels,  der  dem  Abschnitt  XII  einen  Anhang  beige- 
geben hat,  in  dem  die  Siunlonicrkeit  unseres  heutigen  Strafsjstema  au  einem  besondere 
grassen  Beispiel  beleuchtet  wii«l. 

Andi  wer  Foubl  nicht  immer  sostimmen  Icann,  wird  ihm  doch  daa  Zengnie  ent- 
stellen, daß  hier  ein  modemer,  sozial  denkender  Mann  von  weitem  Blick  nnd  Vorurteile» 
loser  GeHinnun!4-,  ein  Ethiker  und  P93*chologe  von  hoher  Becrabnn^  den  Versnch  unter- 
nahm, eines  der  schwierigsten  und  tiefsten  Probleme  der  Menschheitsgeschichte  mit 
Emit  nnd  Wttrde  an  erOrtem  und  naturwissenschaftliche  Auffassung  in  Fragen  nt 
bringen,  bei  denen  bieher  Dogma  und  Unvemnuft  allee  freie  Denkoi  in  S^ten  nn. 
•ehlagen  pflegten. 

MOnclwn.  Ganpp. 

GMTg  ni»erg«  Irrenanstalten,  Idioten-  nnd  Epileptikeranetalten.  Mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Tiititrkeit '!  Aj  -tes  an  denselben.  Jena,  Gustav 
Fischer,  1P04.  ai  S.  (Zu-1.  5.  TeU  d.  IV.  Bd.  des  „Handbuchs  der  sozialen  Medizin«.> 
Der  Verfa.vser,  Oberarzt  in  GroC  Schweidnitz,  einer  modernen  Irrenanstalt  kolonialen 
Systems,  behandelt  zauächst  <lie  bekannten  Unterschiede  zwischen  Stadtasyl  nnd  Irren* 
heil-  nnd  Piegeanslalt  Die  Irrenstationen  an  Stca&nstalten  wwden  aiemlidi  knn. 
erledigt;  „lingere  Isoliemngen  können  hier"  —  im  Gegensatz  zu  sonstigen  Irren- 
anstnlton  —  „nicht  vermieden  werden,  die  Einzelzimmer  mflssen  fest,  die  Türen  wider- 
staudäfähig,  die  Pfleger  müssen  stark  und  imponierend  sein".  Den  grüßten  Teil  des 
Heftes  nimmt  eine  sehr  aosfUhrlidhe  Sdiilderang  einor  idealen  Irren-,  Heil-  nnd  Pflege- 
ansialt,  wie  sie  Yert.  sieh  denkt,  ein  nnd  im  Anschlnfl  daran  eine  interessante  nnd  er- 
schöpfende Darlegung  der  Organisation  des  ärztlichen  und  ver-:'  altnngstechnischen 
Betriebs.  In  dem  knrr.en  zweiten  Teil  bespricht  Ilukko  den  Unterscliied  zwischen 
Idiotie  und  Imbezüiität  und  die  Behandlungsarten  der  verschiedenen  Grade  dieser  an- 
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«iboNaw  D«MttBM(toa»,  die  Ait  ilmr  Vit«zl»ri]igiiB^,  dit  IMod«  te  liHttehM 

nad  pädagogischen  Wirkens.  Das  SchloBkapitel  Ist  den  Epileptikenaitita  gewtteely 
\robei  V^onfi<»rf^r  NachdruBk  Mi  die  Netwcsdiglnit  intUdier  Lettniir  «nd  der  Alkehei- 
abstinesz  gelegt  wird. 

Warn  nck  Ilbkbo  M^Uetttieh  mit  Begösterniig  für  einen  „friachen,  fröhlichen 
IVeeheel  der  AMteltsinte*'  doieli  Inen-,  Ipileptiker>  ud  IdietaeoetBlteB  einee  leidee 
«mpiielit,  so  lieAe  M  dft  Tielfle  defegen  ae^;  indee  wtide  dee  Uer  n  ireii  fähren. 

Alt^Seberhite.  Adolf  Gre£. 


•Cleorg  Wanke.    Psychiatrie  nnd  F&dagogik.    Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Bedenlebenf,  bennsgeg.  -ron  Dr.  UvnumtJt  md  Dr.  KtnmxA.  Heft  XAXiti 

Wiesbaden,  F.  F.  Bergmann,  1905.   2fi  Seiten. 

Mit  Recht  wird  betont,  daC  eine  groüe  Reihe  psychiatrischer  Gesichtspnnkte  fllr 
^e  Pädagogik  von  größter  Wichtigkeit  ist.  Neben  der  geistigen  Hyg:ieiie  sind  vor  allem 
■die  Oberwacbnng  des  affektiven  Lebens  der  Kinder  nnd  die  Erziehung  als  Augriifs- 
pimkt  dieeer  Bestrebnngen  n  beedehneit.  Ob  ee  nOtig  war,  bieiftr  dnen  beeondereB 
Avadnick  „Psychagogik"  zn  konstruieren,  sei  dahiageetellt;  Tielldlebt  bat  er  wenigstens 
die  pfldaEToq'isi  he  BedeTitnn?,  daß  mancher  Leaer  nm  so  anfmcrksamer  sich  den  Dar- 
legnngen  der  Öchrift  zuwendet,  die,  wenn  sie  anch  schon  mehrfach  ge&uQert  wurden, 
•dech  gar  nidit  oft  itiid  emdriDg^ieb  genug  wiederiiolt  werden  kitanen. 

Unter  den  elnielnen  MomeDten  eei  btfroisebebcn  die  Weinnngr  vor  etailien  Bdeen 
aTif  dfts  Kind.' vor  allzn  jähen  Unterbrechungen  seiner  spielenden  Tätigk ei f,  vorFnrcht- 
einflüßen.  vor  Märchen  grausigen  Inhalte  nsw.  Die  Eltern  und  Lehrer  sollten  einen 
Begriff  von  wichtigen  Vorkommnissen  psychopathischer  Natur  haben.  Vor  aliem  ver- 
-dfeuen  die  Flegel-  md  Pubertfttsjahre  BerQdtsiebtigung.  AxaA  an(  die  IGUttnelt 
eollte  sich  die  Pnychagogik  erstrecken. 

Gerade  dem  Juristen  wird  die  Sehrift  manche  Anregung  stir  Beurteüttng  ton 
Delikten  Jugendlicher  geben  könnm. 

Würzburg.  Weygandt 

Alfred  llaeea.  Die  ArbeiterTersicbernng.  Leipzig,  G.  J.  (Medheiische Yeileg*- 

bnchhandluug,  1U05. 

An  Ubersichtlichen,  kurzen  nnd  praktischen  Darstelinngen  des  Wissenswerten  Uber 
^  dentedie  Arbetfeerrenrieberangeseeetigebing  felüt  ce  niebt.   Hiwne,  der  dneb  etai 

nmfaagreiebes,  gründliches  Werk  aber  dae  Tersicherangswfleen  nnd  durch  zahlreiche 

andere  in  dieses  iTebict  f  iü'  nde  Arbeiten  bekannt  ist.  g^ibt  in  seiner  kurzen  Schrift  weit 
mehr.  Als  ArbeitervcrBicherung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  er  alle  auf 
Gegenseitigkeit  berabMiden  wiiteebeftUeben  Teraaetaltungen,  weldie  da  Deckung  m- 
MUgen  eebltsiMiren  YemOgcoebednvfi  dw  Arbeifettr  und  der  ümen  neheetehewden 

Tölkerungskreise  dienen.  Hieraus  ffeht  .<;chon  hervor,  daC  sich  der  luhalt  des  Bache« 
nicht  nur  auf  eine  Wiedertrabe  der  haaptsächlichsteu  tresetzlicheu  Behtimmuneren  be- 
schränkt Makbs  gibt  als  ürsMlum  der  Beeinträchtigung  oder  des  Aufhürens  der 
Aibeitafthigfeflit,  Tod,  Alter,  InTtUdilit,  Unfetl,  Kraakbeit,  SebwangsTseheft  und  Axbcil»- 
losigkeit  in  Betracht.  Er  geht  auf  die  Entwicklung-  der  Arbeitaru^eherong,  ihn 
wirtschaftliche  Bcdeutuncr.  ihre  Orjjanisation  anch  im  Auslande  und  ihrf  ^>r'^^eitung 
ein  und  beschäftigt  sicli  auch  mit  der  ß^eplanten  Witwen-  und  Waißenversicheruug,  der 
Arbeitslosenver^icheruug  und  am  Schluß  mit  VurSchlägeu  zur  Vereinfauhuug  und  Ver^ 
•eielieitlidrang  der  Oeeetee. 

Ein  zweckentsprechender  Ansbea  instrer  Arbeitergesetzgebung  kann  allen,  die  Ml 
der  Straf recbtsreform  mitarb<^itPTT  7<iir  »rwtinscht  sein,  deshalb  sei  ihnen  die  kleine 
4Mmft  zur  Oriratierang  und  weiteren  Anregung  warm  empfohlen. 
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29. 

Beruf  und  Alkoboldalikta. 

Von  Dr.  med.  K.  Bonhoeffer, 
Profemor  der  PQcbiatrie  in  BreeUa. 

Es  ist  Ar  j«d«D,  der  sich  bemtaft^  mit  ErimmelleB  zu  besohlt 

tigen  hat.  eine  ttber  jeden  Zweifel  erhabene  Tatsache,  daß  bei  der  groBen 
Mehrzahl  der  so;::.  Roheitsdelikte  der  Einfluß  der  Alkohol  wirk  initr  nach- 
weisbar ist  Gewiß  sind  auch  andere  Dinge  hierbei  von  Wichtigkeit 
So  wäre  es  einseitig,  die  Btidentung  des  Geschlechts,  des  jugendlichen 
Alters  mit  seiTiera  starken  Triebleben,  seinem  Uberschuß  an  Körper- 
kraft  und  dem  natiirliclien  Kedürt'nis.  diese  zu  betätii^en.  zn  ver<resseii. 
Dif  vor  allem  in  liindlichen  Kreisen  best''h«'nde  Bereitschaft,  Differenzen 
auf  dem  \Veg"e  der  Tällichkeit  zu  erledig«;]!.  s]ii»>U  weiterhin  eine  Bolle. 
Es  kann  im  einzelnen  Falle  vielleicht  Schwierigkeiten  machen,  welclieu 
Vun  alb  n  diesen  Momenten  beim  Zustandekommen  von  Körperverletzungen 
mehr  Kiniiüß  beizumessen  ist  Für  diejenigen  Roheitsdelikte,  welche  er- 
heblich genug  waren,  um  zur  richterlichen  Beurteilung  zu  gelangen,  gilt 
jedenikUs  —  das  ce%t  das  einfaehe  Nachfragen  bei  den  Vemrteilten, 
daranf  weist  andi  die  bekannte  Verteilnng  dieser  Delikte  anf  die 
Sonn-  nnd  Feiertage  hin  — ,  da0  sie  in  der  groflen  Mebizabl  dorck  voran- 
gegangenen Alkobolgennfl  zum  mindesten  mit  vemrsadit  sind.  Dieser 
Znsammenbang  ist  so  sidier,  dall  man  bereditigt  ist,  ans  der  Eriminal- 
statistik,  die  den  grMtten  Teil  dieser  DeiUkte  den  in  Industrie,  Bei||rl>*ii 
und  Bauwesen  Beschäftigten  zuweist,  auf  einen  besonders  nnheflyollen 
Einfluß  des  Alkohols  in  diesen  Berufskreisen  zn  schließen. 

Die  Beobachtungen  der  Praxis  geben  bekanntlich  dieser  Schlußfolge- 
rung im  allgemeinen  recht  Es  ist  aber  a  priori  wahrscheinlich,  daß  sich 
bei  einer  differenzierteren  Betrachtung  der  Benife.  als  sie  die  Reichs- 
statistik eruiüq:li(  ht,  innerhalb  der  großen  Gruppe  noch  Besonderheiten 
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aigeben^  dnreh  die  auf  gewkae  BeniÜBgattaiigwi  ein  beamdene  Ziclit  ftllt 
Von  diesem  Geachtepiiiikte  ms  mag  die  nachfolgende  kleine  Beruf»* 
Statistik  wiedergegeben  werden.  Sie  omfaSt  die  im  Laufe  eines  Jahres 
dem  Bieslaner  Zentralgeföngnis  zugegangenen  Individuen^  soweit  sie 
wegen  EOrperverletzang,  Widerstand,  Hausfriedensbruch  und  Sach- 
beschädigung verurteilt  waren.  Es  handelt  sich  um  lOM  Individuen. 
Die  ursprünglich  beabsichtigte  und  für  weitergehende  Sr}tliißfolg:ei  uugen 
natürlich  auch  notwendige  Ausdehnung  auf  mebi  i  le  lalnc:  iiixe  mußte 
unterbleiben,  da  mir  das  Material  nicht  mehr  zug-iui^lich  ist.  Immerhin 
scheint  mir  das  Kesultat  dieser  kleinereu  Sammldng  wenigstens  iu- 
süweit  ausreichend,  um  vielleii  lit  die  Anregung  zu  geben,  den  hier  sich 
ergebenden  Daten  an  großoreni  Material  nachzugehen. 

Es  wai  vor  allem  daraul  Bedacht  genommen  worden,  die  reicbs- 
gtalastische  Gruppe:  Indnetrie,  Bergbau  und  Bauwesen  in  ihre  einzelnen 


Untergruppen  ao&nlOsen. 

Es  ergah  sich  dabei  folgende  Verteflong : 

Proz. 

Gelegenheitsarbeiter   483  29^ 

Bauarbeiter   M2  20^ 

Im  Wnim  vAtStnün  WimmlMitar,  SehifiBr,  Siiidbaggei,  ZiegeUrbeiter, 

Knieelite,  DomiaMlubeittr   114  7 

Kutscher,  Fuhrlente   103  6^ 

Handwerker   432  28,4 

Allcohülgewerbe : 

Brennerei-  u.  Branereiarbeiter,  Bierkutscher,  Bestanratenre,  Musiker,  Hausierer  54  3^4 

I^MkuMlar   »  M 

Bäcker,  Fleischer,  Friseure   39  2,4 

Kanfleate,  Buchhalter,  SefanilMr   28  l«7 


1634 

So  folgen  sich  also  die  Berufe  hinsichtlich  ihrer  Anteilnahme  an  den 
Roheitsdelikten:  Gelegenheitsarbeiter,  Handwerker,  Bauarbeiter,  andere 
Außenarbeiter»  Kutscher  und  Fuhrleute»  Alkoholgewerbe,  Fabrikarbeiter, 

£aufleute. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß  diese  sich  ergebende  fieiheii- 
folge  einer  Umrechnung  bedürfte  auf  den  Anteil  der  einzelueü  Beruts- 
gruppen  innerhalb  der  Gesamtbevölkerung.  Es  würde  sich  bei  einer 
solchen  wahrscheinlich  heraiLH^estelit  haben,  daß  die  Gruppen  Kutscher, 
Bäcker,  Alkoliulgewerbe  in  der  Keilie  auliücken  würden.  Es  konni« 
aber  von  eiuer  solchen  Berechnung  füglich  Abstand  genommen  werden, 
im  Hinblick  auf  die  Fehlerquellen,  welche  die  kleine  absolnte  Zahl  In 
den  seltener  vertretenen  Bernftarten  mit  steh  htingen  mußte,  win  Ton 
einer  Beweiskraft  der  einielnen  ZaUen  doch  keine  Bede  gewesen.  £s 
ist  selbetverstindlich,  daft  bei  einer  Zusammenstellnng  wie  der  vorliegen- 
den nur  den  gröbsten  Ansschlftgen  eine  Bedeutung  heigemessen  werden 
kann,  und  es  scheinen  mir  vw  allem  awet  Punkte  zu  sein,  die  in 
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unserer  ZuBammenstelliiDg  angenfäUig  heryortreten  und  Beachtung  ?er- 

dienen 

Ks  ist  ohne  weiteres  einleucbtend,  daß  «iie  Geleo-eTiheitsarbeiter, 
d.  h.  dieieni^reii  Ai  beiter,  die  bald  hier,  bald  da,  bald  gar  nicbt  arbeiten, 
an  ersten  öteiien  stehen,  wie  sie  auch  sonst  in  krimineller  Beziehung 
an  der  Spitze  stehen.  Ebenso  entspricht  der  erroße  Anteil,  den  die  Bau- 
arbeiter an  diesen  Delikten  nehmen,  bekaimteu  Erfahrungen, 

Bemerkenswert  erscheint  mii*  aber  als  erster  Punkt  die  aufierordent- 
lieh  große  Beteiligung,  mit  der  die  gelernten  Haadweiker  vertreten 
sind.  Eb  handelte  sieh  bei  dieser  Gruppe  vor  allein  um  Gesellen^  xun 
Teil  aaeb  Lehrlinge  bei  kleinen  Heisträn,  doch  ist  andi  die  Zahl  der 
Selbetibidigen  nicht  ganz  gering. 

£8  wiederholt  eich  hier  htenehtlidi  der  Enminalitiit  dieselbe  Er^ 
scheinnngr  auf  die  ieh  aneh  in  meiner  üntersnchnng  Uber  groArtädtisches 
Vagabnndentum  gestoßen  bin.  Auch  dort  findet  sich  unter  den  wieder- 
holt wegen  Bettels,  Obdachlosigkeit  und  Vagabondage  Vorbestraften  ein 
der  Bevölkerungsziffer  nicht  entsprechender  Anteil  im  Kleinbetrieb  be- 
schäftigter Handwerker.  Es  wäre  von  Interesse,  an  der  Hand  größeren 
statistisrhpTi  Materials  der  Frafre  nachzugehen,  ob  sich  der  Niederg-ang 
des  handwerklichen  Kleinbetriebs  (generell  in  einer  stärkeren  i£riminaii- 
tätsziffer  dieser  Berufsklasse  aiizeig't. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  geringe  Zitter,  mit  der  die  in  Fabriken 
b^chäftigten  Arbeiter  vertreten  sind.  Es  ist  dies  besonders  im  G^en- 
Satz  zu  den  Banarbeiteni  und  Handwerkeru  beachtenswert.  Nächst  dem, 
hinsichtlich  der  sozialen  Schichtiinfi^  anders  zu  wertenden,  Kaufmanns- 
stande stellen  sie  überhaupt  das  geringste  Kontingent  an  Bestraften. 
Dabei  handelt  es  sieh  um  ein  Gefängnis,  das  sich  aus  der  Großstadt 
mit  ftberwieg^d  indnittidler  Bevölkerung  rekrutiert 

Ich  finde  keine  andere  ErUßnmg,  als  daß  in  dieser  geringen  Erimi- 
nalitätssilfer  der  Einfluß  der  geregelten  Hansordnung  der  Fabrikbetriebe 
EU  erblicken  ist  Dadurch  wird  einerseite  die  Gelegenheit  des  chronischen 
Alkoholmißbraiicha  Termindert»  andrerseits  bringt  die  Ndtignng  zu  einer 
genau  geregelten  Lebensweise  vShrend  der  Tagesstunden  ohne  ZweiM 
an  sich  schon  auch  die  Gewöhnung  an  ein  sozialeres  Verhalten  mit  sich. 

Ich  kann  mich  anf  die  Feststellung  dieser  beiden  wesentUehsten 
Punkte  der  Zusammenstellung  beschränken. 

In  praktischer  Beziehung  lehrt  die  eigentümliche  Gegensätzlichkeit, 
in  der  die  Fabrikarbeiter  vor  allem  zu  den  Bauarbeitern,  die  doch  im 
WBSf  iitlichen  demselben  Bildungskreis  ent.stammen,  sich  hinsichtlicli  ilires 
Anteils  an  den  Alkohold(  liktru  Ix  finden,  wie  erfolgreich  die  augestrebte 
Eiusi  hl  inkung  der  im  i^auK»  werbe  aui  den  }>.iustellen  üblichen  Trink- 
gewohu]ieiten  sich  in  sozialer  und  kriminalpoiitischer  Beziehung  ge- 
stalten könnte. 

38» 
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30. 

Über  Lustmord  und  Lustmorder. 

Von  Dr.  tieoig  lU>eiv, 
Oberarzt  an  der  fcgl.  lioln.  H«!!«  o.  Mef^uutaU  fltr  Oelsteskrank«  zu  GroOBcbwefdnlte. 

Vor  wenigen  Monatnn  wiirV-  :n  Ijerlin  der  .Gfleireiiheitsarbeiter'*  Berg-er  uach 
langen  Verhandlangen,  in  denen  mau  über  KJÜ  Zeugen  abhürte,  wegen  äittlichkeitj»- 
Terbrecheu  und  Totschlag  verurteilt.  Er  war  augeüchaldigc,  ein  Sjährigea  Arbeiterkind 
weMclMiL  Oesehkchts  genotsttchlogt,  ersttekt  imd  emtüdcelt  m  haben.  Berger  leugnete 
und  lengnct  olles.  Das  Kind  war  sur  Mittagszeit  pl5tzlich  ver«chwnnden,  niemand  bntte 
fins  flf^ni  Hause  gelien  si^lifn.  hatte  sich  anf  den  anOerhalh  der  e!t<?rliclieu  Wohnung 
gelegenen  Abort  begeben  wollen.  Berger  hat  nich  zur  kritischen  Zeit  in  «nem  dieier 
Wohnnng  onmittelber  beoAdibacten  Zimmer  aufgehalten,  welobes  «ui  MMeheii,  9mm 
Zuhllfter  er  war,  bewohnte.  Dieeee,  ein  SffentlicheB  Mttdfiben,  war  gexadn  im  Qeftngnia. 
Er  hatte  nachts  vorher  eine  Bierreise  gemacht  und  war  ohne  einen  Pfennig  Gtld. 
In  der  Wohnung  des  Miidchens  fehlte  ein  Korb.  Dicken,  menschliche  Blutspuren  auf- 
weisenden KcMrb  fand  man  treibend  in  der  Spree,  und  in  der  Nähe  entdeckte  man  den 
Bmpt  nd  die  Beine  d«  Kindel;  aaeh  den  Kopf,  der  mit  den  Htaden  «iwammenga- 
■dmttft  war,  iaehte  man  auf.  Ali  lie  aus  dem  Qefängnis  nach  Hause  kam,  hatte 
Berger  die  Puella  inständi?;  crcbeten,  von  dtin  Verschwinden  des  betreifeuden  Korbes 
nichts  3tu  sagen.  I  Leiclu  nteilc  waren  in  eine  Zeituntf  eingewickelt,  welche  das 
Mädchen,  aber  natöriich  auch  viele  andere  Menschen  hielten.  Schnur  von  deiHelbun  Be- 
aehaffenheit  wie  die,  ndt  dw  die  Hlnde  des  Ktndee  awMunmengee«dinttrt  waren,  fand  sieh 
ia  Bergers  Priyatwohnung.  An  den  Leichenteilen  dei  Kindes  erkannte  man,  daflSdav- 
Uppen,  Hymen  nnd  Scheide  bis  in  den  Miustdarm  auKeinandergerissen  w:ir';n.  Man 
acüloß,  doli  diese  Verletzung  durch  einen  oder  zwei  Finger  bewirkt  wurden  nur.  Erst 
hatte  man  Mord  angenommen,  und  der  Täter  sollte  das  Kind  mit  der  geplanten  Absicht 
au  deb  gidoefct  haben,  es  geichlechttich  zn  gehranehen  nnd  es  dann  an  töten,  nm  dne 
Entdeckung  der  yolIzog«!iieii  Geschlechtshandlnng  zu  verhflten.  Danach  kam  man  m 
der  Überzcnf^iuit,',  das  Zusammenkommen  mit  dem  Kinde  sei  ein  zTifRlM^es  «reweflen,  es 
sei  Geschlechttibegierde  aufgetreten  und  betätigt  worden,  und  dann  erst  sei  der  Plan  der 
Tötung  dee  Kindes,  des  einiigen  Zeugen  des  Terbrechena,  entstanden;  dieser  Plan  aei 
sogleich  ansgefilhrt  wordoi.  FBr  die  Annahme  einer  gdstigen  Verkehrtheit  nml  JhSni- 
]mi  des  Tiiters  fand  A.  Leppm-\nn,  der  den  Täter  allerdings  erst  während  der  Ver- 
handhinirsta^re  unter«nrhte.  keinen  Anhaltspnnkt.  Erkundigung  t1bf»r  .\hstanimung 
and  Torausgegaiigeuu  Erkrankungen,  über  die  Art  des  Yorlebeas  und  der  (iesamtein- 
draok  sprachen  nicht  für  krankhafte  Artnng.  Über  BeiirerB  Geachleebtaleben  war 
nur  an  erfahren,  dali  er  sehr  sinnlich  war,  wenn  er  Torher  getrunken  hatte.  Sonst  be- 
tätig-Tf  er  .sich  in  seinein  Zuhiiltertum  normal,  er  <jrnlt  ehc-r  uls  kiuderfeindücli  :\U  kinder- 
lieb. (Referiert;  nach:  iJer  l  all  Rer-rr  u'id  die  ärztli'  Im'  S^n  hverständigentRtigkeit,  von 
Medizinalrat  Dr.  Lkppmawn,  Ärztl.  SachTeri,Liiudiir''nzr;,'.  XI,  Jahrg.  1905  S.  5.> 

Der  Fall  Berger  hat  der  Sensation  \vej*"en.  aber  aucli  aus  höheren 
Interessen  ungemein  viel  Aufsehen  erregt.  Xoii  mehr  oder  weniger  ähn- 
liehen  MenschentOtongen,  bei  denen  Personen  an  den  Geschlechtsteilen 
verletzt  imrden,  bzw.  wo  ein  sexueller  Mlfibmaeh  des  erwachsenen  oder 
nnerwachsenen  Opfers  stattfiind,  lesen  wir  nicM  selten.  In  der  Presse 
und  in  der  Unterhaltung  pflegt  bei  allen  solchen  Begebenheiten  der  Ver- 
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dacht  ausgesprochen  zn  werden,  daß  ein  „Lustmord"  vorläge.  In  der 
gerichtlichen  Meflizin  spricht  man  jedoch  von  Lustmord  nur,  wenn  das 
Motiv  der  Tötnnf,^  Heiätigunf^  entarteten  Geschlpclitstriebs  ist.  Ich  Imbe 
nun  im  Anschluü  an  das  durch  den  Fall  l^i-ra-er  geweckt^;  liutiresse 
erstens  ans  dti  ^erichtsärztlichen  ijiteratur.  von  der  mir 
freilich  in  meiner  gegeuwärtif^en  Abgeschiedenheit  nur  ein  bescluaukter 
Teil  zugäng-lich  ist,  eine  Anzalil  von  Menschentötungen,  bei  denen  der 
Verdacht  auf  Lujslinurd  rege  ward,  gesammelt,  und  zweitens  eine  A  u  - 
zahl  von  einschlägigen  Akten  durchgesehen  und  exzerpiert, 
welche  mir  dnrcli  die  große  GrefSlligkeit  der  königlichen 
s&chsischen  Staatsanwaltschaften  nnd  der  Direktion  des 
Znchthanses  zn  Waldheim  zugänglich  gemacht  worden  sind.  Alle 
diese  Ftile  habe  ich  untereinander  einigermafien  gruppiert  Ohne  weitere 
Umschweife  wollen  wir  in  folgendem  an  die  Besprechung  dieses  Materials 
herangehen,  das  sich  ganz  von  seihst  nach  folgender  Disposition  ge- 
ordnet hat: 

1,  Es  kommt  an  Stelle  eines  Koitns  znr  Tötnng  einer 

Person. 

2.  Das  Opfer  wird  tot  gemacht  und  am  halb-  oder  ^anz 
toten  TndiridnnTn  wird  eine  immissio  penis  oder  eine  un- 
züchtige Handlung  vorgenommen. 

8.  findet  zunächst  ein  erzwungener  oder  nicht  er- 
zwungener Koitus  statt,  während  oder  nach  dessen  Voll- 
zug die  sexuell  gebrauchte  Person  getötet  wird. 

Mit  Überlegung  wird  die  Ttitung  in  allen  diesen  Fällen  nur 
selten  ausgeführt.  Tn  der  Kegel  sind  die  sog.  Lustmorde  keine  Morde 
sondern  L  u  s  1 1  ö  t  u  n  g  e  n. 

4.  Besonders  oft  ist  das  Motiv  solcher  Tutungen,  bei 
denen  ein  sexueller  ililibrauch  stattfand,  gar  keine  Be- 
tätigung perversen  Geschlechtstriebs.  Vielfach  h&ngt 
sogar  die  TOtnng  einer  sexuell  mißbrauchten  Person 
direkt  gar  nicht  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammen. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  bei  der  ganzen  Frage  liegt  natttdich  darin, 
dafi  es  sehr  oft  zweifelhaft  ist,  ob  die  MotiTe,  die  die  Tftter  angeben, 
die  richtigen  sind. 

6.  Sollen  einige  Besonderheiten  angeführt  werden, 
die  sich  unter  den  gesammelten  Fällen  fanden. 

6;  Endlich  ist  es  für  die  psychologische  Beurteilun|^ 
der  in  Rede  stehenden  Art  von  Sittlichkeitsverbrechern 
nicht  ohne  Wichtigkeit,  daß  ein  Teil  derselben  erst  in 
der  Strafanstalt  psychisch  erkrankt. 

Soweit  es  mir  möglich  war,  habe  ich  mich  bemüht,  bei  jedem  neu 
TeröffentUchten  Fall  (dieselben  sind  mit  den  Buchstaben  Aa,  Bb,  Cc  usw. 
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benannt  worden)  nicht  nur  übei*  Alter,  Beruf,  Familienstand,  sondern 
auch  über  das  Vorleben  und  den  Geisteszustand  des  Täters  zu  berichten, 
mitzuteilen,  ob  er  erblich  belastet,  dem  Alkoholmißbrauch  ergeben  oder 
Torbestraft  war  and  anzuführen,  zu  welcher  Zeit  er  die  Tat  aus- 
geführt  hat 

I. 

UnvoUatändig  ist  das,  was  wir  über  Jack  den  Aufschlitzer 

wissen,  der  von  1887 — 1889  11  Frauen  in  London  in  eigentftmlicher 
Weise  tötete  und  verstümmelte,  aber  nicht  sicher  erniittelt  worden  ist. 
Nach  äen  anpfe.stellten  riitprsiirhung'en  laR:en  seinen  Angritten  zweifellos 
sexuelle  Motive  zugrunde,  ü  e  s  r  h  Ic ch t Ii ch  gebraucht  hat  er  je- 
doch seine  Opfer  nicht.  Er  schmlt  den  von  ihm  attackieiten  Frauen 
zuerst  den  Hals  ab,  öffnete  dann  die  Bauchhöhle  und  wühlte  in  deu 
Eingeweiden.  Mehrfach  schnitt  er  sich  danach  die  äußeren  und  inneren 
Genitalien  heraus  und  nahm  sie  mit  sich.  Manchmal  zerfetzte  er  die 
Genitalien  an  Ort  und  Stelle.  Yermutlich  waren  ihm  Morden  und  Ver- 
stflmmeln  Xquiralent  fttr  den  sexueUea  Akt  (y.  KBATFi-BBEva» 
PsychopatMa  aezaalis  11.  Aufl.  B.  68). 

Besch&ftigen  wir  uns  im  Anichlnfi  an  di^n  Jack,  den  Au&chlitzer, 
nnftchst  mit  solchen  offenbar  seltenen  Fftllen,  hei  denen  es  an  Stelle 
eines  Eoitns  zur  Tötnng  einer  Person  kommt»  so  haben  wir 
Tor  allem  des  von  Lombbobo  nntersochten,  1849  geborenen  nnd  1872  rer- 
hafteten,  Verzeni  zu  gedenken  (Lombbobo,  Verzeni  e  Agnoletti,  Borna  1873; 
OaLTBAMMEBfi  AreMv  Bd*  30  8.  13). 

Verzeni  hatte  in  verschiedenen  Zwisehenr&niaeu  4  Franen  nahem  erwürgt, 

auCerdem  eine  28jährige  Fran  ttberfaücn.  jrcwflrp;:t,  g-etötet  nnd  ver>tflmnielt  und  ein 
14jähri{^ea  MSdchen  er«;tickt,  die  Leiclie  ins  Feld  geschleppt,  Gedärme  nnd  Genitalien 
herau>igeri88eu,  die  6ctieukel  zerbiu^cu  und  das  Blnt  ausgesaugt,  ja  sogar  ein  Stück  der 
fediten  Wade,  nadidefli  er  es  anageMiigt,  uitfMMunineiif  vm  mm  Hanie  so  rtiten. 
In  der  Untersuchungshaft  zeigte  er  gewöhnliche  Intelligena,  wnr  venoihkwsenen  Wesens, 
zjTiiRch  und  der  Mastiabiition  erfi^eben.  Nach  längerem  Leugnen  icrei?tand  er  sämtliche 
Taten,  die  ihm  „ein  unbeschreiblich  angenebmea"  Gefühl  verschafft  hätten.  Stupriert 
]iabe  er  die  Fkmnea  nie,  doch  schon  das  bloße  Wttrgen  habe  ihn  anfierordentlich  ange- 
regt, habe  ihn  Erektion  nmd  SameneigieCmgr  'verorMoht;  das  wellttstig«  GelllM  eei  ihm 
hierbei  viel  hCher  gewesen,  als  wenn  er  onanierte.  Ob  die  Frauen  jung  oder  alt,  schön 
oder  häOliffh  waren,  war  ihm  gleich.  Bereits  bei  der  Berührnni^  des  Halses  hiitten  sich 
bei  ihm  sexuelle  Empfindungen  eingestellt.  Schon  beim  Würgen  sei  gewöhnlich  die 
lyakttUttion  eiDgetreten.  Sei  diee  der  Fall  geweeen,  so  habe  er  die  Franen  am  Leben 
gelaasen.  In  den  «wei  Fidlen  mit  tödlichem  Ausgang  habe  sich  der  Eintritt  des  Samen- 
ergusse*;  verzögert,  und  dann  habe  er  bei  dem  1 1  j;ihrii,'en  Miidohen  nnd  der  28 jährifrcn 
Frau  wj  liing-e  zui^-edrUckt  — .  bis  er  seine  H<  friedij;uuir  gehubt  Imb«'.  Da  seien  diese 
frcUidi  tot  geweiMiu.  (jruUeu  Geuult  habe  er  nun  noch  uachLnigUch  gehabt,  wenn  er 
den  Toten  die  Haamaddn  ans  dem  Haar  geuc^^  ihre  Kieidtf  nnd  ihre  Dirme  hwodien 
nnd  betastet  hätte.  Nie  fiel  ihm  ein  die  Oeeehlecbteteile  zu  berühren  oder  zu  beedianen. 
Nach  der  Tat  «ei  ihm  immer  sehr  bebnclieh  geweeen:  Gewi^ensbi^e  liabe  er  nie  s'f*- 
babt  —  Normale  geschlechtliche  Antriebe  schienen  dem  Verzeni  fremd  gewesen  zu  sein. 
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£r  b&ue  zwar  zwei  Geliebte,  hat  sich  aber  damit  beguügt,  sie  anzuscLaueo.  Jm  Alter 
?0B  18  Jabren  Intte  er  du  seltMun«!  LtutgefUhl,  wenn  «r  Httbim  m  enrOrgMi  hatte. 
Diet  luAe  «r  nicht  nur  fttr  die  KQehe  besorgt»  (tften  habe  er  Ihiaen  davon  gelittet  und 
dann  Torrrc^rcben,  ein  Wiesel  sei  in  den  Hühnerstall  gfekomraen. 

Verzt  ni  'var  mikiocepha!,  hatte  einen  asymmetrischen  Schädel,  enorm  entwickelte 
Kieferknochen,  schielte,  war  bartlos,  ein  Hoden  fehlte,  einer  war  atiY>phiflclL  Zwd 
Oakeb  lind  Ktetina,  eiii  dritter  mikrooephaL  Der  Yater  leidet  aa  ^ypecbondija  peOa- 
grosa,  ein  Vetter  ist  GeiPohüheHsdieb.  Die  ganze  Familie  iit  lehmntdg  gcuig,  aber  — 
lebr  bigott.   Verzeni  wurde  zn  lebeniianglichem  Kerker  verarteUt.  — 

Da-  ■Blntanspnngen  und  SchenkelzerbeiL'en,  das  spUtere  Rügten  nnd  Genießen  der 
mitgeoommeuen  Wade  gehört  zur  Anthropophagie.  Auch  das  Erwürgen  der  Hühner 
ist  eine  beaeadere  Eouplikatlen.  Nieht  das  TOten  Ten  M eaidieii  bereitete  dem  Tenevi 
aenidle  Lvet,  aoDdem  miidnt  daa  Wfiifoi;  tütete  «r  doch  ent,  wenn  aieh  die 
Ejakulation  yerspätete. 

Natürlich  spielt  der  Alkohol  auch  bei  der  Auslösung  solch  grausiger 
Taten  oft  eine  Rolle.  Delbki^ck  (Yierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medizin 
N.  F.  8  S.  372)  untersuchte  1867  den  Tischlergesellen  Otto. 

Derselbe,  ein  roher  nmi  t^'^moralisierter  Mensch,  war  durch  tagelanges  T ri  n k f> n 
in  einen  Zustand  von  Aufregung  und  Überreizung  geraten.  Nach  dnrchschwürmter 
Nacht  brachte  er  —  offenbar  in  geschlechUicher  Erregung  —  auf  der  Straße  zwei 
FraneniiniiDem  Balaseboittwnndffia  bei,  einer  dritten,  einer  alten  Fran,  dnrchsebnltt  er 
den  Hals  und  stach  sie  in  erheblicher  Weise  in  die  Gegend  der  Geschlechtsteile.  Das 
Tischmesser,  das  er  a«<»  dem  Wirtshans,  in  dem  er  die  Nacht  dnr(-hs:f!ohte,  mitgenommen 
hatte,  liefi  er  bei  der  Leiche  liegen.  Vor  und  nach  der  Tat  vagabondierte  er.  Er 
dennnriwte  rieh  aelbet  Dr.  Damücs  erUXrte,  dae  SedoiatOnnig  «ei  nicht  veriiaaden 
gewesen.  Daa  Schwurgericht  erkUbrte  Otto  fOr  des  Mordes  (!)  schuldig  und  TemvCeilte 
ihn  znm  Tod. 

Auch  bei  folgendem,  vielleicht  nicht  ganz  in  diese  Gruppe  gehörenden 
Fall  spielt  der  Alkoholmißbrauch  eine  wesentliche  ßoUe: 

Im  Jahre  1896  war  die  Bevölkernng:  einer  sächsischen  GroCstadt  in  gewaltig-er 
Bestürzung  wegen  der  Tat  des  Töpfersre seilen  Aa.  Dieser  ist  im  .Jahre  1867  geboren. 
Er  leidet  an  konträrer  Sexualempfindung,  Liebe  und  Geschlechtalust  empfindet 
er  nur  zu  Penonen  mbmlichen  Oeschleehta.  8  Jahre  alt,  sah  er  wie  Kameraden  ans 
Unfog  irgend  eines  Knaben  Geschlechtsteile  entblößten;  hierlud  wurde  er  auf  ein  eigen- 
tümliche« Gefühl  aufmerksam,  da-s  er  beim  Anblick  dieser  Teile  empfiiud.  Vom  15.  Jahre 
ab  trieb  er  Onanie,  zu  der  er  zuertst  durch  Erektion  imd  Ejakulatiou  kam,  welche  beim 
Besehen  und  Betasten  auf  seinem  Schöße  spielender  KanincheabBeke  auftraten.  Dann 
mastnrbierte  «T  andere  Knaben.  Nach  und  nach  wnrde  die  Neignag  an  jugendlichen 
UKnnern  in  ihm  immer  unwiderstehlicher.  Er  schloO  manche  männliche  Oenndschaft 
und  spürte,  daß  der  Trieb,  an  den  Geschlechtsteilen  seiner  Freunde  his  xnm  Samenerguß 
bei  denselben  zu  manipulieren,  immer  mehr  wuchs.  Dies  verschaffte  ihm  die  höchste 
Lost.  Fideraitie  tbte  «r  in  keiner  Fem  ans.  Zur  Mlittneit  betastete  und  onaiderto 
er  schlaftnde  Soldaten.  Dienstlich  war  er  gut  und  brachte  es  zum  Sergeanten.  Sein 
Laster  wurde  entdeckt,  er  wurde  wegen  „vorschrift-swidriger  Behandlung;  von  T'^nter- 
gebenen"'  mit  Gefängnis  und  Degradation  bestraft.  Jetzt  erst  wurde  ihm  augeblich  die 
Abnormität  seine«  Gescbiecbtätricbs  klar.  Er  onanierte  als  Abwehr  gegen  seine  Liebe 
au  anderen  ninnlichen  Wesra  sehr  stark,  anwtilen  so,  daß  w  blutete.  Nionala  hatte 
er  Gefallen  an  Mädchen;  in  Gegenwart  weiblicher  Wesen  empfand  er  sogar  ünbehagen. 
Mitte  April  18%  heiratete  er.  r)er  Hauptgrund  zu  seiner  Heirat  "war.  ^in  seinem  Weib 
Schutz  gegen  die  Onanie  und  den  Trieb  zn  Männern  au  finden".   Beim  ersten  JLoitue 
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stellte  er  $>ich  sexuelle  Manipnlationen  mit  jnngren  H&nnern  lebhaft  vor.  Doch  aaeh 
nach  der  Heirat  erlosch  das  krankhafte  homosexuelle  Gefühl  natürlich  nicht,  im  GeireD- 
tpil,  PH  scheint  hierdurch  verstärkt  worden  zu  sein-  Vier  Wochen  nach  seiner  Heirat 
lernte  Aa  eines  Abeuds  eiueu  l^jährigeu  Ti^pfergeselleu  Y  keiueu  uud  be^uuiite  mit 
dmuMlben  aubran  Kneipn.  Hierbei  tr*nk  «r  etwa  8  6Ui  Lftgerbier  md  ging 
ia  sveifftlloi  angetrankenem  Zustand  mit  seiner  neuen  B«kniitMiliaft  IB  «ine 
einsame  Gegend,  zo^  dort  des  jungen  ManoeH  Glied  bei  brün?tisi:er  Umammn?  heraus 
und  bemühte  sieb  au  demselben  £rektion  und  Ejakulation  zu  erzielen.  Y  wehrte  sich ; 
beide  kamen  zu  Fall.  Y  spraoh  iMit.  Vielleicht  anch  am  dies  jm  verhindern,  ratt'te 
i*  «in  sainw  Baserei'',  wie  er  «piter  seUwi  ngte,  Ilde  enf  nnd  Tendiklt  damit  aeines 
Qlifais  Mund  und  Nase,  tötete  es  so,  riß  ihm  das  linke  Hosenbein  von  oben  bis  unten 
auf  und  schnitt  nach  eingetretener  Erstickung^  Glied  wie  Hoden  sack  ab.  Von  der  Ver- 
stOmualong  Y's  will  Aa,  wie  er  noch  jetzt  behauptet,  nichts  wissen.  Am  Tag  noch 
de«  Tat  benalun  er  aioh  miaiitflaiig.  Erat  awei  Tage  später,  als  alle  Welt  tod  dw 
aofgeftuideneii  Leiche  sprach,  will  ihm  wie  nadi  einem  bösem  Traum  die  Erinnerimg 
g'ekommen  nnd  iiarh  inul  nrdi  klar  g'cworden  "i^im,  ä^xG  ps  sich  um  df-n  Freund" 
handle,  mit  dem  er  am  betreiiriiiif'n  Abend  sretruiiken  hattt:  \m  Tatort  hatte  er  seinen 
Shlips  liegen  lassen.  Der  Vater  Aa  s  leidet  an  epileptischen  Anfällen,  die  Mutter  ist 
sehr  BervBs.  Acht  Geschwister  sind  frtth  an  Sjrftmpfen  gestorben.  Der  Grofirater 
mütterlicherseits  war  Trinker.  \sg\.  sächs.  LandesmedizinalkoUegium  stellte  fest, 

daß  Aa  an  konträrer  Sexualem|iii!i  limi^'^  im  l  Migriineanfiilleu  litt,  viele  hysterische 
Stigmata  tind  mehrfache  weibliche  liligeulieiten  im  Auftreten  uud  ClmrakUir  hatte  und 
zur  Zeit  der  Tat  unter  Alkoholwirkung  stand.  Es  erklärte  gutachtlich,  daß  die  Vor- 
amstttmiigen  toh  9  61  BStB.  gegahea  seiaiL  Seit  Oktohsr  1886  bedndet  sieh  Aa  «af 
der  tesnstation  einer  Strafanstalt.  Die  konträre  Sexnalemp  findung  besteht  fort.  Der 
Tnterin^Tte  verbfür  sich  ang'emessen,  ist  willig,  aber  ziemlich  empfindlich,  er  beTorzng^ 
w&ti  er  schon  aIb  iüud  tat,  weibliche  Arbeiten,  z.  B.  solche  mit  Blumen,  schreibt  uber- 
lehwiiigiiclie  Bri^  und  ndgt  nodi  sehr  m  ailni  aarter  GefBUsbetätiguug  gegen  jugeod- 
liehe  mianlieha  Peisonen.  lateUektndler  oder  moraliidier  SehwachitoB  besteht  nicht 

Die  Tftter  liraacheii  biul  niclit  immer  nur  «tatt  des  Soitos  T9t«iig«& 
uud  Teratttmmeliiiigen  vonEimebineD,  um  sich  dorch  Betfttigang  Ton 
entsetsElicber  Grausamkeit  flentellen  Gennfi  sm  verMibAibiL  Es  kommt 
Tor,  daß  der  betreffende  Verbrecber  sieb  manftbmal  so,  mancbmal  anders 

Befriedigung  sucht. 

Hierher  gehOrt  der  Fall  des  Spaniers  Gruyo,  den  KnAm-EsiNO 
(Paychopathia  sexualis  11.  Aufl.  1901  S.  73)  zitiert 

Gmyo,  41  Jahre  nlter.  früher  unbescholtener  Mann,  wnr  3mal  verlieira'^et  Im 
Laufe  von  lü  Jahren  erwürgte  er  sechs  Weiber,  die  fast  sämtliih  üfieniliche  Dirnen 
und  schon  ziemlich  alt  waren.  Den  Erwtt^ten  zog  er  durch  die  Scheide  die  Eingeweide 
wd  die  Nieren  henne.  Meistana  beg nttgte  er  steh  mit  diesen  Ivrchtbaren 
Gewalttaten.  Sittigia  der  Weiber  gebrauchte  er  jedoch  vordem  Tod.  Bei  seinen 
Greaeltaten  verfuhr  er  so  yorsichtig,  daß  er  10  Jahre  lang  nnentdeckt  blieb. 

Eine  weitere  Kombination  yerschiedenartiger  sexueller  Ver^walti- 

gUTif^rn  mit  gelegentlichen  Tötungen  an  Stelle  eines  Koitus  stellt 
der  berüchtigte,  1869  geborene  Verbrecher  Vacher  dar.  (Psjchopathia 
sexualis  von  Krafft-Ebing  11.  Aufl.  1001  ^.  flSft'l 

Vrirhrr  crwürf^te  am  ^0.  Xovemlier  fin  1 'fjiiti i'iges  Mädchen,  schnitt  üiii!  den 

üaiü  ab,  trat  ihr  aut  duiu  Leib  herum  und  rtii  ilir  eiue  i>ru«t  ab.  iJassdbe  tat  er  am 
18.  Vai  1SS6  aa  ainevK  17jihrigen  nnd  am  ».  Angast  1S06  aa  dneai  16jStejffSB 
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Mädchen.  Eine  ebeuio  .sdieai«iiciie  Handlimg  batte  er  vorher  am  21.  Biai  1894  au  einem 
21  jährigen  Mldeh«n  ansgeführt,  an  dMWuLeiebe  eranfierdem  n<Mh  den  Koitus  voll- 
zog. Am  24.  Angust  1806  erwttrgte  und  daranf  schändete  er  tiuo  53  jährige  alte  Daiue. 
Am  31.  Atiirnst  189ö  erwürgte  er  pincn  15jübrif,'cn  Schäfer  und  «clilifzte  ihm  den  Bauch 
anf.  Am  Ii'.*.  Septemher  macht«'  er  <hi«scn)(!  an  einem  14 jSliriirt'n  SchSferlcnnben.  ver- 
wuudete  auch  deäseu  Geuilalieu  uud  beging  au  der  Leiche  eiu  uuäittUcheä  Attentat. 
1886  wollte  «  im  Hin  ein  lljlbrigea  Väddieii  Botsflchtigeii,  wurde  ftber  verBoheaeht. 
Im  Septeniher  bzw.  Oktober  erwilrgte  er  eine  19  jährige  junge  Fran  und  eine  14  jährige 
Hirtin,  der  or  dif?  Genitalion  ansschnitt  nnd  sie  mit  sich  nahm.  T.nAe  Mai  1897  .«chiiitt 
er  einem  14jährigen  Landstreicher  den  Hals  ab  und  warf  die  Leiche  in  den  Braunen. 
Im  Jutti  1897  nordete  er  13  jährigen  Hirten  und  pftderufeteite  dieLriel».  Anbng 
August  1897  endlich  erfolgte  die  Verhaftimg  des  llfachen  MOrders,  der  Fraakreich 
kreuz  und  quer  durchzogen  hatte.  Drei  französische  Irrenärzte  bzw.  Professoren  unter- 
suchten Vacher,  der  sich  seiner  Taten  erinnerte  und  sich  den  Folg^^n  derselben  zu  ent- 
ziehen gesacht  hatte.  Vacher  war  nicht  erblich  belastet,  auch  nicht  epileptisch.  Be- 
•oaden  inteHigent  war  er  nicht.  Von  Kind  an  galt  er  als  reis  bar,  bOsartIg  und 
TIetadiinder.  Trinker  war  er  meht  Inkeinem  Dienst  hielt  er  aus.  Beim  Militär 
war  er  gefürchtet  und  Avard  weiren  «rincr  nnhercchi  nharen  "Wntaus  brilche  gemieden. 
Vom  Militilr  wurde  er  entlassen  und  zwar  war  er  i)i  der  letzten  Zeit  vor  seiner  Ent- 
lassung we^'bu  zeitweisem  Verfülgmig&delirium  im  Lazarett  gewesen,  uud  „genesen*' 
entlassen  worden.  Als  Knabe  mastnrbierte  er  andere  Knaben.  Kit  90  Jahren  ▼ersnehte 
er  unzüchtige  Handlungen  mit  einem  Kinde  auszuführen.  1893,  während  seiner  Militär- 
zpit,  verwundete  er  ein  Madchf>n,  das  ihn  nicht  heiratfn  wollte,  und  schoD  sich  dann  in 
den  Kopf  durchs  rechte  Ohr;  er  blieb  rechterseitä  taub  und  hatte  eine  Lähmung  des 
rechten  AntUtsnerren.  Im  Zorn  drohte  er  schon  beim  Militär  stet«  mit  Halsabsehneiden, 
such  tritnmte  er  — '  auf  das  Traunleben  denrtiger  M ansehen  wird  von  maneher  Seite 
hoher  Wert  gelegt  —  davon,  wie  er  andere  umbrachte.  In  der  Haft  bekundete  Vacher 
große  Reizbarkeit:  einmal  hatte  er  einen  Anfall  von  „Wutzorn",  einmal  aG  er  8  Tage 
laug  keinen  Bissen:  angeblich  aus  Trotz  und  vermeintlicher  Zurücksetzung.  Von  seinen 
Verbrechen  sprach     stets  ^nisch  nnd  ohne  jede  Bene. 

*  Die  Bxperten  erklftries  Vacher  fttr  geistig  gesund.  Br  sei  ein  anti- 
sozialer, blutdürstiger,  sadistischer  Mensch,  ein  gewöhalicher  Yerbreober,  dessen  Verant* 
wortiichkcit  kaum  eine  Mindemng  erfahre  durch  die  TCfansgegangene  QeistcsstOmng, 

von  der  er  gteueatju  sei. 

Vaeher  vereinigte  alle'  möglichen  sezueUen  l'erveräität«n  in  sich.  £r  tötete  vor 
aUem  andi  «MiiMra  PerMman  xwnr  ana  ■exvellen  HotiTen.  aber  ohne  sie  ge- 
schlechtlich in  gebrauehen.    Nicht  nur  gegen  weibliche  Personen  verging  er 

sich  \  auch  gegen  Kna^  f  ;i  Imraissio  penis  vollzog  er  außerdem  mit  Weibern  wie 
mit  Kuaben,  dort  in  vaG^iuam.  hier  auf  pÄderastische  Art.  Auch  er  nahm  gelegentlich 
ausgeschnittene  Geniiaiieu  mit  sich.  — 

II. 

Schon  Vacher  gehört  te!lT\eise  zu  den  gräülicheu  Individuen,  d  i  e 
das  Opfer  zunächst  toten  und  dann  stuprieren.  Wir  ver- 
uakmen,  daß  er  ein  21  jähriges  Madchen  z.B.  erst  tötete,  ihm  dann  auf 
dem  Leib  lierumtrat,  es  darauf  dureh  Abreißen  eines  Teiles  der  Brust 
verstümmelte  und  endlich  an  der  Leiche  den  Koitus  vollzog.  Derselbe 
Wüterich  tötete  auch  zwei  Knaben  und  schändete  ihre  Leichen. 

£s  kommt  vor,  daß  es  dem  Gerichtsarzt  nicht  möglich  ist  sicher  zu 
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entscheiden,  ob  die  Schändung  dem  noch  lebenden  Opfer  während  des 

Sterbens  oder  dem  schon  toten  zugefügt  worden  ist 

Dw  1669  gebome,  ledige  KtNimdMier  Bb,  yoibMtnft  Snal  wegen  DiebitftUi 
tud  dual  mgm  Bettobu  und  LaadsbreiclMiui,  mx  Mitte  April  1885  tna  einer  Eor- 

rektionganstalt  entlassen  worden.  4  Wochen  später,  am  frtlhen  Xachraittap:  des  ersten 
Ptin^jJtfeiertags  kam  ein  6jiihrige9  Mädchen  vorzeitig  ans  Karoussel.  Bh  lorkte  das 
Kiud  ini  Innere  hinein,  drückte  ilim,  damit  es  niciit  schrie,  Muud  oder  Hak  zo,  ver«  * 
letite  ihm  naeh  der  Anklage  wihrend  des  WArgena  oder  nnmittdbar  nach  dem  Er-  * 
wfllgen  vermittels  höchst  roher  Manipulationen  mit  den  Fingern  die  Geschlechtsteile 
UTvl  7f>rriß  ihm  das  Sclieideng'ewölb«  bis  in  die  Bauchhöhle  hinein.  Ein  Teil  der  W.  irh- 
teile  war  total  zerstört.  Am  Hemd  des  Täters  fand  sich  Samen.  Bald  kamen  andere 
Personen,  das  Karoussel  wurde  eröffnet.  Bb  verrichtete  seine  Arbeit  in  gewohnter 
Weise.  An  Abend  schaffte  er  den  Leichnam  ans  dem  Innern  des  Earonaads  in  ein 
nahegelegenes  Kornfeld,  wo  ea  ndt  tolpMifitnnig  Hb«  den  Ko^  gezogenen  Bfioken  lag. 
Die  aufgefundenen  Blntspnren  waren  gering.  Bb  war  ein  liederlicher,  geschlecht- 
lich sehr  erregbarer,  arbeitsscheuer  Mensch.  £r  war  dem  Trünke  ergeben,  war 
am  PtngatMnmnliand  abends  betrunken  nnd  am  Pfingstsonntag  ToimitCags  ange- 
trunken. Er  lengnete  snnlehst,  woide  snm  Tod»  Terorteilt  nnd  gestand  dann;  es 
wurde  aber  nicht  klar,  ob  er  da.n  noch  lebende  oder  das  schon  tote  Kind  stupriert  und 
ob  er  nur  Manipulationen  mit  den  Fingern  oder  immissio  penis  ausgeführt  hatte.  Er 
wurde  hingerichtet.  Als  ihm  die  Ablehnung  des  Gnadengesuchs  bekannt  gegeben  war, 
bekam  er  l'/s  Tag  vor  der  Hiniichtuig  einen  knrsen  KrampfanüslI,  naeh  dem  &t  baU 
wieder  klar  war. 

Einen  Fall,  bei  dem  naeh  der  Tdtnng  die  Sch&ndung  er- 
folgt ist,  teilt  Kbafpt-Emng  mit  (Psyehopathia  sexnalis  11.  Aufl. 
1901  S.  362.)  < 

Ein  lOjährii^es  Mädchen  wunle  tot  in  einen)  Gehölz  aufgefunden.  Das  ne>i''hf 
war  der  Erde  zugekehrt,  der  Mnnd  war  mit  Moos  verstopft,  .Am  Anus  fanden  sich  die 
Sporen  einer  Vergewaltigung.  JLa  ergab  sich,  dal«  der  19jährige  Tagelöhner  K. 
dies  Kind  dnreh  Ersticken  getötet  mid  es,  als  «  nieht  mehr  s»p|>eite,  per  annm  ge* 
braucht  hatte.  Nicht  uninteressant  ist  dieser  Fall  wegen  der  Behandlung  der  Znrech- 
nmiCTHfülugkcit-sfra;,'»'.  Ein  Verteidiger  wunle  er.^t  kurz  vnr  der  TTauptverhandlung  be- 
stellt. .S<:iu  Antrag,  den  Geisteszustand  des  Täters  feststellen  zu  lassen,  wurde  ver- 
worfen, „da  sich  ans  den  Akten  kein  Anhalt  fBr  die  Aimahme  einer  QeistesstSmng 
ergibt.'  In  der  Hanptfertaandlnng  ließ  der  Verteidiger  dnreh  Zengmi  eihlrlni,  daS  der 
Vater  von  Jugend  auf  Schnapstrinker  und  auf  einer  Körperhfilfte  krUppelhaft  war,  tud 
daü  sowohl  eine  ^^chwestt  r  '](■»  Vaters  als  auch  der  Urgroßvater  irrsinnig  waren.  kU 
dies  noch  keinen  Eindruck  machte,  bewog  der  Verteidig»  den  Gerichtsarzt  zu  bean- 
tragen, dafi  K.  6  Wochen  lang  in  einer  Inenanstalt  beobachtet  werde.  Diesem  Antrag 
Würde  endlich  entsprochen.  Das  Gntachtm  erklärte  K.  filr  einen  Idioten.  Er  war 
interesselos,  stumjtfsinnig,  sein  ftesicht  war  starr  wie  eine  Maske;  was  er  in  der  Schule 
gelernt  liattt .  hatte  ( r  alle.-»  wi pfiff  vergessen.  Jede  Regung  von  Mitleid.  Keue.  Scham. 
Hoffnung  und  Furcht  vor  der  Zukunft  fehlten.  Der  Sch&del  war  ganz  abnorm,  kugel- 
ihnlicb.  Das  Gehirn  war,  wie  nachgewiesen  wurde,  wihrend  der  FVtalperiode  od«  in 
den  ersten  EntwicUnngijahren  erkrankt  — 

Nicht  emltteli  wurde  der  Täter  des  fidgenden  hierher  gehörigen  i 

Verbrechens : 

Die  I  tjHhrige  Ella  II.  befand  sich  am  1.  Oktober  IIKK)  q^egeu  Abend  nuf  dem 
iicimweg  von  einem  Dorfe,  wo  Jahrmarkt  war.  Sie  war  in  BeLrlcitung  eirer  t.-rwa'  hüeueu 
Frau  und  zweier  Müdcbeu.    A.\b  diese  4  l'ersonen  den  duich  den  Wald  fühlenden  Teil 
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der  Landstralle  passierten,  kam  ihnen  ein  Mann  mit  schnellen  Schritten  nach,  faßt  die 
£Ua  U.  an,  zieht  sie  schnell  nach  dem  StraUengraben  nnd  bringt  ihr  drei  Halswunden 
bei,  die  bdde  EopfMhbgadern  dnrohtrameii.  Die  B^Mtmig  eautflob.  Dm  sich  leiui«!! 
twblatende  Middien  wird  daranf  vom  Attentäter  90  Schritte  weit  in  den  Wald  hindn- 
nrporhlrift.  dann  anf  den  Boden  gelegt.  Ttork.  T'nterrock  nnd  Heuid  werden  ihr  mit  einem 
Messer  längs  darchachnitten.  Zuletzt  werden  ihr  die  IvleidoogsstUcke  nach  oben  ge- 
•chlagen,  wonmf  SehSiidaiig  erfolgt.  Dm  MUdMn  Baß  sehen  irlhicnd  des  Tiniuports 
Tom  Straßengraben  nach  dem  Fandort  gMtorben  sein.  Der  Hymen  war  fHMh  pwfticMFt. 
—  Der  von  der  StaatsanwaltMhnft  «agMchiddjglB  BSjlhrig«  Oc  wnide  Ton  den  Oe- 

■cbwortnen  freigesprochen.  — 

T(i)  h;ibe  ferner  nach  kTir!:f'm  Suchen  in  der  Literatur  auch  einen 

Kall  getunden,  bei  dem  srtwuiü  vor  wie  nach  der  Tötung"  sexueller 

Jklißbrauch  statt^etunden  hat.    T)itseu  Fall  hat  FRiKUBi-KG  in  seiner 

Sammlung  gerichtsärzüicher  Gutachten  publiziert  (1.  £eihe.  Brauu- 

schweia'  1875  S.  55). 

FiuKDBBKu  sezierte  1870  ein  Bjähriges  2iädchen,  dessen  Leiche  in  der  Umgegend 
Ton  Breilaa  am  üfer  der  Oder  im  Sande  ▼ersehairt  aufgefunden  worden  war.  Es  stellte 
sieh  heraas,  daß  der  Tischler  E.  das  Kind  in  die  Einsamkeit  gelockt  hatte.   Dort  hatte 

er  OS  stupriert,  darauf  durch  einen  Stich  in  den  ITals  und  in  ^  I'ückenmark  getötet  nnd 
darauf  noch  einmal  unzüchtig  gebraucht.  Beim  ersten  .stupruui  hatte  er,  wie  sich 
nachweisen  ließ,  dem  noch  lebenden  Kind  die  Sehauilippeu  verletzt.  Die  Ilalswunde 
hat  rasch  den  Tod  herbeigeführt  Bei  der  Unsacht  ml  dem  toten  Kindjwar  er  so  hnitsl 
TOigegangen,  daß  es  noch  zu  einem  Brach  des  Oberschenkels  kam.  Über  den  Gleistes- 
znutfind  des  Täters  and  den  Ausgang  des  gegen  ihn  angestrengten  Verfahrens  ist  leider 
nichts  mitgeteilt. 

III. 

Etwas  häufiger  als  die  bereits  liesprocbenen  Greueltaten  kommt  es 
vor,  daß  ein  Mann  eine  Person  zun&cbst  notzüchtigt  und  sie 
dann  in  Fortsetxnng  nnd  Steigerung  wilder  Gier  tötet 

Hofmann  berichtet  in  seinem  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  8.  Aufl.  18!>R 
8.  ^72,  von  einem  24 jährigen  fin.steren,  verschlossenen,  erblich  belMteteu  Winjier.  der 
ein  12jährigcs  Mädchen  zunächst  notzüchtigte,  darauf  dessen  Geschlechtsteile  ver- 
stftmmdte  nnd  ihm  endlich  dM  Hers  ans  der  Brost  hstansriOi  dM  er  Versehrte.  — 

Auch  bier  sehen  wii*  einen  Lustmord  im  Sinne  der  gerichtliehen 
Medizin;  ist  doeh  bier  das  Uotiv  der  Tötung  Betätigung  ent- 
arteten Geschlechtstriebs,  zu  dem  als  besonders  seheniHiche 
Zutat  noch  Anthropophagie  kommt 

Jjn  dieselbe  Gruppe  gehört  auch  der  Fall  M enesdou,  den  ebenfalls 
KBAPTT-EniNa  in  seiner  P^chopathia  sezualis  11.  Aufl.  1901 S.  67  zitiert: 

Meneeslon,  ein  Franzose,  schftndete  als  aojihriger  Hensi^  ein  4jährig'ei4  Kind, 
das  in  seinem  H!\nf?e  wohnte,  nnd  ermordete  es.  Kopf  und  Eingeweide  des  Kinde.s  zog 
man  in  halb  verkohltem  Zustande  aus  dem  Ofen.  Im  Abort  fanden  sich  Teile  der 
Leiche.  Die  Vorderarme  trug  der  Täter  in  seinen  Taschen.  Die  Genitalien  fand  man 
nicht  M.  neigte  keine  Ben«;  seine  Tat  sei  eben  ein  üngittok,  Infiecte  er  ruhig. 

Es  wnide  fsstgeslellt^  daB  er  als  9  Monate  altes  Kind  Konwirionen  hatte,  sp&ter 

an  nächtlichem  Bettnässen  litt,  daß  er  sich  verspätet  und  mangelhaft  entwickelt  hatte, 
von  Pubertät  an  reisbar  und  sa  allen  ntttslichen  Arbeiten  nnbraoohbar  war,  indem  er 
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sich  fnl  und  vagMkng  «rwiat.  Weder  Im  KorrektioiwluuiB  ward  er  basier  noch  bei 
der  Haiili^,  zu  der  man  ihn  ^etan  hatte.  An  Land  zarQck  gekehrt  bestahl  er  seina 
Eltern,  trieb  aich  in  schlechter  Gesellschaft  herum,  war  » ifriger  OnHnist,  s()domic>rte  ga» 
legentlich  Händinnen,  lief  aber  den  Weibern  nicht  nach,  üb  wühl  er  scbwerhSrig, 
akropholQs,  inteUektiidl  baaduinkt  und  arblidi  itait  belaatat  war  (dia  Knttar  war 
peijadiaeh  geiataakraiik,  dar  eina  Onkal  war  imimug,  der  andere  Onkel  tnndnllebtif ), 
trotzdem  erklürten  ihn  drei  flrztliche  Antoritätcn  Frankreichs  für  geistiß'  gesund! 
Menesclou  wurde  hingerichtet.  Bei  derSektirm  meines  Uehirna  fanden  sich 
in  demselben  schwere  auatoiuische  Verauderuugen.  — 

Bina  Ihnlidie  adiandeTemgende  Tat  wurde  toq  dem  1849  gebaranaii,  mm  twaitan* 
mal  verhdrateten  Weber  und  Handarbeiter  Friadrieh  Dd,  einem  von  Jugend  auf  als 
verlof^en  und  schhieht  bekannten,  sehr  oft  wegen  Betrugs,  Diobstnhls,  Betteins  und 
Landstreicbens  bestraften  Menscheu  nahe  bei  seinem  Wohnort  verübt.  Im  Juli  1889, 
un  Nachmittag  daa  Schfttsenfestmontag  lockte  er,  nachdem  er  nicht  zur  Arbeit 
gagaagmi  war,  und  am  Vormittag'  mahrara  SahnSpae  gatmnkaa  kaMa,  daa  Vf^ 
jl^rige  Töchterchen  des  Gendarmen,  ffiMa  Banft,  unter  dem  Vorgeben,  ihm  Geld  und 
Bier  zu  g-eben  und  mit  ihm  Blumen  rn  suchen,  in  den  Wald,  steckte  ihm  sein,  des 
Kindes,  Taschentach  als  Knebel  in  den  Hund,  zog  ihm  die  Kleider  Uber  den  Kopf,  not* 
zttchtigfte  es  —  ^  WeMitefla  sersprengend  —  per  amm,  idmitfc  ea  Tom  Magen  bia 
mm  After  anf,  riß  und  schnitt  ihm  dia  Dirme,  die  Leber  md  die  GesehkcbtsteUa  ana 
dem  Leib  und  stach  in  die  verschiedensten  Brust-  und  Baucborgane  des  sich  TerWntenden 
Kindes.  Am  Dienätajtf  ^littay  fand  man  den  Leichnam,  von  dem  ein  Teil  der  Geschlechts- 
organe fehlte.  Am  Dienstag  Abend  «ri^chien  Dd  beim  Vater  de^  Kindes  und  machte 
einen  Unbdumitaii  Tardfichtig,  der  gesagt  haben  sollte»  er  habe  dem  Gendarmen  eini 
ausgewischt.  Dies  stellta  lick  als  unwahr  heraus  nnd  lenkte  den  Verdacht  auf  den 
Angeber,  der  Kotflecken  vom  am  Hemd,  Blutflecken  in  d^r  N.'ihe  de.s  liosensehlitzes 
und  eiae  frische  \\'unde  am  Penis  hatte  und  über  sein  Alibi  falsche  .\ngaben  machte. 
Dd  hatte  jederzeit  einen  sehr  starkeu  Geschlechtätrieb  gezeigt  uud  die  verschiedensten 
Xzaeaie  in  Teuere  verQbt.  Er  gastaiid  nickt,  wtude  jedock  ttbeifllkrt,  anm  Tode  Temr- 
tdlt  und  hingeiicblet 

Auch  LoMBRoso  berichtet  von  FSlIen,  wo  namentlich  puellae  poblicae  erst 
geschlechtlich  gebraucht  und  nach  dem  geschlechtlichen  Genuß  erwflrgt  worden.  (Ge- 
adilacktatriab  und  Vaibredien  in  ihren  gegenseitigen  Besiehangen.  GecnkamaiB  ArckiT 

Bd.aa)  - 

Fkuerbacii  erwähnt  in  seiner  „aktenm&ßigen  Darstellung  merkwtlrdiger  Verbrechen" 
den  Andreas  Bichel,  der  junge  Mädchen  erst  notzttchtigrte  und  dann  tötete.  Nach  der 
Tüttmg  schnitt  der  Unmensch  mit  einem  Messer  an  der  Bruäi  und  den  fleischigen  Teilen 
dm  Körpers  kemm,  Öffnete  die  BAicbkSble  nnd  war  lo  gierig,  dafi  er  daran  dadite,  sidt 
«in  Stfick  Fleisch  herauszoaaknelden  und  es  zu  verzehren.  Endlich  machte  er  ein  Loch 
zum  Verfi  harren  des  Leichnams  nnd  hackte  den  KOrper  mit  ebiem  Beil  ao  TOBataandeE, 
wie  er  ihn  für  dies  Loch  branchan  konnte.  — 

Ei  ift  niekt  aieker  aber  wabneheinlkd!«  daOkieifaer  anek  der  SOjikrigeEe  ge- 
kflrt,  der  am  Sonntag  den  3.  Aup:u.st  1902  mitten  in  einer  GroDstadt  an  dem  7'  ^  jährigen 
Jndenmädehen  Anna  Kl.  ein  SittliclikHitsv- rtirf  hen  beging  und  dessen  Tod  herbeiführte. 
Das  ihm  zufällig  bege^ete  Mädchen  nahm  er  nachmittags  mit  in  die  wegen  der 
Sonntagsnüie  leeren  GesekiftsriUune  sdiies  xorseit  verreisten  Vaters,  welche  er  reTidiarm 
aoUte.  Er  feidarta  daa  Kind  anf,  mit  ikm  m  geben,  weü  ikm  pUHnlick  der  Wmiaek 
kam,  dessen  Geschlechtsteile  zu  sehen.  Er  gab  eine  Besorgung  vor,  bei  der  Geld  zu 
verdienen  sei.  Darauf  schloß  er  sich  mit  dem  Mädchen  in  die  im  Souterr«in  <reV£rene 
pbotographische  Dunkelkammer  ein,  die  er  beienchtete,  ließ  das  Kind  sich  nackt  aus- 
Man  baw.  beaorgte  diei  aelbat,  atnpiierte  ea  in  gewallMuitar  Weise,  Tiellei^  mit 
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dein  Penis,  Tielieicht  mit  dem  FinsreT.  hierbei  Anus.  Vulva  und  Dainm  aber  nicht  das 
Ejmen  schwer  beschädigend.  Bei  dem  Stoprum  verbiaderte  er  d&&  Kiud  am  Schreien. 
Duaeh  oriwmeHe  er  «■,  Indem  er  einen  Strkdc  Mehrfach  in  der  Weite  vm  den  Bali 
schnttrte,  wie  man  ein  Paket  kunstgerecht  verschnürt.  Dem  noch  lebenden  wie  dem 
bemts  getöteten  Kind  schnitt  er  noch  in  die  rccbte  Brust  und  den  linken  Ohersrhenkel 
bis  an  die  Schamlippen.  Ein  Teil  der  aui  Leichnam  ausgeführten  Schnitte  kann  von 
einem  bald  aufgegebenen  Berntthen,  den  Körper  in  geteOtem  Zustande  zu  beseitigen^ 
herrtthren.  Ee  will  rieh  auf  eise  der  Gemtalgegend  beigebradite  Yerletxitng  nicht  be- 
sinnen, er  stellt  die  Yereiniq-TiD;!^  i^einer  Oe?rblechtsteile  mit  denen  des  Kindes  in  Ab- 
rede, er  wlW  keinerlei  sexuelle  Befriedignn<r  in  irgend  einer  Weise  ^'ehiiht  nnd  nur  die 
Genitalien  besichtigt  haben.  Endlich  verpackte  £e  das  tote  Kind  in  Papier,  nachdem 
er  Boeh  Arme  und  Beine  »it  Bindfaden  nnuchnflrt  hatte,  legte  aRes  in  eine  Kiste, 
Terachloß  die.^elbe  kimgtgwe^t,  ging  anf  den  Sportplatz,  aß  zu  Abend,  holte  die  Eiste, 
al?  es  dnnkel  war,  ab  und  stellte  Fie  in  den  Keller  eines  fremden  TTan?!e<  anf  fjiner 
an'l'Men  StraCe.  Die  Kleider  des  Kindes  verbarir  er  anderswo.  Die  l'liitspnren  beseitigte 
er,  jedoch  nicht  vollständig.  An  den  folgenden  Tagen  interessierte  er  sich  sehr  für 
das,  was  über  den  Mord  in  der  Zeitung  stand. 

Henrerragende  Antoritäten  hatten  Ee  sn  begutachten  und  stelltea  flbereinstimmend 

fest,  daß  Ee,  in  dessen  Aszendenz  mehrere  Potatoren  gewesen  waren,  der  selbst  niehr- 
farhe  k«>rperlie]ie  Pegenerationszeichen  sowie  hysteri.sche  Stitrmata  aufwies,  auch  als 
Kind  Gehirnentzündung  gehabt  hatte  nnd  wegen  adenoider  Wucherung  im  >'aseurachen- 
räum  operiert  worden  ist,  seit  langen  Jahren  degeneratir  schwachsinnig  war 
und  zwar  sowohl  auf  dem  Qebtete  der  Intelligenz  als  dem  des  GemÜtB  mid  des  Willeu.s. 
Er  liti  (ift  an  KepfiJilimerzen.  war  zuweilen  si  hwindlig,  vertrug  keinen  Alkohol, 
hatte  am  Vurmittag  der  Tat  ein  und  zum  Mittagessen  zwei  Glas  Bier 
getrunken,  hatte  unmittelbar,  ehe  er  dem  Kind  begegnete,  ein  Gefühl  aufsteigender 
Hitse  nnd  unmotivierter  Wut  empfunden  nnd  nach  der  Tat  Nasenbluten  gebäht  Er- 
wachsenen Mädel  en  gegenüber  war  er  sehr  unbeholfen,  am  geschlechtlichem  Verkehr 
biute  er  keinen  Mut  gehalt.  S  bon  im  19.  Jahre  Tennchte  er  ein  SitUichkeitSTerbrechen 
an  einem  Kind.   Er  war  ohne  ulle  Rene. 

Ee  wurde  wegen  Geisteskrankheit  mit  aufgehobener  Willensfreiheit  außer  Ver- 
folgung gesetzt,  doch  wegen  sdner  Gemeingeffthiliehkeit  nnd  ünheilbarkeit  in  eine 
Fflegeanatalt  gebracht,  wo  seine  ImbeiillitUt  noch  jetst  denlüch  nacbsaweisen  ist. 

Ein  weiterer  Fall  ist  der  folgende: 

Der  sdiwachsinnige  nnd  epileptische  Banemkneeht  E.,  den  EAurnntR  1»egntaehtet 

hat.  war  Onanist  nnd  hatte  sich  noch  nie  an  ein  Weib  gewagt.  An  dem  einen  Tag 
lockte  er  ein  ßjähriges  Mädchen  in  den  Wald,  warf  es  nieder,  entblüUre  die  Geschlechts- 
teile nnd  wollte  es  brauchen.  Da  es  aber  einen  Koptausschlag  hatte  und  heftig  schrie, 
verging  ihm  die  Lust  nnd  er  entfloh.  In  der  folgenden  Nacht  hatte  er  elnra  Krampf- 
anfall. —  G  Tage  später  überredete  er  den  Sjäbrigen  Knaben  Blasius  mit  ihm  In  dm 
Wold  zu  ^jtjlieu  und  Voijelnestcr  auszuheben.  Hierbei  nun  kam  ihm,  wie  er  spiitor 
aussagte,  die  Lust,  den  Knaben  zu  hraueben.  Da  dieser  ^^ich  wei^^erte  und  f?ehrie,  ver- 
setzte er  ihm  zwei  Sliche  in  den  Hab  und  iuuchte  daruul  in  Nuchtibuiung  eines  weib- 
lichen Geschlechtsteils  einen  Schnitt^  um  dnreh  diese  Spalte  smne  Lust  sn  befriedigen. 
Man  Ihnd  den  Amben  tot  mit  ganz  aufgeschlitztem  Bauch  nnd  anßer  mit  den  Stich» 
wunden  am  HRlnie :  mit  einer  Schnittwnnde  in  der  HerzL"'C*end.  Anüerdem  war  eine 
lange  Schnittwunde  am  Hodensack  vorhanden.  erinnerte  sich  summarisch:  da  der 
KSrper  des  Knaben  gleich  kalt  geworden  sei,  sei  ihm  das  Glied  schlapp  geworden. 
Angst  sei  in  Ihm  ais^iestiegeo.  Er  habe  die  Lust  verloiBD  nnd  habe  gleich  bd  der 
Leiche  Mes.«er  nnd  Hftnde  gereinigt.  In  der  folgenden  Nacht  habe  er  nicht  ge9dilBis&, 
aber  einen  Kramptanfall  gehabt.  —  £.  stammte  ans  gans  gesnnder  FaulÜe. 
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Die Oeriehtaftnte  erwiesen  das  tataäohUehe Befteheii  hochgradigen  Schwaeh* 

tillAf  nnd  epileptischer  Anfälle  seit  frühester  Tncpnd  und  empfahlen  InterniernTij» 
E.R  auf  Lebenszeit  in  einer  Irreiuuuitait.    (t.  £,BAm-£BiH6,  FsjchopAthia  sexoalii 

11.  AuH.  lüül  S.  3G0ff.) 

Einen  vielleicht  der  psychischen  Epilepsie  ebenfalls  zugehörigen 
schauderhaften  Lubtmörder  hat  der  berühmte  Prager  Professor  v.  Maschka 
nntersacht: 

A.  Th.  iSLO  tfebofen,  ktm  mit  21  Jahren  mm  Ifllitir,  wurde  yngm.  DiebetaUi 

mid  DJniplinarTergehen  hier  mit  60,  8()  StocJcgtnidieu,  mit  Gassenlanfen  durch  300 
Hann  nsw.  bestraft.  We^en  Sittlirhkeit8vergehen>i  wurde  fr  kriegsgerichtlicli  /Mm  Tode 
verurteilt,  aber  zu  20  Jaiiren  Schtuuarbeit  begnadigt.  Während  der  Strafzeit  kam  er 
oft  in  Konflikt,  bodrohte  oeino  Toifesetnfeen  lelwnogffllihiWnh,  Infiorte  gelegentlich  starken 
LobauAberdrofi  und  hatte  SrregongtnstBnde  von  mehrtlgiger  Daner,  in  denen  er  nichts 
aß,  Sachen  zerstörte  usw.  Mit  49  Jahren  kam  er  in  ein  Siechenhau.s,  wo  er  gnt  arbeitete, 
sich  aber  schamlos  benahm  und  gotteslästerliche  Handlungen  au.sfiihrte.  Nachdem  er 
am  8.  September  1864  mit  einem  Heiratsantrag  and  xwar  im  Wiederholungsfall  abge- 
irieeen  worden  war,  nahm  er  sich  twp,  jemanden  nmiuhringen.  £r  trank  1  Seidel 
Branntwein.  Dann  führte  er  ein  altes  Frauenzimmer  In  den  Wald,  Terlangte,  sie  sollte 
sich  ihm  ergeben  und  legte  sie  auf  den  Boden.  Die  Fmn  weigerte  nnd  wehrte  sich, 
sein  Glied  blieb  schlaff.  Über  letzteres  wurde  Th.  aufs  höchste  erzürnt,  drückte 
seinem  Opfer  mit  beiden  Händen  die  Kehle  zusammen,  zog  der  Toten  die  Kleider  aus, 
bealMidlitiirte  eie  sonlehat  Vit  einer  Birkenrnte  in  eehlafen,  nnterlieO  diea  aber  dann 
nnd  eeknitt  ihr  die  Brüste  ab  sowie  die  Gfenitalien  heraus.  Kleider,  Brüste  und  Genitalien 
ufthm  er  mit  sich.  Letzteren  senj^'te  t\\  Hanse  die  Haare  ab,  kochte  sie  mit  fl^n 
Brilsteu  in  einem  Topfe,  bereitete  üich  dazu  Knödel  und  saure  Brühe  und  verspeiste 
dies,  ohne  Ekel  sn  Toripttren.  Die  nicheten  3  Tage  Versehrte  er  die  t)berUeibeeL  Am 
Naehmittag  der  TOtnng  gin^r  er  nnehend  apamenn.  Mit  den  Kleidern  lintte  er  Geld 
geraubt,  für  das  er  sich  Bier  u.  a.  kaufte.  Nachdem  die  Gerichtsärzte  Tb.  für  geistig 
gesund  erklärt  hatten,  erstattete  v.  Maschka  ein  Gntachten  im  Namen  der  medizinischen 
Fakultät  der  Univeratftt  Prag,  das  nach  AofroUnng  der  Anamnese  und  genauer  Be- 
obaohtnng  den  Angeichnidigten  für  schwer  geisteskrank  erklärte:  monlisdhea  Irreeein, 
degenerativer  Schwadinail,  adiwere  melancholische  Verstimmungen  nnd  heftige  Tobendit. 
In  der  Prager  Trrpnanstalt  war  damn!-;  kein  Kranker,  der  hefti^-rrc  Erregnngsrastände 
dargeboten  bfitre  und  bei  geringiügigen  Anlässen  so  reizbar  war  wie  seitweise  Tb.! 
(v.  Maschka,  l'rager  Viertelsjahrsschr.  1886  I  S.  79  iT.) 

Mehrfach  haben  wir  jetzt  freseheii,  daß  eintretende  Impotenz 
(Schlappwerden  des  dliedes.  Verzögerung^  der  Erektion  und  Ejakalation), 
vermutlich  auch  mancliüiai  LnfÄhigkeit  überhaupt,  die  Wut  des  gierigen 
Attentäters  zu  den  entsetzlichsten  Handluna^en  steif^erte. 

Auch  das  Begegnen  eines  mechanischen  Hindernisses  gegen 
die  Ausführung  und  Vollendang  des  Koitus  kann  schreckliche  Grausam- 
keiten auslösen. 

Amtsrichter  Dr.  Fkamk  in  Düsseldorf  teilt  in  einer  „Geschlechtsverbreohen  and 
IVtang"  in  der  VierteUehnoehr.  1  geriehtL  Mediiin  {N.F.  47.  Bd.  1887  8. 878)  ferMbn»- 
Uefaten  Arbeit  folgendes  Ereignis  mit.  Im  Jehre  I  ^2  hatte  man  eines  Abends  in  einem 
Felde  bei  Koblpuz  Schreie  gehört  und  am  anderen  Nachmittfu:  die  >?i^  7.n  den  Knifn 
entblOfite  Leiche  eines  löjährigen  Bäckermädcheus  daneibst  aufgefunden.  Die 
Tote  hatte  eine  7  cm  lange,  4  cm  breite,  klaffende  Halswnnde,  die  bis  zur  Wirbelsäole 
durchging.  Lnft>  od  Spdierthin  mtm  dniehlramt  Sin  neeh  uMntwiekeltM 
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schlecbuteiie  zeigten  eine  6  cm  lange,  hin  in  den  Mastdarm  hineingehende  Schnittwunde. 
Die  SdctioB  «g»b^  daS  dar  Htud  und  die  Speiterthn  lehmige  Erde  enthielten.  Ali 
Täter  kam  sehr  bald  ein  verheirateter  Familien?vl«r,  der  Eisenbahubremser  Johann  M. 
in  Frage,  ein  etwas  geistig  bepchräiikter  Mann,  der  im  Sommer  1882  anf  1  StraCe 
gefaßt  worden  war,  alä  er  daaelbst  eine  Prostituierte  koitiert  hatte.  4—6  Wocheu  vor 
der  Tat  hatte  er  einen  Tripper  acqniriert;  unmittelbar  vor  dem  Verbreoheti 
li*tte  er  geiranken.  OeMhledilimlHrMlMi  ud  TStmig  htttea  lieb  meli  den 
^an  angestellten  Recherchen  Termutlich  m  abgiMpielt,  daß  Johann  M.  das  Bäcker- 
mädeheu  m  das  Feld  hineingelockt,  dort  einen  sexuellen  Anirriff  gemacht  und  dabei 
gemerkt  hatte,  dafi  sein  Penis  in  die  noch  naentwickelte  Scheide  de& 
Midelieiit  itiolit  hlaeiMgelangen  koimt«.  Dsdnrch  fari«IJfiliuii  IL,  wto  er 
•elbet  amtagt,  „in  gesohleditUche  Bam^*',  sog  ein  Meeser  hemr  ud  erwiitene  mit 
demselben  die  Geschlecbtjjteile  des  unglücklichen  Mädchens,  die  Scheide  bis  zum  Mast- 
darm hin  dorcbschneidend.  Ob  er  nun  den  Koitus  ausgeffihrt  hat,  ist  unsicher.  Das 
Mädchen  wehrte  sich  und  schrie.  £r  verstopfte  ihr  den  Muud  mit  Erde  und  dorch* 
idhailt  ihr  «adUofa  Mit  eiaiB  BMätamm&t,  das  er  M  ridi  ib  tragen  pflegte,  deo  Halt. 
Daun  ging  er  in  die  Stadt  mtfkk,  Tetmeiita  ein  20jährige8  Mädchen,  in  dem  er  sich 
§reselltf>.  glücklicherweise  vergeblich,  hdMita  m  kekm,  btgab  ueh  in  «iiia  Kneipe  und 
spielte  etwa  1  Stunde  lang  Karten. 

Er  besann  sich  auf  die  Tat.  Anamnestisch  wnrde  featgestellt,  daß  Johann  M.  als 
Kind  «in«  KopffwMping  durakgfauMdit  hatteb  mmfUn  aa  Sehinadelaaftllaii  litt  md 
oft  von  Kopfschmersen  geplagt  war.  Br  waide  «m  Tod»  Ttrurtttt^  doeli  la  lebeat- 
liBgliohprn  Zuchthaus  begnadigt.  — 

Auch  die  Tat  des  Italieners  Artnsio  erweisti  wie  brutal  bei  gereizter  G^Ueohts- 
fler  iMHwfcinal  wvMhnm  iriid;  Lomhmmo  barklitet      di«Nn  Actarfo,  daB  «r 
Knaben  oia  Lodi  in  den  Bmdi  mdita  nad  Otn  dmch  daaidbe  ■UHnaaohta  (L'aoma 
ddinquentc  •[■\:\^.  200).  — 

Derselbe  Autor  zei^t  im  Fall  (^r:issi,  zu  welcheu  Biutülitäten  es  bei  Vereinigung 
von  WollQSt  und  Mordiu^i  kommen  kann.  Grassi  suchte  uachts  eine  erwachsene  Ver- 
wandle in  beMdilalen.  Sie  lelalete  ihm  Widentaad.  Br  ttidit  ihr  daa  Meaier  in  den 
Leib.  Vater  und  Onkel  des  Mädchens  wollen  il  ii  /urttckhalten.  Er  ersehlägt  beide. 
T>.ir;n]f  VAwft  er  in  hr-olis(fr  Eile  ZU  einem  Öffentlichen  Mädchen  Tind  koitiert.  Poch  auch 
(ütA  genUgt  ihm  nicht.  Er  ermordet  darauf  noch  seinen  Vater  und  mehrere  Uchsen  im  Stall. 

Ob  in  (lie.sem  Fall  das  Versagen  des  Beischlafs  die  Ursache  zu 
diesem  Bliitbadt  gewesen,  oder  ob  dasselbe  sich  auch  sonst  ereij^et 
hätte,  muß  daiüngefiteilt  bleiben.   (Goltbammebs  Arch.  Bd.  80.) 

Wir  branchen  aber,  wenn  wir  nach  maßloser  Geschlechtebetätiguug 
mit  Tod  des  vergewaltigten  ludividaums  suchen,  gar  nicht  so  weit  in 
die  Ferne  zu  schweifen. 

Ff  1864  geboren,  seit  18Ö5  verheiratet,  mehrfach  wegen  Diebstahls  und  Iietruirs 
bestraft  und  erst  am  1.  Juli  1893  aus  dem  Zuchthaus  entlassen,  war  ein  gut  begabter, 
aehlaaer,  aber  lügenhafter  Xensob.  Ton  gewShaUohn  Hiudirheiter  hatte  er  ea  nm 
Lageristen  und  fiapedieaten  gebracht.  KotmohtMttaatate  hgw.  -versuche  hatte  er 
bereits  frllher  untemommeTi  Z.  B.  hatte  er  einem  unerfahrenen  16jährigen  Mädchen 
erst  SchnapH  gekauft,  war  dann  mit  ihr  spazieren  gegangen,  hatte  sie  in  der  Einsamkeit 
plötalioh  von  hinten  gefaOt,  hingeworfen  und  sich  mit  einem  Bein  auf  den  Uaterkih 
daa  lIldefaeaB  gekniet,  ffie  Nhxie»  dedialb  hatte  er  aie  aa  der  XeUe  gewttigt,  ihr  den 
Kund  mit  Schnee  verstopft  und  gedroht,  sie  so  lange  su  wttrgen,  bis  sie  mitmache. 
Als  dem  sich  heftig  wehrenden  Msdrhen  die  Sinne  vergingen,  gebrauchte  er  sie  und 
verliefi  sie,  als  sie  beim  nochmaligen  ^oitusTttauoh  von  neuem  Widerstand  leistete. 
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Im  Juni  IBM  toA  deiwlbe  Mann  ^et  Abends  die  Prostiftnierte  Z.  Er  schloS  mh 

ihr  an,  sie  sf\£rt'"'  ilim.  sio  habe  die  Ret^el.  Ür  jrini,'  dennoch  mit  ihr  ztinäclist  in  ein 
Rer?tÄarant  and  dann  spazieren.  Auf  einem  Feldweg  forderte  er  .<*ip  zum  Koitua  auf. 
sie  weigerte  sich  aus  dem  angegebenen  Grunde.  Plötslicb  hob  er  sie  auA,  schlenderte 
de  «a  Boden,  hielt  der  Sehretende»  mid  eieih  Wehrenden  den  Nmid  m,  wtogte  lie  und 
keitiertflL  Ibitolge  des  Würgens  verlor  die  Z.  die  Besinnung  und  kam  erst  in  den  Morgen- 
stunden wieder  zn  sich.  Sie  fand  sich  allein,  schleppte  sich  m&b»ain  in  die  Stadt  und 
wnrde  im  Kraiikenluns  gebracht.  Hier  machte  sie  an  den  folgenden  Ti\<ren  der  Be- 
hörde ihre  Angaben.  In  den  inneren  Geschleditsteilen  fanden  sich  furchtbare,  vermut- 
lich mit  den  Fingei-nflgeln  beigebnehte  Verietenngen,  die  einen  BlntetgoB  in  den  Untere 
leib  und  eine  EntzOndnng  des  Bauchfells  zur  Folge  hatten,  an  denen  die  Z.  4  Tage 
nach  dem  AtttHtut  .^tarb.  Ff  hatte  durch  seine  an  der  menftniipfpuikn  Pprson  an«£re- 
ftthrten  widrigen  Manipulationen  deren  Tod  bewirkt.  Et  hatte  wohl  geglaubt,  die 
ohnmtehtige  Penon  deflnitiT  beeeitlgt  na  hnben.  Er  fantte  der  gefährliehen  Zen^ 
Binlieh,  die  «r  ddi  ven  flir  getceant  hntte,  iiodi  den  Kehlkopf  mit  einem  Xewer  duoli' 

schnitten,  nher  hierbei  nicht  dip  ij^rrißr-n  TJIntL'efitne  ß-'"' troffen,  vre^hnlh  die  Wnnde  nicht 
tödlich  gewesen  war.  Er  wurde  zu  IcbensliinL'liehem  Znehthauj*  verurteilt.  Dem  (hi- 
richt  machte  Ff  noch  viel  Schwierigkeiten,  weil  er  im  Zucbthans  der  Wahrheit  zuwider 
eine  Zdüang  behenptete,  anch  ein  Kind  naeh  erfolgter  Netomcht  beinahe  in  den  Tod 
getrieben  zu  haben.  1900  starb  er  uu   'I  n^meiner  Taberkaloae. 

r»ie  soeben  erwRhnte  Notzn'^ht  an  die.^em  Kinde  jedoeh  ist  vnn  rTT9tändis:er  Seite  dem 
1862  geborenen  Fleischer  Gg  zur  Last  ;relegt  worden.  Dieser,  ein  wegen  Khebmchs  von 
seiner  Frau  geschiedener  Besitzer  eines  eigenen  Geschäfts,  der  immer  mehr  herunter- 
gekomtnen  war  und  ale  Uederiidier  Menedigult,  ni0bnnebte  in  derSylTesternacht 
1893'94  die  5jihrige  Tochter  sdne«  eigenen  Bmdere,  eines  Gastwirts,  dessen  Wirt- 
schüft  er  erst  gegen  "/jS  Uhr  früh  —  offenbar  unch  reichlichem  Alkohol- 
genuß —  verlassen  hatte.  Die  Geschlechtsteile  des  Kindes  zeigten  im  innem 
Zerreißungen  nnd  Verletzungen.  Ibch  der  Netnolit  tenndtte  Gg  das  Kind  dnreh  awd 
Schnitte  qner  in  den  Unterldb  sn  tMen  die  Bandihant  war  vOHig  seraelmitten,  die 
Därme  standen  hoch  aus  dem  Leib  heraus.  Als  Gg  nach  dieser  furchtbar-  n  Tat  auch 
ein  11  jähriges  Kind  «>ein«»s  Bruders  sexuell  attackieren  wollte,  wurde  er  dnrch  das 
Schreien  desselben  verscheucht.  Bei  einem  bellen  Blits  —  es  bestand  starkes  Gewitter  — 
erkannte  die«  Kind  den  Onkd  und  dadurch  wnrde  epiter  Gg,  der  dlei  leugnete, 
schwer  belastet.  —  Der  ärztlichen  Kunst  gelang  e.s  flbfigene  das  5jShrige  Kind  am 
Leben  zu  erhalteu.  G«?  winde  m  ^5  Jfil'reu  Zuelitli;in<  verurteilt.  Br  gestand  seine 
Tat  nienial«.    Xauli  (S  jalui^-er  Zuchthauszeit  erhiinirte  er  sich.  — 

Meliifach  hatten  wir  schon  jresehen,  daß  sich  der  sexuell  Erre<2'te. 
namPTitlich  wenn  ihm  der  Bei  schlaf  nicht  grclinoft  oder 
iii(  ht  gestattet  wird,  nicht  mit  der  TOtuDg  seines  Opfers  begnügt, 
sondern  dasselbe  noch  verstümmelt 

So  der  20j&hrige  StaUbanergehüfe  Hb,  ein  jähzorniger,  wegen  groben  Unfugs 
mehifseh  bestrafter,  sehr  krtftiger  Menseh.  Dersdbe  hatte  vid  Verkehr  mit  Wwum- 
zimmern  mehr  oder  weniger  zweifelhaften  Rufes  gehabt  und  hatte  sdt  Februar  1898 
ein  Verhiiltni«)  mit  einem  18  j;<hnqren  ordentlichen  MKdehen.  d.i^  mit  ihm  «yinzieren  und 
zu  Tanze  ging,  ihm  sehr  zürtliche  Briefe  sehrieb,  ihm  aber  den  Beischlaf  nicht  ge- 
stattete. Wegen  diesw  ihrer  kenssqnenten  Weigerung  kam  es  nt  Streitigkdt  nnd 
seltlie^ch  am  22.  April  19»8  aar  Dtonng  des  Liebesverbttltnisses.  Am  23.  April  (Königs 
Gebiirt<?tnn:)  war  Hb  erre^jt,  arbeitete  nicht,  spiele  nnrhmitfa'jrs  Karten  nnd  genoß 
mindestens  für  40  Pf.  Mchnaps,  allein  für  sich  eine  «^anze  Flasche  Wein 
nnd  außerdem  noih.  Bier.  Abends  paßte  er  die  Zeit  ab,  in  der  das  Mädchen  allein 
in  ein  benaehbnrles  Dorf  ging,  traf  es  anf  qinem  eitsasMii  Weg,  Ibideite  noch  einitd 
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brüük  EciüUiuig  säineü  Wunsches  und  schlag  es,  als  ea  ihm  wieder  nicht  zu  Willen 
war,  mit  einem  Kafippd  hiiüg  auf  den  JSapL  Bann  warf  er  eidi  auf  rie,  sog  flur  dk 
Kleider  vom  Leib,  riß  ihr  mit  allen  10  Fingern  an  den  Brüsten  and  Tersnchte  sie  zn 
verg^ewaltigen.  Da  hörte  er  einen  Wag:en  kommpn.  das  Mädchen  schrie  nnd  er  maßte 
ablassen.  SchneU  schleppte  er  die  Ualbbewußtlose  in  den  nahen  Wald,  stach  ihr  ein 
dolchartiges  Meeeer  in  den  Hals,  Lvdtr  und  SpeieerOhre  nnd  eine  Kopfschlagader  dabei 
sendmeödend,  brachte  der  Teten  fUicrdies  einen  Selmitt  in  die  OeeeUeditagegend  bei 
nnd  schnitt  dem  Leichnam  noch  ein  34cm  langes  und  15cm  breites  Stück 
Fleisch  aas  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  herans,  das  er  bei  der 
schnellen  Bückkehr  in  sein  Dorf  fem  vom  Tatort  auf  einen  Baum  legte.  Blatspuren 
an  Binden  und  Kleidern  hat  er  offenbar  sofort  beseitigt  Naeh  der  Tat  benalun  er  noh 
engend.  Der  allgemeine  Verdacht  lenkte  lieh  auf  ihn.  Sein  Alibi  konnte  er  nicht 
nachweifien.  Viel  mehr  als  10  Minuten  konnte  er  ztir  pcsamten  Tnt  nicht  verwendet 
haben.  Hh  wurde  zuui  Tode  verurteilt  und  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt. 
Bi^i  heute  hat  er  seine  Tat  noch  nicht  eingestanden.  Immer  demonstriert  er  von  neuem 
gegen  leine  Yemrteilanir-  Ob  da«  EeranMchneiden  dee  fleiadisttteke  mir  ein  Akt  seiner 
durch  den  AlkohoIgennC  und  die  uneifeichte  Befriedigung  dee  erregtcu  Geschlechtstriebs 
aufs  hüchstu  gcHt^  iu-'-rten  Wut  ge^en  die  sprOde  Geliebte  war,  oder  ob  anthrapophagiecbe 
GelUste  eine  EoUe  spielten,  ist  zweifelhaft. 

IV. 

Die  iötun;^  eines  vorher  genotzüchti^ten  ^lenschen  ist  jedoch 
durch ci US  nicht  immer  durch  perverse  Sexualem pfiudung 
oder  direkt  durch  Wollust  bedingt  Sie  ist  nicht  selten 
nur  das  Mittel,  um  den  einzigen  Zeugen  der  Untat  fllr  ewig 
stamm  zn  machen.  So  sind  gar  manche  Tötungen  zu  veretehen,  die 
stattihnden,  nacbdem  vorher  Notmcht  ansgeführt  worden  war.  Zn  Lust- 
mord oder  Lnsttötung  sind  diese  Vorftlie  natürlieh  nicht  zu  rechnen. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  letztgenannten  doch  recht  selten  yorkommenden 
Verbrechen  ereignen  sie  sich  immerhin  hftnfiger.  In  folgendem  einige 
Beispielei  die  ich  aus  den  mir  yon  den  kgL  sftchs.  Jnsttzhehörden  zu- 
gänglich gemachten  Akten  ausgezogen  habe: 

Der  1878  geborene  Ii,  ein  trotziger,  fanler  und  jÄhzornigor  Mensth,  der  im  Juli 
18'.)')  wegen  Körperverletzung  bestraft  worden  war,  sah  am  ÄbeTi  '.  «lo^  23.  Oktober  1897, 
daü  die  43  Jahre  alte  Tagearbeiterin  X.,  welche  aal  dcmselbcu  i^niü  beschäftigt  war, 
auf  dem  er  ab  Dieaetknedit  diente^  alMa  rnek  Hanae  ging.  Er  folgte  ibr  anf  ICeben- 
wegen,  log  dcb  iiIaDiDSflig  Hut  und  Krimpe  Aber  dae  Geeiebt  and  wußte  ihr  in  der 
Einsamkeit  so  zu  begegnen,  als  komme  er  von  der  entgefrcngepetzten  Richtnng.  Er 
war  offenbar  klar  davon  überzeugt,  dal»  ihm  die  ruhi|,'e  brave  T'erHon  einen  Beischlaf 
nicht  gestatten  nnd  der  Gewalt  kräftig  widerstreben  würde.  Deshalb  suchte  er  sie 
unerkannt  in  ttbernnspebL  Als  beide  aneauander  berangekommen  waren,  fafite  der 
damtils  irijühri^'c  Ii  die  43jährige  Frau  am  Am  und  warf  sie  in  den  Graben.  Sie 
schrie  und  wehrt  h  Ii.  Er  /.o'^  sie  in  eine  Wiese  und  ^«brauehte  sie  unter  Vnweodung 
rohester  Gewalt,  tineubar  erkannte  ihn  die  X,  er  wußte,  daü  eie  ihn  auzei^^en  würde, 
und  daß  er  schwere  Strafe  zu  erwarten  hätte.  Deshalb  beschloH  er  nnn  sie  2U  toten. 
Er  würgte  lie  kaltblütig  ndt  der  dnen  ^BxoA  am  Bebe  nnd  bielt  ibr  mit  der  anderen 
Hand  den  Mund  zn,  bis  die  Unglückliche  n^h  etwa  lU  Minuten  langem  Kampfe  tot 
war.  Wegen  Notzucht  mit  tSdliclieui  Ausgang  wurde  Ii  an  lebenRlttnglicbem  Zuohthan« 
Ternrteiit  und  sitzt  noch  in  der  iStrafanstalt.  — 

Asohaffenbarg,  UüchrKrimPsyoh.  II.  89 
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NoA  wutlgw  hat  vdt  LMtMord  «e  Tftt  4m  MwirtoobaftUolMi  AiMttn  Kk  m 

tM.  Diaser  igt  1865  gebom*  mur  verheiratet  gvireaen,  wurde  jedoeh  1896  von  Miner 
Fran  geschieden,  nftchdeni  er  wiederholt  «tierwnchBene  Mädchen  an  die  (7P«rh!echt9teiIe 
^egrifien,  eine»  denelbeu  su  braucUea  gesaclit  katte  und  deshalb  mit  2  Jaüre»  Zacht- 
iMnw  tanft  mtai  war.  Iflt?  «ntlaaian,  kat  ar  Wa  Bnda  1900  mahrara  uaehelicha 
fiider  gaaaagt  Er  galt  a]a  atrattitehCig,  Min  Lamnnd  iat  adir  acUaeht.  Am  16. 
abends,  eines  Sonnabend»,  hatte  er  viel  Schnaps  getrankea.  In  der  Nacht 
vom  16.  sam  16.  Dezember  11HX>  war  er  bei  seiner  43jährigen  Gelichten  fi:ewesem,  die 
«r  frühmorgens  b  Uiir  ^xuell  gebraucht  liatte.  Als  er  frGÜuuorgens  6  Uhr  noch  seiner 
WalnittBg  snrftokging,  begegneta  «r  aiaan  vam  dar  aahr  bflbadiaa  18  jährigen  Magd  U. 
geleiteten  Mikhwagen.  Sonst  fuhr  dtow  aiit  einam  Knecht,  diesmal  aoanahmsweiaa 
allein.  Er  sachte  das  Mädchen  für  sirh  zn  g^eTvinnen  und  zu  hrauchen.  Sie  lehnte 
«eine  Anfforderunp  ah.  Er  zerriß  ihr  die  Jacke,  sie  •wehrtf>  -irh  Durch  das  Herau- 
Balien  eines  Mannes  Ueauruhigt,  schlug  er  der  U.  den  Schädel  em.  iJer  Lreichnaui  hatta 
9  KoptwnndeB,  mehrare  Sehidelknocheo  waren  sertrttm«ert.  ZwaÜdloa  wollte  er  dia 
afaiige  Zeugin  seines  nicht  gelungenen  Attentats,  die  vielleicht  aiit  Anzeig«  gecbrahC 
hattp,  fchnpU  zum  Schweipren  für  immer  brincreu.  Er  wurde  weifen  Totschhigs  zu 
16  Jaiireu  Zucbtbaas  verurteilt,  die  er  gegenwärtig  noch  verbttflt.  £r  gilt  als  langM«, 
beaehränkt  und  sittlich  gleichgülti<,';  iirestanden  liat  er  nicht 

Auch  in  folgendem  Fall  war  Furcht  vor  Eatdeckung  und 
Strafe  Veranlassung  zur  Tötung! 

In  der  ersten  Hälfte  des  Januar  1897  moOte  ein  seiir  kräftiges,  20  Jahre  altes 
BiamtariUkdiNi  W.,  iaa  in  iNniadilaftaft  DorC  Baaorgungea  batta,  «nf  Aan  Wege  dabii 
au  eiaeai  Waehantag  nachaittags  «in  fittek  Wald  passierem.    In  deatseUieB  war  sia 

•verschwunden.  Nach  5  Tage  langem  vergehlichem  Suchen  fand  man  sie  mit  ihrem 
Schürzenbaud  erdrosselt  im  Gebüsch.  Die  Brust  war  eutbiöUt.  Der  IVItnid  war  mit 
ihrem  ähawl  fest  zugebitudeu.  Am  hintereu  Teil  des  Scheideneingauge^  wurde  eine 
YarletBong  eatdeekt»  ana  d«r  «fcwaa  Bhit  in  dia  Wlaoha  und  die  Klddmgiatllclta  ga> 
drangen  war.  Es  wurde  festgestellt.  da£  der  Tatort  vuHn  Fundort  300  Meter  entfernt 
war.  Am  Tatort  \v%,t  im  Schnee  der  Eindruck  der  Mündung  eines  doppelläufigen  Ge- 
wehr» zu  8«hen.  Schon  vor  dem  letztgenannten  Befand  hatte  sich  der  allgemeine  Ylt- 
dacht  auf  den  48 jährigen  Privatförster  LI  gelenkt,  der  den  denkbar  schlechtetiteu  Huf 
in  sexndlar  Besid>iuig  hatta.  Obwohl  verbdratet  und  Yatar  im  12  Eindam  (davoii  6 
am  Leben ;  Fnui  mit  dem  jüngsten  Kind  hochadiwaiigcr),  belästigte  er  Abwall  Framn 
nnd  Mäiichen,  trieb  fört£r*"*et-/:t  Ehebrach  und  war  so  aufdringlich,  daß  sich  seinetweg^en 
kein  anstlüidiges  weibiiche!>  Wesen  mehr  allein  in  den  Wdd  hineingetraute.  lüude 
Daaambar  1896  war  Ihm  wegen  aaiaar  aoUaebtam  Fftbrung,  sainaa  Wtrtabattabeaaoba 
and  «ngenllgaadar  Ebrliebkait  toa  aaiser  Hanaohaft  dar  Diaatt  gakflndigt  wndaa.  Sr 
war  daröbf  r  sehr  anfgoregt,  aC  ein  paar  Tage  nicht  und  bat  flehentlich  die  Kllndignng 
2urückztuehmen.  In  der  fraglichen  Zeit  war  seine  Ehefrau,  die  sich  mit  Scheidungs- 
gedanken  trug,  verreist.  0£Fenbar  hatte  das  getötete  Mädchen  seinen  sexuellen  Antrag 
mrHakgawiasea.  Br  fBrebteta,  aie  warda  iba  anzeigen.  Sr  wSta,  dafi  «r  dan  im* 
weigerlich  seine  Stellung  verlieren  würde.  Deshalb  maabta  ar  aia  atunm  auf  ewig. 
Die  Halbtote,  die  sich  nicht  mehr  weliren  konnte,  hat  er  wohl  loab  Btapnart.  XfOtt 
Leugnen»  erfulgte  seine  Verurteilung  zn  15  Jahren  Zuchthaus. 

Ferner  gehört  die  Tom  kgl.  säclis.  .Amtsriditer  Schwakzk  in  der 
Vierteljalirsschrift  für  gerichtlirlip  Medizin  von  1893  94  mitgeteilte  Beob- 
achtung- in  diese  nicht  als  Lu-^lniord  aufziildsseude  Kategorie. 

Im  Jahre  lb64  wurden  zwei  Töchter  des  49  Jahre  alten  Garten- 
wabBttsgabaaitaara  S.  im  Alter  von  10  nnd  8  Jahren  erstickt  im  Bette  aafgefandenu 
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D«r  Befand  am  Aft«r  üeü  m  ai«  sehr  waluscheuilioh  encheinoi,  daß  die  Kiuder  läagert 
Z«it  iricderlMlt  pMaraftlwdi  mlfilvAiieirt  irwd«n  iraren.  S.  war  nh  nuhatohtig^ 
Mttuft  tmi  war  dev  Trnnke  ergeben.    Zn  neinen  Frauen,  denn  er  die  drilto 

hatte,  war  er  abscheulich.  Die  zweite  und  din  (dritte  hatte  er  wiederholt  durch  Schläcre 
zum  Beischlaf  gezwungen  und  sie  per  anam  g^e  brau  cht.  Die  (iericht.«iirzte.  die  medi- 
siiuaehe  Fakultät  und  endlich  die  bei  dem  Ministerium  angestellten  Arzte  wurden  zn 
QttMkteit  hmagtmgtm.  Dm  BedbrkigMidit  iMtte  8.  nun  Tode  Twurteßt  Dm  Ober* 
appellatkMgvifoht  sprach  ihn.  jedoch  frei,  da  nidit  gvnfigiendM  Belastnngsmaterial 
herbeigesogen  werden  könnt«  nnd  verurteilte  ihn  nur  wepren  widematftrli^hpr  Unzucht 
mit  Miller  dritten  Ehefrau  zn  4  Monaten  (iefängnis.  Im  Jahre  1876.  12  Jahre  später, 
wmi»  er  fttoflUirt,  mit  drd  Kindern  unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlangen  vorge- 
MMnen  zu  haben.  Er  wurde  Terfaaftet  Jetet  wurden  am  Angst  im  der  Baohe  dM 
allgemein  geffirchteten  S.  frQher  verschwiegene  Anzeigen  erstattet,  welche  den  Verdacht 
der  Tötung  der  eigenen  rwfi  Kinder  so  deutlich  erwienen,  daß  8.  zn  Zuchthanastrafe 
in  der  Daner  von  15  Jahren  verurteilt  ward.  Dafi  Motiv  der  Tötung  der  Kinder  war 
beetitaidfge  Fnreht  vor  Estdeekung  gewMen.  Naoh  und  bmIi  haittn  ik  KUider 
die  ihneu  zugefügte  Schmach  erkennen  gelent  Im  eigenen  iatereese  hatte  8.  den  Jfand 
der  beiden  Miidcheu  geschlosw'n,  ehe  dieser  zum  VerrStcr  werden  konnte. 

Auffallend  ist  es.  daß  öeschlechtsverbrechen  und  Tötung  des  Opfers 
wiederholt  in  der  Nähe  von  Volksfesten  vorö-pkommen  sind. 
Einerseits  wird  hier  Alkoholmißbrauch  getrieben,  andrerseits  werden 
allerlei  die  Sinne  erregenden  Scliausiellungeu  geboten. 
Drittens  ist  hier  oft  fahrendes  Volk  untergeordnetsten  Ranges 
täug.  Nicht  immer  gelingt  es,  derartige  Verbrechen  zu  entdeckcu.  So 
ist  z.  B.  auch  die  im  Frühjahr  189ü,  am  14.  Mai,  zur  Zeit  eines  Schützen- 
festes nahe  bei  £.  yerübte  Ermordung  der  6  jährigen  H&Uerstochter 
Johanne  Hedwig  Sch^  die  am  25.  Mai  in  einem  swisclien  Seiifttaen-  and 
Bettungabanse  beflndlidien  Kornfeld  erdrosselt  aufgef^den  wnrd^  nn- 
entdeckt  geblieben.  Am  Leichnam  war  die  Scheide  erweitert»  geschwollen 
und  aeigte  kleine  Blntaustritte,  der  Hymen  war  aerstörl^  der  Damm  war 
eingerissen.  Nnr  wenige  BIntspuren  waren  vorhanden.  Der  Fandort 
war  ein  anderer  als  der  Tatort  Der  Verdacht  lenkte  sich  namentlich 
auf  Mm,  sowie  anf  yerschiedene  bei  Karonssel,  Schankel,  ISchießstsndi 
Würfelbude,  Hippodrom,  Zaubertheater  usw.  tätige  Gelegenheitsarbeiter. 
Wegen  Mangel  an  Beweismaterial  mnBten  die  betreffenden  jedoch  wieder 
auf  freien  Fuß  gesetzt  werden. 

Im  folgenden  sei  ein  Fall  presch ildert>  bei  welchem  sich  Geschlechts- 
yerbrechen  mit  Raubmord  kombinierte: 

Der  1847  geborene  Ziegeidecker  Nn,  ein  schlecht  bclenmundeier,  roher,  den 
Trnnke  ergebener  Mensch,  lebte  seit  Fehntar' von  seiner  Fnn  gvtfennt 
Sie  war  von  ihm  gegangen  weil  er  sie  beseUmpft  nnd  geechlagen,  für  den  Lebeasint»- 
hiilt  der  Familie  nicht  tr'"^"'-'^,  Hansq-erät  vf^rpftzt  hatte  ti  d'A  mehr.  Schon  •wieder- 
holt hatte  er  Sittliclikeit.sattentHlo  .luf  Frauen  nnd  Mädchen  gemacht,  er  war  als  sehr 
sinnlich  und  blusig  hekanut  und  neigte  zu  pathetischen  uud  tiberschwäuglicheu  lleden. 
Anfug  Oktober  1881  hatte  Kn  in  einer  mUe  gearbeitet,  hierbei  die  dwCigen  VeilriUt» 
nisse  kennen  gelernt  nnd  anch  erfahren,  daB  der  Müller  am  Hittwoeh  fegelmäßig  erst 
abend'i  von  Geschäften  heimkehrte.  V^r  war  ahjr»!r>i«nt  worden,  weil  er  unHitriiche  Reden 
gegen  die  IttUlersfran  geführt  hatte.   Mitte  Oktober  desselben  Jahres  begab  er  sich  an 
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einem  Hüttwoeh  gegett  Abend,  naebdem  er  naelinittags  Schnaps  getriakea 

hatte,  heimlich  in  die  MUhle  nnd  bewaffnete  sich  mit  einem  im  Hanaflnr  hängenden 

B«il  ^Tit  fliesem  sohhig  er  dii  Müllerafrau  mit  aller  Gewalt  mehrmals  auf  den  Kopf. 
Die  Frau  brach  sofort  zusammen.  Sogleich  mitibrauchte  er  d'ip  Rpwnßtlosp  uni  put- 
weudctt:  ihx  aoa  ihrer  Tasche  Geld  Howie  eiueo  tSehlüseel,  nut  dem  er,  wie  ihm  b&kaunt 
war,  den  Sdurank  ö&en  konnte,  wo  Geld  aufbewahrt  lag.  Dieiem  Schrank  entnahm  er 
den  gesamten  Inhalt  in  Höhe  von  fiO  Mk  Darauf  ging  er  eehleonigBt  in  ein  benach- 
bartes Dorf  und  zeigte  sich  dort  an  verschiefipnen  Orten  nm  über  seinen  Aufenthalt 
am  fraglichen  Abend  zu  taaschen.  Etwa  '/« Stunde  nach  der  Tat  kam  der  Müller  nach 
Hanse  and  fand  seine  Fran  in  ihrem  Blut  Das  Herz  schlag  noch,  bald  jedoch  trat  der 
Tod  ein.  Bei  der  Sektion  fand  man  mehrfaohe  Sehidelbrlkehe,  Qaetsehnng  der  Hirn- 
SUMM  nnd  feuchte  Sparen  an  den  Dickschenkeln.  Der  Verdacht  lenkte  sich  sehr  bald 
auf  Nn.  Erst  leugnet*  dieser,  dann  simulierte  er  Gedächtnisschwäche,  redete  nicht, 
benahm  sich  sonderbar  und  machte  auch  einen  Selbstmordversuch.  Der  begutachtende 
Amt  ▼«nnlaBte  ihn  —  eigenartigerweise  Tomitteli  kalter  Donchen  —  tu  eiaeni  Ge- 
ständnis de.s  Mordes  und  des  Sittlichkeitsverbrediens  nnd  erklirfee  ihn  tttr  ntiMlmingi^ 
Ikbig.  Der  Verbrecher  gab  an,  daü  von  dem  geraubten  Geld  40  Mk.  in  einem  Dünger- 
haufen veri^teckt  lägen  und  bezeichnete  dit»«"  !!  !^ 'i'iL'erhaufen ;  in  diesem  war  das  Geld 
taUiikhlich  eingegraheu.  Auch  erkiai  iü  er,  den  Üaubmord  vorher  überlegt  zu  haben. 
Bei  eeiner  Anafttbmng  sei  ihm  dann  der  Gedanke  der  Notanebt  gdwmmen.  Die  Be- 
tätigung brutaler  Grausamkeit  scheint  hier  die  Wellatt  anegelSat  zn 
haben!   Nn  wurde  zum  Tode  TernTteilt  und  hingerichtet 

V. 

Unter  den  gesammelten  i^'ällen  finden  wir  noch  einige 
Besonderheiten:  a t  AVir  hatten  betont,  daß  nicht  jede  zunächst  als 
Lustmord  angesehene  Tötung  ein  Verbreclien  aus  sexuellen  bzw.  perversen 
Motiven  ist  oder  überhaupt  im  direkten  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
schleebtsbefriedigung  steht  Es  kommt  non  aber  sogar  vor,  daß  der 
zDOictaat  als  Lustmord  imponierende  Tod  eines  Menschen  durch  gar 
keine  verlrecherisclie  Handlung  bervorgernfen  ward. 

Die  8  Jahre  alte  A.  B.  war  in  einem  Bronnen  neben  ihrem  Batemhana  tot  ge- 

ftinden  worden.  Bei  der  Sektion  fand  man  außer  Wasser  in  Lnftrdhre  und  Lungen  und 
den  Zeichen  dos  Erstickungstodes  nuhedeutende  Yerletznngt?n  an  der  Oberlippe  und  dem 
Halse,  mehrfache,  reaktionslose  kleine  Wundsteileu  au  den  FüUen,  den  überi^chenkeln 
und  dem  Geaftfi,  Krusten  an  den  Schamlippen  bei  imperforiertem  Hymen  und  Scheiden- 
«luinfi.  Die  ohduderenden  Änrte  gaben  ihr  Ontachten  dahin  ab,  daS  ein  Dmek  anf 
Hals,  Oberlippe,  Füüe  und  Scbamteile  ausgeübt  und  an  dem  betreffenden  Mädchen  in 
liecrender  Stellunq;  der  Versnch  der  Notzucht  ausgeübt  worden  .s«m  ]>er 
Tod  sei  durch  Verschiiefung  des  Mundes  und  der  ^'asc  TermutUch  mittels  eines  Tuches 
anf  dem  Weg  der  Xreticknng  berbdgefttbrt  worden;  ent  dann  wnrde  da«  Kind  in  den 
Bronnen  geworfen. 

Zu  diesem  Fall  wurde  ein  Obergutnchteu  des  Professor  vok  Maschka  erfordert. 
Derselbe  erklärte :  der  ans  der  Scheidt-  aiisirertossene  Schleim  enthielt  keine  Spermatozoen. 
Die  Krnsten  an  den  ijchamlippen  rühren  von  vertrocknetem  Scheidenschleim  her  bei 
einem  nneanber  gehaltenen  Kind.  Die  Hantanfsehttrfnngen  kthinen  gans  wohl  bdm 
Sturz  in  den  Brnnnen  durch  Auffallen  des  Gesichte  anf  den  mit  Stdnen  versehenen 
Boden  ent.-*tandci!  '■•^in  Die  in  Luftröhren  und  LmiL'-'^n  gefundene  wässerige  Flüssigkeit, 
doa  Gedunsene  der  Lungen  und  das  dunkle  Blut  im  Ktirper  beweisen,  dall  das  Kind 
dnreh  Ertrinken  gestorben  ist.  Die  reaktionsloseu  ätellen  au  Fuüen,  Oberschenkeln, 
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dem  6«9äfi  miA  den  Etil  sind  tdli  dmoh  .AnrtMidieB  an'  iK«  Brunnenwandiugeii,  teilt 

dnrch  Benag-en  toti  Ttig'eziefer  herTorg:«»mfpii  worden;  in  der  WnhTinnsr.  in  der 
die  Leiche  vor  der  Sektion  2  Tage  lang  lag,  waren  tatsächlich  Schaben  in  großen 
Magen  vorhaiiden !  —  (YierteljahTsschr.  f.  gericbtl.  Medizin  30.  Bd.  N.  F.  1879  S.  888.) 

b)  Einem  absonderlichen  Fall,  indemLustmord  voigetäusclit 
worden  ist,  um  ein  anderes  Verbrechen  zu  verschleiern,  hatte  ich 
seitist  Yor  dem  Landgerieht  Dresden  im  Jahre  1898  gemeinsam  mit 
Herni  Obermedizinalrat  Dr.  Dokav  zu  begutachten. 

frmx  Oo.  1869  imeiielieh  in  B^men  gebMeii,  ftUirfee  als  kleines  Kind  nach  dem 
frühen  Tod  der  Matter  mit  ihrrm  Vater,  dor  spater  in  eiiipr  Irrenanstalt  gestorben  ist, 
ein  nnstetes  Leben.  Vom  6.  Jahre  ab  hatte  •<ie  oft  Kopfweh,  nachdem  ihr  ein  Bei!  auf 
den  Kopf  gefallen  war.  Nur  vom  8. — 12.  Jahr  besuchte  sie  die  Schule.  Zeitig  mußte 
iie  eieh  durch  Arbeit  flir  Brot  eelbet  TerdieneD.  1688  hdretete  sie.  S  Tage  nadi  der 
Hochzeit  kam  das  Ton  ihrem  Ehemann  Itammende  erste  Kind  zur  Welt,  das  bald  etarb. 
1890  gebar  sie  ihr  zweites  Kind:  ein  MSdchen.  Auch  in  der  Ehe  verdiente  sich  Prnu 
Oo  etwas  Geld,  anfangs  mehr,  später  weniger,  da  sie  outerleibskrauk  wurde.  Ihr  ^Innn 
war  ein  roher,  egoistischer  Mensch,  der  seine  Frau  btntal  behandelte,  oft  scbimptte,  be- 
drohte, flchhig,  Tiel  trank  nnd  mit  anderen  Weibem  Geld  vertat  Kehmala  lief  sie 
nach  heftigen  Szenen,  die  er  aaf fährte,  you  ihm  fort,  meistens  holte  er  sie  wieder  za- 
rttck.  Nach  einem  großen  Zank  reiste  die  Oo  Anfang  Oktober  1897  mit  ilirer  Tochter 
aar  Matter  ihres  Mannes  j  vorher  meldete  sie  das  Kind  heimlich  vor  ihrem  Mann  beim 
Sdnddirektor  ab  nnd  lieB  rieb  ein  Abgangszeugnis  aasstellen.  Sie  wollte  das  Kind  bei 
Verwandten  lassen  und  selbst  in  Dienste  gehen.  Die  Schwiegereltem  Jedoch  brachten 
sie  and  ihr  Kind  bald  wieder  zu  ihrem  Mann  zurück.  Da  letzterer  anch  danach  schlecht 
zn  ihr  war,  fnüte  sie  den  Plau,  das  Kind  nnizubringen.  Sie  wollte  frei  ^^ein 
nnd  die  Tochter  nicht  bei  dem  rohen  Vater  lassen.  Leichter  hoüte  nie  von  ihrem  Manu 
wegsiAommen,  wenn  das  Kind  nicht  mehr  da  sei.  Dieeai,  damals  7Vi  Jehre  alt,  holte 
die  Mutter  am  9.  November  1897  vom  NachmittagsnBterficht  ab,  nachdem  sie  vorher 
angegeben  hatte,  sie  führe  in  einen  benachbarten  Ort  zn  Besuch.  Sie  ging  mit  dem 
Kinde  umher  bis  es  dunkel  ward,  führte  es  dann  an  einen  einsamen  Steinabladeplats 
am  mbnfer  nnd  erstickte  es.  Dann  darchstach  sie  dem  toten  Kind  mit  dem 
Finger  den  Hymen,  epreiate  seine  Beine  auseinander,  legte  ihm  daa 
Kleidchen  so  auf  den  Leib,  daß  die  Genitalien  sichtbar  waren  und  lieB 
es  liegen.   Am  Abend  und  am  nächsten  Tug  beteiligte  sie  sich  lebhaft  am  Sachen.  — 

Da  man  sich  auffallend  bald  am  die  Lebcnsversicherungssomme  bemühte  —  das 
Kind  war  versiehert  —  fld  Verdacht  auf  die  Blteni.  Die  Matter  konnte  ihr  Alibi 
nicht  beweisen,  wnrde  verhaftet»  leugnete  zuerst,  verwldcelte  sich  dann  in  Widersprüche 
nnd  gestand  endlich  alles,  aoch  da<  sie  die  Absicht  gehabt  habe,  einen  Lust- 
mord vorzutäuschen. 

Die  Exploration  der  Oo  ergab,  daß  niemals  Kräiupfe  oder  epileptoide  Zustände 
bestanden  hatten,  daß  kein  Stigma  der  Hysterie  vorhanden  war,  dafi  die  Tat  auch  nicht 
zur  Zeit  der  Menses,  was  immerhin  wichtig  gewesen  wäre,  aasgeführt  ward.  Fraa  Oo 
faCte  alle  Frag:en  richtig  aaf,  antwortete  folgerichtig  and  ohm-  Hemmung.  Sie  hatte 
völlig  klaren  Überblick  Uber  ihr  Leben,  zeigte  ein  normales  Gedächtnis,  erzählte  alle 
Details  der  in  fiede  stehenden,  verbrecherischen  Tat,  von  der  sie  angab,  daß  sie  sie 
lange  Zeit»  wochen-  nnd  tagelang  durchdacht  habe.  Ehmientarkenntnisse  waren  nur 
in  mäßigem  Grade  vorhanden  nnd  entsprachen  dem  mangelhaften  Schulbesuch.  Die 
Verhältnisse  des  tae;lichen  Lebens  aber  beurteilte  die  Frau  völlg  sachgemäß.  Genau 
konnte  sie  die  Bedingungen  angeben,  zu  denen  ihre  getötete  Tochter  versichert  war. 
Ihre  intellektaellen  Iioistiiiigea  standen  kelnei&dls  unter  dem  Mittel  der  Intelligens 
nennaler  Menschen  dessdben  Bildungsgrades  und  Standes.  Tran  Oo  war  nicht  gefBhl- 
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los.  sie  zeigte  ehrliche  Reue,  konnte  nachts  oft  niclit  sclilafen  weg;en  ihrer  schrecklichen 
Tat,  erklärte  aber  ia  sehr  bberseugender  Weiae,  daK  ihr  Maau  durch  seiA  lieblose«  Ver- 
alten gegen  d»  ib4  ikr  Xia4  «MiUi  aohildif  mL  Sh  tO,  beMhiflicto  aidi,  »bfittto 
iott,  wiascbte  du  ZuamMaaua  mit  aadtitti  Oebagwea  und  fiel  in  ihrem  Beaehmea 

in  keiner  Weise  auf.  Sie  war  frei  von  allen  .Symptoraeu  der  Melancholie  >vie  anderer 
psj'chischer  Krankheiten.  In  der  langen  Verhandinn]!::  /-»'igte  die  Auf^escluildif^te  nichts 
Abnormem.  Anch  früher  waren  weder  besondere  Reizbarkeit  uuch  .Stimmungswechael 
■odi  Stmopflicit  TOfbtndeii. 

Wir  hatten  nur  ein  mlindliclies  Ontachten  abzugeben,  machten  «af  die  erbliche 
Belastun;^  die  fferiupre  Schulbildnnfr  nnd  die  Kopfverletzunsr  p:pbn?irertd  aufmerksam 
•ud  hoben  ausführlich  den  üinÜu^  der  MiUhaudlangea  des  Mannes  hervor,  vermochten 
jedoeh  nach  Lage  der  Seche  eine  krankhafte  Störung  der  Oeisteetätigkeit,  durch  die  die 
freie  WiUeiiBbeetiaiMvilflr  anegeioyoMCB  war,  nielit  aadunwetoea.  Frau  Oe  niiSle  swar, 
nachdem  die  Geschworenen  ihr:  „schuldig"  atugeaprochen  hatten,  zum  Tode  verurteilt 
werdet)  >%  nrde  jedodi  dareb  köaigUche  Gnade  zu  lebenslänglichem  Znchtbaua  begnadifl^k. 

Wir  haben  es  bei  diesem  recht  schwieri?  zu  beurteilenden,  Terant* 
wortungsvollen  Fall  nicht  unterlassen,  Tor  Gericht  darauf  hinzuweisen^ 
daß  hier  reclit  wohl  die  BedingunGfen  für  eine  etwaige 
spätere  psyrhische  Erkrankung-  gegeben  seien.  Bis  jetzt 
ir^t  die  Verurteilte  im  Zuchthaus  ruhig  und  ohne  Krankheitseracheinungen 
geblieben. 

c)  Auch  die  schaurige  Tat  des  1870  in  BiJhmen  geborenen  Pp  imponierte  zunächst 
ale  Lmtnord.   Pp,  ein  wej^n  BetteliUr  Vagiereu  und  Diebstahls  ven  lHßß  bis  1897 

mindestens  14  mal  vorbestrafter,  arbeitsloser,  lediger  TuMiblergeselle  war  erst  am  10. 
Ayiril  ISt»?  aus  PreuCen  über  die  üsterrcichiscbe  Grenze  abgcsrhubeu  worden.  Am  12. 
April  IbD?  tiel  er  in  .Sa(-h.sen  ein  18 jährige.»,  irilh  mr  Schule  ^^ehcndca  Miidcheu  au. 
ftthrtc  es  von  der  Straße  an  den  nahen  Doch  und  ätach  ihui  hier  ein  Mcsber  in  die 
Kehle.  Den  im  Waemr  vem  Blut  abgewaschenen  Leidmun  echleppte  er  in  den  Wald, 
schnitt  ihm  die  Ohren,  die  Arme,  die  F&ße  und  das  rechte  Bein  ab  und  nuichte  einen 
vom  Hals  zurSduim  reich-'-ndeu  S.  hnitt  in  den  Rumpf,  welcher  die  I'audih.'ihle  crüfbete. 
Herz,  Magen,  Gedärme,  Jllüz,  Harnblase  und  Geschlechtsteile  riii  er  der  Toten  aus  dem 
Leib  bemni.  Die  Hlade  Itete  er  von  den  Armen  und  einen  Tdl  der  Fingernägel  von 
den  iingera  ab.  Man  fand  den  naekten  Leichnam  b  einem  Ventecic,  mit  dm  KleidMn« 
Kei^ifir  und  Gras  zugedeckt.  Bald  entdeckte  man  den  Mörder,  der,  als  er  merkte,  daß 
man  ihn  verfolgte.  Ohren  und  TTSnde  der  Toten,  die  er  in  der  Tasche  bei  sich  trug, 
wegwarf.  In  der  Nähe  fand  man  ins  üemd  des  Kindes  eingewickelt  Milz,  beide  Arme 
und  den  rechten  Ober-  und  üntenebenkel.  Es  stellte  sieb  herani,  das  Pp  im  Wald 
einen  Herd  improvisiert  hatte,  auf  dem  sich  eine  nach  der  Tat  gestohlene  Bratpfanne 
mit  auffebrateneu  Fl«*ischteilen  befand.  Über  der  Pfanne  las?  Reiniir.  das  init  ebenfalls 
nach  der  Tai  erbettelten  Streirbb<il55Prn  angebranut  war:  ein  lle«^ettguü  hatti»  dns  Feuer 
verlöscht.  Auch  wurde  ein  Stück  rohen  Fleisches,  vom  -4ruie  herrührend,  an  dem  noch 
die  Eindrtteke  von  ZBbnen  su  idien  waren,  anfgelewn. 

Jim  Anhalt  dalllr,  daß  das  IlUchen  geschändet  worden,  oder  dafi  ehi  dieabeiflg^ 

lirhcr  Versuch  gemacht  worden  wäre,  ergab  sich  nicht  Pp  erklärte,  die  Lente  bitten 
ihm  beim  Ansprechen  niihts  zu  essen  geijeben.  Pin  seinen  Hunger  zu  stillen, 
habe  er  das  Kind  essen  wollen:  dtsliail»  habe  er      c-e'rhlHrhtet  nnd  zerstückelt. 

Betreffü  des  Vorlebeus  Pp»  wurde  festgestellt,  üai«  er  bis  etwa  zum  20l  Lebens- 
jahr normal  gewesen,  M  dann  mbr  Teitndert  hatte,  nach  und  nach  immer  mehr 
beruutergekommeu  war  nnd  lied«rlicb,  mittellos  nnd  oft  obdacliloe  nmhenog,  soweit  er 
fich  nicht  in  Gewahrsam  befand.   In  der  Uefengeuebaft  war  er  ttbencaaehenderweiae 
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▼or  und  nach  der  Tat  fleiliig,  aber  teiinahmlos  gewesen.  Er  fulite  schwer  ;nit",  liatte  das 
in  dar  Schule  seinerzeit  Qelernte  fast  gana  vergesseu,  war  sdieu,  sprach  andeutlieh  oud 
bew«fto  sieh  ufMdiiekt  ZnweÜeii  giiidMnarte  er,  Iiis  und  da  besUnd  Bchopnxie. 
Di»  BoraliRchcn  GefUhle  tMikn  giMfick.  YwhetXMihCBd  ansgcUlde»  war  der  Nah- 
run^rstrieb.  Pj»  aß  gierig,  schlang  ohne  zn  beifien  und  zn  kanen  mofrlidi  t  ^roße 
^Quantitäten  von  Speise  hiuouter  und  wurde  gew^ttätig,  wenn  man  ihn  hinderte,  das 
ton  «idma  fibrig  gelMMM  'Emm  aa  oeh  aa  Iniigen.  Der  Verdacht  der  Simulation 
war  ■aiitlluli  ndekt  aafredit  zu  heltea.  Tzota  Bedenkens  des  Gericktstntes  wurde  Pp 
narh  Eeobnehtnn;?  in  eiiit'r  Irrenanstalt  als  gchwer  geisteskrank  bezeichne^  deshalb  ante 
VerfoJgnag  gesetat  nad  in  einer  böhmischen  Irreaanstatt  iBt«rai«rt. 

VI. 

Blrlahrungsgemäß  werdeu  ja  gar  manche  Verbrecher  erst 

in  der  ^Strafanstalt  voii  psychischer  Krauklieit  befallen 

ond  namentlich  SittUchkeitsT^brecber  erfüllen  oft  die  entsprechenden 

Vorbedingnngen.    Id  folgenden  m  bedcbtet  Aber  drei  dksbezfigliche 

FäHe,  irelehd  später  psychisch  erkrankte  NotmehtSTerbreeher  betrafisii, 

die  ibr  Opfer  töteten,  nachdem  sieesyorher  stnpriert  hatten. 

Der  1845  geborene  Fkischer  and  Weber  Q4  stsnd  im  Rufe  der  Boheit,  Lag«»- 
befligkeit  und  Bofihafügkeit  und  war  wegen  Unterschlagnng,  Widersetaliekkeit  und 

Diebstahl'*  im  Rückfall  8  mal  vorbestraft.  Nach  seiner  letzU-n  Entlassnncr  ans  dem 
Zuchtbausc  xog  er  yagierend  im  Lande  umher.  Am  ü.  Mai  härte  er  in  einer  irast- 
wirtiekaft  anf  dem  Lande,  wie  die  Wirtin  ilur  aeek  udit  9jikriges  TQchterchen 
nach  einem  benaebbartean  Dorfe  sandte.  Qq  folgte  dem  Eiade  nach,  brauchte  «s  sum 
Beischlaf  und  drückte  es  hicrrbei,  sei  es  da£  es  schrrien  Avoltte  oder  sich  wehrte,  sei  et 
iu  wilder  (ir  iH'^  uiikHit.  sei  es.  ilali  er  die  Absicht  hnttr,  e.s  umzubringen,  so  heftig  am 
Halse,  daL  es  eräuckte.  Auch  hat  er  am  After  den  iundes  —  wann,  ist  unbekannt  — 
nnsttditige  flsadlnngen  Torgenoaunen.  Trota  seinee  Lengnens  wurde  Qi|  aam  Ted  ver- 
urteilt,  doch  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt.  Im  Sepleaibär  1878  legte  er 
ein  Geständnis  ab.  Im  November  desscllM^n  Jalircs,  aL^o  2  Monate  nach  seinem  Ge- 
ständnis, wurde  er  irrsinnig.  Noch  jetzt  befindet  er  sieh  —  bereits  über  26  Jahre 
geisteskrank  —  auf  der  Irrenstatiou  einer  Strafaustalt.  — 

Der  sweite  hierhergehörige  Fall  betrifft  den  ledigen  FleisehsigefleUett  Br.  Derselbe 
ist  am  24.  Dezember  1^')C  geboren,  kräftig  gebaut,  ethisch  sdff  mangelhaft  entwickelt, 
mehrfach  we^en  Diebstalils  vorbestraft,  anch  mit  Ztichthaus.  Bald  nach  seiner  Ent- 
lassung aus  letzterem  suchte  Kr  im  April  IBUI  zunächst  ein  14 Vt  jähriges  Mädchen  zu 
Mtsttehtigen,  drohte  es  m  erwOi^en,  wenn  es  sich  weigere,  warf  es  aoch  hin,  drackts 
ihm  die  KeUe  sn,  bohlte  den  Fiagev  bi  ssiaeii  QesddeebMdl,  brachte  jedoek  das 
Membrnm  nicht  hinein  und  liefi  anf  des  Mädchen«i  Geschrei  endlich  von  ihm  ab. 

Im  September  desselben  Jahres  bündelte  er  zunächst  aui  der  LandstraOe  mit  einem 
12',2j»brigen  Mädchen  an.  Da  dieses  ihm  auswich,  lockte  er  ein  7 '/< jähriges  Kind: 
Lydia  V.,  das  das  Weges  ksm,  dnrek  Mnen  in  eineB  Oreben,  mifibranehte  e^ 
zerstörte  und  zeniO  dabei  seine  Oeechleohtsteile,  verletzte  selbst  andere  innere  Teile  im 
Unterleib  sehwer.  wt?n^e  dam  (Irf  nnglückliche  Kind  am  Halse  und  erdrosselte  es 
endlich  mit  einem  titrick.  Daraui  zog  er  sich  die  Kleider  seines  Bmders  an  und  ergriff 
die  Flucht.  Einige  Zeit  später  suchte  er  uuterwegH  eine  Witwe  zu  uüizikhtigen,  wurde 
aber  gestltrt  and  betlabte  aoletat  wiedemm  ringe  Zeit  später,  imaiec  nooh  sof  der 
Fhicht,  ein  86j«iriges  HUeben  dorek  ScUlge  lut  ebiem  Stein,  nm  es  i«  bennben. 

Die  über  Kr  verhängte  Todesetrafe  wurde  zu  lebensltegUdiem  Zuchthaas  amge» 
wattddt.  Seit  1882  verbftOt  er  seine  Strafe.  An£sags  leugnete  er.   1888  legte  er  ein 
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nmiassendes  öcständiiis  ab.  1889  ward  er  wegen  Verdachts  auf  GeistesstSnuig  mehr- 
fach  ttntenwdit,  «uUtehit  aW  nur  geiatig  beichTiakt  befanden.  Seit  1896  befindet 
er  sich  wegen  psychischer  Schw&che  mit  Besiduen  von  Wahnideen  auf 

der  Irrenstatiou  dfr  Strafanstalt.  Er  hat  Bf^zichnngMideen,  ist  für  jrf'wöhnlich 
still,  leidet  an  korzen  ErregnngsEnständen,  leognet  i»eiue  Tat  wieder  and  iüt  urteüs« 
nnd  einsichtdoB. 

Der  dritte  FkU  betrifft  den  li884  geboniMn,  ledigen  Bttnteiipoliefer  Se.  —  Si  bat 
liat  am  Sonntag.  8.  Oktober  1882,  abends  eine  4Vt  Jahr  alte  Yiehbändlerätnchter,  mit 
der  er  in  einem  Hause  wohnte  und  oft  gespielt  hatte,  in  eine  Seheune,  in  welcher  er 
im  Heu  einen  Gang  gegraben  hatte,  gelockt.  Hier  hat  er  die  Kleine,  ohne  sie  zu  ver- 
letsMi  oder  den  Hymen  an  lerstSren,  geschlechtlich  gebraneht  imd  detiach,  da  tie  den 
Yougang  ihrer  Mutter  mitaatellen  erklärte,  ans  Fiuellt  TOT  Entdeckung  der  verübten 
Unzucht  mit  df-n  Tläuden  erwürgt.  Den  T.oichuam  versteckte  er  am  Ende  des  ins  Heu 
gegrabenen  (langes.  Als  da^  Kind  einige  Stunden  später  gesucht  wiu'de,  beteiligte  er 
sich  zauächst  hierbei.  AIh  mau  auch  iu  der  Scheune  zu  suchen  auhng,  flüchtete  er  in 
dm  Waldy  wo  er  2%  Tttg  spiter  eeUafeitd  ergriHen  wnrde. 

Ss  iit  der  Sohn  eines  Trinkers,  hatte  als  £ind  Scharlach  mit  Ohrenentzündung 
und  Blattern,  war  absonderlich,  arbeit.sscheu,  sehr  belesen,  herzlos,  gefühllos  und  ohneRetie 
über  seiue  Tat  Zuweilen  hat  er  sich  schon  als  Knabe  Tom  Hause  entfernt  nnd  in 
Heuschobern  genächtigt  Siomal  war  er  im  Winter  4  Vi  Tsigt  lang  fort,  brachte  die 
Haebt  im  Freien  sehlafend  an  nnd  erfror  bierbel  beide  FOBe  lo,  da0  eie  snm  giOttten 
Teil  amputiert  werden  mußten.  Der  Schädel  war  im  Himteil  quer  verengt,  es  bestand 
Strabismus.  Ss  wnrde  gerichtsarztlich  nntcrsncht,  nicht  för  geisteskrank  befunden,  zum 
Tod  verurteilt,  aber  zu  lebeuslänglichem  Zuchthans  begnadigt  Die  Verkündigung  von  . 
Todeenrteil  wie  tdd  Begnadigung  maebten  wenig  Xindmdt  anf  Ihn.  Im  Znehtiiana  sog 
w  eieb  wegen  Ldditfertigkeitt  Iiaebeae  und  Fanlbdt  wftbiend  der  ertten  6  Jabxe 
mehrere  Strafen  zn.  Dann  verhielt  er  sich  einwandfrei.  Im  9.  Jahre  beantragte  er 
ungestüm  die  Wiederaufnahnip  de^  Verfahrens,  da  er  un.sohnldig  sei.  Im  10.  JRlire 
seiuer  luteruierung  erkrankte  er  an  Sinnestäuschungen,  war  autaugs 
Terwoixen,  megt,  unrein,  ttnOerte  OrOOenideen  (Oott  aprach  mit  ihm,  bdianptete,  eine 
weHtbeglttckendo  Erfindung  gemacht  zu  haben  ,  wurde  dann  klarer,  zeigte  sich  aber 
geistig  geschwSoht  nnd  verblieb  bis  zu  seinem  18%  erfolgten  Tod  in  d'^r  Trnn^tnticn. 
Er  starb  an  allgemeiner  Tuberkuluse,  die  8  Jahre  vor  seinem  Knde  beguuneu  hatte. 
Bei  der  Sekdon  fand  man  Verdickung  der  Schädelknochen,  Pachymeniugitis  chronica 
und  Hydrooephalus  intennu.  — 

Gar  manche  Untaten,  die  den  dringenden  Verdacht  auf  Lustmord  erwecken,  bleiben 
unanf  geklärt,  so  ist  z.  B.  der  Verbrecher  Tt,  der  den  bekannten  Mord  im  Zeisig- 
wald bei  Chemnitz  LS.  verübt  hat,  bezüglich  dessen  die  ausgedehntesten  staats- 
anwaltBchalllichen  Beeberdien  angesteHt  worden  aind,  nlelit  endttdt  wetden.  Ba 
bandelt  sich  hier  nm  ein  Bjihrigea  Kind:  Frida  SL,  des  am  9.  April  1897  naehmittaga 
von  einem  Wilrl^jnelplafz  fortgegangen  war  nnd  am  11.  April  im  "Wald  tot  nnd 
zerstückelt  aufgetunden  wurde.  Per  Hals  des  Leichname  zeigte  zwei  lireisformige  Ein- 
schnitte, von  deueu  der  eine  die  beiden  großen  Kopfscblagadem  geöffnet  hatte  und  bis 
die  WIrbdainle  eingedrungen  war.  I>nreb  einen  langen,  von  der  Brut  bis  an  die 
Gc'^cblechtstei^e  reirlienden  Schnitt  waren  die  sämtlichen  Eippenknorpel  einer  Seite 
dnrchtrennt.  die  BHUchbn];li^  s  >  Früffrint  daC  die  Eiii^oweide  frei  lacren  nnd  die  .Scham- 
bonknorpel  gespalten.  Uie  Geschlechtsteile  (Gebärmutter,  Scheide)  waren  aufgeschnitten, 
eina  Öffianng  war  in  die  vordere  und  die  hintere  Wand  des  Mastdarms  gemacht  Eine 
■ebwere  Terietinng  batto  dea  Unke  Sebliftebela  gatroHai,  die  Wando  giing  Uer  7  em 
tief  ins  Qehirn  liinein  nnd  hatte  eine  bedeutende  Hirnblutung  bewiAt  Nach  dem  Tod 
des  Kindes  waren  die  beiden  Unterschenkel  aus  den  Kniegelenken  heransirp.schnitten. 
zahlreiche  Stiche  waren  in  den  Kopf,  in  die  Brost  und  in  die  Oberschenkel  gemacht, 
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das  linke  Handgelenk,  beide  Schultern  und  der  eine  Oberschenkel  waren  eingeschuitten 
-worden.  Der  nackte  Leichnam  lag  am  Fundort  mit  blutgetränkten  Kleidern  bedeckt; 
eine  ^erflasche  und  xwei  Haufen  menscliliciie  Andeemogaii  hnäea  sieh  in  der  Nfthe. 

"Während  der  eine  Unterschenkel  bei  dem  verstümmelten  Körper  lag,  wurde  der  andere 
2Ü(J  Schritte  davon  entfernt  gefunden.  Im  Walde  spielende  Kinder  hatten  dit  Funde 
gemacht  Die  Tötung  des  Kindes  war  nicht  an  dem  Orte  erfolgt,  wo  der  Leichnam 
lag  ;  der  eigentlidM  Tatort  ist  nnflotdeekt  geblieben. 

Wegen  maBeher  lluüiehkeiten  swischen  dem  Mord  im  Zeieigwald  vnd  den  oben 
besprochenen  Mnrd  dos  Pp,  der  ans  Hnngpr  verübt  wurde,  glanhtc  man  eine  Zeitlang, 
es  handle  sich  um  densclbeu  Täter,  zumal  das  erstgenannte  Verbrechen  am  9.,  das 
zweitgenannte  am  12.  April  desselben  Jahres  verübt  wurde.  Pp  jedoch  war  am  9.  April 
fern  Ton  Gbemmts  in  Haft  — 

Zum  Schluß  unserer  Kafoietik  si  i  da.s  erat  vor  kurzem  verhandelte  Geschloebtt> 
Terhrechen  des  1867  in  Hajern  unelielicli  f^'eborenen  ledi^'en  Handarbeiters  Tt  ange- 
führt. Das  Verbrechen  wurde  liier  nicht  an  einer  erwachseueu  Person,  nitht  an  einem 
Kind,  sondern  au  einer  Kalbe  und  einer  Kuh  ausgeführt;  die  Tötung  beider  Tiere 
wnrde  bewifkt 

Tt,  der  bereite  28nial  wegen  Betteins,  Laudstretchens,  verbotswidriger  Bäckkehr 
bzw.  Diebstahls  verurteilt  worden  ist  und  4  mal  in  einer  Korrektionsanstalt  unterge- 
bracht war,  war  im  Oktober  1904  bei  einem  Beitschullehrer  in  Diensten  und  bereiste 
mitdietHn  die  Kirch weibfeate.  &de  dea  genannten  Konata  aoUlA  er  deh  nadita 
in  einen  Statt  ein  und  Teiandite  ninidiak  aeinen  OeeehleditiBtdl  einaaflibrea  bei  einem 
Kalbe.  Dies  gelang  ihm  nieht.  Darauf  stellte  er  sich  auf  einen  Melkschemel  und 
machte  den$!elben  Versuch  bei  einer  2jährigen  Kuh.  Diese  schlug'  au^  und  wari  ihn 
mit  dem  Melkschemel  zu  Boden.  Über  diese  beiden  Mißerfolge  in  Wut  versetzt,  stieß 
Tt  den  Stil  einer  Mistgabel  snnichat  in  den  After  der  Kalbe  und  dann  in  den  der  Cnh 
hinein.  Die  Kalbe  mußte  wegen  beginnender  Bauchfellentzündung  gestochen  werden. 
Sie  hatte  zahlreiche  kleine  Blntuni^'^eu  in  der  Scheideuschleimhaut,  einen  3  cm  langen 
Biß  im  Mastdarm.  Kot  und  Blut  in  der  Bauchhühic;  ein  apfe!i,Moüer  Bluterguß  fand 
sich  in  der  rechten  Lunge.  Die  Kuh,  die  noch  in  derselben  }sacht  verendete,  hatte 
awd  Eimer  IMat  in  der  BanchhOble,  dnen  4  em  langen  BUt  im  Uaatdarm,  einen  1  e» 
langen  im  DUnndarm.  Niere,  Leber,  Zwerchfell  und  rechte  Longe  waren  durchstoßen.  — 
Die  Tat  mit  der  Kuh  gab  Tt  zu  Fr  behauptete,  sein  Olied  habe  die  Geschlechtstf^ile 
der  Kuh  berührt,  sei  aber  nicht  steit  geworden.  Betreffs  der  ;:iache  mit  dar  Kalbe 
wollte  er  niehta  mehr  wmmf  er  sei  angetrnnken  gewesen.  Wegen  widematBi^ 
Heber  ünsneht  mit  Tieren  md  MSaflbbeaehidjgnng"  wmde  «r  m  2  Jalnoi  und  8  Honaten 
Qettagnis  Ternrtflilt.  Er  wird  ala  TORdit  nnd  aittUoh  tief  gesnnken  beaeidinec. 

Oberblickeu  wir  flÜB  dio  mitgBtfllltAii  von  Gi68chl6cht8T6rbr6ch6ii 
mit  Tfltnng  des  Opt&n,  so  erkenneE  wir  bald,  daS  es  sich  nur  bei  eiiiem 
beschränkten  Teil  derselben  um  wirklichen  Lustmord  bzw.  Lusttötmig 
handelt,  insofern  das  Motiv  der  Tötung  nur  selten  Be- 
tätigung entarteten  Geschlechtstriebs  war.  Auf  diese  seltene 
Entartung  des  Geschlechtstiiebs  mag  in  folgendem  noch  mit  einigen 
Wollen  eingegangen  werden! 

Die  Verbindung  von  Wollust  mit  Gewalttätigkeit  oder  aktiver 
Grausamkeit  bezeiclinet  man  mit  dem  Namen  Sadismus.  Di^er  Name 
stammt  her  vom  Marquis  de  8ade,  einem  zur  Zeit  der  französischen 
Kevüluüou  und  des  ersten  Kaiserreichs  lebenden  Öchriftsteller.  der  in 
sahireichen  änderst  lasziyen  Komaneu  Propaganda  f&r  das  in  ihm  wobueude, 
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anomiale  Streben  machte:  sich  durch  allerlei  an  weiblichen  Wesen  ver- 
übte, blutige  C4ransamkeiteii  Geschlechtsreiz  und  -genuß  zu  verschaffen. 
Nui-  dann  oder  am  besten  dann  konnte  de  Sade  koitieren.  wenn  er  die 
betreuenden  Weiber  vorher  geschlagen,  gfepeitscht.  ihnen  recht  viel 
Schmerz  bereitet  liatte.  Napoleon,  dem  er  seine  Komane  prachtvoll  g-e- 
büudeu  dediziei  te,  ließ  diese  vernichten  und  den  Autor  in  die  Irren- 
anstalt Charenton  bei  Paris  ttberftthren.  Zu  den  Sadisten  gehört, 
wie  erBiditlicIi  ist»  ein  großer  Teil  der  geschilderten  LnstmOrder  oder 
-totschllger,  sei  es  daß  sie  vor,  während  oder  nach  dem  Beischlaf  bzw. 
anstatt  desselben  das  onglflcldicfae  Menschenkind  töteten,  wekfaes  ihnen 
den  Koitns  gestattete^  oder  von  ihnen  genotaAchtet  wurde  oder  das  ihnen 
nnr  Gegenstand  der  ttberstarken  sinnlichen  Erregung  der  Phantasie  war. 

Vom  Normalen  fähren  die  enioti?en  Indiridnen,  welche  in  der 
heftigsten  sexuellen  Leidenschaft  kratzoi,  rücksichtslos  ringen  nnd 
pressen,  das  Kflssen  bis  znin  Beißen  steigern,  zum  Sadismus  hinttber. 
Der  gewöhnliche  Ssdist  erreicht  beim  Geschlechtsakt  den  Gennß  bzw. 
er  erhöht  die  Lnst  durch  beeidigende  Qaftlereien  oder  gewalttätige  Be- 
handlung des  Gesehlechtspartners.  Zuweilen  ist  einem  Sadisten  auch 
die  Betätigung  von  Grausamkeit  Ersatz  für  den  Gfeschlechtsakt  Manche 
Sadisten  schlagen,  stoßen,  treten,  pnfTen,  kurz  sie  rufen  Schmerz  hervor 
und  weiden  sich  an  demselben.  Meist  geschieht  dies  von  männlicher 
Seite  gegenüber  dem  Weib,  aber  auch  gegen  ein  Kind,  gelegentlich 
gegen  eine  erwachsene  männliclie  Person,  ja  f\iicli  irpjren  das  Tier. 
Andere  Sadisten  linden  gescbleflitiiche  Befriedigung  nur  dann,  wenn  sie 
ihrem  Partner  eine  kleine  oder  g'rflßere  Wnnde  zufügen,  ans  der  Blut 
fließt;  dies  tun  sie  vor,  beim,  nach  dem  Koitus  oder  sie  bedürfen  des 
Koitus  gai'  nicht  erst.  Solcher  oder  ähnlicher,  den  Akt  begleitender 
oder  ersetzender  Trieb  wächst  nun  bei  einigen  Sadisten  zur  Grao- 
samkeit  ins  Maßlose.  Statt  nur  zu  schlagen,  zu  quälen  oder  zu 
verletzen,  töten  sie.  Ja,  einzelne  zerfleischen  sogar  noch  die  Toten, 
reißen  Teile  ans  ihrem  Leib  heraus,  verzehi'en  sie  oder  dgl.  Kbafft- 
Ebino  erfahr,  daß  sich  mancher  Sadist  mit  den  Torstellnngen  der  ihm 
woUftstige  Empfindungen  Tersehaffenden  Grausamkeiten  begni\gt,  daß 
mancher  einen  mächtigen  Trieb  empfindet,  die  Torgestellten  Handlungen 
wirklich  zu  begehen  und  sie  begeht,  daß  einige  sich  dieses  Dranges 
nicht  bewußt  sind  und  rein  impulsiv  handeln.  Dem  Nachlassen 
der  Potenz  legt  Kraffi^Ebiso  fftr  das  Zustandekommen  des  Sadismus 
und  spezieil  seiner  krassesten  Form  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Das 
Schlagen,  Würgen  oder  Morden  dient  seiner  Meinung  nach  sehr  oft  zur 
AufstachelnnfT  der  gesunkenen  Potenz  bzw.  der  Krzielung  einer  Be- 
iriedigunfr  bpi  fehlender  Potenz.  Diese  Impotenz  könne  durch  spinale 
S<  hwaclif  iiuol^;*»  von  seit  früher  Jugend  geübten  Ex/hssph  zustande 
kommen,  sie  könne  aber  auch  psychisch  vermittelt  sein  durch  die 
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Konzentration  des  Denkens  auf  den  perversen  Akt,  neben  der  das  Bild 

der  noniialen  Befriedif^ung:  verblaßt  ist.  Nach  A.  TiEPPMAXN  werden 
zuweilen  die  ei-sten  Geschlechtsreize  in  der  bc ersinnenden  Puber- 
tätsent  wirk!  im  ir  bei  Personen,  deren  Gesdilerhtsleben  sich  später 
normal  entwickelt,  doich  sadistische  Vorstellungen  und  Handlungen 
ausgelöst. 

Wir  sahen  ans  unserer  Kasuistik,  daß  durchaus  nicht  alle 
Fälle  von  Geschlechtsverbrechen  und  Tötung*  dem  Sadis- 
mus z  u  z  n  r  e  (i  h  n  e  n  sind.  Oft  ist  der  Wunsch  nach  erfolgter  Notzucht 
die  Anklägerin  zu  beseitigen,  oft  sind  andere  Absichten  das  Motiy 
des  Mords. 

Nicht  alle  wirklichen  Sadisten,  die  einen  Menschen  ans  sexuellen 
Motiven  töten,  sind  von  vornherein  als  unzurechnungsflihi?  /u  be- 
zeichnen. Ich  kann  es  selbstverständlich  nicht  wagen,  die  oben  mit- 
geteilten Fälle,  die  z.  T.  Ilteren  Datums  sind  und  von  denen  oft  nur 
mhr  Iftckenhafte  Schildenmgen  Torbanden  sind,  auf  die  geistige  Gesimd- 
lieit  des  T&ters  zu  prflfen.  Niemand  sollte,  weDit  es  zu  mDgehen  ist» 
Hensehen  auf  ibre  geistige  Gesundheit  und  ibre  Willoisfreiheit  be- 
nrteflen,  die  er  nicht  persönlich  tintersacht  hat!  Einige  der  geschilderten 
Verbrecher  wurden  ja  als  geisteskrank  erkannt  und  dementsprechend 
außer  Verfolgung  gesetzt.  Viele  der  angeführten  Unmenschen  sind  schwer 
bestraft  worden.  In  einigen  dieser  Fälle  fällt  es  auf,  daß  das  Gericht 
auf  Strafe  erkannt  hat.  Den  Verdacht,  daß  es  sich  um  einen  geistes^ 
kranken  Täter  gehandelt  haben  könne,  wird  mancher  Fachmann  bei 
manchem  älteren  wie  manchem  jünj^feren  f^all  nicht  unterdrücken  kdnnen. 
Freiliclt  muß  im  Kinklang^  mit  so  niodernen  Aut(jren  wie  Ohamkb  und 
UorjM  heiüiit  werde«,  daß  jedes  Geschlecht liclie  Verbrechen  —  vielleicht 
abgeseiit'n  von  dem  Herausreißen  und  Verzehren  von  Teilen  des  mensch- 
üclien  Körpers  von  Personen  begangen  werden  kann  und  bp??angen 
worden  Ist,  die  noch  nicht  unter  die  Voraussetzungen  des  §  jI  ii8tGB. 
fallen.  Nicht  die  Art  des  Verbrechen!»  ist  ausschlag- 
gebend fttr  die  Znrechnnngsf&higkeit,  sondern  die  Per- 
sönlichkeit des  Verbrechern  Die  Psyche  des  Verbrechers»  dies 
fiffdert  die  moderne  Enltor,  mnfi  bei  alkn  besonders  auf&Uenden  oder 
sich  immer  wiederholenden  Vowtfifien  gegen  da«  Strafgesets»  namentlich 
aneh  bei  SittUcUceiteverbrechen  nnd  bei  so  menschennnwlliiligen  Taten 
wie  den  sog.  Lnstmorden  anfe  eingehendste  gerichtsintüdi  nntersueht 
werden.  Genaoe  Becherchen  über  erbliche  Belastnng,  ftber  die  Ver- 
gangenheit des  Angeschuldigten  und  seiner  Familie,  über  seine  geistige 
Entwicklung,  sein  Privat-  und  sein  Bemisleben,  seine  früheren  Krank- 
heiten (Epilepsie!),  seine  Beziehungen  zum  Alkohol,  seine  vita  sexualis 
und  last  not  least  darüber,  ob  sich  Charakter  und  Leistungsfahig-keit 
etwa  gegen  früher  weaenüich  geändert  haben,  sind  nötig.   Nach  In- 
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tellig'enz.  Gefnlilsleben  und  WiUenstÄtigkeit  muß  die  Gesamtpersön- 
Hr hkeit  sjeprüft  werden.  Die  psychiatrischen  GutachtCTi  sind  zum 
Nclirecken  des  Gerichts  oft  recht  lauj?  —  aber  das  geht  nicht  anders, 
das  liegt  an  der  Schwierigkeit  der  Sache !  Kecht  oft  wird  es  erst  durch 
längere  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt  möglich,  das  Denken,  das  Fühlen 
und  das  Handeln  des  Täters  einigermaßen  zu  ergründen.  Erfahrungs- 
gemäß sind  Sittlichkeitsverbrecher  oft  nicht  normal.  Die  Herbeiziehung 
eines  gerichtsärztlichen  Gutachtens  über  ihren  Geisteszustand  sollte  vor 
Uffor  Verortdlviig  die  Regel,  nkht  die  Anmialinie  seiii.  Jkna.  die  Be> 
nrteilimg  dieser  EWe  gehört  m  den  schwersten  Aufgaben,  die  ftberhaopt 
an  den  Gerichtsarzt  herantreten  kSnnen.  Allein  ist  der  Richter  — 
das  wollen  wir  doch  einmal  offen  aossprechen  —  ja  beim  besten  Willen 
meistens  gar  nicht  in  der  Lage,  anch  nnr  die  Fragen,  auf  die  es  bei 
den  in  Rede  stehenden  Fällen  ankommt,  zn  stellen;  können  doch  gar 
manche  Verirrungm  des  Geschlechtstriebs  erst  mit  Hilfe  der  Lehre  von 
den  psychischen  Krankheiten  nnd  Entartungen  verstanden  werden! 
Hat  jedoch  ein  in  solchen  Fragen  ausgebildeter  Gerichtsarzt  die  Akten 
studiert,  den  Täter  genau  untersucht  und  ihn  lange  genug  beobachtet, 
so  kann  er  dem  Richter  die  nötigen,  technisch  gesammelten  und  ge- 
sichteten Unterlagen  zusammenstellen,  auf  Grund  deren  dieser  dann  erst, 
wie  es  natürlich  unr  ihm  zukommt,  imstande  ist  zu  urteilen  und 
Recht  zu  sprechen. 

Die  Unzurechnungsfähigkeit  ist  natürlich  klar,  wenn  die  strafbare 
Handlung  von  einem  Individuum  begangen  wurde,  das  sich  zur  Zeit  der 
Begehung  der  Handlung  in  einem  Zustand  von  Bewußtlosigkeit  oder 
krankhaiter  Störung  der  Geistestätigkeit  befand,  durch  welchen  seine 
freie  Willensbp'^tiiiimung  ausgeschlossen  war.  Dies  ist  der  Fall,  wenn 
es  sich  ergibt,  daii  der  Täter  auf  intellektuellem  oder  moralischem  (je- 
biet  l>zvv.  auf  beiden  Gebieten  zugleicli  ansges]>rnchen  schwachsinnig  ist 
Der  Schwachsinn  kann  durch  verschiedene  psychusche  Krankheitsprozesse 
bedingt,  er  kann  angeboren,  er  kann  erst  erworben  sein.  Sittlichkeits- 
Terbrechen  mit  Tötung  des  Opfers  sind  von  Kranken,  die  in  Form  von 
Dementia  praecox,  von  Dementia  paralytica,  von  Dementia  senilis  oder  dgl. 
geisteskrank  sind,  ausgefOhrt  worden.  Gerade  bei  diesen  Eranken  stelloi 
nch  nicht  selten  geschlechtliche  Erregnngsnistande  ein,  die  in  so 
schroffiBm  Gegensatz  zum  geschlechtlichen  Können  des  J&aaken  lindt 
Kein  Zweifel  kann  femer  an  der  UnzorechnungsfUhigkeit  obwalten, 
wenn  der  Täter  schwer  beranseht  war,  wenn  er  dnrch  chronischen 
Alkoholmißbraach  bzw.  durch  den  Mißbrauch  anderer  Gifte  geistig 
rniniert  ist,  wenn  sein  Verstand  durch  Erkrankung  an  Epilei)sie  völlig 
degeneriert  ist  Das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  der  Verbrecher  un- 
mittelbar vor  oder  nach  einem  epileptischen  Krampfanfall  oder  in  einem 
der  psychischen  Äquivalente,  die  anstatt  eines  epileptischen  Krampf- 
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anfalles  auftreten,  gfehandelt  hat,  oder  wenn  er  an  schwerer  oder  leichter 
Manie  iitl,  jener  aiiiallsweise  auftretenden  psyi^hisclien  Krankheit,  deren 
hervorstechendste  Symptome  der  krankhaft  gesteigerte  Bewegungsdraug, 
die  Fiacbtigkeit  des  Denkens  und  die  erhöhte  Reizbarkeit  —  nament- 
lich aoeh  die  auf  dem  Felde  der  Gresehleehtstätigkeit  sind. 

Wesentlich  schwerer  ist  die  lieurteiluug  derjenigen  Individuen,  bei 
denen  ein  leiehter  Sehwaehslnn,  Neurasthenie,  Hysterie  oder  Ent^rtong 
nacbweisbar  ist,  ein  Grad  der  Entartung,  bei  welcbem  die  Intelligens 
nicht  wesentlich  gestOrt  ist  nnd  bei  dem  das  Gute  und  BOse  noch  von- 
einander geschieden  werden  können.  Bei  allen  diesen  mehr  oder  weniger 
refzbaren,  nervösen  nnd  desäqnilibiierten  Perslhiliefakeiten  gilt  es  za 
prflfen,  ob  der  abnorme  Trieb  wirklich  ein  nnwiderstehlicher  war, 
ob  eine  so  krankhaft«  Störung  der  Qeistestätigkeit  zur  Tatseit  vorlag, 
daß  dadnrcb  die  freie  Willensbestimmnng  ausgeschlossen  war.  War 
letztere  nnr  beschränkt,  so  hat  der  Sachverständige  dies  schlankweg 
zu  erklären,  den  Znstand  zu  beschreiben  and  alles  weitere  dem  Bichter 
zu  überlassen. 

Niemand  wird  verkennen,  daß  der  wirkliche  Lustmord  d.  i.  die 
entartete  Geschlechtsbetätigung  auf  Kosten  des  Lebens  des  angegriffenen 
Individuums  eines  der  unnatürlichsten  und  grauenvollsten  Verbrechen 
ist.  das  es  gibt.  Soweit  es  sich  nicht  um  jreisteskranke  Täter  handelt, 
sind  Lustmörder  oder  Lusttotschläüfer  auf  der  Basis  erblicher  Be- 
la<!tung  oder  andauernder  ouanistischer  (Jewohnlieiten  oder  auf  un- 
bekannter Grundlage  entartete  Individuen;  die  Onanie  führt  nament- 
lich dann  znni  körperliclien  uiui  seelischen  Kuiji,  wenn  sie  im  Übennaß 
bzw.  auuer  der  iionualeu  Geschlechtsbefriedigung  ausgeübt  wird. 
Quantitativ  wie  qualitativ  ändert  die  Entartung  die  Geschlechtstätig- 
keit  des  Kuschen. 

Gehen  wir  zum  SchloD  an  der  Hand  der  Ansfllhmngen  Hoches, 
wie  sie  in  dem  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie  (unter  Hit- 
wirkong  von  Ascsaffenbubg,  Sghulize  nnd  Wollenbebo,  heransge- 
geben  von  Hoche,  Berlin  1901)  dargelegt  sind,  auf  den  Geschlechts- 
trieb der  Entarteten  unter  Berücksichtignng  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit noch  mit  einigen  Worten  ein:  Manche  Ent- 
artete zeigen  eine  quantitative  Steigemng  des  Geschlechtstriebs 
d.  i.  sexuelle  Hjrperästhesie.  Krankhafte  Zustände,  die  sich  nur  in 
Steigernng-  des  Geschlechtstriebs  äußern,  sind  kein  Beweis  für  psychische 
Krankheit.  Für  die  Äußerungen  solcher  quantitativen  Steigerung  ist 
dei-  geistifr  sonst  gesunde  Mensch  verantwortlich.  \>hen  Symptomen 
geistiger  Krankheit  findet  sich  die  quantitative  Steigerung  des  Ge- 
schlechtstriebs bei  verschiedenen  P^ycliusen  z.  B.  bei  Idiotie,  Imbezillität, 
den  Erregungszuständen  der  Dementia  i)raecox,  paralytica  und  senilis 
sowie  bei  der  Manie.   Alle  diese  Krankheiten  sind  für  den  Fachmann 
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unschwer  uacii weisbar.  Andere  Entartete  zeigen  eine  qualitative 
Anomalie  des  Geschlechtstriebs,  eine  Parasthesie.  Ist  der  qualitativ 
abiMmie  Antriab  infolge  des  Gradtt  der  EDtartimg  der  GeaamtperMB» 
Ikhkeit  ein  swangnn&ßiger  and  aüwIderstehUdier,  fehlt  die  nomaler- 
weise  in  Aktion  tretende  Hemmmig  inlblge  Ton  StArong  des  Bewußt- 
seins oder  Yon  Urteilssdiwidie  oder  krankhafter  ethischer  Yerrohnng, 
so  ist  der  Verbrecher  nnznrechnnngsffthig.  Der  Nachwds,  daS  qoalitatiT 
abnorme  Antriebe  vorhanden  sind,  allein  ist  zu  seiner  Exkolpiening 
nicht  genügend.  In  so  widerwärtiger  and  ekelhafter  Weise  der  Antrieb 
zum  Sittlichkeitsverbrechen,  speziell  zum  Lus^tmord  auch  anftritt,  zu  be- 
rücksichtigen ist»  daß  jede  sexuelle  Scheußlichkeit  ebenso  wie  von  geistes- 
kranken auch  von  nur  verbrecherischen  Personen  ausgeübt  werden  kann. 
—  Quantitative  und  qiuiütative  Abnormität  des  Geschlechtstriebs  kommen 
endlich  auch  kombiniert  vor.  Gerade  in  den  seltenen  Fällen  von 
Lustmord  oder  Lusttötnnfr  mag  der  Geschlechtstrieb  oft  quantitativ  ge- 
steigert sein,  und  gleichzeitig  kann  der  Drang  bestehen,  ihn  quaiilaiiv 
abnorm  auszuüben.  Mit  dem  Koitus  wird  dann,  sei  er  gestattet^  sei  er 
erzwungen,  keine  Befriedigung,  keine  Beruhigung  erzielt  wie  beim 
uonnalen  Menschen;  dies  wird  erst  duiclj  die  schwere  Verletzuüg,  die 
Tötawg  und  Verstümmelung  des  unglücklichen  Opfers  erreicht  Den  mir 
seJtr  wichtig  erseheinenden  Hüiweis  KBiJFFT>£BiNos  anf  dielmpotens 
derartiger  Individoen  haben  wir  schon  oben  besprochen. 

Unerwfthnt  darf  nicht  bleiben,  dafi  ans  der  Torstehenden  Kasuistik 
erhellt)  dafi  für  alle  in  der  besprochoien  Weise  Entarteten  der  Alkohol- 
gebranch höchst  gefährllcb  ist  Viele  der  beschriebenen  forcht- 
baren  Verbrechen  wurden  verllbt,  nachdem  die  T&ter  knn  vorher 
manchmal  viel,  manchmal  nur  wenig  Alkohol  zu  sich  genommen  hatten. 
Mehrfach  standen  die  Täter  zudem  in  der  Zeit^  in  der  sie  sich  zu 
so  gräßlichen  Handlungen  verleiten  ließen,  nicht  in  regelmäßiger 
Arbeit,  sondern  si»>  zogen  mit  mehr  oder  weniger  Eifer  nach  Be- 
schäitigung  suchend  im  Lande  umher,  waren  nur  i^Gelegenheitsarbeiter'' 
oder  gar  ganz  dem  Müßiggang  ei^eben.  — 

Zum  Schluß  sage  ich  allen  den  ilenen,  die  mich  durch  Beschaffung 
des  seltenen  Aktenmaterials  bei  dieser  Arbeit  freundlichst  unterstQtzt 
haben,  namentlich  Herrn  Generalstaatsanwalt  Geheimen  Rate  Qxssueb 
meinen  ergebensten  Dank. 


Digitized  by  Google 


Die  g«w«rb8inÄ0ig«  ▲bteetbimg  nnd  deren  Bekjbnpfang. 


62S 


31. 

J>i9  gewerbsnuLfsige  Abtreibung  und  deren  BekÄmpfüng. 

Von  T>r.  jar.  II1108  Schneickert, 

Kriminalkonunisear  in  Berlin. 

Wenn  man  frtkher  ~  wie  heate  noch  an  kleinerai  Orten  —  von 
der  Entdeckung  eines  „Vetbreehens  wider  das  keimende  Leben**  hOrte, 
hatte  man  dasselbe  Gefthl,  ate  wenn  man  yon  Herd  —  insbesondere 

Ton  Kindesmord  —  etwas  erfahr.  Danach  wurde  aneh  die  Schwere  and 
Abscheolicbkeit  des  VerbrecheDs  der  Abtreibung  oder  Tötung  der  Leibes- 
frucht eingeschätzt  Heute  sind  in  der  gerichtlichen  Praxis  an  Stelle 
der  Zuchthausstrafen  viel  mildere  Gefängnisstrafen  für  dieses  Verbrechen 

getreten.  Und  das  muß  doch  auch  seinen  Gnmd  haben:  Die  allgemeine 
Anschannng  über  das  Verbrechen  der  Abtreibung  ist  im  Lauf«^  der  Zeit 
in  der  Tat  überall  viel  inilder  geworden.  Ich  verweise  auf  meinf  Aus- 
führungen im  Archiv  für  Kriminalantliropologie,  18,  lUäfl'.,  denen  ich  hier 
noch  einige  Worte  über  die  Motive  des  Strebens  Schwangerer  nach  Ab- 
treibung ihrer  Leibesfrucht  beifufren  will. 

Entweder  ist  es  die  erselmn  ikquemlichkeu  des  Lebens  oder  Furcht 
vor  Not  und  Schande  der  zukünltigen  Mutter,  die,  sie  auf  den  Weg  zur 
Abtreiberin  dmngt:  das  eretere  Motiv  triflFt  mehr  bei  verlieirateten. 
das  zweite  mehr  bei  unverheirateten,  verwitweten  uder  eheverlassenen 
Frauenspersonen  za.  Daß  Ehefrauen,  die  in  ganz  geordneten  Lebens- 
▼erhlUtnissen  stehen,  anch  die  Abtreiboin  im  kritischen  Falle  sn  Bäte 
sieht  —  nnd  das  geschieht,  namentlich  in  GroBstldten  nnd  deren  Um- 
gebnnsf  sicher  hänflger  als  je  jemand  dnrch  statistische  Wahrscheinlich- 
keitsrechnnngen  nachweisen  konnte  —  beweist  das  starke  nnd  stetige 
Sinken  der  Ehemoral.  Eine  Ehefran,  die  ohne  l^sen  nnd  Wülen  ihres 
Ehemannes  ihre  Leibesfrucht  abtreiben  läßt  und  sich  dabei  ein  chronisches 
Unterleibsleiden,  die  so  häufige  und  allbekannte  Folgeerscheinung  dw 
absichtlichen  Unterbrechuiifr  der  Schwan<?eT'5!chaft,  zuzieht,  was  doch  un- 
bedingt weitere  Folgen  für  den  ehelichen  Verkehr  nach  sich  ziehen 
wird,  wie  dauernde  Striruni^en  der  Funktionen  der  Sexnalororaiie.  Felil- 
geburten,  Schwächen  und  damit  verbundene  I^ntans-lichkeit  zur  Arbeit. 
Anwachsen  der  Kosten  zui-  Hnstreitnn?  des  Hanshaltes,  bei  denen  die 
Kesten  für  ärztliche  Behandiur.Lr  »  ine  beträchtliche  Höhe  erreichen 
werden,  notwendige  Einschränkung  oder  Einstellung  des  Geschlechts- 
verkehrs usw.  —  eine  solche  Ehefrau,  die  durch  ihren  leichtfertigen 
Eutücliluß  der  Abtreibung  so  siehr  das  Glück  der  Ehe  bedroht  oder  stört 
ist  nicht  viel  besser  als  der  Mann,  der  durch  eine  leichuiiinig  erworbene 
Krankheit  die  Gesnndhdt  seiner  Ehefrau  gefährdet  Zar  Verteidigung 
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der  Abtreibung  verheirateter  Frauen  bleibt  demnacli  nicht  mehr  viel 
übrig,  obwohl  ja  auch  hier  Ausnahmen  anzuerkennen  wären,  die  aber 
nur  durch  das  EbLYerstftndms  des  Ehemannes  einerseits  und  die  sichere 
Hilfe  saehyerständiger  und  gewissenhafter  Personen  (insbesondere  von 
Ärzten)  beim  Vorhandensein  lebenswichtiger  VoranssetEnngen  anderer- 
seits bedingt  sein  kSnnten.  Ein  groBer  Teil  der  Schidd  fällt  aber  weg 
bei  den  abtreibettden  Franensperstmen,  die  nnverheiratet  oder  flberfaanpt 
ehelos  in  der  Welt  stehen:  sie  haben  die  Gefahren  nnd  Folgen  einer 
dnrch  Abtreibang  erworbenen  Krankheit  doch  meistens  allein  zu  tragen 
nnd  sn  verantworten»  ihre  Motive  der  Abtreibung  sind  daher  auch  viel 
milder  zu  beurteilen. 

Wenn  ich  nun  auch  nicht  gerade  die  Notwendij^keit  der  Abtreibung 
alltjemein  eingeräumt  ^\issen  wollte,  so  hatte  ich  in  meiner  t'iülieien 
Abhandhmj^  doch  inimprltin  Orimde  anzuR-eben  dafür,  daß  in  f^ewissen 
Fällen  die  Abtreibung*  der  Ijeibest'ruclit  straflos  bleiben  müßte,^}  Da- 
mit wollte  und  konnte  ich  aber  noch  lan£,^e  nicht  die  Notwendigkeit  oder 
Zweckmäßigkeit  de.s  Gewerbes  der  Abtreiberinnen  anerkennen, 
das  nach  wie  vor  gemeingefährlich  bleiben  wird,  wenn  sie  nicht 
die  nötigsten  Kenntnisse  besitzen,  die  erforderlichen  Sicherheitsmaft- 
regeln  nicht  anzuwenden  wissen  oder  eine  znveillssige  Ennsthilf e  ihnen 
nicht  zur  Seite  steht 

Für  gemeingefährlich  nnd  alleieit  strafwürdig  halte  ich  die  Pk-azis 
unserer  heutigen  gewerbsm&fiigen  Abtreiberinnen  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Ehrliche,  zuverlässige  nnd  geschickte  Abtreiberinnen  gibt  es  nur 
wenige ;  die  meisten  sind  der  geffthrlichsten  Kurpfuscherei  verdächtig, 
da  sie  nicht  nur  Abtreibungsmittel  anwenden,  die  gesundheitsschädlich 
sind,  ohne  den  gewünschten  Erfolg  zu  haben,  sondern  auch  bei  ihren 
mechanisch'Operativen  Eingriffen  oft  ganz  gewissenlos  und  sachunkundig 
vorgehen  und  dabei  den  Schwangeren  nicht  selten  einen  bleibenden 
Schaden  zufiifren.  Die  Quellen,  aus  df^rifn  sie  ihre  notwendigsten 
Kenntnisse  schöpfen,  sind  entweder  pranz  ungenügend,  ridpr  aber  sie 
vermögen  infol^re  ihres  geistigen  Tiefstandes  aus  brauchbaren  Lehr- 
büchern die  nötigsten  Kenntnisse,  denen  doch  auch  praktische  t-huntreu 
folgen  müßten,  sich  nie  anzueignen:  die  hilfesuchenden  Schwangeren 
sind  die  Versuchsobjekte  selbst.  Aus  diesen  Gründen  muU  das  auf  eine 
Unterbrechung   der  Schwangerschaft   gerichtete  Eingreifen  der  Ab- 

')  Selbstverständlich  wird,  wie  ich  in  meiner  friilioren  Abliaiiilliiii:^  «clion  erwähnte 
tind  atifh  hitr  nochmals  hervorbfbeti  will,  die  Abtreibung  da  straflos  bleiben  müsspn. 
wo  sie  im  iuTeresse  der  Gesundheit  der  Motter  unerl&filiuh  ist,  iasbesoDdere  wenu  auzu- 
nehmen  ist,  d»0  die  Frucht  Tomudchtlidi  doch  nlcbt  ausgetragen  werden  wird.  Hi«r> 
her  gebCren  schwere  Krankheiten  der  Schwangeren,  z.  B.  unstillbares  Erbrechen,  durch 
welches  «io  dahinsieclien.  verfrlibiut:-  T.fiileu,  hoch frra^ii <::»-'  Bf'fkpnf'ns;'^»  n.  n.  Aihrlings 
würde  man  zunächst  nur  dem  Arzte  die  sog.  „Eiuleitang  der  künstlichen  Fehlgeburt" 
gestatten  dUrfen. 
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tieiberiuueu  als  in  erhöhtem  Grade  presuTidlieitstrefahr^e.iid  an^^esehen 
werden.  Eine  Ausnahme  bilden  höchsteiiö  die  üüher  als  Hebanmi(»Ti 
geprüften  Abtreibenmicu  oder  solche  Krankenpfleo^erinnen,  die  sich  ein- 
schlägige Keimtnistie  und  Fertigkeiten  in  Krankenhäusern  aneignen 
konnten. 

2.  Die  heatlgeii  gewerbsmäBigen  Abtreiberinnen  sind  aber  auch 
außerordemtlicli  gewinnsttchtig  und  beaten  die  Not  und  Un- 
erfahreaheit  der  Schwangeren  ganz  nnerscbrocken  am» 
da  sie  eine  Anseige  der  Schwangeren  wegen  der  fftr  beide  Teile  straf- 
baren Handlung  nie  zn  flircbten  haboL  Warn  sie  der  Schwangeren 
Mittel  Terschaffen  und  verkaufen,  deren  Harailosigkeit  nnd 
AVirkungBlosigkeit  ihnen  bekannt  ist  oder  sein  mnfl  (anf  Grand  ihrer 
Erfahrung),  deren  Verkauf  für  sie  aber  oft  nur  die  Vorbedingung 
weiterer  ^Ife  bedeatet^  so  veranlaßt  dies  die  Strafbehörden,  die  mit 
einem  Heer  gewerbsmäßiger  Abtreiberinnen  zu  kämpfen  hat,  regelmäßig 
noch  nicht  zum  Einschreiten;  und  geg^en  den  tatsächlich  in  "vielen  Fällen 
vorliegenden  Betrug  vorzuj^ehen,  verhindert  das  Gesetz  selbst,  das  einen 
Vertrag  ire^r^'T)  die  guten  Sitten  in  keiner  Weise  schützt. '  i  TTntei' solchen 
Konzeissiüiieii .  denen  noch  die  iiuinrr  milder  wi'i  iliiideu  Abtreibungs- 
strafen beizurec'hnen  sind,  muß  das  dewei  be  der  Abtreiberinnen  iredeilien 
und  blühen.  Wo  aber  die  Strafjustiz  versagt,  muß  die  Prä- 
ventivjustiz  eingreifen;  davon  später. 

3.  Die  Einnahmen  der  gewerbsmäßigen  Abtreiberinnen,  die  haimlose 
Abtreibungsmittel  nm  das  10  bis  20-  und  mehrfache  des  Einkau&preises 
absetssen,  sind  selbstverstftndlich  ausruhend,  am  große  Wohnungen 
mieten  und  ein  bequemes  Leben  f&hren  zn  können.  Das  hat  eine  an- 
steckende Wirkung  nnd  anbedingt  znr  Folge,  daß  sich  Tide  arbeite^ 
scheue  und  ehrlose  Elemente  diesem  gewinnbringenden  Gewerbe  zu- 
wenden, nachdem  sie  bei  namhaften  Vertretern  das  Massagegewerbe 
erlernt  haben.  Daß  es  Masseusen  gibt,  die  in  jungen  Jahren  schon  das 
der  geheimen  Prostitution  so  förderliche  Hassagege werbe  erlernen,  ist 
ja  noch  erklärlich;  daß  es  aber  schon  gewerbsmäßige  Abtreiberinnen 
gibt,  die  das  zw^anzigste  T^ebensjahr  kaum  erreicht  haben,  muß  zum 
wenigsten  Erstaunen  erregen,  kann  aber  nur  die  Folge  d'T  heutigen 
ötfentlichen  Propagandierung  des  gewinnbringenden  Gewerbes  der  Ab- 
treibung sein,  wozu  noch  als  weiterer  Faktor  der  Ausbreitung  dieses 
ireweibes  die  erwähnte  müde  Beurteilung  des  Verbrechens  wider  das 
keimende  Leben  kommt. 

Die  Unsicherheit,  Ungeschicklichkeit  und  drohende  Gefahi  der  FaiI- 
deckung  lassen  die  junge  Abtreiberin  nur  ganz  allmählich  zur  sicheren 
Hilieleistnng  schreiten;  sie  geben  sich  zunächst  einmal  mit  dem  Ver- 

')  Diese  Fraise  ist  u.  a.  in  dem  Urteil  vom  ^  Juli  1908  dm  IT,  StnCswatM  dot 

Reichsgerichts  iRE.  3(3,  334 fT.)  eiugehenfler  behandelt. 

.\  s  c  ta  a  f  f  e  Q  b  u  r  K .  MSchrKrimPäycli.   ii.  40 


Digitized  by  Google 


686 


Hahb  Scbkbigkbbt. 


kauf  sogenannter  Abireibungsmittei  (Tees,  Krämerextnikt.  Kräuterbäder, 
Matterspritzen  etc.)  nebst  mfindlich  erteilter  Anweisung  ab.*) 

Ans  diesen  Gruuden  der  Gemeing-efährlichkeit  der  hentigen  gewerbs- 
mäßigen Abtreibung  muß  der  Bekämpfung  dieses  Verbrechens  eine  viel 
größere  Mühe  und.  Sorgfalt  gewidmet  werden,  als  es  bisher  geschehen 
kt  oder  &ber1iAapt  nötig  wir.  Die  Eraeheiniingsformen  der  gewerbs- 
mäßigen  Abtreibang  sind  heute  andere  geworden,  also  maß  anch  die 
Bekftmpfiing  dieses  VerbredienB  andere  Formen  ann^men;  da  aber 
auch  die  AuMmg  and  die  schweren  Folgen  dieses  yerbrecfaeriscben 
Gewerbes  znneit  in  etlndigem  Wachsen  begriffen  sind»  mflssen  anch 
wiitsamero  Mittel  —  namentlich  PriTentivmaftregeln  —  mr  Bekftnpihng 
angewendet  weiden.  Ehe  ich  mich  zu  der  Elrörterang  dieser  Mittel 
der  Abwehr  wende,  muß  ich  noch  nähere  Angaben  Aber  die  Personen 
and  die  Art  des  Gewerbebetnebes  Toransschicken. 

1.  Welche  Personen  wenden  sich  dem  Gewerbe  der  Ab- 
treibung- zu? 

Jene  Personon.  die  mit  den  Schwangeren  berufsmäßig  in  unmittel- 
bare Berührung  kommen,  haben  natürlich  auch  den  besten  Einblick  in 
die  Gefahren.  Leiden  und  Notlage  eiuer  schwangeren  Person:  ich  raeine 
die  Hebaiiiiütjn.  Durch  Mitleid  einerseits  und  den  veraprochenen 
Lohn  für  eine  relativ  einfache  Manipulation  autiererseits  lassen  sie  sich 
—  wie  andere  zu  einem  anderen  Gelegenheitsverbrechen  —  zur  Be- 
freiong  der  Schwangeren  aas  ihrer  Notlage  dareh  Tlitang  oder  Ab* 
treibang  der  Leibesfirncht  Terieiten.  Daza  kommt,  daft  wenigstens 
bei  den  niederen  Yolksklassen  and  besonders  anf  dem  Lande  —  viel- 
fach die  Ansicht  verbreitet  ist»  die  aasgebliebene  Monatsregel  dürfe 
wieder  herbeigef&hrt  werden,  d.  h.  die  Fkucht  dHrfe  abgetrieben  werden, 
solange  das  Kind  nicht  lebe,  sich  im  Matterleibe  nicht  bewege.  Es  ist 
daher  besonders  für  Landärzte  und  Landhebaromen  eine  alltäg- 
liches Vorkommnis,  daß  von  ihnen  eine  diesbezügliche  Hilfeleistung  ohne 
jeden  Umschweif  ebenso  verlangt  wird,  wie  die  Herbeiführung  irgend 
einer  sonstigen  ausgebliebenen  körperlichen  Verrichtung.  Einerseits 
mag  diese  Vorstellung  leichter  die  betreffenden  l'ersonen  zur  Gewährung 
de-'  anßt'rehplirhen  Beischlafes  verleiten,  dessen  Folgen,  rechtzcitifr  be- 
meri<t.  sich  ilirer  Meinung  nach  wieder  leicht  beseitigen  lassen:  anderer- 
seits zeigt  sie  aber  die  große  Versuchung,  der  Arzt  und  Kebainme  fort- 
dauernd ausgesetzt  sind,  und  es  muß  daher  immerhin  rühmend  anerkannt 
werden,  daß  besonders  die  Hebammen  trotz  ihrer  vielfach  sehr  schlechten 
sozialen  Lage  doch  nur  verhältnismäßig  selten  sich  zu  Abtreibungen 

')  Sb  komint  saweikii  vor,  dali  junire  Abrreiberiunen  ihre  Hilfe  Tamgen,  wenn 
^chwangnre  eiuen  nnb<^(!iQ^  wirkondm  Eingriff  (Rihantadeh  oder  JEuipiitnagen  In  die 

Qeb&rmatter)  verlangen. 
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verstehen.  Jene  Hebammen,  die  Privatentbindungsanstalten  eingerichtet 
haben  und  Schwangfere  „geheim"  nnd  „ohne  Heimatbericht"  anfnehmen, 
mösren  hier  nbpr  die  hauptsächlichsten  Ausnahmen  bilden;  doch  sind 
gerade  diese  am  schwersten  zn  kontrollieren  und  zu  überführen. 

Oeling  ihr  die  Abtreibuns;  das  eine  Mal  ohne  jede  Entdeckung,  dann 
ist  sie  um  so  leichter  für  die  Wünsche  und  Bitten  anderer  zugänglich, 
auf  ihre  ei;^ene  Geschicklichkeit  allein  vertrauend.  So  ist  es  schlieiS- 
lich  mit  der  Entwicklung  jedes  Gewulüilieiiaveibrechens;  ja.  sie  kann 
den  Empfehlungen,  die  ihr  die  einmal  befreite  Schwangere  zuteil  werden 
läßt,  durch  Zuschickung  ihrer  unglücklichen,  „verfallenen"  ')  Freundinnen 
nicht  leicht  widerstehen,  schon  wegen  der  Gefahi-  einer  Anzeige  der 
abgewiesenen  Hilfesuchenden  nicht  Hat  die  Hebamme  aber  einmal  das 
Unglück,  einer  achwatdiaftai  Sehwangeren  Hilfe  zu  leisteiiy  oder  seigeiii 
sieh  dem  belia&delnden  Arzt  yerräterische  Spuren  einer  Abtreibung, 
dann  bat  es  regelmäßig  mit  dem  Nebenverdienst  bald  ein  Ende,  wie 
eben  auch  mit  ihrer  Hebammenpraxis  infolge  der  Entnehnng  des 
Prttfimgszeugnisses.  Nach  ihrer  Strafverbfißung  kflndigt  sie  dann  als 
nfHIhere  Hebamme**  in  Zeitungen  „Bat  nnd  Hüfe  In  diskreten  Damen- 
angelegenheiten" an,  erfreut  sich  guten  Zuspruches,  und  die  gewerbs- 
mäßige Abtreiberin  ist  fertig  und  riskiert  bis  anf  weiteres  ihre  lohnenden 
Nebenbesch&füguDgen. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Lebenslauf  der  zur  Abtreiben  gewordenen 
Krankenpflegerin. 

Die  Abtreibnngshandlnng  geschieht  keineswegs  immer,  wie  man 
doch  eigentlich  yermuten  sollte,  ganz  geheim,  ohne  Zeugen;  znweilen 
verrichtet  eine  zweite  befreundete  oder  verwandte  Person  Handlanger- 
dienste. Die  Gefahr  einer  Denunziation  seitens  der  Gehilfin  ist  ja  in 
solchen  Fällen  so  gut  wie  ausg:eschlossen.  So  kommt  es.  daß  es  ganze 
Abtreib  er  f  am  ilien  gibt,  die  männlichen  Mitglieder  nicht  pna- 
geschlossen.  Diesen  Verhältnissen  ist  es  auch  zu^aischreiben.  dirii  es 
auch  schon  sranz  junge  Abtreiberinnen  gibt»  die  eigentlich  dem  Typus 
der  :,khi^"en  Frau"  so  ganz  widerspreciien. 

Ein  der  „stillen  Gesellschaft"  a'itiliches  System  gibt  es  im 
Abtreibergewerbe  auch  und  zwar  derart.  fliUi  iut  Mann  —  nicht  imtuer 
der  Ehemann  —  ein  Massage-  oder  Heilinstitut  uder  eine  „Badeanstalt" 
eröffnet  und  eigene  .,T)anienbe(lienung"  ankündigt,  oder  er  „massiert", 
während  der  weibliche  Geüchäftsgenosse  „haut"')  und  abtreibt,  also 
Arbeitsteilung. 

DbA  es  gelegentlich  auch  Ärzte  gibt,  die  sich  um  hohe  Geld- 


')  Wider  WiUeo  schwanger  werden  beBdehnet  man  in  hiesigen  V(dkflkreiie&  mit 

„▼erfallen". 

*)  D.  h.  iMUstiioh-mMiochjttiaehe  Befaandliing,  FlegellentinniiB. 
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summen  eine  derartig:e  verbrecherische  Handiuug  begehen,  ist  ebenso 
bedauerlich  als  erklärlich.  Nur  kommt  es  hier  selten  zu  einer  straf- 
rechtlichen Verfolg^ung,  weil  die  Hilfesuchenden  nur  den  besseren  Volks- 
kreisen angehören,  wo  man  im  Notfalle  auch  unbedingte  und  verläßliche 
Verschwiegenheit  erwmrten  kaiuki  oder  wdl  er  sieh  aJs  Arzt  mit  der 
Notwendigkeit  seiner  eigenartigen  Hilfeleistang  genügend anssoreden  weit. 

2.  Wie  erwirbt  sich  die  Abtreiberin  ihre  Kundschaft? 

Man  kann  hier  schon  einen  Kldn-  nnd  Großbetrieb  nntetscheideD, 
Je  nachdem  die  Abtreibung  nur  gelegentlich  nnd  ganz  im  geheimen 
oder  schon  mehr  öffentlich  als  Gewerbe,  aber  unter  dem  Deckmantel 
irgend  eines  anderen  Bemfes  bewerkstelligt  wird.  Gelegentlich 
gibt  sich  z.  B.  die  Hebamme  zur  Abtreibnng  her,  die  eine  —  polizeilich 
konzessionierte  ~  Privatentbindun^sanstalt  eröffnet  hat  und  „Geheim- 
aufnahme", ..kein  Heimatbericht"  in  den  Tag-e.szeitnn^fen  annonciert. 
Ferner  sind  zum  Kleinbetrieb  jene  Abtreiberinnen  zu  rechnen,  die.  ein- 
mal wee"eTi  (Jie>,p.s  \  Erbrechens  vorbestraft,  sich  scheuen,  durch  Annoncen 
dip  ( MyHiiTli(  likeit  uii  l  die  l'olizei  auf  ihren  Geschaltsbeti  iel)  aufmerksam 
zu  niaclieu.    iSie  geben  sich  mit  gelegentlichen  Empfehlungen  zufrieden. 

Wir  haben  aber  natiirlicli  vor  Rlleni  dem  Großbetrieb  der  gewerbs- 
mäßigen Abtreibung  unsere  Antüierksamkeit  zu  widmen  und  wollen  die 
Greschäftspraxis  hier  etwas  naher  zu  betrachten. 

Überall  gibt  es  genug  Tageszeitungen,  die  verdächtigen  Annoncen 
gegenüber  sich  .sehr  weitherzig  zeigen  und  so  einen  großen  Zulauf  von 
Inserenten  haben.  Wer  sich  etwas  eingehender  mit  dem  Anuoucenwesen 
der  Grniistadt presse  befiißt,  wird  finden,  daß  sich  die  Zeitungen  nach 
ihrem  Inseratenteil  ganz  gut  in  bestimmte  Gruppen  einteilen  lassen. 
Da  gibt  es  Zeitungen,  deren  Annoncen  nach  richtiger  Abschätzung  des 
inserierenden  Pablikmns  die  »weiteste  Verbreitung^  haben  für  möblierte 
Zimi^er,  für  stellesnchendes  weibliches  WirtschaitspersonaV  für  VerkanfiB- 
nnd  Darlehnsgesnche,  für  Heiratsgesnche  mit  erkennbarer  Absicht  der 
Nichtverehelichnngy  fftr  Anscblnßgesnche  zweier  Personen  zu  angeblich 
anst&ndiger  Beschftftigtmg  nnd  Unterhaltang^  andere  fUr  Annoncen  der 
Kartenlegerinnen  und  Wahrsagerinnen,  Ar  Massage-,  Manicnre-  nnd 
Pedicureannoncen,  schließlich  für  jene  Annoncen,  die  ankündigen:  Kat 
nnd  sichere  Hilfe  in  diskreten  Frauenleiden  (unter  denen  verstanden 
werden:  Menstruationsstörnngen .  Blutstockungen,  Erkältung,  Ausfluß^ 
Bleichsucht  u.  dgl.),  Kräuterbäder,  Tees,  Kräuterextrakt,  Muttei-spritzen 
und  sämtliche  Franenbed arfsartikel  (die  vor  allem  zur  Verhütung  und 
Beseitigung  der  Folgen  eines  Geschlechtsverkehrs  bestimmt  oder  ge- 
eignet sind'. 

Da  die  nach  ausländischem  Muster  angewandten  Methoden  im 
Publikum  stets  bessereu  Anklaug  finden,  sind  einige  hudig  genug,  um 
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zui  Erhöhung  ihres  Kundenkreisps  z.  B.  zu  aunoucieren :  „Eossische"» 
„schwedische  Massage"  ^)  ..echte  indische  KrSuterMder".*) 

Die  Ei-scheiimng.stormen  des  Eugrosbe  trieb  es  einer  gewerbsmäßicreii 
Abtreiberiii  sind  also:  Tägliche  Annoncen  in  mehreren  Zeitnngen  zu 
Abonnemeiitspreiseii;  tägliche  Besuche  und  Hilfeleistungen,  tägliche  Ein- 
nahmen mit  anBergewöhnlich  hoher  Eapitalverziusung. 

Sollte  die  Abtrtfberiii  ans  ii^end  einem  Grunde  in  den  Lokal- 
Uättern  nicht  mehr  annoncieren,  weil  sie  sieh  der  Beobachtung  m9g- 
liehst  entziehen  will,  oder  weil  diese  Zeitnngen  (ihres  Wohnsitzes)  ihre 
dnrch  die  Polizei  als  Terdichtig  hezeichneten  Annoncen  nicht  mehr  rer- 
öffentlichen,  so  findet  sie  immer  noch  Mittel  nnd  Wege,  ihr  GJewerhe 
anzupreisen,  sei  es  in  answ&rtigen  Zeitnngen  (Provinzhl&ttem),  die 
der  Polizeibehörde  ihres  Wohnsitzes  so  gut  wie  nie  in  die  Hftnde  kommen, 
sei  es  in  irgend  einem  versteckten  Winkel  irgend  einer  belletristischen 
oder  Fachzeitschrift;  ja,  selbst  auf  Theaterzetteln  und  Vergnagnngs> 
anzeigem  minderwertiger  Etablissements  sind  ihre  Anlcandigangen  schon 
anzutreffen. 

Ein  anderes  Reklamemittel  ist  die  Verteilung  von  gedruckten 
kleinen  Zetteln  auf  öffentlichen  8traßen,  welches  Yerfahren  ein  ge- 
wisser Notbehelf  ist  und  namentlich  auch  bei  Masseusen  und  Kai'ten- 
legerinuen  beliebt  ist 

Liegt  ein  wichtiger  (iiund  vor,  die  öffentliche  Kontrolle  zu  scheuen, 
so  bedienen  sich  viele  Abtreiberinnen  1  al s che r  Namen,  oder  nehmen 
irgend  einen  ihrer  früheren  Namen  an,  die  manchen  infolge  ihrer  recht 
wechselToUen  Ehekarriere  eine  reiche  Auswahl  bieten.  Wieder  andere 
bedienen  sieh  hei  ihr^  Gesehiftsankfindigungen  sogenannter  Deck- 
adressen, indem  sie  im  Einverständnis  mit  gewissen  Personen  unter 
deren  Namen  und  Wohnung  annoncieren  nnd  sich  ihre  Kundschaft  und 
Korrespondenzen  durch  diese  Komplizen  zuschicken  lassen.  Schlieinich 
sind  hier  auch  noch  die  vielfach  fiblichen  „Chiffreannoncen"  der 
Ahtreiberinnen  zu  erw&hnen,*)  die,  durch  Erfahrung  klug  geworden, 
nicht  so  ohne  weiteres  den  Hilfesuchenden  eine  offene  Tür  bieten, 
sondern  erst  brieflich  unterhandeln  und  sie  auch  vielfach  „brieflich  be- 
handeln", indem  sie  die  Abtreibungsmittel  mit  genauester  Gebrauchs- 
anweisung den  Sr^hwangeren  ('meistens  auswärtigen)  zusenden. 

Wenn  Abtreibertirmen  durch  Veröffentlichung  ihres  richtigen  Namens 
einen  Nacliieil  erwarten/ i  so  vermeiden  sie  die  Angabe  irgend  welchen 
Familiennamens  und  ziehen  allgemeiue,  hochklingende  Bezeichnungen 


')  D»nuiter  ist  Tor  allem  eine  sadistisch-iuasochistische  Behandlung  zn  verstehen. 
^Id  Indien  ist  die  Abtreibung  sehr  bdcannt  nnd  weit  Terbreitet. 
*)  Die  „Glttfl^eamKiiieen''  ▼erktngeD  in  der  Begel  postlagernde  Offerten. 
Manche  notorische  AlitrdlHirin  ist  ilratt  Namen  nmdi  tndi  ein4»n  grffforen 
Publikum  schon  bekannt 
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wie  „Badeanstalt,'-  „Heilinstitut'"  usw.  vor;  daneben  tiuden  sich  mancbi- 
mal  aach  aUegorische  Zusätze  wie  „Sanitas",  „Samarita*'  u.  dgl  In 
soldkOB  Hefliiistititteii  werden  aber  so  liemUdi  alle  modernen  Xjank- 
heiten  nnd  diskreten  Leiden  bebandelt,  der  beste  Boden  fiftr  die  Enr- 
pfascbereif 

3.  Einiges  über  Geschäftspraxis  und -Einrichtungen. 

Es  ist  eine  geradezu  auffallende  Tatsache,  daß  deraitige  Annoncen 
in  crewissen  Großstadtzeitungen  vom  irroßen  Publikum  richtig  verstanden 
werden;  es  ist  auch  sehr  bezeiclmeiid  für  den  Gewerbebetrieb  einer 
Abtreiberin,  daß  sie  bei  ihren  Eingriffen  auf  jedwede  Erforschuug  der 
„Anamnese'"  dei-  Hilfesuchenden  verzichten  und  kurzweg  die  Diagnose 
auf  „Kikäliung"  und  „Blutstockung'"  stellen  und  daraufhin  loskurieren.') 
Einer  „klugen'*  Frau  wird  von  hilfesuchenden  Schwangeren  viel  mehr 
Vertrauen  entgegengebracht  als  einem  Manne;  eine  ganz  besondere 
Eänpfeblnng  Terschafft  die  Bezeichnimg  „frühere  Hebamme",  so  daß  aneh 
andere  Abtreiberinnen,  die  nie  Hebamme  waren,  den  Wert  dieses  Titels 
zn  schätzen  wissen  nnd  ihn  ihren  Annoncen  einverleiben.  Ebenso  wird 
mit  den  Bezeichnungen  „Srztlich  geprfift"  oder  «natnrheilkimdig*  vu  a. 
hier  dn  großer  Unfng  getrieben,  der  aber  nicht  ohne  Erfolg  anf  eine 
größere  Kundschaft  hinzielt 

Wie  es  nun  im  Laboratorium  einer  Abtreiberin  aussieht,  kann  nur 
das  Späherauge  eines  durchsuchenden  Kriminalbeamten  erforschen.  In 
der  Regel  ist  das  Instrumentarium  der  Abtreiberin  recht  einfach  und 
kann  in  jedem  Augenblick  verborgen  werden,  wenn  die  Gefahr  einer 
Durchsurhung  droht.  Was  so  ziemlich  jede  gewerbsmäßige  Abtreiberin 
hat,  ist  eine  ganz  einlache  Badeciiirichtung,  -»  ein  kleiner  Vorrat  an 
harmlosen  Kräutern,  Tinkturen  und  Extjakten.  Tees,  allerhand  Frauen- 
bedarfsartikeln wie  Irrigatoren  und  sog.  Mutterspiitzen.  deren  Kon- 
struktion zuweilen  auf  einen  harmlosen  der  Hygiene  dienenden  Zweck, 
oft  aber  auch  fiuf  einen  dem  Verbrechen  der  Abtreibung  dienenden  Zweck 
schließen  läßt    Wo  aber  Zinnspritznn     mit  (aufgesetztem  gebogenen 

')  Das  in  der  „Badeanstalt'*  eintr  Abtreiberin  aufgeb&agte  Plakat  mit  der  Auf- 
"'•hrift;  .Mf'iiie  Biidt-r  j<iiid  nur  frefren  Ei  kü  )  rnnp!"  ist  doch  sehr  typisch  tmd 
dient  zu  einer  ächuelleu  luiormierung  der  küfesucheudcn  Schwangeren  und  soll  sagen: 
MWenn  da  schwanger  bist,  nimm  dieses  Bad  nnd  schweige!" 

^  Bei  einer  Yerteidigung  wurde  ab  besondera  BntiaslOBgnnciinent  die  redl  be- 
triebene, polizeilich  konzessionierte  „BadeanBtalt"  der  Bescholdigten  hervorgehoben,  wo- 
bei der  dnnhHnolienfl»^  KTiininalschntrmftnn  mit  Recht  widersprechen  konnte  nnd  zur 
Anfklärong  sagte,  dal*  diese  „Badeanstalt**  nur  aus  dem  nXlosetranm  mit  Badewanne** 
besteiie.  Bne  andere  Abtreiberin  Terabfolgte  ibre  Bider  mit  ffilfe  «iaes  gaos  gewSbn* 
Heben  Eimen. 

PIp  T?erUner  Abtreiberinnen  machen  mit  Vurliebe  Einspritzungen  mit  lauwarmem 
iseifenwasser  in  iHc  Gebärmutt«'r.  was  auch  incistLns  den  gewünschte»  Ertokr  hat.  Diese 
„£inspritsnngen"  nennen  die  zar  Verautwurtaug  gezogenen  Personen  gewöluüicU  „Aus- 
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langen  dünnen;  „ilutterrohr"  aufgefunden  werden,  da  wkd  auch  ganz 
gewiß  al>getrieben.  Eine  erfahrene  Abtrdberin  ist  toe  d«r  Wirkungs- 
losigkeit der  von  ihr  Tericanfteii  AbtreibQiigBmittel,  soweit  diese  geridits- 
nedimuseh  als  ontmiiglieh  taeiehnet  weideD,  fiberzengt  und  venocht 
diese  nur  als  daa  Yerbredien  einleiteDde  Eamiittel  fllr  teaerea  Geld 
ansabringeiL  Oft  bleibt  es  aaeh  schon  allein  beim  Verkanf  solcher 
harmlosen  Eurmitfcel,^)  wenn  die  Abtreiberin  in  gewissen  ihr  angünstig 
scheinenden  Fällen  ^)  die  Torbereitungshandlungen  in  die  Länge  aiefa^ 
bis  die  Hilfesuchende  aus  Ungeduld  auf  eine  fernere  Behandlung  ver- 
zichtet lind  eine  tttchtigeie  Abtreiberin  aufsucht.  In  jedem  Falle  hat 
die  Abtreiberin  ihren  Gewinn,  ohne  sich  dabei  in  große  Wagnisse  ein- 
gelassen zu  haben.  Aus  diesem  —  straffreien  —  Betrug  machen  einig'e 
AbtreiberinTiPTi  der  Kriminalpolizei  gecpniiber  auch  «rar  keinen  Hehl, 
um  damit  zugleii  ii  beweisen  zu  wollen,  da  Li  man  gar  nicht  wirklicli  ab- 
zutreiben brauche  und  doch  bei  h  idit gl; mbigen  Schwangeren  sein  schönes 
Geld  mit  „Kat  und  Hilfe'*  verdienen  könne. 

4.  Yorsehl&ge  znr  Bek&mpfnng  der  gewerbsm&Bigen 
Abtreibnng. 

Ks  ist  ganz  natürlich,  daß  sich  die  Bekämpfung  dieses  Verbrechens, 
deren  Gründe  ich  oben  erwähnte,  ganz  nach  Art  nnd  Umfang  des  ünter- 
nehmens  m  richten  hat  Der  nnr  gelegentlich,  also  nicht  von  gewerbS' 
mäßigen  Abtieibeiinnen  herbeigeführte  Abortus  ist  nicht  mit  PräTontiv- 
maftregehi  an  bekämpfen,  dagegen  sehr  wohl  das  modene  Gewerbe  der 
Abtreibnng.  Mag  man  sich  fftr  oder  gegen  die  Strafwirdigkeit  der  Ab- 
treibung anssprechen,  dazin  mnfi  Einstimmigkeit  herrschen,  daß  eine  so 
maßlose  Ansdehnnng  der  gewerbsmäßigen  Abtreibung,  wie  sie  heute 
schon  sehr  zu  fühlen  ist,  nie  und  nimmer  in  einem  hochkultivierten, 
die  Gesundheit  und  Sittlichkeit  des  Volkes  sichernden  und  fordernden 
Staates  geduldet  werden  konnte.  yS'ie  die  tägliolie  Erfahrung  lehrt, 
entsteht  und  wächst  der  Kundenkreis  einer  Abtreiberin  durch  die  öffent- 
liche Anpreisung  ihres  Gewerbes  in  d^n  Tatrtdjlättern.  Der  Wortlaut 
ihrer  Annoncen,  bestimmten  Kategorien  eiugereiht,  kann  für  Eingeweihte, 
vor  allem  aber  auch  tür  jene,  die  es  augeht.  für  die  Schwangeren  selbst, 
die  sich  beizeiten  nach  Hilfe  umsehen,  keiue  Zweifel  mebr  über  deu 
Zweck  und  die  Art  der  angebotenen  Hilfeleiätungeu  autkummeu  laj>sen. 

bpüitmgeu"  zu  Keiiüicbkeitszweckeu.  ^«ieuerdiogs  kommen  auch  QununhnnttenpritKen 
in  den  Hudd,  doea  Haaptbeetaadtdle  aw  ebMm  Gmiiniball  und  einem  bogen  dllmiea 
Bolir  ana  KnntMbnk  beeteheu. 

')  Für  einige  Senfblütter  und  Kirscbstengel  (!)  zahlte  ein  Mädchen  3  Hk.  (Wert 

10— 20  Pf. \  Tn  C'inetn  andereu  Falle  wurden  Kartoffelschalen  nnd  Kohlblätter  (!)  yerkauft! 

'  i  Wenn  die  .Schwaugerschaft  %.  B.  zu  weit  schon  vorgeschrifcteiL  ist,  oder  die  Eittt' 
fiucu-QÜe  uoch  zu  jung  und  zu  wenig  vertrauenerweckend  ist. 
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Wenn  mau  es  mit  der  Bekämpfung  der  gewerbsmäßigen  Abtreibung 
ernst  meint,  so  muß  nach  alledem  die  Wnnel  diflses  Natiaiiilttlwls,  das 
AttBomcenwasen,  einar  Operation  untentofen  wardOL  Eine  Pencm, 
die  im  dringendea  Verdaidit  der  Abtreibung  atelit  oder  gar  scbom  w^gen 
dieses  Verbrecheiis  Torbestraft  ist  oder  in  strafreehtlidier  Untersodiuig 
steht»  bat  keinen  Ton  ngomd  welchem  GeslehtBpnnkt  aas  za  rechtfertigenden 
Ansprach  aof  Öffentliche  Anpreisung  ihrer  Euren  oder  ftberhanpt  auf 
Aosttbong  ihres  mit  dem  Verbrechen  der  Abtreibung  oft  identischen  6e- 
werbes  der  Msssage  und  Naturheilkunde.  Man  müßte  also  verdächtigen 
Personen,  wenn  nicht  die  Ausübung  dieses  Gewerbes  selbst»  m  allen 
Dingen  öffentliche  Ankündigungen  (Annoncen)  aus  Ter- 
waltungrsreclitlichen  Gründen  ein  ftlr  allemal  untersagen  und  die  Zu- 
widerhandlung' G-po-en  dieses  Verbot  mit  Strafe  bedrohen,  sobald  der  Ver- 
dacht des  Vfi  br(  lif  IIS  der  Abtreibuii^j  uinl  der  damit  eng  verbundenen 
Kurpfuscherei  begründei  oder  gar  erwiesen  ist.  Noch  ein  besseres 
Präventivmittel  wäre  eine  oberpolizeiliche  Vorschrift,  die  jede  öffentliche 
Ankündigung  vun  Heilkuren  oder  des  Verkaufs  von  (auch  ganz  harm- 
losen) Heilmitteln  durch  Laien  von  deren  unbedingter  Zuverlässigkeit 
abhängig  macht,  wie  dies  hinsichtlich  aller  konzessionspflichtiger  Ge- 
werbe geschieht  (Vgl.  insbesondere  die  §§  33  a,  35,  38,  53  der  Beicbs- 
gsiwerbeordnnng.)  Einer  wegen  Abtreibung  vorbestraften  Person  kann 
man  nicht  die  Behandlung  diskreter  Frauenleiden  anTertzanen.  Sehließ- 
lieh  wfire  ein  direktes  Verbot  Jeder  Fernbehandlnng  (briefliche  Be- 
handlnng  von  Franenleiden)  durch  oberpoliseiüche  Vorschiift  zu  eriassen, 
wie  es  &  B.  in  Baden  besteht 

Die  Durchführung  derartiger  Pr&yentivmafiregeln  bedingt  bei  der 
großen  Ausdehnung  einer  Abtreiberpraxis  einen  regen  Airstausch  von 
verdächtigen  Annoncen  und  Mitteilungen  über  Ruf  und  Vorstrafen  der 
Inserenten  durch  die  einseinen  Polizeibehörden. 

Das  Verfahren,  das  zurzeit  7om  Polizeipräsidium  in  Berlin  zui*  Unter- 
drückung verdächtiger  Annoncen  angewendet  wird,  ist  kurz  folgendes: 
Mit  den  einzelnen  Zeitnngsredaktionen,  deren  Blätter  solche  verdächtige 

Annoncen  nicht  von  vornherein  von  der  Aufhahme  auszuschließen  pflegen, 
sind  nach  Hinweis  auf  die  ihnen  fremäB  1S0.  184,  Ziff.  4,  21  s.  219. 
19  StOH.;  §  23  des  Preßoresetzes  nviLrIiclict  wtMse  » rwachsenden  ünannehm- 
iichkeiten  sowie  untei- i>eiouuiiM  ilire.s  eigensten  Interesses  Vereinbarungen 
getroffen  worden ,  daß  sie  vor  der  Aufnahme  einer  hierhergehöri<ren 
Annonce  unter  ^^inseinlung  der  vom  Auftraggeber  abverlangten  polizei- 
lichen Anmeldebescheinigung  (Woiiimngsmeldezettel)  bei  der  Kriminal- 

')  Tgl.  hierzu  §  84  Abs.  S  4m  badiaelien  PoIimatrafgt>setzbuches  in  di  r  Fassung 
vom  20.  Aupist  1!K)4:  ferner  die  Verordnung^  de»  kij].  s;tch  sisr.heu  Ministeriiuns  des 
loneru  vom  ^i^.  Mai  IHUö,  betr.  die  Öffentliche  AnktUidigiuig  von  Ueümittelu^  g  367*  St(iB. 
ist  nicht  aiureicbend. 
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polizei  anfragen,  ob  der  Anfhahme  der  betr.  —  im  Wortlaut  mitgeteilten 
—  Annonce  Bedenken  entgegenstehen  oder  niclit.  Je  nach  dem  Inhalt 
der  etwa  vorhandenen  Personalakten  des  Auftraggebers  werden  die  be- 
treffenden Zeitnngsredaktioueu  durch  Yernüttlung  des  zuständigen 
Polizeireviers  günstig  oder  angünstig  ftber  die  Person  des  Auftraggebers 
und  dessen  Annoncen  bescbieden. 

Erscheint  dessenungeachtet  in  einer  Zeitnng  doeh  einmal  die  Annonce 
einer  wegen  SittUchkeitsreigehen  ^)  oder  Abtreibung  Torbeetraften  Person, 
oder  treten  nach  einem  gflnstigen  Bescheide  Tatsachen  ein,  die  den  Ge- 
wbebetrieb des  Inserenten  nicht  mehr  einwandfrei  erscheinen  lassen, 
oder  die  zu  einem  gerichtlichen  Strafverfahren  geführt  haben,  so  werden 
die  einzelnen  Zeitungsredaktionen,  welche  die  verdAditigen  Ankündigungen 
noch  veröffentlichen,  in  geeigneter  Weise  daraaf  aufmerksam  gemacht 
Es  haben  sich  bei  diesem  Verfahren  bisher  noch  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mit  den  Zeitungsredaktionen  ergeben:  die  ihnen  einmal 
als  verdächtig  bezeichneten  Annoncen  brinpfen  sie  nicht  mehr  in  ihrem 
Inseratenteil.  Gegen  sich  weigernde  Kedtikteure  stehen  der  Polizei 
zwar  noch  keine  direkten  Zwangsmittel  zur  Yertügung;  t^ulf;ild  aber 
gegen  den  Inserenten  ein  Strafveit'ahren,  das  mit  seinen  Aunouceii  in 
irgend  welche  Beziehung  gebracht  werden  kann,  eingeleitet  wird  (gem. 
§  184*  oder  §§  218,  219  StGB.),  kann  zugleich  auch  gegen  deu  ge- 
warnten Redakteur  ein  Strafverfahren  wegen  Beihilfe  zu  den  in  Frage 
kommenden  Delikten  (gem.  §  49  StGB.)  eingeleitet  werden.')  Pseudo- 
nymen oder  anonymen  (d.  h.  Chiffre-)  Annoncen  ist  aof  dem 
Gebiet  der  „Hilfe  in  Frauenleiden"  mit  aller  Strenge  entgegenzatretea, 
da  sie  Ja  nnr  die  poliseiliche  BeanMehtigong  erschweren  oder  Tereiteln 
and  sndererseits  das  Pnblikmn  Uber  den  wahren  Vertreter  der  Heilknnde 
t&nschen  sollen.') 

Vigilanten  und  Agentinnen  vermögen  bei  der  Überwachung  des 
Ctewerbebetriebes  der  der  Abtreibung  verdächtigen  Personen  gnte  Dienste 
zu  leisten.    Ein  Verzeichnis  dieser  Personen,  insbesondere  auch  der 

..Rat  und  Hilfe  etc."  annoncierenden  Personen,  mit  sachdienlichen,  jeder- 
zeit zu  ergänzenden  Vermerken  wie  Nationale,  Vorstrafen,  Komplizf^ii, 
Deckadresse  u.  a,  erleichtert  die  polizeiliche  KontroUe  der  Abtreiberinuen 
L'-anz  bed.'utrnd  und  sribt  leicht  und  schnell  Aa£sclüui&  über  hierher- 
gehörige  Antiagen  auswärtiger  Polizeibehörden. 

')  Insbesondere  einer  wegen  Kuppelei  oder  Qewerbaniunicht  vorbeitnfteii  Person 

bezüglich  der  ,.!\Ias«ae:e  tiuJ  Manicure"  ankilndigenden  Annoncen. 

*  Eiuige  Bestrafungen  biesig-er  Tff^daktt-ure  auf  Grnnd  der  SS  1H4  Zill'.  4  u.  49  StGB, 
haben  viel  dazu  beigetragen,  daß  &ie  den  Anweifiungea  der  Xniumaljiolizei  auf  dem  Ge- 
Iriete  de«  Anneoeenweeeoi  willig  GehOr  sehenken. 

Ans  dem  gleichen  Grunde  ist  in  einigen  BnndeMtanten,  z.  B.  den  Stellen-  and 
Heiratsvermittlern  nnter  Strafaudrohnng  Terboten,  Annonoen  ohne  ihren  Namen  oder 
unter  faJschem  ^'amen  zu  erlassen. 


Digitized  by  Google 


634 


Hajib  ScamiGKiBi. 


Wenn  einer  Aljtreiberin  in  den  Zeitiinpfeii  ihres  Wohnortes  zu 
annoncieren  unmöglich  gemacht  ist,  so  ist  es  uaiieiiegend,  daß  sie  sich 
zu  diesem  Zweck  an  auswärtip:?  Zeitungren  wendet')  Das  verändert 
aui'  einmal  ihren  Kundenkreis.  avliI  sie  last  nur  noch  auswärtige  Kunden 
empfängt  und  behandelt  Die  Konespondenzen  werden  häufiger,  denn 
sie  ^behandelt  brieflich'*,  indem  sie  Abtreibungsmittel  netat  Gebraochs* 
tawetenng  an  ihre  Kiiiid«i  vanendet;  auch  begibt  sie  sieh  aelbet  auf 
Belsen  mit  ihrem  Instnunentariitm  (Hattenpritsel),  weim  es  die  be* 
sonderen  Umstände  eifbrdent*)  Danadi  ist  aneh  die  Oberwachnny 
ihres  Geschäftsbetriebes  einzmehten.  Sehwebt  ein  Ermittlnogsver- 
ikhren  gegen  solche  Abtreiberinnen  und  hal;  man  noch  nenes  Belsstnngs* 
material  zu  sammeln,  so  wäre  zunächst  die  Yerhängung  der  Brief- 
sperre das  beste  und  sicherste  Mittel  zur  Beischaffiang  neuer  Beweise. 
Diese  Maßregel  hat  aber  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  tatsächlich  noch 
Annoncen  der  Beschuldigten  erscheinen  (namentlicli  in  auswärtigen 
Blättern),  und  wenn  sie  mit  Unterbrechungen  plötzlich  einige  Male 
angewendet  wird. 

Ein  gemeinsames  Vorgehen  der  Poli/eihehorrlen  frr''>ßprer  Städte 
nach  diesen  Vorschlägen  würde  die  Bekarnpiuii^-  der  <i;ewtubsmHÜigen 
Abtreibung  ziemlich  einheitlich  und  daher  auch  außerordentlich  wirksam 
gestalten.  Die  gegenseitige  ünterstUteung  der  Polizeibehfir  l*  :i  auch 
nach  dieser  Richtung  wird  ohne  Zweifel  den  so  rasch  aufbiuheudeu  Ge- 
werbebetrieb großstädtischer  Abtreiberinnen  noch  rechtzeitig  einzndämmen 
TennOgen.  Iigend  etwas  mnB  aber  geschehen,  wenn  man  ni<dkt  erst 
warten  will,  bis  dieser  oder  jener  unglückliche  ?erlanf  einer  Abtreibung 
die  allgemeine  Anftaierksamfceit  wachruft:  Eine  Hanptanljgiabe  der  Polizei 
ist  ja  auch  die  Verhütung  von  Verbrechen;  dnen  nnglflcMichen 
Menschen  unter  Ausbeutung  seiner  Notlage  durch  ungeschickte  und  ge* 
wissenlose  ElngrifTe  zugrunde  zu  richten,  das  ist  wohl  auch  ein  Ver- 
brechen. — 

5.  Zum  Schlosse  will  ich  noch  einmal  auf  die  Reform  der  Straf- 
verfolgung wegen  Abtreibung  zurückkommen.  Wie  schon  an- 
gedeutet, sollen  die  hier  gemachten  Vorschläge  zur  Bekämpfung  der  ge- 
werbsmäßigen Abtreibung  keineswegs  die  auf  eine  "Reform  dieser  Ver- 
brechensart abzielenden  Vorschläge  (die  ieh  in  irROss'  Archiv  verööenr- 
licht  habei  in  widersprechender  Weise  berühren.  Der  Gebrauch  von 
Abtreibun^mitteln  ist.  ^vie  anderwärts  schon  hervorgehoben,  in  der 
Jetztzeit  sehr  weit  verbreitet  und  im  Zunehmen  begiiöen.'^)   Daß  da- 


')  Dmher  empflehlt  sieb  auch  die  Kontrolle  aaswärtiger  Zeitungen  nach  dieser 
Ricbtong^. 

')  Nenerdhigt  wurde  beobachtet,  daS  neteriidie  Abtvdberimiea  aedi  GesAMftstonren 

■aeb  Badeorten  ausführen. 

'}  FötUifunde  mnd  z.  B.  in  Berlin  keine  Seltenheit  mehr. 
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mit  aber  auch  die  diskreten  Frauenleidei!  und  Unglücksfälle  „plötzlicher 
Verblutungen"  zunehmeu,  ist  die  uumittelbare  Folge  dieser  traurigen 
Erscheinung?.  In  Berlin  sind  im  vergangenen  Sommer  innerhalb  3  Wochea 
drei  junge  Mädchen  an  den  Folgen  einer  Abtreibung  gestorben. 

Zumeist  sind  es  Mädchen  und  Frauen  iii-nierer  Volkskreise,  die  so 
leicbt  in  die  H&nde  ausbeateiischer  Abtreiberinnen  fallen:  Pauper 
ubiqae  iaeet  Zu  dieam  mehrfiiclkeii  Ungltdc  kommt  dum  nock  in  Tiden 
FiUen  eine  strafrechtiiche  Verfolgung.  Ja,  die  FUle,  in  denen  die  flilfe* 
snchende  zn  einer  Geftngnisstrafe  reiiirteOt,  wftkrand  die  Abtreiberin 
eelbfit  —  wegen  Mangels  an  Beweisen  firdigesprocfaen  wird,  sind  gar 
nicht  so  selten.  Und  gerade  in  dieser  Ungleichheit  einer  Strafrerfidgang 
liegt  das  UnTerständliche  nnd  Ungerechte  unserer  Bechtsprechnng  nnd 
Gesetzgebung.  Es  ist  in  der  Tat  ja  nicht  leicht,  eine  geriebene  Ab- 
treiberin  zu  überfiihren,  da  es  sich  meist  nnr  um  Beschuldigte  handelt, 
nnd  die  als  „Tatzeugen"  in  Betracht  kommenden  Franenspersonen  sellx^t 
einer  Bestrafung  entgegensehen  müssen  und  daher  nur  in  Ausnahme- 
fallen ein  offenes  Geständnis  ablegen,  wenn  sie  m^ht  schon  durch  den 
objektiven  Tatbestand  iiberlührt  sind.  Diesen  „Zeuginnen'*,  die  in 
größter  Not  einen  Schritt  ^agen.  dessen  verbrecherischer  Älotive  sie  sich 
selten  nur  bewußt  sein  werden,  sollten  in  weiigeheiidstem  Maße  bei 
einer  Refonn  der  strafrechtlichen  Normen  des  Verbrechens  der  Ab- 
treibung .Straffreiheit  zugesichert  werden;  zum  allerwenigsten  müßte 
der  Versuch  der  Abtreibung  straflos  erklärt  werden,  was  ich 
in  Übereinstimninng  mit  einigen  anderen  Antoren  früher  schon  einmal 
vorgeschlagen  habe.  Diese  Bestimmung  mflfite  aber  nur  den  hilfe- 
suchenden Schwangeren  zngate  kommen,  wAhrend  der  Versnch  anf 
Seiten  der  gegen  Entgelt  Hilfe  leistenden  Personen  nach 
wie  vor  als  Verbrechen  zn  bestrafen  wäre.  Ständen  bei  der 
Überftihrnng  einer  gewerbsmafiigeD  Abtreiberin  den  Unteisnchnngs-  und 
StrafbehOrden  wirkliche,  eidesf&hige  Zengen  zur  Verfügung,  dann 
könnte  auch  der  Kampf  g^;^  die  gewerbsmäßige  Abtreibung  mit 
dem  gewünschten  Erfolge  aufgenommen  und  durchgeführt  werden.  Eine  . 
diesen  Vorf^clilägen  entsprechende  Analogie  läßt  sich  in  der  Straf- 
verfolgungspraxis bei  gewerbsmäßiger  Kuppelei^)  nachweisen.  "!\Tanclie 
verkuppelten  Mädchen  werden  nur  dann  wahrheitsgemäße  Aussagen 
machen  und  als  bi-nnchbare  Belastungszeuginnen  auftreten  können,  wenn 
sie  mit  der  An/eige  wegen  Gewerbsunzucht  und  der  Sittenkou trolle 
verschont  werden.  Es  wäre  unklug,  wollte  man  gerade  in  der  Kriminal- 
politik und  Kriminaltaktik  auf  den  sonst  so  uütziichen  Leitsatz:  Ex 
malis  eiigere  minima  verzichten! 

Insbesottdnre  M  bocddlUuilieb  betiiebenen  Animierkndpeii,  Jahraarkta- 
buden  n.  dgl. 
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Naohtrftc  m  den  MMKiwlleii*'  Trftunieik. 

Im  Jtäugßag  190ft,  8.  500  ff.  babe  iob  «ufBbrliob  üb«r  d«ii  Trsam  alt 
fMlMrtes  Keageiu  flir  die  Art  des  Bexnellen  Empfindenä  abgehandelt.  HAVELOCK 

Ellis  und  besonders  Fr.itK  legen  offenbar  aucli  vi»  ]  Gewicht  auf  diese  Träame, 
da  aie  dieselben  in  ihren  Krankengeschichten  oft  erwähnen.  Und  am 
33.  Nov.  1905  schrieb  mir  Dr.  A.  AIuLiIj  iu  Berlin  folgendes:  „.  .  .  Jedeiü'&liü 
bib«  idi  berrito  in  dar  1.  Auflag«  der  kontrSnn  fiezMlempfindiinif,  die  1891 
•BMbiflD»  in  dem  9.  Kapitel:  Dkgnoetteehes,  gaos  Aiiaführliek  betont,  daB 
man  die  Träume  prforschen  solK  nm  die  Diacrtiose  bei  perver«  veranlagten 
Leuten  zu  erleichtern.**  loh  £reue  uiob,  daB  dieser  gewiegte  Kenner  der  In- 
yersion,  einer  der  gans  wenigen  in  Dentachlaod,  die  die  Homosexuellen  anoh 
anfierbelb  der  Spreelielande  kennen,  sobon  damala  die  Wiehtigkeit  der  eeznellen 
Txtone,  bier  apeiiell  für  den  TJranismus,  erkannt  hat.  Da  mir  aber  gerade 
dies  Bnch  nicht  in  die  Hände  gekommen  war,  kann  ich  wohl  sagen,  daß  moine 
Initiative  in  dieser  Sache  nicht  von  Moll  aasging,  sondern  vom  Btodium  der 
vielen  JKraokeogeeobiditeDt  die  sebr  weit  lerrtreut  waren,  enBetdem  nber  anoh 
▼on  8tadium  normaler  Verhältnisse. 

Hierbei  sei  noch  eiiip-  wirbligen  Punktes  T^nvnhnung  getan,  den  ich  In 
meiner  obigen  Arbeit  ltui*-i  vergessen,  aber  in  früheren  Studien  wiederholt 
pointiert  habe.  Der  Trauui  ist  etwas  ganz  Subjektives  und  für  seine  objektive 
Wabrbeit  ktonen  wir  nie  einiteb«!.  Vor  allem  aind  ea  aber  8  Momente,  die 
nna  dieselbe  wenigstens  bis  zu  einem  gewisaeu  Qrade  i^ehr  wahrscheinlieh 
machen:  1.  die  Glaubwürdigkeit  der  befragten  !Vr-on  und  2.  das  Aussagen 
mit  Ausschaltung  aller  Suggestion.  Deshalb  enipiiehlt  es  sich  nie 
direkt  nach  den  Trftnmen  zu  fragen,  sondern  nur  eo  nebenbei, 
vm  ja  nibbta  nnbewnBt  Uneinsaexamimeren.  Dm  innere  Wehraeheinfiebk«^ 
dee  Berichteten  wird  nm  so  gröBer  werden,  je  mehr  Träume  berichtet  wnrden, 
die  miteinander  harmonieren.  In  meiner  Arbeit  betonte  ich  es  ja  nnd  wieder- 
hole es  nochmals,  daß  bloß  die  Betrachtung  von  Serien  %'un 
Trlnmen  (womSgUeb  In  einer  langen  Zeitfolge)  Wert  bat,  der  einzelne 
Traum  aber  eine  Diagnose  nie  stützen  kann. 

Nach  Abfassung  meiner  Arbeit  habe  ich  nun  in  einer  Arbeit  von  Mfyer 
(Selbstanzeigen  Geisteskranker.  Archiv  für  l^sychiatrie  etc.  1905,  8.  875 ff.) 
folgendes  mich  lebhaft  Interessierende  geiuuueu. 

Eis  Brauer  aeigte  aidi  in  tiaet  akuten  AUiohol^ychose  idlwt  ftlMiilieherweiae 

wegen  So'1  tri' an,  die  er  vor  5  .Tahren  eiim  l'  l  -giiic  Verf.  sagt  inm  auf  ^'  884:  ^T)er 
Inhalt  der  ^Selbst anzeige  —  Versuch  widernatürlicher  Unaocht  mit  Kühen  —  bfingt 
ufTcnbar  mit  der  Erinnerung  an  eine  tatfliehlieh  ven  nmerem  Kranken  vor  etwa  5 

Jahren  ausj^eführte  i:lei(  hartige  Handlung  zusammen   Gof  rlrrt  wurde  sehr 

wahrscheinlich  ein  solch  tiefgreifender  Eindruck  dieser  Erinnerung  durch  vielfache 
Tr&ume,  au  denen  unser  Kranker  in  den  letzten  Juhreii  sehr  leidet,  die  vielleicht 
gerade  vor  .\usbmch  des  Deliriuns  besonders  lebhaft  waren,  nnd  deren  Inhalt  seit  dem 
wirklich  vorgenommenen  Vereucb  der  Hernie  meist  in  der  Vornahme  nnzticbti^r  Hand- 
Innsft  n  an  Tu  rm  besteht  :  am  h  im  Wachen  dejike  er  sich  zuweilen  in  solche  Situati«  neu 
hinein.  Dabei  Übt  er  sonst  stets  den  normalen  Geschlechtsverkehr  aus,  nur,  wie  gesagt, 
im  Traume  oder  einer  Art  von  wadien  Trftnmen  kommen  diese  sexnellen  üntentrOmnniren 
an  Tage.-' 

Patient  ist  offenbar  ein  Potator,  und  ala  solober  keine  recht  glaub- 
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\viirdige  Person.  Es  ist  auch  nicht  gesagt,  ob  er  diese  sexuellen  Träume 
spontan  erzahlte  oder  erst  auf  spezielles  Fragen.  Gesagt  ist  aber,  daß  er 
diese  Träuiue  nur  erst  nach  dem  sodomitischeu  Akte  gehabt  habe,  sogar  öfters 
im  „TagMoiiMii*.  Angaooninen  mni,  der  lolmlt  dieser  TrSame  sd  wahr»  eo 
fragt  ee  riek,  «i«  riiid  sie  zu  erklären?  Daneben  bestand  normaler  Kottoe. 
Der  Mann  wnr.  wi«>  Mkvttr  erzählt,  in  'Irr  französischen  Schweiz  gewesen  und 
da  er  kein  Jb'ranzösiscfa,  aleo  keine  Bekaontschaftcn  mit  Mädchen  auoiknüpfen 
konnte,  «nfierdeiii  u  ecifker  libido  litt»  hftbe  er  rieh  in  dwr  l^tmdLenhnt  ein- 
mal  en  den  KUken  Tergiiffen.  Angeblidi  geeohah  dies  nnr  einmal.  Kdglielier- 
weise  hat  er  aber  noch  wenigstens  anzüchtige  Handlungen  an  Tieren  vor- 
genommen, ohne  es  zu  einem  sodomitischen  Akte  kommen  zu  lassen.  Es  wäre 
sonst  wenig  rerständlich,  wie  diese  eine  Erinnerung  in  ähnlicher  Weise  im 
nScliflielien  Tranmlebeik  bei  aeameller  Erregung  immer  wiederfcebren  aoUte. 
Ünter  den  eigenüiehen  SodcnnitMi  rind  die  Motive  zur  Tat  Yeraoliieden.  Offc 
handelt  es  sich  nur  um  dummo  Jnnfrpn -treiche,  allein  oder  in  Kompagni«;  S'ud 
Frauen  nicht  zu  haben,  die  libido  stark,  die  Inhibition  gerinir  —  sehr  viele  der 
8odomiteu  sind  ja  bekanntlich  Schwachsinnige !  —  womöglich  (wie  im  obigen 
FaUe)  wann  aia  dareh  Alkobol  noeh  mebr  geschwiebt  ist,  dann  wird  dv 
Koiliia  mit  Kflhen  versucht,  und  dabei  gewiß  oft  voller  Orgasmus  erzielt.  Man 
vergesse  ftbf>r  m>h<-.  daC  cet.  par.  nur  gewisse  Personen  das  tun  werdon 
Wir  müssen  also  auch  hier  eine  angeborene  oder  erworbene  Disposition  an- 
nehmen, die  Gelegenheit  macht  dieae  dann  kond.  So  sind  ancb  die  Masoehisten, 
Sadisten  efce.  daan  ab  ovo  disponierte  oder  erst  später  disponiert  gewordene, 
bis  die  Gelegenheit  den  geheimen  Zug  an  den  Tag  brachte.  In  unserem 
obigen  Falle  besteht  also  nach  wie  vor  eine  starke  Disposition  zur  Sodomie, 
mag  sie  aogeborea  oder  erst  später  erworben  sein,  und  würde  Patient  sich  in 
XbnHeher  ]j«ge  befinden  wie  Mber,  so  wSre  100  gegen  eins  m  wetten,  daß 
er  den  sodomitischen  Akt  wiederhobm  dSifte.  Da  aber  daneben  noch  normale 
libido  besteht,  so  hätten  wir  es  mit  einer  Art  von  Bi Sexualität  zu 
tun.  in  der  der  eine  Trieb  Ttnr  vorlirrrscht.  hier  der  normal  sexuelle.  Dabei 
würe  es  immerhin  noch  muglicii ,  daÜ  auch  der  normale  Koitus  bloß  dann 
möglieb  ist,  wetm  der  Haam  dabei  sieh  sodomitisobw  Phantasien  bedient.  Daß 
die  Ennnanmg  an  den  aikgeblieh  einzigen  perversen  Akt  als  eine  Art  Zwangs* 
erinnernng  immer  in  den  Träumen  v.  ii  (Verkehrte,  ist  kaum  anzunehmen,  am 
allerwenigsten  bei  einem  Potator,  da  gerade  starke  Eindrücke  meist  im  Traume 
nieht  wiederkehren.  Nach  dem  Tode  eines  Angehörigen  wird  selten  von 
demselben  geträumt,  ond  m  den  noeh  offenen  Tranmproblemen,  wie  Havblook 
Ellis  richtig  sagt,  gehört  es  z.  B.,  warum  wir  gerade  von  unseren  nächsten 
Anc^ehSrigen  so  ungemein  selten  träumen :  und  wenn  sie  tot  sind,  sie  fast 
immer  als  Lebende  sehen.  Wiederholte  Träume  desselben  Inhalts 
sind  abnorm  selten  außer  den  enmellen ;  ich  selbst  habe  nie  solobe  gehabt, 
doch  sind  sie  in  der  Literatur  bekannt.  Dann  dflrften  es  ^iicher  aber  nicht 
koinpliaierte  Sarluri  f^ni.  nr:  1  wahrsrheinlt'"Vi  treten  immer  auch  hier  Variationen 
auf.  Als  eine  Art  \  m  Zwangsidee  im  Traume  kann  man  .'-ie  jedoch  nicht 
gut  hinstellen.  Ihr  Assoziationskomplex  ist  aber  offenbar  fester,  und  wird 
daher  leichter  einmal  in  toto  in  den  Btiekpmikt  des  Trinmenden  gerttdct.  Das 
Motiv  des  wiederholten  sexuellen  Traumes  ist  aber  die  angeborene  oder  er- 
worbene T^if^htTing  des  Geschlechtstriebs,  die  sich  hier  oft  reiner  kond  gibt, 
als  im  Wachen. 

Hnbertasborg.  Medimnalrat  Dr.  N&eka. 
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Bie  plötzliche  Entsiehung  von  Alkohol  bei  Trinkern. 

Das  Königlich  "Württembergiache  MediainalkollejyiTim  bat  auf  Ersuchen  des 
llimBtehums  über  die  piötzliohe  Entziehung  de»  Alkohol»  bei  Triukein  ein 
Gutachten  erBtftttet,  doBaen  Wortlaut  den  Amtaärzten  und  StraCanstaltebeaiutou 
ia  einer  Vnflfgiuig  Tom  7.  Mai  1906  iMkannt  gegeben  worden  ilt: 

nDas  Deliriam  tremens  tritt  erfahrungsgemäß  vorwiegend  bei  ehronischen 
Sebnapstrinkcm  auf,  während  chronische  Wein-  und  Biertrinker  von  demselben 
mir  selten  befallen  werden.  Früher  ging  die  allgemeine  Ansieht  dahin,  daß 
bei  Leuten  dtat  «rtteren  Art  der  plStsUdbe  Entzug  jeden  Alkohols  d»  Aue» 
bmoh  dee  Delirians  unmittelbar  veranlassen  könne,  und  man  findet  demgemäß 
in  allen  älteren  m?  dizinischen  Lehrbüchern  hei  der  Beschreibung  der  Er- 
krankung den  E^t,  solohen  Leuten  den  Alkoliol  nicht  plötzlich  /.u  entziehen, 
sondern  ihnen  solchen,  wenn  auch  in  verminderter  ^euge,  weiUsr  zu  reichen, 
um  den  Anebmdi  eines  DeHrioms  bitttaasahsKen.  NeoerdingB  ist  diese  An- 
sicht erheblich  erschüttert  worden,  hauptsächlich  durch  die  YerüfT  iitlichuDgea 
der  Arzte  der  Trinkrrasyie.  Die«e  fiirncrn  inagesamt  den  8o((M  :iyrii  Kntzug 
jeden  Alkohols  bei  allen  Trinkern  und  buhaupteu,  nie  irgend  weiche  schädlichen 
Folgen  davon  gesehen  su  haben.  Auch  die  Irrenärzte,  die  bäuüg  chronische 
Alkoholuten  aller  Art  in  ihren  Anstalten  sor  Behaadlnng  bekommen,  beben 
sich  dieser  Forderung  aDgeschiosstn^  wenn  sie  auch  einen  mehr  vermittelnden 
Standpunkt  einnehmen.  So  führt  z.  B.  Kuäpki.in  in  der  neuesten  Auflajö'e 
seines  Lehrbuches  der  Psychiatrie  vom  Jalirc  Hu 4  aus,  daß  die  Entaiehuug 
des  Alkohols  bei  Trinkern  in  der  Begel  ganz  plötsUoh  erfeigen  kenn, 
sehsins  swar,  daß  hier  und  da,  namentlich  in  der  Haft,  ,,Abstinenidelirien* 
auftreten,  doch  verlaufen  sie  einerseits  in  der  Kegel  selir  leicht.  andererBeits 
sei  es  zweifelhaft,  ob  man  ihnen  durch  AlkuholdarreichuDg  vorbeugen  könne, 
da  ja  häuüg  genug  Delirium  trotz  fortgeaetztuu  Trinkens  beobachtet  werde. 
Letsteres  nuoben  Mob  sndere  Sehriftsteller  geltend,  nnd  es  ersobeint  aaeb 
durchaus  wahrsoheinlicb,  daß  in  der  Haft  nicht  der  Alkoboleotaug  an  isich  die 
Ursache  des  Deliriur»«  ist,  «ondcm  <Vm  psychische  Erre<^ng,  wie  sie  die  Ver- 
haftung, der  Freiheitsentzug  und  andere  damit  verbundene  Umstände  mit  sitli 
bringen.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  chronische  Aikoholisten  au  schweren 
körperlichen  Erkrenkongen,  VerlelBnngen  naw.  leiden.  Ia  solchen  Flttlen  wird 
unter  IJmstlinden  die  Darreichung  von  starken  Alk^AoUcis  angezeigt  sein,  wenn 

die  Hefa  Vir  einer  Herz«-("b\väche  droht/' 

Im  allgemeinen  muU  ich  es  als  durchauä  richtig  bezeichnen,  einem  chronischen 
AlkoboUsioK  den  Alkobd  munittelbar  ra  entuehen,  da  ernste  Ge&hren  d»> 
dnnih  nicht  sn  befürchten  sind.  loh  halte  es  aber  doch  für  notwendig,  darenf 

hinzuweisen,  daß  im  Gefängnis  gelegentlich  Alkoholdf-lirien  beobachtet  werden, 
bei  denen  mnn  nt)bedingt  der  plötzlichen  Entziehung  die  Entwicklung 
der  Krankheit  zuschreiben  muß.  Ich  habe  persönlich  mehrere  solcher  Fälle 
gesehen,  bei  denen  k^nwlei  körperliehe  Erkrankungen  vorlagen,  nnd  eben- 
sowenig der  mit  der  Verhaftung  verbundene  Affekt  iigend  welche  Schuld 
tragen  konnte.  So  erinnere  ich  mich  einer  alten  Dirne,  die  regelmäßig  ihre 
KontroUstr.'vfou  zu  eiuer  gew^iaseii  Höhe  anwachsen  ließ,  um  ^e  dann  auf  ein- 
mal abzubüßen.  Ihr  war  der  Aufenthalt  im  Gefäugmä  etwas  ganz  Vertrautes. 
Jedesmal  brach  d«i  9.  oder  8.  Tag  naeb  der  Anfitthme  in  das  CNAngnis  des 
Delirium  aus. 

Andererseits  habe  Ich  wiederholt  Gefangene  einliefern  sehen,  bei  denen 
das  lebhafte  Zittern  der  Hände  und  der  Nachweis  von  Sinnestäuschungen  bei 
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stArkem  Bruck  aui  die  Augapfel  erkenoen  lieä,  dß,&  «in  Delixiam  tremens  nn- 
auttolbtr  baTonlnid.  Obglm^  ümt  L«oto  iMbien  Alkohol  erfaidton,  kam  dio 
Krankheit  nicht  zum  Anabnioh. 

Aber  das  Delirium  tremens  ist  durchauB  keine  gleichgültige  ErkTankiin^. 
znmal  nnter  Verhältnissen,  wie  im  Gefäugnis,  wo  eine  regelrechte  Behandlung 
nicht  durchzuführen  ist.  Ich  möchte  deshalb  doch  weiter  gehen,  wie  die  er« 
wilmto  Anwoimiiiff.  Anoh  Bonhobfvxb^)  boAlrwortot  Irihfpeiliob  aterk  m- 
dazierten  Säufern  den  Alkohol  nicht  plötzlich  zu  entzit:hen.  Ich  würde  aber 
auch  bei  solchen  Persönlichkpitpn.  bpi  ricnen  Hin  Rrfahr  eirp?  Dcliriumß  droht, 
einer  Verabreichung  kleinerer  Mengen  Alkohol  m  ii'ürm  einer  Arznei  daa  Wort 
reden.  Die  Bedenken  gegen  diese  Yerabreichong  sind  jeden&lis  geringer  als 
die  Qafthr  dar  Erkrankmig.  Wo  ea  mttglioli  soUta  maik  naUIrlidh  dem 
Ante  die  Sntaokeidnng  überlassen.  D»  wo  Bofiere  YerhSltnissc  die  sofortige 
Hlnznsdehnng  eines  Arztes  nicht  gestatten,  wie  z.  B.  in  kleineren  Gefängnissen, 
dürfte  e«  sich  empfehleni  sich  mit  den  Erscheinungen  vertraut  zu  maoheot  die 
auf  die  OefUir  ainaa  Sioferdeliriiima  hittweiaen. 

Als  solche  aind  zn  nennen:  Starkes,  grobaohlSgiges  Zittern  dar  Hlade, 
Unruhe  des  Körpers,  Schlaflosigkeit.  Drückt  man  bei  geschlossenen  Augen 
ninßij?  stark  auf  die  Augäpfel,  eo  sieht  der  Trinker  neben  Lichterscheinungßn 
häubg  Figuren,  Menschen,  Tiere,  Blumen  u.  dgl.  Bec[ueuier  und  anscheinend 
Booli  häufiger  iat  daa  Symptom,  da0  dar  Trinker  «nf  einom  ▼orgehaHenen 
weiBen  Blatt  Buchstaben  und  Bilder  sieht. 

Ich  persönlich  würde  mich  nicht  besinnen,  in  allen  den  i'ällen,  bei  denen 
diene  Symptome  sämtlich  oder  zum  Teil  nachweisbar  sind,  1,  2  Tage  lang  eine 
stark  verdünnte  Lösung  von  absolutem  Alkohol,  der  man  durch  Znaeta  einea 
Bittermitkela  den  Chanäter  dar  Annei  geben  kann,  lu  verabreiohen.  Inaoten 
tho  möchte  ick  den  wttrttembergiaolien  ErkB  etiTM  erweitert  wissen. 

Kdhi  a.B.  Prof.  Dr.  0.  Asohaffenbnrg. 


WeitexM  ttb«r  dea  gnumia  meidae. 

Als  Nachtrag  zn  meiner  Skizze  über  <]f^v  ü^mmns  merdae  will  ich  hier  in 
K.ürze  die  weitereu,  vielfach  außerordentlich  bedeutsamen,  Materialien  anführen, 
die  mir  Freunde  und  Bekannte  auf  mündliche  und  schriftliche  Nachfrage  an* 
gegeben  babeo. 

Was  zunäofaat  die  Verbreitung  dieEcs  Brauches  betrifft,  so  ist  mir  das 
häufige  Vorkommen  dieses  Brauches  noch  heutigen  Tages  für  Deutschland 
von  vielen  Seiten  bestätigt  worden,  so  insbesondere  für  die  Provinz  Branden^ 
bürg,  ')  die  ProviM  Baäuen,  ^  daa  Bheinland,  *)  IBr  Deataddand  im  all' 
gemeineDf  Termmtiicli  fllr  die  Oatprovinzen, ^)  IBr  Hamborg^  und  ala  all- 

')  Die  akuten  Geisteskrankheiten  der  Gewohnheitstrinker.  Jena,  Gust  Fischer.  8.118^ 

-)  Von  zahlreichen  Bekannten,  u.  a.  von  Prof.  C.  P.  Lkhmaiw  (Berlin)  wd  General* 
ropcriiilemli-nt  a.  I).  'I'ii.lk'h  Jicrliiii. 

Briefliche  Mitteilung  von  Prof.  VKixauAxnx  (Dresden!. 

*)  Naeh  MIttriliing  eines  Hem  FaradraR  (Perlebog),  der  tiwn  EoBegen  au  den 
Bbeinland  danach  gefragt  hatte. 

*)  Prof.  THinaxius  (Hambnrsri  schrieb  mir :  Jkh  erinnere  mich,  daß  1903  durch  die 
Zeituigw  in  Ostdeutschland  die  Notiz  von  einem  Diebstahl  ging,  b«  welchCTi  die  Diebe 
Kot  gegen  die  Entdeckuns:  rerwandten." 

<*)  Nach  ansführlichen  'ilitteilunpen  des  Hamburger  Polizeidirekton  Roeann,  der 
die  Liehcnswürditrkeil  hatte,  eine  L'nitrage  über  den  prnimis  merdae  bei  seinen  Kommissa- 
riaten ZU  veranstalten  und  mir  den  ausführlichen  fiericbti  in  dem  das  hiufige  Vor- 
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gemeiner  Aberglauben  der  deutschen  Berufsdiebe.*)  Auch  dns  Voikomnien 
dieses  Brauches  in  Italien  ')  and  Holland')  wird  durch  weitere  Mitteiiuogen 
bestätigt. 

Aooh  fttr  dis  Sohwais,  insbesondere  Bm«1  omd  TTnigageiid  wird  das 

häufige  Beschmutzten  des  Tatortes  durch  Exkrotnente  von  neuem  bestätigt.*) 
Daß  wir  es  hier  nicht  mit  einem  nur  frcrrnjinischen  Brauch  zu  tun  haben,  er- 
gibt sich  daraus,  da^  auUer  in  Xtaiieu  auch  in  einem  /weiten  romanischen 
Ludf  Bimlidi  Frankraiohf  dn  hlafige  YorkoiniiHHi  des  grumtu  nisrdM 
▼orbfirgt  wird.*)  In  slftfisdien  Ländam,  insbesondere  £a Bland,  scheint 
man  dagfgen  dicso  Sitte  nicht  zu  Irfnncti :  Wenigstens  ist  sie  dtm  betttn 
Kenner  de'i  Icrimincllen  Al>er'^lauben8  ituliiands  nicht  bekannt.") 

Nun  itit  uooh  eine  wichtige  analoge  Verbrecber&iite  au^uTührea,  die  viel 
nr  ErUlrnng  der  vn«  bwobiftigondMi  BmoohM  beitragao  d&rfto.  B« 
Arsbarn  und  Griechen  onanieren  die  Yarbraehar  vielfach  in  dem  ans* 
geranbtpn  Rmim  »  Über  einen  interessanten  praktischen  Fall,  bei  dem  dieser 
Brauch  zur  ;Sprache  kam,  äatiert  sich  mein  Q^ewährsuiatm  foigendermaUen 
wörtlich:  „So  wurde  im  Jahre  1898  in  Jerusalem  der  Qrieohe  Georgias  er< 
mordet  und  baranbt.  Ala  itark  TMrdächtig  worda  dar  Kmdwarksbnrscha 
Hans  Diebold,  genannt  (in  seinen  Kreisen)  der  „  Schnapskapitän verhaftet.  In 
dem  Mordzitnmer  ftkud  man  auf  dem  Tische  Spuren  von  Sperma,  woraus  ich 
schloß,  daß  die  Mörder  Oriecht>n  oder  Araber  seien.  Ich  hatte  mit  meiner 
Bafaauptung  raebt.  Dar  „Sohnapakapilla*  worda  aotlaatan,  da  ar  im  latetam 
Aaganbtick  sein  Alibi  nachweisen  konnta.  Dar  riditiga  Mörder,  den  ich  zu 
kennen  plaube.  läuft  noch  hrntc  nri'f)estrftft  hemm.  Natürlich  schrieben  Araber 
unrl  (Triechen  die  Nichtentdeckung  des  Ver})recheD8  der  Masturbation  zu,  und 
die  Einbrüche  und  Morde  mehrten  sich  in  erschreckender  Weitie,  ohne  daß 
aa  dar  PoKaei  mOglich  gawaaan  wKra,  daa  EHnbraaham  und  Mftidam  anf  dia 
Spur  zu  komman*.^  Auf  dia  Wfirdigung  dieser  analogen  Sitta  Mr  dia  lir- 
klärunj?  des  grumns  merdae  wer  len  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

AVas  nun  den  Verbreitungsbezirk  des  Ausdrucks  „Nachtwächter*'  für 
mentobliche  Exkremente  tind  setner  Synonyma  anbelangt,  so  können  wir  auch 
in  dieser  Hinsicht  frflhera  Angaben  neu  bal^ao  nnd  nana  FftUa  anfOhraii.  Dia 
Existenz  dieses  Ausdruckes  für  Berlin  und  für  zahlreiche  andere  Orte  der 
Provinz  Brandenburg,  so  für  FranV-fnrt  a.  0.,  Nasaan,  Perleberg  und  Weat- 
prigoitz.  Elierswalde,  Kreis  Nieder- Barnim,  ist  mir  Ton  vielen  Seiten  bestätigt 
worden,     ebanao  fttr  SoblaBwig-fiolstain,  speziall  Hamburg.^)   Naa  iat»  daß 


kommen  dieses  Braachs  nater  Angabe  konlireter  Beispiele  allseitig  bestiltigt  wird,  zur 
Verftsr'nifr  stellen. 

')  Nach  ausführlichen  schriftlichen  Mitteiluofren  des  jetzie^en  ächriftstellera  Alvrbd 
Hapnkr  (Hamburer),  der  viel  iu  der  Welt  herumgekommen  ist,  u.  a.  als  Fretndenlegionär 
und  nach  »geglückter  Flucht  als  türkischer  Drairomauleutuaut  Geletjcnheit  hatte,  mit 
den  verworfen.sten  Klemcnten  aus  aller  Herrn  Länder  iu  cnere  Berührnnj?  zu  kommen. 

-;  .\;i'  h  Hafneb  iftt  di«'s»  r  Brandl  lifi  lien  italifiii-iclien  N'i  rbrechem  weit  verbreitet. 
Nach  einer  Mitteilung  des  oben  schon  erwähntea  FATHövsa,  der  gleichfaUs  ein  frOherer 
Fremdentcgionftr  ist,  worde  aar  Zeit,  als  ar  in  Tonis  war,  ▼enonclKdi  1099,  in  dia  dcwto 
kathoIlAche  Kathedrala  fon  italienisehan  Diaben  eingebrochen  nnd  der  Tatort  dnreh  Kot 
beschmutzt. 

*)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  Ton  Prof.  Steinmetz  (Leyden). 

*)  Nnch  ein>-r  brieflichen  Mitteilnng  Ton  Prof.  Hormaim-KniLna  (Basal). 

Nucli  Ai):^aL>e  von  Hafnkr. 

L'.wKNsriM.M.  „Ahrr-hiubt-  uikI  St rafrc^cht"  (Barltik  1879)  S.  189L 
Handschriftliche  Mitteilungen  von  HAnna. 
U.  a.  m  TAbioit. 
Von  BoscHBa  und  hamum. 
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er  Mch  in  dem  JiLuiugreieii  Sachsen»  q^e&iell  in  Leipzig,  vuritouuntJ)  Sehr 
BAmnMit  istf  dftS  du  dam  hflUlnÜMlieB  Axucbnok  analog«  Banuhmiig  dm 
Ktttimfens  als  „Schildwach auch  für  DeutscLIaud  TCiiflKgt  wird  uad 

zwar  aller  "Wahrscheinlichkeit  nach  für  Aachen.*)  Wie  niir  nenprdingß  be- 
ßtätipt  wird,  ist  der  Ausdruck  „schildwachte n"  in  der  angegebeneu  Be- 
deutung nicht  etwa  nur  in  Appeltern  und  näherer  Umgebung  iibiich,  aondem 
in  guB  Holhad  McMurt«^  KMh  IQttailnDg  »elirerer  Bekcttator  konuat  «in 
■niogvr,  «ehr  bexeichnender,  Anadraek,  nlmlioli  ,|Poaten"  an  verschiedenen 
Orten  der  Provinz  Brandenburg  vor.  Genauere  Angaben  über  rlin  botrefff'iiden 
Orte  konnten  mir  nksht  genuMsht  werden/)  Interessant  ist,  daü  y»u  jeizt  auch 
Ar  din  Sdhwai«  einMi  ihaKdim  Anadraek  ntdnrauMii  kftnoen,  niadioli 
«Wfiektar*.  Es  n«gt  ndi  ki«r  UMder  einanl,  irie  yonioktig  man  bei  der 
Bewertung  der  sogenannten  negativen  Tatsachen"  Hein  muß.  Dieser  Ausdruck 
ist  für  zwei  Mundarten  verbürgt,  fiir  die  Baseler  und  für  tli«  Züricher,  also 
gerade  auch  für  die,  für  welche  meinem  in  der  ersten  Abhandlung  xiuerten 
GevihmnaBD  siebte  dwrtigee  bekannt  war.")  Dieaer  Aaadmok  iai  baaondeia 
ntoressant,  wie  weiter  unten  dargelegt  watdan  atSL  In  Bnflland  iafe  aina 
analoge  Bezeichnnnj^  nicht  bekannt.*) 

Auch  zu  der  -brage,  ob  hauptsächlich  Gewohnheitsdiebe  den  Tatort 
durch  ihre  Exkremente  verunreinigen,  vermag  ich  einige  Ergänzungen  zu  geben. 
Baß  diea  ana  Abavglanban  n«r  y,wekww  Jnngan**»  d.  b.  „Embiadher,  dia  andi 
vor  einem  Korde  nicht  zurückschrecken",  also  eine  der  schlimmsten  Kategorian 
der  Gewohnheifädiobe  di«B  tun,  äußert  ein  Gewähr^^mann. ')  Ein  anderer 
meldet  aus  der  Schweiz:  „Es  sind  wobl  nur  professioueUe  Einbrecher"/)  Ein 
driUer  andliob  gibt  aoadrfloklieb  an,  daß  aaak  Gelegenbaitavarbraobar  daa 
dfbmran  don  Tatort  an  beschmutzen  pflegan.*) 

(i'ehen  \vir  jetzt  auf  die  Art  der  Ausführung  über,  was  wir  im 
vorigen  Aufsatz  nuch  niclit  beachtet  hatten.  Kiner  unserer  erfahrensten 
Gewährsmänner  bemerkt  in  dieser  Beziehung,  uaii  die  deutschen  Verbrecher 
Ibra  BiicrameBta  in  dar  Bagal  auf  dan  Eußbodtn,  den  TSscb  oder  daa  Fanrtec- 
biett  Bekaan,  in  den  seltensten  FiUan  aaf  «inen  Stuhl ;  nach  demselben  Ge- 
währsmann benut?;en  italtpuisrhr'  und  französische  Verbrecher  dingen  ge- 
wöhnlich zur  Verunreinigung  eine  Hose,  wenn  sie  irgendwie  einer  habhaft 
werden  können,  die  sie  dann  mit  dem  zuaammeogewickelten  Kot  in  die  lütte 

'  i  Bricnirhc  Mitteiluuij  von  Pastor  FniFDi.Ki.N  I  Dresden).  Auch  ITorrn  Snnitiitsiat 
JÜr.  NiciuK  (Httbertosburg)  ist  der  Aasdruck  „Nachtwächter"  bekannt ;  wie  er  mir  schrieb, 
hitt  er  ihn  fSr  einen  in  Oentsehlaad  allgemein  ytrbreiteteit. 

*^  T'rof.  Dr.  Sfiu  MANs  fDro'den).  den  Laivlrf^richtsdirolctor  Hr.  Weihoart ^autzen) 
nach  dem  grutnuH  menlae  getragt  hatte,  übermittelte  mir  u.  a.  aach  eine  Karte  des 
Oberlehrers  Dr.  Wittino  (Dresden),  in  der  er  mitteilt,  sie  hätten  als  Kinder  beim  Ai^ 
h]kV  von  Pri-rklmuft'ii  frc^njrt :  ..Pit^  stehen  hier  wie  Schildwachen".  Vermutlich  wären 
sie  mit  diesem  Ausdruck  vuu  den  Eltern  gewarnt  worden,  sich  hineinzasetzen.  Dann 
stamme  der  Ansdruck  aus  Hambiirir  oder  Aachen.  Letatere  Annahme  arackcint  dar  Nike 
BoUands  weafen  als  sehr  wahrscheinlich. 

*)  Briemdie  Hittwlmiir  des  Btegenaeistan  Tbohbow  (Appeltern). 

*)  Der  Ausdruck  wurde  in  meiner  Gegenwart  von  einem  Unteroffizier  nieiues 
Begiments  gebraucht;  die  Angabe  ist  daher  ^[laabwUrdig,  da  ich  nicht  danach  gefragt 
habe.  Ein  anwesender  KaaMuer  kestitigta  nur  «af  Betragen,  daß  aneh  ihm  jener  Aup 
druck  bekannt  soi. 

")  Nach  biiefÜchen  Mitteilungen  vuu  ProL  HufFiU-.NN-KiUkVKu  ^Basei)  und  Dach- 
mann (Zörich).  Ersterer  teilte  mir  auch  mit,  dafi  sich  bei  Skilrr,  Die  Busler  Mund- 
art" (Basel  1879)  aof  &  d07  der  Fassos  findet:  »Wächter:  aoffUiig  an  der  Straüe 
Kflgender  Haafe  von  naneehlidien  Exkrenenten**. 

*)  Briefliche  Mitteilung  des  OberlandesgerichtsratCä  LuwBMmvM  (Charkoff). 

•  HAP.vKii.         *■>  Hoffmann-Kraysb.         •)  Koscher. 
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des  Zimmers  legen.')  Hiermit  stimmt  ttberein,  was  ein  anderer  zuverlässiger 
B«ridit«ntetk6r  fiber  01d«nburg  sagt:  nWemi  Dieb»  in  ein  Hsas  eiogebtoehen 
flind|  Terrichten  sie  mitunter  in  demselben  (auf  dem  Tisch)  ihre  Notdurft:  so- 
lange  der  Kot  dampft,  kann  keiner  '^f  i  im  Hause  ScblafenJen  wach  Averden."  -) 
Auch  in  dem  Fall,  den  wir  oben  erz.itilt  haben,  wo  arabische  oder  griechißcbe 
Verbrecher  einen  Baubmord  in  Jerusalem  begangen  haben,  ist  ausdrücklich 
gesagt,  daß  %«iren  dm  Bpeima  tnf  dem  Tische  gefunden  worden:  Ob  diee 
aber  nur  zufälig  gerade  auf  dem  Tische  war,  oder  ob  dies  wirkliche  Sitte 
der  arabischen  und  griechischen  Verbrprber  ist,  muß  ich  dahinpfpstellt  sein 
lassen.  Au8  Holland  wird  berichtet,  daß  die  Einbrecher  häufig  sogar  in  den 
Betten  ihr  Bedürfois  yerrichten.^)  Jedenfalls  haben  die  obigen  Angaben  eine 
weitgehende  pnktiaobe  Bedeotnog »  inwKfern  eis  man  ans  der  Art  der  Ane- 
IBhräng  vielfiieh  wird  achlieBen  kdnnoii  ob  man  es  mit  einen  deutseben  Ver- 
brecher zu  tun  hat,  oder  mit  einem  franzöRischen  oder  italienischen.  Auch 
können  wir  nun  leichter  diejenigen  Fälle  von  Bescbmutsung  des  Tatortes  dorob 
Eshremenle  nnimeisen,  wo  kSglieh  Boh«i  oder  Beehsndil,  vieUeiciit  Aber 
an  geringe  Beate,  das  Motiv  Inldet:  Ist  der  Breckhaufen  auf  eine  der  an- 
gegebenen Arten  niedergesetzt,  so  wird  man  bis  auf  weiteres  Aberglauben  des 
Täters  als  gegeben  annehmen  müssen ;  sind  aber  fxußcrdrm  mit  dem  Kot  etwa 
Vorhänge,  Bofa  usw.  beschmiert  oder  zeigen  sich  sonst  Spuren  eines  Yandalis- 
nraa  de«  Titerai  eo  werden  wir  riehtiger  anf  einen  AnaflnB  der  Roheit  dea 
Täters  sehfieBen.  Was  nun  die  Gedanken  anhefarifffc,  die  mir  der  verscbiedenen 
Au8ge8taHnr>L'  der  uns  beschäftigendon  Sitte  angmnde  an  liegen  aohionetti  lo 
werden  wir  weiter  unten  davon  handeln. 

Wir  kommen  jetzt  noch  mal  auf  den  Orund  der  Beschmutzung  des  Tat- 
ortea  dnreh  EKkrenente  an  tprB^bxm,  oder  ^elmehr  auf  die  venehiedenen 
Gründe.  Denn  ee  liegt  mir  nichts  femer,  als  etwas  behaupten  zu  wollen,  jede 
derartige  Verunreinigung  gehe  auf  dem  angedeuteten  Aberglfiii^'pn  zurück.  Diet 
hatte  ich  zwar  schon  in  meiner  ersten  Skizze  betont,  glaube  aber,  um  Hiß- 
veratSndnisie  anaanaoUieflen,  noehnials  berrodbeben  zn  mfiasen,  daß  vieUadi 
nur  Bosheit,  ZentSrangswut,  Rachsucht  und  ähnliche  Motive  zu  dem  gmmoa 
merdae  Veranlassung  geben.*)  Ein  großer  Teil  der  Fälle  ist  aber  zweifellos 
auf  den  Glanbrn  zurückzuführen,  daß  der  Dieb  durch  Zurücklas.seu  seines 
Kotes  vor  Entdeckung  gesichert  wird.*^)  Dies  bestätigten  zahlreiche  direkte 
Angaben  von  Vexbreebem  Ton  VSlkevlnindigen  Kriminalisten.*)  Femer 
•prieht  dalllri  wie  anch  bereite  bemerkt,  die  Bezeichnut^g  als  „Nachtwftehter* 
nnd  die  f-ynonymen  Bezf  ichnnngen.  Einige  meiner  Bekannten  haben  zwar 
versucht  i'ine  andere  DoutuDg  dieses  Ausdrucks  zu  geben,  doch,  wie  mir 
scheint,  nicht  mit  Glück.  Einige  meinten,  die  Kotbaufeu  hießen  „Nacht- 
wiehter"»  weü  aie  in  der  Begel  Naehts  abgeaetat  würden.^  Hiergegen  aprioht 

*)  Hakneb.  *!  Strackehjan,  „Aberglaube  ans  Oldenburg"  I  (1867)  S,  100 f. 

STEmMBTa. 

*)  Einf'ii  derartigen  Fall  hat  Prüf.  A^rnAPPBNRURO  in  einer  Anmerkung  zu  meiner 
ersten  Skizzu  angeführt.  Mir  sind  eine  ganze  Reihe  weiterer  mitgeteilt  worden,  so 
dnrcb  RoscHEit  und  FaiBnuKiN. 

Wann  wir  es  mit  der  einen,  wann  mit  der  anderen  Art  des  grumus  merdae  zu 
tun  haben  ~~  was  fflr  die  Bestrafong  des  Tltera  von  Bedeutung  ist  —  wird  sieb  oft 
ans  der  Art  der  Aiisfiilining  ergeben,  wie  oben  dargelegt.  Über  ..T)ie  pniktisrhe  Be- 
deutung des  gruiuua  merdae"  werde  ich  in  kurzem  ausführlich  handeln  im  „Archiv  fOr 
Kriminalantbropologie  und  KriminBlistik.* 

")  So  HaFNKR.  LlKBRKCHT,  ÖTRArKKRJAN,  Voi.KSMAXK,  TviwrURK  U.  a. 

')  Sowohl  Dr.  Mazzarzlla  K  aiania)  als  auch  Prof.  Schumann  (Dresden).  Der 
Brief  des  letzteren  wurde  mir  gtttigst  doreh  Hemi  Lattdgeriditidirektor  Or.  WanteAar 
(Bautzen)  übermittelt. 
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aber  nicht  allein  schon  die  Schweizer  Eezeichuuug  einfach  als  „Wächter", 
sondern  noch  mehr  die  Ausdrücke  „  Schild  wache"  und  «schildwachten",  „Posten". 
All«  TMcfeldBdeiien  AmdrUeke  lantn  >ioh  dagegen  swtoglos  arkliven,  w«itii 
mftn  miMM  Deatang  annimmt. 

AIb  weiteres  Moment  für  unsere  Erklnrun|7  führten  wir  an,  <lfiß  m^- 
scheiuend  in  der  Regel  nur  Gewohnheitsdiebe  diese  Art  der  Verunreinigung 
vornehmen.  Diese  Betrachtung  scheint  mir  auch  heute  noch  zutreffend  zu 
a«iii.  Dftfi  oft  vaeh  Gelegwiheitoyerfareeher  den  Tatort  bMehniiitseD,  spricht 
nicht  dagegen,  diese  es  fast  inmMr»  WMUi  aieht  ausschließlich,  aus  Eu^lieit 
tun.  Benif-rkenswort  ist  der  vom  Herausgeber  dieser  ^Monatsschrift"  in 
einer  Anmerkung  zu  meiner  ersten  bku&ze  mitgeteilte  Fall,  wo  eine  derartige 
Venisreinigung  sweifelloB  ]ediglieh  ans  NiedertvMht  geedieh:  Besmebnender- 
weise  waren  es  keine  gewerbsmäBigen  Verbrecher,  sondern  junge  anreife 
Burschen.  So  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  beim  Vorfinden  eines  auf 
Aberglauben  zurückgehenden  grunms  merclac  '  <'iTif:ichfT  Haufen  auf  Tisch, 
i<'ensterbrett  usw.)  darauf  schließen,  daB  der  Eiubruch  von  einem  Gewohnheits« 
▼erbreeher  verlilit  ist;  die  Umkehrung  dieeer  Regel  iet  dagegen  nor  mit  großer 
Vorsicht  anmwenden,  da  auch  gewerbsmäßige  Verbrecher  bei  geringer  Benise  naw. 
den  Tatort  möglichst  durcli  ihre  Plxkremente  zu  beschmutzen  suchen  und  sn 
diesem  Zwecke  auch  die  Vorhänge  usw.  mit  ihrem  Kot  beschmieren. 

Kon  wäre  nur  noch  die  verschiedene  Art  der  Ausführung  zu  deuten,  wie 
wir  eie  bei  den  Peoteehen  einerMifce,  den  SrMBMeen  nnd  IteUenem  anderer* 
seits  konstatieren  konnten.  Der  Kothaufen  soll,  wie  wir  schon  bemerkt  haben 
vor  Entdeckung  sichern;  es  ist  der  Gedanke,  das  der  Kothanfen  Posten  oder 
Schildwache  steht.  Wie  mir  scheint,  sind  nun  die  verschiedenen  Arten,  wie 
die  Romanen  emertrit«,  die  Gbraanen  andererMite  jene  aberglänfaiiehe  Proiednr 
vornehmen,  nur  verschiedene  Gestaltungen  dieses  Gedenkens.  Bei  den  Franzosen 
und  Italienern  ist  besonders  betont,  daß  der  Kot  möglichst  lange  warm  bleiben, 
d.  h.  wie  wir  schon  bemerkten,  gewissermaßen  leben  soll;  die  Deutschen  da- 
gegen setzeu  ihre  Exkremente  am  liebsten  auf  einen  Tisch,  .ein  Fensterbrett 
oder  einen  eonstigen  etliShten  Stendponkt,  weil  von  dort  ans  der  als  Poeten 
oder  Sciuldwaclie  gedachte  gnnnus  raerdae  einen  weiteren  Überbliok  hei. 
Welches  aber  der  nr^^prüngliche  Gedanke  gewesen  zu  sein  .scheint,  der  unseren 
Brauche  zugrunde  liegt,  so  ist  es  offenbar  der,  daß  der  Kot  als  freiwilliges 
Opfer  an  die  Götter  zurückgelassen  wird,  um  hierdurch  die  Götter  gewisser- 
nuiDen  an  beeteehen,  den  Verbreoher  Tor  Entdeoknng  in  sidieiD.  Ee  iet  dar 
uns  allen  schon  aus  dem  r,!^"?  Folykrates"^  geläufige  Gedanke.  Zorn 
Opfer  nimmt  man  etwa  Wertvolle!?,  mit  der  Persfhilichkeit  in  enger  Beziehung 
Stehendes.  Wie  Polykrates  sein  liebstes  Kleinod  opfert,  so  ist  vielfach  Menschen- 
blvt  Gegenttead  des  Opfers,  eo  ist  enoh  bei  nne  der  Kot,  ein  Sekret  dee  menaoh- 
liehen  Körper  Damit  dürfte  der  Gmndgedanke  zur  Genüge  klargestellt  sein.') 

FerlebMg«  Dr.  jor.  Albert  Hellwig. 

*)  Meine  erste  Skizze  über  den  gmmns  merdae  ist  in  dem  II.  Hand  ^er  von 

Dr.  Fkikuhk  II  Khai  ss  Wieni  licrunägegebenen  „ Anthrujuiphyteia"  abtjednukt.  Um- 
fragen Über  diesen  (tegenstand  sind  ferner  von  mir  iu  der  ^2ieitscbr.  f.  d.  ges.  Straf- 
nscntswiswtenschaft",  der  nZeitschr.  f.  6sterr.  Volkskunde",  ,,La  Tradition*',  „Mitteilnngen 
des  sächs.  "S'oroiTis  f.  Volkskunde",  den  .MitteÜTiTiirPn  und  Umfragen  znr  barer.  Volks- 
kunde" veröflentiicht.  Ferner  habe  ich  durch  briefliche  Aufragen  sowie  Durchforschung 
volksknndlicher  Literatur  nnd  Dmehsicbt  aller  rofiglicher  Wörterbücher  schon  zahllose 
neue  und  wichtige  Materialieu  gesammelt.  Da  die  Abhandlung  zu  umfangreich  werden 
würde,  um  an  diei^er  Stelle  Terüffeutlicht  werden  zu  könucn,  werde  ich  sie  in  einer 
grOlteran  volksknndliehen  Zeltschrift  bringen. 
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Bttsprechiuigeii. 

HhaamM  üa^lir*  Die  Teilnahiie       SonderrarbreeliftB.        Battaiir  ^ 
Ldiie  von  «ter  TeOnilMM.  Lelprift  WillMtaB  IngoliMOT,  IMB.  IKI 8L 

Aus  der  Reihe  der  vom  Verf.  fS.  9f.)  sorprflilti)Er  klafssifizierten  Verbrechenstatbe- 
ftände,  welche  „nicht  von  jedem  der  Gesetzcsuntertaneu  tmiuittelb«r  Terwirklicbr  werlen 
lUSiUMn'',  ticheidet  derselbe  xum  Zwecke  eingehenderer  Betrachtimg  diejenigen  aus,  bei 
4e9MB  im  Brindenii  beMniderer  iwliredieiulngriliidaidir  nelifKite  QnalilllartiMi  das 
T&terschaftskreises  sieh  aas  der  Natur  des  Verteedieiii  tob  MÜMfe  ergibt.  Damit  tat 
der  Be|?riff  des  Sonderverbrechena  festgelegt.  Entschf>if?fnf1  für  die  Fin<^r}irftn!rnn2r  (ip«< 
persÖoUcbea  Geltungsgebiete  der  Strafrechtssätse  iüt  auu  aber  ui  allen  Fällen  die  richtige 
Interpretation  der  Norm,  uiclit  der  Umfang  der  Strafdroluing  (S.  10).  So  bandelt  b.  B. 
dar  itim  eigoie  Fm  notrikdrteadA  TOwniMmii  tnKm  seiiMr  BxemtioB  toh  der  ftraf- 
drohxmg  des  §  177  widerrechtiich  und  deshalb  strafbar  gemftß  §  240.  Damit  will  es 
dem  Referenten  nicht  im  Einklangs  ^r^rheinen,  wenn  Verf.  in  die  nun  folgende  detail- 
lierte Übersicht  der  atif  Grund  unserem  positiren  Hechts  sich  ergebenden  äonderverbrecheoft- 
tetheeMtede  e«eh  den  dei  9  389  tMmu^b  ^  &  SQ;  dnn  ei  efad  deeh  wM.  db  de« 
coflgBlttkrten  beMnieren  Tatnmstände  lediglieh  StnfbarkeitamerkiiMfo  dee  BweUdles 
irjderrechtlichen,  aber  in  der  Re<(el  straflosen  Vertrajrabrnchs. 

Als  Täter  im  engeren  tiinne  der  Teüuahmelehre  wird  zu  Beginn  des  II.  Abschnitt« 
dojenige  bezeichnet,  „der  den  Terbrecherischeu  Erfolg  verursachen  will  und  tatsächlich 
aaeb  die  aliirtlielMi  TaOeitaadMMrknele  objektir  wie  enbjektiT  venrirktteliC'  ^  ddV 
„Tftter  des  Sonderrerbrechena  kann  (also)  nur  der  dvrek  die  Sondenroceelliift  Verpflichtete 
sein,  in  dpsp^n  Person  die  (genajurtcnl  Voraussetzungen  der  Täterschaft  in  die  Er- 
scheinung^ treten"  (S.  51).  Erweitert  wird  dieser  Täterscbaftskreia  namentlich  durch 
den  gesetsliche»  Vertreter  einer  joristischen  Person.  Die  scharfsinnigen  Uber  dieaea 
Pnakt  hier  eingeflochtenen  Untenrachimgen  durften  indeven  ans  den  Bahnen  des 
Buches  ineofem  etwas  herausfallen,  als  die  ganze  Frage  nach  der  Detikt^fühiirkeit  der 
PcrsoTienverbände,  auch  wenn  sie  nur  iui  Umkreise  der  Sonderrerbrechen  akut  weiden 
sollte,  doch  ein  davon  ganz  unabhängig  stehendes  Problem  darstellt 

InteteMMUit  sind  die  an  den  Begriff  der  nüttelbiien  Tttersobaft  «nknipfeidee  Be- 
lieditiiDgeii.  Richtig  wiid  herroifehohen,  dsB  der  IfoBfel  einer  für  die  nnraitlellue 
l^frehung  eines  Gemeinverbrechens  erfonlerlicheii  physischen  Ei^jenschaft  durch  das 
wählte  Mittel  ersetzt  werden  kann.  Diuiach  siud  Frauen  in  der  Ltijfc,  mittelbar  Not- 
sacht XU  verübeu.  Zutreitend  ist  femer  die  Erkenntnis,  daii  die  vom  Täter  ausgebende 
KaneiUtil*  enek  die  Bnciielnnagetorai  der  BiotiTetinn  ennoluneB  kenn.  Deaedi  m1  mn 
blofies  Mittel  des  Täters  anell  dexjenige  BCin,  weldier,  von  diesem  bestimmt,  liewiM  in 
dessen  Sinuc  tätig  wird  —  vorau?{,''c^etzt  nnr.  daf?  er  »mangels  eines  besonders  er- 
forderten Tatbestandsmerkmals  nicht  abs  Angestifteter  im  Sinne  des  §  48  StGB,  anzu- 
sehen ist"  (9.  69).  Und  hieraus  wieder  deduziert  Verf.  die  Strafbarkeit  des  Sonder- 
Teipdidtteten",  wdcher  TermittelB  der  Tätigkeit  ebes  vonStsKeli  luaidelnden  „Bstmens* 
den  Verbrecbeuserfolg  herauffUhrt,  als  T&ters,  dieeea  letlteren  als  GeliiUen;  denn:  „der 
Beunt7.te  i«4t  von  der  Täterschaft  ansgeschlogsen,  ee  entlUlt  alfO  die  Anwendberluil  dee 
§  48  8tGB.  m>hon  deshalb  ohne  weiteres"  (S.  70). 

J)Be  heiSt  denn  doeli  enf  dem  Wege  dnr  DieMctik  eine  (wie  «mgekeii  ist)  mer- 
trlgliehe  Konieqnen«  peeitiTer  Kechusatsnng  ene  deren  nniweUtentiger  ForunDening 
wfj^interjjreti» reu.  Der  48  kann  uffenbar  nur  so  verstanden  werden:  Anstifter  ist,  wer 
einen  anderen  zu  seinem  Handeln  bestimmt  hat;  ist  dieses  Bandeln  (nicht  notwendig 
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der  Handelnde)  strafbar,  so  auch  der  Anstifter  —  sonst  nicht.  Nun  ist  nn  Sonder- 
delikt,  beg^aogen  Ton  euem  „Nicbtvüüciilierten'',  keine  „strafbare  HandiaBg"^  toiglidi 
mii»8mkgf€q0ioMI»iitÄ^  Ftr  4ai  uniahdirteii  9dl 

folgert  denn  auch  der  Verf.  ridrtig  die  Stnilosigkeit  des  durch  das  Mittel  eiaM  MtholdlM 
bändelnd f^n  Snnderverpflichteten  ein  Sonderrerbrechen  begehenden  Eitranens  aus  der 
laterpretaUöQaregel :  „Ist  em  *,w  im  Erwägungen,  die  vom  legidatoriacben  Grunde 
MigciieB,  flioli  ergekeudee  Feftekt  nickt  dndi  die  WlUeaaiiiSenmgeu  dee  Gesetzgeben 
mam  BiMlrtwiii  «mite,  m  aodrtlMi  es  fllr  die  Beehlwawidaag  Mlf^  (8.  74). 

^Mittäter  des  Sonderrerbrccheiis  kann  fflg^lich  nur  derjenige  sein,  der  als  Eäntäter 
sich  des  delictum  proprinm  schuldig  mtiohen  kann"  'S  79i  Größere  Schwierigkeiten 
bietet  die  Entsdieidung  der  Frage:  „ob  die  begrifiskonstitativen  persönlicheu  Tatum- 
iMiidfl  «ieh  g«u  indlTiiMlI  «af  den  Titer  beadnUkB«,  w»  daB  —  wen  einvil  der 
Tatbestand  des  Sonderverbrechens  erfttllt  ist  —  jeder  Dritte  eis  Anstifter  oder  QiUUi 
zwr  Miflsetat  beitragen  kann,  oder  nb  r\lp  hpsnndprpn  Mompritf'  auch  in  der  Person  aller 
nur  Verbrechensverübnng  Zusanjnientreltenden  gegeben  sein  müssen"  (S.  83/4).  Diese 
Frage  wird  in  Abschnitt  III  in  eindringlicher  Weise  unterancht,  bei  welcher  Gelegenheit 
eUe  AjpnmtetioMB  «fa  aofrodiClNnr  abgelehnt  werden,  wddte  sidu  entweder  «nf  das 
9tltlSfeietdipefc  eAber  oder  dessen  Materialien,  oder  endlich  anf  das  Weaen  der  TeOr^ 
n«!ime  •stRfsen.  indessen  allein  das  Wesen  des  Sonderverbrechens  als  Benrt^i1rmo;<»i5^n«id- 
lage  dienen  kaim.  Zwar  besteht  dieees  letetere  ^darin,  dali  die  Rechtsordnung  ihre 
and  Verbote  niir  fllr  bestiaiaite,  alker  liOMiciiiiete  Fnsoaengruppen  aabteUC" ;  aber 
,»dae  BediteKWer,  fte  «aaMek  nur  eteem  eageieit  Eretie  der  Unterteaea  «»eichbar 

sind  fordern  Respektierung  ihrer  TTnverletztheit  von  iillen".    Zwar:  „wem  die 

besondere  pers^önliche  Eigenschaft  fehlt,  woran  die  spezielle  Gresetzeskundgebuug  an- 
knttpft,  für  den  besteht  kein  Verbot  der  Yeruiäachung  des  verbrecherischen  Erfolge«,  da 
ee  fb  flin  gegenstaadsloe  ist";  aber:  f,iai«m  er  rixAi  ist  Y eiUndvng btiagt  aiit  der  tob 
einem  anderen  beieran^enen  Bechtsverletzung,  schaflt  er  eine  Situation,  die  alle  jene 
Gründf.  kraft  drr>  ii  lüt-  Kechtoordnung  ihn  znnä«lu(t  voa  der  BeobadMoBf  ibrer  Impe- 
rative entband,  in  Wegfall  stellt*  (S.  113—115). 

„Nadi  alledem  unterfiUlt  auch  der  Extrane  den  Bestimmungen  des  Sonderver- 
bfeeheoe*  freOidi  komat  die  aar  lekaaMfe  Gehoteoiaepllieht  dadareb  laa  Aaednek, 
dafi  sich  nur  die  unvollkommene  Verbrechensform  der  Teilnahme  ihm  eröffnet  (8.  116). 
Diese  ist  entweder  Beihilfe  (Abschnitt  lY)  oder  Anstiftung  (Abschnitt  V).  BeiMWe 
bedeutet  „den  Inbegriff  der  äußeren  Tätigkeiten,  die  ohne  den  Willen,  den  Verbrechens' 
erfolg  aa  Terareachen,  begangen  werden  bfiauMB"  {ß,  187).  Die  AmiUtmg  koaekraieKt 
Verl  ebne  Bedenken  als  intellektaelle  Urhebereehafti  and  er  poleiniidert  gegen  die 
ATiffassnng.  wonacrh  «e  sirh  in  rl^r  Erzeagrini^  des  Tüterent-i-Vlnsses  erschöpft  (Liep- 
MANNi.  .,l>er  Dritte  : warum  iJrirtH  kann  sich  der  fremden  Kinwirknnß-  entziehen,  knnn 
sich  ihr  aber  ebensogut  hingeben.  Es  tiudet  dann,  trotcdem  die  Kausaireihe  durch 
«iaeik  WlHeaetefger  UadaMbeebreitet^  eiae  «■mtetbrodMne  Vermkttaiig  awiaohen  der 
Tttigkeit  des  Anstifters  uid  dem  verbrecherischen  Erfolg  etott.  6o  iet  ei  logisch,  und 
HO  ifrt  es  auch  positiven  Refbrs"  iS.  146).  Das  erste  ist  —  wenn  man  einmal  fon  der 
Annahme  ,^ier  Selbstbestimmung-  (S.  139)  absieht  —  richtig;  das  zweite  ist  falsch. 
Wenn  es  wahr  ist,  daß  „eine  uiderweite  Beciehnng  des  Beteiligten  zu  der  gomeinia» 
bervenarafendon  VerladiBiang  der  AnOeawelt  (ak  TMenöbeft  and  Beibilfe)  mit  den 
Denkgeeetzen  nicht  vereinbar"  ist  (8.  185),  und  wenn  das  Gesetc  dennoch  die  dritte 
Form  der  Anstiftung  kennt,  so  kommt  die  Versicherung,  da.s  Ge.-*etz  sei  log^isch,  zu  spät 
Und  es  bedeutet  denn  auch  nicht  viel  weniger  als  eine  Ignorierung  des  gesetalichen 
AnaUftangsbegriffs,  wem  YmL  atit  Being  anf  fhn  aobreibt:  jfim  Tfeanotiekea  iel  daa 
Weaea  ala  TUer-  and  OdülfMMft  eo  anverwischbar  eigen,  dafi  sie  auoh  durch  dae 
^Tnnnsame  KmteÜungäprinzip  des  48  StGB,  ihr  dogaiatiacheB  YeibilteiB  xa  den 
Übrigen  Beteiügungsfwmen  nicht  verlieren"  (S.  143). 
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Wer  den  yerbrecherischen  £rfolg  durch  eine  Mittelperson  hindurch  verureachen 
will,  kt  damwh  AMtillartiter,  wer  ibs  um  IBrd«ni  will,  irt  AnstifteigeihÜfe.  Dtfi  in 
dieM>r  Konftroktion  tsuak  für  den  Anhänger  der  Bedingimgitliean«  »kein  VerstoS  wider 

die  Denkgesetze"  licj^-en  soll  (cf.  S.  121),  kauu  uicht  ziic-pcreben  werden;  denn  wenn  ei 
objektiv  keiueu  Unterschied  z^vischen  Verursachuug;  und  Fürderung  g^ibt,  so  ist  nicht 
m  begreifen,  wie  sich  diese  Differeuziei'ung  plützlich  im  Willen  vullidehen  sollte.  Der 
pnktlfldie  Wert  der  Soheidang  Hegt  in  tolgendem:  Erwdit  rieh  die  IGtlelpenon  wegen 
ÜDinrechnnngsflUiJgkeit,  Irrtums  oder  rechtlicher  Disqualifikation  ■]•  tKterscbaftsunfähigf, 
so  ist  der  Psendoanstifter  im  ersten  Falle  strafbarer  Täter  (der  Extranens.  bei  g^e^bener 
Schuld,  strafbarer  Qehilfe),  im  zweiten  falle,  mangels  einer  strafbaren  Haupttat,  straf- 
kner  GttUUB.  Auf  die  Pttll«  der  kier  rieh  eiipebendea  KompUkmtwnen  kern  wHilldi 
ia  iämn  Stelle  nidit  eingegingaiL  werden.  Ob  die  ünteraekndnng  dee  TKter-  Tom 
Gehilfenwillen  in  der  Person  dee  Anstifters  wirklich  durchf ttli  rbar  ist,  muß  gerade 
mit  Bttcksicht  auf  die  verwerteten  Beispiele  fraglich  erscheinen:  daß  die  erzielten  Er- 
gebnisse häufig  den  Eindruck  des  Gekünstelten  hervorrufen,  kann  nickt  verschwiegen 
werden« 

Aber  alle  diese  Bedenken  kDnnen  und  sollen  den  Wert  des  Buches  nicht  henibsetzen. 

Ich  s-  lie  ihn  in  dem  eres,  hlnsst^ncn  rrpdankeuaufban.  der  kritischen  Schärfe  der  Unter- 
Bcheidungeu,  der  vollen  Beiierrgciiunt?  des  Stoffs  und  einer  nur  hierdurch  ermöglichten, 
dem  Leser  aber  das  Verständnis  in  dankenswerter  Weise  erleichierudeu  Meisterung 
der  Spracke. 

Belle  «.  8.  Alexender  Gref  in  Dohna. 

Xngen  Gerbnrd.  Der  strafrechtliche  Sehnte  dee  Briefes.  Dognuitiseh  und 

rechtsvergleichend  dargestellt.  Freibnrger  .\bhandlnngen  aus  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  Rechts.  Heft  l.  Karlsruhe.  G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei,  1905.  62  S. 

Verf.  behandelt  die  Verletzung  des  Brietverschln^seB,  die  Unterdrückung  des 
Briefes,  gemeine  Delikte  begangen  am  Brief,  endlich  die  ausländische  Gesetsgebung 
nnd  die  geeeüsgeberieche  Bedentnnip  des  giftenden  Bechts.  Bei  den  beiden  ersten 
Delikten  betrachtet  Verf.  geeondo't  die  Begehung  dnioh  Beamte  und  durch  PriTite. 
Hier  hat  Verf.  auch  eine  im  wesentlichen  auf  FRrF.DLÄMDKBS  Abhandlung  (Z.  f.  d.  g^es 
Strafr.  Bd.  17  S.  756  n.)  gestützte  geschichtliche  Einleitung  voransohickett  zu  müssen 
gemeint  (S.  6  ff.,  15  ff.;. 

Yert  gibt  ebien  dreifachen  Briefhegriff:  Brief  im  peetalisehen  Sinne  (8.  11)  (An- 
wendungsgebiet: ErSffnnng  d^  §  354  StGB.),  Brief  im  materiellen  Sinne  (S.  18):  znr 
Kenntnisnahme  durch  einen  oder  mehrere  Dritte  be.stiminte  Gedankenäußerang  'An- 
wendungsgebiet: §  298  StäB.)  endlich  Brie!  „iu  weitem  Sinne"  (S.  41),  wohin  leere 
Biielnniechläge,  nklit  aher  Krembendiendungeu  gehdien.  (AnwenduugsgebieC:  ünt»- 
drtdrang  des  §  354  StGB.).  Das  Delikt  dee  9  864  StQB.  wird  chankterieicit  eis 
„Mißbrauch  der  staatlichen  Postanstalt.  f!    als  mittelbare  Kechtsgutverletztiu^ 

nach  Art  des  Meineids  oder  der  übrigen  «itr*MirUclien  Amtsdelikte"  lOi.  Den  Be^rili 
des  Beamten  (i.  S.  des  §  364)  nimmt  Verf.  in  so  weitem  Sinne,  daß  sogar  zur  Be- 
wältigung des  NenjehrsTerkdirs  eiogeetdlte  Soldaten  eis  Peetbeemte  hetiaobtet  werden 
(8.  10  Note  1).  Wo  Verf.  hier  eine  „Anstellung"  (§  3ö9  StGB.)  findet,  bleibt  im  DunkeL 

—  Weshalb  die  Postordnung  als  GtMttz  im  Sinne  des  354  StGB.  anzuMehtu  ist,  bleibt 
gleichfalls  unaufgeklärt  (S.  13t.  3öt.j       35  s^ibt  Verf.  dem  Richter  nubescbränkt  das 

—  ihm  nach  §  148  StPO.  nur  bis  zur  Erühuuug  de»  liauptveriahreus  zustehende  — 
Beeht»  Briefe  dee  Terhefteten  en  den  VertddJffer  und  umgekehrt  inraekeaweisen,  wnin 
ilun  der  Untersuchnugsgefangene  die  Einsichtnahme  nicht  freiwillig  gestattet. 

Diese  Stichprobe:)  dürften  zur  Charakteristik  der  dogmatischen  Leistung  hinreichen. 
In  §  11  stellt  Verf.  das  tranzüsische,  italienische,  englische,  österreichische  und  dänische 
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Becht  uberaichtlich  zasamroea.  De  1^  ferenda  empfiehlt  Yen.  eine  Aiiädeliuuug  des 
des  S  999  ftnf  die  ünterdrftekiing  toh  Briefen  (S.  W),  sowie  dei  §  864  auf  alle 
Beamten.  Ferner  befürwortet  Verf.  das  unbefugrte  Veröflfentlichen  Ton  Briefen  unter 
Strafe  zu  stellen,  hierbei  die  unrechtmfiCiL'*  Erlnncning  als  Qnalifikationsgraud  in  Be-  ■ 
tracht  zu  ziehen  iS.  60,  61).  Meines  Krachteuä  liegt  ein  BedOrfuis,  diese  bloOea  JaiÜBr 
kietiuueu  unter  Strafe  zu  stellen,  nicht  vor.  Soweit  in  der  YerSffeAtlidniiiflr  oder  ihier 
Form  dne  Bdeidigmig  liegt,  gewfthrt  dee  Stnf^eeeUbiieh  ansreifilieiideii  SdmtB.  Dber 
diese  Qrenxe  hinaus  ein  strafrechtlich  zu  schützendes  Interesse  des  Briefschreiber.<^ 
an  der  Nichtpublikation  seines  Briefes  anzuerkennen,  erscheint  uns  nntunlich.  Verf. 
will  endlich  das  Wegnehmen  offener  Briefe  zum  Zwecke  der  Kenntnisnahme  mit  Strafe 
bedrolit  wiMen  (S.  61).  Aneh  Ider  kAmiea  wir  dem  Teil  niekt  fulgeu.  Die  SMe  rnntt 
die  ultima  ratio  der  Beehtsordnong  bleiben;  dem  widerspridit  es,  wenn  man  derartige 
Bagat eil  vergehen  zum  kriminellen  Unreekt  ziehen  wilL 

Wandsbek.  liLriegsmann. 


Perrin  Teil.    De  in  rcuii.se  conditionnelle  des  peincs.    Etüde  de  droit 
comparii  liisturiqne  etcritique.  Geneve  et  B&le,  Gcoif;  et  Cie,  U)04,  261  S. 

Nachdem  man  sich  bewuüt  geworden,  daß  die  Alleinherrscbaft  der  kurzzeitigen 
Freibeitstrale  die  nacbteiligsten  Folgen  mit  Bezug  auf  die  Steigerung  des  Yerbreehertams 
und  gans  besonders  des  Rtteklells  nadi  sidi  siehe,  swdite  man  nach  Ersatzmitteln  fOr 

diese.  Geldstrafe,  Hausarrest,  FriedensbOrgschaft,  Arbeitsleistungen  ohne  Eiüsperrung, 
Verweis  konnten  nicht  allen  Ansprttchen  genügen.  Die  „bedingte  Verurteilung"  dagegen 
schien  die  Hoffnungen  auf  Minderung  der  Eückfälle  und  Sozialisierang,  Besseruug  de« 
Verbrechens  erfttllen  m  sollen,  indem  sie  dem  Terbreoher  anter  der  Bedingnng  guter 
Filhmng  wthrend  einer  bestimmten  Frist  die  staatliche  Beaktion  (in  erster  Idnie  den 
Kontakt  mit  anderen  Verbrechern  in  der  StrafKostalt)  in  gewissem  Umfang  ersparte. 

Einmal  aufgefaßt  fand  der  Gedanke  xuniichst  Eingang  im  englisch-amerikanischen 
Becht  in  der  Form  des  Aufschubes  des  Urteüsapruche«  (sei  es  mit  Hinterlegung  einer 
Friedeusbttrgschaft,  ui  es  nnter  Beanftiditignng  dw  guten  Ftthrnng  dnrch  besondere 
Beamte),  in  Australien  nnd  anf  dem  europäischen  Kontinent  in  der  Form  des  Aufschubes 
du-  -"rafvollstrei  kung  'Hauptunterschied :  die  Verurteilung  ist  nach  befriedigendem 
Ablaut  der  Probefrist  „uon  avenue"  oder  „executee").  Wenig  verbreitet  ist  das  Sjrstem 
des  An&chubes  der  Strafverfolgung,  dagegen  hat  ImnptsIcUidi  in  Dentsehland  die  be- 
dingte Begnadigong,  dne  minderwertige  Abtehwttehnng  der  bedingten  Verurteilung, 
Eingang  gefunden.  Bei  Darstellung  des  deutsdieu  Systems  sind  Perrin  die  Verein* 
barungen  der  deutschen  Einzolstantrn  seit  1.  Januar         unbekannt  geblieben.  — 

Der  dogmatische  Teil  der  Arbeit  Psaimcs  bringt  uns  eine  Vergleichung  der  oben 
erwähnten  Systeme  in  großen  Zügen  nnter  Hervorhebung  ihrer  Tor*  nnd  Kaohtsile»  eine 
Zurückweianng  der  Kritik  gegeuübei  der  bedingten  Verurteilung  im  allgemeinen  nnd 
eine  Betonung  ihrer  Vorteile,  endlich  die  DarsteUnng  der  Auffassung  des  Verfassers  von 
der  juristischen  Natur  des  Snstitutes. 

Wir  stituiueu  Pkrrik  darin  bei,  daß  die  bedingte  Verurteilung  weder  als  Gnade 
noch  als  Teijihmng  anfgefiafit  worden  kann.  Wir  sind  aber  nicht  in  der  Lage,  ihm 
sn  folgen,  wenn  er  darin  nicht  eine  Strafe,  sondern  Absolution  (\^erzeihnng)  sehen  will. 
Perhtn  will  sich  in  seinen  Deduktionen  nicht  auf  ei?i  bestimmtes  positiv-rechtliches 
System  stützen  (diese  würden  seiner  Ansicht  zumeist  keine  Stutze  bieten,  es  sei  denn 
Tielldoht  bd  Anfschnb  des  ürteikispmeha),  viefanefax  geht  er  ?qn  der  Katar  dea  Anf- 
ichnbes  der  Strafrollstrecknng  —  dieses  Qjrtem  empileiilt  er  nur  BSnfBkning  —  im 
allixenieinen  ans.  Und  es  hängt  mit  dem  gleichen  Gesichtspunkt  zusammen,  wenn  Pbrrin 
den  Aufschub  der  Verurteilung,  der  Strafverfolgung  und  ganz  besonders  jenes  System 
hervorhebt,  welches  nach  .Aufschub  der  iStrafvollstreckung  und  befriedigendem  Ablauf 


Digitized  by  Google 


648 


der  Probefrist  die  Verurteüuag  ale  ^noa  aveuiie~  behandelt,  dagegen  jenes  andere 
BpHUBi  wvklitt  4tell«limlil4er  «mAmm  gwwpliachin  Cawhii  atrf  M  nntaigt  ni 
4u  die  Vemrtrfhuif  im  «ben  gwaantuM      »CMitfi"  totiMkUft»  is  den  nfttar> 

gnild  stellt 

„La  sursis  est  uue  lib^ration  ooaditioimeUe  oa  une  absolotion  conditioas^le;  pins 
explicHement,  le  rands  est  une  «baehrtMn  mu  anÜtiiHi  i<ii»l«toire,  miie  A  qm  cos- 
ImumUmb  mu  OMiMim  MiqMMif«  Imui  im  npimi  tel,  qn*!»  aAne  fldt  pioVMit«  1» 
ffialisatioD  simaltan^  des  deax  oonditions"  (S.  Id6). 

In  dieser  Formnliening  wt  nach  Prrrim  ganz  besonders  zn  hf  trtnpTi,  daC  lic-  con- 
damnation  sons  condition  auspeiiaive  ergdit;  flia  sener  Bewws,  daU  i'saajx  Tum  pogitiven 
Seekt  »Meht,  wo  tidicrUeh  die  BeMimiobediBgiiDg  flir  ^  Yerarteiliiig  gilt,  4ia 
SwpeDriTbedingmig  fttr  die  Absolution.  Die  bedingte  Venurteilnng  hat  also  jedeaf»llt 
doppelu.'  Nuturr  Strafe  nnd  Absolution  sind  in  ihr  enthalten.  Was  wiegt  PwiM 
antwortet:  Absolution.   Sehen  wir  »eine  Deduktionen  im  einzelnen  an. 

Der  bedingte  Sti^ferlaO  wird  meist  als  moralische  Strafe  aufgefaßt,  als  ein 
Obfll,  bestehend  in  der  Drohung  des  Vollzuges  der  iStrafe.  Pxkbik  fährt  dagegen  an: 
,Ett41  jaoiab  ima  h  perooniM  l'idie  de  oomidteer FeiueiDble  de«  peinee  Miette  parte 
loi  ponr  les  infractions  de  tous  gentes,  comme  une  penalite  d'ordre  moral  frappant  tooi 
les  citorens?"  'S.  152\  -  ZnnSichf^t  so  viel:  daß  wir  gar  kein  Gewicht  daranf  leg^n,  den 
bedingten  ätraferlali  als  moralische  Strafe  za  qojüifizieren.  Der  Straf erlaü  tritt  au 
die  Stelle  der  knmdtigeii  FieiMlMtaMfo.  An  die  Stelle  einer  onaOtig  herten  Stnfe 
tritt  die  weniger  harte,  gereditere,  bedingt,  weil  wir  ja  ttber  das  Untere  des  Verbrechers 
keinerlei  Sicherbeit  bähen  IcHnnen.  die.^e  vielmehr  errt  erlancfen  wollen.  .Aber  Strafe 
jedenfalls,  auch  nach  Au.sicht  des  Kiihters:  Strafe,  deren  Natnr  als  ('bei  klar  jenng 
hervortritt  im  Unwerturteil,  in  der  Wirkung  auf  die  Ehrensiellung  des  Verbrechers,  die 
aueh  im  liedJiijiteit  Straferlofi  «rsiehtUdi  let. 

Pftaim  yerweoliaelt  Strafe  und  Straf drohnng.  Die  Strafe  iat  (leieliieni  angewandte 
Strafdrohnng,  angewandt  auf  beatimmte  Indiriduen,  ^qni  ont  transgresse  un  devoir  social". 
Die  oben  zitierte  Bemerkung  Pkrrtn«.  die  nur  die  Strafdrohung  ins  Auge  faßt,  ist  somit 
dnreh  des  Autors  eigene  Delinition  des  Begriffes  „Strafe"  hinfällig  geworden.  Ferner 
iat  es  gaoa  ridbtig:  „chaqae  indiTidn  vit  mm  le  eonp  d*iine  uenaoe  trte  signidcatiTe 
de  k  loi"  (S.  152).  Bis  zum  Verbrechen  und  der  daranf  folgenden  Strafe  ist  aber  nicht 
ein  so  kleiner  Schritt  fjei^'ebeu,  wie  Peurik  ihn  offenbar  siebt,  wenn  er  fortülhrt,  „puistjn'il 
lui  suflit  de  commettre  une  infraction  pour  voir  une  realite  taugible  se  snb.stim«  r  au 
fautüme  de  la  menace  planant  lur  loi  sous  trSve"  (S.  Iö2).  —  Erst  in  dieser  ^reoiite 
taagible"  liegt  die  Strafe.  Diese  reaiiti  ist  aber  anch  bei  dem  bedingten  Straferlafi 
gegeben.  So  können  wir  denn  auch  Pbrrik  nicht  zustimmen,  wenn  er  den  Unterschied 
zwischen  der  Stellung  der  Allgemeinheit  und  Jener  de«  b.  dingt  Verurteilten  nur  in  einem 
plus  und  minus  sieht;  ^le  sursis  est  une  menace  d'uue  »everite  plus  grande"  (S.  1Ö3). 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  daü  die  Verurteilung  ausgesprochen  ist  —  natürlich  bei 
bedingtem  EriaJt  dee  StrafroUsnges  —  nnd  darin  doch  sicheriich  Strafe  liegt,  so  sehen 
wir  diese  Strafe  schon  in  der  Anwendung  der  menace  auf  den  einzelnen,  in  dem  darin 
liegenden  Unwerturteil.  in  einem  gleichsam  verstärkten  Verweis,  der  in  der  Bedingung 
enthalten  ist.  Darauf  kommt  es  natürlich  nicht  im  geringsten  an,  ob  der  Verurteilte 
die  Bmiedriguug  empfindet  oder  nieht,  und  worin  de  dieser  sieht.  Es  genügt,  wenn  sie 
Strafe  ist  —  Hit  der  Znrttckweisnng  dee  dmniltters  der  Itoafe  ale  einer  mora- 
lisehen  entfallen  ancli  die  di^bezUglichen  von  Pbruin  gezogenen  Folgertmgen  (8. 154). 

Im  Oegensats  sn  Pnani  (S.  IM)  sehen  wir  aber  den  Tadel,  dee  Unwerturteil  als 


')  U.  E.  vereinbart  sich  die  Absolution  ihrer  Natar  aaoh  nicht  mit  einer  Be^Ungong. 
Verseihnng  ist  definitiv  oder  exktiert  nidit. 
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wesentHcheö  MerkxDAl  der  Strafe  an.  litt  denn  der  Yerwei»  keine  Strafe     Fsmstm  kgaht. 

Also?  

Amih  hmMUm  wir,  <hii  dir  BMiter  M  kvmpimck  tai  bediagl»  StnMmm 

nkht  strafeB,  soideni  BlmlTMraB  wolle.  Er  will  yielmebr  an  die  Stelle  einer  härteren 

Strr'.fe  eine  mildere  gesetzt  setr.en.  Und  w'Are  eine  bedingte  BcKtrsfiiny'  einf-  Abnülution? 
£ine  bedingte  Absolution  „liWration"  ?  Liegt  seibat  in  der  öuapensiv  bedingten  Ver- 
urteilong  Phrriks  nicht  immer  da  ÜBwertnrteü,  eine  Slmomiiidenuig,  ein  Tewtifkter 
Tenrriif 

Und  was  hat  bei  Festlegung  des  Charakters  eines  Institates  die  Idee  /u  tnn.  die 
sich  der  Richter  davon  macht?  Ist  e«  nicht  nebensächlich,  wenn  der  Richter  glaubt, 
dafi  der  ätrafanfschnb  „peruiettra  anx  beneticiaire  de  sortir  indenme  de  son  contaot  avec 
la  juttee",  venu  die  Hypothese  eines  RttekfaUe  „est  euTisagte  comme  fmprobkble'^ 
(6.  156)?  Wm  luit  die  Zahl  der  'mdermfe  oder  der  vollen  Erlasse  mit  der  Natur  des 
Tn'Jtitntcs  zn  tnn?  E?  i«t  bekannt,  daü  bei  Erweiteruui,'  der  \n'.vendnng  <les  bedinirten 
;>tniferlasscs  die  Zahl  der  Widernifc».  der  Riirkfälle  steig^t  i  v£>:i.  Fkiuun  S.  24ö  n.  a,).  Der 
Kichter  hat  sich  demnach  in  solchem  Falle  getäuscht,  er  glaubte  vielleicht  von  vom- 
herain  nielit  aa  die  gute  Ftttemg  des  bedingt  YentrteilteD,  die  Hy^ottMe  des  Gedekto 
war  falsch,  die  Zahl  der  Widerrufe  ist  hoch  (vgl.  z.  B.  Pkbbtn  über  Belgien).  KonMqpent 
miiOte  alfio  Pkruh  golckentaUs  die  Natur  des  Lutitntes  ttndem.  Es  Mtanta  nieht  mehr 
Absointiou  sein. 

Pann  seÜwt  regiert  die  AlndntiaD  fHr  jene  Systeme  „oft  la  iKimlaaiiisiiiiiii  fteaanede 
anWiala  «pris  rtebtesoe  banreoae  dm  ansia,  tont  eoame  ai  eile  «fiit  4t6  cAisetiTenunt 

ex.'cntre"  (S.  156),  Wir  glanbeii.  diese  auch  für  das  System  der  condainnation  nan 
avenue  nach  befriedigend  abgelüu teuer  Probefrist  bestreiten  zu  sollen.  Und  von  dem 
(iresichtspunkte  ausgehend,  daü  die  Verurteilung  r^lutiv  bedingt  ist,  d&ü  sie  eine 
milden  Strafe  an  Stelle  einer  bftrteren  aetat,  CaUen  auch  die  Hbrjgen  Darlegungen  Panama, 
die  hier  weniger  interessieren,  dahin. 

r>i'»  Nattir  der  bedint^tfin  Vernrteilnni^,  wie  sie  PunRnf  annimmt,  will  nns  nicht 
einleuchten.  Unsere  Anfi'aHsnng  hat  aber  auch  nocli  das  positive  Hecht  und  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  aal  ihrer  Seite,  denn  —  wir  wiederholen  bobon  Gesagtes  — 
die  bedingte  YerarteAang  wurde  als  Enatenittel  fttr  die  knnneMge  Freiheitsstrala 
eingefQbrt,  sie  aoUte  ein  minus  dantdlen  dort,  wo  ein  pte  krjminalpeBtieflb  Tenrarfr 
VA  war. 

Eine  gewisse  Abweichung  von  unserer  Autlassung,  eine  Annäherung  an  Pbbbins 
Qyatem  neigen  jene  Regelnngen  des  bedingten  Straferlassea,  die  na^  Ablanf  der  Prsle* 
linst  4ß»  Stnila  dea  „non  amme*  behandeln.  Disa  ist  nber  n.  S.  ledigUek  als  positiv- 

rechtliche  Ausnahme  zw  behandeln.  Hie  vorhanden  gewesene  Strafe  wird  eben  g-elösolit 
Ähnliche  Folgerungen  wie  sie  Pbbrih  gegen  unsere  Auffa.-'sung  (S,  158 i  ans  dem  A\  sen 
des  StrafregisterB  sieht,  können  daraus  gegen  ihn  gefolgert  werdoi.  Denn  warum  wird 
die  Strafe  im  Bdlelln  Nr.  1  n.  8  vermerkt? 

Pkrrims  Deduktionen  waren  also  nicht  imstande,  uns  von  der  Richtigkeit  seiner 
An^Mit  zn  üliTj^^^TirreTi-  Wir  ^f-}i(^n  nach  wie  vor  den  bedin{?ten  Strafarlafl  sls Strafe  an» 
genauer  als  Hauptatrale  an  der  Ehre,  ais  verstärkten  Verweis.*) 

')  Die  im  ▼omteliendeii  dargdegtoi  Gedanken  «iedarbelt  Pnanni  in  einem  vor 

kurzem  erRchienenoi  AndMtz  in  der  schweineriaehan  Zsitsebrift  für  Strafrecht.  Bd.  ZVZH 
S.  187  ff. :  ..Quelques  consid^rations  sur  la  rem'"«^  conüitioTinelle  des  peinen  " 

Kein  ii^stem  seigt  die  Stn^etur  deiit lieber  als  (^neendand  in  dem  „Offenders 
jMibutiun  Aet  ef  ISBO"  m  dsr  Ssatmmvng :  „  Wean  ein  nosh  nMrt  Teibeftonfber  mgeK 
eines  i^eringeien,  bis  an  8  Jabnm  Stssperrang  atrafluuren  Deülctea  m  Strafe  renartdlt 
wird,  dann  kann  das  Gericht  mit  oder  ohne  Stoherheitaleigtong  den  Strafvollzug  aus- 
•etzen  and  zwar  fUr  die  Dauer  der  Strafe,  aber  jedenfalls  für  ein  Jahr.  Seine  Strafe 
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Ba^rediiuigwi. 


D«r  dritte  Teil  yon  Puutrtis  8chrift  enthält  eine  atufUlurliche ,  sehr  ins  einzelne 
gehende  ZoienittiMtüMiiiiigr  eniopSiachen  Oeietie  und  Batirllife  Hb«  den  be^üngten 
lärlaß  des  teefveUmgea,  sowie  deren  Kritik.  Die  subjektiven  nnd  objektiTen  Badingungen 
und  Voranssetzangen  desselben  nnd  seines  WidenilfeB,  ihie  Wirkttlfeil  USW.  sind  in 
genauester,  nmfassendüter  Weise  dargestellt. 

Der  bleibeude  Wert  der  FEauMschen  Arbeit  liegt  iu  der  umfassenden  Behandluag 
de«  geeteUten  Pnblems  lofwelil  in  getdiiditikdier,  dognatiedier  all  kritlidMr  BSnaieiit. 
Alle  drei  Teile  seiner  Arbeit  zeigen  eine  gewissenhafte  Verarbeitung  des  benutzten 
Materials,  eine  klar^  i1  hersichtliche  Disposition  und  Darstellanü?.  Die  einachlagende 
deutsche  Literatur  ist  vielleicht  in  etwas  geringem  Umfang  berücksichtigt. 

L»  Comitellan  (Wnndt).  Srnet  Delnquie. 

ErAKt  Lohüing*  Das  Geständnis  in  ."Strafsachen.  Jnristisch'psjrchiatrische Grenx- 
tegen.  a.  Bd.  Hefl;  1/3.  Hille  e.  S.,  Veitoff  toii  Cari  Mnrheld,  1906.  142  S. 

Verf.  bestimmt  naeli  ^ner  Oberddit  über  die  eÜiymftlegiMdie  Entwicklung  das  Ge* 
ttittdnii  in  Strafsachen  als  ,,Avssage,  die  an  sich  betrachtet,  einen  strafrechtlieh 

relevant«ii  Nachteil  des  Aussagenden  ItfrWiznfijhreii  troeig^npt  ist"  S.  lOi.  Die  i^e- 
schichtliche  Entwicklung  (S.  12—55)  wird  emgeleitet  durch  den  üinwüis,  dafi  sich  der 
Gegensatz  des  Anklageverfahrens  zum  InquintiooaproieO  auch  in  der  Behandlung  des 
Geetiadninee  wiedeitpiegele:  dort  iec  ea  eine  PftrteierkUiiiing,  hier  die  TenttgUehate 
Quelle  zur  Schöpfung  der  Wahrheit,  eine  Beobachtong,  gemeebt  an  dem  Besoholdigten 
als  Untersuchungst^egeustand.  als  „Prozeßobjokt". 

Die  naive  Betrachtung  gibt  dem  Gedanken  keinen  Baum,  daß  ein  abgelegtes  Ge> 
atHndma  iüieli  sein  kQnnte.  Eist  die  BeAexkn  führt  lor  Frdf nng  des  Geitlndniaet, 
eist  de  tedinet  mit  der  KSglichkeit  seiner  Unwakrbeit.  So  kam  in  Bern  dem  Oe- 
ständnif?  'das  übrig^en?  ni'.lit  einziges,  sondeni  nur  vorzttglicbBtcs  Beweismittel  war)  bis 
in  die  Kaiserzeit  voller  Wahrheitswert  zu,  umi  zwar  selbst,  weiiu  es  durch  anderweite 
Ermittlungen  widerlegt  wurde.  Dabei  beaaU  nur  das  freie  Geständnis  des  Freien,  nur 
das  enwnngene  des  Sklaven  OlanbwOrdigkeit.  Erst  die  Keiseneit  ddmt  die  Felter  in 
den  Flllen  des  erimen  lacsae  majestatis  anf  die  Freien  ftns.  Die  klaarischen  Jnxisten 
erst  ferdem  eine  Nachprttfuuo-  des  Geständnis-f^      20 1 

Das  ältere  deutsche  Hecht  schenkte  dem  truiea  Manneswort  unbedingten  Glauben 
(S.  27J.  Da  hier  nicht  der  Ankläger  die  Beschuldigung  zu  erweisen,  sondern  der  Be- 
lohnldigte  sich  Ton  ihr  n  leinigen  hatte,  so  kam  mnAdiit  dem  diirdcten  Gestlndnu 
keine  BedetUun^  zu.  Nur  in  der  Weigerung  des  Beinigongseides  hatte  es  indirelct 
EinflnU  auf  den  AuHeang  des  Strafverfahrens.  Erst  später,  vor  allem  in  dem  vehm- 
gerichtlichen  Verfahren,  schnitt  das  Geständnis  den  Beinigaugaeid  ab.  Der  Formalismus, 
der  in  «knn  iadirdrtett  GestiadaiMWMig,  der  Verpfliohtung  zum  Beinigungseide  lag, 
schloß  jede  Berttcknehtigiing  psyofaologiseher  Gesaehtsponkte,  soger  die  der  Znreohnuigs* 
fthigkeit  aus  (S.  31  v 

Im  kanonischen  Kecht  kreu/en  sich  dip  Kiiitlüswe.  Ethisch-relig^iÖse  Motive  inachrtsn 
2uuackst  das  freiwillige  Gedtaudniä  zum  allemigen  Beweismittel;  später  wurde  für  den 
Fall  der  infamatio  der  Beintgunpeid  anf^nommen;  endlich  entlebttte  die  Ketaer- 

beginnt  aher  sofort  zu  laufen.  Sdlang^e  er  siili  i^ut  führt.  rey^ehiiäCii,'  iiiimeldet,  ehrlich 
lebt  und  nicht  Bettler  wird,  auch  den  ihm  etwa  auferlegten  Öchadener^atz  leistet,  Ueibt 
er  frsi;  kommt  er  diesen  Bedingtuigen  nicht  nach,  dann  hat  er  den  noch  Ter* 
bleibenden  Best  der  Strafe  eben  büßen.  Andernfalls  ist  er  am  finde  der  Periode 
frei  und  gilt  nicht  als  rückfölUg."  Fast  wörtlich  so  in  Süd-Australien,  wörtlich  iu  Neu- 
."^üd- Wales.  Vgl.  MiTzxRMAum  iu  der  schweiseriflchen  Zeitschrift  für  Stcafreoht,  fid. 
XVI,  S.  35. 
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Umnirition  ans  dem  römischen  Proxefi  die  Tortur.  Im  gsusen  freilich  erstrebte  die 
Kirdie  eine  richtige  Wertnng  des  Ottt&ndnisses  (S.  37);  so  sah  sie  im  Qest&nduis 
war  em  B«wtinBittel,  du  «iiier  beMmdcn  Toniditigai  WfSatdiguag  bednrfle.  Unter 
dem  EiufiuC  des  kanonischen  Rechts  gelangte  dat  deatteha  Badit  sa  maßloser  Über- 
schätzauß"  des  Ge.'itändui.^se» ;  es  war  einziges  nnd  untrügliches  Beweismittel,  m  dMMll 
Erlangung  der  ätrafrechtspflege  die  Tortur  zu  Gebote  stand  (S.  38—40). 

Die  CaroUiia  mh  iw»r  ■mb  Im  Geittndius  die  ngüw  probttioiium  und  liell  unter 
gesetzlich  b^immten  T<»nKiiietciuigen  die  TMtar  m;  immerliin  aber  bevUekeielitigt 
sie  die  Muglidikelt  der  Unwahrheit  des  Geständnisaes,  und  betrachtet  es  nicht  als  cin- 
zi^'^es  lieweiamittel;  hierher  gebart  auch,  daß  de  die  Stellung  von  SaggestiTtragen  rer- 
bot  iS.  43 j. 

Die  Abeehalfong  der  Tortur,  Rttekwirknng  auf  ibre  ttbertriebene  Anwendung  in 

den  folgenden  Jahrhunderten,  nahm  dem  Ge^tänduts  nicht«  von  seiner  dominierenden 
Stellunjjr.  Es  bildete  unter  der  Herrscliaft  des  laqni^itif^nisprinzips  nach  wie  vor  den 
Kardinalpnnkt ;  noch  hatte  der  luquireut  weitgehende  liefu^imse,  das  Gestüiduis  cu 
eiswingen;  noch  war  der  Beeobuidigte  zur  wahrheitsgetreuen  Verantwortung  ?er- 
plliebtet  (S.  48).  Ent  die  EinfBbnug  des  AnklageverfUirens,  der  Juy  und  des  OnuMU 
SHtze^^  der  freien  BeweiawÜrdigung,  aowie  die  Aufhebung  der  Geständnispflicht  in  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  beraubten  da«  Geständnis  fast  aller  formellen  uud  pro- 
zessualen ijedeutung.  Den  AUchluß  dieser  Entwicklung  bezeichnet  das  geltende  Recht 
(S.  66— «6).  Öeterreiob  »tfttoiert  feeiUeb  noeb  dae  Beditspflicht  des  Angeklagten,  die 
Wabrbeit  zu  sagen,  und  gibt  dem  Unterracbiingsrichter  Mittel  an  die  Hand,  mr  Ab- 
leguug  eines  Gestäuduis!,Ls  hinzuarbeiten,  Iftßt  heachränkt  auch  Su^gfcstivf rangen  zu; 
von  einer  Erzwincrbarkeit  die.'^er  Rechtspflicht  ist  aber  keine  \'pf\p.  Das  deutsche  Recht 
kennt  diese  Wahrheitspflicht  überhaupt  nicht  mehr.  Das  üestündnis  hat  nur  noch  in 
ÜbertretnngsfilUen,  fBr  die  WiedemiillMbne  und  die  BntBcfaadigung  prosearaale  Be- 
deutung. 

Die  Offizialmaxime  und  das  Streben  nach  raaterieller  Wahrheit  charakterisieren 
den  modernen  StrafprozeÜ.  Das  Geständnis  genügt  nicht  zur  Verurteilung.  Es  bedarf 
steta  der  Prüfung,  deren  Kegeln  kein  Gesetz  vorschreiben  kann.  Hier  setzt  die  Arbeit 
der  peychiseben  Kriminalistik  ein. 

V'ert  bändelt  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  die  „psychologische  WDldignng  des 
Geständnisses  als  Kritcrinm  seiner  Beweiskraft."  Da«  Geständnis  kann  fHr  d  »s  Straf- 
luteii  konstitutiv,  deklarativ  oder  suppletorisch  sein.  Als  Grundlage  ded  Urleilii  muß 
es  aber  „jeglicher  PrOHong,  sei  es  in  ssidiUeber,  sei  es  in  logisch-psychologisober  Bichtnng 
standhalten"  (S.  70). 

Verf.  hält  da.s  vermntete  Geständnis,  z.  B.  im  Fall  eines  Flnchtrer.'^tich!»,  für 
juri>tiscli  immögiich  und  psycholo^ch  bedenklich  fS.  77)  und  warnt  auch  vor  der 
l  berschiitzung  des  stillschweigenden  Geatändniases,  das  stets  einer  Prüfung  nach  seinem 
Ghnuide  sn  nntmieben  ist  (S.  79).  Nor  das  ansdriteUlebe  Geständnis  soll  bier  in 
Betracht  kommen.  Seine  Glaubwürdigkeit  stuft  siob  danach  il .  1»  es  Ter  dem  er* 
kennenden  Richter  oder  einem  anderen  Richter,  einem  Tiirhtrichterlichen  Beamten  oder 
einer  Privatperson  abgelegt  ist.  Besonderer  Prüfung  bedarf  das  polizeiliche  Geständnis 
(S.  82  83).  Den  höchsten  Wert  hat  das  vor  dem  Untersuchungsrichter  abgelegte  Ge- 
stSndnis,  weü  dieser  mebr  als  der  Torsitoende  als  Mensch  mm  Menw^en  spri^t  nnd 
dm  BeHchuldigteu  am  besten  kennen  lernt  (S.  85). 

Im  Motiv,  der  beim  Kampf  der  Motoren  und  Geg:entuotoren  dem  Entschluß  zum 
Durchbrach  verhelfenden  Kraft  (S.  93),  sieht  Vert  einen  der  Prüfsteine  des  Geständ- 
nisses;  die  Ergrttndung  des  VetivB  begegnet  taS^  eiMUehan  SiAwieiii^Miten.  In 
ausfUurlicber  Darstelinng  (S.  96—138)  gebt  Terf.  den  einaelnen  Arten  des  Kotivs  nach : 
Ethische  die  Stimme  des  Gewissens,  Reue,  religiSse  Motive.  Liebe,  Freundschaft. 
Patriotismus)  und  unethische  (Bache,  Eenommieraucht,  Opportmusmua)  Motive  werden 
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antarsehiedra,  daneben  trefcm  „andere  Veranlasstmg^a''  (Reue  ak  Ursache  eiuer  psyciu- 
Mh«  Yerlndenntg^  des  IndirMniims,  Beaigiutthm,  TeaMMtaigr,  tmg)  mä  jwyoto- 
pftthmche  Grflnde  (Heimwdl,  Iirnnn,  Lebensttberdrnß,  Melancholie).  Äng-eschlosseu  ist 
eine  Betrachtnuf?  de-  Wirlemtfs  äen  GestÄudnisses  und  seiner  Motivo  Tr  otz,  Belif-lmuf 
von  Furcht  oder  Zwang,  Genesung  von  psychiacher  Erkrankung,  bestellte  Scbafiun^^ 
(abcber  £ntla»tungämümeute,  das  Schwanken  im  Gernftte  des  Terdttcbtigen  —  Fall 
Eietten  — )•  Bie  DanteDvng  wird  dnrdi  4ie  IfiHtaihuif  «üÜNklrar  FUe  Ulnstriert. 
Auf  die  FnfB,  inwieweit  sich  nach  dem  einzelnen  MotiT  der  Wabrheitswert  dee  Ge- 
ständnisses nnmittelbur  bestimmeD  taMe,  ist  Varf.  nur  aa  dnadnoi  ätdleu  eingeguagai 
(S.  107,  109,  115,  116). 

In  der  Soblnflbetracbtoiigr  mahnt  Vcil  dto  Badit^flega,  M  vor  jeder  im  naaMr 
geartetea  vorgefaOleB  Aaridit  sa  IriHea,  an  die  Aaesaire  des  Beeehnldigten  nicht 
aweierlei  Man  anzulegen,  indem  alles  Belastende  fnr  glaubwnrdig.  alles  Entlastende 
fttr  minder  glaubwürdig  angenommen  wird.  Für  alle  wichtigeren  Fälle  fordert  Verf., 
wenn  das  Gestftndnis  nicht  eine  nur  deklaratoruiche  Bedeutung  hat,  die  Zuziehung 
eines  Psyctaiatert  ab  Oeriehtaantei  (B.  140/1).  —  In  den  Fttlea,  iro  Oha«  das^toeMndnie 
ei  aar  Tenurteiliuig  nielit  gekommen  wäre,  will  Terf.  n.  U.  die  bedingte  Verurteilung 
eiTitrpteTi  lftP'?pn  -  Das  auf  einem  Geständnis  ^ipn^Tiende  Urteil  soll  zum  Ausdruck 
bringen,  aus  welchen  Gründen  und  in  welchem  Umfange  das  Geständnis  des  Angeklagte 
f^t  wahr  angenommen  wurde  (8.  142). 

INa  Keimlingen  dee  leeeaiwerten  Bndiee  Terttenen  wohl  belMtalgt  an  werden. 

Weadebek.  Kriegern  an  n. 

€toMrg  flennt*  Dai  Strafaneyatem  und  aeine  Beform.  Hamhnrg,  W.  Hanke 
60hne,19O6.  106  & 

Der  hekannte  Hamburger  Strafanstaltsdirektor  hat  in  diesem  Werke  seine  Ge- 
danken und  Wünsche  zur  Strafrechtsreform  vorgebracht.  Sein  Standpunkt  dürfte  wohl 
bekannt  sein.  Der  Strafvolhrag  ist  Erziehung.  Das  ist  das  Hauptmotiv  imd  diesem 
43«riebt8pnnkte  cidnet  Qwtana  delbewnfit  allei  endere  nater.  Es  wttrde  wohl  an  weit 
fuhren,  wollte  man  Tereoidient  awei  andere  sebier  Ansichten  an  dieser  Stelle  zu  wider- 
1eg:en,  die  Verwerfung'  der  vorläntigen  Entlassung  und  das  Eintreten  für  die  Priis-el- 
strafe.  Ich  halte  die  Prügelstrafe  für  völlig  wertlos  und  bin  der  Ansicht,  daü  ihre 
Durchführung  mehr  als  irgend  ein  uideres  Strafmittel  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  Klassen- 
jmrtls  an  treiben.  Ixk  halte  femer  die  Torläirfife  finthaaBag  fttr  ein  Sndehangeaüttel 
ersten  Hanges  und  bedaure  deshalb  doppelt,  daß  ein  Mann,  der  in  dar  Bralelinng  den 
Zweck  der  Strafe  sieht,  darauf  verrichten  will.  Abgesehen  von  diesen  und  *>ini!ren 
eenstigen  kleineren  Heinnngsverschiedenhett^  stdie  ich  im  ganzen  durchaas  auf  dem 
Stnadpnidtle  Ctantan.  Tei^leiolit  man  ectee  Slsrdemag',  andi  fttr  den  SuafveUaigi 
a.  B.  nüt  dem,  was  taHalchUeh  bestdt,  ee  wird  men  faat  ttberall  atnf  edinie  Wldei^ 
Sprüche  stoßen,  aber  man  wird  sich  echwerüih  dem  Eindruck  entziehen  k??nnen.  daß 
GiiKWATs  aus  der  Praxis  sfesehSpften  Wflnsehe  v:r^\f  mehr  Berechtigrnng  haben  als  die 
beatige  Methode  der  Strafverfolgung  und  des  .Strafvollzugs,  denen  leitende  große  Ge- 
eiditqpnkte  abgehen. 

X(fln  a.  lUi.  Asehaffenhnrg. 


Fand  ^;«WB»    Strafrechtsreform  und  Christentum.    (Aus  der  Sammlaug, 
»Lebensfragen",  heranag.  von  WmanL.)  THhingen,  Verlag  von  J.  0.  B.  Vehr 

OPMd  Siabedt),  1905.  44  S. 

Ein«  fflr  weitere  Kreide  bestimmte,  von  spezifisch  christliehenn  fproteetantischem) 
Standpunkte  aus  abgefaüte,  klare  and  präzise  Darstdlonng  der  einschlägigea  Fragen. 
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Di«  Kritik  zeicrt  zM-ar  Überall  dta  gittabigoi  Theologen;  dook  bemüiit  neh  der  YerfMMr 
(icbtlicb,  objckiiv  ica  bleiben. 

Dto  alte  SBl»l«T«rtrittBMh  MiMf  Aaricht  rar  aekainb«  die  eUifliehMi  «ÜdidieB 

Grundgedanken,  macht  nirgendB  oder  nur  aoauduosweise  die  nttUdie  Weltordnnng  sor 
GruntilacTP  des  Straf  recht«!,  und  der  Yeri,'^eltnnp-3iT^  flinke  bleibt  unter  der  Höhe  der 
christlichen  Ethik.  Die  Willensfreiheit  aber  ist.  als  nicht  konstitutiv,  auszuscheiden. 
Dagegen  kommt  die  moderne  Bewegaug  iu  maucber  Uiusicbt  cliriäüicbeu  Wünschen 
tntfegeB.  Die  WioIrtigMft,  die  de  dar  IndMduUtlt  dei  TWan  MnlAt;  die  Ym^ 
foche.  seinem  Wewn  BSgUdiit  geredht  an  werden;  die  Abrieht,  sich  dann  nicht  an  ihm 
«n  rächen,  »oadem  ihn  zn  bessern,  txi  endeben,  oder  wenipfstenn.  ihn  in  eine  Um^bnng 
zu  bringen,  wo  er  einem  weiteren  sittlichen  Verfall  entrissen  wird,  das  alles  entapridU 
dorchaoB  den  ekrieUiehen  £tboe.  0ie  Foidttmig  d«r  Eiiuu^lhaft^  beeaeMT  TeiMldnng 
der  Stwlrolkegabefitw  n.  e.  v.  Int  aehon  Wnanoai  aalgeatdtt 

Als  Schwäche  der  nenen  Schale  erscheint  es  dem  Verfasser,  daß  sie  nicht  den  Mnt 
finde,  mit  „positiy  ethi^hen  Werten"  fopp/iell  der  „Willensfreiheit")  zuversiehtlich  zu 
operieren,  und  daß  aie  nicht  etiusclie,  soudern  „nur"  (?)  soziale  Werte  schUuen  woiie. 

Dia  Sehriffciai  freudig  sn  begrOOen,  d«n  de  dlrtte  leeht  geeignet  sein,  ehriit> 
Udieft  Xniieit  die  Überzengnng  t«i  der  Tereiaberkcit  der  Fiwdenniffea  der  HeCMmar 
■it  den  FordenugcB  dee  ChriateetniiM  wb.  ftiilMB. 

Elberfeld.  Mohr. 


WellMMM.   P.syehokgi»  und  Pathelogie  der  VoisleUeng.   I«aifiig.   Bevtii  1806. 

X  n.  323  S. 

Der  Untertitel  dea  Buches  lautet:  „Beiträge  zur  (.rruttdlegung  der  Ästhetik",  nnd 
der  ente  Seti  dea  Tonrecla  deioittt  diiae  ab  «die  Natonriweeiaheft  von  kflnatiariaak 
feaiafleedee  ud  piodBÜerenden  Menschen".  Also  eiae  Ästhetik  auf  aatnrwiwmaehaft- 

liebem,  d.  h.  empiriscb-psychologiscbem  Boden,  oder  vielmehr  der  Aafauiif  einer  solchen, 
denn  in  fthnliolier  Art  wie  hier  die  Voratellnn?  sollen  spÄter  noch  Emptindunt?.  (ieföhl 
und  Urteil  behandelt  werden.  Das  gibt  dem  vorliegenden  Werke  etwaa  Fragmentariaehea, 
aum  hat  auf  wetten  Streekea  melir  den  Sledniek  eioar  —  fthrigeoa  toaeladea  und  a»* 
regenden  —  Materialsammlung;  ja,  man  wird  kcsweUeb  dflrfeo»  ok  aa  llberkaiipt  pfakttiek 

war,  die  Vorstellung  vor  dt-r  Enipfinduns-  zn  besprechen. 

Das  Buch  enthält  also  durchaus  nicht,  worauf  di^r  Titel  fuhren  kfinnte,  eine  Psycho- 
pathologie im  Sinne  der  bekauuieu  Werke  vuu  MAumutv,  Emuimuhaos  oder  SröBBiiie. 
Tielmehr  ited  die  paUuikwriacheB  Tatsaeken  mr  «or  Teidentliakiiiig  dea  NoRiMd>P<ydio- 
logischen  kenngesogen,  von  dem,  was  man  zunickali  wohl  unter  der  Pathologie  der 
Vorstellung  verstehen  möchte,  d-T  Wahnidee,  ist  soq-ar  nicht  einmal  die  Rede.  .Anzu- 
erkennen ist|  daß  das  pathologiäche  Material  durchweg  mit  Geschick  und  Kritik  benutzt 
ist,  viele  Fartna,  nancntlicli  die  Iber  Nkimdlte  Smpiiidnngen  Q?kibeaklira  ete.)  bieten 
dnreh  waklrwehe  Beiqjele  anek  das  V$Ammut  aandni  Neeea.  Über  die  B^pottiese 
des  Verfassers,  der  diese  interessante  Erscheinung  mit  abnorm  erwwtbeien  Oef&ßm  in 
bestiramten  Hirngehieten  erklären  will,  mf^^'en  andere  urteilen. 

Weniger  gelungen  scheint  mir  dm  Kapitel  Uber  Zwangsvorsteliungen ,  iu  dem 
Tidee  aveaauMDgeworfen  iat,  Ten  den  psycUaeken  Bpideaden  bii  anr  foUe  de  dente. 
Bei  der  Erörterung  des  Traumlebens  wundert  es  mich,  daß  WA&uMOHaOK^  maud  ab 
Wiener,  iler  FKKCu.sdien  Ansichten  keinerlei  Erwiihnung  tut.  wäre  es  auch  nur,  um  sie 
abznkhuea.  Nach  eingehender  Dar^tcHuufr  der  hypnotischen  und  .sufrg'estiven  PhUnouieue 
untersncht  dann  erst  der  ScLduß  noch  kurz  die  Beziehung  der  Suggestion  xuut  küust^ 
larieoben  vad  wiaaeBaebaftüekea  Sehaibn.  Die  Amcwarl»  waiin  die  ObeilegaebeÜ  dea 
letzteren  bestehe,  gibt  der  Verfasser  in  orinfineUer  Weise  mit  Hilfe  der  Biologie:  „die 
WabrkeÜ  ist  eine  Lebeaabedingeagi  ikc  Eiforacken  eine  Aiigamwifc  ikre  AnawaU  unter- 
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lieg:t  wie  die  der  körperlichen  Nahmng  einer  biologisclien  Korrektnr,  die  daaernde 
Scbwankongen  and  Irrwege  unmöglich  nutoht" 

Db«r  dn  ifOMiidMn,  spez.  «mii  iirariktlMMveCfaNta  Wert  wird  maa  ent  nadi 
d«r  Tellendoikg  des  funeii  Werket  urteilen  dflrfaii. 


CftMerer  nnd  Landaner.    Oeiiteseehwäcbe   als  EntmQndigQng.s<rrund. 
Juiatiidi-piychiatrische  (Trenzfnuren.    II.  Bd.  H.  7/8.    HaUe,  C.  Marhold.  1906. 

Pas  Torliegf  nde  Heft  enthält  eine  Beferat  ans  ixstiieher  und  ana  jnziitischer  Fader 

Ober  doäüelbe  Thema. 

Caxriud  flieht  in  übereinstinuniutg  mit  der  Vehraidil  der  Tbeoretilter  nnd  Praktiker 
in  dem  jnrirtiediett  Folgenutaiid  dae  entidieidende  UBtaneheidnagemeritnal  swiidMii 

Geisteskrankheit  nnd  Geistesschwäche.  Mit  Recht  bemüngelt  er  die  Vorschrift  der  Zivil- 
prozpDordnung,  nach  der  im  Falle  der  EntmQndigung  wf-ff^n  Geistesschwäche  der  Ent- 
mündigungsbeschlaß  dem  £ntmttndigten  zugestellt  werdeu  luuü.  £r  erörtert  dann  aber 
eingebead  die  Bedentmg  der  Hauptsymptome  psychieoher  Krankheiten  für  die  Anwend- 
barknt  der  Begtiie  der  Oeistesschwielie.  übrigens  mOchte  Ref.  auch  hier  dannf  bitt> 
weisen,  daß  es  sich  empfiehlt,  nicht  nnr  das  "Wort  Ofi^t"^schwäche".  sondern  auch  den 
Anodmfk  Geisteskrankheit"  lediglich  in  juri.stischem  Sinne  anzuwenden  und  zwar  nicht 
nur  IQ  Entmiindigungsgatachteu ,  sondern  auch  in  einschlägigen  wissenschaftlichen 
Aibdten. 

Lanpaokb  ist  der  juristische  Referent.  Er  erOrteit  nnent  die  prozessualen  und 
materiellen  Uutersdiiede  im  ViiW*^  drr  Entmündigttno:  wec^n  Geisteskraukhi  ir  mid 
Gtiiüte8iK:hwäche.  Dabei  hätte  die  Bedeutung  des  §  lüö  Abs.  2  BGB.  schärfer  hervor* 
gehoben  werden  kfinnen.  Er  wili  die  Untersoheidung  zwischen  Geist^rankheit  nnd 
Geutefleebwlehe  trelfen  naeh  dm  SrCahrangen  dee  praktiaehea  Lebens  nnd  der  Inffieben 
Wissenschaft,  DaD  diese  Ansicht  nicht  richtig  ist.  hat  Ref.  andernorts  ausführlich  ans- 
einandergesetzt.  Die  AnsffihrTin{?PTi  des  Verf  s  haben  ihn  in  seiner  Ansicht  nicht  zu  er- 
sehfittern  vermocht;  das  gilt  nicht  nur  von  den  allgemeinen,  theoretischen  Erürterungai, 
aoadeni  aneh  Ton  den  julstbtdMHi  Darlegungen.  So  aofl  da  OeisteAnmker,  der  swar 
seine  Angelegenheiten  nicht  selbstindig  m  besorgen  Termag,  aber  doch  nicht  geschftfts- 
nnßhiq-  ist.  nie  dann  weisen  Oci«tPSi?rhwäche  entmtlndifrt  werden  können,  wenn  der 
Ki'-liter  feststellen  kann,  daC  der  zu  Entmündigende  an  Geistes.sehwiirhe  leidet,  und 
miulge  hiervuu  beächränkt  geschäftsfähig  ist.  Schon  darum  dürfte  sich  zur  üeuuge 
ergeben,  daA  die  AntCaanmg  dee  Yerf.B  praktiseh  nur  ediwer  dlirchflibrbar  Ist. 

Orsibwald.  SchnUae. 


Felix  Banaiann«  New  Torker  „Kadetten".    Enthttlliingen  über  den  Mftdcfaen- 
handd  in  den  Ymlnigten  Staaten.  Eine  Wamong  fOr  jnnge  Answanderinnen. 

Dresden,  Emst  Engelmanns  Nachf.,  1905. 

AI«  „Kadetten"  bezeichnet  man  junsre  T  ente,  die  sieh  mit  dnm  Mädchenliandi  1  be- 
fassen. Der  Verl  schildert  eine  Anzahl  von  Vorgängen,  die  in  der  Tat  geeignet  sind, 
onertelumien  Aoswaadwfamen  als  Wamnng  m  dienen  nnd  in  ihnen,  wenn  de  bersit 
sind,  eine  Stelle  im  Auslände  ansnnehmen,  den  Verdacht  erregeit  mBssen^  dafi  es  sich 
atii  h  in  ihrem  Falle  vielleicht  nicht  um  eine  gute  Versorgung,  sondern  lediglich  um 
eine  .\nw.  rhuiiLT  für  ein  Bordell  handelt.  Wie  fast  alle  bisher  veröffentlichten  Materialien, 
die  »ich  auf  den  Mädchenhandel  beziehen,  l^en  auch  die  vorliegenden  ein  Zeugnis  davon 
ab,  mit  welch  nnglaabltdier  GefOliIsrohdt  die  HIndler  gegen  ihre  Opfer  vorgehen,  nnd 
daß  ein  Entrinnen  aus  ihren  Händen  fast  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  Es  wird 
aneh  daranf  hingewiesen,  dafi  es  in  New  York,  wie  aneh  in  anderen  Stftdten,  Droschken- 


FtolliBfen. 


Ad.  Hoppe. 
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kutscher  g^ibt,  die  ihre  weiblichen  Fahrgäste  statt  vor  einein  Hotel  vor  einem  öftent- 
Uchen  Hause  absetzen,  das  oft  auf  die  Aakommeodeu  zunächst  keineu  uugilaetigeii 
BindradE  ntMlit,  datsen  Tür  tieli  alter  dMm  vidUacb  hfaiter  ibneii  sehllelH;»  ohne  Bich 
wieder  fUr  sie  zu  Offnen.  Die  vorliegende  Schrift  zeigt  wieder,  wie  notwendig  eine 
nachdrlklcliche  Bekämpfung  des  Mädchenhandels  ist,  nnd  daC  fin  T?fitritt  der  Vereinigten 
Staaten  zn  dem  am  18.  Joli  1905  abf^^hlossenen  Vertrag  angestrebt  werden  mnfi.  Um 
■ber  dami  eine  wirkeame  Belcimpfung  der  geeeUlderten  Zmtliide  herbciinlllhnB,  wire 
dne  gritaidlidie  BeragaalMtimi  der  PoliieihehlIrdeD  ttotwendig,  ni  der  man  deh  in 
Amerika  aber  kann  entedilietoi  wird. 

Heidelberg.  Docjliow. 

B«ao  Laifaer.  Trnnksneht  und  Temperens  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Studien  nnd  Eindriirke.  Grenzfragen  den  N  rv>  n  und  Seelenlebeni,  herausgegeben 
von  LöwuxPBLD  u.  KrREM.A.  Bd.  XXXIV.  Wiesliaden,  Bergmann,  1905.  71  S. 
Das  Werk  bringt  auf  Grund  einer  Studienreise  und  eingehender  Literatnrberück- 
sichtigang  eine  hfichst  anregende  nnd  inhtütreiche  Untersuchung  Uber  die  Bestrebungen 
des  Kampfes  gegen  d«i  Alkohol  in  Amerika.  Andi  ohne  daS  ei  anf  den  mehrüidi  be- 
stätigten Rückgang  der  Kriroinalitlt  in  den  Probibitionsstaaten  eingeht,  lassen  sich  aus 
den  Mitteilmi  'fn  *H<t  r  ilie  Alkoliol Verhältnisse  Amerikas,  das  nur  des  Alkoliol- 

konnims  fon  Deutschland  aufweist,  doch  auch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  manche 
SchlBne  nehen. 

Nieht  so  sehr  die  Tollstlndige  Prohibition,  die  gesetzliche  Unterdrückung  des 

Alkohols  in  einem  ganzen  Staat,  ;ils  vieiraehr  die  Lokaloption,  die  örtliche  Wahl,  ob 
.\lkohul  in  einem  Bezirk  /.ui,'-ela!'.seu  werden  soll  wler  nicht,  hat  sieb  als  segensreiche 
Einrichtung  bewährt.  Vorbildlich  ist  die  Eiusetzung  uiues  öüer  Aussehutiäes  zur  Er- 
forsdinng  der  Alkdiolfrage,  nachahmenswert  anch  die  BinfBhrwng  des  Alkohohmterriehts 
in  die  Schulen,  wenn  auch  die  in  dieser  Richtung  betätigte  Agitation  der  Frau  Hümt 
unter  deutschen  Verhältnissen  schwer  durcbführbar  wäre.  Hohe  Besteuerung^  hat  sich 
bewährt;  wichtig  ist  femer  die  direkte  Bekämpfung  d^  Gifts,  insbesondere  die  Ver- 
änderung der  Trinksitten. 

Trotadem  in  Amerikn  nodi  manche  KiAstinde  hestehen,  lUtt  ddi  ans  seinen  Fort- 
schritten  auf  diesem  Gebiet  vieles  lernen.  Die  andersartigen  Bedingungen,  unter  denen 
die  Alkoholfrng-p  in  Aincrikii  5>tpht.  snebt  LAQrRH  in  fein^innicfer  Weise  zu  analysieren. 
Durchweg  hat  er  es  geschickt  vermieden,  in  der  draufgängerischen  Art  mancher  Ab- 
stinensapostd  TonnstOnen,  ttberall  wSgt  er  sorgfältig  fllr  nnd  wider  ab.  Um  so  mehr 
kann  die  Schrift  mr  Lektüre  empfohlen  werden,  als  sie  auch  dnrebgingig  in  recht  leb> 
hafter,  geistvoller  Sprache  gehalten  ist. 

Wttrzbarg.  Weygaudt 

Bemknrd  Harms.  Znr Statistik  der üneheliehkeitserseheinnng.  Hflndien, 

Buchdruckerei  der  „Allgem.  Zeitung",  1905. 

Die  Abhandlung  befaßt  sich  mit  einigen  kürzlich  erschienenen  Schriften,  die 
sich  mit  den  unehelichen  Geburten  beschäftigen.  £&  sind  dies:  Spakn,  Unter» 
suchungen  über  die  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.  1906,  nnd  Spjuik  und 
Klvmub  aber  die  Stiefraterfamilien  nnebeticfaen  Urspranga  (1904),  anf  deren  Wert 
anch  für  die  Beurteilung  der  Kriminalität  der  Unehelichen  hier  nachdrücklich  hinge- 
wiesen werden  soll.  Es  heißt  dort  bei  Spans  :  „Die  höhere  Kriminalität  der  Unehelichen 
ist  wesentlich  als  eine  Funktion  ihrer  mangelnden  Berufsausbildung,  speziell  ihres  hohen 
Gehaltes  an  nngdemten  Axbeitem  sn  betmehten".  Beachtnng  Tec^ent  andi  ein  Anf- 
satB  von  Bpaw  in  der  „Sosialen  Praxis''  XIV,  1904.  „Über  die  Anf^aben  nnd  di«  Be- 
dentnng  der  Bernfsgenossakschaft  fttr  uneheliche  Kinder". 

Heidelberg.  D  o  c  h  o  w. 
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BwkL  Die  itrftfreelitliebft  Tarastw^rtUoliktit  dar  Epileptiker,  Ei& 
praktischer  Leitfaden  fUr  JariBt«&  and  Medistiur.  NUnteg,  f  nedr.  Kon,  190&.  91 S. 

Srt  irrnH  dii''  KriminalitÄt  der  Epileptiker  auch  i-»!,  so  ist  die  Kenntnis  der  Epilepsie 
bei  den  Juristen  nocii  recht  lückenhaft.  Darnni  werden  wir  je  l'^  Arbeit  freudig  bet^rüßen. 
die  besweckt,  die  Jiuriätea  mit  den  manaigiaciieu  und  iur  deu  Laien  vielfach  schwer 
^mOmOUkm  oder  ubignifliahai  TbmMamagtm  Mnant  si  bmImb.  Ym  iMMNutoMi 
praktischen  Werte  ist  aber  die  yorliegende  Arbeit  anch  deilialb,  weil  Yerf.  mit  Abaidil 
sich  anf  seine  pijrf'npn.  im  Gerichtiisaal  cremachteu  Erfahrnng:en  beschr&nkt  hnt.  "Wer 
nnn  ca.  140  Epileptiker  zu  begutachten  Gclegeubeit  hatte,  kann  allerdings  ein  leLdlich 
▼<iUBlindige8  Bild  von  der  gerichtaftrstUchen  Bedentimg  der  Epilepsie  «BtwtrCen.  Be« 
Mudoca  eingehend  weiden  eitMort  dfe  Beislericeit,  die  Affektenetiiide  toi  patiiokgjeelier 
fiuhe,  die  Einwirkung^  deft  Alkohole  und  dann  natürlich  die  BewußtseinsstSrangeit  Vidke 
praktische  Winke  sind  eingestreut.  Wenn  anch  die  Ausfilhrungen  für  den  Arzt  von 
Interesse  sind,  nainentUcb  die  Erörterungen  ftber  die  Diagnose  und  Simnlation,  so  möchte 
doch  Ytit  die  BedeataBg  der  Arteit  tb  den  Jmirten  mwr  eiwipligtiett.  WieT«tlioift 
Bef.,  da£  die  Studie  den  Jnrieteft  dee  Yentiwlnis  Ut  EpUe^  eiSffiMt  oder  erieiditeN. 

OreifsweUL  SehnlUe. 

J*  Ftnckh  (Tübingen).  Die  Nervenkrankheiten.  Eine  gemeinverständliche  r>ar- 
stellnug.  Dritte  vermehrte  und  verbcsaerte  Annage.  MQncken,  Verlag  der  ärzt- 
Uohen  Rnndachaa  (Otto  Gmelin),  1906. 

Die  Schrift  Fuickhs,  deren  3.  Auflage  bereits  vor  im«  liegt,  eignet  sieti  in  ihrer 

fliis.sig-en  Darstellungswci.se  sehr  cfnt,  in  weitere  Kreise  Jas  Verständnis  der  Nenren- 
krunkheiten  zn  tragen  ;  besonders  hervorzuhf»brn  ist  die  Darstellunfr  des  nervösen  Kindes 
and  der  Prophylaxe  der  Nervenkraukheiten  im  iiindesalter.  Fikr  die  Ziele  dieser  Zeit- 
schrift bringt  lie  niehte  SpesieUes. 

Kennenbniy.  R.  KranB. 

Blelurd  DahL  Der  Bankrott  der  Pejebiatrie.  Wien  u.  Leipsig,  BobertCoSn. 

im').   43  s. 

Der  Scliärfe  des  Angrife  auf  die  Irrenärzte  entspricht  nicht  der  Oeschlossenlieit 
der  BewrisfBbmng.  Dahl  endit  lurapteichlich  darsntnn,  daß  vngereohtfortigte  Ein^ 
Weisungen  in  Irrenanstalten  stattfinden.  Als  Beleg  dafür  aber  führt  er  nur  FSlle  an, 
in  denen  Geisteskranke  verurteilt  worden  siud;  während  der  einzige  Fall,  den  er  mis- 
fttbriich  zum  Kachweise  ungerechtfertigter  Freiheitsberaubuugeu  wiedert,Mbt,  sich  auf 
Luise  von  Kohurg  bezieht  Es  W&re  wohl  gut.  weun  der  Verf.,  der  tiich  hinter  dem 
FsendosTm  verbirgt  nnd  in  dessen  Leben  sowohl  Strabinstalten  wie  Irrenanstalten  ba«its 
eine  Bolle  gespielt  haben,  weniger  persönlich  und  dafür  um  so  sachlicher  geblieben 
wäre.  >So  die  Schrift  nur  als  eine  Schm&hschrift  nicht  gerade  vornehmsten  Chacaktexs 
KU  kennzeichnen. 


M.  A»  Beitier  (Emil  Achter).    Briefe  vun  Verbrechern.    Ein  Bock  für  Denker 

nnd  Menschenfreunde.  Dresden,  E.  Piersoub  Verlag,  190G.  108  S. 
Um  deu  öeeleozustaud  zu  schildern,  der  einem  Verbrt;;cben  vuraugeht,  hat  der  Verf., 
wie  er  es  schon  &äher  in  einem  Buche  „Briefe  von  Selbstmördern"  lür  deu  ^«Ibütmord 
getan  hat,  nonoidar  aoeb  erflnndeM  Briefe  Verbreehern  heransgsgeben.  DasGesehiek, 
mit  dem  er  die  Seelenznstftnde  geschildert  hat,  muß  man  durchaus  auerkennen;  man 
wird  sich  aber  nicht  verhehlen  dürfen,  daß  solche  Bücher  vielleicht  zur  Popalaristerong 
der  Kriminalpsjcboiogie,  nicht  aber  su  deren  Vertiefung  beitragen. 


KOfai  a.  Bh. 


Asebaffenbnrg. 


Kfln  a.  Bh. 
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32. 

Der  neueste  Gegner  des  Determinismus. 

You  Reichiigericblärat  a.  D.  Dr.  Petersen  iu  Hünchea. 

Der  Gegeiisatz  zwiscben  Determinismiis  und  IndetenniniBmos  hat 
im  Laufe  der  Zeit  erheblicli  an  Schärfe  verloren.  Der  Determimsmiu 
bat  in  mancben  Bichtongen  seine  Gestalt  verändert  Andrersdts  worden 
ihm  von  seinen  Gegnern  eine  Menge  von  Zugeständnissen  gemacht  Sie 
geben  jetzt  meistens  die  A]l<:^eme!ngültigkeit  des  Kausalgesetsses  sowie 
einen  bestimmen  den  Einfluß  der  Motive  und  des  Charakters  zu.  Ja 
neuerdinfrs  verzichtet  man  häufig  auf  die  Annahme  eines  nnbedino:ten 
„Anchanderskönnens",  die  man  als  das  Kennzeichen  des  Indeterminismus 
ansehen  durfte.  Es  ist  deslialb  sch(»n  gesag^t  worden,  es  gebe  eio-entlich 
gar  keine  Indeterministen  mehr;  daher  haTi  lle  f  -  sich  nur  noch  darum, 
die  Gegner  zu  überzeugen,  sie  seien  lu  W  n  klichkeit  Deterministen,  denen 
nur  die  Folgerichtigkeit  fehle.  Das  gilt  auch  von  dem  neuesten  Getaner 
des  Determinismus,^)  der  eine  vermittelnde  Stellung  zwLscheii  diej^eni 
und  dem  „absoluten"  Indeterminismus  einnimmt  Er  tritt  zwar  der 
Form  nach  dem  Detenninismns  scharf  gegenüber,  weil  dieser  den  Willen 
„dem  Gesetze  der  Notwendigkeit*'  unterstelle.  Aber  er  bekämpft  den 
„absoluten  Indeterminismus",  der  die  vOlligeTTnbedingtheit  des  mensch- 
lichen Willens  behaupte,  indem  er  fOr  einen  „relativen  Indeterminismus" 
eintritt,  der  die  Herrschaft  des  Kausalgesetzes  Aber  den  Willen  sowie 
die  G^tzm&ßigkeit  des  Geschehens  anerkenne,  aber  trotzdem  die  Not- 
wendigkeit dieses  Geschehens  leugne.  Von  dem  „gemäßigten  Determi- 
nismus", der  neben  dem  relativen  Indeterminismus  allein  in  Betracht 
komme,  sagt  er  (8.  22),  seine  Anbänger  seien  im  Grunde  nicht  Feinde 

')  T02T  Rooi^D,  Die  Willensfreiheit  and  ihre  Qegner.  Leipzig,  Dnucker  und 
HiunUot,  1905;  m  S.  Pids  4  Hk. 

Aieh«rf«Bb«Tg,  nSolirKilnPvrch.  U.  ^ 
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der  Freiheit  als  solchei-,  sondern  nur  Gegner  einer  gesetzlosen  Freiheit, 
Wie  sie  der  Indetenrnnismiis  nach  ihrer  Auffassung  verteidige. 
Trotzdem  soll  die  beiden  Anschauungen  eine  tiefe  Kluft  yoneinander 
trennen,  weil  der  gemftlUgte  Determinismus  den  Willen  dem  Gesetze  der 
Notwendigkeit,  nicht  dem  der  wahren  Freiheit  unterstelle.  Im  Gegen- 
sata  an  der  hergebrachten  Auffassung,  nach  der  ein  kausal  bedingter 
und  gesetzmaBiger  Verlauf  dasselbe  ist»  wie  ein  mit  Notwendigkeit  er* 
folgender,  führt  von  Bohland  aus,  es  sei  ein  verhängnisvoller  Irrtum 
gewesen,  daß  Gesetzmäßigkeit  des  Geschehens  die  (indeterministische) 
Freiheit  ausschließe,  und  daß  man  Ursächlichkeit  des  Geschehens  und 
Notwfndio:kcit  bisher  als  identisch  betrachtet  habe.  Er  o^ibt  zu,  der 
ludetenninisiiius  müsse  beweisen,  daß  Freiheit  nicht  Kausailosigkeit  oder 
Gesetzlosigkeit  sei,  und  er  will  diesen  Beweis  führen.  Dadnrcli  hofft 
er  anscheinend,  die  g-emaßigtr^i  Deterministen  zu  sich  herüberziehen  zu 
können,  wozu  iu  der  Tat  nichts  erforderlich  ist,  als  daß  mau  auf  Folge- 
richtigkeit verzichtet  und  annimmt,  trotz  der  Determinierung'  durch 
Motive  und  Charakter  erfolge  das  Wollen  nicht  mit  Notwendifrkeit, 
sondern  es  unterstehe  dem  „Gesetze  der  Freiheit''.  Zu  die:>em  sacri- 
ficinm  mtellectas  wird  sich  aber  kaum  ein  Anhänger  des  Determinismus 
entscblieflen. 

Außer  der  Einleitung  enthält  das  Buch  von  Rohlands  drei  Kapitel, 
von  denen  die  zwei  ersten  vom  theologischen  und  philosophischen  De- 
terminismus handeln,  das  dritte  dagegen  vom  Indeterminismus.  Die 
tbeologische  Lehre  tou  der  göttlichen  Vorausbestimmnng  wird  nebst  den 
Ar  sie  sprechenden  GrQuden  dargelegt  und  mitgeteilt»  wie  sich  die  ver- 
schiedenen Kirchen  damit  abgefunden  haben.  Das  in  dieser  Beziehung 
beobachtete  Verhalten  hSlt  von  Rohi<a»i>  den  Philosoplien  als  Muster 
vor;  er  empfiehlt,  die  (indeterministische)  Freiheit  ab  den  ruhenden  Pol 
an  betrachten  und  das  Kansalprinzip  daraufhin  zn  prOfen,  ob  man  ihm 
nicht  eine  diese  Freiheit  zulassende  Gestalt  geben  könne. 

In  dem  vom  philosophischen  Determinismus  handelnden  Abschnitt 
tthrt  VON  RoHLAXD  (S.  31  if.)  aus,  dieser  habe  nicht  bewiesen,  was  er 
beweisen  müßte,  wn  allgemeine  Anerkennung  zu  finden.  Den  Beweis^ 
daß  die  (indeterministische)  Freiheit  mit  dem  Kausalgesetz  unverträglich 
sei,  hält  er  nicht  für  erbracht;  ein  solch<"r  Beweis  würde  ihm  aber 
auch  nicht  genügen,  weil  er  aiigtblich  nur  „die  Unmöglichkeit  der 
Freilicit  vom  Standpunkt  des  D«  jik^iis  aus"  dartun,  dagegen  <\\9  „Mng'- 
lichkeii  ihrer  Existenz  in  der  realen  Welt"  nicht  ausschlieüen  wurde. 
El*  verlangt,  weil  ein  \\  iderspruch  zwischen  den  Anforderungen  unseres 
IJeakens  und  der  wirklichen  BcsLliatfenheit  der  Dinpre  bestehen  könne, 
einen  auf  Erfahrungstatsachen  gestul/.ten  Beweis,  daß  die  von  liini  be- 
hauptete Freiheit  nicht  bestehe  oder  nirgends  wahrnehmbar  sei  Diesen 
Bevek^  6sr  von  den  Vertretern  des  Determinismus  in  Tollem  Umfange 
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geliefert  worden  ist,  hält  von  Rohland,  obgleich  er,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  dem  Charakter  einen  entsebeidenden  Einfluß  einräumt  und 
zugibt,  der  WiUeiisfreUieit  seien  enge  Schrankoi  gezogen,  nicht  für  er- 
bracht Er  behauptet  sogar,  was  der  wirklichen  Sachlage  nicht  ent- 
spricht, die  Beweisftthning  des  I>etennittismns  bemhe  lediglich  aof 
logischen  Bedenken,  die  sich  ans  der  Geltung  des  Eatualgesetzes  er- 
gaben, nnd  mit  denen  der  Detenninisinns  stehe  und  ftlle.  Gegenfiber 
diesen  Bedenken  macht  er  geltend,  wenn  Kausalgesetz  und  F^reiheit 
wirklich  anversöhnliche  Ge^nsätze  wären,  müßte  man,  weil  es  nach 
dem  Determinismus  weder  Schuld  noch  Verantwortlichkeit  gebe,  das 
Kausalgesetz  preisgeben.  Dann  legt  er  die  deterministische  Autfassnng 
von  Freiheit  nnd  Verantwortlichkeit  dar,  deren  T^nhaltbarkeit  er  (meines 
Erachtens  ohne  Erfolg)  nachzuweisen  sucht.  Sein  Vorwurf,  daß  der 
DeterTniTiismus  keine  scharfe  Grenze  ZTN'isrlifTi  Freiheit  und  Unfreiheit 
keTiiie,  ]>{  hinfällig'.  Eine  solche  Grenze  ist  schon  deshalb  nnmög-lich, 
\vi'i\  es  uine  scharfe  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Kmukheit 
iii -lit  jribt.  Anßerdem  muß  auch  von  RoHrAXD,  wie  gezeigt  werden 
wird,  auf  eine  solche  Greuze  verzichteu,  weil  er  aunimniL,  »iie  \\'üleus- 
freiheit  sei  eng  begrenzt  Mit  den  Behauptungen,  der  Determinismus 
kOuid  weder  Schuld  noch  TeraatworUi(dikeit  begründen,  nnd  die  determi- 
nistische Anflhssnng  von  Freiheit  entspreche  nicht  den  hohen  Vor- 
Bteilnngen.  die  wir  mit  diesem  Worte  verb&nden,  Yerhftlt  es  sich,  wie 
spftter  dargelegt  werden  soll,  nicht  anders. 

Im  dritten  Kapitel  geht  von  Rohland  davon  aus,  die  Existenz  der 
Freiheit  s^  uns  durch  imser  Bewnfitaein  unmittelbar  gegeben,  habe  so- 
nach eine  festere  Onindlage  als  das  Eansalgesetz.  Er  prfift  sodann,  ob 
der  Indeterminismus  die  «Antinomie**  zwischen  »Eansalgesetz  und  Frel- 
heit%  die  der  Determinismus  nicht  gelOst  habe,  aufheben  und  so  die 
Versfthnang  der  beiden  herbeiführen  könne.  Die  von  Kant  yorgeschlagene 
Losung,  nach  der  das  Eansalgesetz  in  der  uns  allein  zugänglichen  Welt 
der  BSrscheinnn^^en  unbedingt  maßgebend  sei,  der  Freiheit  aber  ein 
unserer  Erkenntnis  entr&cktes  Reich  des  Seins  überwiesen  werden  solle, 
h&tt  VON  BoHLAMD  f&T  Unbefriedigend,  weil  eine  Freiheit,  die  in  der 
Welt,  in  der  wir  leben,  nicht  zu  finden  sei.  keinen  Wert  habe.  Da- 
gegen sagt  er  (S.  129  If.),  es  lasse  sich  eine  Auffassung  des  Kausal- 
prinzips aufweisen,  die  der  Freiheit  ein  Danebenbe.stehen  in  der  Welt 
der  Erfahrung  ermögliche.  Dieses  KiLabnis  glaubt  er  durch  die  Be- 
hauptung zu  erzielen,  daß  das  KausalgeseU  nur  ein  formales  Denkgesetz 
ohne  materiellen  Inhalt,  und  auch  der  Begrilf  der  Ursache  ein  rein 
formaler  sei.  Dem  formalen  Gesetz  wird  nacli  von  Kohland,  weil  es 
nichU  liaiiihei  sage,  wie  das  die  Wiiküiig  lierbeifülireude  Etwas  be- 
schaffen sei,  dadurch  genügt,  daß  der  (freie)  Wille  selbst  als  Ursache 
des  Wolleiz  gilt    Dieser  Wille  soll  eine         Ursaehe"  bilden,  die 
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nicht  mit  Notwendigkeit  eine  bestimmte  Wirkung  nach  sich  ziehe, 
sondern  in  beliebiger  Eichtang  wirken  könne.  Weil  das  Kausalgesetz  Aber 
die  Besehaffenh^  der  die  Entsteliiing  der  Wirkung  beetimniendeii  Begel 
gleichfalls  nichts  sage,  insbesondere  nichts  darüber  bestimme,  ob  das 
Prinzip  des  Geschehens  eine  Notwendigkeit  oder  die  Freiheit  sei,  nimmt 
TON  Röhl  AND  an,  auch  wenn  die  erwähnte  Begel  „das  Prinzip  der 
TYeiheit''  sei,  vollziehe  sich  das  Geschehen  einer  Gesetzmäßigkeit  ent- 
sprech^d,  denn  „eine  BegeP  sei  auch  jenes  Prinzip.  Das  Ergebnis 
seiner  seltsamen  Ausführungen  faßt  er  (S.  135)  zusammen,  wie  folgt: 
„Das  Kausalgesetz  als  ein  formales  Denkgesetz  verlangt  nur  eine  formale 
Notwendigkeit  des  Geschehens,  und  diesem  Erfordernis  entsprechen  die 
Entschlüsse  und  Handlungen  des  Menschen.  Audi  sie  tratren  das  Ge- 
präge formeller  Notwendigkeit  an  sich,  denn  sie  erfolfren  aus  zureichen- 
dem OniTuie  und  vollziehen  sich  kraft  einer  ßegel;  aber  ihr  zureichender 
Gmnd  entsteht  durch  einen  freien  Willensakt,  und  das  l^iinzip  ihres 
Werdens  ist  die  Freiheit.  Formell  betrachtet  erscheinen  die  mensch- 
lichen Willensänßpningen  als  notwendio^;  materiell  sind  sie  frei." 

Die  Behau j»niiii^,  das  Kausalgesetz  erlordere,  als  formales  Denkgesetz, 
nur  formale  Notwendigkeit,  ist  von  Roht-and  eigentümlich,  im  übrigen 
hat  er  sich  den  der  Lehre  des  Thomas  von  Aquino  und  der  katholischen 
Kirche  folgenden  Schriftstellern  angeschlossen,  die  zum  großen  Teil  mit 
dem  Begriff  der  „freien  Ursache"  arbeiten.  Bezüglich  der  Wirksamkeit 
der  Motive  stützt  sich  ton  Rohlakd,  wie  viele  Gegner,  auf  den  von 
Lbibniz  einmal  ausgesprochenen  Satze,  das  Wdlen  werde  durch  die 
Hotiye  nur  „inkliniert",  nicht  „nezessitiert".  Der  deterministischen 
Lehre,  daß  das  (mit  Bflcksicht  auf  den  Charakter  des  Handehiden) 
st&rkste  M otiT  bei  dem  Entschluß  den  Ausschlag  gehe,  hält  er  die  an- 
gebliche Erfkhrong  gegenflber,  daft  wir  auch  das  schwächere  Moti?  zum 
ausschlaggebenden  erheben  könnten.  Er  meint,  das  entscheidende  Motiv 
verdanke  seine  Stärke  nicht  der  eigenen  Kraft,  sondern  „d^m  freien 
Willen**,  der  ihm  diese  verleihe;  auch  handle  es  sich,  selbst  wenn  ein 
Motiv  unseren  Willen  mit  großer  Kraft  in  eine  bestimmte  Richtung 
dränge,  nicht  um  eine  unausweichliche  Notwendigkeit,  vielmehr  verschaffe 
unsere  freie  Sell)stbestimmung  dem  Motiv  Eingang  in  unser  Wollen. 
Das  ^fotiv  soll  den  Entschluß  fnach  S.  lüHi  mit  Xntwendigkeit  nach 
sich  ziehen,  aber  im?-,  weil  es  durch  einen  nicht  näher  faßbaren  Ent- 
schluß zum  ausschlaggebenden  erhoben  sei;  die  Notwendigkeit  soll  aal' 
die  Freiheit  als  ihre  (Quelle  zurückweisen. 

Auf  Grund  der  bisher  erwrilmten  Sätze  hätte  von  KuiihAND  sehr 
wohl  zur  Annahme  einer  abs(tluten  Willensfreiheit  gelangen  können,  da 
ja  danach  der  ,.freie'^^"ille "  stets  die  Entscheidung  gibt,  besonders  bestimmt, 
welches  Motiv  wirk>aiu  ist.  Kr  bemerkt  auch  eiuiiiül,  die  theoretische 
Psychologie  spreche  für  das  Vorhandensein  eines  Vermögens,  sich  uu- 
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beeinflußt  durch  die  Motive  absolut  frei  zu  entscheiden.  31  it  Rücksicht 
auf  die  Erfahrung  hat  er  sich  aber  doch  einem  „praktischen  Freiheits- 
begriff" zugewendet,  der  die  „BegriTnztheit  und  Bedingtheit  des  Willens" 
anerkenne  und  uns  den  Menschen  in  „Abhängigkeit''  von  äußeren 
Faktoren  zeipre,  die  ilm  zwar  nicht  „nezessitierten'*  aber  doch  zu  seinem 
Verhalten  .,inklinierten".  Davon  wird  aber  besser  erst  dann  gehandelt, 
wenn  die  bLsiier  dargelegte  Auffassung  von  Rohlands  etwas  schärfer 
beleuchtet  worden  ist. 

In  meinem  Buche  liber  Wiiiensireiheit,  Moral  und  Strafrecht,  das 
VON  RoHLA^'D  zwar  ei  walmt,  aber,  wohl  weil  tu  ihm  erst  nach  Be- 
endigung «seiner  Arbeit  zuging,  nirgends  berücksichtigt  hat.  glaube  ich 
alle  von  ihm  erhobenen  Einwendungen  mit  guten  Gründen  z tu  uckge wiesen 
zu  haben,  möchte  diese  Gründe  aber,  soweit  es  des  Zusammenhanges  wegen 
erforderlich  ist^  viederhden.  Im  wesentlichen  will  ich  mich  anf  den 
Nachweis  beschrtoken,  daß  der  schon  in  meinem  Bach  bek&mpfte 
„relatiTe''  oder  „gemältigte^  Indeterminismns  dnrdi  die  Ansführnngen 
TON  RoBLANvs  uicht  annehmbarer  gewoiden  ist 

Den  an  die  Scholastik  erinnernden  Sats»  die  Ursache  des  Wollens 
sei  der  eine  „freie  Ursache*'  bildende  Wille  selbst,  mit  dem  ich  mich 
in  meinem  Bache  eingehend  besch&ftigt  habe,  sacht  tok  Boblakb,  wie 
erwtthnt,  durch  die  Behauptung  zu  begründen,  das  Kausalgesetz  sei  „eia 
formales  Denkgesetz^',  das  nur  eine  formale,  nicht  eine  materielle  Not- 
wendigkeit des  Geschehens  verlange.  Dadurch  wird  aber  jener  Sat0 
nicht  haltbar.  Das  Kausalgesetz  beruht  nach  dem  Empirismus  auf  der 
Erfahrung,  die  zeigt,  daß  in  der  Welt  nichts  ohne  Ursache  geschieht. 
Acs  dieser  Erfahrung  ist,  wie  von  der  Erfahrungsphilosophie  ^wohl  mit 
Recht)  angenommen  wird,  im  Laufe  der  Zeit  die  Überzeugung,  daß  jede 
Verändenine-  ihre  Ursache  liaben  müsse,  und  dR?nit  der  Kausalbegriff 
hfci  voi  uangtn.  Dieser  hat  dann,  wie  viele  andere  Allgemeinbegriffe 
und  die  sog.  Kategorien,  eine  .solche  Starke  erlangt,  daß  er  einen  ge- 
wissen Zwang  auf  das  Denken  ausübt,  weshalb  auch  das  Kausalge.setz 
von  vielen  Seiten  als  eine  Denknotwendigkeit  bezeichnet  wird.  Von 
anderer  Seite  wird  angenommen,  das  Kausalgesetz  stehe  unabhängig  von 
jeder  Erfahrung  (a  priori)  fest.  Aber  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
kommt  Dir  die  hier  vorliegende  Frage  nichts  an.  Denn  auch  aus  der 
ffAprioritAt**  des  Kausalgesetzes  würde  keineswegs  folgen,  daß  auf  eine 
Ursache  nicht  notwendig  eine  bestimmte  Wirkung  zu  folgen  braache, 
sondern  euie  „formale"  Notwendigkeit  genttge.  Auch  diejenigen,  die 
das  Kausalgesetz  als  Denknotwendigkeit  bezeichnen,  fiissen  den  arsäch- 
liehen  Zusammenhang  zwischen  zwei  Vorgängen  ahs  ein  (reales)  Ab- 
hftngigkeitsverhältnis  auf  und  nehmen  an,  daß  die  Wirkung  auf  die  Ur- 
sache mit  Notwendigkeit  folgt  Die  Bezeichnung  des  Kausalgesetzes  als 
Denknotwendigkeit  «oll  nur  sagen,  daß  sein  Bestehen  eine  Voraussetzung 
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unseres  Denkens  bildet,  oder  daß  wir,  ganz  abg-esehen  von  der  damit 
übereinFtimmenripn  Krfaliruno-,  «^enntip:!  seien,  alles  Geschelien  spiner 
Herrschalt  zu  unterwerfen.  Auf  den  Inhalt  des  Kausal <^esetzes  hat  der 
erwähnte  .Streit  keinen  Kinfluß.  Die  Ansieiit  von  Kohi.anbs.  von  Ab- 
hängigkeit und  von  Gesetzmäßigkeit  könne  man  auch  dann  reden,  wenn 
ein  Notwendigkeitsverhältnis  nicht  in  Frage  stehe,  ist  mit  dem  Inhalt 
diesei-  Kep:riffe  nicht  zu  vereinbaren. 

Hiernacli  kann  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  mehreren 
Vorgängen  oder  ein  gesetzmäßiger  Verlauf  derselben  nur  angenommen 
werden,  wenn  auf  einen  Vorgang  mit  Notwendigkeit  ein  aiidtrer  mit 
bestimmtem  Inhalt  folgt,  die  Wirkung  also  gerade  so  sein  muß, 
wie  sie  ist  Wer  annimmt,  der  Wille  sei  die  Ursache  des  Gewollten, 
aber,  weil  er  eine  „freie  Ursache^  sei,  bruiehe  desbalb  das  Gewollte 
nicht  einen  bestimmten  !bihalt  zn  haben,  es  kOnne  Tielmehr  dahin  ge- 
steUt  bleiben  oder  dem  Zufall  fiberlassen  sein,  was  sieb  als  gewollt  er- 
geben werde^  leugnet  hiemach,  daß  das  Gewollte  (im  strengen  Sinne 
des  Wortes)  verorsacht  ist.  Das  Gewollte  ist  dann  nicht  das  Glied 
einer  Kette  von  Utsadien  und  WiriLungen,  sondern  der  Anfang  einer 
neuen  Eausalreihe.  Der  Behauptung,  daß  der  Wille  eine  „freie  Ursache^ 
sei,  hat  man  denn  auch  früher  stets  die  Bedeutung  beigelegt,  daß  das 
Wollen  eine  Ursache  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  habe. 

Ist  die  Ansicht,  das  Kausalgesetz  erfordere  keine  wirkliche,  sondern 
nur  eine  formale"  Notwendigkeit,  unhalt  bai-,  so  werden  dadurch  zugleich 
die  Ausführungen  von  Rohlands  über  die  Wirksamkeit  der  Motive 
hinfällig,  die  auch  nicht  leicht  miteinander  zu  vereinbaren  sind.  Ist 
der  Wille  nur  eine  „freie  T>sache",  so  sind  die  von  ihm  abhiincrisren 
Motive,  soweit  sif  dns  \\'(illen  bestimmen  sollen,  tatsächlich  eine  ursach- 
lose  Kr.sclieinunf,^  buweit  aninMiomine?!  wird,  daß  die  Motive  das  Wollen 
überhaupt  nicht  (mit  Notwen '.i-kei!  Utiierminieren.  sondern  es  bloß  an- 
regen, ist  aber  die  Unhaltbai  keit  dieser  Auffassniij,^,  für  die  man  sich 
nur  der  Form,  nicht  der  Sache  nach  auf  den  Deterministen  Lkiuniz  be- 
rufen kann,  schon  oft  dargetan  worden.  Die  gauze  Unterscheidung 
EWischoi  Verursachen,  Veranlassen,  Herbeiführen  usw.  ist  wertlos,  da 
es  nicht  auf  die  Worte,  mit  denen  man  die  Wirksamkeit  der  Motive 
bezeichnet)  sondern  anf  die  Sache  ankommt  Die  Frage  ist  nur,  ob  das 
Gewollte  durch  bestimmte,  ihm  vorheigegangene,  Vorgftnge  derart  her- 
beigeführt wird,  daB  es  in  diesen  Vorg&ngen  seinen  Grund  hat,  ohne 
sie  nicht  erfolgt  w&re^  oder  ob  es  im  Gegensatz  hierzu  den,  von  allem 
Vorhergegangenen  unabhängigen,  Anfang  einer  neuen  Eausalreihe  bildet 
Eine  Abhängigkeit  oder  Bedingtheit  des  Gewollten  ergibt  sich  von 
selbst,  wenn  man  es  auf  Beweggründe  zurückführt,  mag  man  diese  als 
Ursachen  oder  al^  Bedingungen  bezeichnen.  Dann  erfolgt  aber  das 
Wollen  auch  mit  Notwendigkeit  Fügt  man  der  Behauptung,  ein  motiv- 
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lo«f  V  W'i  Ihn  ni  tit.  nicht,  die  weitere  Behauptung  bei,  die  Motiye 
wirkten  uicht  notigeud,  so  entzieht  man  diesen  aber  jede  praktischö 
Bedeutunj^;  entscheidend  ist  ja  dann  doch  nui-  der  „freie  AMlle".  Das 
gilt  auch  dann,  wenn  man  diesem  nnr  die  Fähigkeit  zuschi*eibt,  zwischen 
mehreren  Motiven  trei  zu  wählen  und  so  auch  dem  schwächeren 
snm  Siege  zu  verhelfen.  Die  als  Motive  wirkenden  Gef&hle  and  Vor- 
stellvngen  haben  bei  den  venchieden^  Menschen  eine  Tonchiedm 
Beschaffenheit  nnd  Wirkung.  Deshalb  nimmt  der  Detefminismns  an, 
das  innere  Wesen  oder  die  PersOnUchkeit  des  Handelnden  entscheide 
darttber,  welches  Motiy  sich  als  dss  stSrkste  erweise.  Da  die  PersQn- 
Uchkeit  bei  allen  Menschen  eine  andere  Beschaffenheit  hat»  wird  aber 
dnrch  diese  oder  dnrch  den  Charakter  bestimmt,  welches  Ton  mehreren, 
sich  widerstreitenden  Motiven  den  Ausschlag  gibt.  Die  Gegner  des 
Determinismus  d&rfen  dies,  wenn  sie  daran  festhalten,  das  Wollen 
werde  nicht  determiniert,  nicht  zugeben.  Sie  wollen  deshalb  einem 
besonderen,  von  den  Motiven  unabhäng-i^en  Willensvermögen  die  Ent- 
scheidung zuspliiel)en.  Dieser  Versuch  sclieitert  schon  daran,  daß  es 
nach  flfM-  neueren  Psychologie  und  der  Psychiatrie,  dei*en  Ergebnisse 
ich  eingfliend  dargelegt  habe,  die  aber  von  Rohland  nicht  berück- 
sichtigt hat,  ein  „ Willens veniiügeu"  der  erwähnten  Art,  so  w^enig  wie  ein 
anderes  „Seelen vermögen''  gibt,  das  Wollen  vielmehr  unmittelbar  ans 
den  Gefühlen  und  Vorstellungen  entspringt.  Übrigens  kommt  man  auch 
bei  der  Annahme  eines  besonderen  VVillensvermögens  nicht  über  die  Not- 
wendigkeit hinaas,  sich  fftr  den  Determinismns  oder  för  ein  raotiTkses 
Wollen  za  entscheiden.  Entweder  wird  dieses  WillensvermOgen  durch 
etwas  anderes  s.  B.  dnrch  den  Charakter  oder  die  Erkenntnis  bestimmt 
Dann  wird  das  Wollen  dadnrch  determiniert;  sein  Inhalt  hingt  dann 
davon  ab,  in  welcher  Weise  das  Willensrermögen  seine  Riehtnug  er- 
hält. Oder  der  Wille  wird  dnrch  nichts  bestimmt  Dann  ist  das  Wollen 
etwas  Cr  rundloses  oder  Zufälliges;  denn  nicht  die  Motive  nnd  der 
Charakter  sind  entsclieidend,  sondern  das  von  ihnen  unabhängige,  dnrch 
nichts  beeinflußte  Willensvermögen.  Wie  von  Iloni  AND  sich  zu  dieser 
Alternative  stellt,  ist  nicht  ganz  klar;  eine  bestimmte  Antwort  auf  die 
gestellte  Frage  kann  aber  verlanrrt  wei-den.  Die  Annahme,  daß  die 
Motive  mit  dem  ,.freien  Willen  '  zusammenwii'kten  und  die  Entscheidung 
bald  von  den  einen,  bald  von  den  anderen  herbeigeführt  werde,  ist 
jedenfalls  ein  unhaltbarer  Gedanke.  Geben  die  Motive  den  Ausschlag, 
so  wird  das  Wollen  dui-ch  sie  determiniert..  Entspringt  das  Wollen 
abt;i-  ..einem  freien  \Mllensakt",  so  ist  es  nicht  durch  Motive  herbei- 
geführt worden,  also  uisachlos. 

Die  Aiisfiihrnngen  von  Ivohlands  über  die  Gesetze  und  Grenzen 
der  Freiheil  tS.  Ibltt.i  lassen  deutlicher  als  die  A'orausgegaiigciieu  er- 
kennen, wie  er  sich  den  „relativen  Indeterminismus'*  vorstellt.  Vom 
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Gbarakter  bemerkt  er  {8.  162  C),  daA  er  ii  wdteflteni  UaSe  den  Aiui- 
ftU  miBerer  Entschlllsse  and  die  Bichtang  unserer  Handlungen  be* 
stimme,  ja  daß  im  Charakter  die  Quelle  unserer  Taten  liege,  was  sie 
als  unser  eigenstes  Werk  erscheinen  lasse.  Dann  fithrt  er  fort:  «Der 
Charakter  verieiht  unserem  Verhalten  die  Eigenschaft  innerer  Gesetz- 
mäBigkeit  nnd  damit  eines  Nichtanderskönnens.  Weil  wir  so 
beschaffen  sind,  haben  wir  so  gehandelt^  wie  wir  handelten;  wir  hätten 
einen  anderen  Charakter  besitzen  müssen,  nm  anders  zu  handeln.  Und 
wie  wir  in  dem  Charakter  das  Gesetz  unseres  Verhaltens  erkennen,  so 
fühlen  wir  hinsichtlich  der  Art  seines  Einflusses,  daß  er  gleich  einer 
Natmkraft  Notwendig-keit  erzeugend  auf  uns  einwirkt  So  träg-t 
unser  Tun  und  Lassen  kraft  unseres  Charakters  den  Stempel  materieller 
Notwendigkeit  an  sich."  Di&se  Außennio'en.  die  »-auz  der  deterniini^^fischen 
Anffflssnng"  entsprechen,  wirken  am  jeden,  der  die  vorlieigigau^^eiien 
Ausiiihrungen  gelesen  hat,  geradezu  verblütiend.  Das  fühlt  auch  von 
RoiiLANB,  der  selbst  sagt,  der  erwähnte  Stempel  der  materiellen  Not- 
wendi)?keit  scheine  der  deterministischen  Lehre  recht  zu  geben.  Er 
führt  aber  dann  aus,  in  Wirklichkeit  verhalte  es  sich  nicht  so,  freilich 
mit  ganz  unzureichenden  Or&nden.  Seine  Bemerkung,  der  Chai^akter 
sei  Uoß  „für  das  typische  Vorfaslt«!  des  Menschen"  mafigebend  nnd 
stelle  nnr  den  Gmndzug,  nicht  die  Gesamtheit  seines  Wesens  dar,  bei 
dem  noch  andere  Anlagen  und  Züge  in  Betracht  kftmen,  ist  nicht  zn- 
tieifend;  unter  dem  Charakter  versteht  man  ja  den  Inbegriff  aller  das 
Wollen  heeinflnssenden  (geistigen  nnd  sittlichen)  Eigenschaften  der 
Menschen.  Sie  würde  aber  auch,  wenn  sie  richtig  wAre^  nichts  be- 
weisen, weil  f&r  die  angeblich  abseits  des  Charakters  liegenden  An- 
lagen und  Züge  ganz  dasselbe  gelten  müßte,  wie  für  ihn.  Auch  sie 
wirken  determinierend.  Die  weiteren  Ausführungen  von  Rohlands,  daB 
die  sich  ans  dem  Charakter  ergebende  „materielle  Notwendigkeit"',  ins- 
besondere die  sittliche  Freiheit,  zufolge  deren  der  ^fensch  nicht  anders 
als  sittlich  handeln  könne,  in  letzter  Linie  auf  die  „freie  Selbst- 
bestimranng"  zurnckfü)ire .  sind  veifehlt ,  weil  die  Knt.'^tehung  des 
('hai  ikters,  wie  ich  eingehend  dargelegt  habe,  durchweg^  durch  ererbte 
Anlagen  und  durch  äußere  Umstände  bedingt  ist.  Eine  Änderung  des 
Charakters  und  eine  Besserung  ist  allerdings  möglich:  aber  auch  sie  ist 
an  bestimmte  Voraussetzuiigeu,  insbesondere  an  ein  gewisses  Maß  von 
Einsicht  und  Willenskraft  geknüpft,  das  man  sich  nicht  durch  bloßes 
Belieben  verschaffen  kann.  Diese  Möglichkeit  ändert  auch  nichts  an 
der  erfahmngsmAAigen  Tatsache,  dafi  das  Wollen  der  Menschen  ihrem 
Charakter  oder  dafi  nnser  Handeln  unserem  Sein  oder  unserer  Be- 
schaifonheit  entspricht  Iii  der  Verschiedenheit  der  Willensänßemngen 
kommt  eben  der  Einflofi  der  bei  den  einzelnen  Menschen  yerschiedenen 
geistigen  nnd  sittlichen  Eigenschaften  znm  Ausdruck,  ton  Rohl&nd 
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erkennt  deun  auch  diesen  Einfluß  in  seinen  Ausführungen  über  ^die 
Grenzen  der  Freiheit"  wiederholt  an.  Hier  sagt  er  (S.  171):  „In  dem 
prroßen  (^phietf  der  für  unser  Leben  bedeutsamen  Willensbetätigungeu 
erscheint  unsere  Freiheit  als  eine  begrenzte,  und  oft  sind  es  enge 
Schranken,  ilu  ihr  j^pzogen  sind.  Wir  eraplinden  alle  den  Einfluß 
äußerer  Umstände  aut  unsere  Entschlüsse  und  Handlungen  und  eben^io 
den  oft  geradezu  beherrschenden  Einfluß  des  Charakters.  Die  Stärke 
der  so  entstehenden  Motive  Iftßt  uns  die  Abhängigkeit  von  den  Mächten 
fühlen,  vun  denen  sie  ausgeben.  In  welchem  Umfange  uns  Freiheit  be- 
schieden ist,  vermögen  wir  nicht  zu  erkennen.**  yon  Rohiiakd  sagt 
stellt  anBdrttddich,  der  Menseh  könne  nicht  immer  so  bandeln,  wie  es 
ihm  heUebe,  und  es  iLOnne  nicht  jeder  Mensch  unter  allm  Umstftnden 
der  an  ihn  herantretenden  Versachongen  widerstehen.  Aber  seine  Ans« 
ffthningen  können  nicht  anders  yerstanden  werden,  als  daß  die  den 
Menschen  xokommende,  eng  begrenzte  'Willensfreiheit  das  „Anchsjiders- 
können**,  nm  das  sich  bisher  der  ganze  Streit  Ewischen  Detenninismns 
und  Indeterminismus  drehte^  nicht  unbedingt  gew&hrleiste,  sonach  ancfa 
der  Satz:  „Du  kannst,  denn  du  sollst"  keine  unbeschränkte  Geltung 
habe.  Sonst  wäre  eben  die  Willensfreiheit  nicht  begrenzt,  und  eine 
Abhängij2:keit,  wie  sie  von  Rohland  gleich  dem  Determinismus  an- 
nimmt, nicht  vorhanden.  Die  der  Willensfreihfit  gezogenen,  von  anderen 
Gegnern  als  ..Hemmnisse''  bezeichneten,  Schranken  schließen  ein  freies, 
durch  nichts  determiniertes  Wollen  aus.  wi^^  es  der  wirkliche,  seinem 
Namen  entsprechende  Indeterminisuius  behauptet. 

Die  Mischung  von  Determinismus  und  Indeterminismus,  die  sich 
aus  den  erwähnten  Zugeständnissen  ergibt,  hat  zwar  vor  dem  Indeter- 
minismus manches  voraus.  Sie  steht  nicht  in  so  grellem  Widerspruch 
wie  dieser  mit  dem  unbestreitbaren  Einfluß  des  Charakters,  der  Er- 
ziehung usw.  und  erklärt,  wie  der  Determinismus,  die  vom  Tudeter- 
minismus  unerklärte  Tatsache,  daß  so  viele  Menschen,  wie  Trinker, 
Si)ieler,  ^roipbinisten  usw.  un.sittlicli  handeln,  ob<rleich  sie  wissen,  daß 
sie  sich  dadurch  ins  Verderben  stürzen.  Die  Bedeutung  der  ^^'illens- 
kraft  und  der  Willensschwäche  f&r  das  Wollen,  die  der  Indeterminismus 
nicht  aaiznerkennen  vermag,  kommt  hier  zur  Geltung.  Aber  der  „rela* 
tive  Xndeterminismns'',  der  auf  die  wichtigsten  S&tze  des  Indeterminismus 
Terzichtet*  ist  ebenso  unhaltbar  wie  dieser  und  unterscheidet  sich  be- 
zQglich  der  Konsequenzen  kaum  von  dem  folgerichtigen  Determinismus. 
Von  einem  geheimnisvollen,  von  den  Gefühlen  und  Vorstellnngen  unab- 
hängigen Willensvermögen  kann  man  sich  (psychologisch)  Überhaupt  nur 
schwer  eine  Vorstellung  machen.  Aber  ein  Vermögen  dieser  Art,  das 
nicht  imstande  sein  soll,  den  Widerstand  der  Antriebe  zu  unsittlichen 
Handlungen  zu  brechen  oder  doch  nur  schwache  Antriebe  überwinden 
kann,  ist  ein  Unding.  Es  ist  ebenso  unannehmbar  wie  der  von  anderen 
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Gegnern  aiijrenomraene  „freie  Willp-.  tlor  sich  zwar  über  den  Chai-akter 
hinwegsetzen  kimiiTe,  aber  aus  Bequeiiilii  h!;fit  nllf«  so  laufen  läßt,  wie 
wenn  es  bei  dem  WolJen  lediglich  auf  die  Chaiaktt^reigenschaften  des 
Handelnden  ankäme.  Man  kommt  auch  damit  praktisch  nicht  weiter 
als  mit  dem  Determinismus.  Insbesondere  läßt  sicli.  wenn  mau  sich  auf 
den  Staudpunkt  von  Rohlands  stellt,  der  indetermiuistische,  mit  dem 
„AuchanderskGnnen"  verquickte,  Schuldbegriff  nicht  halten;  ferner  bietet 
ein  Indeterminismus  dieser  Art  ftr  die  Begründung  der  Yentniwortlieli- 
kelt  kdne  andere  Grandlage  wie  der  Determinismus.  Der  Mensch,  der 
dureh  die  Grenzen  der  WÜIensfreibeit  gehindert  wurde,  gut  zn  handeln, 
kann  ja  dann  nichts  daf&r,  dafi  sein  anf  das  Gute  gerichteter  Wille  au 
schwach  war.  Anders  yerhält  es  sich,  wenn  man  mit  dem  Determinis- 
mus annimmt,  das  Verantwortlichmachen  bestehe  darin,  daB  man  den 
Menschen  als  Urheber  seiner,  ans  seinem  innersten  AA'esen  entsprungenen 
Taten  betra(  hte  und  ihn  demgemäß  behandle.  Die  daraus  entspnngende 
Billigung  oder  Mißbilligung,  sowie  die  Androhung  und  Vollziehung  der 
Strafe,  durch  die  (unter  Verstärkung  der  sittlichen  Motive)  auf  das 
Wollen  der  Menschen  einsrewirkt  w^df^n  soll,  ist  unabhängig  vom 
,.Auchanderskr<Ti!5Pn"  sowie  dem  darauf  beruhenden  un<l  deshalb  un- 
haltbaren mdetei  ministischen  Schuldbegriff.  Daß  man  mit  Zugeständ- 
nissen, wie  sie  vi  in  Roiilanj)  macht,  den  Tiuleterminismns  nicht  retten 
kann,  hat  auch  sclioii  I.otze.  wolil  der  scharfsinnigste  von  den  neueren 
Gegnern  des  Determinisnius.  eine-eselien.  Er  hat  seine  ui'Sprünglichen 
Zugeständnisse  bezliglich  des  Einflusses  von  JOrziehung,  Charakter  usw. 
sowie  hinsichtlich  der  UnlUliigkeit  des  „freien  Willens'',  alle  ihm  ent- 
gegenstehenden Jtfotive  zu  tiberwinden,  wie  ich  ausführlich  dargelegt 
habe^  schliefilich  zurückgezogen  in  der  Erkenntnis^  daB  man  nur  zwischen 
dem  absoluten  Indeterminismus  und  dem  Determinismus  die  Wahl  habe. 
Dieser  Einsicht  wird  man  sich  auf  die  Dauer  auch  in  anderen  Kreisen 
kaum  verschließen  können,  ton  Bobland  ist  nach  dem  Gesagten  die 
Begründung  eines  „relativen  Indeterminismus"  ebensowenig  gelungen 
wie  den  anderen  Gegnern,  mit  denen  ich  mich  in  meinem  Hn  lie  be- 
schäftigt habe.  Was  er  in  den  ersten  mit  dem  Schluß  in  keiner  Weise 
ZQ  vereinbarenden  Abschnitten  seines  Buches  ausführte,  ist  an  sich  un- 
genügend, hat  aber  jeden  Wert  durch  das  Zugeständnis  verloren,  daß 
der  Charakter  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  das  Wollen  ausübe  und 
es  eine  unbeschränkte  Wilh  n-freiheit  oder  ein  unbedingtes  „Auchandei*s- 
können"  nicht  gebe.  Wei-  zui^csteht.  daß  di'i-  Inhalt  des  A\'oIlens  von  be- 
stimmieu  Bedingungen  abliäni^c  und  der  W'illensl'ieiheit  enge  Schränken 
gezogen  seien,  kann  folgerichtig  nicht  behaupten,  auf  dem  Gebiete  des 
Wollens  gelte  nicht  das  besetz  der  Notwendigkeit;  denn  die  letztere 
kommt  ja  in  jeuen  Schranken  zum  Ausdruck,  l^r  duri  uucli  dem 
Determinismus  nicht  den  Vorwurf  machen,  die  von  ihm  angenommene 
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besehr&nkte  Freiheit  ent^^preche  nicht  „den  hohen  Anschauungen,  die 
wir  von  der  Freiheit  hätten";  denn  die  Freiheit  die  von  Bohland  an- 
nimmt, weicht  Ton  derjenigen,  die  der  folgerichtige  Indeterminismus  be- 
hauptet, ebenso  weit  ab,  wie  die  vom  Determinismus  angenommene 
praktische  oder  psychologische  Freiheit.  Sie  unterscheidet  sich  der 
Sache  nach  von  dieser  kaum,  von  "Rohland  kann  hiemach  nicht  als 
Vertreter  des  Indeterminismu^s  «^-^eitfii:  denn  dazu  wird  vorausg^esetzt, 
daß  man  an  dessen  Grundanffassiing,  au  dem,  wa.>  ihn  \oni  Deternüniß- 
mus  tiLimt.  festhält.  Daß  mau  das  Wollen  formell  dem  Piiuzip  der 
IVeiheit  unterstellt,  genügt  hierzu  nicht. 


33. 

Eine  Zählimg  der  Zeugemneineide  im  Stral^roiefe. 

Von  Dr.  jnr.  Alfred  Klefi, 
Stutauwaltoahaflant  in  Ball«  a.  8. 

1.  Mögliclie  -Methoden. 

a)  Wollen  wir  die  Zalil  der  in  Deiiisehland  alljälirlich  von  Zeugen 
gesehworenen  Meineide')  erfahren,  so  sehlafren  wir  naturgemäß  zunächst 
in  den  bekannten  Helten  des  statistisrlion  Amtes,  der  „Kriminal- 
Btatistik"  uach.  Daraus  ersehen  wii,  daß  z.  B.  im  .laUie  1902:  G31 
Personen  weisen  ^leineids  verurteilt  worden  sind  ( Krimiualstatistik  für 
1902,  Tabellenwelk  S.2o0:  74  +  4  +  281  -f  244  +  28;  vgl.  auch  das.  S.3Ö8j 
—  und  davon  wegen  Zeugcumeineids,  in  Straf-  und  Zivilsachen :  525 
Personen  (daselbst  S.  230,  nftmlich  281  +  244.  In  der  Durchschnitts- 
zahl fttr  10  Jahre  Im  Jahrgang  fttr  1901  IQ»  30  —  765  Verurteilte  — 
sind  auch  andere»  als  Zeugenmeineide,  enthalten). 

Das  will  freilich  nicht  viel  scheinen»  wenn  wir»  um  einige 
hohe  Zahlen  zu  nennen»  erfahren»  daß  in  demselben  Jahre  wegen  ein- 
fachen Diebstahls:  76420  Personen,  nnd  wegok  einfachen 
Betrugs:  22  891  Personen  verurteilt  wurden.  Überhaupt  sagt  uns 
diese  Statistik  (Erläuterungen  für  1902  II,  30),  daß  „die  Statistik  die 
Klagen  über  die  Zunahme  der  Eidesverletzungen  nicht  zu  unterstützen 
vermag.  Die  Zahl  der  Verurteilungen  hat  beim  ^leineide  von  einem 
Jahrzehnt  zum  anderen  um  19,2  Proz.  abgenommen." 

Aber  das  statistische  Amt  bekennt  selbst  (Erläuterungen  für  1896 
11,25;  :  ..Allerdings  dürfte  die  Statistik  der  Verurteilnn treu  wehren  dieses 
Delikts  kein  richtiges  Bild  vou  der  Zahl  der  wirklich  vürkoninicn- 
den  Meineide  geben und  in  der  Tat  wird  es  vou  selbst  einleuchten, 

')  Wir  behfoidefai  dnidnreg,  »«Oer  in  6a  Osten,  nnr  die  —  wissentlichen  — 
Meineide,  niekt  auch  die  —  fahrlftesigen  —  Fabcheide. 
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dai^  die  Zahl  der  seltenen  Fälle,  m  dmcn  (s  bis  zu  einer  Verurtei- 
lang  wegen  wissentlichen  Meineids  kommt,  nicht  die  lichtige 
Zahl  der  wirklichen  Meineide  bedeutet. 

b)  .Vfan  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Zahl  der  alljährlich 
bei  den  Staatsanwaltschaften  anhängig  gemachten  Meineids nnter - 
suchungeu  zn  ermitteln,  um  so  der  wahren  Zahl  der  Meineide  näher 
zü  kommen.  Aber  auch  hiermit  wurde  man  ganz  unzutreffende  Ergeb- 
nisse eilialttn. 

Der  Meineid  hat,  anders  wie  die  meisten  sonstigen  Straftaten, 
keinen  äuüerlich  erkennbaren  Tatbestand.  Der  Vorgang  ist  nur  das 
Schwören  und  die  Aussage;  daß  aber  falsch  geschworen  ist,  läßt  sich 
nur  durch  Schl&sse  ffiststellen.  So  kommt  es,  daß  der  Meineid  der  Zeugen, 
obwohl  stets  nnter  den  Augen  der  Behörden  geleistet^  doch  diesen  selbst 
selten  erkennbar  ist  Der  den  Md  und  die  Aussage  entgegenzonebmende 
Siebter  hat  eben  keine  eigene  Kenntnis  Ton  der  Wahrheit.  Er  hOrt 
entweder  überhaupt  nor  einseitig  die  Unwahrheit  bekunden,  ohne  daß 
er  nur  Anlaß  sun  Verdacht  hat  Oder  es  werden  zwar  der  Anasage 
Gegenbehauptungen  entgegengesetzt,  oder  es  ergeben  sich  abweichende 
Zengen  und  Beweise:  Die  Aufmerksamkeit  des  Richters  aber  maß  sich 
darauf  richten,  wie  die  einzelnen  Beweismittel  sich  zur  Hauptfrage  ver* 
halten;  ob  sie  ferner  genügen  wurden,  um  gegen  diejenigen,  denen  er 
nicht  glanbt,  ein  förmliches  Meineidsrerfahren  einzuleiten,  darübe}-  sich 
ein  Bild  zu  machen  und  diesen  Nebengedanken  ganz  zu  verfolgen,  hat 
er  meistens  keine  Veranlassung.  Erst  wenn  sich  der  Belastungsstoff 
häuft,  tritt  seine  gesetzliche  Verpflichtung  zum  Einschreiten  von 
Amts  wegen  ein. 

Die  Bestimmungen  über  diese  Verpflichtung  sind  aber  sehr  spär- 
liche. Abgesehen  von  besonderen  Vorschriften  in  Stempelsteuer- 
Strafsachen  ist  nur  vorhanden  der  §  185  des  Gerichtsverfassungs- 
gesetzes: „Wird  eine  strafbare  Handlung  in  der  Sitzung  begangen, 
80  hat  das  Gericht  den  Tatbestand  festzustellen  und  der  zuständigen 
Behörde  das  darüber  aufgenommene  Protokoll  mitzuteilen.  In  geeigneten 
FlUen  ist  die  Torlftufige  Festnahme  des  Täters  zu  Terffigen**.  Dieser 
Paragraph  hat  auch  namentlich  die  in  den  Sitzungen  geleisteten  Mein- 
eide im  Auge  ;(LöwE-HEiiLWEG,  Kommentar,  Note  4).  Aber  es  sind 
nur  solche  Fälle  gemeint,  in  denen  das  Gericht  bereits  die  Über- 
Zeugung  davon  erlangt  hat,  daß  wirklich  eine  strafbare  Handlung  be- 
gangen —  also  für  uns  ein  Meineid,  von  einer  bestimmten  Person, 
geschworen  worden  ist.  Kine  Andeutung  einer  ähnlichen  Ver- 
pflichtung scheint  noch  enthalten  zu  sein  in  ZPO.  ^  443:  ..Ut  künden, 
deren  Frhtheit  bestritten  ist  oder  deren  Inhalt  verändert  sein  soll, 
werden  l)is  zur  Erledigung  des  Keclitsstreits  auf  der  Geriohtsschreiberei 
verwahrt,  sofern  nicht  ihre  Auslieferung  an  eine  andere 
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Behörde  im  Interesse  der  öffeutlichen  Ordnung  erforder- 
lich ist."  —  Andere  ausdrückliche  ^'orschriften  felilen.  Tn  der  Literatur, 
die  hierüber  ebenfalls  schwieg,  hat  sich  r.ruerdings  Lucas  in  der  so 
vieles  beleuchtenden  „Anleitung  zur  st  rafre  cht  liehen  Praxis", 
Bd.  1  S.  6  (v^l  unsere  !\ronatsschrift.  Bd.  1  S.  466),  dahin  nnscresprochen : 
„In  Preußen  waren  die  Gerichte  früher  durch  Erlasse  des  Justizministers 
zu  solchen  Mitteilungen  für  verpHichtet  erachtet  worden.  Die  Ver- 
pflichtung besteht  fort,  selbst  wenn  mau  die  fortdauernde  Geltun«;: 
jener  Reskripte  nicht  behaupten  will,  denn  sie  entspricht  dem 
richterlichen  Amte  . . Lücas  fügt  aber  selbst  hinzu,  daß  ...  „es 
sich  Ton  selbst  yersteht^  daft  die  Abgabe  der  AngelegenJieit  an  die 
Staatsanwaltschaft  nicht  schon  auf  Grund  eines  bloßen  Verdachts, 
sondern  erst  nach  genügender  yorl&nfiger  Feststellung 
des  Vorliegens  einer  Strafttat»  stattzufinden  hat*^  Daß  aber  der 
Richter  urthrend  der  Entscheidung  eines  Falles  bis  zu  dieser  vom 
§  185  GVG.  und  Ton  Lucas  yoransgesetzten  begründeten  Übensengnng 
gelangt^  ist  eben  nach  dem  soeben  Gesagten  eine  große  Seltenheit 

So  werden  denn  von  Amts  wegen,  auf  Veranlassung  des  Richters 
oder  des  Staatsanwalts,  in  dessen  Gegenwart  der  Eid  geleistet  worden 
ist»  nur  selten  Untersuchungen  eingeleitet. 

Solche  erfolgen  vielmehr  der  Regel  nach  auf  Anzeigen  von  he- 

teiligten  Pr  i  v  a  t  p  e  r  s  o  n  e  n  hin.  Aber  dadurch  kommen  einerseits 
durchaus  nicht  alle,  auch  nicht  gerade  die  wichtigsten 
Meineide  zur  Anzeige,  anderer.<eits  sind  gerade  unter  den  Anzeigen,  welche 
die  Meineide  betreffen,  die  meisten  falschen  An  zeigen  überhaupt 
zu  finden.  Denn  in  iMeineidsfragen  das  Für  und  Wider  zu  übersehen  und 
zu  prüfen,  ist  der  Privatperson,  die  nicht  im  Besitze  der  aktenmäßigen 
Unterlagen  ist,  kaum  mötrlicli.  Setzen  wir  z.  B.  den  e in fachsten  Fall, 
daß  jemand  es  vor  Gericht  erlcLt,  wie  ein  Zeuge  das  Geg^enteil  von  dem 
beschwört,  was  er,  der  Angeklagte  oder  Prozessierende,  .uenau  selbst 
als  Wahrheit  kennt,  so  ist  es  ihm  doch  schwer,  die  nötigen  Gegen- 
beweise zu  beschaffen.  Über  den  Hauptpunkt  werden  die  wichtigeren 
Beweismittel  schon  erschöpft  sein,  da  es  sonst  der  Meineidige  nicht  ge- 
wagt haben  würde,  die  Unwahrheit  zu  beschworen.  So  muß  oft  ans 
Mangel  an  Beweisen  Ton  Yomherein  auf  eine  Anzeige  verzichtet  werden, 
nnd  aus  diesem  Grunde  besonders  werden  viele  wichtige  Fülle  un- 
angezeigt  bleiben.  Oder  der  Betroffene  findet  bei  seinem  leidenscfaaft* 
liehen  Grübeln  einen  oder  den  anderen  Neben punkt,  in  dem  er  noch 
Beweise  für  das  Gegenteil  beschaffen  kann.  In  dieser  Richtung  be- 
wegen sich  zahllose  Anzeigen,  denen  der  unbefangen  Prüfende  auf  den 
ersten  Blick  das  Aussichtslose,  Kleinliche  ansieht,  da  sie  eben  den  Kern 
der  Aussage  nicht  treffen.  So  erki&ren  sich  viele  falsche  Anzeigen. 

Aber  Voraussetzung  war  immer,  daß  der  Anzeigende  wirklich  die 
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Wahrheit  selbst  kennt  In  wiederum  zahllosen  Fällen  ist  er  der 
weniger  Informierte,  er  fühlt  nur,  daß  er  dai?  Opfer  eines  Meineids  ist^ 
vermag  aber  das  Lü^irenj^ewebe  der  Gegenpartei  überhaupt  nicht  auf- 
zudecken, und  deshalb  unterläßt  er  die  Anzeige. 

Endlich  werden  diejenigen  falschen  Aussagen  ohne  Anzeige  bleiben, 
die  lediglich  zugunsten  eines  Angeklagten  erfolgt  sind,  ohne  daß  ein 
Zweiter  sich  dadurch  geschädigt  und  so  zu  einer  Anzeige  überhaupt 
▼eraolaßt  fiOlilte. 

Weitere  Qaellen  fta  die  MeineidsiiBtersQcInmgeii  aber  gibt  es  nickt 
So  bringt  uns  die  Zahl  der  letiteren  unserem  Ziele  nicht  n&her. 

e)  Ich  schlug  daher  einen  nenen  Weg  ein,  nnd  «war  snditeicb  fftr 
das  Strafverfahren  festsostellen:  1.  Wie  yiele  Zeugen  in 
Deutschland  ttberhanpt  Innerhalb  eines  Jahres  in  Straf- 
Sachen  yernomraen  werden?  2.  Wie  viele  Heineide  dabei 
dnrchschnittlieh  anf  eine  gewisse  AnsahlZeugenaassagen 
kommen? 

2.DieZahl  derZeugeuyeruehmungen  innerhalb  einesJahres. 

Bei  der  Frage  nach  der  Zahl  der  Zeugenvernehmungen  in  Straf- 
sachen ließen  mich  unerwarteterweise  die  Werke  des  Statistischen  und 
des  Reichsjustizamts  ohne  jede  Antwort.  Ich  wandte  mich  auch  an  das 
Statistische  Amt  direkt  und  erhielt  die  Mitteilung,  daß  weder  das  Amt 
selbst  eine  solche  Zähhing  anstelle,  noch  anderweit  Zählungen  dieser 
Art  bekannt  seien.  Auf  eine  private  Anfrage  erfuhr  ich  fernrr,  daß 
anrh  bei  der  OberreciiniuiL'-skammer  kein  Material  hierübrr  vorhanden 
sei,  obwohl  man  das  Gegeuteü  mit  liücksicht  auf  die  Zeugeagebühren 
hätte  annehmen  sollen. 

Einen  Versuch  einer  Schätzung  hat  Landrichter  Kulemann,  „die 
Eidesfrage  ,  1904  S.  55,  gemacht:  „Daß  ich  selbst  während  meiner  etwa 
25jährigen  Kichterzeit  mindestens  20000  Eide  abgenommen  habe." 
.  . .  »In  einer  Strafkammer-  oder  SchOfPengerichtssitzung  ...  ist  ein 
Dnrchschnitt  von  10^15  Beeidigungen  in  jeda*'Sitenng  dnrchans  n<maL 
Bei  drei  bis  vier  wöchentlichen  Sitznngstagen  gelangt  man  denn  im 
Jahre  anf  etwa  2000  Eide.  Wäre  ich  also  dauernd  in  dieser  Art  Tätig- 
keit geblieben,  so  wftrde  ich  schon  eine  noch  weit  höhere  Zahl  erreicht 
habend  Aber  ehie  allgemeine  Bemhnnng  IftHt  sich  daranf  woU 
schwer  anfbanen. 

Ich  vermochte  nun  infolge  eines  glücklichen  Umstandes  die  Zahl 
der  im  Landgerichtsbezirk  Halle  alljährlich  geladenen  Zeugen  ungefähr 
zu  ermitteln.  Es  kam  mir  nämlich  zu  statten,  daß  das  Sekretariat  der 
Staatsanwaltschaft  Halle  in  den  von  ihm  frefnhrten  Gesehäftskalendem 
ohne  !)esondere  Vorschrift  in  einer  Spalte  die  Zahl  der  in  jeder  Sache 
ZU  ladenden  Zeugen  und  Sachverständigen  vermerkt  (um  die  „Sitzuugs- 
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zettel"  ausfüllen  zu  können).  Dies  geschieht  auch  für  die  Vergehen,  die 
direkt  vor  das  Schöffengericht  Halle  gehören,  da  die  Staatsanwaltschaft 
Halle  aucli  sie  bearbeitet.  So  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  auszählen, 
daß  in  Sclnviirp-erichts-  und  Straf kaiTimersachen  im  Landgerichtsbezirk 
Halle  Strafkammer  von  Halle  und  JbUslebeu):  5579  Zeugen  iu  einem 
Jahre  gela<ien  worden  waren. 

Filr  die  »Schöffen.saolien  des  Amtsp-erichts  Halle,  ohne  die  Über- 
tretungen, ergaben  sich :  8090  Zeugen.  Die  Zahl  der  Zeugen  in  den 
Übertretun^rssachen  i  nUitp  idi  schätzen:  ich  nahm  nach  Rücksprache  mit 
den  8chüÜ'enrichteni  und  Anstellung  einer  melirmonatlichen  Zahlung 
1000  Zeugen  an.  So  ergaben  sich  für  das  Amtsgericht  Halle  in  Schöffen- 
sachen zusammen  4090  Zeugen.  Wenn  aber  anf  das  Amtsgericht  Halle, 
nh  215270  Emwohneni,  4090  Zeugen  entfielen,  so  kamen  anf  die  ttbrigen 
Amtsgeriehte  des  Landgerichtsbezirks  SaUe,  mit  842840  Gerichts- 
eingesessenen, 6514  Zeugen. 

JjL  allen  Straftadien  des  Landgerichtsbezirios  Halle,  mit  668110 
GMchtseingesessenen,  wurden  also  in  einem  Jahre  Temranmen: 
56794-  4090 -f-  6514— 16183  Zengen.  Kommen  aber  anf  558 110  Ein- 
wohner 16183  Zeugen,  so  kommen  auf  das  ganze  Deutsche  Beich  mit 
55346014  Einwohnern:  1604794  Zeugen. 

3.  Die  Verhältniszahl  der  Meineide. 

a)  Wie  viele  von  diesen  Zeugen  leisten  nun  Meineide?  Dies  suchte 
ich  dadurch  zu  emitteln,  daß  ich  mir  ein  Jahr  lang  in  jeder  Sitzung,  an 
der  ich  als  Staatsanwalt  teilgenommen  liabe,  die  Fälle  vermerkte,  in 
denen  nach  meiner  Ansiclit  solrhp  Widersprüche  von  Zeugen- 
aussagen mit  anderen  Zeugen  oder  sonstigen  Beweisen 
vorlagen,  daß  keine  a  n  d  er  e  Erklärung  dafür,  als  die  der  wissent- 
lichen Unwahrheit  übrig  blieb. 

Nach  den  Sitzungen  trug  ich  die.sc  i'  alle  in  ein  systematisches  Ver- 
zeichnis ein,  zugleich  mit  der  Zahl  der  zu  jeder  Sitzung  überhaupt  ge- 
ladenen Zeugen  und  anderen  unten  zu  erGrtem^n  Anmerltnngen. 

Nach  Ablauf  des  Jahres  sichtete  ich  meinen  Stoff.  ZnnSchst  schied 
ioh  alle  die  F&lle  aus^  die  nach  meinen  eigenen  Bemerkungen  nicht 
sicher  schienen*  Zu  den  fthrigbleibenden  Fallen  habe  ich  die  Akten 
herbeigezogen  und  die  ürteOsgrOnde  darauf  durehgeprfift^  wie  sie  die 
betrelÜBnden  Aussagen  würdigen. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  eine  Anzahl  der  Ton  mir  beobachteten 
Widersprüche  in  den  Grttnden  überhaupt  nicht  erwähnt  waren.  In 
anderen  Fällen  waren  sie  zwar  festgestellt,  aber  doch  so,  daß  keine 
ifissentliche  Unwahrheit  angenommen  wurde. 

b)  Scheide  ich  diese  FiÜüe  zun&cbst  aus,  so  bleiben  doch  noch 
seefas  Zeugen,  von  deren  Aussagen  auch  die  Jßntscheidungs- 
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gründe  annehmen,  daß  sie  der  Wahrheit  zuwiderlaufen. 
Fünf  von  diesen  Zeugen  bekundeten  mehr  oder  wenip:er  ausführlich  an- 
gebliche tatsächliche  Vorgängfe:  aber  wurde  ihnen  nicht  geglaubt, 
und  die  Vorgänge  wurden  nicht  für  erwiesen  angenoniuirn  Bei  drei 
Zeugen  wurde  dabei  erklärt,  daß  sie  ,.otlenbar  liir  dt^n  Angeklagten 
Partei  nahmen  und  ihre  Aussagen  daher  dem  Gericht  nicht  zuverlässig 
genug  erschienen,"  bei  einem  Zeugen,  daß  seine  Aussage  ^erheblichen", 
bei  einem  Zeugen,  daß  sie  „schweren  Bedenken"  unterlag.  Die  sechste 
Zeugin  stellte  eine  eigene  Handlung,  die  von  anderen  bekundet  wurde, 
in  Abrede:  Es  wurde  ihr  nicht  geglaubt,  und  die  Handlung  entsprechend 
der  Bekundung  der  Gegenzeugen  aito  erwiesen  angenommen. 

In  diesen  sechs  Fallen  steht  es  also  sosnsagen  aktenm&fiig  fest» 
daß  meine  in  der  SitEong  gewonnene  Ansicht  zutreffend  war,  daB 
also  nn lösliche  Widersprüche  vorlagen,  die  den  dringenden  Ver- 
dacht von  Meineiden  begrfindeten. 

Die  Zahl  der  Zengen,  die  in  denselben  Strafeachen  geladen  waren, 
betrag 

812. 

Es  kommen  also  anf  812  Zeugen:  6  Meineide  oder  auf  1000  Zeugen: 

7  Meineide. 

Wenn  nun  auf  tausend  Zeugen  sieben  Meineide  zu  rechnen  sind,  so 
ergeben  sich  für  1604794  Zeugen: 

11321  Meineide. 

So  viele  Meineide  werden  also  nach  dieser  Schätzung 
in  einem  Jahre  in  Deutschland  in  Strafsachen  geschworen, 
und  kläglich  nehmen  sich  dagegen  die  oben  genannten  Zahlen  des 
Statistischen  Amts  unserer  wirklicli»  ii  Venirteilungen  aus. 

c)  Aber  noch  ganz  anders  wird  das  Bild,  wenn  ich  jene  Fälle  hin- 
zurechne, die  ich  zunächst  ausgeschieden  habe. 

Die  Fälle,  in  denen  das  Gericht  die  von  mir  beobachteten  Wider- 
sprüche überltaupt  nicht  erwähnt  hat,  betragen  noch  7.  Ich 
halte  mich  liir  berechtigt,  ti*otz  dieses  völligen  Schweigens  bei  meiner 
Ansicht  vom  Vorliegen  von  Meineiden  zu  bleiben.  Denn  wie  das  Oericht 
ans  den  Ton  mir  oben  erörterten  Gründen  oft  keine  Veranlassung  hat, 
zu  prüfen,  ob  etwa  ein  fi^rmlicher  Meineid  vorliegt^  so  hat  es  noch 
weniger  Veranlassung,  sich  jedesmal  darOber  ausdrücklich  aua- 
zusprechen, wfthrend  für  meine  Statistik  dieselben  Fälle  durchaus 
wichtig  waren. 

Dazu  kommen  die  Fälle,  in  denen  der  Widerspruch  mit  anderen  Be- 
weisen auch  von  dem  Urteile  erwähnt,  aber  zugleich  eine  wissent- 
liche Unwahrheit  ausgeschlor^sen  wird.  Dies  war  bei  8  Zeugen 
der  Fall.  In  einem  Falle  war  die  Sachlage  so  dargelegt,  daß  eher  der 
Meineid  anzunehmen,  aber  doch  die  Möglichkeit  eines  Irrtums  angedeutet 
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wnrde;  in  zwei  FäÜen  wurde  der  Abweichung  der  Aussagen  nur  Er- 
wähn iingf  getan,  ohne  daß  sich  das  T^rteil  über  seine  eig-ene  Aiif- 
fassunc  ausspradi.  Diese  drei  Fälle  darf  ich  ^j:ewiß  unbedenklich 
mitzählen.  In  tiinf  Fällen  wurde  allerdings  ein  Irrtum  auf  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  ausdrücklich  ang^enoramen,  durch  den  sich  die 
Abweichnn^^en  in  den  Zeugenaussagen  erklärten;  die  Abgabe  einer 
wissentlich  falschen  Aussage  wurde  also  ausdrücklich  ausgeschlossen. 
Aber  trotzdem  stehe  ich  nicht  an,  sie  in  meiner  Berechnung  iiiitzuberfick- 
sichtigeo.  WeiB  ich  doch  nicht,  mit  welchem  Stimmenverhältnis 
gerade  dber  diesen  Pnnkt  entsehieden  worden  ist  Dagegren  weift  ich, 
dftfi  ich  bei  meinen  An&eichnnngen  mir  stets  vor  Augen  gehalten  habe, 
daft  ich  nnr  mir  zweifellose  Fälle  au&nnehmen  nnd  mit  der  grOfitmög- 
licben  ObjektiTitftt  rorzogehen  hatte. 

Zählen  wir  diese  7  und  8  Aussagen  m  den  Torher  genannten 
6  hinzn,  so  erhalten  wir  21  verdächtige  Anssagen  auf  812  Zeugen^ 
d.h.  auf  1000  Zeugen  26  Meineide,  und  kommen  auf  1000  Zeugen 
26  Meineide,  so  kommen  auf  1604794  Zeugen  rund:  41700  Meineide.^ 

d)  Ich  bemerke  hierzu  noch  folgendes:  Zunächst  ist  es  mir  ohne 
weiteres  klar,  daß  es  bedenklich  ist.  ein  für  einen  kleinen  Bezirk  und 
eine  kleine  Zahl  von  Zeugen  gefundenes  Yerlt;ilniis  auf  das  ganze  Keich 
und  jene  große  Zahl  von  Zeugen  zu  übertragen.  Auch  weiß  ich  nur 
zu  gut.  auf  wie  unsicheren  Grundlagen  meine  Verhältniszahlen  selbst 
beruhen.  Aber  bedenken  wir  andrerseits,  daß  es  nur  die  Straf- 
sachen sind,  die  ich  berücksichtigt  habe.  Welche  Ergebnisse  würden 
wir  gewinnen,  wenn  wir  in  ähnlicher  Weise  den  Zivilsachen  näher 
träten  und  der  Fülle  der  dort  geschworenen  Zeugeueide,  der  auferlegten 
Eide,  namentlich  indarÜberzengungsform,  der  rOmisch-rechtlich 
gekünstelten  Oebilde  der  zogesehobenen  und  zurückgeschobenen  Eide, 
wiederam  Tor  allem  der  zugeschobenen  Überzeugungseide,  und  der  nach 
meinem  Gef&hle  praktisch  in  der  Meineidsfrage  bedenklichsten  Offen- 
bamngseide. 

Es  wird,  femer  auffoUen,  daft  ich  oben  von  den  geladenen, 

nicht  von  den  wirklich  vernommenen  Zeugen  spreche.  Von  letzteren 
durfte  ich  nicht  ausgehen,  da  ich  aus  den  Geschäftskalendern  eben  nicht 
ersehe  konnte,  wieviele  von  den  geladenen  Zeugen  wirklich  ver- 
nommen sind.  Die  Richtigkeit  der  Rechnung  wird  davon  nicht  be- 
rührt. Es  ist  offenbar  gleichgültig,  ob  ich  ber*'clmc.  wieviele  Meineide 
auf  eine  gewisse  Zalil  geladener,  oder  vernommener,  oder  endlich 
beeidigter  Zeugen  kommen,  wenn  ich  nur  immer  dieselbe  Gruppe 
beibehalte. 

4.  "Weitere  Zählungen. 

a)  Man  wird  vielleicht  fragen,  ob  ich  nicht  auch  die  fahrlässigen 
Falscheide  gezählt  habe.   Ich  habe  dies  in  der  Tat  anfangs  ver- 
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gncht,  habe  aber  bald  davon  Abstand  genommen.  NacU  den  seinerzeit 
epochemachenden  jetzt  freilich  uns  allen  einleuchtenden  Gesichtsjtunkten, 
die  das  Keichsge rieht  für  die  Bemteilung  der  Falirlässigi».eil  beim 
Falscheid  in  seinen  Entscheidungen,  Band  22  &  297,  25  S.  122,  auf- 
forteilt  hat,  ist  es  akht  leicht,  sokit  FUto  aas  d»  sonstigen  UttA 
„iBBtimnugen"  Aussagen  ausmecheidenu  Die  Theorie  feiner  arbeitet 
aiaf  die  TlHlige  BeseititnuMT  der  Stmfbarkett  dieser  Yerietaangeii  hiu, 
so  da6  daa  wisseaachaftliche  Interesse  an  dfesen  Fillen  gering  ist  End- 
Udi  durfte  Ich  mioh  mdht  darauf  einlassen,  Kleinigkeiten  nachia8pfbre% 
wollte  idi  nicht  den  Überblick  ftber  die  wiehtigeran  Falle  Terliereo. 

b)  Dagegen  sraftten  mir  solche  Fille  Ast  ebenso  ins  Ange  fallen, 
wie  die  oben  geschilderten,  in  denen  die  Zeugen  sieh  mit  der  Wahrheit 
offenbar  in  Widerspruch  setzten,  aber  wegen  ihrer  Verwandtschaft 
mit  dem  Angeklagten  gemäß  §  57  Absatz  1  StPO.  nicht  beeidigt  wurden, 
—  dies  schon  deshalb,  weil  es  oft  gar  nicht  voranszusehen  war,  ob  der 
Gerichtshof  nicht  die  nachträgliche  Beeidi]?ung  beschließen 
.würde.  Ich  habe  sie  daher  in  einer  besonderen  Spalte  pfezählt.  Es 
war  die  recht  erljeblirbe  Anzahl  von  23  Zeugen.  Ob  sie  sämtlich,  wenn 
nachträglich  ihre  Beeidip-ung  beschlossen  worden  wäre,  den  Eid  auch, 
ahß-elegt  haben  würden,  oder  von  ihrem  Rechte,  die  iieeidiguug-  zu  ver- 
weigern (§  57  Absatz  2  StPO.l  Gebrauch  gemacht  hätten,  —  ob  sie  also 
sämtlich  bei  Aussage  der  Unwahrheit  entschlossen  waren,  wenn  es  sein 
müßte,  Meineide  zu  leisten,  -  das  kann  ich  natürlich  nicht  bissen. 
Erwäge  ich  aber,  daß  die  nachträgliche  Verweigerung  des  Beeidigung 
tatsächlich  sehr  selten  vorkommt,  —  wobei  es  noch  zuweilen  zweifel- 
halt ist,  ob  nicht  Verwimtog  und  Befangenheit  die  Entschliefiang  b»- 
einiluAt)  —  wfthrend  umgekehrt  sehr  oft  die  unbedingte  Bereitschall 
nur  Eidesleistung  sicher  erkennbar  wird,  so  glaube  ich  mit  Sicherhdt 
annehmen  su  kOanen,  daß  in  den  meisten  der  Fftlle  die  Beeidigung 
nicht  abgelehnt  worden  wftre. 

Schließt  man  sich  der  letzteren  Ansicht  an,  so  ist  diese  Zahl  eine 
wichtige  Stiltae  f&r  die  Ricbti<]:keit  meiner  obigen  Schätzungen.  Geht 
man  nicht  so  weit,  so  ist  doch  die  Zahl  immerhin  eine  Warnung  davor. 
Verwandte  zu  beeidigen  und  —  Verwandten  als  Zeugen  zu  glauben. 

c)  Auch  Aber  die  Beweggründe  habe  ich  An£nichnungen  ge- 
macht. 

In  den  zu  b)  genannten  23  Fällen  ergibt  sich  der  Beweggrund  von 
selbst:   Es  ist  eben  die  nahe  Verwandtschaft.  —  Im  übrigen  fand  ich 

für  unsere  21  wirklichen  Meineidsfälle,  daß  6  Zeugen  vermutlich  an  der 
Tat  selbst  beteiligt  waren,  nämlich  1  als  Anstifter,  1  als  >[ittäter, 
1  als  der,  zu  dessen  Oiinsten  eine  abzuurteilende  Kuppelfi  licL^uiireu 
WHr.  2  als  [^ii^m  eines  Kaufmanns,  der  an  sie  unerlaubterweise  Üier 
zum  Genuß  auf  der  Stelle  verkauft  haben  sollte,   äie  fühlten  sich  als 
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Mitschuldige  verpflichtet,  dem  Angeklagten  zu  helfen.  —  In  4  weiterea 
Fällen  bandelte  es  sich  auch  um  das  Geluhl  einer  gewissen  Zugeliorig* 
k*it,  nämlich  in  2  Fällen  um  Freundschaft,  in  1  Falle  um  Nachbar^ 
sdMilt  in  1  Falle  um  StandMfenoawBflchaft,  —  4  Zangen  waren  die  6a- 
Mhid^lten  ote  dem  Vertreter,  niaUieh  2  Gemilbandelte^  1  Beetdbknor» 
1  Kntter  eines  muittlieli  anfegriffimen  Kindes.  Sie  sagten  —  sov^ft 
eralebtlieli  — ,  nar  ans  diesem  Omnda  nfiglicbst  snnngmsten  des  An* 
geUagften  ans.  —  Dagegen  war  in  1  weiteren  Falle  naehtraglieh  eine 
Binigaog  zwischen  Verletztem  nnd  Angeklagtem  erfolgt»  die  es  gaaa 
aiip:eQsclieiaUe]i  tewiikte»  daft  ersterer  nun  alle  Erinnerung  an  den 
Vorintt  verloren  hab«i  woUte.  —  Nor  in  1  FaUe  mußte  ieb  sicher  an-* 
nehmen,  daß  der  Zenge  zu  dem  Meineide  angestiftet  war.  —  6  Fälle 
Uieben  in  dieser  Hinsicht  unaufgeklärt. 

Wir  sehen,  daß  die  Beweggründe  zu  einem  bedeutenden  Bruchteil« 
recht  leichter  Art  waren.   Nicht  hohe  Geldsummen,  mit  denen  die 

Zeugen  bestochen  worden  sind,  nicht  tiefe  Leidenschaften,  nicht  be- 
s(Wdere  Verworfenheit  spielen  die  Hauptrolle,  sondern  es  genügt  in 
23  Fällen  die  bloße  Verwandtschaft  und  in  10  Fällen  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Angeklagten,  um  die  Zeugen  Meineide 
leisten  zu  lassen  oder  sie  dazu  bereit  zu  machen.  Ich  entnehme  auch 
hieraus  eine  T^est.iiigiing  für  die  Richtigkeit  meiner  Berechnung  äber 
die  große  Hauligkeit  der  Meineide. 

d)  Noch  eine  Aufzeichnungsreihe  habe  ich  gemacht,  nämlich  dahin, 
ob  die  Meineide  mehr  in  e i- s t i n s t a n z  1  i c h e n  oder  in  zweitinstanz- 
lichen Sachen  geschworen  worden  »md.  Um  dabei  Mißverständnisse 
zu  verhüten,  sei  bemerkt,  daß  im  jetzigen  Strafprozeß  Beruftingen  nur 
gegen  die  Urteile  der  Schöifengerichte  znlflssig  sind,  nnd  daft  dieselben 
vor  der  Strafkammer  yerbandeH  werden. 

In  unseren  21  Meineidsftllen  nan  kamen  6  auf  die  erste,  15  anf 
die  zweite  Instanz  nnd  von  den  erwähnten  2B  niehtbeeideten  Verwandten 
7  anf  die  erste,  14  anf  die  zweite  Instanz.  Dabei  mnß  man  noch  be- 
achten, daB  von  den  in  dem  Zeiträume  dnes  Jahres  von  mir  wahr- 
genommene Sachen  144  erstinstanzliche  und  nnr  107  zweitinstanzliche 
waren.  In  einer  Anzahl  zweitinstanzlicher  Saelien  also,  die  nur  etwa 
zwei  Drittel  der  erstinstanzlichen  Sachen  ausmacht,  wurden  weit 
mehr  als  das  Doppelte  der  Meineide  geschworen,  wie  in 
erstinstanzlichen  Sachen.  Man  könnte  meinen,  daß  sich  die 
Erscheinung  ganz  äußerlich  so  erklärt,  daB  in  zweiter  Instanz  die 
zweifelhafteren  Fälle  verhandelt  werden,  und  daß  dazu  veilialt iiismäßig 
mehr  Zeugen  geladen  werden,  wie  zu  denjenigen  erster  Instanz.  Auch 
da.s  hübe  ich  aber  ausgezählt  und  festgestellt,  daß  in  den  zweitinstanz- 
lichen Sachen  an  Zeugen  nur  etwa  halb  so   viele  geladen 

worden  sind,  alä  m  den  erstiustauzlichen.  —  Trotz  dieser  Zählungen 
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ist  das  Ergebiiis  ;i>m'i  kein  sicheres.  Deuu  jeder  Praktiker  weiß,  daß 
von  den  geladeiien  Zeugen  in  erstinstanzlichen  Sachen  viele  nicht 
vernommen  werden.  Von  den  zweitinstanzlichen  Zeugen  dag'egen 
werden  fast  alle  vernommen,  weil  der  Angeklagte  oder  der  Staatsanwalt, 
aut  dessen  Betreiben  sie  geladen  worden  sind,  eben  Gewicht  aui  ihie 
Vernehmimg  legt  Und  hier  verläßt  mich  meine  Zählung,  da  ich  von 
den  geladenen  Zengen  anogehen  mnßte,  wie  oben  ansgeftlhrt,  wtiiread 
es  sich  hier  nm  die  vernommenen  Zengen  bandelt  So  Tersehiebt 
sich  unsere  Zahl  etwas  zugunsten  der  zweitinstanzlichen  Sachen,  aber 
doch  nicht  so,  daß  wir  nicht  im  Verhältnis  weit  mehr  Meineide  in 
zweitinstaudichen,  als  in  erstinstanzlichen  Sachen  geschworen  säheit 

Auch  das  gibt  zu  denken.  Die  Beniftingssachen  werden  in  erster 
Instanz,  wie  schon  erwähnt,  vor  den  Schöffengerichten  verhandelt,  sie 
betreffen  also  durchschnittlich  sämtlich  geringfügigere  Straftaten 
und  Strafen.  Und  doch  sind  so  viele  Pereonen  bereit,  deswegen  Mein- 
eide abzulegen.  Das  zeigt  wiederum,  daß  es*  nicht  tiefgehende,  mäch- 
tige Motive  sind,  die  zum  Meineide  führen,  sondern  die  kleinsten  An- 
lässe  und  Antriebe,  wie  wir  sie  vorher  beobachteten. 

Aber  nocli  etwas  drängt  sich  uns  dabei  auf,  daß  nämlicli  der  Mein- 
eid im  \ Ulke  iu  geringfügigen  Sachen  als  etwas  viel  Leichteres  aufgefaßt 
wird,  als  in  schwerwiegenden  Angelegenheiten.  Dieser  Anschauung 
aber  widers]iricht  es.  wenn  das  StGB,  mildernde  Umstände  über- 
haupt für  den  Zeugen-Meineid  versagt.  Solche  müssen  daher  auch 
für  dieses  Verbrechen  gefordert  werden.  Es  ist  vergebens  gewesen, 
daß  unser  Becht  sich  diesem  Empfinden  entgegenzustemmen  versucht 
hat  Auch  hier  trifft  zu,  was  Goepbl  in  der  D.  Juri  Stenz  ei  tnng 
y.  15.  Okt  T.  J.  far  den  Diebstahl  aus  Not  ausspricht»  der  nicht 
Nahrungs-  und  GenuBmittel  betrifit  (§  370  Nr.  5  StGB.,  vgl  die  Zeit^ 
schriftenschau  dieses  Heftes):  ^^Gesetzgeber  und  Juristen  liaben  seit 
alten  Zeiten  eine  Anschauung  genährt  und  gefestigt,  die  schon  so  visi 
individuelles  Unglück  und  Leid  verschuldet  hat.**  Zweifellos  finden 
wir  auch  die  Erklärung  vieler  Freisprechungen  durch  die  Ge- 
schworenen in  diesem  Fehlen  der  mildernden  Umstände,  da  die  Ge- 
schworenen von  demselben  Empfinden  beherrscht  sein  werden. 

e)  Schließlich  sei  noch  bemerkt^  daß  unter  den  21  Meineidigen 
15  Männer  und  6  Franen  waren  und  unter  den  23  zum  Meineid 

Entschlossenen  15  Männer  und  8  Frauen.  Doch  haben  diese  Zahlen 
keinen  Wert,  dn  i(  h  nicht  festzustellen  vermag,  wieviel  im  ganzen 
unter  den  812  Zeugen  Männer  oder  Frauen  waren. 

5.  Schlußbemerkungen. 

a)  Man  wird  viV^lleicht  fragen,  ob  ich  in  den  Fällen,  die  ich  nach 
obigem  als  Meineide  erkannt  habe,  auch  jedesmal  ein  Meineids- 
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verfahren  von  Amts  we^eii  eiiif^eleitet  habe  und  welche  Erfolge 
dies  gehabt  hat?  ich  habe  jedocli  oben  auseinandergesetzt,  daß  nach 
Lage  der  jetzigen  bestehenden  Bestiinmune-en  ein  solches  Einschreiten 
von  Amts  wegen  auf  weit  engeren  Vurausset/.un«^eii  berulit,  als  ich  sie 
mir  für  meine  Zählunjar  gesetzt  habe.  Meine  Fälle  eigneten  sieh  daher 
zum  f^'^ßten  Teile  nicht  für  ein  Ermittlnngsverfahren  nach  bislierigen 
Anschauungen.  Daß  und  wie  hier  eine  Änderung  erfolgen  könnte,  ge- 
denke ich  an  anderer  Stelle  auszuführen. 

b)  Mein  Versuch  ist  ein  neuer  und  ein  vereinzelter.  Wenn  aber 
mehrere  praktische  Juristen,  —  Richter,  Rechtsanwälte,  Staatsanwälte^ 
—  derartige  Aufzeichnungen  machen  und  ihre  Ergebnisse  vergleichen 
würden,  so  könnte  dies  schließlich  j^ewiß  einen  recht  «juten  Anhalt 
für  die  Zählung  der  Meineide  liefern.  Vielleicht  regen  diese  Zeilen 
dazu  an. 

c)  Endlich  wird  es  nach  dem  Gesagten  als  ein  dringendes  Be- 
dürfnis erscheinen,  daß  amtliehe  Zählangen  der  alljährlich 
vernommenen  Zeugen  überhaupt  nnd,  wenn  mdglicb,  der  eid- 
lieh  vernommenen  Mengen  insbesondere,  in  Straf-  und  Zivil- 
sachen stattfinden,  —  in  Zivilsachen  ferner  der  übrigen  oben 
genannten  Eide.  Das  würde  bei  den  zahlreichen  statistischen 
Erhebungen,  die  alljährlich  rreleistet  werden,  kdne  erhebliche  Mehr- 
belastung bedeuten.  Wir  aber  könnten  dann  wenigstens  nach 
dieser  einen  Seite  hin  mit  sicheren  Zahlen  arbeiten. 


34. 

Über  „Moral  insanity." 

Vou  Dr.  med.  Job.  Longard, 
Uciicbtssrzt  a.  D.  In  Hcldellirr^. 

Wenn  ich  mir  gestatte,  heute  über  die  sog.  Moral  insanity  vor  Ihnen 
zu  sprechen,  so  ist  mir,  als  ob  ich  gewissermaßen  aus  einer  alten,  von  den 
Großeltern  ererbten  Truhe  ein  Kleidungsstück,  welches  in  alter  Zeit 
viel  in  Mode  war,  herausnehme  und  bei  genauerer  Betrachtung  beob- 
achte, daß  dieses  Stück  auch  heute,  wenn  auch  in  erlie?>lir]i  einge- 
schränktem Maße  und  in  gänzlich  veränderter  Komi,  nocli  tragen  wird 
und  nach  meiner  Ansicht  in  Zukunft  in  uM  ^f?-  verilnderteu  Form  wieder 
größere  Berücksichtigung  linden  wird,  als  dies  heute  der  Fall  ist  Ich 

')  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitsnng  der  Hddelberger  foteasiicli-psychologiBdien 
Vereinigung  am  15.  Dezember  1906.  Eine  grdfleie  Arbeit  Uber  dieses  Thema  eneheint 
im  Archiv  fflr  Psychiatrie. 
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^ijßtf^  kein  Bild  psychischer  Krankheit  zn  nennen,  wplrlies  seit  J&hr- 
zehnten  so  Behr  Ges'eT^stand  ein o^nh ender,  vielseitiger  und  oft  recht  er- 
re^rter  Auseinandersetzungeü  gewesen  wäre,  wie  die  l»Toral  iiisanity  tmd 
über  v^  elches  aach  heute  noch  eine  völlige  EiDigkeit  in  den  Ansichten 
nicht  besteht. 

Es  liegt  mir  nun  sehr  fem,  Ihnen  in  der  Hauptsache  nnr  über  ein 
psychiatrisches  Ki  ankheiLsbild  berichten  und  meine  Ansicht  darttber 
ihneu  mitteilen  zu  wollen.  Dazu  wäre  unsere  Vereinigung  nicht  der 
richtige  Ort;  sondern  ich  möchte  an  der  Hand  dieses  Erankheitsbildes 
Kor  einige  Fragen  erörtern,  vdehe  gerichtsftrztlich  vom  IntArease  sind, 
Fragen,  die  sich  auch  in  dem  Bahmen  des  Interessenknlses  der  forensisch- 
psychologisdien  Yereinignng  in  hervorragendem  Hafte  hewefipen. 

Der  Name  „Horal  insanity''  tauchte  samt  in  den  80  er  Jahrea  des 
vorigen  Jahrhimderts  auf  nnd  zwar  brauchte  ihn  zuerst  der  Englflnder 
PuGBABD,  während  der  Begriff  schon  im  Anfimg  des  Jahrhunderte  von 
PniBL  in  die  Psychiatrie  dngefdJut  irnide,  der  etwa  denselben  Eranh- 
heitamstand  anter  der  Beieichnmig  Manie  sans  delire  beschriebe  Biter- 
eaaant  sind  die  vielen  psychologischen  ErQrtemngen,  die  sich  knOpIten 
an  den  Streit  nm  dieses  Krankheitsbild.  Ich  will  hier  darauf  nicht  eii' 
gehen.  Wenn  Sie  nun  die  damaligen  Anschauungen  in  ihrer  praktischen 
Anwendung  näher  verfolgen,  so  sehen  Sie,  daß  die  Ärzte  früher  vielfach 
alle  möglichen  Oharakterveränderungen,  wie  sie  sich  einstellen  bei  ver- 
schiedenen wohl  charakterisierten  Krankheiten,  aus  dem  cig-entlicheti 
Krankbeitsbilde  herausnahmen,  solche  Veränderungen  allein  berück- 
sichtigten und  unter  f]em  Bepriff  der  ..^foral  insanity",  des  Gefühlsine- 
seiüs,  zusammenfaüteu.  i>ie  wissen  ja  alh».  daß  sich  ethische  Defekte 
bei  recht  vielen  Geisteskrankheiten  einstellen,  und  wissen,  daß  solche 
oft  bei  den  schwersten  Gehimkiaiikheiten  vor  allen  anderen  Zeichen 
zuerst  deutlich  in  die  Erscheinung  treten  und  den  kommenden  gänzlichen 
geistigen  Verfall  signalisieren.  Ich  erinnere  Sie  nui*  an  den  AltersblM* 
sinn  nnd  die  progressive  Paralyse. 

Mehr  und  mehr  ^^urUc  besonders  von  deutscheu  Irrenärzten  der 
Begriff  eingeschiankt  und  nur  angewandt  auf  Zustandsbüder,  in  denen 
die  sittliche  Minderwertigkeit  nnd  ünempfindlichk^t  von  Gebnrt  an  als 
Hauptsymptom,  oder  wie  viele  meinten,  als  einziges  Symptom  einer  ab- 
normen seeüBchen  Veranlagung  in  den  Voi'dergrand  tritt  Es  drehte 
sich  nnnmehr  der  Kampf  zwischen  den  Irrenärzten  hauptsächlich  darnm, 
ob  angenommen  werden  konnte,  dafi  efaie  bestimmte  Spb&re  des  Seelen- 
lebens isoliert  erkranken,  bsw.  gänzlich  ausfallen  k5nne  nnd  das  Ganze 
—  speziell  drehte  sich  der  Streit  um  die  Frage  der  Intelligenz  —  doch 
im  übrigen  als  intakt  anzusehen  wäre.  Parallel  mit  der  Lehre  der 
Monomanien,  die  in  gleiche  Baluien  einlenkte,  kam  man  dazu,  die 
Seele  nnd  die  seelische  Tätigkeit  als  Ganzes  anfznfsssen,  ohne  sie  so 
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iu  ihre  einzelnen  Konipouetitf  n  zu  zerlegten  und  demf iitFprechend  die 
Seele,  oder  sa^^en  wir  besser,  das  (iehim  und  das  Gehirnleben  als  Ganges 
als  krank  und  defekt  zu  halten,  wenn  es  auf  wichtigen  (Tebieten  erheb- 
liche Defekte  aufwies,  und  andererseits  auch  nur  dann  von  einem  krank 
haften  Zustand  zu  sprechen,  wenn  sich  deutliche  Zeichen  eines  allgemein 
krankhaften  geistigen  Verhaltens  vorfanden.  So  kam  man  schließlich 
dazu,  jene  Defektmeiisdiai  mtor  des  allgemeinen  Erankbeitsbegriff  des 
Schwaefadnna^  bzw.  weil  ea  sich  nm  angeliorene  geistige  £ntwic]ditng»> 
hemmnngen  handelte,  der  Imbezillität  nnd  deren  höheren  Graden»  der 
Idietie»  nntenniordnen  nnd  den  Namen  „Moral  insamty"  als  ttberüflssig 
nnd  Terwitrend  gftnslich  fidlen  zn  lassen. 

Tor  allem  waren  es  aber  gericfatsärztliGhe  Bedenken,  welche  anf 
eine  Beseitigung  dieses  Namens  hmdrftngten.  Viellhdi  hatte  sich  ntan* 
lieh  die  Neigung  geltend  gemacht,  vor  Gericht  einen  Übeltiter,  welcher 
in  sehr  anlfiillender  Weise  oder  ganz  entgegen  den  Gepflogenheiten 
seiner  Umgebung  zn  ;'erbrecherischen  Handlangen  neigte,  allein  schon 
ans  diesem  Grund  für  krank  und  als  an  „Moral  insanity^  leidend  sn 
erklären  und  ihn  der  Hand  des  Richters  zu  entziehen,  ohne  auf  die 
ITPistifre  Beschaffenheit  im  allgemeinen  Kücksicht  zu  nehmen.  Der  Name 
und  Bef^riff  kam  auch  deshalb  in  Mißkredit.  So  sehrn  wir.  daß  er  bei 
uns  praktisch  ganz  abgekommen  ist,  während  ei*  in  England  auch  heute 
noch  i^an^  und  gebe  ist. 

Die  Frage  ist  jedoch  noch  keineswegs  abgetan.  Tm  (legeutcil  hat 
sie  wieder  erhöhte  Bedeutung  bekommen  durch  dif*  Lebro  Lombeosos 
und  die  Forschunji^en  der  italienischen  Schule.  Diese  Öcimle  verquickt 
die  Lehre  der  „moral  iusanit}'"  vollkommen  mit  der  des  delinquente 
nato  und  behauptet,  daß  der  dritte  Teil  der  Verbrecher  sowohl  körpei- 
lich  als  geistig  diejenigen  Eigenschaften  an  sich  trage,  die  man  früher 
nnter  den  Begriff  der  „Moral  iusanity  '  im  engeren  Sinne  zusammenfaßte. 
WIhrend  die  dentsehen  Ärzte  fast  durchweg  anf  einem  ablehnenden 
Standpunkte  dieser  Lehre  gegenfiber  stehen  und  von  dem  geborenen  Ver- 
bredier  nichts  wissen  wollen,  sehen  wir,  daA  andere,  z.  B.  Sokmbb, 
Blbdlbb,  Gactp  sich  dieser  Lehre  ganz  oder  teilweise  anschließen,  und 
wenn  Sie  das  Lehrbuch  EnirnjHs  zur  Hand  nehmen,  so  finden  Sie,  dal 
er  das  Bild  der  „moral  insanity*  unt^  dem  Kapitel:  „Der  geborene 
Verbrecher"  nicht  wesentlich  abweichend  von  der  neueren  italienischen 
Schule  behandelt. 

Von  anderen  Seiten  wird  absolut  «geleugnet,  daß  Bilder,  wie  sie 
unter  diesem  Namen  gekennzeichnet  wurden,  überhaupt  vorkämen.  Mich 
hat  meine  11jährige  Tätigkeit  als  Gerichts-  und  Geiängnifiarzt  in  £öln 
zu  folgendem  Standpunkt  geführt: 

Um  die  Fra^e:  „Gibt  es  solche  Individuen,  die  man  unter  diesen 
Begriff  bringen  kann,  und  wie  haben  wir  sie  zu  deuten  für  sich  alleiu 
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und  iu  dem  (tius  des  \'erbrechermatenalsy"  beantworten  zu  können, 
wollen  Sie  niir  gestatten,  Ihnen  ein  Beispiel  aus  meiner  Erfalirung  vor- 
zutragen. 

Ich  beobachtete  in  der  Irrenabteilung  ia  Köln  einen  jangen  äienschen  uameo« 
IC.  W.;  der  jnnge  Menach  zeij^  tüü  frOher  Kindheit  einen  starken  Hang  znm  Yer* 
brechen.  Seine  Matter  starl»  früh.  Der  Vater  übergab  den  Jungen  in  de<täen  6.  Leboia* 
jähr  einm  klS-^torliclien  Wiiiseuhaus  zur  Erziehung.  Jediuli  fi.lcn  alle  Erzieliaiigs- 
versuche  hier  auf  einen  ifünzlicli  uiiireei^ni-ieii  Boden.  Der  Junge  trieb  sich  schon  als 
Kind  umher,  war  unruliij^  und  unstet,  war  roh  gegen  Tiere,  stahl,  was  er  kriegen 
koonte,  und  war  in  keiner  Weise  au  bindigen.  Sdion  im  9.  Lebensjahr  brach  er  in 
daa  Waiaenbatis,  welches  ihn  beberbeiste,  von  MBm  ein  und  euhl  die  Almoeenkasae. 
Wegen  seiner  verbreilieri-^rhen  Neijnin^"en  wurde  er  ans  drin  Waiseuhause  eutln>i<pn 
und,  da  der  Vater  auch  mitüerweiie  gestorben  war,  bei  der  GroBmutter  autergebracbt, 
wo  er  bb  in  sainem  14.  Leboi^jahr  vwUteb.  Sein  Yerjialtea  blieb  danelbe.  Ein  Be^ 
lieht  Uber  aein  Verlialten  in  diesen  Schnljabnm  besagt:  „Er  aeigte  awar  gnte  Anlagea, 
lernte  f^ut,  jedoch  hatten  seine  Lehrer  sich  beständig  über  ihn  zu  beklagen  wegen 
Faulheit,  Stehlens  und  Roheit,  und  hielten  ihn  für  einen  Unverbesserlichen".  Er  kam 
dann  nach  Entlassung  aus  der  Schule  nach  S.  als  Fuhrkuecht  in  Dienst,  hielt  es  aber 
nicht  sehr  lange  ans.  Er  bestahl  seinen  Dienstherm,  entwich  und  trieb  sich  herom, 
raubend  nud  stehlend.  Sein  gerichtliches  Strafregister  beginnt  erst  in  seinem  15. 
Ijpheit>?ialir.  Er  wurde  dauiuls  3  mal  we^^en  Dichstalils  mit  Gefüna:iiis  liestraft.  Ita  Ge- 
fängnis betrug:  er  sieh  s<;hltrbt.  Er  war  frec;h  und  uuverschKntt,  nicht  au  dirigieren. 
Nach  der  Entlassung  raubte  er  »ufurt  weiter  und  wurde  nach  nicht  langer  Zeit  wegen 
▼ersdiiedaner  Vergehen  im  Jalua  1899  wieder  eingeheimst. 

Bei  Gttieht  benahm  er  sich  nun  so  nngebener  aynisch  und  frech,  dafi  er  des 
Bichtem  aoffiel  und  nach  Zuziehung  des  Arztes  bescbli^sen  wurde,  ihn  der  ProviuziaN 
Irrenanstalt  P.  zur  Hwru  higen  Beobachtung  zu  überweisen.  Hier  wurde  er  jedoch 
für  nicht  geisteskrank  und  für  voUkommen  zarechnungsfähig  erklärt;  allerdings  wurde 
gesagt,  dafi  W.  von  Jngend  auf  als  geistig  abnormer  Mensch  an  betrachten  aa.  Zi 
einer  Gefängnisstrafe  fon  2Vt  Jahren  yemrteilt,  legte  er  im  Strafvollzug  in  Z.  nun- 
mehr wiedt  r  ein  t^fliiz  ^chenRliche.^  nrnehnieu  an  den  Tag.  Es  fiel  ihm  nirht  ein.  «ieh 
auch  nur  einigermaüen  an  die  Hausordnung  zu  halten.  Er  arbeitete  selten,  nur  wenn 
es  ihm  gerade  gefiel.  Er  war  äußerst  frech  und  unverschämt,  verhöhnte  und  beschimpfte 
die  OeOogntsbeamten,  spektakelte  laut»  so  dafi  die  Bnhe  und  Disziplin  der  Anstalt  in 
erheblichem  Grade  darunter  litt.  In  .\rrest  gesteckt,  skandalierte  er  Tag  und  Nacbt 
in  so  störender  Weise,  daß  die  Direktion  froh  war,  wenn  sie  ihn  wieder  herau-iiohmcn 
konnte.  Ketten  sprengte  er  sofort  Durch  kein  Mittel  war  er  zu  zähmen,  weder  durch 
Güte  noch  durch  Strenge.  Er  verlachte  die  Beamten  einfach  und  stieß  bedenklieho 
Drobnngen  ans.  Er  rflhmte  sich  seines  Yerbrechertnms  nnd  gelobte  Rache.  Am  aeinMa 
gaoaeitt  Wesen  leuchtete  vor  allem  heraus  ein  gänzliclu  r  Mangel  aller  ethi';chen  Empfin- 
dungen. Nach  retht  langem  Sträuben  von  seifen  des  Arztes,  der  ihn  nicht  für  krank 
und  ttir  strafvollzugsfähig  hielt,  brachte  es  schließlich  doch  der  Direktor  des  Gefäng* 
wases  daaUt  ihn  snr  Beobachtong  in  die  Irrenabteilung  nach  Klftn  ttbeiflihren  an  lassen. 
Br  kam  an  uns  im  Febraar  1901.  Der  Geftngnisarst  stellte  die  Diagnoae:  geistige 
Minderwertigkeit  und  Gefühlsroheit. 

Ich  steHte  folgenden  Befund  fest:  Es  bandelte  .sieh  um  einen  ca.  19jährige«,  mittel- 
kräftigeu,  im  allgemeinen  wohlgebauten  Menschen.  Wie  Sie  jedoch  schon  aut  der 
Photographie  erkennen,  bat  er  eine  recht  auffallende  KopfbÜdnng,  ein  MnsterUld  Ton 
Degeneration.  Er  hat  einen  affenartigen,  frechen  Gcsichtsansdrnck.  Die  Stirn  ist 
niedrig,  nach  hinten  fliehend.  Es  besteht  i^erini^er  ^Irahi^mn-:  ennverj^-ens.  Vi-  Nase 
ist  breit,  flach,  der  Mund  groß  und  worauf  ich  besonders  aufmerksam  macheu  mochte: 
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es  besteht  hier  iu  ausgeprägter  Form  ein  Vorwiegen  des  Gesichts-schädels  gegenüber 
dem  Schädeldach.  Die  Backenknochen,  und  besonders  der  Unterkiefer  treten  in  ihrer 
ÜMsigkeit  scharf  mtage.  Auf  Uebere  Zeichen,  angewaebsene  OlkriKppcheii,  resp.  Fehlen 
derselben,  will  ich  weniger  Wert  legen.  Bei  Prüfung  dea  Nerrenajatema  aeigte  ucli 
anfier  kleinschläiri^'em  Tremor  der  Hiinde  uh  hls  Piesorulcres. 

Was  nun  die  Intelligenz  des  Meutschen  anlaugt,  so  erwie»  sie  sich  im  alleenieinen 
als  ziemlich  gut  Die  Kenntnisse  waren  gut;  lesen,  schreiben,  rechnen  lieii  nicht  »ehr 
Tiel  m  wttaaelien  tthrig.  Allerdinga  war  amn  Ideenkreia  ein  eager.  Anllerdem  war 
eine  erhebliche  Oberflächlichkeit  und  Schwäche  des  ürteila  nicht  zu  verkennen.  Der 
Mensch  war  dnrehan«  orientiert  über  Ort,  Zeit,  Umgebung  und  seine  Lasrr.  Er  be- 
trachtete aUeü,  WU3  im  Hause  vorging  nüt  regem  Interesse,  suchte  nur  alles  von  vorn- 
henln  mit  ungezügeltem  Egolamiia  in  aeiDem  eigenen  Intereaae  anaankondadiaften  nnd 
aumnfltaea. 

Wa?  nnn  von  vornherein  bis  zum  Sdilnß  der  Beobachtung  besonders  auffiel,  das 
war  ebeiit;ill8  eine  absolute  Schamk»<ii^keit,  ein  gänzlicher  Man^'rl  aller  ethischer  Be- 
gritle  und  Empfindungen.  £r  renommiert«  mit  seinem  Verbrechertum,  erzählte  jedem, 
wie  er  raubend  nnd  hrennoid  dnrcha  Land  mg,  wie  w  Bache  tthte  an  der  Geadladtaft, 
die  ihm  die  Freiheit  entzog.  P]r  gelobte,  dlesea  Treiben  sofvrt  u^vch  aeiner  Entlassung 
wieder  forteptzen  ni  wollen.  Vor  allem  trincr  aus  seinen  Ei/iilihnii!fen  hervor.  <liiLl  er 
es  besonders  auf  Fabrikkassen  abgesehen  hat,  wo  noch  am  meisten  zu  holen  sei.  i-jr 
entwickelte  mir  auch  seinen  Plan,  wie  er  dabei  zu  Werke  ging.  Von  einer  Kasse 
meinte  er,  daO  aie  ihm  sicher  sei.  „Der  Hob  ist  mein  —  sagte  er  —  wenn  mir  das 
gelingt,  dann  brauche  ich  nicht  mehr  zu  arbeiten".  Auf  nKhere  Jßtteilnngen  lieS  er 
lieh  nicht  ein.   Unter  Arbeiten  ver=tand  er  nbrip-ens  stehlen. 

In  sexueller  Uiasicht  erwies  er  sich  ebenso  schamlos.  Lachend  erklärte  er  täglich 
an  enanienm,  nao  oft  es  gut  geht.  Qeben  Sie  mir  eine  Seh»^  ao  tne  ieh  daa  nleht  mdir." 

Er  apottete  Uber  Religion  nnd  religiöse  GebrKnche,  TerhOhnte  die  Anataltsgeiat* 
liehen  bei  ihren  Besuchen. 

Dann  fiel  ein  Symptom  auf,  seine  lirroße  Eitelkeit  und  .Selbstüberschätzung.  Er 
dünkte  sich  den  Crefäuguisbeamten  und  Staatsanwälten,  die  nicht  hinter  seine  Schliche 
kämen,  weit  Überlegen. 

Er  respektierte  keine  Vorscfalift,  lachte  nur  hühnisch  und  zynisch  und  wirkte 
durcli  sein  infiinius  We:-r>n  iinOerst  störend  in  diT  Aljtfilnnq:.  Dabei  war  oin  starker 
läppischer  'Am-^  nicht  zu  verkennen,  rhernll  trat  sein  maUloser  Egoismus  zutage,  dem 
er  blind  folgte.  >eizte  er  seinen  Willen  nicht  durch,  so  machte  er  uns  die  gröUten 
Sdiwierigkdtsii;  er  demolierte  dann,  machte  tierfachen  Spdctakd  Tag  nnd  Nacht  Er 
war  in  keiner  Weise  zu  beeinflnasen.  Immerhin  konnte  ich  beobachteu,  daß  er  iinmoti« 
viert  zu  manchen  Zeiten  etwfis  crrpcrter  war  als  zu  anderen,  und  c-i  traf  dann  sein  ver- 
brecherisches und  störendes  We^en  besonders  stark  zutage.  Diese  Erscheinung  war 
indes  hier  nicht  so  stark  ausgeprägt  wie  in  andoen  SWUen. 

Von  Wahnideen,  SinnestSnsehnngen,  Trttbnngen  dea  Bewnfitsaina,  Sehwindei, 
charakteristischen  periodischen  Verstimmungen  etc.  war  gar  keine  Spur.  Geistig  war 
er  in  jeder  Weise  klar.  Er  arbeitete  nur  zeitweise,  wenn  es  ihm  gerade  gefiel.  Fllr 
andere  zu  arbeiten,  das  tiel  ihm  gar  nicht  ein,  erklärte  er.  Die  Zuhälterei,  bei  der 
man  sich  noch  amilaiere  tmd  dabei  noch  Qdd  verdiene,  das  schien  ihm  der  erstrehens- 
werteste  Beruf,  das  Ideal  einer  Tätigkeit. 

Am  besten  konnte  ich  ihn  noch  mit  Schreiben  beschäftigen.  Es  schmeichelte  dies 
auch  seiner  Eitelkeit,  l'nter  anderem  verfaßte  er  mir  einen  sehr  au-iführlichen  intcre'i- 
sant«iu  Lebenslauf,  iu  dem  er  von  A  bis  Z  ein  tollte  uucukiges  Verbrecberlebeu  iu  sehr 
selbatgeftlliger,  oft  sehr  phantaatisdi  ansgeschmtlckter  Wdse  schüdote.  Überhaiq»t 
war  in  recht  bemerkenswerter  Weise  eine  sehr  überentwickelte  Phanta.sietiitii^keit  bei 
ihm  an  beobachten.  Unter  anderem  verfaiite  er  in  der  Anstiüt  einen  langen  lloman: 
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.Die  Tochter  des  Mörder*.",  einen  verhältnismäßig  i:in  ;^^f»^chriot>pnen  Verbrwlier- 
roman,  bei  dem  mir  besonders  von  Intereade  schiea,  wie  stark  die  Phantasie  spielte  and 
iw  SflUUifUf  eineD  gewissen  äehwiutg  erhielt,  wwm  ein  Verfawhen  nur  AmMawag 
felangte. 

Meine  Beo>)ficlitnn5T07i,  dip  \ch  Tii<*ht  alle  mitteü^'Ti  will,  führten  mich  in  den  6 
Monaten  eu  dem  Ergebnis,  daU  ich  es  mit  einem  von  Geburt  aas  krankhaft  Tenmlagten 
Mensche  za  tan  habe,  den  ich  der  Gruppe  der  ImbenUit&t  snweieeik  miiDte.  Idi  fatalt 
iha  aldit  fBr  stnfvirflsagefiUitg;  meiiini  Aatvsg,  ihii  «vt  der  Htfk  sa  entieMan, 
wurde  stattgegeben,  «und  er  km  wieder  in  die  Provinzialirrenanstalt  P.  Von  hier 
wnrde  er  indes  wieder  nach  4  monatlicher  Beobachtung  als  nicht  geisteskrank  nnd  als 
straf Toilzngsfähig  zurückgeschickt.  Er  sei  wohl  abnorm  veranlagt;  aber  von  dner 
iabenllitit  kflmie  keine  Bede  m,  PcnOnliöh  orkMrte  mir  der  Direktor  4«r  Aaetril, 
wenn  er  sage,  daß  W.  abnorm  veranlagt  sei,  so  wolle  er  damit  sagen,  daO  W.  ahnom 
sei.  wie  bekanntlich  alle  Verbrecher,  nicht  mehr  und  nicht  wf^nin'Pr.  Der  Mensch  kam 
dann  in«?  OffäTiEfni«  S.,  wohin  er  schun  immer  als  pin  ihm  citipfohlenes  GefÄngnia 
zur  Weiterverhüüung  des  Keates  seiner  ätrafe  gedrängt  hatte.  I>a  mich  diese  Nach- 
lieht,  wie  ieii  woU  mgm  Inuui,  mit  groier  Stnge  Ar  die  Z«dniiift  «rflUlte,  erkmdifle 
iek  wich  nach  einiu«  r  Zeit  nach  ihm  nnd  hOrtOi  daS  ttäM  Verhalten  sieh  inkelBer  Weise 
geändert  habe.  ]  >  wurde  alle.s  mit  ihm  versnobt-  nnter  anderem  kam  er  znr  Arbeit 
in  die  kgl.  Weinberge;  doch  alle  Versuche  schlugen  fehl.  Ein  Strafvollzug  war  in 
keiner  Weise  möglich;  im  Gegenteil  schädigte  er  die  Disxiplin  in  arger  Weise. 

Da  Direktion  nnd  Arst  mit  mir  in  der  BenrteUnng  des  Meaeeken  einig  waren, 
IQ  hatten  wir  die  gtOMen  Bedenken,  daß  der  Mensch  nach  Verb&ßnng  der  Strafe  wieder 
in  Freiheit  entlassen  wurde,  und  auf  Antrag'  der  Direktion  des  Gefängnisses  in  S.  k»ra 
er  dann  anoh  sur  Oberhegutachtung  nach  Yerbttihing  seiner  Strafe  in  die  Provinxiai- 
tnftnuietntt  neeh  X.  Jedech  liatete  dee  Urteil  Mtth  liier,  da0  vea  einer  Geieteeitawiag 
and  einer  Imbeiülitlt,  welehe  eine  AnttaltshedOrftigkeit  bedinge,  gar  keine  Beda  leii 
kOnne.   W.  sei  eine  Verbrechematur.   Er  wurde  in  Freiheit  pnt1n«<en. 

Was  geschah  nun?  In  der  Nacht  mm  12.  13.  März  190^^  wnrde  der  Direktor 
der  S.-Werke,  ein  angesehener  Herr,  ermordet,  und  wir  finden  nunmehr  die  Spur  dw 
W.  wieder.  Nach  edner  Entlassang  aas  X.  aeg  er  hewaffinet  ia  rnheloier  Wdae  raakad 
darchs  Land.  Er  hatte  sich  schließlich  ia  IL  einen  jungen  Gesellen  zugelegt,  den  er 
vom  Gef&ngni.<;  her  kannte.  Der  Führer  war  er.  Get  it  litli.  !i  i'-t  mir  ■püiil'-ps  fest- 
gestellt, was  die  zwei  Harschen  in  den  Tagen  vor  dem  Morde  an-steilten.  Es  genügt 
aber,  um  einen  Einblick  zu  gewinnen  in  das  ruhelose  gefährliche  Treiben  dieses  B&nben. 
Nadi  groflea  Stretfillgea  hattea  awel  BarsclMn  aaeh  ikier  Vereiaigaag  eehUatHflii 
in  V.  hei  zwei  Franea,  mit  denen  sie  auch  im  geschlechtlichen  Verkehr  standen,  ihr 
Ijager  aufge.schlasii'n,  nnd  von  hier  an«  machten  sie  allnächtlieh  in  der  Umgebung  ihre 
Banbzttge.  8o  brachen  sie  am  10.  März  in  M.  in  ein  Geschäft  ein  und  stahlen,  in  der- 
selben  Nackt  in  eia  aaderes  OeeeUft;  am  12.  Ittia  ia  eine  ItsBeaarkaatiae  ia  N.;  de 
kfaterHefim  dort  Fides  ia  einem  Xeehtopf ;  ferner  ia  derselbea  Naekt  bti  eiaam  SekkisMr, 
wo  W.  ein  Fahrrad  raubte,  welches  er  indes  demolierte,  da  er  damit  nicht  fertig  werden 
konnte.  Dann  versuchten  sie  in  das  Zentmlburean  der  R.- Werke  einzubrechen,  was 
indes  mililaiig.  Weiter  gings  nach  C,  wo  sie  in  das  Zentralbureau  der  S.- Werke  ein- 
drangen, W.  Innaer  foran.  Di  der  Weise,  wie  er  es  mir  aagedeatet  katte,  ging  er  an 
Werke,  um  an  die  Kaaae  an  kommen.  Wibiend  sie  a1»er  mit  Erbrechen  des  Geld- 
«>•<  hrank.s  liesclulftiq-t  waren  und  in  ihrem  ZcrstömnfrsM  »^rk  ^rhon  erhebliche  Fortschritte 
gemacht  hatten,  kam  der  Direktor,  der  otTenhar  bei  seinem  Nachhanseweg  vom  KasiBU 
etwas  Verdächtiges  bemerkt  hatte,  ins  Bureau.  Der  Geliilfe  d&s  W.  entwich;  W.  V- 
•ckott  dea  Hena  ofiuibar  ekae  Kampl  mit  drei  BevclYerkagela. 

Von  größtem  Interesse  für  unsere  Betrachtungea  ist  nun  sein  Verhalten  nach  der 
Tat.  £r  gdit  lOffldL  aa  dea  Fraaen  and  ersiklt  gaaa  rahig  seiner  Bettgeaoesin  die 
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Geüchehniflse.  In  aller  OemQtsrnhe  kaufte  er  sidi  anderen  Ta^-^  eiue  Zeitung,  nm  Ub«r 
den  Mord  zu  lesen.  Die  folgende  Nacht  machte  er  wiederom  einen  sehr  erfolgreichea 
BftQfenf .  Nach  wenigai  Tagen  wurde  er  Terhaflat 

Er  zeigt  ttleht  eine  Spnr  von  Reue,  von  D^raiion,  von  Mitleid,  von  irgend  einer 
seeli.'jfhen  Reg:ting:.  Im  Gfi/arcnteil  fühlt  er  sich  nun  erst  recbt  al<i  Hold,  brüstet  sich, 
erklärte  alierdintrH  da(S  «^r  in  berechtigter  Notwehr  den  Herni  gct<'5tet.  Aus  allen  seinen 
Briefen  tritt  ein  widerlicher  Zyniiimuü,  eine  maßluae  Eitelkeit  und  eine  abaolute  Gefühl- 
kMrfgkeit  sntage.  So  schildert  er  in  einem  Schreiben  an  die  Staatsanwaltschaft,  wie  er 
im  Lande  umherzog,  sieli  amiliiatef  bei  INnen  hanate,  und  wmn  er  kein  Geld  mehr 
hatte,  an  die  Arbeit  ging,  bis  er  wip<^pr  n-enng  hatte,  wobei  er  unter  Arbeit  den  Raub 
Tenteht.  Er  fährt  dann  fort:  „Üeuken  äie  sich,  daU  wir  unser  Brot  ehrlich  verdi^t 
kafcen,  wie  es  Gott  befidileo,  denn  er  sagte:  Die  Erde  gehSrt  dir.  Im  Schweiße  sollst 
Da  dein  Brot  eesen  und  TctiUenen.  Und  als  ich  dieser  Pflicht  nachkam,  kommt  dieser 
Kerl,  um  mir  mein  Lehen  zu  rauben.  Und  da  sollte  ich  mich  kalten  Blutes  abschlachten 
lassen?"  Er  behanptet»  in  berechtigter  Kotwehr  gehandelt  su  haben,  nnd  yerlangt  die 
Freiheit. 

Im  Gefiüignifl  war  sein  Verhalten  wie  trtther,  In  dieaer  Periode  ton  hohem  Interesse. 

Im  ärztUehen  Gntachten,  welches  eingefordert  wurde,  steht  u.  a. :  ^Auch  nach  meinen 

Beobachttingen  muß  ich  sagen.  daO  W.  nicht  normal  vcranla^jt  i.st.  Intellektuell  int  er 
entschieden  gut  beanlagf.  Der  Arzt  führt  dies  aas  und  .<ujft,  daß  kein  Zeichen  irgend 
einer  Geistesstörung  vorhauden  sei.  Er  fährt  jedoch  fort:  „Aber  »ufort  fallt  bei  der 
Unterhaltnif  mit  ilun  auf,  dn0  er  Ton  der  TeltkommensteD  GleieligflUtlgfceit  dordi- 
drangen  ist  für  alles,  was  er  ie  getan.  Hit  der  heitnaten  Miene,  kohend  und  beinnhe 
scherzend,  frz  ililt  er  von  df  i  T  it  riihmt  sich  ihrer  •»oira'"  er  meint,  wenn  er  wieder 
ans  dem  (iefängms  kommt,  werdt  sofort  wieder  anfangen,  m  rauben.  Bei  seiner  Ein- 
lieferung  in  das  hiesige  Gefängnis  wurde  W.  in  Gemelnachaftshaft  verbracht;  er  be* 
echiftigte  afeh  mudi  einige  Woohen  mit  Erbsen  lesen,  nmüte  aber  isoliert  werden, 
er  nachts  mit  seinen  Mitgefangenen  Streit  anfing,  ihnen  fortwährend  von  seinen  Er- 
lebniüften  erzählte,  sie  gegen  das  Anfeichtspersonal  atifhetzte  und  sich  auf  alle  Weise 
in  den  Besitx  eines  Mesaers  au  setaeu  suchte  etc. . . .  Seitdem  lebt  er  vei^^Bgt  in  seiner 
Zolle,  Terbiittgt  seine  Zeit  teile  ndt  Lesoa,  ttSh  mit  Anf-  nnd  Abgehen  olw  Sdilalni 

und  verweigert  jede  Arbeit         Von  Rene  nnd  Ungeduld  keine  Spur,  ein  Bild  inOeister 

Gleicbe-niti^kcit^.  —  Di-r  Arzt  srhlieHt:  „W.  ist  cfeistig  nicht  VDllkotnmen  normal  "VW- 
anlagt  zu  betrachten.    ( iristeskrauk  ist  er  nicht,  aber  irenieingefährlich." 

Sein  Verhalten  bei  Gericht,  zuerst  bei  der  ätralkamiuerverhandluug,  bei  welcher 
die  Diehetllile  »bgenrteilt  wniden,  enegte  Aniwhen.  So  wird  nnter  anderem  der  KBl- 
nlschen  Zeitung  auM  M.  beriehtet,  „daß  W.  in  seinem  frechen  Zynismus  geradem  ein 
pHycholügnsohes  Interesse  beaiippntchen  «iirf"  Sie  sag:t  dann:  ..Dio  draraatisclie  Oorirbts- 
azene  erreichte  aber  ihren  Höhepunkt  in  einer  .sehr  gewandten  und  flüssig  gesprochenen 
Verteidigungsrede,  in  welcher  W.  lieh  gewieeermafien  als  den  Verbreeher  ans  Terloranei 
Ehre  dantellt,  da  er  durch  eine  nnverdiente  VerarteUnng  anf  seine  Laufbahn  getrieben 
worden  sei.  Jetzt  bin  ich  ein  Verbrecher  nnd  will  es  sein,  so  aebloD  W.  Idi  bedanre 
nnr,  nicht  noch  mehr  getan  zu  haben.'' 

In  der  späteren  ächwnrgerichtsverhaudlung  war  sein  Verhulteu  dasselbe.  In  diesem 
Urteil  wird  ausgeführt:  „Das Gericht  hat  sieh  fttr  die  Yerhlngung  der  lebenslhiglichen 
Znohthansstrafe  entschieden,  da  im  Hinblidc  anf  dessen  anHerordentHehe  OeflhtUdikeit 
dir  die  Menschheit  es  angezeigt  erschien,  ihn  dauernd  unschSdlich  zn  machen." 

ich  habe  neulich  Einsieht  in  die  Akten  des  Gefängnisses  in  E.  erhalten  und  er.sehe 
darttUri,  dali  W.  ganz  derselbe  ist  wie  früher,  irgend  eine  Änderung  iu  seiueui  geLstigeu 
Verhalten  ist  nicht  an  verzeichnen.  Er  ist  äußerst  frech,  arrogant,  macht  kühne  Ana- 
hrachsTerfadie,  Terfertigt  Mordwerkzenge,  verlacht  und  verhöhnt  die  Beamten,  arbeitet 
nur,  wenn  es  flim  gerade  gefällt.  Beetraft,  tobt  er  aooh  hier  Tag  und  Nacht  nnd  stört 
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die  Buhe  der  Anstalt  £r  ist  iu  gar  keiner  Wein  ni  dirigieren  und  ginilieli  empfin? 
dnngeles.  Er  Tenacht  dnrdi  allerlei  Anragen  nnd  Bingnben  die  Wiedemifnalune  dea 

Verfahrens  zu  erreichen,  offenbar  um  bei  dnem  Tranaport  eutweiehen  za  kOnnen.  Er 
hat  eine«  wildm  Drang  nach  Freiheit. 

In  all  den  Jahren  war  ein  Strafvollzug  bei  ihm  nicht  möglich;  im  Gegenteil 
achldigte  er  flbenll  den  StrafroIlBag>  im  altsenieinett  in  acUiinnieter  Weiae. 

Meine  Herren !  Es  maj(  Ihnen  dieser  Bericht  über  einen  derartigen 
Verbrecher  etwas  lang  erschienen  sein.  Indes  Avenn  Sie  ein  solches 
Individuam  in  seiner  ganzen  Eigenart  erfassen  wollen,  so  können  Sie 
dies  nicht  tun  onr  etwa  a«f  Grand  dessen,  was  etwa  wfthrend  der  Daaer 
der  Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt  eraiert  worden  ist,  sondern  Sie 
mflssen  es  verfolgen  bis  in  die  Mheste  Jagend  und  mfissen  sein  Ver- 
halten berücksichtigen  in  allen  Lebensabschnitten  und  allen  Lebens- 
lagen. Nur  aus  dem  Gesamtbild  kennen  Sie  in  solchen  Fällen  Klarheit 
schaffen  und  eine  Diagnose  stellen. 

Wenn  ich  Sie  auf  wenige  Punkte  besonders  aufmerksam  machen 
darf,  so  sehen  Sie  verbrecherische  Neigung  schon  in  frtthester  Jugend 
in  exzessivster  Weise  ent\vi(  k'  It  Doch  darf  uns  dies  niemals  veran- 
lassen, einen  angeborenen  Detekt  anzunehmen,  auch  dann  nicht,  wenn 
die  verbrecherischen  Haudlunfijeii  an  sich  derartige  sind,  daß  man  des- 
lialb  schon  auf  einen  Defekt  scliließen  möchte,  da  immerhin  ]\Iilieu  und 
Erziehung  allein  veibrefherisclie  Neiguns-en  jeder  Art  zum  Vorschein 
bringen  können  olme  angeboreuen  DefV  lJ  Wir  bringen  ja  auch  nicht 
alles  das,  was  wir  unter  altruistischen  \  ui  stellungen  und  Emphudungen 
verstehen,  die  uns  im  späteren  Leben  begleiten  und  uns  in  unserem 
Handeln  beeinflussen,  bei  der  Geburt  mit,  sondern  melu*  den  Boden,  auf 
dem  diese  erwachsen  kdnnen,  nnd  wenn  wir  stark  entwickelte  ver- 
brecherische Keigungeu  erkennen,  müssen  wir  uns  fragen,  welche  anderen 
Umstände  uns  veranlassen  können,  ein  Fehlen  dieses  Bodens,  einen 
angeborenen  Defekt  anzunehmen,  nnd  nm  dies  beurteilen  zu  kdnnen, 
haben  wir  verschiedene  Anhaltspunkte,  welche  Sie  an  diesem  Beispiele 
teilweise  in  deutlicher  Welse  erkennen  können. 

Da  ist  die  absohite  Unensiehbaikeit  und  ganz  verblaffende  völlige 
Unbeeinflttßbarkeit,  ferner  die  Gefühllosigkeit  und  Unempflndlich- 
keit,  die  in  allen  Lebensphasen  ganz  kraß,  wie  wir  dies  bei  Verbrechern 

zu  finden  sonst  durchaus  niclit  gewohnt  sind,  zutage  tritt,  ferner  ein 
widerlicher  Zynismus,  eine  Lieblos! f^keit  !?e2fen  die  Umgebung  auch  im 
Gefängnis  —  die  Leute  bleiben  auch  hier  isoliert  — ,  ferner  eine  Ruhe- 
losigkeit und  Unstet  heit,  welche,  wie  ich  öfters  beobachten  konnte,  zeit- 
weise anschwillt  und  mehr  zntasre  tritt  und  sich  dann  durch  verbreche- 
rische Handlungen,  Gewalttätigkeit  und  recht  widerliches  Wesen  in 
unangenehmster  Weise  bemerkbar  macht.  Letzterer  Zus:.  d<»n  wir  \iel- 
leichl  unter  das  Hild  des  mani.-^rh  depre.s.siven  Tneseins  im  IvitJveRi.i.NxMien 
iSinnn  bringen  können,  tritt  hier  in  ganz  eigenartigem,  o£t  stark  ent- 
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vickeltem  Grade  zutage,  lu  dem  mitgeteilten  Fall  traf  die»  nur 
weni?  zu. 

Die  Leute  sind  ferner  maßlos  egoistisch  und  in  riicksichti;lo.ser 
tierischer  Weise,  triehartiff  niul  rasrli  Yertbl<>-en  sie  ihre  jeweiliceii 
Wflnsclie  und  zwar  ganz  olme  iiucksicht  darauf,  daß  sie  sinli  damit  im 
ganzen  besonders  im  r-refiingnis  nur  ein  recht  unangenelimes  iiualvolles 
Leben  verschaffen.  Kilaiirungen  machen  .^ie  sich  niemals  zu  Nutzen 
wie  die  übrigen  Gelangeneu.  8ie  .sind  reine  Augeublicksmeuschen. 
Heflexmenschen,  und  von  Hemmungsvorstellungen  und  Hemmungsgefühlen, 
welche  sioli  anderen  bei  ihren  Willensregungen  einstellen  und  eine  ge- 
wisse Stetigkeit  des  Handelns  bedingen,  ist  bei  ihnen  keine  Rede. 

Femer  weise  ich  hin  avf  die  tiberlebbafte  Phantasietätigkeit^  welche 
ieh  immer  beobachtet  habe^  und  da  die  Lente  sehr  eitel  sind,  sich  und 
ihr  Können  ttbersehfttzen  nnd  sich  anderen  Qberlegen  dftDken,  nmgeben 
sie  oft  ihre  Person  nnd  ihr  verbrecherisches  Treiben  mit  einem  gewissen 
phantastischen  Nimbus.  Es  entwickelt  sich  die  Heldenidee  im  Yer- 
brechertnm  in  ihn^  jenes  merkwürdige  Heldentum.  Diese  Eigenschaft 
kann  so  stark  entwickelt  sein,  daß  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
konnte,  daß  wir  es  mit  einer  Paranoia,  speziell  einer  originären  Paranoia 
m  tun  haben,  w&hrend  die  Leuti;  .^ich  tatsächlich  ihrer  Person  nnd 
ihres  Verhältnisses  znr  Außenwelt  jederzeit  klar  bewußt  sind. 

Ich  will  hier  nicht  auf  jene  andere  Verbreche l  art.  die  von  unserer 
{grundverschieden  ist,  zu  sprechen  kommen,  die  pathologischen  Schwindler, 
Leute,  welche  sich  j^anz  in  die  Id(  e  hineinleben,  irgend  eine  bestimmte 
Persönlicliktit  zu  sein  und  diese  Kolle  in  schwindelhafter  Weise  durch- 
führen. Dies  sind  meist  Hysteriker,  was  unsere  Individuen,  die  Ver- 
brecherhehlen.  absolut  nicht  sind.  Sie  sind  auch  iu  der  Vei'brecher- 
qualität  verschieden. 

Sie  haben  ferner  körperliche  Degenerationszeichen  in  ausgeprägtester 
Form  gesehen.  Sie  wissen  ja,  welche  große  Rolle  diese  Zeichen  in 
der  LoMBKososchen  Lehre  gebildet  haben.  Ich  will  nur  kurz  erwähnen, 
daß  diese  Zeichen,  wie  dnrch  ssnverläsrige  deutsche  Forscher  fest- 
gestellt ist,  bei  Geisteskranken,  besonders  denjenigen  Formen  geistiger 
Krankheit,  welche  anf  dem  Boden  erblicher  Entartung  erwachsen,  in 
weit  höherem  Prozentsatz  zu  finden  sind,  als  bei  geistig  Gesunden;  und 
allerdings  recht  bemerkenswerterweise  finden  sich  diese  Zeichen  auch 
bei  Verbrechern  weit  häufiger  vor,  als  in  der  freien,  sozial  sich  ver- 
haltenden Bevölkerung.  Wenn  man  in  ihnen  auch  kein  Zeichen  einer 
atavistischen  Rückschlagsbildung  im  Sinne  Lombbosos  nnd  auch  durch- 
ans  nicht  etwas  Spezifisches  för  das  Verbrechertum  an  sich  erblicken 
kann,  so  müssen  sie  doch  in  vielen  Fällen  als  ein  Zeichen  eines  degene- 
rativen Vort^ang-s  betrachtet  werden,  nnd  sie  können  in  unseren  Fällen 
aeben  den  psychischen  Begeuerationserscheinongen,  denen  allerdings  die 
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groflere  Bedeutoag  zanunflim  ist»  ab  ^  Biweia  einer  angeloreM 
Entartimg  mit  Terwertet  werden;  ieli  liin  keineswegs  geneigt,  diese 
kOrperlicliflii  Zeichen  so  als  Tollkommen  nidikssagsnd  anler  aeht  zn 
lassen»  wie  dies  lielfach  gesduebt  Allein  besagen  sie  allerdings  nioliiks. 
Sin  Triger  dieser  Zeichen  kann  nntirlich  nicht  alldn  anf  Grand  rtm 
ihnen  als  geisteskrank  oder  Terbrecheriseh  oder  aneh  nvr  dessen  ver- 
dftflhtig  bezeichnet  werden. 

Non  ist  die  wichtige  Frage  die»  ob  denn  solehe  Individaen  aneh 

hervorgehen  aas  Kreisen  und  Verhältnissen»  bei  denen  wir  aicher  den 
üblen  Einilaß  der  Erziehung  und  des  Milieus  ansscbliefien  kOnnen.  Auf 
Grund  meiner  eigenen  Eifahrung  kann  ich  Sie  versichein,  daß  dies  sehr 
wohl  der  Fall  ist.  Aucli  hier  können  wir  ganz  dieselben  Erscheinungen 
von  frühester  Kindheit  an  wiederfinden,  wenn  auch  infolge  größter  Er- 
ziehungskttnste  etwas  anders  gefärbt,  und  ich  habe  hier  eines  beobRchten 
können,  was  auch  für  unsere  Falle  ^»:anz  bemerkenswert  ist,  Naclidem 
die  bedauei  iiswerten  Eltern  sich  die  denkbar  größte  Muhe  gegeben  habftn. 
den  Sprosst  II  durch  Unterbringung  hier  und  dort  zu  erziehen  und  etwius 
aas  ihm  zu  iiiachenj  doch  vergeblicli,  setzen  sie  endlich  ihre  letzte 
HoliiiUüg  aufis  iiilitär,  und  stets  können  Sie  in  gleicher  Weise  er- 
leben, daß  der  Sprosse  hier  ganz  versagt.  Hier»  wo  er  einem  engen 
Zwang  und  eber  rtrengen  Disaiplin  unterworfen  i^  tritt  seine  Minder- 
wertigkeit sofort  in  der  unangenehmsten  Welse  zatage.  Hier  erfolgen 
in  solchen  Fallen  die  ersten  Bestrafongen,  bis  man  endlich  die  krank- 
hafte Verfassong  mntmaßt  und  erkennt^  and  die  Sprossen  in  Privat* 
anstalten  unterbringt  Kehr  als  bei  den  Gefangenen  gewöhnlicher  Sorte 
kfinnen  Sie  aach  bei  ihnen  ein  £tymptom,  eine  absolute  Widerstands- 
losigkeit  gegen  Alkohol  beobachten,  femer  eine  Zerrissenheit,  Unver- 
nunft und  ÜDzweckniäßigkeit  in  der  ganzen  Lebensführung.  Ich  will 
es  mir  versagen,  Sie  auf  bekannte  Beispiele  dieser  Art  auch  aus  hohen 
und  höchsten  Gesellschaftskreisen  hinzuweisen. 

Was  nun  die  Beurteilung  dieses  Zustandsbildes  und  des  Begriffs 
der  „Moral  insaoity'^  anlangt,  so  ist  es  durchaus  auch  meine  Ansicht^ 
daß  wir  in  ihm  eine  ganz  selbständige  Krankheit,  die  sich  nur  in 
ethischen  Defekten  äußert,  nicht  erblicken  können,  sondern  wir  haben 
es  in  allen  dies»'n  Fällen  mit  ouwv  angeborenen,  meist  auf  dem  Boden 
erblicher  Entarluug  eutsiaudcueu  }i:eistigen  Minderwert ie-keit  zu  tau, 
die  wir  in  den  meisten  Fällen  der  Imbezillität  zurechnen  niiisscn, 
bei  denen  allerdings  neben  uideren  Erscheinungen  die  Defekte  in  der 
etlii.^ciien  Sphäre  in  hervon  a;^ ender,  das  Ganze  beherrschender  und  ganz 
eigenartiger  Weise  hervortreten.  Auf  solche  Mißverhältnisse  in  den 
einaelnen  Funktionen,  solche  Disharmonien  in  den  einzelnen  Qaalit&ten 
seelischer  Leistungsfidiigkeit  stofiea  wir  ja  auch  sonst  in  oft  Terblfiffender 
Weise  bei  Betrachtung  der  Terschiedenen  Formen  geistiger  Schw&ehe. 
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Ich  bin  auch  sehr  weit  davon  entfernt,  dafür  plädieren  zu  wollen, 
ilaß  der  Name  „Moral  insÄnitv'  wieder  aufkomme,  wie  dies  Näcke  von 
mir  behauptet.  Im  Gen^enteü  würde  ich  dies  für  verderblich  halten. 
Aber  mehrfache  gerichtliche  Erfahrungen,  wo  es  jiich  um  die  Frage 
der  Wiederaufhebung  der  Entmündigung  handelte,  haben  mir  gezeigt, 
dafi  es  recht  flble  Folgen,  besonders  yon  Seiten  der  Nacbgutachter  haben 
kanB^  imd  daß  es  sebr  unsvreekmftfiig  iai,  war  jm  Sebwachsiim  oder 
imbeziUit&t  n  sprecben,  weil  die  intettektneUen  Defekte  doch  sebr 
anorScktreten  und  das  ganze  Bild  dock  ganz  eigenartige  Züge  hat;  ich 
kalte  es  fXa  liektiger,  neben  der  Beseicfannng  der  AUgemeingmppe^  in 
«ekshor  sie  einrareikea  sind,  anek  dorck  eine  aufttEÜohe  Beadck* 
nuBg,  die  ganze  Firbnng  za  kennzeichnen,  also  etwa  den  Namen  mora« 
liMhe  Idiotie  so  gebraacben. 

Ich  mache  jedoch  dabei  nochmals  darauf  aufmerksam,  daß  wir  in 
solchen  einschlägigen  Fällen  neben  den  Defekten  auf  ethischem  Gebiet 
eine  ganze  Reibe  anderer  recht  charakteristischer  Merkmale  bei  ge- 
nauerer Betrachtun^j:  finden,  welche  auf  eine  oreistige  3finderwertigkeit 
und  Schwäche  hindeuten,  und  daß  sich  ihre  abnorme  Verfassung  be- 
sonders auch  aus  der  Betrachtung;  ihres  Gesamtverhaltens  von  Irüher 
Jugend  und  ihres  Verhaltens  in  den  einzelnen  Lebensphasen  ergibt. 

Eine  fernere  wichtige  Frage  ist  die,  ob  es  denn  wiiklicli  richtig 
ist,  daß  eine  so  große  Anzahl  der  Verbrecher  in  der  be^it  lu  iebenen 
Weise  angeborene  Defekte  aai weist  und  in  dem  Sinne,  wie  die  italienische 
S(hule  lehrt,  geborene  Verbrecher  sind.  Und  da  iimii  ich  zunächst 
sagen,  daß  ich  es  für  verkehrt  und  unangebracht  halte,  sich  ärztlicher- 
seits der  Lehre  zu  widersetzen,  daß  es  geborene  Verbrecher  gibt,  Leute, 
wdcbe  dnrck  ihre  fehlerhafte  Anlage  nnd  ihr  Tiiehleben  znm  Verbrecher- 
tom pr&destiniert  sind«  Man  mnfi  wahrhaftig,  wran  man  mit  diesem 
Material  zn  tnn  bat»  fest  die  Angen  schließen,  um  za  Terkennen,  daß 
gerade  nnsere  Individuen  —  nnd  sie  sind  allordings  die  HanptreprAsen- 
tanten  der  geborenen  Verbrecker  —  von  Natur  durch  ihre  angeborene 
Veranlagung,  ihre  DejGakte,  durch  ihr  Triebleben,  mit  aber  auch  ohne 
Hinzutritt  äußerer  ungünstiger  Verhältnisse  zwangsmftßig  auf  die  Bahn 
des  Verbrechens  i:,^elangen.  Sie  sind  antisoziale  Elemente  in  des  Wortes 
verwegenster  Bedeutung  von  Geburt  aus,  und  wir  können  es  bei  ihnen 
bei  der  peinlichsten  Obhut  besonders  in  den  Jugendjahren,  in  denen 
die  Triebe  besondeis  mfirhtig  auf  sie  einwirken,  höchstens  erreichen,  sie 
zu  unschädlichen  Elementen  zu  machen.  Sie  bleiben  aber  auch  dann 
asozial  und  {?änzlich  unnützliche  Parasiieu. 

Zur  Frage  der  Käufiffkeit  des  Vorkommens  dieser  Individuen  hat 
^föNKKMöiiiiEB  einen  kleinen,  aber  recht  wortvollen  Biirrao-  j]:f]iefei*t 
aus  seiner  genauen  Beobachtung  der  Zöglin^:»  der  Zwangserziehungs- 
anstalt Lichtenberg.    Man  sollte  ja  annehmen,  daß  sie  sich  besonders 


Digitized  by  Google 


688 


JOH.  LONOARD. 


liier  im  Kxtrakt  zusammenüüden,  weil  ihre  verbrecheiibcheu  NeijBrtmgen 
sieb  ja  schon  iiii  tj  ühevSten  Kindesalter  bemerkbar  machen.  Mönkkmüllek 
fand  jedoch,  daß  unter  den  200  ZögUugeu  sicli  uur  13  befanden,  welche 
sich,  wie  er  sagt,  „am  zwanglosesten  in  den  Eahmen  der  vielomstrittfliien 
„Moral  inMaity**  einfügen, . . .  andererseits  sidi  so  ziemlich  decken  mit 
dem  Begriff  des  geborenen  Verbrechers",  also  eine  yerhsltnismäßig  ge- 
ringe Zahl. 

Wenn  Sie  im  Gefibignis  Umschan  halten,  die  Insassen  der  Geföng- 
nisse  genau  beobachten  in  ihrem  Tan  nnd  Treiben,  so  werden  Sie  zn 
dem  Schlüsse  kommen,  daft  die  Indiyidnen,  bei  denen  wir  die  Zeiehen 
der  geborenen  Verbrecher,  wie  ich  sie  Ihnen  entwickelt  habe,  antreffen, 
verhftltnismäfiig  seltene  Exemplare  darstellen.  Heilige,  B«ainertrSger 
einer  gaten  ^loral  finden  wir  ja  dort  nicht  in  besonders  großer  Zahl 
Doch  darauf  kommt  os  ja  nicht  an.  r)ie  ^foral  in  dieser  Beziehung  ist 
ein  schwankender  Begriff,  veränderlich  je  nach  den  Zeitläuften  und  Ver- 
hältnissen, und  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Vergleich  der  Gefangenen 
mit  der  freien  Bevnlkernng  kein  all/u  c:^waf^tes  Unternehmen.  Uns 
interessiert  jedoch  nur  ein  J^ehlt  u  altruistischer  Gefühle  und  Vor- 
stellun^'^en  die  Unfähigkeit,  soldie  in  sich  aufzunehmen  neben  anderen 
Ei-scheinun^^en  geistiger  Mm  der  Wertigkeit.  T^nd  darauf  sioüen  Sie 
selten  im  Gefängnis.  Ich  weiß  mich  in  dieser  Beziehung  eins  mit 
sehr  erfahrent  u  Gefän;^nisäizten.  z.  B.  mit  Baek.  Ich  hebe  dabei  be- 
sonders hervor,  daü  kein  Ort  für  die  Beobaeiiuiiig  dieser  Art  geistig 
defekter  Indiriduen  geeigneter  ist  wie  das  Gefängnis,  wo  die  Leute  in 
eine  enge  Schraube  eingezwfingt  sind,  nnd  ihr  Handeln  sich  regeln 
mnß  nach  sehr  vielen  Vorschriften,  wie  der  freie  S£ann  dies  nieht 
kennt  Hier  versagen  unsere  Individuen  sofort  Hier  tritt  ihre  Minder- 
wertigkeit besonders  deutlich  in  die  Erscheinung,  ähnlich  wie  ich  dies 
vom  Militär  ansdnandergesetzt  habe.  Absichtlich  habe  ich  hervorge- 
hoben, daft  der  genannte  W.  ftberall  in  den  Irrenanstalten  anders  be* 
nrteilt  wurde,  wie  von  mir.  Das  hat  anfier  anderen  Gründen,  auf 
welche  ich  bei  der  Behandlung  der  Frage  der  verminderten  Zurechnung»- 
fthigkeit  zurückkommen  werde,  seinen  Grund  auch  darin,  daß  die  Minder^ 
Wertigkeit  in  dei-  milden,  freieren  Ordnung  einer  Irrenanstalt  nicht  so 
hervortritt  wie  dort. 

Im  Geföngnisse  werden  Sie  nun  beobachten  können,  daß  der  Durcli- 
schnittsgefangene  im  allgemeinen  gefiigisr  ist.  die  Vor.st  hriften  respektiert, 
dafür  ein  feines  Gefühl  liat,  arbeit^iam  i.^t,  ein  gutes  Gefühl  hat  auch 
den  Anjrebfirigen  gegenüber,  was  aurli  aus  den  Briefen  hervorgeht,  daß 
er  sich  ordnungsmäßiL'  betiägt  und  sein  Verlialten  sieh  richtet  nach 
ganz  Ternunttj^eniäiieii  l^eweggründen.  Wenn  Sie  .sein  Gefängnisstraf- 
register anseilen,  da  werden  Sie  sehen,  daß  es  sich  vielfach  um  Ver- 
fehlungen handelt,  welche  Sie  diauüen  im  Leben  als  Bagatellen  au- 
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selipn.  die  alx-r  in  di  r  straffen  Ordnniig-  des  (4plHH«rnisses  nicht  so  leicht 
zu  iiehraeu  sind.  W  enn  es  wirklich  so  viele  derartig  defekt  veraulagte 
Individuen  unter  den  Verbiecliem  laräbe.  wie  behauptet  wird,  wie  wäre 
es  dann  auch  möglich,  eine  straffe  Ziiclit  dmTii>:ulüiiren  und  mit  so 
wenigen  Anfsebern  Hunderte  von  Gefangenen  in  den  gewiesenen  eng> 
geleisigen  Bahnen  za  halten. 

So  haben  Sie  im  Gefängnis  auch  das  Vergleichsmaterial,  aü  dem 
Sie  den  einzelnen  Sträfling  messen  können,  und  da  sehen  Sie,  daß  der 
Durchselinittsgefiuigene  sich  gnmdTersdiieden  TerhflJlt  gegen  das  Indi* 
vidniim  unserer  Sorte;  ein  Vergleicfasmateiial,  welches  in  der  Irren- 
anstalt fehlt 

Kurz,  es  ist  mir  kein  Zwettel,  daB  angeborene  geistige  Defekte  im 
Sinne  der  sog.  „Moral  insanity"  beim  Zostandekommen  des  Gewohnbeits* 

yerbrechertums  nicht  die  große  Rolle  spielen,  wie  vielfach  angenommen 
wird  und  wie  die  LoMT^nososcfae  Schule  lehrt.  Auf  die  Tatsache,  daß 
sich  Geisteskranke  und  Abnorme  anderer  bekannterer  Arten  in  sehr 
großer  Zahl  in  Oeffingnissen  befinden,  darauf  brauche  ich  bei  dieso* 

GJelegenheit  nicht  einzugehen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Verbrecher  sind  nach  meiner  jetzigen  Meinung 
als  Ursache  des  V(r]>iechertums  andere  ^foniente  zu  beschuldigen,  vor 
allem  Milien.  iM-zieliung,  Gewohnheit  und  \'erbiinimehino:.  Ti\^  für  Tag 
konnte  ich  in  meiner  Tätipfkeit  hei  Gericht  beobachten,  wie  so  junge, 
geistig  ge^'in  li  Burschen,  die  nichts  zu  verlieren  haben  im  Leben, 
nach  oft  erregten  l)ebatten  von  seiten  der  Anklage  und  Verteidigung 
im  Oesrensatz  zu  diesen  allein  die  Ruhe  behielten,  ruhig  auch  und 
leichthin  ihr  Urteil  annahmen,  und  ebenso  ruhig  ihr  Tagewerk  im  Ge- 
fängnis antraten.  Und  wenn  Sie  solche  Leute  weiter  beubachten,  wie 
sie  allmählich  abgestumpft  werden  gegen  Strafe  und  Strafvollzug  und 
bei  weiteren  Strafen  mehr  und  mehr  ihre  Bedürfbisse  und  Gewohnheiten, 
ihre  gesamten  Lebensinteressen  abstimmen  nach  dem  Betriebe  und  dem 
Leben  im  Gefängnis,  so  werden  Sie,  zumal  wenn  Sie  diese  Leute  ge- 
nauer kennen,  beobachten  und  sehen,  wie  in  vielen  Fällen  das  Gewohn- 
heitsyerbreehertum  entsteht,  und  dafi  es  hier  nicht  hauptsächlich  ange- 
borene Defekte  sind,  welche  die  Entstehung  des  Verbrechertums  bedingen. 
Eher  können  Sie  sagen,  daß  die  „Moral  insanity".  wenn  Sie  so  wollen, 
auf  diese  Art  bei  der  großen  Anzahl  erworben  und  künstlich  gezOditet 
ist.  Ks  fehlen  aber  bei  diesen  Individuen  die  krankhaften  Züge  unserer 
Gruppe. 

Man  könnte  nun  sn"-t'n.  daß  die  passiven,  mehr  stumpfen.  an(*rge- 
tischen  lAirraen  der  IitiIm  /iliirät  in  größerer  Anzahl  sieh  als  ursärb liehe«; 
Moment  bei  dem  Verbi  echerraaterial  vorfinden,  als  die  erethischen.  mehr 
aktiven,  und  daß  die  abnorme  Verlassung  infolge  ilires  mehr  apathischen 
Wesens  weniger  in  die  Erscheinung  trete.   Es  fehlt  aber  für  eine  solche 
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Aunalmie  bis  jetzt  jede  sichere  Unterlage.  Immerhtii  ist  das  häufigere 
VorhflDdensein  von  hocbgradigen  körperUehen  Degenerationszeichen  bei 
Verbrechem  bemerkenswert  nnd  ich  halte  es,  um  diese  EYage  zu  klSren» 
fttar  sehr  notwendig,  daft  auch  in  Deutschland  eine  grOndliche  exakte 
Untersnchimg  des  pi^chisGhen  Verhaltens  in  besagter  Richtung  bei  dem 
gesamten  Verbrechennaterial  vorgenommen  wird,  was  bisher  noch  nicht 
geschehen  ist.  Es  ist  dies  eine  sehi*  dankbare,  wenn  auch  reclit 
schwierige  Aufgabe  für  die  Zukunft,  bei  welcher  sich  aber  sicher  viel 
des  Interessanten  auf  diesem  immerhin  noch  dunkeln  Gebiete  finden  wird. 

Stimme  Ich  in  vielen  Punkten,  besonders  im  Hauptpunkt,  daß  es 
geborene  Verbrecher  gibt,  der  italienischen  Schule  zu,  so  weiche  ich 
andererseits  aber  auch  in  dem  Punkt  von  ilii  ab,  daß  ich  diese  Leute, 
bei  denen  sich  jene  Zeichen  finden,  für  krank  halte  und  fordere,  daß 
dies  auch  in  der  f^enchtsärztliclien  Beurteilnnfr,  in  der  Behandhm^  und 
Unterbringung  seinen  Ausdruck  finden  muß,  wubei  ich  indes  keineswef>:s 
einer  sentimentalen  TTumamtäts  lusplei.  die  hier  ^i\r  nicht  angebracht 
ist,  folj^en  will  und  einer  milden  i^ehandluug  in  gewölmlichen  Irren- 
anstalten dai*  Wort  rede.  Die  Irrenanstalten  werden  ja,  je  mehr  sie 
sich  ihrer  eigentlichen  Bestiniumiig  entsprechend  als  Krankenhäuser 
entwickeln,  desto  ungeeigneter  für  die  Aiiiimhme  solcher  Elemente.  Hier 
ist  nur  eine  Sicherung  in  der  strengsten  Weise  durchgeführt  am  Platz, 
und  wer  diese  Elemente  kennen  gelernt  hat,  der  wird  sich  nksht  gerade 
wundem,  wenn  Vorschläge  wie  die  eines  herrorragenden  italienischen 
Juristen  zutage  treten,  der  allen  Ernstes  empfiehlt,  diese  Leute  zu  töten. 
Selbstvertständlich  möchte  ich  dies  nicht  mitempfehlen. 

Ich  eile  zum  Schlufi.  Auf  recht  yiele  Fragen,  welche  das  Krank- 
heit^ild  betreffen  und  welche  mehr  ärztlicher  Natur  sind,  z.  B.  die 
Bifferentialdiagnose  mit  anderen  Erankheitsbildern,  besonders  der  De- 
mentia praecox  und  der  Epilepsie,  konnte  ich  bei  dem  großen  Thema 
mangels  an  Zeit^  und  weil  hier  nicht  der  Ort  ist,  dies  eingehender  zu 
erörtern,  nicht  eingehen.  Andere  Fragen,  welche  diese  Vereiuigung 
mehr  interessieren,  die  Frage  der  Zurechnungsfahigkeit,  die  strafrecht- 
liche Behandlung  lasse  ich  hier  absichtlich  uneröi-tert,  weil  spätere 
Sitzungen  besonder?;  diesem  Oeg-enstand  gewidmet  sein  werden. 

Ich  möchte  zum  Schluß  nur  eines  betonen:  Wir  hören  f;eit  einiprer 
Zeit  von  allen  Seiten  von  einem  völligen  Bankrott  unseres  Stratverfahrens, 
indem  einzelne  Vorkommnisse  nn^  manche,  teilweise  allerdinrrs  erhebliclie 
Schäden,  welclie  der  heutige  Strafvollzug  für  einzelne  tatüäclilicii  mit 
sich  bringt,  verallfrenieiiiert  werden,  nnd  damit  da,s  fi:anze.  verurieik 
wird.  80  fordert  man  auch,  davon  ausgehend,  daß  die  Verbreclier  fast 
durchweg  abnorm  seien,  u.  a.  daß  die  Gefängnisse  mehr  zu  Kranken- 
anstalten umgestaltet  werden  möchten.  Zwar  ist  es  ja  zweifellos  richtig, 
daß  sich  unter  den  Verbrechern  weit  mehr  krankhafte  Geisteszustände 
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erworbener  Art  finden,  als  man  gemeiniglich  annimmt;  indes  ist  doch 
ein  großer  Teil  geistig  gesund  nnd  ich  halte  es  für  verkehrt^  mit  solchen 
entschieden  zu  weit  gehenden  Ideen  allzusehr  hervorzutreten  und  Forde^ 
nmgen  zu  stellen,  von  denen  man  heute  schon  sagen  kann,  daß  sie 
niemals  erfüllt  werden  können.  Es  hat  dies  auch  die  Gefahr,  daß  ein 
^i^esnnder  konservativer  Geist,  der  i]i  jeder  Verwaltnno-  herrschen  muß, 
auch  denjenigen  Forderungen  gegenüber,  welche  beiechtigt  sind  und 
den  Tatsachen  entsprechen,  sich  dauii  ebenfalls  aUzu  starr  ent- 
gegensetzt. 

Indem  wir  Maii  halten,  scheint  es  mir  heute  doppelt  notwendig,  daß 
wir  da  unsere  Stimme  besonders  laut  erheben,  wo  wir  wirklich  krank- 
hafte Veranlagung  nachweisen  kOnn^  nnd  eine  Ändemng  im  Strafver- 
fthren  für  nötig  halten,  sei  es  im  Interesse  des  Bechts  nnd  der  Qe- 
reditigkeit,  sei  es  im  Interesse  einer  hnmaaen  nnd  ärztlich  gebotenen 
Rtkcksichtnahme  anf  das  EinselindiTidnnm  im  Strafrolhmg^  sei  es  —  nnd 
damit  habe  ich  hanptsSchlich  nnsere  Individuen  im  Ange  —  im  Interesse 
eines  geordnete  Süafvollzogs  im  aligemeinen.  Letztere  Sficksicht,  die 
viel  zu  wenig  betont  wird,  mOchte  ich  besonders  hervorheben.  Nnr 
wenn  wir  Individnen,  wie  die  genannten,  grundsätzlich  ans  dem  normalen 
Strafvollzug  herausnehmen,  wird  eine  Hanptvorbedingung  erfüllt  sein, 
die  es  ermöglicht,  den  übrigen  Oefangenen  mehr  liicht  zu  bringen  und 
sie,  soweit  möglich,  unter  Bedingungen  zu  setzen,  welche  ihrer  Indivi- 
dualität entsprechen  und  ihr  späteres  Fortkommen  erleichtern. 


35. 

ObergQtaohten  über  swei  sioli  wideroprecheiide 
payohiatriflohe  GutaofateiL'} 

Ton  Dr.  C  6.  Jiiag, 
PrIvatdoceAten  der  P^ehlatrle  an  d«r  Unlvetsitit  Zttriob. 

Der  l  all,  (laß  sich  zwei  psychiatrische  Gutachten  in  ihren  Schluß- 
folgerungen widersprechen,  kommt  nicht  aUzn  selten  vor,  besonders  wo 
es  sich,  wie  in  vorliegendem  Fall  nm  die  so  elastische  Ghrenze  zwischen 
Unzurechnungsfähigkeit  und  verminderter  Zurechnnngs- 
fähigkeit  handelt  Das  Eigenartige  dieses  Falles  besteht  erstens 
darin,  da6  dem  Experten  nicht  die  Inkulpatin  selber  zor  Begutachtung 
zugestellt  wurde,  sondern  bloß  die  über  sie  bereits  ergangenen  Gut- 
achten. MaSgebend  war  der  Behörde  für  dieses  Vorgehen  die  Überlegung, 
daß  die  bereits  vorliegenden  Gutachten  ein  erschöpfendes  Material  ge- 

*)  Ans  der  p^ycftiatriflclieii  Umvenitfttaidiiiik  in  Zarieh. 
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sammelt  hätten,  und  deshalb  eine  neue  Beobachtung  überflüssig  sei. 
Dieser  Ansicht  konnte  der  Sachverständige  beipflichten.  Zweitens  ist 
dieser  Fall  imofem  tob  Interesse  als  er  Anlaß  gah  zu  einer  prinzipiellen 
Anseinandersetzang  fiber  das  praktisch  vichtige  Verhtitnis  des  morali- 
sehen  Defektes  zur  Hysterie.  Die  im  Obergntachten  geänßerten  An- 
sichten machte  der  Experte  gerne  dem  kompetenten  Urteil  der  Fach- 
genossen unterbreiten: 

Obergntaehlen. 

Fragestellung  des  Untersuchungsrichters. 

I.  Ist  nach  den  pfljebiatrischeu  Gntaelitea  toh  A.  und  B.  •ii/unthDu-n.  daC  Fra«  Z.' 
vollkommen  iinzmeehniingflfUiig  ist,  od«r  liegt  nur  dne  Tenuinderte  ZorecfanmigS' 

ffthigkeit  vor? 

II.  War  «las  MaUriai,  das  der  Direktion  der  Au^Ult  B.  vorln^,  ein  voUständiges ? 

Unser  Gutachten  stützt  sich  auf  die  jetzigen  Untenmchungsakten  etc.  Es  folgt 
das  Vendehnifl  des  ninfiuigreiehen  Aktenmaterials. 

Aaßerdeni  haben  wir  rersucht,  dareh  eine  zweimalige  Unterrednuff  mit  der  In* 
koJpatiii  im  UntersucbangsgefiiigDis  naa  ein  eigenes  Urteil  m  bilden. 

1.  Da«  Chrtnditett  tos  A.  17.  Kovenilier  1M4. 

A.  Tatbestand:  Frau  Z.  hat  2  Franensperäouen  dadurch  nra  200  Mk.  betrogen, 
das  aie  ihnen  angah,  sie  sei  Besitswin  eines  Ratenloses  der  UngarhNdien  Staatslotteiio, 
welchen  einm  hohen  Gewinn  grezogen  habe  (SBiXM)  oder  180000  Mk.)-  Sie  bedürfe  nnn 
des  Gflilpf.  «m  dk-  Raten  nachzuzahlen,  nur  »o  könne  sie  dann  den  Owinn  erheben. 

JB.  Untersuchung:  Vor  dem  Uutersachungsrichter  behauptet  Inkulpatin,  tin 
gewisser  Banmauu,  August,  luibe  ihr  NoTemher  1903  n«^  weiter«  Lose  im  Betrage 
TO»  2000  Frks.  angeboten.  Um  die  an  kanfen,  habe  sie  das  Geld  snsammeaanhiingan 
geracht. 

Die  I'nt^TSTiphuTiEr  rrn-ah  abrr,  daß  sie  Hchon  19(X)  und  l'.H)l  nne  gewisse  BI.  unter 
den  gleichen  Angaben  um  4üüJ  Frks.  erleichtert  hatte.  Die  Existenz  Baomanns  wurde 
aber  Ten  Inknl]«tia  mit  soleher  HartaAckigkeit  behauptet,  dafi  «nnftehst  Tenantat  wnrde^ 
aia  sei  TieUeJoht  das  Opfer  di>  Baumana. 

Trr>tz  au.sgiebiger  Nachforschung  könnt?  hIm  i  die  Existenz  des  Bauinann  nicht 
nachgewiesen  werden.  Da  Inkulpatin  trotzdem  ln-i  ihrer  Bf^lianptunLr  ^dicb.  und  auch 
noch  einige  Zeugenanguben  ihre  geistige  Gesund beil  in  Frage  zogen,  m  hielt  der  Unter- 
rachnngariohter  eine  krankhafte  SelbsttSnsohnag  nicht  Ar  nnmOgliob.  Ana  diesen 
OrUnden  kam  Inkul|)atin  zur  ärztlichen  Begutachtung. 

C.  Materialien  des  Gutachten«?.  n»in  Gutachten  liegen  zn£:iTinde  die  da- 
maligen Untersuchnngsaktcn ;  darin  sind  besonders  hervorzuheben:  Die  Akten  des 
Kantousgerichtes  zu  0.,  ein  Bericht  d»>  Strafanataltsdirektion  von  G.,  welcher  sich  fol- 
gendennaOen  anssprichtt  „Db  Z.  ist  eine  geanBsftchtige,  ansschweifeade  Peraoa  und 
eine  raffinierte  Beträgerin.  Ihr  Verhalten  in  der  Strafanstalt  war  ein  durchaus  nor- 
male«, nnd  von  einern  {Hvohiwhen  Defekt  nie  etwas  zu  konstatieren;"  schließlich  ein 
bezirksärztliches  Gutachten  von  K.  — September  11XJ4  —  welches  auf  Grund  einiger  ner- 
vöser Beschwndaa,  der  nnerschtttterlichen  nSelbet^nggestioa''  dar  £xistena  Banmaaaa 
and  der  aaliuga  nn?oUstIndigen  Kcrrektar  eines  im  (}efiagais  gehabtea,  ingstUchea 
Traumes  einen  abnormen  Gei8tr;*zn'<tnnd  und  eine  b<-«rhrj(Tiktn  Znrrrhnunir^fflhiErfceit 
aiiiiiinmt.  Aiißordoni  sind  nh  wi<'litij<  einige  ZeugenaOAsageu  zu  ueunea,  welche  In- 
kulpatin ab  geistig  abuuriu  durstelieu. 
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Die  Beobachtung  beganu  am  28.  September  1904,  da«  Gatacbten  wurde  am  17.  No- 
v(^iab€r  abgegeben.  Die  Beobacbtnug  ergab  das  Vorbandeusein  hysterischer  Sym- 
ptome, der  Glaube  an  die  Exiitens  Banmanas  ist  als  patholoftrischer  Sehwindel 
aufzufassen,  an  den  Inknlpatin  selber  glanbt.  DaC  <1ie  Art  und  Weise,  wie  sie  das 
Geld  erhob,  betrügerisch  war,  gibt  >ie  /.u.  nie  will  aber  die  Absiebt  gehabt  haben,  das 
(ield  wieder  zurückzuzahlen,  sobald  sie  «icu  Gewinn  bekommen  habe. 

Es  sind  sonst  keine  Sti3rnngeu  der  Intelligenz  und  des  Bewußtseins  vorhanden. 

D.  Sehlnttfolgreriiiidreii  des  Ontaehtens.  Der  wesmtliehe  Befand  ist  das 
Bestehen  einer  Hysterie.  Der  Hysterie  zugrunde  liegt  der  hysterische  Charakter. 
Er  ist  gewöhnlich  angeboren.  ..Erfahrnn£ff«gemiiÜ  pflegen  Personen  dieser  Art  i^ewolin- 
heitfimäUig  auch  ohne  Not  zu  lügen,  ganze  Geschichten  zu  erfinden''  —  fUr  den  Be- 
tieüBiideD  haben  sie  aber  den  Wert  der  Wirklichkeit  —  „Es  lifit  sich  sagen,  daß  bei 
derart  konstitutieaell  hysterisch  Teranlagten  Peiaonen  Lttge  und  Betn^  nieht  in  der- 
selben Wtis<^  zu  bcvirteilon  .siiid,  wie  hei  Normalen,  daß  dieselben  einem  schon  vor- 
handenen li.uijr  zur  Täu^cluiu^,'  l€-i>  hti  r  uniijrliegen,  ihre  Lügen  si'  h  splb«t  leirht  sug- 
gerieren, und  dait  bei  ibneu  eine  iieihe  von  Hemmungen,  die  den  Normalen  von  Betrug 
uid  Lüge  abhalten,  nidit  anr  Qeltnni^  kommen." 

Das  Gutachten  nimmt  Terminderte  Zurechnnngsf&higkeit  au. 

E.  Kritik  des  Gutachtens.  Die  Vorgeschichte  \=^t  unTol!5t;lUllif,^  da  sie  so- 
zusagen auHHciilieliiich  auf  den  L^ntersuchungsaktcn  füllt.  Daran  trägt  aber  nicht  der 
Gutachter  Schuld,  sondern  die  grolic  räumliche  Entfernung  A.'a  von  der  Schweiz,  wo* 
dweh  das  persOnliehe  ZengenTerhOr  Terhindert  wnrde.  Ein  briefliche  VerhSr  ist  in 
diesem  Falle  ganz  nnml^lich.  Die  Auffindung  bvstcri^cber  Symptome  ist  nicht  be- 
Konders  ücliwpr.  weshalb  auch  das  Risiko  einer  Täuschung  ein  genüge.«  ist.  Zudem 
kommt;  dali  die  nntersucheudea  Ärzte  X.  und  V.  Fachleute  von  bestem  Bnfe  sind. 
Wenn  also  lebon  eine  grtUlere  VeUstftndigkeit  wünschenswert  gewesai  wire,  so  er» 
scheiBt  der  Befund  des  GntachtenB  nieiitsdestoweniger  nicht  btott  snTerllsrig,  sondern 
anch  als  ausreichend  zur  Boj2:ri\ndung  der  oben  zitierten  Schlnüfolgerung. 

Nicht  diskutiert  wird  die  wi'  hfiq;e  Frnge,  was  lür  einen  Einfluü  auf  das  Handeln 
dem  Glauben  au  die  Existeuz  Baamunus  beizumessen  ist.  Glaubte  sie  wirklich  aa 
Rainnann  seine  Looe,  80  mnOten  ihr  die  betrilgerischai  Manipnlatioaen  viel  weniger 
Terwevflieh  erscheinen,  denn  sie  konnte  sich  immer  wiedtf  Tor  sich  selber  damit  ent- 
schuldicTfn,  diG  sie  sich  ^airtf»,  sif  werde  das  Geld  wieder  zurückzahlen.  Die.ser  Ge- 
dankengaug hätt«  für  eine  Hysterische  mit  ihrem  schwachen  Charakter  sehr  viel  Ver- 
lockendes. Bei  der  Bestimmung  des  Gra^ies  der  Znrechnungsfähigkeit,  hätte  dieser 
ümstand  «rhebiieh  mitsprechen  müssen.  Die  Gutachter  Ton  A.  seheinen  nun  wirklidi 
angenommen  zu  haben,  daO  Inknlpatin  au  Banmann  l^anbt  Dann  ist  eiue  Lücke  im  Gut- 
achten vorhanden,  welche  die  v^.mzft  Solilnnfolgeruntr  als  zweifelhaft  erscheinen  läOt.  Hat 
InkoJpatin  aber  damit  gelogen,  daü  sie  (.zweckmäliigerweise)  ihre  Schuld  einem  Uube* 
kannten  snsehob,  so  kffnnte  das  Besoltat  des  Gntachtttis  trotadem  richtig  sein,  obschon 
es  anch  an  dieser  Frage  keine  Stellung  nimmt 

II.  ihxn  Gutachten  von  U.       Milrz  liMIÜ. 

A.  Tatbestand.  Frau  Z.  hat  eine  gewisse  H.  um  TOOFrks.  betrogen.  8ie  gab 
<1er  GesehBdigten  an,  sie  besitae  ein  Los  der  Budapester  Lottwie,  welches  gewonnen 
habe  (erst  13ö00()  und  dann  270000  Frks.).  Unter  verschiedeneu  Vorspiegelangen  neben- 
siii  hlichcr  Bedeutnncr  liefi  sie  sich  von  der  H.  von  Zeit  7.n  Zeit  <?rößere  Betlige  geben, 
yie  wiederholte  im  wesentlichen  also  das  irleirbe  Spiel  wie  früher. 

B.  Untersuchung.  Im  Yerhür  bestand  Inknlpatin  wieder  darauf,  daß  sie  wirk- 
lieh ein  Lotterielos  vom  Agenten  Baumann  erhaltn  habe.  Infolge  des  Umstandoo,  dafi 
Inknlpatin  bereits  einmal  ärztlich  begutachtet  \vnrde,  fand  es  der  Untersnchnngsriehter 
geraten,  noch  ein  aweites  Gatacbten  einanholea. 
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r,  ^faterialieu  'Ic^  Ontachteus.  Dom  Gntachteu  liegen  zucfnui'le:  Die 
damaligen  üntersnchaugsakten  ete.  (folgt  das  Akten verzeichni.'^).  Außerdem  wurden  von 
der  Anstalt  ans  private  Erkundigungen  Uber  Inkulpfttin  eingezogen. 

DiMes  llatMial  ist  iMdtataiid  vdlsttiidiger  ab  das  Ton  A.  Wir  vcnichtaa  auf 
eine  ausführliche  Wiedergabe  aller  derjenigen  wertvollen  Gesichtspunkte,  die  sich  ant» 
dem  erwähnten  Material  ergeben.  Wir  verweisen  auf  das  Gutachten.  Hie  bestätigen 
anaftthrlicb,  dali  lukulpatin  sozusagen  von  vornherein  eine  moralisch  defekte  und 
p^^opathbehe  Fenon  ist,  di«  «chon  SeUkte  Tanehiedeiiater  Art  binter  doli  liat. 

Die  Beobachtung  begann  an  19.  Januar  1906,  das  Gutachten  wurde  am  83.  Mlrs 
l^ö  rtbiregeben.  Die  Eeobachtniigszcit  war  demnach  eine  so  lange.  daC  man  eine 
sehr  grimdliche  Aufnahme  des  ]isychistlien  .Status  erwarten  konnte.  Als  Uauptbefnud 
wurden  wieder  eine  Reihe  unzweifelhaft  bysteribcher  uip tome  nachgewiesen. 
(Da0  z.  B.  mehr  und  etwas  andere  kSrpcrlidie  Störungen  gefoaden  worden  ala  in  A., 
hat  keine  besondere  Bedeutung:  Hysterische  Symptome  können  eich  rasch  Tevlndem.) 
Ehen!50  wurde  entsprechend  dein  Gutachten  von  A  krin  krnnkhafter  Intellijfenzdefekt 
und  keine  Bewniltäein!$ütüruug  nachgewiesen.  Die  bei  weitem  gründlichere  Untersuchung 
des  geistigen  Znstandes  erwies  in  der  Hauptsache  das  Bestehen  eines  hysterischeu 
Charakters  mit  allen  seinen  Nebeosijmptonieni  der  soiialen  UnvertrlgKdikelt,  Beii- 
baAeit,  Neigung  zum  Lügen  und  zur  Intriglie,  schlechtem  Gedächtnis  etc. 

Per  Glaube  die  Existenz  Baamnnns  er^vies  sich  auch  hier  als  nnenschütterlich. 
(wenigstens  hatte  et»  ao  den  Anschein j.  Inkulpatin  behauptete,  den  gröUten  Teil  des 
Geldes  an  die  Bamiannsehen  Lose  gewendet  an  haben.  Ln  Vedtehr  mit  Huer  Um- 
gebong  neigte  sie  ein  hinterlistiges  ond  anfrtthreiischeB  Wesen. 

D.  S ch  1  u I5f ol pre r nn e n  des  Gutachtens.  Ans  dem  Leben  und  Verlialten 
der  erblich  belasteten  Inkulpatin  geht  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  daG  ^ie  an  Hysterie 
leidet.  Der  hysterische  Charakter  spricht  sich  aus  als  krasser  Egoismus. 
Sie  aeigt  eine  anlterordentUdie  QeAhnerfgkeit  gegenüber  ihren  AngehOrigra,  ihrem  Mann 
und  Verlobten,  die  sie  beide  ohne  weiteres  beschwindelt  hat.  Auch  auf  sexuellem  Qe- 
bier  7jAl'1  -lc\\  Inkulpatin  ohne  raorali.>irlie  Hennnnnirnn.  Sie  ist  genußsüchtig  und  ver- 
schweuderiäch.  Charakteristisch  ist  ihre  groUe  U nstetigkeit  und  Lannenhaf tig- 
keit  Ihre  Gefühle  schwanken  in  übermäßiger  Weise. 

Sie  weiB,  was  erlaobt  nnd  was  mhoten  ist,  das  moralische  Geftthl  geht 
ihr  aber  vollkommen  ab. 

Der  Glaube  an  die  Existenz  Baumüim-;  ist  als  pathologischer  Schwinde! 
aufzufassen,  in  den  sie  sich  allmählich  m  hineiuerz^lt  hat,  daß  sie  jetzt  daran  zu 
glauben  sdieint 

Die  rechtswidrigen  ^ndlnngen  der  Inkulpatin  sind  als  Symptome  ihres  hyste- 

ri.schfn  rrreseiu.«  aufzufa.««en.  Sie  ift  deshalb  total  nnzurechnungsfahi^r.  Die 
Krankheit  hnt  >ioh  mit  der  Persönlichkeit  selber  entwickelt.   Sie  ist  de.^lialU  unheilbar. 

Inkulpatin  ist  eine  gemeingefährliche  Kranke,  und  es  ist  nötig,  die  Gesellschaft 
vor  dem  Treiben  der  AngeUagten  an  aehtttsen,  was  bei  dw  Bafilniertlidt  Btrea  y«r> 
^  ehens  nor  dorcb  daoemde  Intemiemng  in  einer  gesehlessenen  Anstalt  tu  endelen  »nn 
dürfte" 

£.  Kritik  des  Gutachten h.  Das  Material  de.n  Gutachtens  läßt  nichts  zu 
wünschen  Übrig,  es  reicht  bei  weitem  aus  zur  Begrüuduug  der  konstitntioneUeu  Hysterie. 
In  den  SchlnOfolgeningen  aber  geht  das  Gntaehten  nach  oaserer  Ansidit  entsehkden 
zu  weit.  Es  wird  mit  Recht  konstatiert,  dallein  T<Slliger  Mangel  der  moraliaehen 
Gefühle  vor! lege. 

Das  ist  aber  kein  hysterischen  Symptom  und  gehört  in  keinerlei 
Weise  anm  hysterischen  Charakter.  Es  gibt  Tansende  ron  schweren  Hysterien« 
die  sehr  feine  moralisdie  GefUde  haben,  nnd  es  gibt  ebeusoviele  schwere  Verbredier 
ohne  irgendwelche  Hysterie.   Moralischer  Defekt  und  Hysterie  sind  awei 
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ganz  Terf^chiedene  Dinge,  die  auabhäugi{(  voneinander  Yorkommen, 
wie  die  alltägiicbe  Erfahnuig  zeigt. 

Wie  »HS  dem  Gutachten  herTorgebt,  ietlnknlpatia  eiiieinoraliaob 

defekte  Person,  die  daneben  noch  hysterisch  ist    Zur  Krinainalität 

der  luknlpatin  kann  nnr  d<'r  tu  o  ral  ische  De fekt  führen,  nicht  aber  die 
Ujsterie,  m>mt  mQUteu  alle  Hj^terischen  icriminell  sein,  was  aber  aller  Erfahrung 
nviderimlt 

Damit  flUlt  atoo  die  Sddofilblgenuig,  dall  die  reditawidrigen  Handlungen  Sym* 

ptome  der  Hysterie  seien,  vQllig  dahin.  Damit  tritt  auch  die  Frage  der  Znrechnnngs- 
ffihigkeit  in  ein  dniTlmn^  jtndpres  Licht,  worauf  wir  nuten  zuriickkommen  werden. 

Die  Frage  des  üluubeus  an  üauouum  findet  trotz  gründlicher  Diskoision  auch  in 
dieeem  Ontaditen  keine  beledigende  LOrang.  Immerhin  sieht  man  Uer,  dank  der 
giOBeren  Gründlichkeit,  viel  dentUcher,  daß  dieaer  Frage  für  die  Freiheit  des  Handetais 
keine  besondere  Bedeatnni^  zukommt.  B^vor  ditse  Idee  anftrat,  hat  Inl£ulj)atin  gelogen, 
betrogen  nnd  sexncU  oxzediert,  und  auch  bei  dem  dem  Gutachten  vou  B.  vorliegenden 
Delikt  hat  lukulpaüu  mit  voUeui  BewnUtsein,  zu  betrugen,  gehandelt.  Daß  altK>  irgend 
ein  pathelogiMsher  Zwang  rm  diewr  Idee  anaging,  eiadi^t  T6Uig  am^eeebkiaMn. 

Mu  kann  vielleicht  sagen,  daO  die  Qeneralidee  der  betrQgerischen  Handlungen 
vom  Olanben  jiü  <V'c  Existenz  Baumanns  abhSugt.  voransgeaetat,  daß  dieser  Glaube 
wirklich  vorhanden  hu  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  sicher,  daß  InktUpatia 
die  Einselheiten  des  Betrags  mit  klarem  Bewußtsein  ausgefObrt  hat.  (Z.  B.  reift  aie 
nach  K.,  angeUidi,  nm  daa  Geld  dort  für  die  Lose  einanaahlen,  nach  einigan  Tagen 
aber  kehrt  aie  mit  neuen  Kleidern  und  mit  Geschenken  beladen  wieder  zurQck.) 

Die  rif  htigc  Srhlußfolgernng  aus  dem  vorliegenden  Gntaohten  ist  al«?o,  daC  Tnkn!- 
I)atin  infolge  ihres  moralischen  Defektes  rechtswidrig  gehandelt  hat.  insofern  aber  muß 
man  dem  Qntachten  beipdiditeii,  ala  die  nnsweiMhaft  Torbandene  ^raterie  mm  be- 
deutend«! Sinflnß  anf  des  Amdcln  hat 

Iii.  Obergutachten. 

Ans  dem  vou  A.  uud  B.  gesammelten  Materiul  »cbeiut  um  uuzweiielbaft  hervor- 
ingehen,  daß  die  Z.  eine  moraliaeh  defekte,  bysteiiache  Person  iat 

Der  moraliäche  Defekt  (Moral  insauity)  ist  ein  angeborener  Znstand,  der 
durch  da.s  Fohlen  der  moralischen  f^efilhle  chiinikterisiert  ist.  Die  Hysterie  venir- 
aacht  niemals  das  Entstehen  eines  moralischen  Defektes,  sondern  kann  böobeteus  das 
Beateben  einea  aolehen  Tortftvachen,  oder  einen  vorhandenen  in  seinen  Einllttaaen  anf 
daa  Handeln  tbertvelb«i.  IHe  Hyaterie  iat  ehi  aagebomier  oder  «rworbraer  krank- 
hafter ZnsfiiTid,  bei  welchem  die  Affekte  übermäßig  stark  sind.  Die  Kranken  sind  daher 
hestäudifT  mehr  oder  wenij,'er  das  Opfer  ihrer  Affekte.  Dabei  bestimmt  aber  die  Hysterie 
im  aligemeineu  nur  das  (Quantum,  nicht  das  Quäle  der  Affekte.  Letzteres  ist  durch 
den  Charakter  gegeböi.  Ein  Weichhendger  wud,  wenn  er  byateriadi  wird,  nnr 
noeh  Idiofater  in  Tränen  kommen,  ein  KQckaiditaloBer  wird  dadurch  noch  birter,  tan 
zn  Exsfwsen  E^eneigter  wird  seinen  Neigungen  noch  viel  widerstandsloser  zum  Oy>fer 
fallen.  80  muß  mau  sich  auch  den  Einfloß  der  Hysterie  auf  das  kriminelle  Handeln 
vorstellen. 

Sin  von  ▼omberein  moraUadi  Defekter,  der  hyateriaoh  wird  oder  iat,  hat  danun 
noch  weniger  Widerstandskraft  als  ein  Nur- Moralisch-Defekter.  Dieses  Verhalten 
neigt-  nns  das  Gutachten  von  B.  bei  der  Inkiilpatrn  recht  schön.  Sie  unterliegt  immer 
wieder,  kaum  der  Untersuchung  oder  Haft  entlassen,  sofort  der  Versuchtiug  zu  be- 
trügeriaehaii  Kuidlungeu.  Sie  führt  aie  mit  ToUendetem  Bafftnement  dnieh  nnd  bat, 
nach  allem  an  schließen,  einen  geradem  unheimlichen  Einfluß  anf  ihre  Opfer.  Wie  das 
Gutachten  von  B.  mit  Becht  bemerkt,  ist  diese  große  Überredungskunst  und  Über- 
aengnngskraft  anf  Bechnnng  der  Hyaterie  an  setsen,  denn  bei  der  Hysterie  ist  immer 
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»oviel  Gtiuhi  uud  uatiirliche  Schauspielergabe  dabei,  dali  Hyft(eriscbe,  auch  wenu  üe 
noch  10  sehr  lagen  und  flbeitreibeii,  doch  immer  wieder  Olftnbigo  finden.  Sdbst  Arste 
•ind  tchon  oft  hj'stcri sehen  Vorspiegclangen  zum  Opfer  gefallen. 

Bcifie  Gutachten  haben  nirlit  nachgewiesen,  daC  Tiiknli>atiii  unter  dem  Zwange 
einer  kranktiaften  i'bcrzeugung,  einer  Wahnidee  (Baumauu;  oder  unter  einem  nuwider- 
atehlichea  krankhaften  Triebe  handelt.  Beide  heben  hervor,  d«6  sie  das  Uumoraliäche 
ihrer  Handlnngeweiie  kennt  Eine  Verschleiernng  des  BewaOtseins  im 
Homent  der  Tat  ist  ebenfalls  ausgeschlossen. 

Inknlpatin  gibt  einfach  ihren  hüspn  Npiefiuigpn  nach.  Sie  tut  nichts  i\n<liic>  als 
jeder  Gewohnheitsverbrecher.  Ihre  Hysterie  fürderi  ihr  Tun  und  hindert  etwaige  (iegen- 
etttaeklftsee.  Es  itt  to,  weil  «ozu^ugcu  nur  Mee  Neigungen  vorhanden  sind.  Wftren  rach 
gute  da,  80  wttrde  die  Hysterie  unter  Umständen  »ndi  die  guten  fördern,  wie  das  Imi 
nicht  moralisch  defekten  Hysterisi  licn  derFtdl  ist.  Darans  erhellt,  daß  das  Wesentliehe 
aar  der  moralische  Defekt  ücin  kann 

Ist  Inkulpatiu  infolge  des  moralischen  Defektes  unzurechuungif- 
fähig? 

Jeder  GewiriudieiteTerhrecher  ist  moralisdi  defekt,  also  in  natlirwieHnschaltlidiem 

Sinne  krank.  Die  gegenwärtige  Strafrechtspflege  aber  beansprucht  die  Individoen,  hei 
denen  die  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  des  Handelns  vorbanden  ist  und  bei  denw  rach 
die  äeibfltbestimmong  nicht  unter  einem  unwiderstehlichen  Zwange  steht. 

Der  Jorlftisehe  Begriff  der  Unsniediniingsfühigkeit  unfafit  also  alle  payebisoh  er- 
heblich Ahnoraen  mit  Ansnahme  der  moralisch  Defekten.  Im  j^nne  des  Gesetnes  «terf 
also  bei  der  Frage  der  Zu  rechnnngeftthigkeit  logiseherweise  der  moralische  Defekt 
nicht  in  Betracht  konimpn. 

Ist  nun  im  voriicgeudeu  Fall  die  Hysterie  allein  so  stark,  dali  sie 
totale  U uzurechuuugiiffthigkeit  bedingt? 

Wie  ans  dem  Gutachten  von  B.  hervorgeht,  ist  lukulpaün  moralisch  defekt.  Ist 
nun  ein  soldiw  Defekt  vorhanden  und  kommen  dabei  Yerbrecbmi  vor,  so  müssen  sie 

natQrlicli  zuent  mit  dem  moralischen  Defdtte  in  Verbindung  gebracht  werden,  denn 
das  sind  zwei  Dinge,  die  ohne  %vcitf>res  zusaramcngclifln  u.  ."Sollen  die  Delikte  aus  der 
Hysterie  stammen,  so  muO  aus  dem  Charakter  der  Delikte  nachgewiesen  werden,  daß 
sie  in  der  Hysterie  worseln  und  nicht  im  moralischen  Defekt. 

Sind  die  Delikte  der  Inknlpntin  spesifisch  hysterisch? 

Der  Bew^  dafllr  ist  nicht  erbracht  Allem  Anschein  nach  handelt  es  sitdi  um 

hewoCte  und  beabsichtigte  betrügerische  Handlungen,  wie  sie  bei  geschickten  Betri^mi 
gewöhnlich  sind.  Ihre  Wurzel  ist  die  br.>o  Nt  ißmnfj  nnd  die  Sf'hwn>  he  ihr  gegenüber. 
Das  ist  aber  nicht  hysterisch.  Der  einzi^'^c  Punkt,  wo  man  eine  spezihsch  hysterische 
Motiviermg  vermnten  konnte,  ist  dto  Frage  des  Banmaan.  Aber  gerade  hier  ist  gtOfltes 
llilttranen  am  Platze.  Dieser  Sdiwindel  ist  aweckmftOig  and  einmal  bnnahe  geglttekt(S.I). 
Im  Gntai  hten  von  B.  wird  hervorgehoben,  daß  Inknlpatin  sich  einmal  äußerte,  >ie  lasse 
sicli  nicht  liypnntisieren,  da  sie  „nicht  verpflichtet  sei,  den  .\rztcn  die  volle  Wahrlieit 
zu  sagen".  Bei  diesem  Ausspruch  darf  man  vielleicht  vermuten,  daß  lukulpatin  doch 
noch  mehr  Einsicht  in  ihre  Schwindeleien  hat  als  man  ihr  tnmntete.  Das  mahnt  gemda 
dem  Baumannschwindel  gegenüber  zur  grüßten  Vorsicht.  Unterzeichneter  hat  tthttf 
diesen  Punkt  eingehend  mit  Inknl]i;itin  anliiülich  der  ji  tzigen  Delikte  gesprochen  und 
dabei  festgestellt,  daß  sie  jetzt  absichtlich  geschwindelt  bat,  um  Geld  zu  bekommen. 
Baumann  spielte  dabei  diuchau»  keine  Bolle.  Inkulpatiu  versicherte  auch,  daß  sie  keine 
Lose  besitse,  die  Eicistens  Banmanns  aber  behaaptet  sie  hente  noch  mit  grOfiter  Be- 
stimmtheit und  vielen  Tränen,  ho  daß  man  sich  nur  schwer  des  Eindruckes  der  Wirk- 
lichkeit •  rweliren  kfinn.  Praktisch  wichtig  ist  alter  an  dieser  Fra^^e  bloß,  daß  Inknl- 
patin dieses  Mal  ganz  klar  imd  ohne  Umschweife,  wie  .schon  vor  1900,  auf  eigene  ßoch- 
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unng  betrogen  hat.  Es  ist  ako  auch  daraas  auf  keine  Jiyäterischc  Motivierung  iiirer 
Delikte  zu  schließen. 

Ihre  Delikte,  besonders  der  uerkwürdigr  dcbere  ISrfolgr,  sind  ans  dem  Znnmnten- 
wirken  von  moraliichem  Defekt  und  Hysterie  zn  verstehen,  wol>ei  der  TTysterie  eine 
WoB  fördernde  Wirkung  in  Hinsicht  des  Deliktes  anerkannt  werden  kann.  Hysterische 
sind  infolge  der  ät&rke  ihrer  Affekte  immer  das  Opfer  derselben,  sie  gehören  sozusagen 
nie  sieb  selber,  sondern  dem  momentanen  Aflekte.  Ihr  Haadebi  ist  darum  stets  kom> 
pKMBittiert  durch  d«i  nxnnentanen  Affekt  (Lanne).  Wie  sehr  der  Affdct  aber  das  Urteil 
trüht  ninl  di.-  Fbcrlegnug  stört,  ist  allbekannt.  Bei  einem  st.'lrkcren  Grade  von  Hysterie, 
wie  ihn  inknlpatin  aufweist,  stehen  die  WUlensentsclilü^st'  iinuier  unter  abnonneu 
Affekteiudüssen,  wie  das  beim  Normalen,  der  das  Für  und  Wider  seiner  Handlungen 
mhig  abwigen  kanui  nieht  der  Fdl  Ist  Die  Hysterie  beschrlnkt  also  die  Znrechnnngs* 
Obigkeit. 

Wir  beantworten  demnach  Ihre  Fragen  nach  bestem  Wissen  nnd  Gewissen  folgender- 
maflen: 

I.  Auf  Grund  der  beiden  Gutachten  von  A.  und  B.  kann  nur  eine 
verminderte  Znrechnungsf&higkeit  angenommen  werden* 

II.  Des  Material  des  Gotachtens  von  B.  ist  mit  so  großer  Sotgfalt  nnd  GrUndUch- 
keit  gesammelt  nnd  zngaromengestellt,  daß  man  seiner  VoUstBndtgkeit  wohl  kanm  mehr 
als  Mebensftchlicbes  beifügen  könnte. 

Der  Standpunkt  des  Gutachtens  bedeutet  nichts  anderes  als  ein  Auf- 
geben der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  des  moralischen  Defektes 
in  praxi.  Die  Konsequenz  dieses  Standpunktes  ist  der  Ausschluß  des 
moralisch  Defekten  aus  dem  juristisclicn  Benfriff  der  Geistesstörang. 
Theoretisch  kann  diCvS  als  Rückscliritt  oder  Konzession  an  die  Laien- 
psychologie  des  Strafrechts  bezeichnet  werden,  praktisch  als  Kiicksichts- 
losigkeit  gegeniUjer  der  Gesellscliaft.  Wir  Irrenärzte  dürfen  uns  aber 
weder  au  den  einen  noeli  an  den  anderen  Vorwurf  kehi'en.  denn  wir 
sind  in  >'rster  T^inie  dafür  anirestellt.  iilier  das  Wohl  und  \\'elie  der  uns 
anvei  tianten  staatlichen  Anstalten  zu  wachen.  Vertreten  wir  nun  auch 
in  praxi  unsere  Theorie  v(»n  dem  Kranksein  des  nioialisch  Defekten, 
so  erleben  wir  es,  daü  mit  zunehmender  psychologischer  Bildung  der 
Gerichtsbehörden  unsere  Anstalten  mit  Verbrechern  gefüllt  werden^ 
dank  unseren  altruistischen  Gutachten.  Dadurch  wird  binnen  kurzer 
FHst  der  Zustand  in  einer  Anstalt  unhaltbar.  (Im  Burgbölzli  braucht 
es  gegenwärtig  gerade  noch  einen  Verbrecher,  um  die  Situation  unmög- 
lich zu  machen.)  Wir  verderben  damit  den  Oharakter  und  den  Ruf 
einer  Anstalt  Yollständig,  und  man  wird  es  keiner  anständigen  Familie 
verdenken,  wenn  sie  alles  aufbietet^  um  einen  armen  geisteskranken 
Angehörigen  nicht  in  das  wüste  Getümmel  einer  Verbrecherabteilung 
einliefeni  zu  müssen.  Durch  die  Anwesenheit  von  Verbrechern  wird 
der  Ton  und  der  Geist  des  Hospitals  völlig  vergiftet.  Zudem  sind  die 
wenijisten  Irrenanstalten  für  die  Behandlnn^r  und  Bewahrung:  von  Ver- 
brechern eingerichtet.  Je  mehr  die  Juristen  die  Nutzlosigkeit  der  g:egen- 
wärtigen  Stiafrerhtspfle^e  einsehen,  desto  mi'hv  werden  sie  darauf 
dringen,  ihie  ewigen  unverbessei'Uchen  Kunden  durch  Internierung  iu 
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eine  Irrenanstalt  endlich  einmal  los  zu  werden  mit  dem  neuerdings  an 
Beliebtheit  zunehmenden  Hinweis,  daß  man  die  Oesellschaft  schützen 
müsse.  Das  will  ja  die  StialVechtsptlege  tun,  wariin!  muß  es  dann  die 
Irrenanstalt  büßen?  Die  Irrenanstalt  darf  nie  das  Exekutivorgan  des 
Strafrechts  werden.  Dadurch,  daß  wir  die  Strafrechtspflege  von  un- 
bequemen Elementen  entlasten,  bessern  wir  sie  nicht  sondern  minieren 
bluß  unsere  Anstalten.  Solange  die  Gesellschaft  die  Strafrechtspflege 
nicht  ändern  will,  soll  sie  es  auch  empiiuden.  daß  infolge  der  rapiden 
Vermehrung  der  vermindert  Zurechnungstalugen  gerade  die  gefährlichsten 
Verbrecher  in  immer  kOrzeren  Intervallen  anf  sie  losgelassen  werden. 
Einzig  auf  diese  Welse  kann  der  Masse  die  Notwendigkeit  von  Re- 
formen demonstriert  werden. 


36. 

Zur  Psychologie  der  Aussage,  insbesondere  von  Kindern. 

Vun  Geh.  Medizinalrat  Dr.  F.  Sieuieu», 
Direktor  der  Prm'inxlallienAwtalt  in  Lansaboix  In  PoBm^m,  Kltgtleil  dn  MedlsinalkollagUutt. 

Die  l*s3'chologie  der  Zeii«"enanssage  ist  jetzt  erfreulicherweise  so- 
wohl bei  den  Psyrhologeu  und  Ärzten  als  den  Juristen  in  deu  Mittel- 
punkt der  Beachtung-  und  Erfoiscliuug  geruckt. 

Ein  eigenartiger  und  merkwürdiger  Fall,  deu  ich  vor  einigen  Jahi-en 
vor  (it  richt  zu  begutachten  hatte,  warf  damals  grelle  Lichter  auf  die 
Beul  teiluug  und  Bewertung  der  Zeugenaussagen,  welche  von  Kindern 
erhoben  worden  waren. 

Ich  will  znnftehst  knrz  sehildeni,  nm  was  es  sieh  handelte. 

Ein  Lokoniotirfdhrer  der  Staatsbahn  machte  der  Staatsanwaltschaft  Anzeige  über 
wttstfl  Oi^en  imd  gMehlechtliche  VerbrecheD,  welche  bei  aeinen  6ftere&  dlenstlidien 
Abwesenheiteii  unter  Daldong  nnd  tätiger  Mitwirkung  seiner  Ehefrati  in  seiner  Wohnnng 
an  seinen  Kiiif^ern  fMäilchen  ron  11.  9,  8  und  4  Jahren'i  nnd  dem  15 jiihri<,'ea  l>ienst- 
mädcben  verübt  sein  sollten,  nnd  zwar  vun  Männern  verschiedenen  ätaudes  aii^  der 
8tadt,  darunter  mehrere  Kanflente,  Beamte,  ein  Arzt,  ein  Gastwirt,  Handwerker  nsw. 
Der  Anieigende  gab  v^ter  an,  daB  seine  Fran  dabei  auch  mit  ihrem  eigenen  13  jihiigeii 
Sohn  Unzucht  getrieben  habe  nnd  der  SLnabe  wiederum  Unancht  mit  aeinen  Schwestern.  — 
Es  wurde  eine  üntersnchnng-  einerHpitPt,  welche  immer  gröDeren  Umfang  annahm,  da 
der  Lokomotivf&Jirer  in  weiteren  J^^ingaben  immer  mehr  haarsträubende  Eiuzelheiteu, 
immer  mehr  verbreoiieriaehe  Teilndimer  anaeigte.  Die  Kinder  beatitigten  dae.  Das 
Gerieht  verhaftete  eine  ganze  Ansah!  der  beeehnMigten  Hemn.  Einer  Ton  ihnen,  ein 
Inngunkranker  Kaufmann,  atarb  im  GeOngnine.  Die  Erregung  in  der  Stadt  war  be- 
trächtlich. 

Die  vernommenen  Kinder  bekundeten,  daß  allerlei  raffinierte  Unsittlichkeiten  an 
ihnen  Torgenommen  worden  seien,  nnd  gabm  bestimmte  fiinieiheiten,  sogar  mit  Zeiöh* 
nnngen  von  Instrumenten  znr  Erweiterung  der  Schdde  ttbereinstimmend  an. 

Allmählich  aber  stellte  sich  heraas,  daß  an  der  ganien  Sache  nicht»  Wahre«  «ein 
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konute,  daü  die  Kinder,  vom  Vater  beeinflulit,  durch  Angst  imd  Prügel  zu  ihren  Aus- 
sagen gekoinmeu  waren. 

Ibn  T«rfaaftete  de»  Tator  und  klagte  ihn  wegen  wiMentlidi  iriaeher  Antdialdignng 
au.  Bei  diesem  Manu  entstanden  dann  sehr  bald  Zweifel  an  seiner  Znrechnimgatthig- 
keit,  nnd  ich  wurde  zur  Begutachtung  des  Geistesznstundes  hinzngezop^en 

Ich  konnte  nun  auf  Orond  meiner  Untersuchung  und  Beohachtnng  des  Angeklagten, 
aeiner  eigenen  Angaben  nnd  dea  Aktennateriab  naehweiien,  daO  der  LokontotiTfUhier 
Bch.  dn  eiblidi  achwer  belaateter,  idKni  lange  aehr  nerfitoer,  in  aonen  AnKhannngen 
and  Lebensgewohnheiten  höchst  eie-putümliidier  nnd  abuornipr  Mensch  war.  Er  war 
geschlechtlich  sehr  erregbar  und  zu  eigeuartigen  Maßnahmen  beim  ehelichin  Verkehr 
geneigt  Von  der  Ehefrau  wurde  er  bei  der  Gerichtäverhaudlnng  beacholdigt,  mit 
aeinen  Kindern  nnsttehtige  Eandlvngen  Yoigenommen  an  beben.  —  Er  war  ein  'nfüer 
und  Grübler,  dabei  zur  SelbatllberBcb&tzung  und  zu  VerlUgangaMeen  genei<?t.  Die 
durch  die  nervöse  Veranlagung  gesetzte  Schwäche  des  NervensTstem«!  war  der  Boden, 
auf  dem  weitere  Schädlichkeiten  ihre  verderbliche  Wirkung  entfalteu  konnten:  der  an- 
strengende, nervenerschöttemde,  verantwortungsvolle  Dienst  auf  der  Lokomotive,  die 
nnregelniftQlge  EmSbrong,  die  eft  f(ridende  Naehtmhe,  anch  die  seellMbe  Ereehttttoning 
durch  das  EiraibahnanglUck  in  Dirschar.  v  1  hes  er  ans  nfichstcr  Nähe  mit  ansah. 
Kirchlich  war  Sch.  indifferent;  selbst  katholisch,  liatte  er  eine  Protestantin  geheiratet 
und  ließ  die  Kinder  evangelisch  werden  £r  selbst  glaubte  au  eine  Art  t^eeienwande- 
rung.  £r  las  gern  in  philosopUicben,  pupuläniediaiiiiaebeii  nnd  natarwinenadiafiliBhan 
Bttchem^  die  er  aieh  anselialfte»  ebne  aie  recht  Ttratehen  an  kOnnen.  So  kam  ein  iDMuea 

Geruiseh  von  Vorstellungen  und  eine  gewisse  Halbbildung  zustande.  Seine  Liebhabereien 
bracliten  ihn  in  Schuldea  und  in  Sorgen.  Ab  und  zu  gab  er  sich  Alkcdiolexzessen  hin. 
doch  war  er  sonst  kein  Trinker.  Zuweilen  traten  Angstzustände  bei  ihm  auf,  gegen 
die  er  lich  Ton  seiner  Fran  ZitronenaaftUmonade  bweitmi  ließ. 

So  bedurfte  m  nur  eines  Anstoßes,  um  den  hochgradig  nervösen  Menschen  Uber 
die  Grenzlinie  d<  r  geistigen  Gesundheit,  an  der  er  eieb  stets  bewegte,  in  daa  Gebiet  der 
luankhaften  Stüruug  hinUberzutreiben. 

Diesen  Anstoß  gab  eine  heftige  häusliche  Szene  mit  seiner  Frau,  bei  der  er  tätlich 
wnrde,  weraaf  dann  die  Fran  daa  Hans  nnd  die  fünf  Kinder  verließ.  Seh.,  wdeber 
schon  lange  mit  seil  t  Frau  unzufrieden  war,  weil  er  sie  fOr  geistig  minderwertig  und 
filr  eine  schlechte  Haushälterin  hielt,  welche  ihn,  den  Maun,  Ternuchliissigte,  dachte  an 
Ehescheidung.  Ein  Bekannter,  Boreauvoisteher  bei  einem  Bechtsanwalt,  belehrte  ihn. 
dafi  nach  Lage  dea  Oesetaea  der  Nacbweia  dieUdier  Untreue  den  sieberaten  Scbeidungs- 
gmnd  fflr  ibn  abgeben  würde.  Seb.  ani^te  dentgontS  in  seinv  Eiinnemng  nacb  An- 
haltspunkten. Er  verfiel  dann  anf  die  Kinder,  welche  er  danach  ausfragte,  was  wohl 
in  seiner  Abwesenheit  et«  n  iu  seiner  Wohnung  vorgefallen  und  wer  bei  der  Mutter 
gewesen  wäre.  Er  «xainmieite  und  „verhörte"  nun,  immer  unter  Androhung  strenger, 
fIbrcbterlichMr  Strafen  und  nnter  reiohlicber  Yerabreidinng  Ton  PrOgeln,  immer  mebr  In 
die  Kinder  hinein  und  suggerierte  ihnen  lange  Gesehiehten.  Die  verängstigten  Kindv, 
die  e"  »  inzeln.  in  Abwesenheit  der  anderen,  vomabni,  best^itigten  schlieClich  alles  und 
lemteu  ailcä  Übereinstimmend  so  aussagen,  wie  Sch.  sich  die  Sacheu  kombiniert  hatte. 
Er  selbst  glaubte  ganz  fest  an  die  Geschichten:  wüste  geschlechtliche  Orgien,  Ver- 
giftung und  pbantastiaehe  Vorginge,  „Operation"  an  der  Leiche  und  Blutentnahme  bei 
einem  kleinen  gestorbenen  Kinde  usw.,  Qesehicbten,  bei  denen  schließlich  schon  eine  er- 
hebliche T^rt^'ilsschwäche  erforderlich  war,  um  sie  zu  glauben.  Daß  ihm  selbst  Gift  von 
der  Frau  beigebracht  worden  sei,  glaubte  er  deshalb,  weil  er  sieh  oft  so  sehr  schlecht 
gefttblt  hatte.  SeblieBIkh  wUmte  er  sich  von  JCerlen'*  verfolgt,  die  ihm  auflauerten, 
wenn  er  nachts  vom  Dienst  kam  (Angatauattnde).  Er  bat  die  Peliad  um  Scbnte  und 
um  die  Erlaubnis,  eine  "Waffe  tragen  zu  dürfen. 

Psychologisch  interessant  war  es,  wie  er  die  eiuaelnen  Personen  „feststellte",  welche 
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bei  den  „Of^exL"  dabei  gewesen  wann.  Er  nahm  das  Adrellbneh  und  blätterte  darin^ 

die  Namen  der  Einwohner  leaoid.  Fand  er  Personeu,  gegen  die  er  ein  Vururteil  hatte» 
«0  fragte  er  eins  der  Kinder:  war  «1er  \.  N.  dabei?  Am  Fiirdit  %"or  Schlügen  sajftcn 
sie:  ja,  nud  diobteteu  dann  binKU,  was  an  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  fehlte, 
oder  woianf  lie  der  err^e  Tater  brachte.  So  war  es  a.  B.  ein  Herrt  der  ihm  (8ch.) 
nach  «einer  Meinung  saviel  Honorar  fiir  Naddülfestunden  bei  ninem  Sohn  abveriangt 
hatte.  Ein  anderer  liattr  ihm  ein  Darlebn  abgeschlagen.  Mit  einem  Kollegen  hatte 
er  dienstlichen  Streit  und  Ärger  gehabt.  Ein  Wirt  hatte  ihn  aus  seinem  Ijokal  Iiiuaus- 
gewiesen,  u.  dgl.  Daü  kurz  vorher  der  bekannte  Sterubergscbe  ProzeU  sich  abgespielt 
hatte  nnd  durch  alle  Z^tongeu  gegangen  war,  hatte  Scb.s  lebhafte  Phantasie  ebenlalla 
nichtig  erregt  und  1»eeinflnflt 

Von  Interesse  war  es  aut  h,  wie  er  die  Kinder  examinierte.  Er  nahm  die  kleinen 
Mädchen  vor,  wälirfnd  der  Sohn  in  der  Schule  war.  If.ittr  er  nnn  nit  stHüfeiifler  flrfrio'- 
keit  nud  unter  vielfachen  Schlägen  nnd  fürchterlichen  i*rohnngen  »lie  Kinder  so  weit, 
dag  sie  ttbereinatimmeud  wörtlich  die  Geschichten  eraählten  nnd  ihm  „zn  Protokoll 
gaben''  (die  sie  nachher  dem  Bichter  auswendig  hersagten),  so  nahm  er  den  Knaben 
vor,  wenn  dieser  müde  und  hon^n  icr  au»  der  Schule  kam.  Der  hatte  zuniichst  natürlich 
keine  Ahnnng  von  dem.  was  die  Srlnvestern  Nene^.'  an^syesagt  hatten.  Er  sagte  dann: 
er  wisse  nichts,  er  künne  nichts  angeben.  l>unn  bekam  er  als  Lügner  i'riigel.  Allmäh- 
lich merkte  er  aus  des  Vaters  Bed«i  und  Fragen,  was  die  Schwestern  gesagt  batCeUr 
nnd  er  entschloß  »cb  in  swner  Angst  und  Not,  &t  zn  bestätigen,  um  den  weiteren 
Kchrecklicbeu  Miühandlnngen  zu  entgehen.  Dann  aber  bekam  er  wie<Ier  Strafe  fiii  >ein 
anfängliches  „verstocktes  Leugnen".  Main  h-  hat  der  Knalie  einerestiinileiiermiiUeu  dann 
auch  noch  dazu  erfundeu,  wenn  er  einuiui  zum  Erzählen  gezwungt-u  war.  Die  er- 
awmigenen  Aussagen  hielt  der  Jnnge  aunSehst  aneb  Tor  Gericht  aufrecht,  weil  sein 
Vater  sagte  er  bekäme  alles  stt  lesen  und  zu  wis.scn,  was  seine  Kinder  ausgesagt 
hätten.  Wenn  «k  nicht  stimme,  würde  er  iliii  ]iriii,'elii  oder  tul^ehieCen.  Er  liielt  ilira 
den  Kevolver  vor  oder  malte  ihm  aus:  er  (der  Jungej  wUrde  auf»  Schafott  komraeu, 
nnd  wenn  dauu  das  blitzende  Messer  heruutorliele,  Mrttrde  er  schon  noch  an  seine  (den 
Vaters)  Worte  deaken. 

Was  alles  die  uuglücklidien  Kinder,  besonders  der  Knabe,  köriHirlich  und  seelisch 
haben  leiilen  inlis-en.  i^t  gar  nicht  auszndpTik^n.  Die  Kinder  und  diH  halbwüch«iir<* 
Dienstmädchen  wurden  vülüg  verschüchtert,  veiängstigt  und  schreckhaft.  Sie  sahen 
sditieBKch  im  Dunkeln  Gestatten,  glaubten  abends  und  nachts,  es  snpfe  de  etwas  am 
Bode,  eine  weiße  Gestalt  siehe  am  Koptkissen  usw.  Tor  einiger  Zeit  war  das  jüngste 
Kin^l  der  Fumilie  gestorben.  Auch  mit  der  Leiche  dieses  Kinde.*?  *(i1!(en  nach  den  -Er- 
mittlungen" «le<  Miinne-  vm  dem  heoolinldiirten  Arzt  allerlei  haarstrüni»! mle  Manijmla- 
tionen  vorgenommen  sein:  Blut  abgezapft,  iiudere  Flüssigkeit  eingefüllt  u.  dgl.  Die  Kinder 
wurden  vom  Vater  an  das  Grab  auf  dem  Kirchhofe  geführt,  hier  „(^tusge^orscht"  und 
mitthandelt  und  in  iSchreckeu  versetzt.  Das  Gerieht  lieO  die  Leiche  de.s  Kindei«  an»> 
graben:  es  fand  sich  uidit  das  (Jeringste  au  ihr  In  der>  von  Sch.  überreichten  (ie- 
schirron  und  (tläsern  wurde  nicht  eine  Spur  von  'üil  vom  Gerichtschemiker  nach- 
gewie.sen.  Der  Gericht^arzt  fand  die  Hymen  sämtlicher  Kinder  unverletzt.,  aber  er 
meinte  eine  gewisse  B9te  des  Scheideneingangs  zn  linden,  auf  Grund  deren  er  statt» 
gehabte  Manipulationen  nicht  ansschlieOen  k9nne. 

In  der  Hauptverhandhuig  gegen  .Sch.  .stellte  sich  heraus,  daß  der  Vater  seine 
Tochter  uft' r  .m  den  (i>  nitali(  n  untersucht  hatt".  und  daC  da«^  lieieitwillige  Hinlegen 
nnd  iSchenkel.spreizen,  welches  dem  Gerichtsarzt  auffiel,  darauf  zurückgeführt  werden 
kMmte.  —  .iuch  bei  dem  Imlbwfich^igen  Dienstmidciien  fanden  sieh  keineriei  Zeichen 
eines  stattgefnndenen  Bciscblafe. 

Die  Geschichte  dieses  bedauerlichen  Falles  ergibt  eine  eindringliche 
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Maliiiiing-  an  Hicliter  and  Sachverständige,  die  hörljste  Vorsicht  anzii- 
wPTid  "II  bei  allen  Angaben,  die  zarückzufübren  sind  auf  Kinderaus- 
sageu. 

Es  haben  sich  in  letzter  Zeit  die  Berich tlirben  Beispiele  <?emehrt, 
welche  zeisren,  wie  unzuverlässig  die  Kindcruussao-en  sind.  Mit  Ent- 
setzen denkt  man  daran,  wie  oft  auf  solche  Aussagen  hin  L  i  teilssprüche 
gefällt  wurden. 

Ein  paar  bekannte  FflUe  ans  nicht  alleijftngster  Zeit:  bei  der  Yer- 
nrteilnng  des  Ifecbanikers  Koschemann  wegen  Moi'dyersnctas  spielte  die 
Aussage  zweier  Schnljnngen  eine  erhebliche  Rolle.  —  In  dem  bekannten 
Prozeß  von  Tisza-Eszlar  behauptete  der  Knabe  Horitz  Scharf,  er  habe 
gesehen,  wie  sein  Vater  ein  Cfaristenmädchen  geschlachtet  habe. 

In  dem  Mordprozeft  Berger  (Berlin  1904)  verzichtete  der  Gerichts- 
hof Terstftndigerweise  schließlich  ganz  aaf  die  Fortsetzung  der  Yerneh- 
mnng  der  Kinder.  —  Ein  Lanfbnrsche  hatte  anf  der  Polizei  eine  er- 
schwindelte Aussage  zu  Protokoll  fregeben,  weil  ~  nun  weil  er  vorher 
4iese  Bäubergeschichte  ..im  Geschäft*^  erzählt  hatte  und  sich  zunächst 
niclit  entschließen  konnte,  zu  bekennen,  wie  windig  es  um  sein  angeb- 
liches Wissen  be^^telU  war.  Als  heller  Junge  hütete  er  sich  wenigstens, 
seine  Erzählnnfr  vor  (imcht  anfrecht  zu  erhalten,  und  so  einen  Meineid 
auf  sich  zu  nehmen.  Ein  niedliches  Mädchen  mit  unschuldigen  Augen 
lügt  den  Vorsitzenden  treuherzip"  an,  lügt  naiv  wie  die  Kinder  und 
Schwaclisinnigen  so  oft  tun.  aus  reiner  Wichtigtuerei. 

Das  unfertige,  beworriiphe,  leicht  abzulenkende,  nach  allem  Neuen 
begieriß-e  —  vorstell iin^siiuugrige  Geiste.sleben  des  Kindes  ist  meist 
unfjihipr.  eine  unbeeinflußte,  objektiv  richtige  Darstellung^  zu  <,^eben.  Aber 
noch  immer  be.steht  bei  den  Gerichten  die  irrige  Meinnnir.  daß  Kindein. 
wenn  sie  nicht  als  verlogen  bekannt  sind,  die  Aussacreu  geirjaubt  ^verden 
können  oder  müssen.  Demgegenüber  muß  betont  werden,  daß  da.s  Gebiet 
nach  unbewußt  falscher  Aussagen  bei  Kindern  außerordentlich  gioß  ist. 
Es  ist  bekannt)  wie  dies  durch  Dr.  Steens,  Lobsiens  u.  a.^)  Unter- 
suchungen experimentell  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  Fest- 
stellungen geben  dem  ftberleg^den  Richter  wichtige  Fingerzeige.  Ganz 
besonders  ist  das  Ergebnis  der  Suggestivfragen  zu  beachten:  die  posi- 
tive Bestätigung  erdichteter,  aber  in  bestimmter  Fassung  gefragter 
Tatsachen.  Hier  ergaben  sich  bei  7  jährigen  Knaben  49  Proz.  Fehl- 
antworten,  bei  lOV^ jährigen  noch  28  Proz.,  bei  Mjfiln  igen  noch 
19  Proz.!  Von  den  7jährigen  Mädchen  fielen  51  Proz.  hinein,  Ton  den 
10^.  jährigen  18  Proz. 

Tm  Kindesalter  wirkt  bestimmend  die  Ünterordung  unter  die  Auto- 
rität der  Persdnlichkeiteu,  zu  denen  das  Kind  Vertrauen  hat  In  den 


^)  Dr.  Stsbn,  Beitr.  z.  Fsjcb.  der  Aussage. 
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Flegeljahren  kommt  die  Lust  am  Kritisieren  der  Aussagen  anderer, 
und  endlich  —  bei  dem  einen  früher,  bei  anderen  später  —  die  Ein- 
sicht für  eigene  Irrtümer  und  damit  eine  vursichtig-e  Aussage  und  eine 
mildere  Beurteilung  der  Fehler  anderer.  So  ringt  sich  der  Heran- 
wachsende dvrcli  zu  der  maBvoUen  Kritik  auch  ttmec  selbBt  und  sa 
einer  dorcli  objektives  Er&ssen  der  realen  Welt  disziplinierten  Aassage- 
mOglichkeit  (Lobsien  a.  a.  0.).  Der  Zwang  der  Umwelt»  die  yerschie- 
denen  Anscbanniigs-  und  Gedftcbtnistypen,  die  FUlchtigkeit  nnd  Un- 
Stetigkeit  des  kindlichen  Wesens»  die  Stimnmng»  die  Snggerierbarkeit 
sind  wichtig. 

Die  Aussagen  richten  sich  meist  nach  der  Art  der  Frsgestelinng» 
besonders  von  autoritativen  Personen.  Daher  können  gerade  vor  Ge- 
richt von  sonst  wahrheitsliebenden  Kindern  im  gaten  Glanben  ganze 
Lügengewebe  vorgebracht  werden.  Das  trifft  besonders  zu  auf  dem 
Gebiet  von  sexuellen  Anschuldigungen  halbwüchsiger  Kinder  gegen  Er- 
wachsene. Die  schlimmste  Suggestion  der  Kinder  liegt  in  der  Gegen- 
überstellung mit  dem  Angeschuldigten.  Dieses  Verfahren  sollte  man 
vor  Gericht  ganz  fallen  lassen,  und  dem  Kinde  die  Aufgrabe  stellen, 
aus  einer  ganzen  Reihe  vorgeföhrter  Personen  den  Schuldigen  berans- 
zufinden  fWalilkonfrontation). 

Ein  anripi  t  s  erwähnenswertes  Beispiel  für  die  Unsicherheit  kind- 
licher Zeugeiiaiissagcu  hat  Steen  nac))  nmv  Mitteilung  des  Koktors 
PLÜscnjvJi  angeführt.  Ein  Lehrer  vermißte  eines  Ta^es  seine  Berlocke. 
Ein  Schüler,  der  das  bemerkte,  meldete  sich.  Er  erklärte,  der  Lehrer 
habe  das  Medaillon  vorhin  noch  gehabt,  als  er  nach  der  Pause  den 
Überzieher  abgelegt  habe.  Xm  35  ^Schülern  gaben  fünf  in  derselben 
Klasse  auf  das  bestimmteste  an,  die  Berlocke  an  dem  fraglichen  Vor- 
mittage gesehen  sn  haben.  In  anderen  Klassen,  wo  der  Lehrer  am 
gleichen  Vormittage  unterrichtet  hatte,  fragte  er  anch  nach,  *nnd  da 
ergab  sich,  dafi  von  243  Schfilem  88  —  36,6  Proz.  ganz  bestimmte  An- 
gaben machten;  58  Schüler  behaupteten  das  Medaillon  gesehen  zu 
haben,  als  der  Lehrer  in  der  betreffenden  Elssse  war,  29  wollten  es 
am  Morgen  desselben  Tages  gesehen  haben,  als  er  an  der  TAre  des 
Schnlhanses  stand.  Schließlich  fand  man  die  Berlocke  in  einem  Gast- 
hauszimmer, wo  der  Lehrer  am  Tage  vorher  sich  aufgehalten  hattel 
Bemerkenswerterweise  sagten  von  den  11  —14jährigen  Schülern  jeder 
siebente,  Ton  den  8 — II  jährigen  Jungen  dagegen  die  Hälfte 
falsch  ans. 

Ungenaue  Wahniehmnn^  eines  gewohnten  Kirffirncks,  gegenseitige 
und  Auto-Snjrirestion,  Zeitvertauschung  u.  a.  spielen  ineinander  und  er- 
zeii<,^en  die  Eriiin(  rnngsfälschung.  (Entstehung  und  Wert  von  Zeugen- 
aussagen.   Dr.  'Moiui,  D.  Rundschau,  Sept.  1904  ;i 

Dali  auch  Erwachsene  sich  in  der  Wiedergabe  aufregender,  schnell 
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sich  abspielender  Ki-ei^rnisse  vielfach  irren,  liat  der  bekannte  Versuch 
V.  Li^zTs  III  seuH-in  bejninar  gezeigt,  auch  die  von  anderer  Seite  aus- 
gelüiirteu  Versuche  icf.  Radheuch,  MSchrKrim Psych.  2,  135). 

Die  zivilrechtlichen  Bestimmungen  über  die  Beurteilung  und  Be- 
handlung der  Kinder  entsprechen  zwar  im  groUen  und  ganzen  der 
physiologischen  Entwicklung  des  Seeleulebeus.  Bis  zum  7.  Lebensjahr 
ist  das  Kind  völlig  geschäftsanfähig,  vom  7.-21.  Jahre  beschränkt  ge- 
schäftsfähig; —  eidesmflndig  wird  das  Kind  erst  mit  dem  vollendeten 
16.  Lebeni^alire.  Aber  in  der  kriminalreclitliehen  BeturteOong  des 
Kindes  sind  leider  noch  grundsfttzlicb  falsche  Anschauungen  maS- 
gebend,  welche  die  mangelnde  ethische  Reife  und  Kraft  zu  wenig  be- 
rftcksiditigen.  Man  sollte  Kinder  nicht  vor  die  Gerichte  ziehen.  So- 
lange sie  schulpflichtig  sind,  soll  die  Schnlzncht  ausreichen. 

Anf  kindliche  Zeugenaussagen  sollte  verzichtet  werden;  in  vielen 
Fällen  kjlnnen  die  Eltern  oder  die  Erzieher  dafür  vernommen  werden. 

Man  sollte  erwägen,  wie  das  Kind  denken  lernt.  Das  geschieht 
zunächst  aus  den  Eindrücken  seiner  Sinne  heraus.  Das  Kind  knäpft 
zunächst  an  seine  Sinneseindracke  an  und  diese  fähren  rasch,  ohne 
Hemmung  und  Überlegung,  zu  einer  sprachlichen  oder  motorischen 
Äußerung.  . federn  Trieb  und  jedem  augenblicklichen  Bedürfnis  wird 
nachgegeben.  Bei  zunehmeuder  Erfahrung  lernt  es  unterscheiden,  was 
ihm  niitzlieh  und  was  ihm  schädlich  ist,  was  ihm  liust  und  was  ihm 
Schmerz  macht,  was  ihm  Lob  und  was  ihm  Tadel  oder  Strale  ein- 
bringt. Diese  Überlegung  bestiinint  nun  zunächst  sein  Handeln.  Es 
tut  aucli  das  Gute  nur  seines  persönliclien  Vorteils  willen:  der  Egois- 
mus regiert.  Daneben  aber  wirkt  der  Hunger  nach  neuen  Eindrücken, 
nach  Vorstellungen,  nach  Betätigung  seiner  körperlichen  und  geistigen 
Kritfte.  Sehr  gut  hat  Dr.  Wttlepek  (MSdirKrimPäycb.  %  176)  die  Vor- 
gänge in  der  Kindesseele  geschildert  Er  sagt  mit  Becht,  daß  die 
Natur  ihre  weisen  Zwecke  dabei  hat»  wenn  sie  die  Kinder  jenseits  von 
Gut  und  Böse  stellt. 

Es  besteht  bei  den  Kindern  ein  physiologischer  starker  Bewegungs- 
drang, ein  gehobenes  Selbstgefühl,  ein  Nachahmungstrieb^  eine  Sucht 
nach  dem  AnfiergewOhnlichen,  ein  Bestreben  sich  wichtig  zu  machen. 

Gerichtliche  Untersuchungen  und  gar  öffentliche  Gerichtsverhand- 
lungen und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  sind  ungeeignet  für 
Kinder.  Sie  vertiefen  meist  die  P^indrücke  der  häßlichen,  unsittlichen, 
verbrecherischen  Geschehnisse  in  der  Kinderseele^  so  dafi  sie  in  un- 
erfreulichster Weise  haften  bleiben. 

Der  ganze  Vorgang  macht  meist  auf  das  zu  vernehmende  Kind 
einen  beängstigenden,  verwirrenden  Eindruck.  Manche  Kinder  über- 
winden die  Angst  und  Scheu  niemals  und  sind  aus  diesem  (ivuride  als 
Zeugen  unbrauchbar:  sie  sagen  irgend  etwas,  häufig  ganz  Falsches  aub, 
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nur  um  inügliclist  rasch  aus  <ler  beängstigenden  Situation  iieranszu* 

kommen.^) 

Kommen  sie  über  die  Scheu  hinweg,  so  erscheint  ihnen  gai'  leicht 
die  eigene  Solle,  die  sie  dabei  spielen,  groß  nnd  wichtig  und  emeckt 
die  Sncbt»  die  eigene  Person  in  den  Vordergnmd  zn  stelleii,  ihre 
geistigen  Fftbigkeiten  zn  benutzen  nnd  besonders  ihre  lebhafte  Ein- 
bildungskraft spielen  zn  lassen.  Es  kommt  dazo  die  Freude  an  phan- 
tastischen Erzfthlitngen^  an  List,  an  Lflge. 

Dies  nnd  die  Unfähigkeit  der  Kritik,  der  Mangel  an  Erfahrung, 
die  Unf&higkeit,  sich  die  Folgen  zu  überlegen,  macht  das  Eind  zn  einem 
ungeeigneten  Zeugen  7or  Gericht 

Erst  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  erscheint  der  Altruismus.  Es 
werden  die  Vorstellungen  höherer  Ordnung  gebildet:  die  des  Wahren, 
des  Guten,  des  SchOnen,  der  Ehre,  der  Dankespflicht  gegenflber  den 
Eltern,  dem  Lehrer,  dem  Vaterland.  Diese  Vorstellungen  werden  all- 
mälilich  maßgebend  för  das  Handeln.  Sie  werden  zn  Motiven;  einer^ 
seits  für  die  Strebungen,  andererseits  für  die  Hemmungen.  Aber  das 
Auftreten  und  Zur-Herrschaft-gelangen  der  altruistischen  Vorstellungen 
geht  nicht  plötzlich  vor  sich.  Es  jreschieht  allmählich,  bei  den  einen 
rascher  oder  früher,  bei  den  anderen  langsamer  und  später.  Ks  ^ehi 
auch  niclit  ohne  Schwankungen  nnd  Erschütterungen  des  Seelenlebens 
vor  sich:  Lust  und  Unlust,  hiiiimelholies  Jauchzen  und  Betrübnis  bis 
zum  Tode.  SelbstüberschätJüung  und  Vt  rza^^en  am  eigenen  Wert  wechsehi. 
l)ie  S(  Ihstkritik  und  die  Herrschaft  üljei  die  Affekte  sind  noch  nicht 
genüi^eiid  ausgebildet.  Für  viele  Lcbeiishigen  fehlt  noch  das  Vei-staud- 
nis.  (Mit  Reciit  führt  Fkhriani  den  C'ynisnius  der  Jugendlichen  viel- 
fach auf  das  Fehlen  des  Verständnisses  zurück  (MSclirKrimPsycL  1, 113). 
Demgem&fi  ist  auch  das  Benehmen  in  dieser  Zeit  der  Girung;  bald 
liebenswürdig,  bald  abstofiend,  —  das  bekannte  Bild  der  Flegeljahre. 

Erst  beim  Erwachsenen  gelangt  das  innere  Geschehen  zu  einem 

>)  Wem  tült  da  nicht  der  Nacbtwiebter  TobiM  Schwalbe  ans  Theodor  KOmerf 

Lnstspiel  ein.  wie  er  auf  des  strengen  Schulmeisters  heftige  Frage:  nWcr  bat  die 
A\''  It  erflchaffeii.  dn  Lümrael?"  und  auf  die  ProLunjr  mit  ileiii  ..Zifinrr"  «rlilnchzend 

riiit :  „Ich  will's  ja  gestehn,  ich  bin  es  gewesen,  nud  will's  auch  gewiü  nicht  wieder 
tu»!"  — 

Aneh  sonst  eoüittlt  die  schöne  Idteratur  manches  Hierbeffehfffig^  x.  B.  ein  andi 

s<  Ijoii  Y<iii  Dl  LI. Iii  I  u  iii  ."^eiin  m  Bach  ilber  „Die  pathologische  LUge"  (S.  63)  erwähntes 
Beispiel  solcher  kindlicher  fälscht  r  ZrnL''eTianssage:  Gotti'ritid  Kpt.t  rr  prz'ihlt  im 
„Grünen  Heinrich"  Kap.  VIII  (Kiuderverbrechen):  Der  7jährige  Heinrich  hatte  keine 
Kene  über  seine  falschen  Angaben  (welche  ftttere  Mitsehfller  in  Strafe  brachten)  „eher 
Befriedigung,  daß  infdure  tehier  sehOpferiMhen  Worte  etwas  AnffsllMides  gesdiib,  and 
daO  die  poetische  Gerechtigkeit  seine  Erfindung  so  Hchün  und  sichtbarlich  abmadete." 
—  Tm  Knpitpl  XII  (LQgenzeit)  werden  die  phantastischen  ErsAhlangai  nach  dem  Lesen 
von  Kitterromanea  geschildert.. 
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gewissen  Gleichgewicht,  zur  hamionischen  Wechselwirkung  der  geistigen 
Kräfte,  des  VorsteliuugsinhRlts  und  der  Eegungen  des  Gemütes.  Ver- 
gtaod  und  Gemüt  bestimmen  dann  in  ihrer  Wechselwirkung  den  Willen. 

Die  entsprechende  Verstandesreife  zur  Ablegung  des  Zpugeneides 
wird  vom  (istei-reichischen  Oesetz  schon  mit  dem  vollendeten  14.  Lebens- 
jahi-e-'i.  vom  deutschen  Gesetz  mit  dem  vo]lendet*?n  16.  Jahre  an- 
genommen. Das  ersiciieint  reiclüich  früh.  Wie  das  menschliche  Gehirn 
erst  mit  21  Jahren  seine  volle  Wachstum.se uiwicklung  erreicht,  so 
sollten  auch  die  Altersgrenzen  sowohl  der  vollen  strafrechtlichen  Ver- 
antwortlichkeit als  auch  der  Eidesmündigkeit  höher  liiiiaulg^eschoben 
irarden. 

Im  allgemeinen  sollte  den  Kinderaussagen  überhaupt  kein  erheb- 
licher Wert  beigelegt  werden.  Wenn  es  nicht  zu  umgehen  ist,  daß  der 
Rietater  Kinder  vernimmt,  dann  hat  er  die  Verpflichtung,  sich  zunächst 
ftl)er  ihre  AnlAge,  Erziehung,  Eigenart,  Ffthigkeiten,  ttber  das  Uilieo, 
ans  dem  sie  stammen,  besonders  aber  Aber  snggestiTe  Beeinflussung 
Ton  Seiten  anderer  Personen  genaue  Kenntnis  zu  Tersehaifen  und  die 
Kinder  von  jeder  Einwirkung  frei  zu  machen,  er.  durch  anderweite 
Unterbringung.  —  Aber  auch  dann  bleibt  der  Wert  des  Kinderzeug- 
nisses immer  zweifelhaft»  nnd  am  besten  wird  ganz  darauf  Temchtet 


37. 

Der  Wein  und  die  Kriminalität. 

Eine  geogTraphiscb-statistische  Studie. 
Von  ObeEkndesigenelktarAt  Oelilert  in  Zweibr&cken. 

Unter  den  Ursachen  der  Straftaten  wird  von  den  Kriminalisten 
allgemein  dem  Alkoholgenuß  eine  hervorragende  Bedeutung  beigemessen; 
sowohl  der  dmmisehs  Alkoholismus,  die  Trunksucht»  wie  der  akute^  die 
Trunkenheit,  gelten  als  eine  der  ergiebigsten  Quellen  des  Verbrecbeiis, 
nnd  deutlicher  meiBt  als  bei  den  andere  ürsaehen  ist  der  Zusamme»* 
hang  mit  der  verbrecherischen  Tat  erkennbar.  Hag  auch  diese  Be- 
obachtung mitunter  zu  einer  Übertreibung  der  Alkoholgefidir  ÜDUBofem 
▼erleitet  haben,  als  man  den  dnterschied  zwischen  mäßigem  und  un- 
mäßigem Trinken  ignorierte  oder  zu  gering  wertete,  so  bin  ich  doch 
weit  entfernt»  den  unheilvollen  E^infloß  des  Alkohols  auf  unser  ganzes 
soziales  Leb^  nnd  damit  auch  auf  die  Kriminalität  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Insbesondere  stimme  ich  durchjius  bei.  wenn  Akchaffenburg  (Das  Ver- 
breclien  und  seine  Bekämpfung,  2.  Autl.  S,  39)  und  andere  dem  Trinkexzeß 
speziell  einen  weitgehenden  EinHuß  auf  die  lU^eitsddlikte,  insbesondeir^ 

Aflchaffenbarg,  MSolirKrlmPsydi.  II.  45 
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das  Vergehen  der  gefälirlichen  Körperverletzung  zuschreiben.  Wogegen 
ich  mich  hier  wende,  ist  nur  die  (ji  1  eichst ellung  des  Weines  mit 
den  übrigen  alkobolischeu  Getränken  hinsichtlich  der 
kriminellen  Wirkung. 

Während  die  Volksanschauunsr  bei  uns  im  alliremeinen  den  Branntr 
wem  lür  das  verderblichste  dieser  Getränke  liali.  Wullen  die  Männer 
der  Wissenschaft,  die  Juristen  wie  die  Mediziner,  welche  sich  mit  der 
FrtagB  Dach  der  Entstehung  des  Verbrechens  befassen,  einen  Unterschied 
zwischen  Wein,  Bier  nnd  Branntwein  fftr  das  Gebiet  der  Kriminalität 
nicht  anerkennen,  ja  man  neigt  teOweise  d&zn,  die  beiden  ersteren  als 
schlimmer  wie  Branntwein  hinzustellen.  VgL  Fdia>Es  die  Ergebnisse 
der  neueren  Eriminalstatistik  (Zeitschrift  f.  d.  ges.  Strafrechtswissen- 
schaft XI  S.  535),  AscHijFFENBUBa  a.  a.  0.  und  Hoppe,  die  Tatsachen 
über  den  Alkohol  (3.  Aufl.  S.  308).    Übereinstimmend  wird  hier  an- 
genommen, dafi  die  drei  Gebiete  Deutschlands,  in  welchen  die  gefährliche 
Körperverletznng  am  häufigsten  vorkommt — Regierungsbezirk  Brombe i  g, 
die  Pfalz  und  der  Südosten  Bayerns  —  auch  die  di-ei  Zentren  des  Alkohol- 
geuusses  in  seinen  verschiedenen  Varianten  darstellen:  im  Osten  der 
Schnaps,  in  der  Pfalz  der  Wein  und  in  Bayern  das  Bier.  Aschaffkn- 
BüRG  (S.  39 1  stellt  als  Grundsatz  auf,  daß  die  Art  des  (letränkes  f^ecren- 
über  der  Wii-ksamkeit  des  darin  entlialleuen  Alkohols  nicht  von  Be- 
deutung ist;  daneben  betont  Ii  u  i  k.  daß  nicht  die  Branntwein-,  sondern 
die  Wein-  und  Biergegenden  die  meisten  Verbrechen  gegen  die  Person 
liefern;  und  auf  dem  Abstinententag  in  Dresden  1UÜ5  hat  ein  Keduer, 
der  gleichfalls  wieder  die  ßheiupfalz  als  Zentrum  des  Weingenusses 
herrorhebt,  ausgesproehoi:  der  Schnaps  leiste  als  Erzeuger  von  Straf- 
taten zwar  genng,  aber  Wein  nnd  Bier  seien  noch  schlimmer.  Und  das 
Klagelied  Aber  die  hohe  Yerbrechenszahl  der  bayrischen  P&lz  nnd  die 
dadnrch  angenscheinlich  gemachte  Verderblicbkeit  des  Weintrinkens  be- 
herrscht, bald  bei  Kongressen,  bald  in  der  Presse  auftauchend,  seit 
langem  die  öffentliche  Meinung. 

Im  Gegensatz  hierzu  stelle  ich  auf,  daB  die  deutsche  Eriminal- 
statistik, wenn  wir  sie  an  der  Hand  einer  Karte  unserer  Weingegenden 

des  näheren  betrachten,  sehr  bedeutsame  Anhaltspunkte  daf&r  liefert, 
daß  der  Wein  nicht  die  Bedeutung  für  die  Entstehung  des 
Verbrechens,  auch  nicht  des Boheitsverbrechens,  besitzt, 
wie  man  sie  im  allgemeinen  dem  Alkohol  zuschreibt;  und 
ich  halte  es  nicht  für  zu  gewagt,  den  Satz  anszuspretiien.  daß  nach  den 
Ergebnissen  der  Kriininalstatistik  der  Wein;^ennß  weniger  be- 
denklich erscheint  als  der  Genuß  der  übrigen  alkoholi- 
schen U  c  tr  ä  n  k  e. 

Die  Gleich wei  tigkeit«<the()rie  geht,  wie  erwähnt,  von  der  Annaiiine 
aus,  daß  es  füi-  den  Maßstab  der  Gefährlichkeit  eines  Getränkes  nur 
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auf  den  Prozentsatz  von  Alkobol  ankomme,  dessen  Genuß  schon  in  ge^ 
ringer  Menj^e  eine  Herabsetzung  der  geistigen  Leistnng:sfäln>keit  zur 
Folge  babe,  insbesondere  aber  eine  vorzeitige  Reakliou  in  der  Be- 
antwortung; eines  J^eizes,  eine  ^esteig'erte  motorisrlie  Erregbarkeit  be- 
wirke, wobei  die  psychisdie  Tätigkeit  des  l'berlegens  zu  kiu"/  komme. 
•So  richtig  diese  Beobachtung  au  und  für  sich  sein  nias-.  so  ^(  hemt  mir 
doch  die  Frage  nicht  unberechtigt,  ob  es  für  die  Wirkungen  eines  Oe- 
traiikes  nicht  auch  auf  seine  übrige  Zusammensetzung  ankomme.  Nicht 
bloß  die  Dichter  aller  Zeiten  haben  die  erhebende  und  tröstende  Kraft 
des  Weines  gepriesen,  anch  ein  nftchtener  ToriEimpfer  gegen  den 
Alkoholismus,  Bakr,  nennt  den  Wein  das  edelste  der  geistigen  Getr&nke 
mid  erkennt  die  gttnstigen  Wirkungen  eines  mäßigen  Weingennsses  anf 
den  menscbliclien  Organismus  durchaus  an.  Was  aber  dem  Wein  diese 
Eigenschaft  des  „edlen**  yerleiht,  ist  nicht  der  Alkohol,  sondern  Be- 
standteile anderer  Art»  Eztraktiystoffe,  Säuren,  Mineralien,  die  in  ihrer 
verschiedenen  Znsetzong  den  Charakter  eines  Weines  ausmachen.  Sollte 
nicht  diesen  anderen  Bestandteilen  des  Weines  auch  bezüglich  ihrer 
Wirkung  auf  den  Menschen  in  krimineller  Hinsicht  einiger  Einfluß  zu- 
zuschreiben sein,  der  dies  Produkt  von  den  ftbrigen  alkoholischen  unter- 
scheiden würde? 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Kriminalität,  so  finden 
wir  zunächst  die  unbestrittene  Tatsache,  daß  in  Südeuropa,  in  Italien, 
Spanien.  Portugal,  lirieclienlanfi.  wo  bei  eiufr  ungleich  größeren  ^^'ein- 
produktion  der  W'cin  in  ganz  anil^  rLin  riutAnLie  als  bei  uns  das  all- 
genieine  Volksgetriluk  ist,  die  Bevolki-i iiug  durchweg  niiclitern,  von 
einer  Alkobolgefahr  keine  Rede  ist.  Ubschou  in  Italien,  insbesondere 
in  den  großen  Hafenstädten,  die  Enthaltsamkeit  nicht  mehr  so  groß  sein 
mag  wie  vor  .50  Jahren  ~  als  Viktor  Scheifel  in  den  römischen  Episteln 
(1852)  ausdrücklich  erwähnte,  daß  er,  wenn  man  auch  nach  Angabe 
eines  Beiseliandbocbs  in  Italien  selten  oder  nie  einen  Betrunkenen  finde, 
doch  einmal  in  den  Sabiner  Bergen  einen  Wirt  mit  einem  großen  Brand 
getroffen  — ^  so  wd  doch  allen  Beisenden,  die  aus  dem  Norden  kommen, 
die  Mäßigkeit  im  Trinken  bei  der  fievOlkemng  des  weinbauenden  Südens 
aufgefallen  sein.  Wenn  trotzdem  in  Italien  das  Messer  eine  große  Bolle 
spicdt,  so  liegt  dies,  wie  auch  Aschaftembubo  (S.  197)  annimmt,  nicht 
am  Alkohol,  sondern  an  Temperament,  Charakter  nnd  Sitte  der  Be- 
yOlkemng. 

Allgemeine  Verbreitung  der  Trunksucht  finden  wir  dagegen  in  allen 
nördlicheren  Ländern,  wo  weit  mehr  Bier  und  Branntwein  als  Wein 
konsumiert  wird,  am  schlimmsten  wohl  in  England  und  (früher  wenigstens) 
in  Skandinavien,  wo  der  Weinverbrauch  verschwindend  gering  ist.  In 
Frankreich,  das  unter  den  europäischen  Ländern  die  größte  WeiTv 
produktion  aufweist,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Konsum  aller 

46* 
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alkoholischen  Getränke  bedenklich  gestiegfen ;  nach  den  bei  Hoppe  a.  a.  0. 
mitgeteilten  Zahlen  steht  dieses  Land  creg-enwärtig  an  der  Spitze 
des  Alkohüiismus;  indessen  ist  die  Triinksncht  in  den  nördlichen  De- 
p:irl(  iiii^rits.  die  keinen  Wein  bauen,  am  Klarsten  (S.  403).  Ein  interessantes 
8treitlicbt  aui  diese  Entwickhintr  wirft  es  auch,  was  Baku  (Der  Alkoholis- 
mus S.  158)  im  Jahre  1878  schreibt:  daß  in  TYankreich  „gerade  in  deu 
Teilen,  in  denen  kein  Wein  wächst  wo  Branntwein  nnd  Bier  getrunken 
wird,  die  Trunksucht  endemisch  ist  und  von  dort  in  die  Weingegenden 
fiberzugreifen  droht"  —  doch  wohl  ein  Anzeichen  dafür,  daß  nicht  der 
Wein  die  Sclmld  an  der  jetzigen  Verschleehternng  des  Nirean  •  trägt. 
Im  flliri||;en  muß  ich  mir  ein  Eingehen  &nf  die  anßerdentechen  Lftnder 
Teraagen,  da  da«  vorhandene  statistische  Material  m  nngenflgend  ist. 

Wühl  wird  bei  dieser  Verscliiedenheit  des  Alkoholkonsums  der  ein- 
zelneu Nationen  romanische  und  germanische  resp.  slavische  Stammes- 
eigentümlichkeit eine  große  Bolle  spielen;  denn  dar  Deutsche  läßt  oft 
anch  jenseits  der  Alpen  nicht  von  seinen  Trinksitten,  während  der 
Italiener  anch  diesseits  mäßig  bleibt  Aber  bei  der  weitgehenden  Völker- 
mischnng  kann  im  Stammesunterschied  allein  die  Ursache  jener  Er- 
scheinung, daß  die  hauptsächlich  weinbanenden  Völker  mäßig  sind,  nicht 
liegen.  Dieselbe  weist  vielmehr  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  daß 
der  Wein  kein  Getränke  ist,  das  in  gleichem  Maße  wie  die 
ftbrigen  zur  Trnnksucht  verleitet  und  der  Verbreitung 
dieses  Lasters  förderlich  ist.  Auch  Hoppe  (S.  432)  muß  an- 
erkennen, daß  in  den  Weingegenden  \sirkliche  Trunksucht  im  allgemeinen 
wenisr  verbreitet  ist.  Wo  sich  weniger  Trunksucht  findet,  dort  ist 
natürlich  die  mittelbare  Wirkung  des  Alkohols,  die  sich  in  T^pp-pneration 
des  Trinkers  nnd  seiner  Nachkommen  äußert^  anch  für  das  krimiueUe 
Gebiet  weniger  schlimm. 

Dasselbe  Bild,  das  Europa  im  all^remeinen  bietet,  finden  wir  bei 
näherer  Betrachtung  in  Deutschland.  Denn  von  vornherein  muß  hier 
ausgesprochen  werden,  daß  die  deutschen  Weingegenden  mit 

alleiniger  Ausnahme  der  Pfalz  und  Nordbadens  keinen 
hohen  Prozentsatz  von  Straftaten  aufweisen  nnd  auch  bei 
den  Roheitsdelikten  zum  Teil  unter  dem  Durchschnitt 
im  Keicli  bleiben. 

Die  deutschen  Weinbaul&nder  sind,  nach  der  Weinertragsfläche  von 
1904  geordnet: 

Elaaß-Lotlviligw  (OIäO.-Bez.  Kolmar)   30  791  ha 

Baden  {      „       Karlsrnhe)   17  666 

Württemberg      (  Stuttgart)   16  835  „ 

Pfalz  (      „       ZwdbrflclMo)   15»» 

Beasen  (      „       Damutadt)   18  571  . 

Ftoiifl.BbehijiOT.  (     ,       KQIn)   18680  „ 
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Uatfiliranken   G  2öü  Im  Ertragsfläche 

Bfcfiiiigw  (B«g.-Bes.  Wieabaden) '   3068  , 

Deatadie  Oesamtertngiflielitt  119872  ^  » 

Der  Best  noeb  «e.  8000  ba  —  entflllt  Mif  Ueinere  Bearke  in  IfittddeatacUaiid 
und  Bayern. 

Betrachten  wir  nun  die  Eriminalität  dieser  Länder,  so  ergeben  sich 
aus  dem  126.  Band  der  Keichsstatistik  folgende  Zahlen  fdr  die  Jahre 
1883—1897:  Anf  je  10000  Personen  der  strafmündigen  Zivilbevölkenmg 
entfallen  im  Jahresdnrclisrbrnft  Vernrteiliingen  wegen  Vergehen  gegen 
die  Beichsgesetze,  und  zwar  in 


Verbrechen 

Gefährliche 

Widerstand 

u.  Vergeben 

KHrperver- 

Uberhaapt 

letzuug- 

Beamte 

^^7M  j 
'      91,8  • 

20^ 

2,?. 

19,4 
Ibfi 

2,8 

yo,7 

*,o 

PfSabs  

168,4 

48,1 

3,7 

84,7 

80,1 

79,0 

16,8 

3,6 

110,2  > 

25,ü 

3,1 

94,5 

13,4 

6.« 

1Ö7,5  , 

18,3 

•4,0 

Wir  sehen  also:  die  bayrische  Pfalz,  die  allerdingB  eine  recht  hohe 
Kriminalität  sowohl  allgemein  als  besonders  bei  dem  Vergehen  der  ge> 
f&hriichen  Körperverletaong  anfweist,  kommt  hinsichtlich  ihrer  Wein- 
banflftche  erat  an  4.  Stelle  im  Deutschen  Beich.  Die  übrigen  Weinbau- 
länder  mit  alleiniger  Ausnahme  ?on  Unterfranken  sind  in  der  allgemeinen 
Zahl  der  Verbrechen  und  Vergehen  unter  dem  Durchschnitt  des  Reichs 
und  zwar  teilweise  ganz  erheblich,  wie  Rheinpreufien  und  Elsaß- 
l^thringen,  welch  letzteres  in  den  letzten  Jahren  sogar  die  niedrigste 
Ziffer  unter  allen  Oberlandesgerichtsbezirken  hatte. 

Etwas  weniger  günstig  stellen  sich  teilweise  die  Zahlen,  wenn  wir 

nur  die  beiden  Roheitsdelikte  betrachten,  welche  die  genannte  Tabelle 
(nach  dem  Ort  der  Begehung)  anführt,  gefährliche  Körperverletzung  und 
Widerstand  gegen  Heauite,  hfide  wohl  mit  Recht  als  tyidsclie  Trunken- 
heitMielikte  «'elrend.  Allrin  auch  hier  ero:ibt  sich,  wenn  wir  die  beiden 
Zablenieihen  zusannnenrechuen.  daß  wieder  nur  die  Pfalz  und  Unter- 
franken den  Durchschnitt  ('22,3)  iibersteigen,  Elsaß,  Baden,  Hessen  da« 
Durchschuittsniveau  einnehmen  und  Württemberg,  ßheinpreuüeu  und 
Rheiugau  beshci  als  der  Durchschnitt  sind. 

Es  geht  hieraas  schon  deutlich  hervor,  daß  sich  ans  der  hohen 
Knmiuahtät  der  Pfalz  nicht  der  Schluß  ziehen  läßt,  daß  Weiutrinken 
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uud  Konflikt  mit  dem  Strafgesetz  in  nachweisbar  engem  Zusaminenhaug 
stünden;  denn  dies  Symptom  müßte  sich  dann  mehr  oder 
weniger  ^il eichmäßig  aucli  in  den  ül>iigeu  Weingegenden 
zeigen,  während  wir  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  ersehen,  daß  weit 
eher  das  Gegenteil  der  FaJl  Ist  Wamm  soll  flberhaupt  gerade  die 
Pfalz  als  Prototyp  des  Weinlandes,  ihre  VerhMtnisse  als  Norm  fllr  die 
Weingegenden  gelten? 

Wir  sehen,  dafi  die  Pfiüz  mit  ihrer  Weinbanfl&che  im  Deutschen 
Beich  erst  an  4  Stelle  kommt,  nur  etwa  den  8.  Teil  der  im  Ertrag 
stehenden  Beheoflftche  besitzt  (Ich  bemerke  hier,  daA  ich  meiner  Be- 
trachtnng  die  statistischen  Zahlen  Aber  die  Weinertragsflftchei  nkiht 
diejenigen  Aber  das  Weinertrftgnis  selbst  zngmnde  lege,  weil  mir  nur 
die  ersten  hinreichend  yerlftssig  erscheinen,  das  Ertrftgnis  auch  je 
nach  dem  Jahrgang  ungemein  starken  Schwankungen  sowohl  in  den 
einzelnen  Bezirken  wie  überhaupt  unterliegt.)  Nicht  einmal  im  Ver- 
hältnis  zur  Einwohnerzahl  steht  die  Pfalz  an  der  Spitze  der  Wein- 
Produktion.  Elsaß-TiOthiingen,  das  ungefähr  die  doppelte  Bevölkerungs- 
zahl hat  (1789000:831000)  besitzt  auch  ungefähr  die  doppelte  Wein- 
baufläche; in  Rlieinhessen.  auf  das  ich  noch  zurf\ckkommen  werde,  ist 
dieselbe  im  \  erhältnis  weit  größer  in  der  Pfalz;  in  Baden  und 
Württemberg  allerdings  erheblich  uiedn^er.  doch  wird  dort  fast  die 
ganze  einheimische  Produktion  im  Laude  selber  koiisumiert.  wählend 
die  Pfalz  ziemlich  vielen  Wein,  gerade  auch  nach  diesen  beiden  Ländern, 
exportiert. 

Es  ließe  sich  nur  noch  daran  denken,  daß  die  I*fälzer  mehr  Wein 
trinken,  als  dies  in  den  anderen  \\  einlän  It ; n  der  Fall  ist.  Gelegentliche 
Beobachtung  mochte  vielleicht  hier  und  da  lür  diese  Anuahme  sprechen, 
allein  es  fehlt  gänzlich  an  einem  sicheren  Anhaltspunkt;  denn  es 
existiert  keine  Statistik  des  Weinkonsams  fOr  die  Ffaht. 
noch  auch  fQr  die  meisten  anderen  Länder.  Wir  kOnnen  daher  nnr  von 
der  Begel  aasgehen,  welche  die  Weltstatistik  zeigt»  dafi  nftmlich  die 
weinbaoend^  Gegenden  anch  die  haupts&chlich  weinkonsnmierenden 
sind,  wie  es  ja  anch  in  der  Nator  der  Verhültnisse  begrOndet  liegt,  dafi 
der  Wein  dort,  wo  er  wächst,  yorzngsweise  Vdksgetrftnk  ist.  Nicht 
bloß  in  den  ^^'irtslläuse^n  wird  in  diesen  Gegenden  Wein  konsumiert, 
sondern  Tagelöhner,  Handwerker,  Dienstboten  trinken  dort  sehr  erheb- 
liche Quantitäten  leichten,  vielfach  verdünnten  Weines  bei  der  .\rbeit,  eine 
Art  Naturalleistung,  welche  die  Herrschaft  zu  stellen  hat.  l^nd  ins- 
besfuidere  sind  es  hier  auch  die  nicht  wohlhabenden  Klassen. 
Avelche  Wein  trinken.  Also  es  mangelt  der  Beweis,  daß  in  der  Pfalz 
verhältnismäßig  mehr  Wein  getrunken  wird  .iLs  in  anderen  deutschen 
*  iiil  indern.  Ich  muchre  auch  daranf  hinweisen,  daß  in  der  Pfalz  die 
Großbrauereieu  vielfach  mehr  als  in  anderen  Weinbezirkeu  ihre  Nieder- 
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]assuns:en  aus!?ebreit€t  haben.  Im  übrigen  ist  Jiingen  die  Ntadt,  deren 
Bürgern  mau  gegenwärtig  den  meisten  \\^eindurst  nachsagt^  wie  über- 
haupt die  Rheinhessen  im  Rufe  besonderer  Weinfestigkeit  stehen. 

Ich  habe  bisher  nur  größere  Gebiete,  Oberlandesgerichts-  uder 
Eegierungsbezirke  in  Betracht  gezogen,  weil  man  regelmäßig  die  Pfalz 
als  WeinUnd  im  ganzen  erwähnt,  so  Terachieden  in  ihr,  wie  ich  unten 
zeigen  werde,  die  Verhitttnisse  sind.  Weit  deutlicher  wird  natürlich 
das  Bild  davon»  wie  sich  eine  weintrinkende  BeTOlkemng  zum  Straf» 
gesetz  Terhälty  wenn  wir  kleinere  Bezirke  ins  Ange  fiissen.  In  den 
Oberlandesgerichtsbesirken  traten  die  Weingegenden  viel&ch  nur  spora- 
disch hervor  nnd  kann  keiner  derselben  durchgängig  als  eigentliches 
Weinland  gelten.  So  umfaßt  z.  B.  Rheini)reußen  (OL(t.  Köln)  neben  den 
Weinbanbezirken  im  Rheintal,  an  der  Mosel,  Saar,  Nahe  und  Ahr  die 
dichtbevfilkerten  Indnstriebezirke  am  Niederrhein,  an  Ruhr  und  Wupper, 
das  SaarkohleiipreT)iet,  die  rauhen  Höhenzüge  des  Hnridsrüfk  und  der 
Eifolr  Hessen  neben  einem  hauptsächlichen  Weinland,  Rheinhessen,  die 
Provinz  Oberhessen,  die  fast  keinen  Wein  baut  usw. 

Betrachten  wir  aber,  soweit  es  uns  die  Reichsstatistik  ermöglicht, 
kleinere  Bezirke,  denen  eher  der  Charakter  eines  Weinlandes  beigelegt 
werden  kann,  so  stellt  sieh  das  Ergebnis  in  kriminal-statistischer  Hin- 
sicht noch  weit  besser  für  den  Wein.  Zunächst  ]nr»rhte  ich  nur  darauf 
hinwci.sen.  daü  jeder,  der  einmal  durch  die  Rebenhügel  der  Vogesen, 
des  Haardtgebirjrs,  des  Schwarzwalds,  im  Rheingau  oder  an  der  Mosel 
gewandert  ist,  den  Kindruck  empfanp^en  haben  wird,  daü  dort  zwar  leb- 
hafte, laute  Menschen  woliuen,  aber  keine  lievülkerung,  die  zu  dem 
heutigen  Umfang  unserer  Freiheitsentsdehungsanstalten  Veranlassung 
gibt  Und  es  wäre  unrichtig,  dies  der  vielfach  scheinbaren  Wohlhaben- 
heit der  Weingegenden  znzn»Bhreiben;  der  Verdienst  des  kleinen  Wein- 
bauern nnd  Tagelöhners  ist  dort  regelmäBig  tief  unter  den  Lohnen, 
welche  die  Industrie  zahlt,  nnd  die  Verschuldung  des  Grundbesitzes  ist 
in  vielen  Weinbezirken  außerordentlich  groß.  Doch  lassen  wir  Zahlen 
sprechen. 

In  der  erwähnten  Tabelle  der  Reichsstatistik  für  die  Jahre  1883—1897 
finde  ich  eingehendes  Zahl  nTnnterial.  speziell  für  das  Großherzogtnm 
Baden.    Unter  den  elf  badischen  Kreisen  sind  fünf,  welche  bekanntere 

Weine:e^enden  UTiif?it;sen,  denen  deshalb  am  ersten  der  Charakter  des 
W^einlandes  znkmnuit :  Konstanz  (Seewein.  Meersburger),  Lörrach  /Mark- 
grätler).  Fnibiirg  (Kaiserstühler) ,  Otlenbiir«?  <f)nrbacher.  Zi  Uerj  and 
Baden  iMenthaler,  Neuweiererj.   Hier  enttieleu  V  erurleilungeu 
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1  Auf  je  10000  Penonen 
\  wegen 

Gefährlicher 


Verbrecheo 

und 
Vergehen 


Knii  Konstans  . 

„  LiJrrach  . 

„  Freibarg  . 

„  Offenbarg . 

„  Baden  .  . 

Antiferieiit  3imiheim  . 

„  Staufen 

n  Breüach  . 

n  FNibarg  . 

n  Offeiibiirg . 

,  Achen .  . 

Biilil  .  . 
Mannheim 

GroAlu^rzogtam  Baden  . 
Dentadiee  Reich  .  .  . 


n 

Kreis 


1 


74,3 
76^ 
86,9 
72,5 
06,8 
63,3 
70,4 
80,2 
119,3 
8S,1 
50,9 
48,9 
164,1 
liSyl 
91,8 


Kßrperver- 
letzong 

14,1 
14,7 
lö,3 

IM 

9,7 

8,7 
14,2 
17,2 
16.8 
13,5 
15,0 
3ö,7 

ao,7 

19,4 
18,8 


Wir  seheo,  wie  günstig  im  Verh&ltiiiB  die  Züfern  der  welnbaueadeii 
Kreise  sind;  zum  Vergleich  liabe  ich  noch  die  Züfoni  einiger  Amt»- 
gerichtet  die  spesieU  Weindistrikte  nrnfossen,  mit  an^efttlirt.  fiesonden 
mOdiite  leh  anf  die  niedrige  Zahl  der  Eöiperrerletnnigai  im  Kreise 
F^iburg  hinweisen,  der  die  größte  Weinbanfläche  in  Baden  (fast  Vs) 
hat  und  eine  größere  Stadt  mit  viel  besachter  Universität  in  sich  schließt 
Wie  stark  kontrastieren  dagegen  die  Zittern  des  Kreises  Mannheim 
(Amtsgerichte  Mannheim,  Weinheim,  Schwetzingen),  der  zwar  auch  einigen 
Weinbau  an  der  südlichen  Bergstraße  hat,  dessen  Bevölkerung  aber 
ganz  überwiegend  viel  Bier  t?  inkt,  wie  selbst  dnin  flüchtigen  Besucher 
die  vielen  Bierpalä-ste  Mannheims  beweisen  dürlten,  neben  denen  sich 
die  Weinstnben  an  Zahl  wie  an  Umfan;^  recht  bescheiden  ausnehmen. 
Die  gleichen  Verhältnisse  finden  sieh  in  Heidelberg,  wo  zwar  noch  das 
große  Faß  liegt,  aber  kein  Herr  von  Rodenstein  mehr  seine  Odeiiwuid- 
dörfer  in  Wein  vertrinkt,  vielmehr  ein  Bierhaus  neben  dem  anderen  steht. 

In  der  Rheinpro viuz  sind  unter  den  füuf  Kegieruugi>be/irkeu 
zwei  weinbantreibeode :  Koblenz  mit  8382  ha  und  Trier  mit  4139  ha.  Die 
erwähnte  Tabelle  gibt  für  die  KrimiaaliUit  folgende  Zsblen: 

Yeriireehen  Oetthiüdie 

vnd  KSrperver>  Wideratand 

Vergehen  letsang 

Koblenx   65,1  13,8  8,9 

Trier   72,8  19,0  8,7 

RheinproTinz   79,0  16,8  3,^ 
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Der  am  meisten  weinbauende  Bezirk  Koblenz  zeigt  also  eine  aufier- 
oidtiitiioh  uiedrip-e  Kriminalzilfer.  andi  TiPi  den  Trunkenheit '<(lelikten. 
\\  eniger  brünstig  ersrlieint  im  Bezirk  Trier  das  Verliältnis  der  gefahr- 
lichen Körperverletzungen:  allein  sobald  wir  auf  die  kleineren  Kreise 
eingehen,  ergibt  sich  in  ganz  charakteristischer  Weise,  daß  die  iiühere 
Zaiil  der  Tiiiiikenheitsdelikte  nur  aus  dem  großen  Industriegebiet  von 
Saarbrücken,  dem  Saarkohlenrevier,  herrührt,  wo  kein  Weiu  wächst, 
wihrend  die  wembraenden  Kreise  an  Mosel  md  Saar  eine  ganz  niedrige 
Verbrecheiisdffer  zeigen: 

Verbrecheu  Getährliche 
Speiielle  W^nbtnlurdM:  und  KfiqMrrei^  Widentaad 

Kitas  Bankartel   49,1  11,2  1,9 

„    Wittlich   4:-J,4  10,5  1,6 

Trier  (Landkreis)   81,6  12^  3^8 

Knlt  StaaUmg   49,7  11^  1,8 

Fftr  den  Bbeingan  kann  ich  ans  der  Tabelle  keine  Statistik  der 
eigentlichen  Weinbangegend  gewinnen,  da  diese  mit  anderen  Bezirken 
xnsammen  aufgeführt  wird;  die  obigen  Zahlen  ftir  den  Kreis,  welchem 
Rfidesheim,  Lorch,  Johannisberg  *  nnd  Ranenthal  angehören,  sind  66^, 
12,5  nnd 

In  Frenßen  hat  unter  den  Begiemngsbezirken  Liegnitz  die  niedrigste 
Ziffer  der  gefährlichen  Körperverletzungen  (8,3).  Auch  Liegnitz  hat 
Weinbau  und  kommt  mit  1265  ha  £rtragsfläche  in  Prenfien  an  4.  Stelle. 
Ich  will  jedoch  angesichts  des  zweifelhaften  Rufes,  den  der  dort  ge- 
deihende OiUneberger  genießt^  auf  diese  Tatsache  nicht  aUzuviei  Ge- 
wicht legen. 

Kinigermaßen  gegen  die  hier  vertretene  Ansicht  könnte  'die 
Statistik  des  Großherzogtnms  Hessen  sprechen.  Die  Zahlen  sind  hier 
folgende: 

Weinbaufläche        Verbi  pchen  u.         Korpervei  - 
ha  Vergehen  letzung 

Pruviux  Ütarkeiiburg;  ....  697  79,5  20,4 

,     OlwrlMiMa  ....  10  75,4  Ibß 

,      Bhebbtawn  ....       12863  99,8  84,1 

Die  wenig  oder  keinen  Wein  bauenden  Provinzen  haben  also 
wesentlicl)  niedrijrere  Ziffern  als  das  Haiiptweingebiet  Kbeiniiessen. 
Doch  auch  hier  zeigt  die  Statistik  d^-r  kiein.^if'i)  Kreise  ein  irunstigei-es 
Bild  fftr  die  eigentlichen  Weingegenden,  die  obigen  Kriminalitätsidäern 
sind  für  Bingen  73,6  und  17.8,  für  Oppenheim  72,5  und  23,3.  dagegen 
far  den  im  Weinbau  mein-  zurücktretenden  Industriebezirk  Worms  104,9 
und  27,8. 
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Für  Württemberg  ergeben  sich  lolgende  Zahlen: 

VVeiabaafläcbe        \  erbrecheQ  u.  KCrpemr- 

ba               Vergeben  letenog 

Neekarkreis                             11064                  96,0  16.0 

Schwarzwaldkreis                           990                    89,5  20,3 

Jagstkreis                                  3644                    77,1  11,4 

Douaukreis                                   255                    95.8  13,3 

Also  der  Neekarkreis  mit  d(»r  ^»ößten  Weinbauila*  zei«:!  nicht 


den  höchsten  Prozentsatz  der  gefäliilichen  Körperverletzung,  obwohl  er  die 
Landeshauptstadt  und  das  industrieieiche  Heilbi-omi  umfaßt;  der  Jagst- 
kreis mit  der  zweitgrößten  Weinprodaktion  hat  bei  weitem  die  wenig- 
sbsn.  Vergehen  KOrperreitetsang. 

Bayern  hat  außer  der  Pfalz  noch  einen  Kreis  mit  erheblichem 
Weinbau,  Unterfranken.  Dieses  weist  unter  den  acht  bayrischen  Kreisen 
nach  Schwaben  die  gftnstigsten  Ziffern  auf  nnd  steht  sowohl  m  der 
allgemeinen  Kriminalität  wie  bei  den  Körperverletzungen  bedeutend 
über  dem  Durchschnitt  des  Königreichs  (110,2 : 131,3  und  25  :  32,6).  Wo- 
durch erklärt  sich  diese  geringere  Verbrechenszahl,  da  doch  notorisch 
in  der  Wtirzburprer  Gegend  recht  viel  Wein  ^retrunken  wird? 

Für  Elsaß- Lothringen  möchte  ich  bloß  darauf  hinweisen,  wie 
bei  einem  relativ  ziemlich  o^leichmäßifjren  "Weinkonsiim  in  den  jj^rößeren 
Städten  und  deren  Umgebung,  wo  nielir  Bier  als  sonst  im  Tjaude  ge- 
trunken wird,  die  Verbrechensziifer  steigt,  was  freilich  seine  Ursache 
weniger  im  Getränke  haben  mag. 

Wenden  wir  uns  mni  zu  der  Pro\  inz.  mit  deren  hoher  Kriminalität 
man.  wie  erwähnt,  die  (Tetahrlicljkeit  des  Weiutrinkens  daitun  will,  zu 
der  Pfalz.  Was  heute  so  j^enannt  ^\  ird,  ist  der  bayrische  Kreis  dieses 
Namens,  der  den  Oberlandesgerichtsbezirk  Zweibrürken  ausmacht,  in 
Wahrheit  nur  ein  Stück  des  eigentlichen  Pfälzer  Landes;  deun  ein  Teil 
desselben  mit  den  alten  Hauptstädten  der  Kurpfalz,  Heidelberg  und 
Hannheim,  gehört  zu  Baden,  andere  Teile  zu  Hessen  und  Kheinpreußen. 
Da  diese  Bevölkerung  nach  Sprache,  Sitte  nnd  Charakter  zusammen- 
gehört, ist  es  im  Grunde  nicht  richtig,  nur  die  Bewohner  des  relativ 
kleinen  bayrischen  Kreises  als  Pftlzer  zu  beseichnent  auch  der  Mann- 
heimer und  Heidelbeiger  ist  Pfölzer  und  nennt  sich  noch  vielfach  so. 
Ffir  die  kriminelle  Betrachtung  wäre  ttberhaupt  eine  Einteilung  nach 
St&mmen  viel  wichtiger  als  nach  der  jetzigen  politischen  Abgrenzung 
oder  nach  Oberlandesgerichtsbezirken,  die  mitunter  Stämme  ganz  ver- 
.schiedenen  Chai-aktei-s  umfassen,  wie  z.  B.  Karlsruhe  im  Norden  die 
Pfälzer  resp.  Rheinfranken,  im  Süden  die  Allemannen. 

In  der  bayrischen  Pfalz  .^ieht  es  a11erdine:s  mit  der  Kriminalität 
schlimm  aus,  viel  schlimmer  jedenfalls  als  mit  dem  ^\  eintrinken.  Fast 
l&ßt  sich  dai'au  denken,  daß  die  übliche  Hervorhebuug  der  i^lalz  als 
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Hauptweinland  .nif  dem  famosen  Trugschluß  bt  iulit:  ,ni>  der  liolien 
Verbrechen^/ittui  der  Pfalz  ergebe  sich,  daß  hier  besonders  viel  Wein 
getrunken  wird.  Sie  erscheint  unter  den  kriminell  am  meisten  be- 
lasteten Kreisen  sowohl  nach  der  erwähnten  Tabelk  \\  ie  nach  derjenigen 
des  letzten  Jahrzehnts  der  lieichsstatistik,  woraus  folgende  Hauptzifem 
der  allgemeinen  Kriminalität  angefahrt  seien: 

Verurteilungen  wegen  Verbrechen 
und  Yagtlbm  (auf  10000  Stnftelladig«) 
lOQo  iOM         ISSS— 1897 

Kieis  Mamilieim   812,6  164,1 

Fnie  Stadt  fivanen   806,8  167^ 

Beg.-Bee.  Oppeln   801^7  183,1 

„     „    Bromberg   183,1  186,6 

Pfalz   182,a  162,4 

Hamborg   176,4  142,6 

Olierbayeru   170,7  145,8 

Ourehschnitt  im  Reich.  .  .  .  120^  107^ 

Besonders  hoch  ist  in  der  Pfalz  die  Zahl  der  yemrteflnngen  wegen 

gefährlicher  Körperverletzung,  wo  die  Pfalz  1883—1897  mit  48,1  bei 
einer  Bnrchschnittszahl  von  18,3  im  Deutschen  Reich  an  der  Spitze 
steht;  jfür  1892—1901  ergibt  sich  nach  meiner  Berechnung  sogar  die 
Zahl  von  ca.  60  auf  10000  Sh-nfmiindipfe.  Weniger  hoch  ist  im  Ver- 
hältnis die  Zahl  der  anderen  Koheits-  oder  Trunkenheitsdelikte,  Haus- 
friedensbrnrh.  einfache  Körperverletzung,  Sachbeschädio'nn^;  beim  Wider- 
stand jregen  die  Staatsgewalt  sinkt  sie  sogar  unter  den  Durchschnitt. 
iNun  ist  aber  vor  allem  foluHii  iHS  im  Ang:e  zn  behalten: 
Oreographisch  betrachtet  ist  die  Pfalz  (ibensoweuig  wie  die  anderen 
deutschen  Weinländer  durchgängig  oder  auch  nur  einigermaßen  jrleich- 
mäßig  Weingegend;  solche  findet  sich  zusammenhängend  und  in 
größerer  Ausdehnung  nur  am  östlichen  Abhang  des  Haardtgebirgs  nnd 
von  dn  in  die  Rheinebene  hineinzidiend,  in  kleinerem  Umfang  und  mehr 
parzelliert  in  einigen  Talern  der  Nordpfalz;  in  der  Bbene  Ifings  des 
Bheins  ist  verschwindend  wenig  Weinhan;  im  eigentlichen  Haardt- 
gehirge  nnd  der  von  demselhen  westlieh  nach  Lothringen  nnd  Saar- 
gebiet zn  verUnfenden  Hochebene,  die  mehr  als  die  HSlffce  des  Landes 
einnehmen,  gedeiht  der  Weinstock  fast  nirgends.  Halten  wir  uns  an 
die  politische  Einleitung,  so  können  als  Weinbanbeorke  nnr  gelten  die 
Amtsgeriehtsbessirke 

Dürkheim  mit  einer  ErtrageUXche  (1904)  von  8082  ha 

Edenkoben   «      »  »  r 

Neustadt     „      »  »  »    '-^^  r, 


Obermosdiel  n     „  »  »    1080  n 

GrOnstadt     v       v  n  n  r 

Bergxabern  „      „  »  ,      815  „ 
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Die  noch  übrig-e  Weiubaufläche  (ca.  1100  haj  verteilt  sich  auf  eine 
Keihe  kleinerer  Bezirke.    Jene  sieben  Amtsgerichtsbezirke,  weiche  die 
eigentliche  Weingegend  der  Pfalz  ausmachen,  nehmen  nicht  ganz  Vi 
fliUshettinhalts  der  Pfalz  ein  und  repräsentieren  nngefälir     der  Em* 
wohner. 

Die  statistiache  Tabelle  tSac  die  Jahre  1889—1897  gibt  bei  dier 
Pfalz  nur  die  Zahlen  für  die  meist  mdirere  Amtsgerichte  umfassenden 
Beairksimter;  ich  kann  daher  ans  ihr  nur  die  Eiiminalit&tszilfeni  der 
Amtsgerichte  Nenstadt-Dflrlüieim  and  Landan-EdeDkoben  entnehmen. 
Obemosefael,  Gr&nstadt  nnd  Bergzabern  sind  mit  anderen  Amtsgerichten 
zusammen  gezählt,  so  daß  von  ihnen  kein  reines  Bild  zu  erlangen  ist 
Indessen  sind  die  Bezirksämter  Neustadt  (Dürkheim)  und  Landau  die 
am  meisten  weinbautreibenden,  sie  nehmen  von  der  gesamten  Ertrags- 
fläche nahezu  \  ein.  Ihre  Zahlen  sind 


Verbrechen 

GeOhrUche 

uud 

Körperv^r- 

WidentMid 

Vergehen 

Iet7,uiig 

151,o 

43,8 

4,1 

124,0 

34,2 

3,7 

Durchschnitt  der  Pfalx  .  .  . 

102,4 

IM 

DigflgcnBeiirhsMntPixinaMiis  .  .  . 

290,9 

«9,4 

3.9 

„  Kftiscnlaiitem 

2M,8 

65,8 

3,8 

n  Sp^7er(Liidirigahaf.) 

Sll,9 

60,9 

5,2 

Icli  habe  die  Zahlen  der  drei  letztgenannten  Bezirksämter  augetUkit, 
weil  wir  liier  die  drei  yndustriezentren  der  Pfalz:  Pirmasens,  Kaiserslautem 
nnd  Ludwigshafeu  \or  uns  haben,  deren  hohe  Kriminalität  auch  in  der 
Pfalz  selbst  berüchtigt  ist  Alle  drei  liegen  jedoch  außerhalb  des  Wein- 
baugebietes  nnd  sind  nidit  sn  den  weintrinkenden  BeiMen  an  reehnea. 
Wenn  auf  dem  Antialkoholkougreü  sn  Altona  ein  Redner,  am  die  krimi- 
neUen  Wirkungen  des  Alkohols  danntnn,  anf  das  „Weinzentrum  Pir- 
masens" mit  seiner  hohen  Strafidffer  hinwies,  so  wäre  dieser  geographische 
Schnitzer  erheiternd,  wenn  er  nicht  die  Fidehtigkeit  bei  der  BenrteQong 
solcher  Verhältnisse  in  bedenklicher  Weise  charakterisieren  würde ;  denn 
die  Weinbangrenze  endet  mehr  als  30  Kilometer  östlich  der  Stadt  Pir> 
masens,  im  ganzen  Bezirksamt  sind  nirgends  Weinpflanzungeu  zu  finden 
und  die  Bevölkerung  trinkt,  wia  AscHATiENBURG  S.  40  ausdrücklich  er- 
wähnt schon  ihrer  Armut  we^en  durchgrängi^  wenig  Wein.  Wenn  im 
Bezirksamt  Pirmasens  vielleicht  der  Schnaps,  so  herrscht  in  Kaisers- 
lautern nnd  Ludwigshafen  ganz  überwier'end  das  Bier  vor:  nnch  hier 
ist  (iureliwpir  die  Hevr>lkening  unniöglieh  als  eine  weinirinkeude  zu 
bezeichnen,  im  übiigeii  handelt  es  sich  bei  diesen  drei  Städten  mit 
ihrer  Uiiijivbun«:.  welche  die  KriniinalitätRziifer  der  Pfalz  so  i^l<ilk  lnuaul- 
setzen,  um  ra.sch  groü  gewordene  Fabrikstädte  mit  allen  Schaltenseiten 
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eines  raseben  Aufbliiliens.  in>;hHson(lf^ri  piner  relativ  hoch  bezahltf^n,  viel- 
fach aus  jiiörendliclien  Element »  n  l  «  .stellenden,  von  außen  zugezof^enen 
und  thiktiii  1  r»ndPTi  AibeiterbevölkeruDg.  Zur  Kennzeichnung  des  Waclis- 
tums  dieser  lit  /ii  ke  beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe,  daß  von  1895 
bis  1900  die  Kmwohnerzabl  gestiegen  ist 

im  Amtsgericbubezirk  Pirmasens       vou  41  8dü  ant  49  024 
^  „  Eiiaenlaiitttni  ,  59791  ,  67969 

,  LvawigdMfai   «  70897  „  90494(1) 

WAre  die  Theorie  von  der  darcb  das  Weintrinken  her voiigenifeneD 
hohen  Verhrechenssahl  der  Pfalz  richtig,  so  mttftten  die  eigenüidien 
WemhAiibemrke  sich  durch  ungünstigere  Zahlen  von  den  ftbrigen  Pftlzer 
Bezirken,  wenigstens  Ton  den  nicht  eigentlichen  E^brikdistrikten  ab- 
heben; allein  die  Berechnung  ergibt^  daß  die  Bezirksämter  Neustadt 
(Dürkheim)  und  Landau,  sdbst  wenn  wir  Piiinasens.  Kaiserslantern  und 
Lndwigahafen  beiseite  lassen,  sowohl  in  der  allgemeinen  Verbrechens- 
riffer  wie  bei  den  Körpmerletcnngsdelikten  keineswegs  den  Durch- 
schnitt  übersteigen. 

l'ni  —  soweit  dies  nach  dem  mir  vorlie^^enden  Material  möglich  — 
ein  l^üd  von  der  Ki iminalitiit  derjenigen  Anits^gei ichte  zu  erhalten, 
welche  nach  ihrer  oben  angegebenen  Krtragsfläclie  als  Weingegenden 
zu  gelten  haben,  habe  ich  aus  der  bayrischen  Statistik  eine  Zusammen- 
stellung der  in  den  letzten  8  Jahren  (1896—1903)  von  den  Schöffen- 
gerichten der  VidU  verarteilten  Personen  gefertigt,  aus  deren  Zahlen 
sich  wenigstens  einigermaßen  dies  Bild  konstruieren  läßt,  wobei  ich  be- 
merke, daß  in  der  Pfalz,  die  unter  den  deutschen  Oberlandesgerichts- 
bezirken  die  meisten  Überweismigen  ans  Schöffengericht  zeigt,  gerade 
die  Boheitsdeltkte  zum  alleigr<>ftten  Teil  von  dem  8ch0ffi»ngericht  abge- 
urteilt werden.  Die  Zahlen  sind: 

yMvrtaUiuigwi 


Vergehen  im  Jahn».      Prozentsatz  der 
dnrchschnitt  Linwohner/.ai.l 

"nnrkhpim   268  0,92 

Edenkobea   244  0,91 

Nwttadt   644  1,06 

Landau                          .  387  0,90 

Obermoschel  149  0.02 

GrQustadt   286  1,26 

Bergzabern   900  0,96 

Durchschnitt  der  Pfals  89»  1,08 

Natürlich  ist  dies  kein  genaueres  Bild  der  Kriminalität,  immerhin 

sehen  wir  auch  liier,  daß  fiinf  unter  den  sieben  Bezirken  eine  erheblich 
niedrigere  Ziffer  als  der  Durchschnitt  der  Pfalz  aufweisen:  und  be- 
zeichnend ist  es.  daß  dif^jcnif.'-in  zwei  .Amtsgerichte,  ^-plrlip  im  Gegen- 
satz ZU  den  übrigen  als  teilweise  ludui^triebezirke  zu  gelten  haben,  näm- 
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lieh  Neustadt  und  Gr^ini^ladt,  wifi  auch  sonst  die  Fabnkdisinkte  höhere  . 
Zahlen  zeigen.  Speziell  möchte  ich  aber  auf  den  Amtsgerichtsbezirk  T>ürk- 
heim  hinweisen.  Hier  haben  wir  niclit  bloß  absolut  und  relativ  das  j^rüßte 
Weinbauareal,  hier  wachsen  auch  die  besten  und  schwersten  Weine  der 
Ffalx,  FiHrster,  Deidesheimer,  Dfirkheimer  usw.  WOrde  die  Kriminalitftt 
der  Quantität  und  Qualität  des  Weines  entsprechen,  so  müßten  wir  in 
diesem  Bezirk  auf  eine  sehr  hohe  Verbrechensziffer  treffen,  zamal  hier 
al^fthrlich  im  Herbst  das  grOAte  pfUzische  Volksfest  stattfindet,  wo  in 
der  Tat  sehr  viel  Wein  getrunken  wird;  statt  dessen  finden  wir  hier, 
wenigstens  im  Verhältnis  zur  fifarigen  Pfalz,  niedrige  £riminalztffeni. 

Wir  sehen  also  auch  in  der  Pfalz,  wenn  wir  die  Verhältnisse  des 
näheren  betrachten,  wie  wenig  ein  Einfluß  des  Weintrinkens  auf  die 
Hohe  der  Kriminalität  nachweisbar  ist.  Ich  glaube,  daß  fftr  die  Ffaiz 
ebenso  wie  für  die  anderen  Länder  allein  der  Satz  seine  Berechtigung 
hat,  den  HorPE  a.  a.  0.  S.  430  aufstellt:  „Der  Bieralkoholismus  ist  bei 
der  rapiden  Zunahme  des  Bierkonsums,  die  sich  überall  bemerklich 
maclit.  die  haupt^jicblichste  Form  des  Alkoholisnius  gewurden,  welche 
die  meisten  Ivulnuiiii'U  r  und  ivj'hi  zum  mindesten  Deutschland  aufs 
Ar^^'^te  bedroht."  Dieser  Schiuli  ist  aus  den  von  Hoppk  angefiihi'teu 
Tatsachen  sicher  viel  eher  berechtigt,  als  wenn  er  (S.  301  j  die  Wein- 
gegenden den  Bier-  und  Schnapsländem  gleichstellt. 

♦ 

Noch  ein  —  in  gewissem  Sinne  historisches  —  Moment  scheint  mir 
zugunsten  des  Weius  zu  sprechen,  lu  Deiitsclilaud  ist  die  Zahl  der 
Verurteilten  von  330 128  im  Jahre  1883  bis  auf  4t)3  585  im  Jahre  1897 
gestiegen  und  mag  jetzt  rund  eine  halbe  Million  jährlich  betragen.  Die 
prozentuale  Zunahme  von  1883— 1897  beträgt  absolut  36,5;  relativ,  d.  h. 
im  Verhältnis  zur  Zunahme  der  Bevölkerung  17,9.  Die  Zahl  der  wegen 
gefährlicher  EOrpenrerletznng  Verurteilten  betrug  1883  40998,  1897  da- 
gegen 866^. 

Demgegenüber  ist  die  deutsche  Wein  Produktion,  soweit  wir 
sie  nach  der  Ertragsflftche  beurteilen  können,  nahezu  konstant 
geblieben.  Nach  der  mir  vorliegenden  Statistik  nmfaflte  die 


ErtrftgillSehe  im  Jahn  1878   118964  lia 

erreichte  ein  Maxiinuni  1869  von   120  935  „ 

'.niik  iiu  Jahre  1893  auf   115  766  „ 

und  beuug  1904    119  873  „ 


Der  an<2:efrebene  Weinertra^  sehwankt  in  dieser  Zeit  zwischen  einem 
Maxinmni  von  5  050  874  hl  im  Jahre  1896  and  einem  Minimiun  von 
523  r)fiO  hl  im  Jahre  1880. 

Sollten  nicht  auch  aus  dii  ,er  Tatsache,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die 
Kriminalität  stark  steigt,  die  \\  ein  Produktion  dagegen  kaum  eine  Zu- 
nahme zeigt,  Schlüsse  zu  ziehen  sein? 
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Der  Bierveibrauch  ist  in  Deutschland  von  37  783  000  hl  im  Jahre 
1880/81  auf  67  486  000  hl  im  Jahre  1902/03,  oder  pro  Kopf  von  84,ü  auf 
116  1  gestiegen ;  die  BranntweiDprodaktion  von  2  727  000  Iii  im  Jahre 
1888/89  auf  4  238900  hl  im  Jahre  1901/02  (Hopfs  Tkbelle  2  n.  3). 

Zmm  Schlosse  noch  du  Wort  fiber  das  Vergehen  der  gefthrlichen 
KürperyerletKiing.  Diese  fOr  die  in  g  223a  RStGB.  msammengefaßten 
FUIe  ftbUche  Beseichnnng  liest  sich  häufig  Tiel  schwerer,  als  das  Delikt 
sich  in  der  ^\'irklichkeit  ausnimmt;  denn  einmal  begreift  die  Straf- 
bestimmung in  sich  die  oft  recht  nnschuldigen  Fälle  der  gemeinschaft- 
lichen Mißhandlang,  also  z.B.  wenn  zwei  in  bewußtem  Zusammenwirken 
einem  Dritten  eine  Ohrfeige  geben,  sodann  ist  der  Begriff  des  gefilhr- 
lichen  Wprkzeuf^-es  ein  bedenklich  weit  auso^pdehnter.  wenn  z.  B.  das 
höchst  zerbrech Helles  .Srhirmclipn.  das  eine  alte  Frau  der  Nachbarin  im 
Zorn  über  den  Rücken  schläfst,   als  solches  anf^eselien  werden  darf. 
Hier  ist  die  Praxis  der  Gerichte  bei   der  EröÖnung'   des  Ilaiiptver- 
fahrens  und  der  Aburteiliin^<.  wie  auch  die  Praxis  der  Anklagehelnirden 
eine  sehr  verschiedene;  und  ich  möchte,  ohne  indessen  irgend  welche 
Behauptung  auizustellen,    den  (bedanken   wenigstens  andeuten,  daß 
die  Ziffer  der  gefährlichen  Körperverletzungen  wohl  dadurch  beeiudulit 
sein  könnte,  daß  in  dem  einen  Bezirke  etwas  als  Vergehen  nach 
§  223a  verfolgt  wird,  wo  man  in  einem  anderen  Bezirke  nur  grohen 
Unftag  annimmt  oder  den  Verletzten  anf  den  raeist  nicht  betretenen 
Weg  der  Privatklage  nach  §  223  verweist    Dafi  ganz  auffallende 
Abweichongen  der  einzelnen  Bezirke  in  der  Kriminalität  nnr  anf 
der  Praxis  beruhen,  ergibt  sich  bei  einigen  Beaten  evident  Ein 
allza  sicheres  Bild  der  Folgen  des  Alkoholgennsses  in  den  einzelnen 
Gegenden  dürfte  sich  daher  aus  den  Verurteilungen  wegen  gefährlicher 
Körperverletzung  nicht  entnehmen  lassen.   Im  übrigen  möchte  ich  noch 
erwähnen,  daß  nach  meinen  ])ersönlichen  Erfahrungen  die  dnichschnitt- 
liche  Arbeitsbehinderung'  des  durch  gefährliche  Mißhandlung  Verletzten, 
die  As(  TiAi  f  KNDUKG  (S.  llil)  für  Worms  auf  7,3  Tage  berechnet  hat,  in 
den  allermeisten  Bezirken  der  Pfalz  und  sicher  in  den  Weingegenden 
erheblich  niedriger  ist;  sehr  häufig  ist  hier  keine  oder  nur  minimale 
Arbeitsbehinderung  des  Verletzten  gegeben.    Auch  darauf  möchte  i(;h 
noch  hinweisen,  daß  nach  der  Statistik  der  Jahre  1892 — lÜOl  die  Pfalz 
bei  dem  Verbrechen  der  schweren  Körperverletzung  (§§  224—227)  den 
Durchschnitt  des  Beiches  nicht  sehr  eriieblich  ftb^rstdgt  und  b^  Tot- 
schlag —  es  sind  dies  die  schwersten  Tmnkenheitsdelikte  —  unter  dem- 
selben bleibt^  wie  auch  die  Zahl  der  Verbrechen  Überhaupt  in  der  Pfalz 
niedriger  ist  als  die  Dnrchschnittsziffer. 

♦  ♦ 

m 

Ich  glaube  daigetan  zn  haben,  daß  die  Kriminal  Statistik 
nicht  ergibt,  daß  der  Wein  als  kausaler  Faktor  bei  der 
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Entatehung  des  Yerbreehens  eioe  große  Bolle  spielt,  zum 
BiiDdesteii  nicht  in  dem  Maße»  wie  wir  es  bei  den  anderen  alkoboitiecheii 
Oetrinken  annehmen  mflssen.  Wohl  gibt  es  einzelne  Weingegenden  mit 
hoher  Kriminalitftt  —  es  ist  daza  beispielsweise  in  der  Schweiz  der 
Kanton  Waadt  za  rechnen  — ;  allein  nach  den  mitgeteilten  Ziffern  haben 
diese  Bezirke  als  Ausnahme  zu  gelten  nnd  wir  werden  anderen  Gründen 
als  dem  Weingenuß  nacliforschen  müssen,  um  uns  ihren  Kriminalstand 
ZQ  erklären.  Es  ist  über  die  Tatsache  nicht  hinauszukommen,  daß  die 
von  mir  angeführten  Ziffern  für  die  Weingetrenden  Deutschlands  zu- 
sammengenonunen  in  der  alltremeinen  Kriminalität  einen  Proz^^ntsatz 
ergeben,  dip'r  niedriger  ist  als  der  Durchschnitt:  nnrh  l)ei  der  L^etUhr- 
lichen  Kurperverletzung  sehen  wir  dies  Resultat,  sobald  wir  die  kleiuereu 
Bezirke,  die  eigentlichen  Weinbaugebiete,  zusammenfassen. 

Danach  liegt  aber  der  Schluß  nahe,  daß  der  Weingennß  in  krimi- 
neller Hinsicht  überhaupt  wenig  bedenklich,  ja  vielfach  harmlos  er- 
scheint und  jedenfalls  die  Beurteilung  nicht  verdient,  die  ihm  unter  diesem 
Gesichtspunkt  seitens  der  Antialkoholbewegung  zu  Teil  zu  werden  pflegt. 
Man  soll  uieiiiaud  Unrecht  tun,  aucli  einem  Getränke  nicht.  Da  ich 
mii-  aber  wohl  bewußt  bin,  daß  für  die  Eutscheiduug  der  Frage  noch 
Geaichtspankte  von  Bedentnng  sind,  die  bei  meinem  wesentlich  anf  das 
Zahlenmaterial  gestützten  Ansftthmngen  yielleicht  nicht  genügend  he* 
rftcksichtigt  Warden,  würde  ich  lebhaft  wflnschen,  daft  meine  Darlegnogen 
zur  Hitteilnng  von  Erfahrungen  nnd  Beobachtungen  aus  Weingegendoi 
Veranlassung  gftben,  welche  zur  weiteren  Klärung  der  Frage  beitragen 
wQtden. 


39. 

FsFcliisohe  Degeneration,  Erimüialität  und  Baase. 

Von  Dr.  mad.  lUehard  Welaberv  in  Dotpat  (BnUand). 

Nimmt  man  an,  daß  verbrecherische  Neigungen  biologisch  bzw. 
organisch  begründet  sind,  dann  hat  die  Annahme  eines  Zusammenhanges 
mit  den  Stammes-  und  Kassendifferenzierongen  im  allgemeinen  nichts 
Befremdliches. 

Sofern  nämlich  jede  M<'Tis<'henrasse  einen  aus  Vererbung  und  An- 
passung hervorgebildeten,  nielir  oder  weniger  diskieten  und  umschrie- 
benen psycliisch-pliysischen  Typus  darstellt,  nnd  sofern  letzterer  als 
Quell  und  Wurzel  der  sozialen  und  sittlichen  Instinkte  in  letzter  Linie 
erscheint,  liegt  es  nahe,  wenigstens  zwischen  größeren  anthropologisch 
begrenzten  Mensdiheitsgruppen  Unterschiede  der  moraUsehen  Qiialitita& 
Torausznsetzen. 

Eine  ungleiche  physiologische  Schwaakongsbreite  Jenes  Typus  in 
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den  Rassen  wird,  wie  Ineht  einzusehen,  dieser  Yoranssetzong  Yollkommen 
genfigen,  und  erst  in  zweiter  Linie  kommt  es  darauf  an,  za  nntersachen, 
inwiefern  wir  es  hier  mit  mehr  oder  weniger  tiefgehenden  primären  Ab* 
weichongen  oder  mit  etwaigen  dorch  bestimmte  Faktoren  bedingten 
akzidentellen  DÜferenzienmgen  der  Anlagen  zu  tun  haben. 

Von  größerer  Bedeutung  ei-scheint  vom  praktischen  Standpunkte 
ans  die  (übrigens  selbstverständliche)  Forderung,  daß  die  Gruppen,  die 
man  etwa  mit  einander  verp:1eichen  will,  kulturgeschichtlich  wenigstens 
annähernd  zueinaTuler  g^ehören. 

Als  i<^h  das  soeben  veröö'eiitlichte  Material  der  ersten  allg^emeinen 
Volkszäliluns:  in  Kiißland')  vom  (Jesichts])iinkte  einer  vergleichenden 
Kriminalität  (hiirlimusterte.  ergab  sich  zunächst,  daß  von  den  außer- 
ordentlich zahheiehen  Kassenbestandteilen,  um  die  es  sich  in  diesem 
Fall  handelt,  nur  einige  wenige,  und  vor  allem  die  Stämme  des  sog. 
^europäischen"  Teiles  dieses  Landes,  für  die  vorliegende  Aufgabe  in 
Betracht  kommen. 

Da  aber  jede  vergleidiende  Verbrecherstatistik  nicht  die  Gesamt- 
masse eines  Volkes  oder  Stammes,  sondern  selbstverstAndlich  die  Masse 
der  sog.  Stralmttndigen  zum  AnhiJtspnnkt  hat,  erfuhr  das  verwertbare 
Material  noch  eine  weitere  Einschränkung  durch  Fortfall  aller  Gruppen, 
bei  denen  eine  nachtrftgliebe  Eonrektur  der  offiziellen  Ergebnisse  in 
dem  angegebenen  Sinn  undurchführbar  oder  besonders  erschwert  war.*) 

So  konzentrierte  sich  die  Betrachtung  schließlich  auf  die  Gruppen 
der  Küssen,  Polen,  Letto-Littauer,  Juden. 

Wenn  man  nun  die  nebenstehende  Zusammenfassung  der  Berech- 
nnniren  überblickt,  wird  man  gestehen  miissen,  daß  die  Ergebnisse,  wie 
icl)  «lies  auch  nicht  anders  erwartet  hatte,  eigentlich  nicht  sehr  er- 
mutigend sind: 


I  Gesamtzahl 
ij  Männer  |  Franen 


Unter  10  Jahren 
Hftnner  !  Franen 


StrafmUndig 
Männer  1  Franen 


Vemrteüte 


F. 


in  «Uder 
Stntfinfladij^ 


41,270,364 

Letto-LittMier!:  l,50r,,992 
Jnden  .  .  .|  2,471,390 


42,663^1Hjll,m,S2\ 
3^,0m  1,101,769 

2,691^61  720.100 


n,&3ßfi\9  29,837,433^  31,0b4,69^1,i2rl^  (iÖ56 
1,093,Ö29{|  2/i31^13'  2,904,494  6,488  18S8 
mAm    J.N1.7W   f,S31,9SG^  1,986  iJOO 
718^6|  1,761,292.  1,873,480^  ä,907|  414 


M. 

19 

2 

2S 

ft 

17 

2 

82 

2 

')  Releve  ircneral  pour  tout  l  eiupire  des  resultats  du  depoiüilemeut  des  donnöea 
dn  Premier  receugemeut  de  la  popnlation  eu  1897.  Tome  II. 

*)  Da  der  offlsieUe  Zensus  in  BnBlanil  nur  Altersstnftn  Ton  10  su  10  Jahren  auf- 
führt, mnCte  ich  mich  damit  begnttgen,  das  erste  Jahrzehnt  in  Abzn^  zu  bringen.  BUf' 
durch  ist  Uiitfirürh  nur  die  Hauptmasse  der  StrafunniUndiiren  :iU8  den  Berechnungen 
anagescbieden.  Sehr  gruü  kann  der  i^'ehier  übrigens  nicht  sein,  denn  die  wesentlichsten 
Unterschiede  der  Altersstnfemtraktiir  M  den  VeUnstlmmea  liegen  dieHdti  dei  10. 
Lebensjahfet. 

Aaehaffeabarg,  MSdttKriniFivdL  II.  46 
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Die  hier  angefBhrteii  Daten  fordern  nnsere  Kritik  in  mefarfiM^her 
Hinncht  heraos,  ganz  abgesehen  Yon  der  technischrstatisiiachen  Seite 
derselben,  auf  die  icb  hier  nicht  näher  eingehen  kann. 

Zunächst  ergibt  sich,  daft  wir  mit  solchem  Material  das  Rassen- 
problem im  eigentlichen  Sinn  nur  höchst  nnvoUsttodig  tmd  nur  mit  ToUer 
Entsagung  behandeln  können.  Russen,  Polen  usw.  sind  „Volksstämme", 
und  dies  ist  der  Inbegriff  gleicher  Gresittung,  nicht,  wie  die  Rasse,  Aus- 
druck gleicher  Abstammung  nnd  l^lntsverwand tschaft.  Wir  haben  es  in 
allen  vier  Fällen  mit  antlnopolugi?^rh  ziisaniineiicresetzteu  Gruppen  zu 
tun,  und  zwar  zusammengesetzt  aus  walnscheinlifh  s*^lir  im  gleichwertigen 
«Rassen"p]emeiitpn.  Wir  können  also  strenfj;  g-tiioniaien  nur  von  natio- 
nalen L'uterschiedeii  sprechen,  falls  sich  bemerkhai t*  (Te<^ensät/e  heraus- 
stellen. Man  muß  diesen  Punkt,  immer  im  Au^e  beliaiten,  uui  ein  Pro- 
blem^ wie  das  hier  berührte,  richtig  zu  beurteilen. 

Wenn  liier  trotzdem  von  „Rassen"  die  Rede  ist,  so  geschieht  dies 
nur  mit  dem  soeben  erwähnten  Vorbehalt  Es  ist  anfierdem  bekannt, 
daß  in  den  von  nns  behandelten  Beyftlkerangen  ganz  bestimmte  Bassen- 
elemente weitaoB  im  Übergewichte  sind,  die  jenen  eben  ihr  besooderes 
anthropologisches  Gepräge  verleihen. 

Zweitens  darf  nicht  nnbeachtet  bleiben,  daß  unsere  Tabelle  weder 
Darchschnittszahlen  fftr  begangene  Verbrechen,  noch  auch  deren  Hftnflg» 
keit  in  einem  bestimmten  Zeitraum  im  Auge  hat,  wie  dies  ja  wohl  in 
den  meisten  Kriminalstatistiken  zn  sein  pflegt.  Sie  behandelt  vielmehr 
die  Gesamtzahl  jener  „Freiheitsberaubten",  die  an  einem  bestimmten 
Tage  —  dem  der  Durchfiilirnnc  des  Zensus  —  in  den  Gefängnis.sen, 
Kon-ektionsanstalten  und  Verbrerlierknlonien  des  T.andes  offiziell  rejri- 
striert  wurden.  Das  Resultat  un(i  jede  <hirans  ^^ewcnnene  Berechnung 
(rilt  also  ziiiiäehst  nur  für  den  betreftenden  Zaliluntrstatc  und  kann  nicht 
üline  weiteres  vei'allgemeinert  werden.  Es  bietet  sich  hier  aber  für  die 
vergleichende  Betrachtung  insofern  wenigstens  ein  ungefährer  Maßstab, 
als  nichts  darauf  hinweist,  daß  an  jenem  Tage  irgendwelche  besondere, 
ausscliließliche  Verhältnisse  vorhanden  wartiu.  Die  in  diesem  Sinne 
abgeleiteten  Zahlen  wollen  daher  nicht  mehr  als  Annäherungswerte  sein. 

Drittens  gibt  der  offizielle  Zensus  keine  Spezifizierung  der  Ver- 
brechen. Er  führt  vielmehr  die  Ge.samianzahl  der  „Freiheitsberaublen" 
auf,  durunter  auch  eine  gewisse  (ebenfalls  nicht  näher  bestimmbare) 
Menge  sog.  politischer  Verbrecher,')  die  vom  Standpunkt  der  KrimiDsl- 


1)  Wenn  in      TorKegenden  Dtuvtelhtng  keine  fönnliehe  Definition  de»  Begriffes 

^Verbrechen*'  and  ^Verbrecher**  anftfitt,  so  folgt  daraus  keineswegs,  daß  mit  den 

.'rliwicriLki  itcn  i^\n<^r  srhärfi  roTi  rTnirrcnznnt;'  <]e<?  Begriffes  nicht  gerechnet  wird.  Ich 
möchte  CS  an  vielen  der  vorhandenen  kriiiiiii;iliinthropologi?chf»n  Uutersuchuugeu,  aua 
denen  statistiache  Schlilsäe  gezogen  wurden,  als  einen  gniu  besonders  wesentlichen 
Fehler  bcs^cbnen,  daß  von  ibn«i  die  große  Zahl  der  ng.  Verbrecher  gegen  den  hl.  Geist 
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antbropologie  asnm  Teil  nicht  hierher  gehören.  Auch  diese  TerhAltDisse 
können  nicht  umhin,  das  Resultat  der  an  dem  Material  angestauten 
Unteranchnngen  in  gewissem  Sinne  zn  beeinfloflaea 

Was  ist  nun,  bei  atter  dieser  Reserve,  das  praktische  Ergebnis  der 

Rassen  verf^leichung  ? 

Die  Unterschiede  sind,  soweit  ziffernmäßig  darstellbar,  zwar  nicht 
sehr  groß,  aber  immerhin  vorhanden  und  nicht  ohne  weiteres  zn  ver- 
nachlässigen. 

Tjisere  Tabelle  zeigt,  daß  in  dem  Kontinfjfent  dei"  weisen  Vergehen 
gegen  das  Strafgesetz  ihrer  Freiheit  Beraubten  zwei  (7rui)pen.  die  der 
Juden  und  Polen,  am  sLärkstea  vertreten  sind,  erstere  mit  22,  letzt (^re 
gar  mit  23  von  jedem  Zehntausend  der  Strafmündigen.  Zuunterst 
stehen  die  Letto-Littauer  mit  der  Verhältniszitfer  17.  Die  Küssen 
nehmen  mit  10  pro  Zehntausend  eine  Art  iMittelstellung  ein. 

Was  die  Frauen  betrifft,  so  WXt  es  auf,  daß  ein  unverhältnis- 
m&ßig  groSer  Teil  der  Freiheitsberanbten  sich  ans  Polinnen  reknitiert; 
ihre  Beteiligung  ftbertrifft  nm  das  2'/«  fache  die  der  übrigen  dreiNatio* 
nalitftten. 

Ich  lasse  es  vorlftnfig  dahingestellt  sein,  ob  hier  ein  konstantes, 
durchgreifendes  Verhalten  zum  Ansdmck  kommt 

Auffallend  erscheint  vor  allem  die  hohe  Eriminalitätsziffer  bei  den 

Jaden.  In  Deutschland  hat  man  gefunden,  daß  zwischen  Juden  nnd 
Nichtjuden  in  dieser  Beziehung  kein  großer  Untei-schied  besteht,  ja  man 
hat  für  erstere  sogar  eine  etwas  niedrigere  Ziffer  herausgerechnet. ^) 
Ebenso  ist  neuerdings  in  den  Niederlanden  auf  Grund  von  Statistiken 
eine  erheblich  höhere  Kriminalität  in  der  christlichen  Bevölkerung  be- 
merkt worden.-)  Danach  könnte  es  den  Anschei]?  hab»'!i.  d;iß  hier 
andere  Verhältnis.«e  als  die  Abstammung  als  solciie  maügebend  sind. 
Der  Hinweis  auf  die  Rasse  kann  ja  mehreren  Einwendungen  begegnen, 
unter  anderen  dem,  daß  die  etwa  ermittelten  Unterschiede  der  Krimi- 
nalität uiii  anderen  J'aktoren;  .soziale  Zustände,  ökonomische  Beding- 
ungen, Bildungsniveau  usw.  im  Zusammenhange  stehen.  Es  ist  bekannt, 
dafi  gerade  die  russischen  Juden  sich  in  ZnstSnden  befinden,  die  nicht 
umhin  können,  ihre  Kriminalität  in  ungünstigem  Sinne  zu  beeinflussen.*) 
Aber  von  den  Polen  kOnnen  wir  das  nicht  sagen,  und  doch  haben  sie, 


nmgiiigeii  wird,  bo,  als  wenn  dieM  gwt  mekt  «xfatienten.   Die  Beobachter  kalten  dcli, 

wie  mir  scheint,  viel  zo  ängHth'ch  an  das  Strafgesetzbuch,  and  viele  De^eneratioiW- 
theorc'tiker  sebeii  darin  etwns  ganz  Besonderes,  daß  sie  ihre  Stigmen  an  aiuigesnditea 
Totsclilüjfcru  leÄUUätt  ll^.ii  Icinnht  waren. 

')  A.  UirFi>iN,  Die  KriaiiuaiiUtt  der  Chriüteü  und  Judcu  iu  Deulacliluud.  Zeitächr. 
f.  Denogr  «.  Stet,  der  Jndea  1906.  Heft  1  S.  & 

•)  ibidem.  Heft  8  S.  12. 

*)  YgL  Globus  19M. 

46» 
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nach  obiger  Tabelle,  einen  noch  etwas  gi^öfieren  Anteil  an  den  Ver- 
brechen, als  die  Juden. 

Es  ist  also  im  ganzen  nicht  leicht,  in  einer  so  komplizierten  Frage 
ZQ  einem  abschlieBenden  positiven  Urteil  za  kommen. 

Dies  zeigen  anch  die  Er&hnmgen,  die  man  an  anderen  Volks- 
stammen  gemacht  hat.  Nach,  den  Ermittlungen  von  W.  v.  Tbcbibch') 
kommt  Totschlag  bei  den  finnischen  Ksten  doppelt  so  häufig  vor,  als 
bei  den  geographisch  nahen,  aber  durch  die  Rasse  verschiedenen  Letten« 
und  hinsichtlich  der  Verbrechen  aus  Rache  und  Haß  stellte  sich  eine 
noch  erheblichere  Differrrc/.  nänilich  10:2.8  bei  diesen  beiden  Rasse- 
typen heraus.  Die  M<'iimng,  daß  es  sich  in  dief;eni  Falle  wohl  um 
nationale  oder  Rasseneif^^t'Titüniliclikeitt'n  bandeln  möchte,  srjieint  nicht 
nnbegrnndet.  Ich  kenne  beide  A  ollostauime.  da  ieli  in  dem  Laude  ge- 
boren bin,  aus  lauger  Anschanung  und  kann  sagen,  daß  der  Este  im 
allgemeinen  leicht  zum  Losschlagen  geneigt  ist  eine  Besonderheit,  die 
nicht  zum  Temperament  des  Letten  gehört.  Rassenesten  haben  mir  das 
bestätigt,  und  ich  hege  daher  Zweifel,  ob  gewisse  Verhältnisse  des 
Naturmiliea  und  dm*  Ökonomischen  Bedingungen,  anf  die  hingewiesen 
worden  ist,*)  fttr  jene  Unterschiede  der  GemUtsanlagen^  die  offenbar  ihre 
tiefen  biologischen  Wurzeln  haben,  emstlich  in  Frage  kommen. 

Zur  Erläuterung  der  bisher  angedeuteten  Erscheinungen  können 
noch  einige  andere  Momente  und  Beobachtungen  au^effthrt  werden, 
die  auf  die  Frage  des  Zusammenhanges  zwischen  Rasse  und  abnormen 
sozialen  Instinkten  gewisse  Streiflichter  werfen. 

Die  Prostitution,  und  zwar  die  professionelle,  gesetzlich  nor- 
mierte^ wird  als  sotehe  von  der  Gesellschaft  geduldet^  aber  man  nimmt 
vielfach  an,  daß  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  eine  angeborene 
Schwäche  der  Charakteranlagen  vor  allem  es  ist^  was  die  Individuen, 

1)  TscinscH,  La  criminalit^  compar^e  des  Estes  et  des  Lettonicos.  Compt-rend. 
des  travaiiz  da  Congr.  hitanttt  d'Anthropol.  crimin.,  6  sesnon.  Amsterdam  1901  S.  8B1. 
üntemwbt  wnrdrai  die  bei  bdden  NatiauditSteB  Sn  einem  Öjihrigmi  Zeitraum  TOige- 

kommenen  Venirteiluugt^ii  wpc^'en  Kindstöinng,  Mord,  KörperbescbfidignngeD  und  schwerer 
Diebstähle,  Es  pr^sh  -ich  bei  den  Esten  fin  starkes  Überwiei^en  tlpr  Rezidive,  be- 
sonders hiusichtlicti  schweren  Diebstahls.  Die  Arbeit  stellt,  soviel  ich  weiü,  den  ersten 
Ywmth  einer  ▼ergleichend^ethnologisdieii  Yerbredienitatistilc  dar.  Die  Untersoliiede 
werden  toiü  Verf.  allgemein  auf  die  biologischen  üedingungen  zurückgefOhrti  die  «it& 
ans  der  finiii^  ln  n  Abstamnmnc:  de«  einen  ninl  dfT  arischen  des  zwcirrn  untersuchtOtt 
VolksstAmnru's  tTL'fhen.  Kriige,  die  geefnwiirtiir  viirlKindmen  privchisrhen 

Bassengegensüt^^e  erkliireu  lassen.  Tvtire  vielleicht  in  dem  Siuue  zu  eutscheideu,  daü  die 
itamischen  Esten  sich  seit  vielen  Jahrltvnderten  in  einem  ihrer  Eigenart  venig  •ilqiiaten 
anthropologischen  Milieu  befinden,  welches  im  Wege  der  Basoenmiadrang  ungflnstig  aof 
die  ('harakteranlagen  zurückwirkte. 

*>  A.  KiossovsKT.  rriminalite  relative  an  milieu  des  Esthoniens  et  des  Lettons  du 
gOQvemement  de  Livonie.  Kutice  ethnographique.  Memoire«  de  la  Societe  des  JSatnra- 
listes  de  In  Nonyello'RtisBie  (Odessa).  Vol.  XXVII,  1905,  S.  78. 
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die  sich  iu  ungünstigen  äußeren  Daseinsbedingungeu  befinden,  jenem 
Berufe  zufübrt :  Untersuchungen,  die  speziell  daraufhin  angestellt  wurden, 
scheinen  bekanntlich  diese  An.'^clinnung  zu  bekräftigen  durch  den  Nach- 
weis daß  bestimmte  anatomisclit;  und  psychologische  Anordnungen  („De- 
generationserscheinuTicen"  I.  die  zum  Teil  die  Grenzen  einer  normalen 
iSchwankungfsbreite  iiljeisciireiten,  bei  den  Prostituierten  etwas  häufiger 
vorkuniinen  sollen,  als  bei  ehrbaren  Frauen. 

Ks  la^r  daher  nahe,  im  Zusammenhang  mit  dem  Verhalten  der  Ver- 
brecher, auch  den  Anteil  zu  bestimmen,  den  die  verschiedenen  Rassen- 
typen au  dem  Gewerbe  der  Prostitution  nehmen,  und  zwar  um  so  viel 
mehr,  als  Uber  diesen  Punkt,  soviel  ich  weifi^  noch  keine  umfassenden 
Üntersnchnngen  vorgenommen  woiHlen  sind.') 

Auch  hierza  boten  die  Ergebnisse  der  allgemeinen  rassischen  Volks- 
Ahlong  ein  geeignetes  Material.-) 

In  Rußland  ist  eine  Armee  von  mnd  15000  Öffentlichen  Dirnen 
offiziell  registriert,  üm  den  TerhUtnismäßigen  Anteil  der  einzelnen 
Bassen  festzustellen,  habe  ich  bei  jeder  von  ihnen  zunächst  die  Gesamt- 
anzahl  der  jeweilig  im  geschlechtsreifen  Alter  stehenden  Frauen  be- 
rechnet und  auf  die  erhaltene  Ziifer  den  Beitrag  zur  Prostitution  bezogen. 

Dabei  erg^ab  si(  h  nnn  (ich  nehme  nur  die  größeren  Rassengrappen 
heraus)  das  folgende  Bild: 

Weißnisseu  4  Prostituierte  Rut  je  lUUUA)  ge»Lblp<htsreife  t'raueu 
KleüuruMen  ö        „  „    „       „  „  „ 

Annauer)  g 

Tatarem  /  "  »    ^       »  n 

Letten        16         ,  „    ,  , 

Polen         30        „  ^    ^       „  „  „ 

OrofinuBen  88       „         „    „      „  „  „ 

Esten  *i  m  n     V        n  »  » 

Jntlen  n  » 

Deuteche'j  5b        „         „    „      „  „  „ 

■)  Bei  Gelegenheit  anthropometrischer  Uutersncliuugen,  die  ich  ror  einigen  Jahren 
YUiter  MitwirkuiiET  rnn  Pr.  Krn«t  Ifr.F!>riit  i.maxx  ■'virl.  Pchwalbes  Zeitsdir.  f.  M(iri)lio- 
logie  n.  Authrii})olu^:ic  1903  an  den  l'nistitniorreii  i'oipats  vornahm,  war  ich  zm-ist 
auf  die  AbstamuuugHverhHltnisse  und  die  ethnische  Struktur  dieser  Kategorie  von 
EVmeii  an&DttrkBam  geworden.  Ich  legte  aber  dunals  auf  die  Saehe  keiii  hesonderes 
Gewicht,  da  möglicherweise  lokale  Besonderheiten  «1er  nevölkenmgnrasamnienHetzung 
mit  vo!!  "FinflnC  sftin  konnten,  und  die  Zahl  der  ««anitiit.siiolizeilich  untersuchten  Dirnen, 
die  zu  Untieren  Messungen  dienten,  auUerdem  viel  zn  gering  war,  um  daraufhin  eine 
bestimmte  Meinitng  xa  haderen.  Das  der  Torliegenden  Studie  sngmnde  liegende 
MiffioMiBaterial,  das  ein  so  weites  Laad  wie  das  msstsehe  Beicb  nmfafit,  war  um  die 
Zeit  jener  Unter-^nchungen  noch  nicht  veröffentlicht. 

»j  Vgl.  Keleve  general  etc.  UlO.')  Bd.  II  Tabelle  XXII  S.  32611". 

Dieao  Gruppe  ist  nur  der  \  uiistandigkeit  wegen  hierhergesetzt,  sie  kommt  aber 
nicht  in  Betraehtt  da  die  dentsebsprachigoi  Tnmmiftn  der  masisehen.  Bordelle  mra  grofien 
Teil  landfremde  Elemente  nind,  die  natUrlleh  nidit  an  der  deutschen  BeTdlkemng  £a0> 
lands  in  Besiehnng  gebracht  werden  kffnaen. 
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Wir  können  uns  hier  auf  eine  spezielle  Kritik  dieser  Statistik  nidit 
einlassen.  Wie  fehlerhaft  nnd  nnyollkommen  sie  im  einzelnen  auch  sein 
mag,  so  gebt  doch  das  eine  daraus  hervor,  daß  die  verhftltnismftftige 
Beteiligung  der  einzelnen  Volksstftmme  am  Prostitntionsgeverbe  weit- 
aus keine  gleichmäßige  ist. 

Vor  allem  macht  sich  hier  zwischen  der  finnischen  Rasse  (Esten) 
und  dem  lettischen  Stamm  der  gleiche,  wenn  uicht  ein  nocli  Größerer 
T^nterschied  (lö:42j  bemerkbar,  als  dies  vorhin  hinsichtlich  der  iüimi- 
ualität  dieser  beiden  r4rui>pen  festp-estellt  werden  konnte. 

Ebenso  ist  die  hohe  relative  ..Prostitntionszilfer'-  der  -Inden  auf- 
fallend, und  zw:ir  um  so  viel  melir,  als  auch  hier,  falls  keine  allzu  großen 
Irrtümer  vm Ii-  L'^eii.  r  iii"  srewisse  Übereinstimmung  mit  der  Kriminalität 
dieses  \'ulksstammes,  weiiig^ieiis  für  Rußland,  sich  ergeben  würde. 

AiK'h  die  Verhältniszahl  für  die  Polen  Ist  eioß  und  der  Unterschied 
^'egenuber  einigen  anderen  älavischen  Volkäätämmen  ein  recht  erheb- 
licher. 

Im  ganzen  wird  man  danach  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen dürfen,  daß  auch  die  relative  Verbreitung  der  Prostitution  in 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  hinsichtlich  der  Kriminalität  bemerkt  wurde, 
gewisse  Beziehungen  zu  der  Rasse  hat. 

Und  erweist  sich  dieser  Sti  iuii  aLs  zutrefFeuii.  dann  liegt  es  nahe 
anzunehmen,  daß  wir  es  hier  um  Erscheinungen  zu  tun  haben,  die 
wobl  zum  großen  Teil  von  den  psycho-physiologischen  Eigenschaften 
und  Kr&ften  der  Bassen  In  Abhängigkeit  stehen. 

Wie  ein  Individuum  durch  eine  ungünstige  Milieubeschaffenheit  in 
der  Regel  nur  dann  zum  Verbrecher  wird,  wenn  es  mit  eingeborenen 
abnormen  Trieben  belastet  ist,*)  so  verhält  es  sich  yieUeicbt  auch  mit 
der  Prostitnticm;  nnd  was  wir  am  Einzelindividnom  beobachten,  hat 
innerhalb  gewisser  Grenzen  anch  für  die  Bassen  seine  Geltung. 

Jene  anthropologischen  Ermittlungen,  die  auf  das  Vorhandensein 
bestimmter  psycho-phjsiologischer  Abweichungen  nnd  morphologischer 
Ansnahmezustände  bei  den  Prostituierten  hinweisen,  mögen  also  wohl 
ihre  tatsächliche  Berechtigung  haben,  insofern  sie  in  ähnUdmn  Sinne, 
wie  die  Betrachtung  der  Rassenverhältnisse,  ehien  gewissen  Einblick  in 
anscheinend  nnergrflndliche  biologische  Tiefen  eröffnen. 

Schon  Gai.i.  kauute  die  üaierächiede  Ut:i  luoialiAchen  Krütte  uud  Anlagen  tu 
den  ludiTidueu  und  Volksstämuien ;  er  weist  nach,  daß  diese  Uatasehhlda  dngelMtm 
sind  nnd  Tcn  der  physiologischeii  Organisation  des  Zentnünerrensystons  abhlagen. 

Insofern  erscheint  Gall,  wie  niclit  mit  Unrecht  schon  betont  worden  ist  f.T.  P.  MoEnn  -, 
I  ber  Franz  Joseph  Gall.  ScnMmTs  Jahrbücher  d.  in-  n.  anslHndischen  Medizin),  eii^ent- 
iicb  als  6eg:rUnder  der  madüriien  Kriminalpsjchologie.  Vgl.  dessen  großes  Werk :  Ana- 
tomie et  Physiologie  du  sy.-^tcme  nerrenx  en  gtoiral  et  4n  cerrean  «n  parCtenlier. 
Paris  1819. 
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Wir  (liiif»^n  ja  nach  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  daran  fest- 
halten, daB  die  Rassen  des  Menschen  nicht  nur  mehr  oder  wenig-er  tief- 
gehende Unterschiede  der  geistig'eu  Befäliii^unji-  und  der  sittlichen  Kräfte 
aufweisen,  sondern  auch  gegenüber  den  Heizen  nnd  Schädlich- 
keiten,  die  das  Nerven-  und  JSeelenleben  beeinllussen,  sich  in  un- 
gieiclier  Weise  verhalten,  auf  sie  in  verschiedenem  Grade  reagieren. 

Gewisse  Abnormitäten  bzw.  mehr  oder  minder  ernste  Defekte  des 
y.enriahiervensystems  und  der  höheren  ^inueswerkzeuge,  sei  funktio- 
neller oder  grob  anatomischer  Art,  werden  bei  den  einzelnen  Stämmen 
und  Rassen  nachweisbar  in  einer  recht  wecbselttden  H&nflgkeÜ  an- 
getroffen, und  zwar  vielfach  auch  in  Fällen,  wo  man  dies  nicht  er- 
warten sollte,  nnd  wo  weder  am  Klima,  noch  in  der  aozialen  Stmktnr, 
noch  aoch  in  der  änderen  Lebenaweifle  Faktoren  hervortreten,  die  eine 
ungleiche  Wideistandakraft  gegenflber  jenen  Schädlichkeiten  nnd  Reizen 
in  hinreichender  Weise  zn  erklären  vennöchten. 

So  erscheint  beispielsweise  starke  Verbreitung  angeborener  Blind- 
heit als  hervorragende  Besonderheit  einer  Reihe  finnischer  bzw.  mongo- 
lischer Volksstämme.  ^) 

Das  größte  Eontingent  der  Taabstommen  hingegen  stellen  die  Ark- 
tiker der  alten  Welt.-) 

Kretinismus  bevorzugt  in  auffallender  Weise  die  Volksstänuue 
Zentralasiens  uml  des  Kaukasus.^ ^ 

Es  ist  ferner  bemerkt  worden,  daü  gewisse  sciiwere  Psychoneurosen, 
zum  Teil  von  epidemischem  ('harakter,  in  spezifischer  Weise  bei  Kassen 
{Ainu*).  Nes'er  )  auftreten,  die  auch  in  ihrem  sonstigen  anthropologischen 
Gebaren  Anzeichen  degeneiaiiver  Zustände  verraten. 

Allgemein  bekannt  ist  endlich  die  große  Neigung  der  Semiten  und 
vor  aHera  der  Jaden  zu  pqrehischen  Erkranknngen.*) 

Ist  es  erlaubt,  diese  Reihe  Yon  Erscheinungen  zu  den  Zuständen 
einer  psycho-physischen  Ras  Sendegeneration  in  Beziehnng  za 
setzen,  so  wflrde  sich  schon  ans  den  bisherigen  Tatsachen  und  Dar- 

'  i  Dieser  Htitz  stützt  sich  ebeiifalis  auf  das  statistische  Material  des  aünusischea 
Zeuäus.   Vgl  Kelere  g^ndral  1905  Bd.  II  S.  190. 
>)  iUdem  8.  XLIH. 

AttSer  «inigai  neueren  PnbUkttlmitti  aUid  kier  insbeMnd««  die  Arbeiten  vom 

J.  Pantjithow  7X1  rerf^-lpicheu. 

*)  Vgl.  hierzu  von  neueren  Arbeiten  insbesondere :  Yasusabvbo  Sakaju,  Jmabacco, 
eine  Psyobose  dee  Aianvolkes.  Mittdl.  d.  kaie.  Univenntät  zu  Tokye  1906  Bd.  TI  Nr.  3 
S.  147. 

■  I  Vi,'l.  u  a.  die  umfiis-seaden  psycliiatrischcn  Beobachtungen  toh  Viu  z  (Sur  Ics 
|K\  hdses  rhez  les  juifs.  Annal.  medico-psycholog.  1902),  wonach  die  Juden  Tor  allem 
zu  P<«jchusen  mit  heredit&r-degeneratiTer  Basis  eine  besondere  Neigung  haben  sollen, 
abgesehen  Ton  juveniler  YerblMvng,  Deneos  nnd  progTeedver  Paralyse,  die  in  n&Ter- 
bilteiamlflig  gioier  QUiflgkeit  bei  {bnen  angetroffen  werden.  —  H.  Fishbero  (The 
«onparatiTe  pathology  of  the  Jewi.   New  York  Med.  Jenm.  1901)  konstatiert  bei  den 
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legniDgen  ergeben,  daü  dem  Rasselaktor  iu  dci'  biologischen  Theorie  des 
Verbrechens  hinfort  die  ihm  gebührende  Rolle  und  Betonung  nicht  ver- 
sagt Ueibea  kann.^) 

Baase  ist  sowohl  nach  der  psychologischen,  wie  nach  der  morpho- 
logischoi  Seite  ein  sosammengesetzter,  inhaltrdcher  Begriff.  Wir  wissen, 
d&fi  in  ihr  bestimmte  Innenkiftfte  sich  entfi&lten,  die  in  stetiger  Wecbsel- 
wirkmig  mit  AnBenkräften  und  Zuständen  des  physikalischen  Milieu 
stehen.  Aber  Natnr  nnd  Wesen  der  rassebildenden  Vorgänge  sind 
einer  tiefen  Erkenntnis  noch  großenteils  entzogen.  Und  solange  dies 
der  Fall  ist^  werden  auch  die  Probleme  der  Rassendegeneration  kaum 
mehr  als  eine  rein  empirische  Behandlung  finden  können.*} 

Die  psycho  physiologische  Erfahrung  lehrt,  daß  unter  den  Faktoren, 
die  auf  die  Hervorbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  und  moralischea 
Kräfte  innerhalb  der  Menschheit,  ihrer  Gruppen  und  Familien  einen 
bemerkenswerten  Einfluß  ausüben,  die  Vorgänge  der  Bassenmischung 
eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

Teil  gehe,  hier  auf  die  Literatur  des  Gegcustandps.  in  der  insbe- 
sondere die  bekannten  Arbeiten  von  Reibmavh  einen  hervonageudeii 
Platz  einnehmen,  nicht  näher  ein,  kann  aber  im  allgemeinen  sagen,  daß 

Juden  eine  Auffalleiide  Knfigkeit  vor  «llem  der  so;.  ftmktioiieUeii  Neanweii,  wie  Neitr« 
aathenie,  Hysterie,  Epilepirie.  Die  naiveren,  übrigens  nicht  sehr  einwandfreien  Theorien 
über  dio  eigciitiiinli'-hfn  RnsfPnvcrhältnisse  dftr  Juden  wUrdon  pinig"Ps  davon  eiWürtn; 
ich  glaube  aber,  dali  die  Juden,  falls  sie  degenerieren,  wie  dies  ja  behauptet  wird,  dies 
eh«  dm  l&dlnfl  langer  Insiielut  in  TenUnken  haben  mochten. 

')  Wie  wenig  dieeer  Geeichteinuikt  von  den  Fonefaeni  dar  poiitiTiatiach*ant]in)po> 
logischen  Richtung  bisher  beachtet  wurde,  bezeugt  n.  a.  die  neueste  PabUkatien  ren 
Tabhowsky,  „Das  Weib  als  Verbrecherin**.   St.  Petersburg  1902. 

*)  Erfahrene  Degenerattousforscher,  wie  1\  Isäckb,  unterschätzen  natürlich  nicht 
dk  Bedentnng  des  „ethmeehen"  Komentes  nnd  det  mUea,  ohne  aber,  wie  es  ecb^t,  den 
inneren  Zusammenhang  iwieeben  Bane  und  Entartung  hervorzuheben.  Vgl.  dessen 
„Über  den  Wert  »It  r  sog.  Degeueration-zt«:  ■hrn'',  M-SchrKrimPsyt  li.  1904  1.  10  •  \  it  1 
n,  a.  a.  0.  —  lu  der  allcremein  bekanntea  Auffa«san£;  der  Verbreelieruatur.  (he  ih  r 
Psychiater  M.  BKNKuiKi'  vertritt,  bpielen  gewisse  Beziehungen  zu  der  ^Struktur  der 
Knltnnraaeen  bsw.  xn  beetimmten  anthropologiaehen  Variettten  eine  BoUe,  jedodi  in 
einem  ganz  anderen  Sinne,  ul»  dies  in  den  vorliegenden  Betrachtungen  geschieht.  Nach 
meiner  Ansicht  entspricht  der  „{iliysioloirisclie"  oder  Gewolmlieitsverbreoher  keineswegs 
einer  besonderen  Variation  oder  gar  einer  besonderen  Kasse  des  Menschengeschlechtes, 
wie  diea  leineneit  von  BnmiuRT  betont  wurde;  vielmehr  handelt  es  sieh  Ten  meinem 
Standpunkte  ans  nm  den  Nachweu,  datt  anch  in  der  Basmistniktnr  nnd  Baaeenbiologie 
der  Knitur Völker  bestimmte  Faktoren  wirksam  sind,  die  unter  entsprechenden  üra-> 
ütänden  eine  Hervorbildtincr  nnd  Züditung  antisozial-verbrecherischer  Naturen  be- 
günstigen and  anatomisch-physiologisch  als  sog.  Degeuerationsstigmata  körperlich  oder 
aediich  nun  Anedmcke  kemm«i.  Mau  kSnnte  dies  kSnctt  anch  so  avsdrtteken,  indem 
man  sagt:  die  rassenbiologische  Struktur  birgt  in  sich  eine  der  Wurzeln  dei  Vei^ 
brpch*»n«».  Was  sich  aus  dieser  Auffassuni:  für  die  Lehre  von  dem  sog.  Verbrocherc'<?hirn 
ergibt,  ist  leicht  einzusehen;  ich  werde  dicü  iu  einem  anderen  Znsammenliange  ana- 
(Uhrlich  behandeln. 
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nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  ungünstige  Verhältnisse  der  Kassen- 
mischmig  oft  in  erster  I.inie  die  sog.  Charakt  er  anlagen  zu  affizieren 
scheinen,  während  die  sj>ezifischen  Begabungen  und  Triebe  in  der  Regel 
weniger  oder  docli  erst  iu  zweiter  Linie  alteriert  werden,  ein  JSatz,  den 
die  Tatsachen  der  Gesrhirlite  vollkommen  bekräftigen. 

Familien,  die  aus  der  \  ennischnng  entlegener,  heierogeiu-r  iutssen- 
elemente  entstanden  sind,  bringen,  wie  die  mir  bisher  znr  \  erfügung 
stehenden  Aul  Zeichnungen  bezeugen,  durchwes'  abnorine  Charaktere 
hervor,  bei  denen  eklatanter  Ijeichtsinn,  Insuffizienzen  tier  Gesinnung, 
spezifische  antisoziale  Triebe,  Neigung  zum  Vagabundentum,  Unaufrichtig- 
keit^  Lastor,  hin  und  wiedw  selbst  Eleptomaiiie  sich  in  anfallender 
Weise  bei  zahhreichen  Deszendenten  geltend  machen,  ganz  abgesehen 
von  sonstigen  Abweichnngen  im  Leben  der  Zentralorgane,  die  in  Gestalt 
mehr  oder  weniger  tiefgehender  Zerstömngen  der  Nerven-  und  Seelen* 
Amktionen  auftreten  können. 

Die  Alterationen  des  Charakters  werden  in  der  ersten  Generation 
der  Kreuzlinge  manifest  und  erseheinen  hier  recht  auffallend.')  Syste- 
matische Beobachtungen  über  längere  Geschlechterfolgen  fehlen  mir  noch 
nach  dieser  Richtung  hin.  Belege  ans  der  Geschichte  können  aber  in 
Menge  angeführt  werden. 

Einzelne  SprüLilin:;*p  nemischtrassiger  Familien  bleiben  übrigens  von 
den  Folgen  der  Kreuzung  vei-snhont.  indem  sie  in  ihrem  psychischen 
Gebäht  en  mehr  oder  weniger  vollständig  einem  dei*  Erzeugertypen  nach- 
schlagen. 

Man  kann  es  wohl  verstehen,  daü  das  physiologische  Gleichgewicht 
des  Organismus,  sobald  bissen Iremde  Elemente  iu  ihm  auftreten,  leicht 
eine  mehr  oder  minder  tiefgehende,  dauernde  oder  vorübergehende  Er- 


*)  Hau  wundert  ddi  oft  darüber,  daß  in  nAn^tandigen**  oder  „^rbuen"  Sellien, 
nntor  d«i  SShnen  oder  Töchtern  dnrcbans  ehrenwerter  Eltern  hin  und  wieder  eme  gaoxe 

Anzahl  von  Lumpen,  Strnlchrn  und  Taugfeiii«  htsen  auftauchen,  und  man  fragt,  wie 
kommt  «las?  Schlechte  Erzichiiue,  Alkohol,  8yphilis.  schwere  nenroparhisrho  Belastung 
haben  iu  vielen  Füllen  ihren  Anteil  uu  der  Entstehung  einer  mimlerweitigeu  Nuch- 
kommeniebnft  Sieht  man  sich  «]»er  nm,  dann  dringen  sieh  noeh  andwe  YnhiltDiase 
auf  :  in  einem  konkreten  Fall  erwiesen  »ich  jene  De^izendenten  als  Bastarde  von  einer 
grusinischen  Mutter  nnd  einem  germanischen  Vatei  ;  in  einem  anderen  spielte  rniniscli- 
ülawisches  oder  germanisch-finnisches  Mischblut  eine  Kolie;  iu  einem  dritten  war  die 
weibliche  Linie  nordländisch,  die  männliche  südeuropäisch;  in  einem  vierten  bestand 
senitiseba  Ebiaisehnng  auf  ein  germaniwihMi  Gesehlecbt;  in  dnem  ffinften  «mfhielt  die 
Ahnentafel  in  einer  entlegenen  Generation  Xegereinscblag  usw.  nsw.  Es  ist  femer 
nicht  zu  VfrpeRsen,  daß  «elb«t  In  den  Bevölkerun2:en  der  europäischen  StAateu  hei 
ihrer  gegenwärtgen  Kaesenstrnktiu'  überall  reichliche  Gelegenheit  zu  den  heterogeneten 
Krenzangen  Torhanden  iat  Man  denke  nnr  an  England,  Italien,  Spanien  nnd  BnOtand. 
Wer  die  anthropologiflchen  ZnatHnde  nicht  nebt  oder  nioht  sehen  will,  abnt  das  natür* 
lieh  nicht:  und  doch  genügt  »:.*.  ^ich  zn  erinnern,  was  ans  dem  Charakter  und  den 
Anlagen  unserer  besten  Rassehunde  wiid,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  werden. 
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scliiitteruug  erfahi'en  möchte,  und  daß  eine  so  oder  andere«  bedingt«' 
61eiclig^e\\  ichtsstörung  vor  allem  iu  den  Tätigkeiten  der  nervösen  Zentral- 
Organe  zum  Ausdruck  kommen  werde. 

An  tatsächlichen  Nachweisen  fiir  das  Bestehen  eines  inneren  Zu- 
saiiunenliiiuges  zwischen  psychischer  Entartung,  Blutniisclumc:  und  Ver- 
brechen fehlt  es  übrig^ens  auch  hinsichtlich  ganzer  Rassen  nicht. 

Die  Beobachtungen  von  \ina-Roi'i;i(iukz '  i  .scheinen  auzudenten.  daß 
Mischlinge  zrs'ischen  Europäern.  Nt^^^crn  und  Indianern  in  unvercrleichlich 
höherem  Grade,  als  die  reinen  Stanimrassen,  zu  psychischer  Labilität,  zn 
Degeneration,  Verbrechen  und  Irrsinn  prädisponiert  sind,  ein  Satz,  der 
den  theoretischen  Erwartungen  Tollkimimeii  entsjHiclit  Der  seellsche 
VerfilU  der  Kestizen  konnte  in  der  Genealogie  der  Familien  direkt  ver- 
folgt werden  in  Gestalt  Ton  Nenrasthenie,  Epilepsie,  Hysterie  nsw^  nnd 
zwar  nnter  Terkältnissen,  wo  Eonsangninität  nnd  Ähnliche  Faktoren 
nicht  mitspielten.  Die  Rassendorchkreuzang  (m^tissage)  zwischen  den 
gänzlich  heterolypen  Elementen  erscheint  hier,  wie  Nina-Bodriouez  mit 
konkretem  Material  nachweist^  als  nrsäeliliches  Moment  für  die 
Entwicklang  antisozialer  und  verbreclierischer  Naturen,  die  nicht  nur, 
wie  auch  anderswo,  häufig  Epileptiker  sind,  sondern  sich  infolge  der 
eigentümlichen  ,.nnnatinliclien"  Verliältnisse  ihrer  Blutmischunj^  auch 
dem  Naturmilieu  und  den  sozialen  i^ingungen  ihrer  Heimat  wenig 
angepaßt  erweisen. 

Sofern  es  nun  als  feststehend  g-elien  darf  daß  die  gleichen  Er- 
scheiniinfren  des  Auteinaiiderwirkens  psycho-physischer  Typen  in  den 
Vülksstänimen  uacli  deuiselbeii  Gesetzen  voi-  sich  geheji,  wie  in  den  In- 
dividuen nnd  Familien,  haben  wir  in  den  Verhältnissen  der  iiassen- 
mischung  eines  der  Momente  zu  suchen,  in  denen  die  Entfaltung  be- 
stimmter moralischer  Eigenschaften  nnd  Fähigkeiten  und  somit  auch 
die  Entstehung  yerhrecherischer  Neigungen  ihre  biologischen  Wnrzeln 
findet*} 


^)  Hitiwage,  d{g6ii6c«M6iice  et  crime.  Arch.  d'aitfhropol.  crunln.  1839.  XIV,  477. 

*)  Ob  aQ<A  Voiglngie  toh  Insacht  die  KriminalitKt  eines  Staminee  in  einem  be- 

merkpnswrrten  Oraile  boeiiiflns<!*^ii  la'inneii,  ist  nicht  leicht  zu  ermessen,  aber  manches 
scheint  dafür  zu  spn  chrn.  daß  es  sich  so  rerhHlt.  In  eiuigt-n  !*chwachbe«iedelt€ii  Strecken 
Raßlands  tiailea  nich  noch  jetzt  vereinscelte  Dürter,  die  von  jedem  Verkehr  weit  abliegen 
und  wihreod  gaiucer  GenemtieneD  keinen  Zmrag  von  anflen  erhalten  halien;  nadi  Int- 
lieh«!  Berichten  eoUen  in  derartig«!  Bevölkerungen  auffallende  Ziluf  von  psychischer 
Decfpneration  hervortreten  '1i.>  u,  a.  in  einer  Hcnilisetzuui,'-  der  Verstandoskräfre,  in 
Abätnmpfang  des  sittlitlieu  Knt[ifiudon'?  und  iu  eiuer  abnorm  jfeateigerten  nervösen 
Reizbarkeit  zum  Ausdrucke  kommen.  Vgl.  bierxu  W.  v.  Bechtbbbw,  Sng^tion  und 
ilHB  Mwiale  Bedentong.  8L  Anfl.  Grenifragen  dei  Nerven-  nnd  Seelenleben«,  Wie»- 
baden  1905. 
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IT. 

Bprechsul. 

Bedingte  Strafaussetzimg  während  der  Strafvollstreckung  (bedingte 
Begnadigung)  und  TCnAftnflge  EntUuimuig  in  Sreoften. 

Die  vorläufige  Eatlaasuug  (§§  23 — 26  BStGB.)  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
ersoheant  allen  Kennern  Fnzis  dijngeod  reformbedfirftig.  Die  Mäugel 
beruhen  Mif  zweifachem  Onmde:  eininal  aof  der  Art  der  Anwendung  der  be- 
stehenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  zum  andern  auf  diesen  Pe8timmnngen  selbst. 

I.  Nach  §  23  StGB,  können  die  zu  einer  längereu  Zuchthaus*  oder  Ge- 
föngnisstrafe  Verurteilten,  wenn  sie  drei  Vierteile,  mindestens  aber  1  Jahr  der 
ihnen  avfer^j^  Strafe  verbttfity  neh  raeh  wShrend  dieser  2iett  gut  gefUhrt 
haben,  mit  ihrer  Zustimmung  vorläufig  entlaf^sen  werden* 

Das  Gesetz  bestimmt  demiiftr-li  mir.  daß  die  ZuBtiinmnng  des  Gefangenen 
vor  der  Entlassung  eingelioii  werden  maß,  uud  überläßt  der  Ausiühraugs- 
verordnung  die  Festsetsong  des  Zei^nnktes  der  Einholnng  dieser  Ziutiinmiing. 

Die  heutige  Praxis,  diese  Einwilligung  berdits  einsoholen,  bevor  die  An* 
ftnlt-dlrektion  die  vorläufige  EntIa,'^äang  beantragt,  ja  nur  die  vorbereitenden 
Schritte  zu  diesem  Antrage  i^etun  hat,  führt  daa  Mißliche  mit  sich,  daß  in  dem 
Gefangenen  Hoffnungen  genährt  werden,  welche  nur  zu  oft  nicht  in  Erfüllung 
gehen  nnd  dann  in  dem  G^ftmgenen  Zustinde  tiefen  seeUsoben  Druckes  er* 
zeugen,  welche  ihn  sich  und  der  Aostaltsleitung  zur  Qual  machen,  Zustände, 
welche  oft  andauernde  UnbotmäOifTkpit.  nicht  selten  fsp\9t\^9  I  lrkrankung  auslösen. 

Hier  könnte  Abhilfe  geschaÜ'eu  werden,  wenn  die  Einholung  der  Zu- 
Stimmung  des  Gefiuigenen  zu  seiner  vorläufigen  Entlassung  erst  dann  erfolgte, 
wenn  die  letztere  ihm  seitens  der  Jnstusverwsltnng  berate  für  den  Fall  seiner, 
noch  einzuholenden  Einwilligung  gewährt  würde. 

II.  Lebhaft  /u  bedauern  ist  ferner,  a)  daß  so  wenijr  Atiträge  n.uf  vorläufige 
Entlassung  gestellt  werden,  und  b)  d&&  von  diesen  wenigen  Anträgen  noch  fast 
die  BUfte  abgelehnt  wird;  so  sind  im  Reohnungsjabr  1908  (1.  April  1903  bis 
31.  Hin  1904)  von  409  Anträgen  166  abgelehnt  worden. 

Ganz  im  Widerspruch  mit  der  Absicht  des  ^  23  StGB. .  welcher  die 
.lustizverwaltung  verpflichten  will,  von  der  im  öfFei>tlichen  Interesse  eingeführten 
Straiabkürzung  jedesmal  und  sogleich  (iebrauch  zu  machen,  wenn  die  gesetz- 
lichen Bedingungen  Torliegen  bat  die  Praxis  aus  der  gesetdieben  generellen 
Vergünstigung  fast  einen  Verwaltungs-Gnadenakt  gemacht. 

Sicher  ist,  daß  die  Anstaltsleiter  de«  Geschäftsbereichs  beiHer  Ministerien, 
dmch  die  wiederholten  Erlasse  -)  sowie  die  in  so  vielen  Fällen  erfolgende 
Zurückweisung  ihrer  Anträge  gewitzigt,  heute  durchweg  ganz  besonders  sorg- 
fXltig  bei  der  in  der  BeamtenkonferMis  erfolgenden  Frfifnng  der  Torliegoidcai 
Anträge  auf  vorläufige  Entlassung  vorgehen.  Erfolgt  dann  doch  die  Ablehnung, 
so  empfinden  die  Beamten  (insbesondere  Direktor  und  Geistlicher),  denen  das 
Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Gefangenen  am  Herzen  liegt,  diese  Zurück- 
weisnng,  sumal  sie  ohne  Orfinde  erfblgl^  schwer;  ihre  ArbeitBÜreadigkeit  leidet. 


')  S.  MSchrKximPijdi.  2,  483. 

')  Abgedruckt  in  Klbiv:  Die  Vorsebriften  über  Verwaltung  und  Straf voUsug  in 
den  PreuB.  Jnitizget  lä06  S.  ISi— 195  und  in  der  Dienstordnung  für  die  dem  Hin.  d 
Inn.  untentellten  Strafanstalten  vom  U.  November  1903  &  131-429. 
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Die  Gefangeueu  aber  eigreift  tiefer  Unwille,  ja  YerzweiÜUDg  —  bei  an  sich 
nnbotmißigen  Elementon  ist  das  letzte  Uittel,  sie  rar  Befolgung  der  Hras» 
Ordnung  zu  veranlauen,  gesohwnnden ;  selbst  Sträflinge  von  bester  Ffihning 

Vera chl echtem  sich  plötzlich,  wie  der  Erlaß  des  Uinisters  des  Innern  vom  29. 
Juni  1875  sagt,  durch  das  Fehlschlagen  ihrer  Hoffnungen  und  zeigen  eine  ver- 
stockte Sinnesänderung,  die  sich  dann  auch  auf  ihre  Haitang  nach  der  defini- 
üna  BntiMsaog  flbertrigt 

Aber  weiier:  Jede  Ablehnung  hat  erhebliche  Nachteile  ffir  die  Organe 
der  Entla88enenfür!9orp^e  und  ihre  Freunde  im  Gefolge:  Voraiissetznng  der  <5p- 
währung  der  vorläufigen  Entlassung  ist  die  Beihringnn?  eines  Scheines  seitens 
des  Gefangenen,  in  welchem  er  Arbeit  and  Uuterkommeu  nach  der  Entlassung 
nadiweisi.  Diesen  Naebweis  sieh  sn  vefedutfien.  ist  der  Oeiiuigmie  ans  eigener 
Kraft  und  mit  eigenen  Mitteln  höchst  gelten  in  der  Lage;  er  muß  sich  also 
selbst  oder  durch  Vorrnittlung  d"r  Aiistalfsbomnten  an  das  ?;nständige  Fürsorge- 
organ (Vertrauensmann  der  Zuutralstello,  Verein,  Gemeindekirchenrat,  Orts- 
pfiftrrer)  wenden  vnd  nm  AriieitaTennittlnng  Htlen. 

Beeht  schwer  aber  ist  es  für  das  FfirsorgeorgMi,  einen  ArM^ber  za 
beHtlmmen.  sicli  scliriftlich  zu  verpflichten,  /u  einer  unbestimmten  Zeit 
einen  Manu  oder  eine  Frau  anzunehmen,  von  denen  er  im  allgemeinen  nichts 
weiß,  als  daU  er  oder  sie  noch  zurzeit  im  Geiäuguis  oder  Zuchthause  sitzt.  Die 
an  sieh  sehen  sehr  kleine  Zahl  aoleher  Arbeitgeber  wird  nun  aber  dnreh  die 
Verweigerung  der  Gewährung  der  Entlassung  stetig  verringert,  ein  Schaden 
für  die  Fntlassenenfürsorge.  ein  Schaden  für  den  Arbeitgeber^  der  sich  auf 
das  Eintreffen  der  benötigten  Hilfskraft  eingerichtet  hat. 

Der  Grund  der  häufigen  Nichtgewährung  der  vorläufigen  Entlassung  liegt 
darin,  dafi  die  Jastis^erwaltimg  beMmderes  Gewidit  «nf  die  die  Btraftst  he* 
gleitenden  Umstände  legt  nnd  deshalb  die  Entlassung  niobt  gewährt,  wenn  auch 
die  im  Gesetze  allein  vorgeschriebenen  zwei  Bedingungen,  ante  Führung  und 
Zeitahlnuf,  vorliegen;  von  einer  Bestimmung,  welche  zu  diesen  beiden  gesets- 
lieh  vurgeschriebenen  YrnmoMstsungen  eine  weitere  hinrafQgt,  die  eine  besondere 
Berücksichtigung  der  Tat  vorsdiriebei  ist  aber  auch  in  dem  grundlegenden 
Erlaß  vom  21.  Januar  1871  zur  Äusffihrang  der  §§        86  8tGB.  keine  Hede. 

III.  Endlich  empfinden  die  Organe  der  Entlassenenfttr^orge  es  mit  Recht 
im  Interesse  üirer  Schützlinge  schmerzlich,  duü  ihnen  bei  der  Aufsii  ht  über 
vorluuiig  entlassene  tStrafgefaugene  bisher  nicht  dieselbe  Mitarbeit  seiteutt  des 
Staates  eingerftiinit  worden  ist,  wie  es  beifiglioh  der  Pol iaeiobser raten 
geschehen  ist.  V.h  kann  hier  als  bekannt  voranagesetit  woden^),  daß  dureh 
die  Instruktion  des  Ministers  des  Innern  vom  BO.  .Tnni  1900  die  Anfsicht  über 
alle  diejenigen  Strafentlassenen,  über  weiche  Polizeiaufsicht  verhängt  ist,  in  der 
BAnptsaohe  auf  die  Fttrsorgeorgane,  denen  sich  die  Observaten  unterstellen» 
ilbergegangen  ist,  nnd  es  kann  nur  der  dringende  Wonach  ausgesprochen  werden, 
daß  bald  analoge  Bestimmungen  bezüglich  der  Aufsicht  über  die  vorläufig  Ent- 
lassenen ergeben.  In  der  Tat.  erscheint  ef»  nicht  ßelbstverBtnndUch.  daß 
was  den  Polizeiohservateu,  diesem  Kern  der  schweren  \  erbrecher,  Kecbt  ist, 
den  vorlXtifig  Entlassenen  als  Leuten,  die  bereits  dnroh  die  Tatsache  der  ihnen 
gewährten  voraeittgen  Entlassung  allein  n[c\i  als  die  hoilnuogsyollereu  und 
besseren  au'^wcisen,  hillig  sei?  Der  (rrund  dafür,  daß  den  Organen  der  Für- 
sorge bisher  die  offizielle  Mitarbeit  vortnthalten  ist,  ist  ein  theoretischer:  die 
vorläuiig  Entlassenen  seien  als  noch  im  Sti-afvuilzuge  belindlich  au/.useheu  und 


'  )  Näheret«  siehe  meinen  Vortrag  in  der  GeOngniiQiestUschaft  für  Sachsen  n,  Anhalt 
Jahrbach  S.  47— Ü2). 
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daher  schörier  anzufassen  als  die  endgültig  entiassenen  Observaten.  In  der 
Prmzu  aber  sind  die  Naohteile,  welche  eben  znr  Heraasiebung  der  Fttrsorge- 
mgane  mr  Hitarbeit  bei  der  Aufsicht  über  die  Observaten  gefGttirt  haben, 

für  die  vorläufig  Entlassenen  dio  i^kurhcTi  wie  für  ilie  PolizeiobßerTatrn.  Aber 
nicht  nur  Nachteile  vermeiden  würde  die  VereiiiHaufsicht  ülier  vorläufig  Ent- 
lassene, aie  wClrde  letzteren  auch  positiv  Vorteile  bringen,  vor  allem  in  Geat&lt 
der  ArbeftarermiHlang,  welche  zu  beaabaffen  die  Ffirsorgeorgane  gana  andera 
als  die  PolizeilH'liörden  in  der  Tinge  sind.  Endlich  aber  erscheint  es  nur  billig, 
daß  <ler  Verein,  de«';«  ?i  Hilfe  durch  die  Gefängnisdirektion  von  Amts  wegen 
a5iim  Zwi  f ke  der  Krlanguug  des  für  die  vorläufige  Entlassung  erforderlichen 
Arbeitsscheines  erbeten  und  bewilligt  worden  ist,  das  Recht  erhält,  auch  femer 
für  denselben  EnÜaatenen  fikraorgariaeh  VUig  au  sein. 

Der  Erlaß  dea  Miniateta  dea  Innern  Tom  ?2  betreffend  die  Ana> 

18.  Jiili  1902 

fübrung  der  PoUaeianfiiichti  welcher  aich  in  gleicher  Weise  auf  die  aus  den 
Anatalten  dea  JoatisniinialMa  wie  ana  denen  dea  Miniateta  dea  Innern  entlaaaenm 

Gefangenen  bezieht,  hat  in  den  5  Jahren  seines  Bestehens  dort,  wo  die  Für» 
florgeorgane  von  ihm  rrebrnuch  machen ,  nicht  nur  nicht  zu  Schwierigkeiten 
Veranlassung  gegeben,  sondern  er  hat  sich  entschieden  ak  segensreich  erwiesen. 

IV.  Zu  die?en  Mängeln  in  der  Handhabung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
-Uber  die  vorläufige  Entlaaaong  treten  aber  Kacbteile  diea er  Beati mm nn gen 
aalbat  hinan: 

Einmal  er'cheint  der  verbleibende  Rest  der  Strafzeit  als  eine  in  vielen 
>'ällcn  bei  weitem  zu  kurze  Bewährungsfrist,  dann  aber  —  und  damit  komme 
ich  woU  anf  den  wichtigsten  Punkt  —  schließen  die  heutigen  Oeaetsearor* 
achriften  die  Torliiifige  Bntiaaanng  tn  vielen  FXllen  ana,  in  denen  eine  ao- 
fortige  Entlassung  aus  der  Rtrafhaft  als  das  einzige  Mittel 
erscheint,  einen  Gefangenen  mit  nicht  gering(>i-  Wahrschein- 
lichkeit der  menschlichen  Gesellschaft  als  brauchbares  Mit- 
glied an  erhalten,  wfthrend  ein  Verbleiben  im  Strafvollzüge 
mit  Gewißheit  das  körperliche  oder  geistige  dauernde  Siech- 
tum des  R  e  t  r  e  f  f  e  n  d  e  II  Im  Gefolge  haben  wird.  Ich  habe  hier  in 
erster  Reihe  geistig  minderwertige  Kecht'^brecher  im  Auge,  die  sich  infolge  ihrer 
geringen  sittlichen  Widerstandskraft  häufig  kleinere  Verfehlungen  gegen  die 
PiaupUn  im  Strafhanae  haben  anaohnlden  kommen  lassen  und  aich  damit  von 
der  vorläufigen  Entlaaanng  wegen  mangelnder  guter  Führung  selbst  anage* 
acblossen  haben,  ftir  Hin  aber  die  rpchtxeitig  eintretende  £intJaaaang  der  einzige 
Weg  ist,  sie  vor  Verblödung  zu  bewahren. 

Die  beste  und  radikale  Abhilfe  fOr  alle  die  erwShnten  Nachteile  der  vor- 
llnfigen  Sntlassnng  in  ihrer  hentigea  Gleataltnng  sehe  ich  in  der  Gnade, 
und  zwar  nicht  in  dsr  willkürlich  angerufenen,  sondern  in  der  nach  bestimmten 
6rundsät7,en  allgemein  ausgeübten  Gnade  ala  Folge  der  bedingten  Straf- 
aussetzung. 

Sie  vermag  die  vorläufige  Entlaaanng  eintreten  an  lassen  ohne  die  vor- 
herige Zustimmung  dea  Gefangenen,  anob  wenn  das  Verhalten  des  Gefangenen 

kein  durchaus  einwandfreies  war.  auch  wenn  die  im  Strafgeset/.buche  vorge- 
schriebene Zeit  nicht  abgelaufen  ist  —  sie  kann  und  soll  aber  auch  diese 
-Onade  nur  unter  der  Bedingung  eintreten  lassen,  daß  sich  der  also  Entlassene 
unter  den  Schatz  einea  anerkannten  Fttrsorgeorgana  begibt  und  in  dieaer  Ffiraorge 
bia  znm  Ablaufe  der  Bewährungsfrist  verbleibt. 

Diese  Einrichtung  hat  ^ich  imGrnßherzogtum  fTpo^äpn  außerordentlich  bewährt: 
Plereits  durch  Verfügung  des  Grot>berzoglich  Hei>äischen  MiniBteriums  des  Innern 
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und  der  Joitiz  vom  88.  Juni  1891  mmle  aDgeordnet,  dftß  bei  dien  Strifliagen, 

auf  welche  na  Ii  der  orteilsmäßigen  Strafdauer  die  beill^dl  der  Torllofigeit 
Entlassung  besteheudf-n  Vor'^cliriften  keim'  Anwendung  erleiden,  nach  Ver- 
büßuug  von  drei  Viettein  oder  ausnabmaweise  selbst  schon  der  Hälft«  der 
zoer kannten  Strafe  die  Frage,  ob  dem  Sträfling  der  verbleibende  Strafretit 
bediDgt  oder  nnbediBgt  im  QnadeDwege  sa  erlMeen  eei,  fon  Amfewegen  geprflfb 
und  da,  wo  angezeigt,  Begnadigung  beantri^t  werde.  Ich  verweise  diesbe- 
zfiglich  auf  Bd.  VI  S.  56  ff.  der  M^^i^t^ngen  der  Intematioiialen  krimtoft- 
liitLBcben  Vereinigung**. 

lob  lasse  ssiuammen :  Es  ersebeint  mir  empfebleaswert,  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  die  Voraussetzungen  der  vorläufigen  Ent- 
lassung n  i  c  Ii  t  vorliegen,  die  I3iit  lassung  aber  n  r.  i  h  Ansicht 
d  e  r  fr  e  f  ä  11  g  n  i  .s  -  ( )  b  e  r  b  0  a  m  t  e  n  .  zumal  d  e  s  D  i  r  e  k  t  o  r  8  u  n  d  A  r  z  t  e  s , 
erforderlich  ersebeint,  um  den  (iefangenen  vor  dauerndem 
körperlieben  oder  geiatigen  Sieebtum  sn  bewabren,  aueb  er« 
beblicho  Bedenken,  svmal  wegen  Gefährdung  der  Interesaen 
der  AllgemeinfM'lt,  gegen  eine  Entlassung  nicht  vorliegen, 
die  bedingte  Strafaussetzung,  tunltcb  ohne  die  vorherigeZu- 
Stimmung  des  Gefangenen  einzuholen,  eintreten  zu  lassen. 
Diese  Strafansaetsung  mit  Aussiebt  anf  spfttore  Begnadigung 
müßte  dann  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  gewährt 
werden,  daß  sich  der  zu  Entlassende  dem  Schutze  eines  Für- 
sorgeorgans  bis  zum  Ablauf  der  hinreichend  lang  zu  bemessen- 
den BewSbrungsfrist  unterstellt. 

Der  Erlaß  des  preußiseben  Justizministers  vom  19.  November  1895, 
welcber  die  Kabinettsorder  vom  23.  Oktober  1895  erläutert,  schließt  aus- 
drücklicii  Verurteilte,  welche  die  Strafe  bereits  /.um  Ti  il  verbüßt  haben,  niclit 
au»,  weuu  uachttäglich  Umstände  hervortreten,  weiche  die  Aussetzung  des 
weiteren  Straftvollzuges  rechtfertigen",  bat  allerdings  dabei  stets  die  von  der 
Kabinettsorder  vertretenen  Oesicbtspunkte  im  Ange,  wi  :  keine  oder  geringe 

Vorstrafe,  jugendliches  Alter,  kürzore  gegpnwSrtige  Strafe. 

Eine  neue,  die  erste  ergänzende,  Kabiuettsorder,  welche  alle  oben  beregten 
Fälle  umfassen  würde,  dürfte  angebracht  erscheinen  und  viel  Gutes  wirkoi. 

Bariin.  Dr.  jnr.  et  phil.  Ernst  Bosenfeld, 

Oerichtsaiseflsor. 


Bin  kriminalpsydiologisQheB  Experiment. 

In  meiner  Praxis  von  Kriminal politik  und  Kriminalpsychologie  hat  niiob 
am  meiften  immer  die  Frage  interessiert  und  zu  rein  praktisclieu  Versuchen 
angeregt,  inwieweit  es  möglich  ist,  auf  einen  verbrecherischen  Charakter  durch 
ethische  Beeinflussung  zu  wirken.  Denn  um  die  Möglichkeit,  WahrscheiDlieb» 
keit  und  UnmSglioUbBit  einer  soloben  Beeinflussung  bandelt  es  sieb  in  der 
Hauptaacbe,  wenn  wir  die  grofien  Fragen  des  Strafrechtes  mit  seinem  Strafen- 
system und  des  StrafvollznirR  mit  seiner  Befähigung  zu  Besserung  und  Er- 
Aiehung  des  V  erbrechers  aufrollen. 

Der  2f>  Jahre  alte  Former  Arthnr  Br.  hatte  im  MSrz  1904  das  Üngiaek,  wssen 
schweren  liückfalhliebBtahls  zu  '?  .Tahii  n  Zuclithan"^  lui  ><' Im  1  d  i  vernrf' ilf  in  wcroVii 
Kr  ist  im  November  15MT4  iu  deiu  auf  lut^iueu  Auiiag  tingeieileleu  Wicdciaufuubme- 
verfahren  freigesprochen  worden,  und  zwar  nicht  nur  ans  Manerel  an  Beweis;  er  ist 
ausdrücklich  für  unschuldig  erklärt  worden.  Es  kann  auch  auf  Grund  der  cdn- 
geheudäteu  Erörterungen  nicht  bezweifelt  werden,  daU  er  tatsächlich  unschuldig  ist. 
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Der  wirkliche  ermittelte  tänlrecher  war  ^^estäudig.  Wie  Arthur  Br.  trotz  .seines 
Leugnen«  unschuldig  zn  seiner  Venirteilnnff  kam,  gehört  hier  nicht  zur  Sache.  Eine 
eingehende  Darlegung,  Zergliederung  nnd  Kritik  tramres  fehlerhaften  Indizienbeweise« 
werde  ich  an  andorer  St<  Iii'  VLTilfTL'ntlirh.'u.  ^'n!  -ovicl  <(tl  zur  Erkliirnnfj  i;osn<jt,  dalJ 
die  Venurteilnng  sich  auf  Br.a  Vorstrafen  we^M.-u  Einbruchsdiebstahls,  auf  eine  von 
mehranfin  Zeugen  mit  der  allergrüßten  Bestimmtheit  erklärte  —  nachträglich  aber  doch 
als  irrtiiralich  nafliLrcvicsi  H'-  —  Rekognition  eines  am  Tatortf  ynr^-i  fundenen,  nicht 
gerade  aUtäglichtiu  1  ascbeameasers,  sowie  darauf  stützte,  dail  iu  der  dramatischen 
Uauptrerhandluug  ein  Zeuge  zunächst  unter  Eid  die  Identität  des  Messers  mit  dem 
Eiffentum  des  Angeklaj^n  iu  Abrede  stellte,  danach  aber  unter  dem  Vorhalte  eines 
anderen  Zeugen  diese  IdentitSt  sowie  seine  Beeinflussung  seitens  der  Freunde  des  Br. 
einräumte,  uinl  <laü  Tr.  sein  Alibi  f  h  'Vut  fr-is-liclie  Nacht  nicht  niicliwoii-eu  küimte.  Ich 
darf  auch  verraten,  datt  we^ler  die  erkennenden  dichter  noch  ich  den  geringsten  Zweifel 
an  Brs  Sehnld  gehabt,  sondern  geglaubt  haben,  die  Sache,  wie  man  an  sagen  pflegt, 
an  allen  vier  Zipfeln  erfafit  zn  haben. 

Nachdem  Br,  bereits  vor  seiner  im  Wiederaufnaiimeverfiilireu  erfolgten  Frei- 
sprechung auf  meine  Anweunng  aus  dem  Zuchthause  entlassen  worden  war,  erschien 
er  am  zweiten  Tage  in  meinem  Amtsbureau.  Mit  Tränen  In  den  Augen  erklärte  er 
mir,  daß  er  mich  bitttai  wolle,  ihn  wieder  in  Haft  zu  nehmen.  Er  habe  es  mir  doch 
bert-ifs  im  Zuolithause  zu  Waldheim,  wo  ich  ihn  vor  kurzem  zum  Zwecke  eini^ihend^-r 
Veraehffioug  über  aafzakiäreude  Widerspräche  aulgeiiacht  hatte,  gesagt,  daß  ich  mich 
seinetwegen  um  seine  Unsefanld,  die  er  aflerdings  Iwbanpten  müsse,  nicht  bemühen 
:50lle.  Tatsächlich  hatt«'  fr  mir  damals  erklärt,  es  wäre  ihm  ^leirhpiilticr.  oh  er  im 
Zuchihanse  oder  in  der  Freiheit  sei.  hn  Zucbihause  habe  er  sein  Essen,  seine  Arbt-ii 
und  seine  Ordnung.  In  der  Freiheit  komme  er  nicht  fort,  da  er  keine  dauernde  Arbeit 
finden  künne.  Dasselbe  wiederholte  er  mir  bei  seinem  jetzigen  Besmhtj.  Schwere  Arbeit 
könuc  er  nicht  verrichten,  weil  er  zu  schwächlich  sei.  insbesondere  auf  der  Brust  Br. 
macht  allerdings  einen  sehr  dürftigen,  schlecht  giMiührteii  Kiiidriick.  Gelernt  habe  er 
nichts;  wegen  seiner  8chwäcidichkeit  habe  er  als  Former  nicht  aoälenien  können.  Sein 
Tater  ist  tot,  seine  Mntter  ist  eine  mittellose  Witwe  in  Schlesien.  Leichtere  Arbeit 
finde  er  wej^en  seiner  Vm^trifen  ebenfalls  nicht.  Ich  hole  nach,  daß  schon  im  Liinfe 
der  früheren  Kn  rterungcn  von  einem  (jeudarm  eine  Erklärung  Br.s  berichtet  worden 
war,  es  i-i-i  Tir  ihn  gleiehgtiltiu  ub  er  im  Gefiüignis  o<l'r  auf  freiem  Fuße  lebe.  Br. 
hatte  zit  iiili  !,  7  Monate  im  ZuchthaUHe  gegessen  und  gleichv\ nlil  nur  eine  geringe  Bar- 
schaft mit  nuLli  Drcfideu  gebracht,  die  durch  die  Rückreise  und  die  ersten  Bedürfnisse 
schon  stark  in  Anspruch  genommen  worden  war.  Vom  Dre.sdener  Fttnorgeverein  für 
entlassene  ätraigefangene  erhielt  er  tAglich  nur  einige  Groschen. 

Ich  mußte  ßr.  bedeuten.  daB  es  itkr  mich  ausgeschlessen  sei,  ihn  wieder  in  Haft 
zu  nehmen.  Er  soll.'  danklnr  für  die  Wendung  'ines  Sclii<'k-^iils  i-rweisen  nnil  ilit- 
Hoffnung  nicht  verlieren,  iih  wolle  mich  beim  Küraorge verein  iVir  ilai  bemülieu,  er 
soUe  versuchen,  Arbeit  zu  finden.  Br.  ließ  sich  nicht  abbringen.  Er  wolle  mir  zwei 
von  ihm  verübte,  noch  nicht  cutdeckte  Diebstähle  gestehen;  ich  siHf>  ihn  gleich  da- 
behalten, damit  er  wenig.stens  ein  Mittagessen  habe.  Er  nehme  lieber  das  Essen  im 
Gefängni.s.se  als  die  20  Vi.  zur  Beschaffung  eines  solchen  aus  der  Hand  des  In.s'pektors 
des  FUrsorgevereins.  Im  Laufe  meiner  Wicderaufnahmeerörtemngen,  welche  bei  den 
herTwtret«nden  Widersprüchen  und  der  Möglichkeit,  daß  eine  neue  Kollusion  in  das 
Werk  ge.-'  t/.(  svrrib-n  sdilti-,  ünd  r^t  kuni]i1izicrt  waren,  hatten  mir  Vir.s  ei^rrnt"  Genus?C'n 
getiagt.  gaß  er  nie  gearbeitet,  aber  immer  (leld  gehabt  und  olYeubar  lortgeseizt,  wie  er 
auch  geprahlt  habe,  ..gemaust"  habe.  Auch  er  selbst  hatte  mir  in  Waldheim  gestanden, 
daß  er  zwar  sr  it  s?in"r  irtzt^^n  Strafverbüßung  andere,  QUentdeckto  Diebstähle  verttbt 
habe,  im  vuilieiSt  uikn  l  alle  aber  unschuldig  sei. 

Ich  erklärte  dem  Hr.,  daß  unr  an  dem  Geständnisse  seiner  Diebstähle  zwar  nichts 
liege,  daß  ich  es  aber  amtlich  nicht  hindern  könne,  wenn  er  ein  solches  ablegen  wolle. 
Ob  ich  ihn  daraufhin  wieder  in  Haft  nehmen  könne,  werde  sich  finden.  Er  teilte  mir 
hierauf  mit,  ilaC  er  einem  FI^  i>(  hernif'istt  r  in  Dresden  10  Mk.  au?  iler  Ladenkasse  ge- 
stohlen habe,  konnte  aber  weder  den  Nameu  des  Bestohlenen  noch  dessen  Adresse  au- 
geben. Auen  wechselte  er  seine  Darstellung  nnd  gab  später  an.  der  Fleischermeister 
-'•i  crerade  dazu  gekommen  al.s  er  iu  die  Ladenkasse  geirriffen  Lahi-,  Er  habe,  ohne 
Geld  zu  erlangen,  die  Flucht  ergriffen.  Weiter  wollte  er  aut  ileni  Markte  zu  Großen- 
hain von  einem  Wagen  weg  einem  ihm  nicht  bekannten  Ki<;entiiuier  ein  Paar  Stielel 
gestohlen  haben.  VVenu  Br.  wirklich,  wie  seine  eigenen  Bekannten  annehmen,  einige 
Diebstähle  auf  dem  Kerbholze  hatte,  so  mußten  sie  viel  erheblicher  Art  sein,  da  er  sie 
niclit  luisjab.  Vielleicht  wollte  Hr.  —  war  Anfani;  November  nur  für  chn  Winter 
eine  kurze  Zeit  im  Gefängnisse  Unterkunft  haben,  nnd  muitte  befürchten,  beim  Geständ- 
nisse seiner  wirklichen,  er hebfieherai  IHebstäUe  eine  bedeutend  ULngere  Strafe  zu  erhalten. 
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Nacfadem  ieh  dem  Br.  4ie  vettere  BrklSttiug  gegeben,  daS  mir  mne  DielMtalits- 

geständni'^'c  nicht  g-lanbhaft  genug  erscheinen  mm  er  insbr-soTulere  ei-t  N'nme  und 
Adresse  den  FleiHcbeimeisters  ermitteln  solle,  meinte  er  kurzweg,  da  wisse  er,  was  er 
cn  tun  habe,  er  werde  „etwas  Neues"*  begeben,  heute  Abend  sei  er  in  Heft. 

Trli  liattc  fine  solche  Beharrliclikoir.  in  a;ts  nofänuiiis  zu  kommen.  n<vh  nie 
sebeu  und  ^i^liört  uud  auch  nicht  für  mü^'^linli  gx'luilten.  \h;v  Mann  tiu^'  an.  mich  zu 
iuteressiLreu.  St-iu  Vorleben  war  ja  wenig  iret-iü:iit't,  für  ihn  einzunchuH'n.  Er  hatte 
verschiedene  Polizeiitrafen  vegui  Betteins  und  Kampiereas  erlitten  und  auch  6  Monate 
Korrektiondbaft  hinter  sich.  Wegen  Diehatahls  war  er  dreimal,  sweimal  mit  geringen 
HL'fän^^ni^sTrnfen.  znlctzt  ahor  wegen  schweren  T^ilrkfalMicbstahls  mit  1  Jahr  10  .^fonaten 
liefäntjais  vorbestraft.  I'i«'  lieideu  letzten  Diebstähle  waren  Einbruchsdiebstähle.  Ein- 
mal hatte  er  in  einem  XL-uban  einen  Werkzeugkasten  erbrochen  und  Werkzeuge  ^e- 
s'tohlcn  P.i'iiu  letzten  Male  hatte  tr  am  hellen  T.v^v.  in  frfnid'n  nrnnrlstiieken  \Vem- 
kelU'r  erbrochen  und  Wein  gestohlen.  Sein  Äuliere'^  wachte  einen  sehr  herunterge- 
kommenen Eindruck.  Er  hat  ein  unangenehmes  gelbes  unruhiges  Auge.  Nach  den 
PoUzeiakten  ist  er  an  beiden  Armen  tätowiert.  In  Sprache,  Oebfirden  und  Haltung  hat 
er  etwae  knnes,  wegwerfendes,  nacblSssiges.  was  ewmfalts  eine  Sympathie  nicht  ohne 
M'eiteres  aufkommen  läüt.  Im  e'inzt.n  erweckte  er  aber  mt  lir  ik-n  Kindnick  der  Harm- 
losigkeit und  Gleichgültigkeit  aU  t]<  r  (retährlicbkeit  Wenn  man  ihn  reden  hörte,  wie 
8ich  nie  jemand  um  ihn  geknnnnert.  er  nichts  gelernt  habe  und  niemals  feste  Arbeit 
finden  könne,  konnte  nmn  ihm  ^'laiibeii  uin!  ihn  bedauern  Die  Dttrftigkeit  seiaer  St" 
scheinung  und  Garderobe  trweckteu  ohne  weiteres  schon  Mitleid. 

Ich  sprach  deshalb  dem  Br.  Trost  zu,  versprach  ilun,  mich  um  ihn  zu  kümmern, 
und  legte  ihm  an  das  Herz,  sich  nichts  zuschulden  kommeu  zu  lassen.  Er  ließ  sich 
anch  beruhigen  und  entfernte  sich.  Durch  Vermittlung  des  Fttrsorgevereins,  an  den  er 
sich  frewanrit,  erliielt  er  ein  sehr  hübsrlier;  rein!!  >  Zimmer  bei  einer  ß:ntniUtigen  Frau. 
Das  Zimmer  teilte  er  noch  mit  einem  anderen  jungen  Mann,  den  mir  die  Wirtin  als 
ordentlichen  Menschen  Rchilderte.  Der  FQrsorgeTerem  beiahlte  die  Miete  fQr  die  erste 
oder  die  ersten  beiden  Wochen.  Die  Wirtin  war  also  eingeweilit  nn  l  wußte,  mit  wem 
sie  es  zu  tun  hatte.  Bei  mcinea  wiedtrholtcu  Besuchen  legte  ich  ihr  immer  nahe,  auf 
Br.  Obacht  /n  haben,  dafi  er  nicht  in  schlechte  Oeeellsehut  komme.  Sie  sprach  sidi 
immer  lobend  Uber  ihn  ans  und  hatte  V'crtraucn  zu  ihm. 

Ich  wollte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  wolle  ich  meinen  bei  Br  s  Verurteilung 
untergelaufenf  n  eiirenen  Irrtum  und  den  Irrtum  des  Gerichts  durch  Kleinitrkeiten  gut 
machen.  Es  war  nicht  ansge^chlowen,  dajl  eine  gewisse  Presae  daraus  Kapital  schlag 
nnd  eine  Berecbnnng  anfstellte,  wie  teuer  der  Staatsanwalt  7  Monate  nnsäinldi^  yer- 
büfite  Znchthau-sstrafe  bezahlte  Ich  wandte  mich  deshalb  an  einen  befreundeten  Ge- 
schäftsmann, dei'  mit  voller  Kenntnis  der  VerhiUtuisae  den  perr;üuiichen  Verkehr  mit 
Br.  in  der  Hauptsache  flbemahm. 

Der  Ffir^orq-everehi  war  nidit  imstande,  unserem  Schützling  eine  Arbeit  zu  ver- 
niiiteln.  Überall,  wuhin  er  u»^' bi' kt  wnrde,  oder  wo  er  sich  ans  eii^eiier  EntschlieUuug 
niehlete,  erfuhr  er  Ablelmaui;,  obwohl  er  meiner  Anweisung,'  micli.  sich  ausdrücklich 
darauf  beziehen  sollte,  daü  er  7  Monate  nnscholdig  im  Zuchthause  gesessen  hatte.  Um 
seinen  TJnterhiüt  Torlttnflg  sn  fristen,  ent^chioü  sieh  Br.  seinen  alten  Kalenderhandel, 
der  gerade  £r»  -en  .■\n^:,'a)ii,'-  >les  .Tab res  einträ;,'Hi  b  zu  -^ein  [jHe:;!.  \vlefl<'r  a<ifzunehmen. 
Eh  wurde  ihm  von  uu:?  das  tiebl  zum  Aukaute  der  Kalender,  Ansichtskarten  und  der^ 
ieieheu  gegeben,  seine  minderwertige  Garderobe  wurde  ihm  ergänzt,  er  erhielt  aneh 
aiielien.  wenn  er  schlechte  ( M'<eli"ifte  gemacht  haben  wollte,  tlicfliebe  GeldunterstlUzungen. 
Mittlerweile  erfolgte  seine  geriditliche  Freisprechung,  und  das  etwas  umständliche  Ver- 
faliren  behufs  Zahlung  einer  Entschädigung  wurde  in  die  Wege  geleitet. 

So  vergingen  einige  Wochen.  Br.  mnOte  sich  jede  Woche  emige  If  aie  bei  meinem 
Freunde  melden  nnd  ttber  sdne  Lage  Berieht  erstatten.  IStlfebe  Miue  erschien  er  aneh 
bei  mir.  Mein  Freund  und  ich  revidierten  abwei  hselnd  seine  Wohnung.  Wir  sagten 
uns  sehr  bald,  dali  dieses  unstete  Umherzieheu  mit  Kalendern  —  Br.  ging  auch  in  die 
Umgegend  —  für  ihn  nicht  förderlich,  sondern  eher  bedenklieh  sein  kOnne,  da  ja  er* 
fahrungsgemäl!  hierbei  manche  Gelegenheit  zu  Dit  lniahl  geboten  nnd  erspäht  zu  werden 
pflegt.  Vor  solcher  Versuchunfr  mußten  wir  Üni  bewahren.  Wenn  ich  Br.  ernstlich 
auf  das  Gewis.sen  fragte,  ob  es  ihm  denn  mit  einer  festen  Arbeit  auch  Ernst  sein  werde, 
beteuerte  er  dies  stets  und  versicherte  mir.  er  sehne  sich  geradezu  nach  einer  dauernden 
Arbeit,  weil  er  selber  fühle,  daß  sein  UroDerzieben  fhr  £e  Unge  der  Zeit  nichts  aeL 
Wenn  man  wollte,  konnte  mau  aus  seineu  Worten  nnd  Oebirden  noch  idne  wirkUcllO 
Sehnsucht  nach  fester  Arbeit  herausfühlen. 

Ich  beschloO,  persOnlieh  fQr  Br.  nm  Ariwit  an  werben,  weil  ich  mir  Tom  schirift' 
liehen  Verkehre  nichts  versprach.  Ich  wandte  mich  an  melirere  Industrielle,  mit  dwea 
möglicher  Geueigheit,  meinem  Wunsche  zu  willfahren,  ich  nach  Mitteilungen  von  Be* 
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kaniiteii  rechnen  konnte.  Es  mnßte  dabei  anoh  darauf  Bücksicbt  g^enommen  werden, 
dafi  Br.  UTir  leichtere  Arbeiten  verriebten  konnte.   In  den  Strafanstalten  war  er  mit 

Posament  II  iri  -  ittMi  l)es<:li;iftit,'-t  wurden,  tlierall  wurde  ich  sehr  hnflicL  aufi,a-uumujeu 
und  ob  meiuer  persönücheo  Hemübuiig  gewissermaßen  bewandert;  jeder  hürte  sich  auch 
die  tragische  (ieschichte  von  dem  unschaldig  Verurteilten  mit  firroßem  Interesse  an,  aber 
BenchiifiiiTiiiisx  }>:»tte  niemand  für  ihn,  jeder  hatte  eine  an  Ii  ri^  Entschuldigung,  die  ich 
schließlich  als  XichLsachverstündiger  auch  nicht  von  dtr  Hand  weisen  konnte.  Ich  hätte 
meine  Engagementstonren  sicher  noch  eine  längere  Zeit  fortsetzen  können,  wenn  sich 
nicht  eine«  Tages  mein  Freund,  den  ich  Uber  meine  Erfahrungen  auf  dem  Laufenden 
erhidt,  kurzweg  entschloß,  unseren  Br.  in  seinem  eigenen  Qc*>chftfte,  einer  großen  Buch- 
drnekerei.  zu  lieschäftigtn. 

Bei  der  Einstellung  wurden  alle  Rücksichten  genommen.  Nur  der  Geschäftsführer 
erfuhr  von  Br.s  Vergangenheit,  damit  das  flbrige  Personal  keine  Schwierigkeiten  mache. 
Vir.  vmT<^f  mit  Ipichtereu  Arbeiten,  Falzen  vo»  Druckbogen,  ^''prparken  usw.  beschäftigt 
und  erhielt  einen  iinfäuglichen  Wochenlohn  von  12  Mk.,  dauebea  wurde  er  noch  weiter 
unterstützt.  Er  s(il]te  bf  i  Hrauchbarkeit  bis  zu  18  Mk.  Wochenlohn  steigen.  Die  nötige 
Arbeitsscbärze  nml  dergleichen  und  das  Krankengeld  deckte  die  Firma  vorschußweise. 
Er  erhielt  vorläntiLr  unter  Einbehaltung  eines  kleinen  Betrags  seinen  Lohn  täglich  aus- 
gezahlt. Iiis  dir  innehehalt'-ne  .■^'uninie  dem  Wixheulohne  gleichkäme  und  er  in  da.s  ge- 
regelte Lobuverhältnis  eintreten  könne.  Br.  zeigte  sich  bei  der  Mitteilon^;  von  der 
XntsebUeUnngr  meines  Prenndes  sehr  glttcklich,  seine  Augen  lenehteten.  Auf  meinwa 
Hinweis,  daß  er  nun  zeigen  könne,  was  an  ihm  sei,  daß  er  aber  andererseits  bei  seinem 
bisherigen  unsteten  Leben  es  nicht  für  zu  leicht  halten  üoile,  täglicii  H—9  Stunden  an 
einer  i^t«\lb  m  arbeiten,  hatte  er  die  bestoi  Hoffnungen  und  versprach  alles  lU^liehe. 
Die  ersten  Beurteilungen  im  Geschäfte  waren  auch  keine  ungünstigen. 

Weihnachten  stand  vor  der  Tür.  Unser  Interesse  an  Br.  war  gestiegtu.  Ich 
hatte  das  Kini  rinf'.'  n,  daß  an  dem  Mann  etwas  gutzumaehen  j.  Zwar  fUhlte  ich  mich 
in  meiner  Eigenschaft  als  Vertreter  der  gegen  ihn  geführten  Anklage  ohne  Schuld, 
ebenso  wie  meines  Ermessens  das  eikemtende  Gericht  kein  Yorwnrf  traf.  Ich  flürohte, 
auf  diesen  eiijfentümlichen  Indizienheweis  wäre  jede?  andere  Gericht  aneh  —  hereinge- 
fallen. Ich  wollte  versuchen,  die  bi!>hi  rij^re  Wirkung,  die  unsere  Fürsorge  für  Br.  auf 
sein  Gemüt  anscheinend  gemacht  hatte,  no«  h  zu  steigern.  Hiezn  w.  Ute  ich  das  Weih- 
nachtsfest benutzen.  Das  T?ewvit!tsein,  dat!  Menschen  an  seine  Beasemncr  trud  i^fiiten 
Vorsätze  glaubten  und  ihn  deshalh  melit  nur  mit  Wurieu,  sondern  mit  der  Tat  unter- 
stützten,  snllte  ilin  innerli(li  selbst  heben  und  befestigen.  Ich  wollte  ilim  weiter  auch 
die  Empfindung  geben,  daß  gerade  der  Staatsanwalt,  der  im  letzten  Falle  an  seine  Un- 
schuld nicht  geglaubt  hatte,  Htm  Jetast  Vertrauen  schenkte.  Ich  wollte  ihm  bei  einer 
Gelerrenheit  nur  als  Mensch  dem  Menschen  Lcegenrihertretea  und  eine  ganz  unmittelbare 
Wirkung  int  sein  üeaiüt  versuchen.  Er  sollte  etwas  erfahren,  waa  er  noch  nicht  er- 
lebt nna  vi'  |]<  ir  iit  anch  nicht  für  mSglieh  gehalten  hatte.  Hierdurch  hoffte  ich  sein 
Inneres  in  eine  .folchc  Stimmuncf  '"i  rr  rsptzen.  daC  der  Vorsatz  7ur  Bes.sernng  für  alle 
Zeittu^cfcsLigt  wurde.  Ich  y;Ianiit'  an  die^e  Wirkuug  sokLur  Ereignisse.  Ich.  wollte 
meine  Theorie,  meine  Lehre  praktisch  betätigen,  was  ich  für  die  schönste  Aufgabe  aller 
Theoretiker  halte.  Insoweit  war  meine  Uandlnngsweiae  ein  kriminalnsychologisches 
Experiment.  Dafi  feh  nfdit  nur  mit  der  Wissenschaft,  sondern  aneh  mit  dem  Sercoi 
bei  dieser  Sache  i^ewes.  n  hin,  brauche  ich  wohl  nicht  ausdrücklich  zu  ver>ichern. 

Ich  habe  also  dem  Mann  unter  unserem  (  hristhaume  in  meiner  Familie,  mit 
meiner  Frau  nnd  meinen  Kindern  snsammen.  /.u  Weihnachten  beschert.  Einige  Ver- 
wandte, die  noch  7n?egen  waren,  kannten  die  Verhältnisse.  Er  hat  der  Bescherung 
▼ora  Gesänge  de»  Liedes  „iStilk  Nacht,  heilige  Nacht"  au  beigewohnt  und  dann  auch 
das  Spielzeug,  das  meine  Jungen  bekamen,  mit  angesehen.  Er  selbst  erhielt  einen 
Stollen,  den  ich  perBSnlich  —  mit  etwas  eigentümlichen  Empfindnngen  —  vom  nahen 
Bäcker  in  der  Eile  auf  meinen  Armen  nach  Hause  getragen  hatte,  ein  Packet  Pfeffer- 
knchen.  eine  trute  Blutwurst  nnd  einige  Hundert  Stück  '/igaretten.  Er  sollte  bei  diesen 
außergewöhnlichen  Genüssen  der  Weihnachtastimmuug  teühafti^  werden.  Uauptgaben 
waren  10  Mk  bares  Geld  und  eine  nene  dieke  Winterjoppe,  die  er  sich  nach  eigenem 
Geschmncke  beim  Kieiderhändler  hntte  heraussuchen  dürfen,  eben<o  einiire  weiCe  Kragen, 
Vorhemdeben  und  .>elilips.  Mit  warmer  Unterwäsche  und  sonstiger  Garderobe  war  er 
schon  vorher  ausstaffiert  worden,  benahm  sich  bei  der  Bescherung  sehr  nett  und 
machte  keinen  ungünstigen,  sondern  einen  bemitleidenswerten  Eindruck,  so  daß  die 
anwesenden  Damen  gar  nicht  glauben  wollten,  einen  Einbrecher  vor  sich  zu  haben. 
Unterm  Lichterhaum  teilte  ich  ihm  auch  mit,  daß  er  von  der  Justizverwaltung  t"ür  die 
unschuldig  erlittene  Strafhaft  eine  bare  Entschädigung  von  100  Mk.  in  den  n&chsten 
Tagen  ansgeaahlt  erhalten  werde,  nnd  legte  ihm,  ieh  tebon  mdirere  Male  getan 
batte,  erneut  ans  Herz,  die.^c  Summe,  die  fli  aeine  YfffhMtnisttf  immerhin  einige  Be> 
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deutnng  habe,  zu  afiuer  eigt-iipu  iSichtrlieit  uuil  zur  \'t;niieiiluii;r  von  Versucbuiiir  ent- 
weder aeiiiem  Arbeitegeber,  meiuem  Freunde,  bar  oder  in  einem  Spaurkasgenbucbe  aur 
AnfbewabTong  bq  tibergeben.    Er  aicherte  mit  das  aneh,  wie  achon  frilber,  mit  B«- 

stimiuthoit  zu.  Btini  Ikrinf^ssalüt  und  Bier,  womit  er  zum  Schlosse  noch  traktiert 
wurde,  ge»taud  er  mir  mit  Trüueii  iu  den  Augen,  daU  er  noch  nie  ein  so  schönes  Weiii« 
naehtsfest  erlebt  habe,  was  ihm  wobl  zu  glantuMi  wur.  Wir  spracheu  noch  von  «einer 
Jugend  und  seiner  Mutter  in  Schlesien.  Mit  olTeiibiin  r  Fr(  nT!->  ]  ickte  er  dann  smne 
Geschenke  zusammen,  bedankte  sich  bei  meiner  Frau  uud  mir.  wir  gaben  uuü  die 
Hände;  mit  dem  Wunsche,  dal>  alles  mit  ihm  sich  zum  besten  wenden  mOge,  entlieU  ick 
ihn.  Wir  haben  alle  von  ihm  einen  guten  Eindruck  gehabt.  £ine  größere  rein  menach- 
lidie  Tdhiabne  konnte  ich  dem  Hamie  nicht  beaeiffen. 

Der  Tai:;  zur  Auszahlung  der  100  Mk.  war  gekommen.  Ich  war  im  ZweliVI,  w  ie 
ich  hierbei  zum  Besten  Br.s  am  sichersten  verführe.  Sollte  ich  die  Auszahlung  iu 
meiner  und  meines  Frenndes  Gegenwart  vornehmen  lassen,  nm  Br.  hierdurch  morausch 
zur  T'berlassung  des  Geldes  au  sninen  Prinzipal  zu  veranlagten?  Diesen  Plan  mußte 
ich  verwerfen.  Ich  wollte  deu  icbein  meiden,  daü  der  Staatianwalt  die  freie  Verfügung 
über  die  doch  zu  solcher  Verfügung  auKgezahlte  „sauer  verdiente"  Ent«chädigung8« 
summe  verhindert  habe.  Mein  Freund  wur  von  der  Auszahlung  unterrichtet  und  hatte 
auch  dem  Br,  selbst  noch  den  Vorschlag  gemacht,  ihm  das  Geld  zu  verzinsen  und  znr 
Abhebung;  im  Brdürfiüsfalb'  zu  verwahren.  So  geschab  ilio  Auszablnnir  des  Geldfrs  ohne 
mein  uud  meines  Freunde.^  Beisein.  Br.  luuüte  auch  hinsichtlich  seiner  guten  Vorsätze 
einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

Wa«  tre-f^'bab':*  Am  Tage  der  Auszabluuc:  an  Ka«.«pnstrHf  —  den  ich  .selbst  nicht 
genau  kanut«-  —  iiatte  sich  Br.  murgeus  durcii  einen  Labekaauten  im  Geschäfte  krank 
melden  und  sein  Krankcnlmch  holen  lasneu.  Mein  Freund  war  gerade  diesen  Vormittag 
nicht  im  Geschäfte  gewesen.  Trotz  seines  angeblichen  Krankseins  war  Br.  iu  den 
Mittagsstunden  an  Kassenstelle  gewesen  und  hatte  das  Geld  in  Empfauu  i.*3Uomnien. 
Davon  erfuhr  ii  b  er.^f  zu  ei  Tni^a  später. 

Bei  der  Wirtin,  au  die  ich  mich  sofort  wandte,  erfuhr  ich,  dall  Br.  seine  Schulden 
bd  ihr  allerdings  onlnnngHgemäO  besahlt,  die  Wohnnng  aber  ohne  Auflcflndignng  ver- 
la5!«en  babr.  Von  seineni  Sniboni;:i:nn>-cTi  babe  «ic-  erfahren,  daß  er  nach  Berlin  e:t  fahron 
Hei  und  bereits  vor  Wcibn.iciiteii  g»  iüiliert  balje,  er  wtrde  sich  sofort  nach  Auszahlung 
der  Entschädiguiigssuinne'  vun  Dre-^deu  «ey-w  enden.  Mit  solcher  Leichtfertigkeit  also 
hatte  er  die  ihm  mit  M  ili"  und  aus  Mitleid  ::e\viihrtej  wirklich  gute  Arbeit  wieder  auf- 
gegeben. Als  er  bei  mir  u.iter  dem  brennenden  Weihnachtsbaum  stand  und  wir  uns 
die  Hände  j^aben,  liatte  er  vermutlich  .-rhnn  .<eiuen  Plan  im  Kopfe.  Itie  vun  niii  heab- 
sichti^te  ethische  Beeinflussung  seines  Innern  war  nicht  gelungen.  Anscheinend  hatte 
ihn  die  Snmme  von  100  Mk.  bestochen.  Jetzt  machten  wir  uns  Vorwurfe,  dafi  wir  bei 
der  .\u8zahlum:  niilit  nn-er  I^edenken  durcli  i;e*!uide3  praktisches  Handeln  überholt 
hatten.  Was  wäre  aber  vun  ilmi  alierbaupL  zu  hoüea  gewesen,  wenn  er  nicht  diese 
erste  Prüfung  bestand!  Dumit  der  aebu  auch  der  Humor  nicht  fehlte,  hatte  er  ein 
Paar  gute  Hosen  vor  seiner  Berliner  Tournee  groCmütig  verschenkt,  über  derrn  TTiu- 
gabe  an  ihn  gleich  nach  .seinem  Eintreffen  aus  Waldheim  ich  mit  meiner  Fra;i  iu  baus- 
väterlicher  Sorgfalt  einen  Dialog  geptlogen  hatte.  Von  meinem  Freunde  hatte  er  noch 
ein  sweites  Paar  bekommen.  Br.  ist  nur  wenige  Tage  in  Berlin  gewesen,  er  warde 
sehr  bald  wieder  In  Dreisden  gesehen.  Zn  mir  ist  er  nicht  wieder  gekommen,  so  daß 
icli  den  psvi  bMloi;i>eben  Vori^Mti-.,''  bei  -meiner  Entschlußfasäsunj^  ni  ^lit  liabe  erörtern  können. 
Kriminell  ist  er  noch  niciit  wieder  bestraft  worden.  Nach  seinen  Foiizeiakteu  aber,  die 
ieh  neulich  eiagesebeu  habe,  bat  er  seit  jenem  Weihnaehtsfeste  jeden  Monat  niehrere 
Bentrafungen  wegen  Bettelus  erlitten  und  im  großen  ganzen  fa«'t  jeden  balben  Mannt 
in  Haft  gesessen.   Aulierdem  ist  er  nunmehr  aus  der  Stadt  ausgewiesen  worden. 

Unser  Br.  gehSrt  in  den  uhlreiohen,  nicht  gerade  gemeingeflifarlicheii, 
aber  doch  anverhesserlichen  Charakteren,  die  unsere  Strafanstalten  füllen.  Er 
kann  aus  seiner  Haut  nicht  heraus,  er  kommt,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt, 
in  unserem  T^obcn  nicht  fort.  Ethischr'  Rc^iiiflnFsuiür  bringt  vielleicht  eine 
Migeubliukliche  iiübrung,  aber  keine  dauernde  Wirkung  hervor.  Veraulagung, 
Erniehiuig  and  Lebenesehieksale  haben  ihn  sn  dem  gemacht,  was  er  ist  und 
so  bleiben  hat.  Gegenüber  diesen  Sohiel;äalHdchwe8tern  gibt  es  kein  Entrinnen. 
"Willen  tebwäclie  i.st  .sein  lK'-:clnei.lt''n  Teii,  wie  amierf!  l\Iet)^chon  an  anderen 
organiHciieu  Schwächen  leiden.    £r  kann  nicht  anders.    Gott  helfe  ihm ! 

Dresden.  Dr.  jur.  Wulff eu, 

Staatsanwalt. 
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£ln  kasnistiBehor  Beitns  nur  Fayoli61ogie  des  Mordea. 

Am  16.  Novanbar  1904  stand  tot  den  Ganshworenen  das  KraugarielitM 
Naatitschem  dar  am  19.  Juli  1877  in  Steiermark  geborene  varliairitela  Hfltten- 

arbeiter  J,  S.,  um  sich  wegen  des  Verbrechens  des  Moi  des  zu  verantworten ; 
die  Anklage  legte  ihm  /.ur  Last,  daB  er  am  24.  September  1904  das  3  jährige 
uneheliche  Kind  seiner  Ehegattin  durch  Erwürgen  ermordete,  jedenfalls  dea- 
halb,  waQ  aaba  Fma  IVuniliasniwaeha  anrarteta,  md  wwl  bei  aeinem  geringen 
Binkonman  ihm  daa  miahaliciha  Kind  aina  Laak  war* 

Angeklagter  war  Ton  allem  Anfang  an  Tollkommen  geständig,  nur  in 
einem  Punkto  nahm  seine  Verantwortung  eine  andere  Richtung  ein  als  die 
Anklage:  nänüich  bezüglich  des  Motiv  es,  und  gerade  hierdurch  gewinnt  dieser 
Fall  an  basonderer  Bedantung,  da  er  geeignet  ist,  insbesondere  vom  kriminal* 
pajchologischen  Standpunkt  ain  Interesse  an  erwecken.  Dia  Motive  das 
Wördes,  einea  Verbrechens,  das  seit  Urgedenken  als  das  schwerste  gilt,  können 
manniirfaltige  sein,  wie  ja  überhaupt  die  Motive  des  menschlichen  Handelns, 
es  kommt  bei  vollkommen  geständigen  Verbrechern  häufig  vor,  daß  sie  daa 
wahre  Motiv  verheimlichen  and  «m  gans  anderea  Motiv  —  haiifig  ana  Eitel- 
keit —  vortluaehen. 

Auch  in  solchen  f^len  muß  der  Richter  trotz  dea  aonat  nm&ssenden  Ge- 
ständnisses sich  brmöhpn,  auch  den  letzten  Schleier  zu  rT.tf<-men:  da  jn  '_'crn,do 
daa  Motiv  auch  andere  wichtige  psychologisohe  und  BtralVechtlicbe  Fragen  (Zu-> 
raohnnngerähigkeit)  beleuchten  und  an  ihrer  liSenng  im  konkreten  Ibimmal- 
falle  viel  bmtragen  kann. 

Dr.  Al.BEKT  WeiNOA&T  unterscheidet  in  seinem  Werke  Krimiualtaktik, 
ähnlich  wie  HOLTZKNDOKFI'  in:  ..Das  Verbrechen  des  Mordes  xind  die  Todes- 
■jtrafe",  nachstehende  Motive  (wobei  er  ganz  richtig  die  Aufzählung  nicht 
als  eine  erächöpfende  betrachtet  wissen  willj:  wirtschaftliche,  sexuelle,  Haß, 
Raehe»  jKhaom,  Furcht  vor  Strafe,  Fanatiamuaf  Mordluat»  Gdateakruikhei^ 
Aberglauben  und  selten  vorkommende  Motive. 

Aas  der  nachfolgenden  Schilderung  wird  sich  Sogen,  inwiefetn  im  vor« 
liegenden  Falle  die  FtAge  des  Motives  gelöst  ist. 

In  ersterer  Linie  möge  eine  Darstellung  der  persönlichen  Verhältnisse 
des  J.  8.  und  seines  Vorlebens  Platz  finden. 

Dessen  ültem,  der  Vater  69  Jahre,  die  Mutter  64  Jahre  alt,  sind  am 
Leben ;  selbe  werden  als  sehr  brave,  in  jeder  Beziehung  ordentliche  Leute  ge- 
schildert, die  den  8ohn  in  streni^er  Zucht  erzo£::'en,  insb^^sondere  war  es  der 
Vater,  der  den  Solm  mauchiual  hart  und  unüberlegt  »trafte,  so  duU  «r,  wie 
sieh  der  Stmrer  ausdruckt,  „verbüffelt"  wurde. 

Seine  Eltern,  seibat  fronnn  und  religiös,  waren  bestrebt,  ihren  Sohn  gleich* 

Calle  streng  religiös  zu  erziphen. 

J.  S.  besuchte  in  seiner  Heimat  die  Volks-  und  Fortbildungsschule  mit 
sehr  gutem  Erfolge,  seine  Auilfiihrung  wird  als  musteiliaft  beaeichnet;  eine 
besondere  Vorliebe  hatte  J.  8.  ffir  Musik,  Zeichnen  tmd  Malen  und  soll  insbe- 
sondere in  den  letzteren  Fächern  sehr  gute  Fähigkeiten  an  den  Tag  gelegt 
haben,  so  daß  sein  Lehrer  ihm  eine  Gelegenheit  verschaffen  wollte,  damit  er 
sich  weiter  ansbilden  könne. 

Der  strenge  Vater  machte  jedoch  die  Hoffnungen  des  J.  S.  zunichte,  in- 
dem er  aus  aeinem  Sohne  einen  Arbeitar  haben  wollte,  diea  damit  begrfindend, 
er  sei  auch  Arbeiter  und  emlilire  ndi  redlich, 
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Es  ging  auch  nach  dem  Wmisfhe  des  Vaten;  J.  S.  wurde  Arbeiter  und 
hielt  sich  zumeist  in  seiner  Heimat  auf. 

Schon  in  seiner  Jugend  bemerkte  man  von  J.  S.  eine  gewisse  YerschlosseO'- 
hiit  nad  VerdrotMiihett,  htnllg  emtfemte  er  eieh  fon  der  Ar1>eit»oliieht  ohne 
efemt  wn.  sagen,  irrte  in  den  Bergen  herum,  da  er  liek  VDglücklich  ftthlte,  weil 
seine  SehnBucht,  sich  als  2ieiohner  fbrtsubildeiii  wefoi  großer  Armat  mekt  im 
ErfcUIung  gehen  konnte. 

galt  ab  Belnrarntttig,  wollte  oft  Utterlieb,  wdl  auch  lein  tpitenr 
Wunsch  zum  Militär  su  kommen,  nicht  erfüllt  werden  konnte. 

J.  8.  blieb  Worksarbeiter,  aber  iu  verächit^df^Tn n  y^piträumen  begab  er 
sich  plötzlich  auf  Wanderschafr,  durchwanderte  Sali  biirr^.  i  n  ol.  eiueu  Teil  von 
Italien  uud  f^r&ukrcich,  wo  er  sich  zur  Fremdeaiegiou  auwerbeu  lassen  wollte, 
•faimal  worde  er  aooh  wegen  Landstreieherei  abgestraft. 

Diese  Reisen  maohte  er,  «nur  um  die  Welt  an  idtanen". 

Schließlich  ging  er  nach  W.  in  Mähren,  wo  er  nemo  it^f^rÄ're  Frau  kenn*»n 
lernte,  zu  der  er  eine  tiefe  Zuneigung  faßte,  insbesouder«  imponierte  ihm,  daß 
er,  ohne  sie  zu  kobabitieren,  eine  Ejakulation  hatte. 

Ln  allgemeinen  wird  er  als  ruhiger,  nfiehtsrnsr,  anstindigw,  aber  «ülde* 
risoher  Mensch  beseichnet;  ein  Arbeitgeber  der  letzten  Zeit  bemerkt,  daß  er 
wenig  begabt  si^  ;  er  jjfihst  Rjict,   dnß  er  stets  einen  scharfen  Verstand  hatte. 

Für  seine  Auschauungeu  ist  charakt^riütisch  eine  Ji^ptsode  aus  seinem  Knaben- 
alter, die  er  selbst  anf&brte:  einmal  sei  er  ohne  G^ond  eines  ObstdiebstsUa 
am  Pfiuver  besichtigt  worden,  es  emp5rte  ihn,  daß  man  ihm  eine  solche  Tat 
zutrauen  konnte,  und  dies  einem  Priester  gegenfiber,  von  dem  er  doch  wisset 
daß  er  der  erste  im  Orte  sei. 

Eine  hereditäre  Belastung  war  nicht  vorhanden;  im  Alkoholgenasse  hielt 
er  sieh  dnrehans  mSSig,  in  sexueller  Hinnoht  war  er  n<Mtnal  veranlagt. 

Nach  vollbrachter  Tat  hatte  er  sich  geflüchtet,  kehrte  bald  aber  wieder 
zurück  und  traf  gerade  in  seiner  Wohnung  ein,  als  die  Verwandten  bei  der 
Leiche  des  Kindes  versammelt  waren. 

Er  küßte  das  Kind  und  verlangte  nach  einem  Kreuz  und  Gebetbuch. 

Als  er  verhaftet  wurde,  legte  er  dem  Qendatmen  gegenüber  sofort  ein 
Geständnis  ab;  die  Tat  will  er  aus  Haß  gegen  das  £ind,  welches  er  nicht 
leiden  konnte,  b»  i  vollem  Verstände  und  klarem  Bewußtsein  ohne  Aufregong 
verübt  haben,  wonach  er  sich  ins  Bett,  um  zu  schlafen,  gelegt  habe. 

B«  seiner  geriobtliofara  Einvernahme  gibt  er  zu,  gewußt  an  haben,  daß 
■eine  Frau  bereits  zwei  uneheliche  Kindor  aur  Welt  gebracht  habe,  er  habe 
auch  bis  10.  März  1904  das  Kind  gerne  gehabt,  seit  diesem  Tage  habe  -ich 
aber  seiner  ein  HaO  gegen  das  Kind  bemfichtigt,  weil  seine  I^Vau  gesagt  habe, 
daß  die  unehelichen  Kinder  besser  seien  als  die  ehelichen. 

Seit  dieser  Zeit  habe  er  auch  das  Kind  mißbandelt. 

Es  hat  ihn  auch  verdrossen,  daß  seine  Frau  auf  das  Kind  sehr  eingebildet 
war,  weil  er  sich  dachte,  daß  sie  das  eheliche  Kind  (sie  war  im  4.  Monate  der 
SebwaugerBcbaft)  nicht  so  gern  haben  werde. 

Die  Ausführung  der  Tat  schildert  er  wie  folgt: 

Als  am  krttiBeben  Abend  seine  Frau  um  NaobtmaU  ging,  habe  er 
mdi  aasgekleidet,  ging  zum  Bett^  wo  das  Kieme  schlief,  „habe  es  mir  einmal 
grfirullich  angeschaut,  dann  habe  ich  einen  großen  ITaß  bekommen  und  habe 
das  Kiud  mit  der  linken  Hand  beim  Mals  gepackt  nnd  ca.  10  Minuten  ge- 
würgt,  bis  der  Tod  eingetreten  ist.* 

Seiner  zurückkehrenden  Frau  gestand  er  die  Tat  Bofort  ein  und  flüahtsta  sulh. 

Auch  gesteht  er,  daß  er  bereits  vor  Ostern  das  Kind  mit  JPiUen  tstgiften 
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wollte,  nnd  dtJi  er  einmal  mit  Ureimeaden  Zändkölscben  des  Kinde«  Hand 
abbr&unie. 

Aai  riditerfidie  VeHttgung  wnrd«  die  üntemMhuig  mum  Oaigteii 
MütalidM  aageordnet. 

Beim  ersten  Verhör  frOlt  (1*'Tt  rrericht^firzten  seine  zynischo  Ktilie  und 
Qleicbgültigkeit|  sowie  sein  titörnticlies  Beneiimen  auf,  insbesondere  beschuldigt 
«r  «MO  QerioUainri»  ihm  Toigewwfai  ra  haben,  daß  er  ^eh  nieht  mifhänge. 
Sr  an  mm  Toda  harat,  am  liebiteii  wiia  ihm  «ina  Kng«!  dnvoh  den  Kopf, 
aiber  sezieren  laase  er  sieb  niclit. 

Bald  wird  er  aber  zutraulich  und  mitteilsam  und  lacht  fröhlich,  wenn  er 
bei  Schilderung  saiue«  Lebenslaufes  heitere  Episodcu  aus  seinem  Leben  erzählt. 

Id  eeiner  She  habe  er  aieb  anfange  glücklich  gefühlt;  es  habe  ihn  woU 
unangenehm  bartiirt»  daß  das  ermdideto  Kind  die  Frucht  eines  Ehebruches 
sei,  doch  habe  er  an  seinem  Verspreohen,  seine  jetzige  Frau  zu  heiraten,  trota- 
dem  gehalten,  da  er  hoffte,  durch  die  Heirat  nicht  nnr  seine  Frau  einem  ehr- 
lichen Leben  2U  schenken,  sondern  aach  die  zwei  „Kinder  der  Sünde  *  zu 
nttott  (ein  KmA  war  bei  Verwandten  in  Pflefe). 

Auch  seine  Mutter  habe  ihm  luem  geraten  und  ihn  nur  gebeten,  nah 
hierbei  in  erster  Fjinie  Gott  vor  Augen  zu  halten. 

Aber  tn^huu  dw  ersten  Tage  brachten  ihn  bittere  finttäueobungen,  beim 
HodmeiteBaUa  befa0te  aioh  eeine  Fkvn  amiehlieMieh  mUk  den  Kinda,  wwm 
er  i^iter  in  die  Arbeit  ging,  sohXkerto  eeine  ¥nn  mit  dem  Kinde,  ohne  ihm 
einen  freimdlichen  Abschiedsgruß  zu  gönnen. 

"Wenn  er  die  Frau  liebkoste,  begann  die  Kleine  zu  frchreien,  wie  wenn 
sie  emzi^üü  Anrecht  auf  die  Mutter  hätte.  Wenn  sie  beten  sollte,  mischte  sie 
allerlei  Bmnmhwten  in  die  Qebete  ein  nnd  aaigte  aneh  heiligen  Bildem 
und  Kreuzen  nicfal  den  Respekt,  den  er  im  Ettemhause  zu  sehen  gewohnt  war. 

'^Vfnn  er  selbst      den  Sakramenten  gehen  wollte,  hielt  ihn  seine  Frau  zurück. 

Dazu  kam,  daß  im  Eisenwerke  seine  Kräfte  bis  aufs  äuBerate  angespannt 
wurden. 

Unter  dem  ESndraeke  dieser  VerhMltaine  bemiehlagte  sieh  seiner  eine 
tiefe  Verstimmung,  er  Terzweifelte  denn,  seine  gnten  Absichten  gegenüber  der 

Frnu  nnd  dem  Kiude  verwirklichen  zu  kennen,  und  sah  selbes  unrettbar  dem 
ewigen  Verderben  verfallen,  zu  welchem  es  schon  durch  seine  sündige  Geburt 
bestimmt  war. 

Damit  solche  Pestpflanze  nicht  noch  durch  seine  Nachkommenschaft  der 
"Welt  schade,  beschlüü  er,  sie  unfruclitbiir  zu  muehou ;  diesem  Zwecke  gab 
er  dem  Kinde  Pillen  ein,  denen  er  die  Fähigkeit  zuschrieb,  die  Geschlechts- 
teile auszutrocknen.  Am  kritischen  Abend  sei  er  zu  dem  Bett  des  Kindes  in 
Gedadben  hingetreten;  „Wieviel  hast  dn  «elwn  gelitten  nnd  wieri^  wirst 
du  noch  durch  mich  leiden,"  er  faßte  es  /lur  t  leise  an,  als  es  erwachend 
aufschrie,  hnhr  pr  plötzlich  den  Bntschlnß  ga£aA(,  der  Sache  ein  £nde  an 
machen  und  das  Kind  zu  tüten. 

Hierbei  habe  ihm  das  Herz  geblutet,  doch  habe  er  sich  anders  nicht  helfen 
kflnnen,  dn  das  Kind  bwstHndig  awisehen  ihm  nnd  seiner  Fran  stand  nnd  sdne 
Ehe  störte. 

Als  die  Frau  die  Tat  erfuhr,  habe  er  sie  angeherr«ol>t :  „Was  schreist 
du,  jetzt  ist  nichts  mehr  an  machen,  wärest  da  nicht  weggegangen,  hätte  ich 
das  nie  getan. " 

Hierauf  habe  er  sieh  nsoli  K.  begsiMn,  nm  an  der  Stitte  aeines  jungen 
EheLflückes  verhaftet  zu  werden,  Ton  dort  t«  er  planlos  oahwgeirrt,  bis  er 
abends  wieder  heimkehrte. 
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Dm  Gotaoliten  der  GoricbtaSnto  braeioluiet  daa  J.  9.  ab  gmateigamand 

und  zurechnungsfähig;  es  wird  nur  hervorgeboben,  dafi  er  durch  einseitige 
pf>r|fin tische  und  moralisierende  Erziehung  mit  oiner  verschrobenen  "Welt- 
anschauung ins  Leben  trat.  Er  blieb  bis  zu  seioer  Verheiratung  in  kindischer 
Weise  aa  das  Wort  der  Vutter  gebunden. 

Die  Heirat  mit  einer  Frau  von  bemakelter  Vergangenbeit  war  ihm  eine 
moralische  Heldentat,  wobei  er  sich  verpflichtet  fühlte  nach  dem  biblischen 
Worte:  „Wenn  dich  ein  Auge  ärgert,  so  reiße  es  aus,"  das  kleine  Kind,  den 
Störenfried  seiner  Ehe  und  den  unheilbaren  Schädling  der  Menschheit  au 
biegen  oder  an  breeben. 

Als  das  Biegen  ihm  zu  mißlingen  schien,  entschloß  er  aidlf  cbn  Hindernis 
seines  Eheglückes  zu  brechen,  d.  h.  i3ns  Kind  zu  töten.  Sein  Tfaß  scheint 
sich  auB  Eifersucht  auf  die  Frau  und  aus  Verletzung^  seines  religiösen  Geftthls 
entwickelt  zu  haben ;  eine  wichtige  Rolle  spielte  vermutlich  auch  der  Umstand, 
daB  ihn  daa  Kind  nn  der  Aaaflbnng  seiner  Ebereobie  hinderfce. 

Daa  Gntaobten  weist  darauf  bin«  daß  keines  der  abgeführten  Momente 
starV  eronug  war,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  daß  J.  S.  sich  unter  dem 
EinÜusse  seiner  Anschauungen  zur  Zeit  der  Tat  in  einem  Affekte  befunden 
babe,  welober  Shn  der  Einsicht  in  die  Folgen  seiner  Handlongsweiae  derart 
berauben  konnte,  daß  er  bierdnroh  anzoreebnungaftbig  geworden  wire. 

Die  Verteidigung  beantragte  in  der  Hauptverhandlung  die  Untersuchung 
der,  Geisteszustandes  des  Angeklagten  durch  Berufispsychiater,  welchen  Antrag 
jedoch  der  Gerichtshof  verwai'f,  die  Verhandlung  endete  mit  einem  Schuldurteil. 

Keutitächcin.  Dr.  jur.  Glos, 

Untenoebnngsricbter. 


HL 

Kurse  Kitteiliiiigeii. 

Gesetz,  betreiTend  Änderungen  des  Gericbtaverf assungsge- 
setaes  vom  5.  Juni  liJUö: 

IKe  §§  27,  98  ond  75  des  Gericbtsvedassungsgeseliies  erhalten  folgende 
Fassung: 

§  87. 

Bie  Sdadffengericbte  sind  anstSadig: 

1.  für  alle  Übertretungen; 

2.  für  diejenigen  Vergehen,  welche  nur  mit  Geiängni.s  von  höchstens 
drei  Monaten  oder  Geldstrafe  von  höchstens  sechshundert  Mark,  alletu 
oder  neben  Haft  oder  in  Verbindung  miteinander  oder  in  Verbindung 
mit  Einsiehnng  bedroht  stnd,  mit  Ausnabme  der  im  §  880  dea  Stnf« 
gesetzbncbs  und  der  im  §  74  dieses  Gesetzes  ljea«t«drä«t«B  Vergehen; 

3.  für  die  nur  auf  Antrag  zu  verfolgenden  Beleidigungen,  wenn  die  Ver* 
folgung  im  Wege  der  Privat  klage  geschieht; 

n)  fBr  die  nnr  anf  Antrag  zu  ferfolgenden  KSrperverletaangen ; 

b)  fOr  daa  Vergeben  dea  HanaEnedensbrneha  im  Falle  dea  §  128  Abs.  8 
des  Strafgesetzbuchs; 

c)  für  das  Vergehen  der  Bedrohnncr  mit  der  Begehung  eines  Ver- 
brechens im  Falle  des  §  2-^1  des  Strafgesetzbuchs; 

d)  f&r  das  Vefgehen  des  strafbaren  Eigennutaea  in  den  FSUen  des 
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§  S86  Abs.  8»  d«r  §§  290,  291  und'  298  d«8  SinIgesetzbuchB, 
•owie  des  §  93  Abs.  3  der  Seemviiieordnung  Tom  2.  Juni  1902 
(Reichsgesetzbl.  S.  175); 

4.  für  das  Vergehen  d^  Diebstahls  im  Falle  des  §  243  des  Strafgeeeto» 
bneba,  wenn  der  Wert  des  Geftofalenen  einhttadertiindfaiifsig  Karic 
nicht  übersteigt; 

5.  für  das  Vor<xehen  der  Unters chlagting  im  Falle  des  ^  24(5  des  Straf- 
gesetzbuchs, wenn  der  Wert  des  Unterschlagenen  einhundertundfünfzig 
Hark  mcht  fibenrteigt; 

6.  für  daa  Vergehen  des  1^  tiugs  im  Falle  des  §  263  des  Strafgesetz- 
buch-, WPDTX  (lei- Schad- 11  i  luhundertundfuTifzig  Mark  nicht  übersteigt: 

7.  für  da«  Verc;elien  dor  Sachhcschiidigung  im  Falle  des  §  303  des 
Strafgesetzbuchs,  wenn  der  Schaden  einhundertundfünfzig  Mark  nicht 
flbersteigt ; 

8.  für  das  Vergehen  der  Begünstigung  und  für  das  Vergeh«!  der 
Hehlerei  in  den  Fällen  des  §  259  des  Strafgesetzbuchs,  wenn  die 
Handlung,  auf  welche  sich  die  Begünstigung  oder  die  Hehlerei  bezieht, 
zur  Zuständigkeit  der  Schöffengerichte  gehSrt. 

§  28. 

Ist  die  Ziutändigkeit  des  Schöffengerichts  durch  den  Wert  einar  Sftche 

oder  dtii  Betra<r  fiMt-s  Schadens  bedintrt  nüd  stellt  sich  in  der  Hauptversammlung 
herauh,  daB  der  Wert  uder  Schaden  meiir  als  einhundertundfünfzig  Mark  be- 
trägt, HO  hat  das  Gericht  seine  Unzuständigkeit  nur  dftnn  auszusprechen,  wenn 
ras  Mideren  Qrfliideii  die  Auisetnmg  der  Verluuidliuig  geboten  eneheiut 

§  75. 

Die  Strslkammer  kran  bei  ErSffnmig  des  H«iiiptTerliahreiis  wegen  der 

Vergehen : 

1.  des  Widerstandes  gegen  die  Staategewalt  in  den  Jb'ällen  der  §§  113, 
114,  117,  Abs.  1  und  des  §  130  des  Strftfjgesetebiiohs; 

2.  wider  die  öffentliche  Oi*dnung  im  Falle  des  §  137  des  Strafgesetzbuchs; 

3.  wider  die  SitÜichkett  in  den  F&Uen  der  §§  180  nnd  183  des  Straf- 

4.  der  Beleidigung  in  den  Fällen  der  nur  auf  Autrag  eintretenden  Ver- 
folgung; 

5.  der  Körperrerietrang  io  den  FftUen  dee  §  228a  nnd  de«  §  280  Ahe.  2 

des  Strafgesetzbuchs: 

a)  der  Nötigung  im  Falle  des  §  240  des  Stralgesetzbucbs; 

6.  dee  Diebstahls  im  Falle  des  §  242  des  Strafgesetzbuchs; 

7.  der  üntereehlegnng  im  IViUle  dee  §  246  des  Stra^eBetebnehs; 

8.  der  BegÜDstigung; 

9.  der  Hehlerei  in  den  F&Uen  des  §  258  Nr.  1  und  des  §  263  dee 
Strafgesetzbuchs ; 

10.  des  Betrags  im  Falle  des  §  263  des  Strafgeeetabache ; 

11.  des  strafbaren  Eigennntaes  in  den  Fällen  dee  %  286  Abs.  1  nnd  der 

§§  288  und  289  des  Rtrafcresetzhuchs : 

12.  der  SuchheRchädigung  in  den  Fällen  der  §^  303  und  304  des  Straf- 
gesetzbuchs ; 

a)  der  Beeteohnng  im  Fiilla  des  §g  388  des  Strafgesetabuchs; 

nnd 
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13.  weg«ii  d«r  gemeingslUidicfafin  Yergeli«ii  in  den  FfUtn  der  §g  809, 
ZU,  318.  318n,  dee  §  8S7  AU.  1  uid  det  §  dS8  Abe.  1  deeStnf- 
geMtsbuoha ; 

ferner 

14.  wegen  derjenigen  Vergehen,  welche  nur  nüt  Gefängniastrafe  von 
hödistene  seche  Monaten  oder  Geldatmfo  von  faddivteni  eintmuMid- 

fünfhundert  Mark,  allein  oder  neben  Haft  oder  in  Verbindung  mit- 
einander oder  in  Verblnduag  mit  Einziehung  bedroht  sind,  mit  Aua- 
nähme  der  in  den  §§  128,  271,  296a,  301,  320,  331  und  347  des 
Strafgesetsbuefas  und  der  im  §  74  dieeee  Geeeteee  besdclineten  Ver- 
gehen; 

a)  wegen  der  Vergehen  derjenigen  Personen,  welch    zur  Zeit  der  Tat 
das  acbtsehnte  I^eben^ahr  noch  nicht  vollendet  hatten; 

sowie 

15.  wegen  solcher  Znwiderhandlnngen  gegen  die  Yorsohriften  fiber  die 

Erhebung  öSentlioher  Abgaben  nnd  Qefälle,  deren  Strafe  in  dem  mehr- 
fachen Betrag  einra  hintenogeneo  Abgabe  oder  einer  anderen  Leistung 

besteht ; 

anf  Antrag  der  Staatsanwaltschaft  die  Verhandlung  und  Entscheidung  dem 
SehSffengerichte ,  soweit  diesn  niebi  sebon  murtindig  ist,  fibMweiaett,  wenn 
nach  den  Umständen  des  Falles  anzunehmen  ist,  daB  wegen  ^es  Vergehens 
anf  keine  andere  und  liöhere  Strafe  als  auf  eine  GefancDisstrafp  von  höchstens 
sechs  Monaten  oder  eine  Geldstrafe  von  höchstens  eintausendfiinfhundert  Mark 
aUein  oder  neben  Haft  oder  in  Verbindung  miteinander  oder  in  Verbiadinig 
mit  Einxiehnng  und  auf  keine  hdbere  Bufie  als  eintansendfünfhnndeit  Mark 
Btt  erkennen  sein  werde. 

Beschwerd"  Hndet  nicht  statt. 

Hat  im  ir  aiie  der  Nr.  lo  die  Verwaltungsbehörde  die  öfieutliehe  Kiage 

erhoben,  so  steht  ihr  der  Antrag  anf  Überwmiusg  an  das  SohSITeogetieht  in 
gleicher  Weise  wie  der  Staatsanwaltschaft  in. 


Die  i  ?:i  t  f  r  11  a  t  i  o  II  u  1  c  kriminalistische  Vereinigung  gibt  im 
Verlage  von  utteutag  in  Berlin  eiu  großes  Sammelwerk  kritischen  Inhalts 
heraus,  in  dem  au  den  Protokollen  der  Kommission  ffkr  die  Refonn  des 
Strafprozesses  Stellung  genommen  werden  soll.  Die  Herausgabe  des  ganzen 
Werkes  stellt  unter  der  Leitung  des  Landgerichtsdirektors  AsCHROTT  (Elber- 
feld). Mitarbeiter  sind  die  Professoren  VON  LlLlENTHAL  (Heidelberg),  MlTTER- 
MAiER  (Gießen),  Wachenfeld  (Hostock),  Kohlrausch  ^Königsberg),  Eosen- 
FBLD  (Kttnster),  die  Landgeriebtadirektoren  Weinoabt  (Bautsen),  Schubebt 
(Königsberg),  die  Oberlandesgerichtsräto  Cornelius  (Breslau),  VON  Spindler 
(HammK  Okhlkkt  f Zweibrücken),  die  Staatsanwälte  FEisFNnKRGER  (Bochum), 
SCHMiDT-EuNSTUAUSEN  (Elberfeld),  HuKlQUANN  (Berlin),  Gübel  (Cöln),  die 
Beehtsanwilte  ]>r.  Heinemaiin  (Berlin),  Br.  SiBOFlOED  LöWENfiTEDT  (Berlin), 
Dr.  ILUMBOTH  (Breslau),  Dr.  Thiehsch  (Leipzig),  Dr.  Fuld  (Mainz),  die 
Oberamtsrichter  Dr.  Führ  (Ortenberg),  Dr.  Tji:vi>  (Pforzheim),  der  Land- 
richter Dr.  Fi:iEUL.\NDER  (Limburg),  und  der  frivatdozent  Dr,  Graf  zü 
Dohna  (Halle  a.  8,). 


In  der  Stisung  der  Bayrischen  Kammer  der  Abgeordneten  vom  15.  De- 
zember 1906  kam  es  an  einer  XSrfirterung  über  Stralreofatsreformt  wobei  ron. 
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verschiedenen  Seiten  für  di*'  Prügelstrafe  eiugetreteü  wurde.  Diesea 
Freuaden  der  Prügelstrafe  trat  der  btaatsminister  von  Milxnek  entgegen.  Er 
bemerkte  wOtdidi: 

_Duß  hierbei  (d.  h.  bei  der  Reform  der  Strafprozeßordnung)  an  eine 
Wiedereinführung  der  Prügelstrafe  gedacht  werdo,  das  hoffe  ich  als  ausge- 
schlossen bezeichnen  zu  können.  ich  will  diesen  Punkt  nicht  näher  erörtern, 
ich  will  Ihnen  nur  sagen,  ich  bin  der  Überzeugung,  daß  ein  modemer  Hechts- 
vad  Knltaieeaat  Uber  dieiie  Fnig»  ohne  weiteres  wax  TagesordiMmg  übergehen 
Mdlte.« 


In  der  Kammer  der  Biq^chen  Beichwilte  vom  19.  Deiember  1905 
wurde  die  Frege  erörtert,  ob  man  Geschworenen  nnd  Schöffen  eine  Frei- 

fahrtkarte  auf  der  Bahn  und  Tageo^elder  bpwilligpn  sollte.  Die 
Gewährung  von  Freif;i!irtkarten  \vi7r{k'  n!«  untunlich  verworfen,  dagegen  stimiute 
die  KatuDier  dem  Auuage  zu,  ,,uai>  die  königliche  «Staateregierung  sich  im 
Bnndeerste  bemühen  möge,  d^fi  dem  Beiebetage  «in  OeeetMntwmf  vorgelegt 
werdet  wodureh  gestettet  wird,  den  GeeohwoMuen  nnd  SobSffen  Tagegelder 

zu  gowrihren." 

Sehr  wichtig  bind  die  bei  dieser  Gelegenheit  geniaohteu  Bemerkungen  des 
Staataministera  von  Miltneh: 

nDte  JnefcixTerwaltung  hat  im  Abgeordnetenbaas  die  Geneigtheit  bekondet, 
auf  den  Antrag,  der  den  Geschworenen  Tagegelder  verschaffen  soll,  einzugehen, 
nnd  sie  hat  in  dem  vereinigten  Ausschüsse  mit  Nachdrack  aioh  dahin  aoage* 
sprechen,  daß  diesem  Antrag  stattgegeben  wird. 

Erlauben  Bie  mir,  dafi  iob  mit  Efine  ^e  Gründe  hier  aofleinanderaatBe, 
die  mu  h.  zu  dieser  Haltung  bestimmt  haben. 

Ich  1 1i  Ic^  dabei  nii  iit  in  die  Vergangenheit,  sondern  ich  fasse  die  Zeic- 
umstäude  dt  i  ''"'(renwart  ins  Anrre  nnd  denke  an  die  Zukunft.  Vor  allem 
erlaube  ich  mir,  darzulegen,  daU  die  Lasten,  welche  heutigentags  denjenigen 
Feraonen  auferlegt  werden,  welebe  für  Bbreniunter  in  Betraobt  kommen,  dnrch 
unsere  (Gesetzgebung  fort  und  foi-t  gestiegen  sind.  loh  kann  denjenigen  Evoiaen, 
welche  bisher  die  Oe-wchworenenbauk  besetzten,  nur  dit-  volle  Anerkennung  für 
ihre  Dienstleistungen  aussprechen.  Allein  die  veränderten  Zeitumstände  haben 
es  nüt  sich  gebracht,  daß  der  Kachteil,  welcher  den  Inhabern  des  Gesdiworenen- 
amftee  erwächst,  so  groß  geworden  ist,  daß  der  Inhaber,  wenn  er  berufen  ist, 
anob  noeb  andere  Ehrenämter  zu  verwalten,  dazu  kaum  mehr  imstande  ist. 
Wir  haben  im  Jahre  1904  in  Bayern  49  Schwurgerichtasessionen  gehabt  mit 
535  Sitzungstageu.  In  der  £.egel  wird  die  Mehrzahl  der  Geschworenen  nicht 
an  dem  Sitze  dea  Scbwnrgeridbtea  ihren  Wohnsitz  haben;  die  eunaelne  Sobwnr^ 
gerichtssession  dauert  10 — 12  Tage,  nHUkchmal  auch  mehr.  Es  ist  mir  swmfal- 
los,  daC  der  einzelne  Geschworene  nicht  nur  durch  die  Teilnahme  an  der 
Hession  einen  Auslagenhetrag  von  mindestens  60,  80,  ja  vielleicht  mehr  Mark 
hat,  sondern  daß  er  auch,  sofern  er  nicht  einem  überhaupt  uichterwerbeuden 
Stande  angebort,  erhebliche  Verslumnisae  in  aMoem  Bemfe  bat,  in  aeinem  Ge- 
schäfte usw.  Er  muß  sich  vielleicht  einen  Vertreter  beatellen,  mnß  iiufter  allen 
Umständen  pekuniäre  Nachteile  dafür  erleiden. 

Das  hat  nach  den  Beobachtungen  der  Justizverwaltung  dazu  geführt,  daß 
Bo  mancher  einen  Enthebungsgrund,  den  er  vielleicht  außerdem  nicht  geltend 
gemacht  hätte,  berrorbeb^  und  daß  auf  dieee  Weise  die  Zahl  derjenigen 
l^ersonen,  welche  sich  gerne  von  dem  Amte  eines  Geschworenen  enthoben 
sehen  mclwhten,  grüßer  und  größer  wird.    Der  Zag  in  der  Strafiechtegeaetz- 
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geboiig  geht  mehr  und  mslir  dahin,  daß  das  Laianelement  an  dar  Baohts- 

Eprochung  in  erhölitem  i^Iaße  teilnehmen  soll.  Wer  diese  AuiTasaang  —  und 
ich  glan?to,  ihiB  siv  w t  itnus  dif  Mphrznhl  i\cr  ileutnchen  Nation  hinter  sich 
hat  —  teiti,  der  muB  ak  emu  uotweuüige  Xoimequenz  auch  diejenigen  Mittel 
und  Wege  billigen,  welche  dazu  fuhren,  daß  die  Qeschworeneubank  aus  den 
von  mir  angedeuteten  wirtecbaftUdben  Grfladen  nidit  anaaddießlioli  ans  dan 
Kreisen  der  Besitzenden  besetzt  werde.  Das  Geschworenengericht  ist  bekannt- 
lich berufen,  über  alle  Bevölkerungsklassen  und  Stände  zu  richten  und  infolge- 
dessen soll  dieses  Gericht  auch  aus  allen  Bevölkerungsklassen  und  allen  Be- 
Tölkeruugüächiehten  sasammoDgeaatat  sein.  Allardings  aind  Mittel  und  Wag« 
geaehaffen»  damit  auch  aoloka,  die  den  Aufwand  fOr  daa  Gaaohworenengericht 
schwer  7.u  erschwingen  vermögen,  der  kleinn  'Ir-.vprbsmann.  der  kleine  Land- 
wirt, der  Arbeiter,  an  den  Geschworpnpnrrcni-ijt*  ii  t'-ilnehmen  können,  allein, 
wenn  üiuen  eben  die  Mittel  ttcbiecliterüiugs  mcnt  zur  Verfügung  stehen,  dann 
mfiaaea  aia  von  dam  Ablclmangagmnd,  dan  fttr  dieaen  Fall  daa  Gkriehtararw 
luanng^esetz  vorsieht,  Gebrauch  machan,  d.  b.  darauf  hinweisen,  daß  sie 
nicht  imstniid»^  «ind.  die  Lasten  zu  tragen,  die  mit  dif^s^m  Amte  verbunden 
sind.  Ihrem  Ablehnungsverlangen  muß  dann  stattgegeben  werden,  ich  kann 
die  AnfRuaung  durcbaus  nicht  teilen,  als  ob  da«  hohe  Ansehen,  daa  die  G«- 
aehworeneDgeriebta  biahar  hatten,  gerade  damit  saaammenhingt,  daß  aia  in  dar 
Ijisherigt  n  Art  zusammengesetzt  waren  und  in  dieser  Art  zusammengesetzt 
blfihen.  Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  in  dem  Falle,  daß  vermöge  der  Gc- 
wuhrong  von  Tagegeldern  auch  noch  andere  Kxeise,  die  bisher  tatsächlich 
aiugeadüoaaeo  waren,  an  den  Oeaehworanengraiehten  trifaiebmen,  die  Yonfige 
der  volleil  ObjektiTitit  der  Geschworenenaussprüche  alteriert  werden  sollen. 
Ich  kann  auch  di?»  Meinung  durchnus  nicht  teilen,  als  oh  Ehreniiinter  irgendwie 
auH  dem  Ge'-ichtspunk'p  des  persönlichen  Vorteils  übernommen  würden.  Auch 
wenn  das  Ehrenamt  —  und  ein  Ülhronamt  bleibt  es  immer,  Geschworener  zu 
aein  —  kfinftigbin  damit  verknapft  iat,  daß  man  eine  biUige,  mSßige  Ent- 
acbßdigung  für  erlittenen  pekuniSren  Nachteil  erhalt,  so  wird  das  Ansehen 
dieses  Amtes  nach  meiner  AufTassung  nicht  im  mindesten  leiden«  loh  bitte 
deshalb  dem  Aussohußbesoliluß  beitreten  au  wollen.** 


Vorläufige  Entlaaanng  und  Fürsorge  in  Preußen.  Im  Rech- 
rnngwjahr  1903  (laufend  vom  1.  April  1903  bis  31.  März  1901)  gelangten 
409  Anträge  auf  vorläufige  Entlassung  zur  Entscheidung  des  preußischen 
Justizminiäters,  von  denen  2i'6  bewilligt  und  166  abgeicfaut  wurden.  In  drei 
PäQen  erfolgte  "Widerruf  der  Bewilligung  wegen  Znwiderhanddna  gegen  die 
anferlegten  Beacbrftnkungen  ^)  (§  24  RStGB.).  Über  die  Zahl  dafjenigen  Ge- 
fangenen, welche  nach  der  Dauer  ihrer  Strafzeit  einen  Antrag  auf  vorläufige 
Entlassung  gemäÜ  §  23  RStGB.  (d.  h.  nach  AbhüBung  von  drei  Vierteln, 
mindestens  aber  eines  Jahres  der  auferlegten  Strafe)  hütteu  stellen  können, 
aowie  deijenigan  Oa&nganen,  welche  einen  aolchen  Antrag  nicht  geatellt  haben, 
oder  deren  Antrag  von  den  Geföngnisvotstehem,  den  Anstaltskonfweoaen  oder 
df  n  Aiif«ir]itskommis8ionen  abgelehnt  ist,  sind  amtliche  Mitteilungen  nicht  ge- 
macht woniun.  Dem  Justizministerium  unterstanden  1049  preußische  Gefang> 
niasa,  dam  Hiniatetiiun  daa  Innern  33  Btrafanatatten,  80  größere  GaHngniBae 
nnd  50  Kantongefibigniaae  in  der  Bheinprovina.    Von  den  oben  angefahrten 

Vgl.  Statistik  Uber  die  Gefängnisse  der  Justisverwaltmig  in  Preußen  f^r  daa 
Rechnnngsjabr  19U3.  Berlüi  1905.  S.  17. 
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Anträgen  fallen  146  auf  die  der  Jostiz Verwaltung  unterstehenden  Anstalten, 
Ton  denen  103  bewilfigt  und  43  abgelehnt  wurden.  Li  diese  Zahlen  sind  die 
Anträge  von  Gkelangenen  in  Anstalten  mit  einer  Belegungsfahigkeit  Ton  weniger 
als  50  (iefangcnen,  für  die  Eiuzelaugaben  nicht  eingCicbloiMn ;  68  handelt  nflll 
nur  um  4  bewilligte  und  3  aligek-bnte  Anträge. 

Nachfolgende  Tabelle  gibt  zugleich  einen  Überblick  über  die  Gesamtzahl 
dar  Oefiuigenen,  die  der  Joatiivenraltaiig  unietetanden : 


GefllngniMe  mit  einer 
BelegnngBflthigkeit 
Ton 

derGe- 
fäng- 
nisse 

Bele- 

gungs- 
fiihig- 
keit 

Tages- 
durch- 
schnitts- 
belegung 

1 

,  Anträ, 
1  TorU 
1  Entia 

bewil- 
ligt 

ge  auf 

uöge 

Mong 

abge- 
lehnt 

i 

,  Fflraorge 

1 

j  er-  be- 
1  beten  willigt 

;  1/IC   J;  Ui" 

ben  nicht 
angenom- 
mcu  uder 
sich  ihr 
entzogen 

60—100  Oefuigenen  . 

70 

480? 

3678^13 

10 

6 

1  381 

805 

16 

100  und  mehr  (mit  Aus- 

nahme der  besonde- 

ren GefKri£,'uissei  .  . 

78 

12  720,68 

38 

17 

264Ö 

2H29 

138 

Besoudtre  üefängnisäe  j 

13 

10670 

10196,77 

51 

18 

j  5098 

4580 

330 

Darunter:  Uutersnch- 

nng^geOagnislnBer- 

lin-Moabit  .... 

1143 

1138,08 ' 

>  4 

29 

1 

Stadtvufteigefängnis  in 

Berlin  nebst  Filiale  t 

1306 

1032,63. 

6&9 

614 

45 

Strafgefängnis  iu  Plüt-  | 

1 

zen^ee   

1412 

1  418,06 

19 

7 

1543 

1543 

^T!  a  ^Li,iij--nis  in  Te.ijel 

1628 

1  522,59 

o 

1508 

1345 

163 

Zittaiiimea  |  161 

89241 

86  £80^1 

99  1  40  (  8067 

7214 

'  464 

1.  Vom  1.  Oktober  190S  ab  wird  in  Lille  (Fnmkteieh)  ein  inter- 
natiouales  fiureeil  nur  Fürsorge  für  Strafentlassene  ttsd  ge> 

fShrdete  Kinder  eingorichttt.  Zweck  desselben  ist,  die  ihm  angeschlossenen 
Vereine  und  Personen  aller  Jjünder  über  die  Schwierigkeiteu  der  internationalen 
SdintsfBraorge  snfaakttren  imd  die  Ifittelf  diese  Schwierigkeiten  sn  ttbenrimden, 
SU  finden. 

2.  Das  Bureau  wird  sich  zugunsten  der  fremden  Strafentlassenen  und 
sonstigen  Biifsbedürftigen  verwenden,  indem  es  ihnen  bei  der  Erlangung  von 
Unadenakten,  von  Freilassung,  AoflBchub  der  Ausweisung,  damit  sie  freiwillig 
die  OreoM  beim  AUsnfe  ilürar  Streikt  erreidieB  kSnnen,  von  Brieiehte- 
nmgen  dw  Eisenbahnfohrt  in  doi  Idlndem,  wo  Preisermäßigungen  gewährt 
werden,  von  TTnterkommen  und  anderer  Art  Unterstützung  behilflich  sein 
wird.  Mit  einem  Worte,  das  Bureau  wird  sich  wie  irgend  ein  Fürsorgevweinf 
aur  Verfügung  der  ihm  angeschlossenen  Vereine  und  Personen  halten. 

3.  Das  Bnrean  wird,  sofom  es  SMne  Oeldmittel  gestatten,  eine  Überaidit 
fiber  die  FOrsorgeeinrichtungeil  in  den  v  i  s  l  ledenen  Ländeni  und  kurze,  aof 
dem  Laufenden  gehaltene  Monographien  über  diese  Einrichtungen  veröfFentlichen. 

4.  Die  in  jeder  Schutzsache  vom  Bureau  verauslagten  Kosten,  mit  Aus- 
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Bahme  derjeuigeu  der  Fostkorre^pondeiu,  laUun  zu  L^teu  der  uB<jC£ciiloss(:ueQ 
Ydrein«  tmd  PenoBttn,  indem  ngummMin  wird,  diB  bei  der  HeimMadmig 

von  Ausländern  die  SchatzTareiM  eines  jeden  Landes  die  Kosten  der  Reise 

auf  ihrciii  T.nndesgebiety  traE^en  werden,  und  daß  die  Fahrt  durch  Zui^chen- 
i&nd&r  gruudjiätzlich  von  dem  Vereine,  welcher  die  Meimsendaug  veranlaßt  hat} 
bettUt  wird. 

5.  Die  Anfragen  der  Migetehloaienen  Yeretne  und  Personen  werden  auf 
Wunsch  In  deutscher  oder  engUscher,  spaniBcher»  grieduecheTi  itilieniedier» 
iioUändischer,  russischer  Sprache  beantwortet. 

6.  Die  VerwaltuugbKosten  des  Bureaua  werden  durch  Mitgliederbeiträge 
gedeekt:  jede  ugeBchloeMne  Vereinigung  oder  Feieon  hat  einen  Jelueebeitnig 
von  20  Mk.  zu  zuhlen.    Die  vor  dem  1.  Jnnnar  1906  gtiehUen  Beibrige 

gelten  für  das  Jahr  190»;. 

7.  Die  Jk'itrifctserkiärungen,  Baitra^zahlongen  (durch  Fostanweiaung)  sind 
zu  iichtrn  au  den 

M .  le  S6eret«ire  dn  Bnrenn  Intemntional  dee 
Patrouages. 

lOfi.  rnc  de  l'Hopital-MIHtaire  «  TjÜIo  !'FrRnkreich). 

8.  Die  augesculuBscuen  Vereine  und  Personen  werden  im  allgemeinen 
Interesse  dringend  geboten,  an  die  genannte  Adreaie  alle  von  ihn«i  veröffmt- 
liebten  Schiiftstüoke  gelangen  sn  Immb,  an»  dmen  die  veneliiedeDen  Arien 
ihrer  Wirkaamkeit  zu  eiaelien  aind. 


TV. 

Ans  Yereiueu  und  Yersammiimgeii. 

Aknd«iiiineli<<JiulstlMlfeer  VeNüi  sa  MQnoliien. 
Sitsnng  vom  16.  Desember  1906w 

Prof.  VON  LiszT  (ßeriinj:  ^pVergoltuugbstrafu  uud  S  l  h  utzstrafe.** 

Bedner  beleuehtet  die  verschiedene  Stellnngi  die  er  und  sein  Münchner 
Kolleg«  Bqxmeyee  der  Sürafreehtnrelbrm  gegenftber  einnehmen.  Währ«nd 

sich  BiRKMKYEK  als  Hanptrertreier  der  klassischen  Schule  streng  auf  den 
Standpnnlct  der  Vergeltunf^stheorie  stellt,  hält  VON  LisZT  Paktieren  für  mög- 
lich und  notwendig.  Ein  vermittelnder  Standpunkt  erscheint  ihm  nicht  aus- 
geiobloeien. 

Um  den  Beweis  für  diese  Behanptnng  zu  fähren,  formnliert  der  Vor> 

trageuiie  BrKK:MrvT:iis  rrrundanschautingen  in  3  Thesen,  deren  Widerleßiing 
er  unternimmt,  um  am  SchlusKe  den  Nachweis  zu  erbrinf?en,  daß  nebm  allen 
trennenden  Momenten  auch  einigende  vorbanden  seien,  die  ein  Zusammengehen 
wohl  ermogUebten. 

Die  Formulierung  der  ersten  These  des  Bikkmby Kuschen  Systems  ^die 
'itaatllcht?  Straff  (Yiudlkativstrafe)  ist  vere^lt»-  Ivache,  biKtori.scli  aus  der  (4e- 
samt-(Kuilektiv;Hache  der  Sippe  hervorgegaugtiu,"^  gibt  dem  Redner  Gelegen- 
heit,  die  historische  Widerlegung  der  Vergeltongstheorie  zu  führen. 
Seine  Argumentation  iit  dabei  nogefHhr  litigMide:  Bibkmbtebs  Andebt  von 
der  Entstehung  der  Strafe  ist  zwar  richtig,  aber  keineewegs  ereehöpfend.  In 
der  Zeit  de«?  sakralen  Strafrecbt«  glaubt  man  an  eine  Heimsuchung  des 
meinwesens,  dem  der  Verbrecher  angehört,  durch  die  Gottheit  (Odipuasage). 
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Tin  diesem  Sf  raf^ericbt  /u  cntg^ehen^  obliegt  e«  der  Öeeellschaiit  sich  von  der 
Oegeuwart  des  Freviers  zu  reinigen. 

Ursprünglich,  in  ihrer  rodikilsteii  Gestalt,  Tolkieht  iioh  disM  Seinigung 
dnreh  Darbriogong  des  Frevlers  auf  dem  Altare  der  beleidigtok  Gottheit,  später 
durch  Friedloslegung  d.  h.  Ansstoßang  fius  der  Frierlensgemeinschaft.  (Der 
Aasgeatoßene  wird  „wolfsfrei"  warg,  gerit  caput  lupinum).  Diese  Friedloslegfung 
wird  dann,  in  ihren  verschiedenen  sich  mehr  und  mehr  abschwächenden  Formen, 
war  yermögenskonfiekstioii,  Verbannimg  niid  Bhrtosigkeit. 

Auf  der  oMolieten  Stufe  tritt  dann  Abkanf  der  PeAide  ein:  Friedeoagdd 
tni'l  Wtrg''ld.  Hier  kann  nun  noch  viel  weniger  von  Rache  sfopprocben 
werden,  ist  doch  dnrch  das  Kompositionssystem  die  Zurückweisong  der  Fehde 
ermugiieht,  was  gleichbedeutend  ist  mit  Ersatz  der  Strafe. 

Aiieh  die  Strafen  der  Halsgraiebteordiiimg  Siarb  Y .  tragen  dieaen  Chankter, 
sie  sind  im  weaentUehen  Eliminierungsstrafen.  (Aufdrückunu'  eines  Merkmals). 
FbpT  5-n  stehen  un^iere  heutigen  Strafonstalteo  im  Zeichen  der  Bessemttg  niüi 
Ausscheidung  des  Verbrechers. 

Die  JEteektion  g^gen  diese  AstwicUmig,  die  seit  den  70  er  Jahren  eiwwtat, 
Ttnnag  daran  nichts  an  ändern,  daß  die  heutige  StraH»  als  Sohvtsetrafe  ge* 
boren  ist  und  sich  als  Sehnt/strafe  weiter  entwiokolt  hat. 

Dip  zweite  These  Bikkm i'.VKi;.->  „Da.«  staatliche  Stmfrecht  steht  und  fällt 
mit  der  Annahme  der  menaclilichen  Willensfreiheit",  gab  dem  Beferenten  au 
«iimr  Znrllokweisiing  der  psy chologiaehan  Grundlagen  der  Theorie  dw 
UassisohcMi  Schuit-  AnlaC. 

VON  LisZT  hat  prhoji  früher,  powoh!  in  seinem  Lehrbucli  als  auch  in  ver- 
schiedenen Aufsätzen  so  x.  B.  im  XIII.  und  XYTl.  Jahrgang  seiner  Zeitschrift 
sich  über  den  Indeterminismus  eingehend  ausgesprochen,  so  daE  hier  wohl 
eine  gedrängte  Darstellnng  erlaubt  ist. 

Die  Atihänger  des  Indeterminismus,  denen  heute  nur  noch  ein  gan^  gennger 
Teil  der  modernen  Philosophen,  nämlich  die  ncothomistische  Richtung  <  iefolg- 
sehaft  leisten,  stützen  sich  auf  BiNDOiO  sowie  auf  Kant  und  .Schopknhaueb. 

Allein  BiKDiNOS  Ansieht  in  ^eeer  Frage  ist  keineswegs  unbestritten  nnd 
naok  der  Ansicbt  der  beiden  Philosophen  nimmt  nur  das,  ms  nnsterblioh  in  uns 
ist.  an  dor  WillonKFrfiheit  toil.  V^m  aber  anf  der  Anklageibank  verurteilt  wird, 
ist  das  Sinnenfäilige  und  das  ist  unfrei. 

YUN  LiszT,  dessen  weitere  historische  Ausführungen  darin  gipfelten,  daß 
die  größten  Geister  aller  Zeiten  (das  ganse  Uaesisehe  Altertum — ^Augnslinne — 
Luther)  deterministisoh  gedacht  hätten,  wendet  sich  vor  allem  gegen  die  Be- 
hauptung  BlRKMEYras,  daß  die  moderne  Schule  den  Gedanken  vertreten  -^rürdo. 
das  Verbrechen  sei  ausdrücklich  Produkt  des  Milieus.  Sie  betrachten  vielmehr 
das  Verbrechen  als  Produkt,  dessen  einer  Faktor,  die  den  Verbrecher  um- 
gelniidsn  Verhiltnisse  seien,  während  den  anderen  die  Eigenart,  der  Charskter 
des  Täters  badet. 

ürsacheloser  "Wille  kann  dif^sen  Ohnrnktcr  nicht  ändern. 

Im  Übrigen  steht  eine  gewisse  Determinierbarkeit  auch  für  die  Gegner 
unerschlttterlieh  fest,  nämlich  die  durch  ^a  Vorsdirillea  der  Beligion,  des 
Bedites  und  der  Klugheit. 

Der  dritte  Leitsatz  endlich,  in  dem  TON  I^TSZT  "Birkmeters  Lehren  wieder- 
^ht  _die  staatliche  Straf«»  ist  ..gerechte"  Vergeltung  für  die  im  Verbrechen 
verkörperte  Schuld'*,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  juristische  "Wider- 
legung dar  VwgeltiuigBtheone. 

VUN  LisZT  leugnet  nun  den  Begriff  der  Sühne,  deren  Eudaweok  die 
^gerechte"  Vergeltung  sein  soll  keinaiwags^  aber  einesteils  hält  tr  eine  ga  ■ 
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rechte  Vergeltung  für  unmöglich  und  andrerseits  glaubt  er  uimmermekr,  daß 
sich  eine  innere  Lftaterang  und  das  tat  ihm  die  Sühne,  durch  VerhüBuug 
einer  Strafe  herbeiftthren  IKfii. 

Die  innere  Umkehr  Tollzieht  sich,  wie  ToLSTOI  und  8PBCK  beUetrisiisdh 
dargestellt  haben,  ganz  unabhängig  von  der  Strafe.    Sie  kann  sich  ohno 
selbe  ToUzieheu,  und  kann  sich  tiotz  dieser  nicht  volhüeben.    Da  sioii  aii>o  die 
Sfibne  imabfalDgig  TOn  der  Straf«  aa  Werk  aeiBt,  kann  di«  Strafe  oieuiala 
dieselbe  be/.wecki>n.     Somit  iet  auch  die  Widerlegnug  der  8.  These  erbracht. 

Damit  negiert  VON  Ltszt  die  Vergeltung  keines-wregn.  Er  betrachtet 
vielmehr  als  Vergeltung  der  Tat  die  Folgen,  wie  pre  anch  auf  den  straflosen 
Täter  zurückfallen  müssen.  Abur  diese  Vergeltuxig  ist  nicht  Meuschenwerk, 
sondern  ein  von  den  ICeneehen  ganz  nnabhängigee  Natnrgeseta,  aie  iet  das  Eeho 
der  Tat,  der  Rflekpiall  der  Tat  auf  den  Täter. 

Trot/dem  i«;t  nnch  hier  eine  Verständigung  mit  den  Gegnern  möglich ; 
denn  die  Strafe  ist  eben  eine  der  Wirkungen,  die  von  der  Untat  erzeugt 
werden.  So  ist  die  Strafe  Vergeltung,  sie  soll  es  nicht  erat  sein.  Aller- 
dings bildet  bei  der  Uasiiseben  Söhnte  der  Erfolg,  bei  der  modernen  Sehule 
die  Gesinnung  den  Maßstab  der  Strafzumessung.  Da  aber  die  klasbische  Schule 
in  zwrit(  r  Linie  auch  die  Gesinnung  berttoksicht^,  ist  dieser  Unterschied  mehr 
quantitativ  als  qualitativ. 

Zaun  8eUn6  kommt  der  Tortragende  anf  die  Anffiwsnng  zu  sprechen,  weloho 
die  beiden  StrafrechtsaasdiaunDgen  als  onTereinbare  Prodokte  aweier  divers 
gierender  WcltrtnyfliuuuDgen  bezeichnet. 

Mit  gewisfcem  Kecht  bezeichnet  man  «eine  Theorie,  d»  sie  auf  den  idealen 
Gedanken  der  Sülme  verzichten  muß,  als  eine  realistische.  Aber  ein  Eealismus, 
der  keinen  Henseben  ohne  Zweek  leiden  lassen  will,  der  den  Henschen  niehl 
vorübergehend,  sondern  dauernd  zu  retten  sucht,  und  nur  den  Unverbesser- 
liehen  oline  Harte  ausscheidet»  mnB  weit  eher  kritisober  Xdealismns  als  ](ateria> 
lismus  genannt  werden. 

Aoßerdem  kann  doch  nieht  eine  Weltanschauung  allein  verlangen,  daß 
die  Gesetae  nnr  In  ihrem  Sinne  in  gestalten  seien,  nodi  weniger  aber  kann  man 
mit  der  Reform  warten,  bis  sich  hier  eine  einigende  Veränderung  vollzieht. 

80  bleibt  nur  ein  Zusammenarbeiten  möglich,  ein  Zusammenarbeiten,  an 
dem  VON  Liäzx  seinen  KuUegcn  und  Uegner  aufs  wärmste  auffordert. 

Diakussion : 

BmKMKVEK  erklärte,  er  werde  seine  gegenteiligen  Anschauungen  in  einem 
eigenen  Vortrag  im  Akadenuseh«Jnristiseben  Vereine  anm  Ansdmek  bringen. 
So  beschränkte  sich  die  Diskussion  mebr  auf  Ergänzungeni  die  außer  den, 
ein  KumpromiC  als  inkonsequent  hinstellenden  Ausführungen  von  W1TIE8 
keinen  opjtositionellen  Charakter  trugen. 

Kk.\fklin  stellte  sich  euergiuch  auf  die  Seile  der  modernen  Schule.  Er 
empfiehlt  als  Ansgangspunkt  für  die  Strafrecbtepflege  das  Kriterium  der  Ge- 
meingefahrEohkeit. 

VON  Mayr  möchte  keinen  so  schroffeu  deterministischen  Standpunkt  ein- 
nehmen. Er  sieht  im  Milieu,  den  äußeren  VerhättnisBen  und  im  Charakter 
des  Individuums  Faktoren,  die  das  Verbreeben  awar  nidit  kausativ  bedingen, 
aber  mit  gröBerw  oder  geringerer  statiatiseher  Wabrsdidnliobkeit  als  unver- 
meidlich erscheinen  lassen.  Das  mÜsse  in  Zukunft  bei  der  Straframeisang 
berileksichtigi  werden. 
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Sitzung  vom  23.  Januar  1906. 

Geh.  Hufrat  Dr.  Kakl  Birkmeyeb  (München):  „Sohuts-  und  Ver* 
geltungsstrafe.'' 

Aedner  erklirt  einleitend,  daB  er  «mf  dM  ihm  ▼on  voiiLiazi:  adKm  mebmala 
angetragene  KompromiB nicht  eingehen  könne,  was  seine  weiteren  Ana- 

fiihrungcn  rechtfertigen  werden.  Sodann  geht  er  zur  BcLTÜnduno;  des  Ver- 
iTfltijncr^s'trafrochts  über.  Die  Vergeliurtfr  ist  aus  der  Rache  mr  tan  lt  Ji.  die 
allerdings  eine  rohe,  subjektive,  utigezügeite  Vergeltung  ist.  Dan  wird  audeiä, 
sobald  man  sn  der  Einaidit  gelangte,  daS  das  Verbrechen  nicht  nur  ein  Angriff 
«nf  dpn  Einzelnen,  sondern  auch  auf  Gemeinwesen  und  Rechtsordnung  sei. 
Jetzt  nimmt  nrimlich  der  Staat  die  Rache  in  die  Hand  und  damit  wird  sie  tmt 
„gerechten  \'ergeitung.''  ')  So  verhält  sich  dcuB  die  Strafe  zur  Bache  wie  die 
veredelte  Rose  zur  wilden  Rose. 

Nicht«  weist  dagegen  auf  die  Sehutustrafe  hin,  auch  nicht  die  Friedlos- 
legung. Der  Vergeliungaeharaktcr  dieses  Rechtainstitutes  geht  klar  ans  der 
Rorhtsparöinie,  auf  die  es  zuriiekführt,  hervor:  „Wer  anderen  das  Recht 
nicht  wiil  gönnen,  soll  auch  das  Hecht  nicht  genietien.'^  Auch  die  Weiter» 
entwioklung  der  Strafe  ist  in  dieser  Btebtnng  erfolgt,  und  wenn  das  Strafrecht 
heute  in  einzelnen  Teilen  revisionsbedürftig  ist,  so  darf  diese  Revision  doch 
nicht  in  eiiur  Revolution  bohtehen,  zn  der  die  AJaptieruuf^  der  Schutzstrafe 
notwendif?  füliren  müßte.  Weitere  Gründe  für  dtid  Vergeltungsstrafrecht  sind, 
dat»  die  Vtrgeitungstheorie  dem  Recbtsbewußtsein  des  Volkes  entspricht,  sowie 
dem  Denken  und  Fühlen  des  Yerbrediens  selbst.  Gerade  das  Strafrecht  maß 
besonders  dem  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  Beohnung  tragen.  Wie  die 
gute  Tat  ihren  T^cihn  finden  soll,  so  erwartet  dirses  nnrh.  daß  die  böse  Tat 
ihre  Strafte  ünde.  (Vergeltungstrieb,  vgl.  auch  DosxOJii^WäKIJi)  „Schuld  und 
Sühne.") 

Der  Vergeltungsgedanke  muB  sich  natfirlich  auf  dem  Dogma  der  Willens- 
freiheit erheben.  Es  gibt  keine  Vergeltung  ohne  Schuld  und  ebensowenig  eine 
Schuld  oline  Willensfr^'iheit.  Hinsichtlich  Adolp  Merkels,  der  diesen  Satz 
bestritt,  ist  BuuuAEYKU  iu  der  Verurteilung  mit  von  LisZT  einig,  der  den 
Vergeltungogedanken  ohne  'Willensfrräheit  nicht  nur  als  dne  „VMrirrung  des 
Herzens,'^  sondern  auch  als  „Versündigung  <le8  Verstandes"  erklärte. 

Auch  das  HGB.  in  seinen  §§  104  u.  827  geht  von  dem  Gedauken  der 
AVilleiisfn  iheit  aus  und  die  Umdeutungsversurhe  des  §  51  St(i  B.  sclieitem  nicht 
nur  au  dem  Wortlaut  des  Gesetzes,  sondern  auch  an  deaseu  Tendenz. 

Den  praktischen  Inhalt  dea  Vergeltungsstrafteobtes  glaubt  Birkmeter  in 
drei  Leitsätzen  zusammenlasen  au  können: 

1.  Keine  Strafe  ohne  Schuld. 

2.  Wo  genügend  Sciiuld  da  ist.  niuli  auch  gestraft  werden. 

3.  Die  Strafe  moü  der  Schnld  proportional  sein. 

ad  1.  Die  Anhänger  der  Yergeltung^theorie  wollen  nicht  bloB  den  iufieren 

Erfolg  treffen  (wie  von  LiszT  behauptet),  sondern  die  in  der  Tat  TerkSrperte 

Solm'd.  „Wir  wölk  n  den  Verbrecher  nur  .strafen  für  das.  was  er  getan  u  n  d 
gewollt  liut.**  Soweit  das  Strai recht  auch  den  nicht  gewollten  £rfolg  straft, 
ist  es  nach  Ansicht  BiKKMJCYEUä  revisionsbedürftig. 


')  Vgl.  die  Schlußsätze  des  Berichts  über  den  Voitr.tg  von  Liszts,  ab  dessen  Ent- 
gegnung der  obige  Vortrag  gehalten  wurde. 

*)  Vgl.  BuKJiBTaa  in  seiner  fimsyklop&die  S.  1101  u.  ff. 
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ad  2.  Auch  der  fabilüssige  Verbrecher  müsse  gestraft  werden,  was  man 
in  koiu«queiiter  BorehltUiniDg  dwr  tok  LlBzrschen  Theorie  nieht  kSnne,  Mi 
ja  doch  hier  von  «itttMMnaler  Geeinnung  keine  Bede.  In  Darchfühmng  dieser 
These  will  Bibkmeyer  <h'm  Ratz :  mininw  non  cnrat  praetor  keben  Zutritt 

rar  Strafrcchtswissenschait  gewähren. 

Ebenso  widerspricht  diese  Pormulierung  der  bedingten  Yerurteiluug. 

ad  B.  Die  riohtige  Bewertoog  der  Schidd  echließt  »llerdinge  eine  große 
Sehwierigkeit  in  sich^  aber  auch  den  Gegnern  bleibt  dieselbe  nicht  erqMurt. 
Auch  sie  müssen  die  riclitige  Gleichung  finden.  Ihr  Maßstab  der  Gesinnung 
wird  in  Vergleich  zu  unserem  lUaBstab  die  Aufgabe  sicher  nicht  erleichtem. 

VON  LiSZT  ist  der  Vergeltungstheorie  nicht  gerecht  geworden,  wenn  er 
die  nSchntsstrafe"  einzig  und  allein  für  rieh  und  seine  Biehtmig  in  Aneprueh 
nimmt.  Auch  Bikkmkyki{  ist  iu  gewissem  Sinne  Anhinger  der  Sehntastrafe, 
aber  r>r  glaubt  eben,  ilaß  die  Veru'eltunpsstrafe  am  bes^f'^n  F  irrlr  riingen,  die 
au  eino  Scbntzstrafe  gestellt  werden,  erfülle.  („Vereinigungstheorie".) 

Damit  paktiere  er  keineswegs! 

Naoh  seiner  Anrieht  ist  ein  KompnuniB  nnr  dann  gegeben,  wenn  jeder 
etwas  aufgibt.   BmKMEYEE  gibt  aber  Tom  YergdtongMtandpunkt  akeine  Hand* 

brrit  auf". 

Im  aweiten  Hauptteil  seiner  Ausführungen  beschäftigt  sich  der  Keduer 
mit  der  Schvtiitrafe.  Znnlolut  gibt  er  ein  BiJd  Ton  ihr,  wobri  ihm  als  Qoelle 
die  letate  Auflage  von  von  Libzts  Lehrbaeh  and  dessen  künlieh  ersoluenciien 

gesammelten  „Strafrechtlichen  Aufsätze  und  Vorträge*^  dienen. 

Der  letzte  Zweck  der  Schutzstrafe  hi  Schutz  der  Hechtsordnnng  durch 
Bekämpfung  des  Verbrechens.  Bekämpft  muil  aber  werden  durch  Bekämpfung 
des  Verbreehens  an  den  Wnraeln,  die  auf  indiridnelle  and  auf  Inilere  Ver- 
hältnisse zurückzuführen  sind.  Der  Kampf  gegen  die  äoBeren  Ursachen  fällt 
der  Sozialpolitik,  der  Kampf  siegen  die  individuollen  Faktoren  dem  Strafrecbt  zu. 

Zu  diesem  Zweck  kanu  man  die  Verbreclier  in  zwei  groBc  Klassen  ein- 
teilen: „Augenblickb Verbrecher"  und  iu  „Zustandsverbrecher''.  Da  von  Libzt 
die  Zostandaverbreoher  wieder  in  BcaaerangsfiUiige  nnd  UnvirbeBBerliehe  ein- 
trilt,  ergibt  rieh  ein  dreiftdier  Strafawe<&: 

1.  Die  Augenbliekarerbrecher  abzusohredcen. 

2.  Die  Upsserungsfthigen  zu  bessern. 

3.  Diö  UnvcrboHserHchen  unschädlich  zu  machen. 

BlRKM£YEH  hält  diebu  zwecksetzende  Dreiteilung  für  uuiuügiich.  vonLiszts 
ganzes  System  ist  ein  Torso.  Wenn  die  Strafe  gemSfi  der  Inteoritit  der 
antino/ialeu  Gesinnung  bestimmt  werden  soll,  dann  muß  eine  ganze  Anzahl  von 
Unterabteilungen  nicht  nur  der  Art,  sondern  auch  dem  MaSe  nach  geschaffim 

werden, 

Das  hat  auch  vuN  Liszx  selbst  eingesehen  und  in  einer  „Die  psycho- 
logischen Aufgaben  der  Kriminripolitik^  ')  betitelten  Abhandlnng  eine  rrialiehe 
Scheidung  Tersucht.  Er  gruppiert  dort  die  Verbrechen  nach  dem  „Motiv",  um 
damit  zu  einer  psychologischen  Einteilung  der  Verbrecher  nach  ihrer  Eigenart 
zn  gelangen.  Das  letztere  scheiterte  aber  an  der  Einsicht,  daB  die  nämliche 
Triebfeder  sowohl  an  Yerbreehen,  als  auch  an  dankenswerten  Handlungen 
führen  könne.  So  sah  sich  von  Libzt  zu  dem  Geständnis  genötigt:  „Die 
kriminal  politische  Einteilung  der  Verbrechen  deokt  rieh  nicht  mit  der  Einteilung 
der  Verbrecher,'* 


Tox  Lisrr,  ZStrW.  X¥I  (IbiH^j  d.  477.  Oee.  Ante.  2  S.  llOft 
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•^o  lange  es  abfr  nicht  gelingt,  die  Intensität  der  verbrechprischen  G©» 
einnung  im  Einzelfall  zu  messen,  ist  dit>  8chutzBtrftfe  undurchführbar. 

Überding»  ist  auch  von  von  Liszts  Obereinteilung  nicht  baltbar.  Zunächst 
gibt  efl  keine  AngenbUckaverbreeher.  Es  gibt  nnr  Verbreehee,  die  in  einem 
Augenblick  von  Not,  Aufwallnng  nnr.  begangen  sind,  aber  keinesfalls  eine  be- 
sondere Art  von  Verbrechern.  Das  zeigt  sich  vor  allem  darin,  daß  sich  auch 
jeder  Zustandsverbrecher  in  einem  solchen  Augeublick  zu  einem  Verbrechen 
hinreißen  lassen  kann. 

AnBerdem  fpht  es  keine  TJnTerbeseerlidien.  Für  Anhänger  der  Willens- 
freiheit ist  das  undenkbar.  It  is  never  too  Iste  to  mend.  «Die  Bessemng 
kommt  nie  zu  ^pät.*" 

Aneb  ist  es  den  Gegnern  noch  nicht  gelungen,  eine  einheitliche  Definition 
«nfinfteUen.  VON  LiBST  «elbet  sagt,  das  Urteil  gegen  den  UnTerbMserliehen 
mSsse  alle  5  Jahre  revidiert  werden,  damit  ist  ancb  dicae  Klasse  praktisch 
nnfgegeben. 

So  bleibt  von  dt-r  Hinttnlung  VON  LlSZr-^  nichts  übrig,  aln  daß  viele  Ver- 
brecher ihre  Tat  rückfällig  oder  gewerbsmäßig  begehen.  (Das  wird  vom  Ge- 
setsgeher  schon  berBoksiehtigt  nnd  soll  anch  nach  BntiOfETEBS  Ansieht  nodi 
mehr  berücksichtiift  werden.) 

AiiCt  rilciii  i^t  die  Anwirbt  Vf»\  Ltszts  auch  deshalli  unmöglich,  wp51  es 
eine  verbrecbensche  Eigenart  überhaupt  nicht  gibt.  Der  Verbrecher  handelt 
nach  deoselbeu  Motiven  und  ZweckeUi  wie  jeder  andere  Mensch  und  kann  daher 
immer  anf  die  Bahn  des  Rechts  sarfickkehren. 

Nicht  snm  mindesten  fallen  auch  praktische  Grfinde  ins  Gewicht. 

Ks  ist  unmöglich,  daß  der  Richter  die  Gesinnung  zu  beurteilen  imstande 
ist.  Htkxglkin  sprach  daher  einmal  mit  Kecht  von  der  nGottähnlichkeit'^, 
die  der  Richter  besitaen  mfißte»  nm  dem  Verbrecher  ins  Hers  zu  sehen. 

üngn^chtigkeiten  müBten  in  hohem  Mafia  befOrchtet  werden,  selbst  wenn 
die  Kriminalisten  eine  gana  andere  Atiabildang  erhielten  (Anthropologie,  Sosiologie, 

Psychologie). 

Eine  weitere  Notwendigkeit  wäre  die  Einführung  der  „unbestimmten  Straf- 
urteile"  von  denen  vux  Ll^^ZT  selbst  au  anderer  Stelle  sagt:  „Sie  haben  An- 
i^meh  auf  emstlicbe  Bereohtigong  erat  dann,  wenn  wir  die  Form  finden  könnten, 
die  bürgerliche  Freiheit  gegeu  Vcrwaltungswillkürliehkeitm  an  schützen.'* 

"VVciKTr"  Gründe  sind:  Man  müßte  den  TTnvfrbessorlichen  auf  LtdK'n«zeIt 
einsperren,  auch  wpnn  or  dip  leichtesten  Dtdiktc  hoLran.ucii  liat.  die  T^inTiöglich- 
keit,  Verbrecher  und  Geisteskranke  auseinander  zu  halten,  und  endlich  das  In- 
einanderfallen  yon  Repreesion  nnd  FrSvention  (Strafe  nnd  Folizei),  was  einen 
Znsammenbmeh  des  Strafrecbts  anr  Folge  hfttto. 

80  ist  der  Gegmsatz  der  beiden  Schulen  nicht  nur  ein  quantitativer, 

sondern  vielmehr  ein  qunlitativfr  von  pröBter  Schärfe.  BcMÜckstchtigung  der 
Gesinnung  ist  eben  etwas  anderes,  als  sie  zur  Grundlage  des  8tra£reohta  zu 
machen. 

Welche  Stellung  soll  nun  der  Gesetl^ber  dem  allen  gegenüber  einnehmen? 

Der  fi»'s('t;:gtd)or  kann  einesteils  nicht  werten,  bis  eine  A'erytiindiirinig  eintrift. 
nnderer«eit8  kann  er  eich  aber  auch  nicht  darauf  eiidasyen,  den  ^littelweg  ein- 
zuschlagen. Er  muß  eine  Wahl  treffen,  bis  dahin  obliegt  es  beiden  Parteien, 
ihren  Standpunkt  möglichst  enei;£pseh  an  Tertreten. 

Eine  DisknssioB  sdbloB  sich  an  den  Vortrag  Bibembtebs,  der  seine  Ans - 

ffihmngen  im  „Geridittsaa]"  unter  Htnaofflgiii^  vcm  Anmerkungen  erscheinen 
lassen  wird,  auf  seinen  ausdrücklichen  eigenen  Wnnsoh  nicht  an. 

Aschaffenbnrg.  MäcbrKrinPqrcb.  IJ.  48 
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Mit  der  Entgegnung  Bi&kmeykkb  ist  jedoch  die  Erörterung  dieser  Pro- 
bleme im  Akaderai*oh-Jariilitolien  Verein  noch  nioht  in  ihr  letztes  Stadiam 
gdMigC  dft  Emr  Brof.  KkXsklin  QßMma)  «Im  StoUniig  der  Fiydtutri»  sn 
diesem  ProUeoMn  in  «mm  «GelitMkxiiiUitit  und  YMbnoheD"  betildtm  Y«r> 
tng  präzisieren  wird. 

Münoben.  Quid.  jor.  Eudolf  Waaaermann. 


Anthropologiflohe  Gesellsohaft  in  Wien. 
(Sitzung  vom  16.  Januar  1906.) 

Dozent  Dr.  A.  PiLCZ :  Vergleichende  rassenpay  chiati  i  s  c  h  «  Studien, 

Vortragender  weist,  so  wie  schon  KbäP£LIN,  daiauf  hin,  daß  nach  dem 
Jetzigen  Stande  mitefet  "WbmtauM  und  bei  der  Verwirrnng  der  psychiatriselien 
Nomenklatnr  Tergkiobende  rasseupqrc^u^trische  Studien  nur  dann  von  Werfc 

•ein  können,  wenn  sie  vrm  demselben  Beobachter  herrühi  en.  Das  Material  der 
r.  Psychiatrischeu  Kiinik  in  Wien  mit  seinem  starken  fremdsprachigen  Ein- 
schlag schien  nun  hierfdr  recht  geeignet.  Vortragender  verfügt  iiber  2886 
•elbetbeobaebtete  Fülle  Q>eiitaohe,  l^wen,  Ungarn,  ItalieneTy  Jaden).  Hier 
aoen  nur  die  wichtigeren  Siigebmase  reproduziert :  IHe  Deateoben  edieinen  im 
Vergleich  7.n  t!pn  ührifTcn  verglichenen  Völkertypen  zn  Depressionszuständen 
besonders  dispomert.  Bei  den  Juden  haben  die  Wahnideen  häufiger  hypochort- 
drische  fiLrbnng.  Zu  den  hereditär- degenerativen  Psychosen  sind  die  Juden 
Terblltnismäfiig  stark  dbponiert.  Bei  dm  Deatsobeo  ttberwiegen  die  kooklnna- 
torischen,  bei  den  Slaven  mehr  die  phnntriHtiacli-hallnzinatorischen  Formen  der 
Paranoia.  Die  Amentia  scheint  bei  den  Deutschen  prognostisch  günstiger  als 
bei  den  übrigen.  Die  klassische  megalomaniacbe  Form  der  Paraiyae  findet 
•leb  b<A  TJngank  md  Juden  bioflger  ab  bei  Deataeiieii  and  8tawai  (mebr 
einfach  demente  Typen);  hypoohondriacbe  Form  der  P.  p.  findet  sich  am 
häufigsten  bei  den  Deutschen,  die  Paralyse  überhaupt  am  häufigsten  bei 
den  Ungarn.  Zum  AlknhDHsmus  stellen  die  Nordsliiwen,  dann  die  Deutschen 
das  größte  Kontingent;  bei  den  Juden  kommen  so  gut  wie  nie  alkoholische 
OtiatoeitBnmgen  vor;  dae  l^ener  Hrteiial  biete!  meiat  daa  typiecbe  Ddiriam 
tremens;  Hallttzinosen  und  Eifersuchtswahn  beobachtete  Vortragender  mehr  bei 
den  Slawen,  pathnlonriBche  Rauschzustände  mehr  bei  den  Deutschen;  auch  die 
t|Ver brechernaturen"  (Moral  insanity)  figuiieren  unter  den  Deut«ch(Mi 
weitama  bftnfiger  ab  bei  den  anderen  verglichenen;  Vortragender  erklärt  dies 
dttreb  rein  lokale  Fakteien  (Orofletadtmiliea  einereeite;  die  einbeimiaebe 
Wiener  Bevölkerung  deuticber  Nationalität)  andererseits ;  auch  Epilepsie  scheint 
bei  dfu  Deutschen  häufiger,  ebenso  bei  diesen  mehr  kls'-^iHrhe  DKinmfr/uRtände. 
bei  den  anderen  mehr  epileptische  Demenz.  Umgekehrt  bei  der  Hysterie  die 
aebSaateB  deliriSeen  Zoataadabilder  bliofiger  bei  Slawen  and  Ungarn.  Dementia 
praecox  fand  Vortragender  relaÜT  am  bkafigsteo  bei  den  Jaden»  dann  bei  den 
Nordslawen  ;  katatone  Formen  bei  ersteren  und  den  Ungarn  besonders  häufig: 
bei  den  Juden  fand  er  die  Aussichten  auf  mehr  oder  minder  weit^beode  Seflüs- 
aionuQ  dabei  am  geringsten. 

Im  ÄnaoUasae  beneblet  Vortragender  ttber  die  wiebtilgsten»  in  der  Lite- 
rator  vorliegenden  Daten  üb^r  6eiit«m!törungeny  bn  einer  Reihe  exotiaober 
Stämme;  Vortragender  hat  seine  nohr  l>emerkenswerten  Ergebniaae  in  einer 
gerade  erschienenen  Monograpiiie  in  extenso  zusammengefaßt. 

Wien.  Dr.  E.  Strausky. 
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V. 

1.  Jftwfcci  JwlilmMuff  «r«  11  von  16.  Juni  1806. 

a)  Dt.  KöHNK.  Jugfendgerichte.')  Eüie  dnrch  c^rei  fende  Ändemag  der 
prozessualen  BebandluDg  jnjjendlicher  .Angeklagter  anereregt:  ^Znrzeit  hat 
der  Strafrichter,  welcher  nar  gelegentlich  Jugendliche  ahuiteilt, 
k«i««  M8gliehk«lt,  ibrtr  Sif  •■•rt  ir^reekt  s«  w^rdem,  AndniMito  iit 
das  prenOiacke  Ftrsorgeersiehan^lTer f ah r eu  zu  8cIiW«rfftlli^:  jfiWMt 
dfT  Rifhff»r  einen  Beschluß  erläJit,  5st  er  ven'fli'  hfpt,  die  Eltern  und  Vertretar  4M 
Kinde»,  deu  znst&ndigen  Oeiatlichen,  den  Schalleiter,  die  Poliaeibehürde  und  den  Kom- 
anunalYorstand  zu  hören.  Die  Anhörung  der  Behörden  geschieht  fast  durchweg  auf 
■diiftHaben  W«f».  Dvt  ebiBC«,  wclebar  lidi  nMk  vnd  Bit  «iincer  XniwwdUmfßmt 
zu  ftoflem  Temag,  ist  der  Leiter  der  Schule,  ia  welcher  sich  das  Kind  befindet.  Die 
anderen  Bchiirdeii  müssen  erst  Nachforschungen  anstellen,  welche  in  Großstädten  hSuficr 
ÜMiate  dauern;  sie  betrttueB  aii  diesen  Nachferachongen  ihre  nnterea  VoUzugsorgfuie, 
daien  QnaUllkate  Uerw  vfdiMli  reckt  milelkaft  ist  Dem  Biekter  gehen  duu  die 
■qkiiftlkken  ÄilaningeB  sa,  kiaflg  «km  Aagitke  du  Materials,  aaf  Grund  dessen  de 
abgegeben  sind.  Das  Kind  wird  selten  Ternoraraen.  Das  Verfahren  ist  ein  Tnqui- 
sitionsprozeU  niid  leidet  au  allen  Man«re!T5,  welche  dem  ehemaligen 
haimlicheu  and  schriftlichen  Ötrat veriahren  des  Mittelalters  an- 
kafi«taa. 

Pao  Weir  >QM  Forieekriti  kaken  ans  die  Anerikaaar  gewiaeaa. 

Seit  etwa  15  Jahren  bestehen  dort  in  allen  größeren  Städten  besondere  Geriohtlkfifa  flr 
Jugeudliche.  Die  Ahurteilung  jugendlicher  Verbrecher  wird  einzelnen  "Richtern  nl« 
Speaialgebiet  übertragen.  Diene  Richter  haben  das  Recht,  sowohl  8traf-  aU  Er- 
liakamfeniittal  ki Imrendung  zu  bringen;  lia  kalten  iknflItBungen  aaOrlea  «d«r 
aa  Zettea,  ia  deaaa  eine  Berttkrai^  iagaadliGher  AngeUagler  mit  andaraa  DeUnqneaten 
aosgeHchlo^iHen  i.st .  sie  Termeidea  es,  soweit  möglich,  Untersuchungshaft  za  TeHklBgen, 
und  arbeiten  stet<  H  »nd  in  Hand  mit  den  großen  Erziehnngsvcreincu/ 

Den  Gruudgeduiikeu  dieser  Einrichtungen  will  Köhnr  für  die  deutschen  Gerichte 
verwertet  wissen.  Er  wacht  in  «liej^eui  Siuue  beachtenswerte,  freilich  theoretisch  und 
•aekUdl  tiefdnsekneideBde,  leformatoriaoke  Vemoklige. 

b)  BaHiia,  Iit  die  Bettimmaag  dee  $  870  Nr.  6  StGB,  ia  ikrer  jetaigaa 

Fassung  gerechtfertigt?  (Die  jetzige  Fassung  des  §  370  Nr.  5  lautet  dahin: 
Wer  Nahmngs-  oder  Gennßmittel  von  unbedeutendem  Werte  oder  in  geringer  Monge 
zum  alsbaldigen  Verbrauche  entwendet,  wird  mit  Geldstrafe  bis  su  160  Mk.  oder  mit 
Haft  keetfaft  Die  Verfolgung  tritt  aar  aal  Aatrag  eia.  Die  Zarttekaabme  dea  An- 
trages ist  zulässig.)  Eiae  derartige  Soaderkeetinmtung  ist  nur  zu  rechtfertigen  durch 
die  Bttcksichtnahme  anf  dns  Motiv  zur  Tat.  Ah  solches  Mntiv  verdient  aber  einzig 
Berücksichtigung  d  i  ii  en  b  1  i ck  1  i c h e  zwingende  Not  des  Lebens.  Aus 
diesem  JÜoiive  werden  nun  nicht  allein  Nalirungs-  und  Geuußmittel  geätohlen.  Jetzt 
vwttUt  der,  wekker  IBr  seine  Kiader  eia  paar  KeUen,  einen  Kloben  Hob  oder  abMa 
alten  Bock  «tieUt^  derselkea  entekreaden  Strale  wie  derjenige,  der  aas  Putaaucht  einen 
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Anhänger  an  eine  Ubrkette  eutweudet.  Das  erhcheiot  ungerecht  Bei  dem  Diebe  der 
Kohlen  und  des  Bocket  tritt  die  elirioM  Qtmaiumg  genau  eo  mrllek  wie  M  dem 
hiiiigriD:en  Semmeldiebe,  nur  die  zwingende  Not  des  Lebens  treiirt  snr  Tat.  Teif.  adiUgt 
fdgende  Fassung  des  Paraj^raphen  vor: 

„Wer  cor  Abwendung  gegenwärtiger,  dringender,  auf  andere  Weise  nicht  sofort 
m  beätitigender  Net  frendef  bewegliche  Sachen  von  geringem  Wert  oder  in  geringer 
Menge  snr  «lahaldigeii  Verwendung  odw  Geld  snm  Erwerbe  demrtiger  Sadien  sich 

rechtswidrig-  ancigiiot.  wird  mit  Geldstrafe  bis  zn  150  Mk.  OdOT  ndt  Haft  bestraft.* 
VgL  audi  unten  zu  Nr.  20  Tom  15.  Oktober  d.  J. 

2.  Dratsflk«  JvistMiMltaBg  Tom  1.  Jnli  1905, 1&  Jnli  1905,  1.  Angnat  1905. 

Vom  Senatqnriaidenteii  Luronanw  nnd  OberlandesgeriditqnAridenten  a.  D.  Eamu. 

werden  in  fortlanfenden  Aufsätzen  die  im  Frühjahr  d.  X  TerOfentlichten  Bcschlttaee 
der  KommisBion  für  die  Reform  des  Straf prosesses  (2  Bftnde,  Berlin  1905, 

Verlag  von  Gutteutagj  eingehend  beleuchtet. 

3.  Dieselbe.  Sr,  II  Tom  1.  JnU  1905. 

Lindbrav,  Das  ;L:eUeudo  Strafvollzucrsrecht.  Durch  wörtlichen 
Abdruck  nnd  Besprechung  der  Para^-^niijlien  der  „Grundsätze,  welche  beim 
Vollzuge  gerichtlich  erkannter  1- r  ei  Ii  o  i  t  s  s  t  r  af  en  bis  zu  weiterer  ge- 
meinsamer Regelung  zur  Anwendung  kouimen"  (Beschluß  des  Bundesrats 
vom  88.  Oktober  1897,  Tom  Reieliskmisler  TerOffentlicht  an  6.  NoTomber  1897X  soU 
gezeigt  werden,  einerseits,  wie  ^viele  der  von  den  Strafvollzugsreformern  für  das  Reichs- 
strafvollzugsgesetz der  Znkunft  an??ersrliont'n  Gegenstände  im  Dentsehcn  'Reirlip  bereits 
eine  einheitliche,  wenn  auch  bessererungsbedürf tige  Regelung  erfahren 
haben*;  andererseits,  „daB  die  ansdiwdlMide  Flnt  der  Anklagen  gegen  den  modernen 
StrafvoUsng,  soweit  sie  sieb  nicht  in  die  Details  der  Anstalts*  nnd  ZeUenordnnng  Ter^ 
lieren,  tatsBohlioh  anl  die  Neuordnung  des  Strafensystems  sielt*. 

4.  Dieselbe.   Nr.  16/17  vom  1.  September  1905. 

Dr.  Haus  Gaoss,  über  den  Wert  der  Schriftvergleichung.  Die  Schrift- 
▼ergleichnng  wird  in  ihrem  Wert  fOr  die  Geriebtsentschddnngen  lebhaft  nnd  mit  Erfolg 
verteidigt^  aber  eine  staatliche  Prttfung  der  SehriftSftchTerstftndigen  vorge- 
schlagen. 

5.  Dieselbe.  Nr*  18  vom  15.  September  1905, 

Glook,  Staats-  nnd  Reehtsknnde  in  unseren  Sehnten.  Die  SlnffUmmg 
derselben  (nBftrgerknnde")  in  sllen  ftsholen  wird,  nnd  gewiß  mit  vollem  Bedit, 
dringend  empfohlen. 

6.  Dieselbe.    Nr.  20  voiu  15.  Oktober  l'JOb. 

Dt.  GoBfBi.,  über  die  Bestrafung  des  Diebstahls.  Der  Diebstahl  ist 
durchaus  nicht  immer  eine  schimpfliche  Handlung.   Nur  die  Gesetageber  und  Juristen 

haben  seit  alten  Zeiten  jene  Anschauung  geniihrt  und  befestigt,  die  schon  SO  viel  indi« 
Tidnelles  Unglück  nnd  Leid  ver-^chnldet  hat. 

Ein  Zmsaiz.  zu  der  Strafberttimmung  der  GennUmittelentwendung,  welcher  die 
gleiche  Bestrafung  auch  „ähnlicher  Fille*  anordnete,  würde  vieileidit  ansreidieo, 
wenn  man  die  Definition  des  geringfOgigen  Diebstahls  der  Rechtsprechung  und  der 
Rechtsichre  zu  Übrr]t\s>pn  fi\r  zweckmäßig  erachtet.  So  berührt  sich  der  Anfaat«  in 
interessanter  Weise  mit  dem  oben  besprochenen  aas  der  Zeitung  vom  15.  Juui  d.  .T. 

Halle  a.  S.  Kloß. 
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UmeUaiigeD  der  latwnMÜOMaMi  Kriwi»»llrti«ch»»  YereiaiyttEy.  13.  Bd.  HellL 

Berlin  1905. 

Im  Torlie£;endeu  Heft  amd  die  BcacUtkne  der  enten  nenn  Kongresse  der  L£.V. 
mumeiigestellt   Auflerdein  eothSlt  ee  die  Beferate  fttr  den  KtmgieB  in  Hsrnbiug 

Uber  die  GemeingeAliriicliea  von  Phtns,  Dupont  und  Jabpab,  Uber  die  Rehabilltatun 
von  Lb  Poittbvin,  Gbuxdtvig  nnd  DELAguis.  Anßerdem  veröffentlicht  GoLnscroirDT, 
„Weitere  Materialien  zur  Lehre  von  der  Beh&büitation"  im  Aoftrage  von  Beknbb. 
mnA  AatwortaeiiieÜMn  der  BegienmgeiL  der  großen  denteohen  BimdeMtaattti  nnf  die 
Anfrage,  welche  GnmdsKtie  nnd  welches  Verfahren  in  dem  betreffenden  Staate  bezüglich 
der  Rebiibilitiitiiiii  vprnrteilter  Verbrecher  beobachtet  wfirdcii.  Sie  bilden  einen  danken>s- 
werten  Beitrat:  zu  den  „Materialien  znr  Lehre  von  der  Kehabilitation''  von  Dklaqüis- 
Poutc.  Über  das  internationale  Verbrechertum  and  seine  BekiUnpt'uug  berichten  Luidk- 
TiAVf  HoFw,  FmatsäMMT  nnd  Hohobat. 

Zur  Beachtnn^r  uud  kritiicheu  BenrteilUttg  Mien  die  folgenden  Puakte 
wiederi^^en^eben,  die  bei  einor  geplanten  intemntioiiAlen  Oiebstahlntatistik  Beachtung 
linden  nullen: 

1.  £8  ist  zu  nnterseh^en  zwischen  DiebetaU  <^e  Gewalt  und  Diebstahl  mit 
Gewalt  gegen  die  Person;  dabei  soll  tonllebst  BAcloicht  auf  die  Erschelnnng 

des  Bandendiebstahls  genommen  werden. 

2.  Es  >oll  festgestellt  werden  die  Zahl  der  verurteilten  Personen  und  die  der 
von  ihnen  begangenen  Verbrechen.  Tunlichst  buil  auch  die  Zahl  der  der 
StrtfyerfolgungsbehOrde  angezeigten  DiebstUile  festgestellt  werden. 

3.  Wtttere  Untersebeidnngen  sollen  getroffen  werden  nach  a)  Alter,  wobei  die 
von  Kindern  unter  12  Jahren  begang-enen  Diebstiihh'  nicht  mitgezählt  werden 
sollen;  b)  Gfschh^clit;  c)  PfrsonenstJind  llcdii,'-,  verheiratet,  t^eschiedeu);  d)  Ge- 
burtsurt;  ej  Ort  der  Tat,  wobei  zu  dj  uud  e)  vier  Grup^t:u  zu  unterscheiden 
sind:  1.  Orte  unter  2000  Einwohnem,  2.  Orte  mit  2000—20000  Einwobitem, 
3.  Orte  mit  20000—100000  liSnwolitteni  nnd  4.  Orte  mit  Uber  100000  Bin- 

wnhnem. 

4.  Uie  Zabl  der  verurteüteu  Personen  soll  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung  von 
12  Jahren  uud  darüber  verglichen  werden. 

&.  Es  soll  der  Pnusentsati  der  BftekflUligen  gesflhlt  werden.  Als  Bttekfall  wird 

das  Vorhandensein  einer  früheren  Verurteilung  wegen  Diebstahl.^  betrachtet. 
Die  .Sammlung  des  Materials  soll  im  statistischen  Zentralborean  im  Haag  erfoleeu. 
Heidelberg.  Dochow. 


Wiener  klin.  Wochenichrift  1906.  Mr.l.  von  Waombb,  Einiges  Uber  erbliche 

Belastung. 

Verf.  macht  Front  gegen  die  vielfach  verständnislose  Anwendung  des  Begrifl'es 
der  i^erbUdien  Belasntng".  Bs  ist  notwendig,  der  Hereditfttsstatistik  itt  Geisteskranken 
eine  solche  der  (tesnnden  gegenüberzustellen.  Neuere  Arbeiten  (Kollkr,  Dikk)  erweisen, 
daß  anch  mehr  !i!s  die  TTiilfte  der  (tesnnden  „erblich  belastet"*  erseheiut.  Die  bisherige 
>;«handluug  dieses  Funkten  iu  der  Psychiatrie  läßt  vieles  zu  wUuscJieu  übrig,  mangels 
entsprechender  statistischer  Methodik.  So  sind  2.  B.  die  prenfliache  nnd  die  öBterreieluselie 
HereditfttsBtatistik  miteinander  in  ihren  Zahlen  gar  nieht  recht  ▼ergleiehbar.  BerOek- 
sichligt  man  nur  die  direkte  Heredität,  so  wird  die  Differenz  zwischen  Geisteskranken 
und  Gesunden  znirunsten  letzterer  socfleieh  auffällig:  eben.>^o  ist  die  Belastnnir  mit 
Geisteskrankheiten  allein  bei  letzteren  ungleich  geringer  als  bei  crsteren,  während  die 
Belastung  mit  anderen  Momenten  bei  Gesunden  nun  Teil  sogar  grSBer  scheint.  Alle 
diese  Dinge  ▼enehleiert  die  ftbliche  Hereditätsstatistik.  Übertragen  wird  nun  nicht 
eigentlich  Oeistesstitonng  als  solche,  sondern  Disposition  dain.  .Disposition  ist  aber  ein 
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B«gxiff,  der  ein  KompleaMtt  kat,  umI  äiasei  KorapimMit  MM  InMiitift.*  OuMe 
Domn  SlatutÜna  idlieiiitB  mu  sa  ngtkM,  daS  BtlMtongr  diinh  Stilomwaadte  M 

Oecondea  hinflger  «nd  tonaefa  für  eine  Art  Immuoität  zu  sprechen  scheint;  auch  Nerrea- 
kr&nkheiten  in  der  Familie  Schemen  ittr  Oeisteskrankbeit^n  zn  entlasten ;  freilich  sind 
da  noch  Detaiüorschimgen  nötig.  Überhaupt  ist  es  auch  unan^bracht,  iauuer  nur  v<w 
«Imt  eiahaitlfeliaB  DispoaitiMi  mr  fluhliUlInnifl'  am  fetaa;  es  gibt  ywnuMiiiMiiH 
Vonaan  von  OeisteMtSnuBiTf  ^  verschiedene  Vwmm  von  DispoKition  voraoM^Mi; 
andererseits  wieder  kUnnen  sich  g'ewisne  Di  "Positionen  ^g'enfeitii;  uiehr  oder  nnrider  aiis- 
KblieUen;  waa  von  den  Dispositionen  «^üt,  auch  von  der  ioimuniui;  beides  sind 
relative,  melir  quantitativ  zu  wertende  Begriffe,  von  Waqsub.  verweist  speai^i  auf 
4it  Mtenhelt  dar  pngnutftoL  PktalyM  bai  den  aoir*  7ttrbraeber»atnraB  rat  dfo 
MrfgkaH  giwiiair  anderer,  in  der  Vorgeschichte  von  Paralysen  wieder  seltBlUt 
c'ho'.en  1>p?  ieripn :  nnrh  t  ypisches  Deliriiim  tiemrnR  isf  bfii  den  Deirpnfriertea  seltau, 
änlierst  häufig  hinwiederum  z.  B.  pathologische  Kausche.  Verf.  geht  dann  noch  aof  die 
Frage  der  glddiartigea  Vererbung  and  der  sog.  nTransformation"  eis;  er  bafafit  «idi 
da  qMieU  mit  den  ÜBterandutiigareaiiltateii  SnMmama;  bei  tu^lelebaitiger  Ter- 
erbong  scheint  meist  das  Moment  der  KeimsdUldigiuig  im  Spiele.  Mach  den  Unter- 
suchungen Maybts  scheint  den  Sprößlingen  konsanguiner  Eben  «ach  ohne  alle  hereditäre 
Belastung  die  Gefahr  der  Idiotie  an  drohen;  sraat  scheint  aber  —  Heredität  anage- 
aabisiapn  —  die  YerwaadtflMhe  diar  eiB  uiewiiiaa  Mal  tvb  iMMiwtitt  gegen  Geiatei" 
krankheit  zn  Terleihao.  Ba  ergibt  lieh  vom  idlem,  wie  aeir  dar  flagiiff  dar  erblichen 
Belastung  einer  detaillierteren  Analyse  bedarf,  und  wie  wenig  er  WW  der  MQhe  flbec^ 
bebt,  anderen  ätiologischen  Faktoren  nachzuspüren. 

BeaUgiich  weiterer  Einzelheiten  sei  auf  die  (namentlich  in  Anbetracht  des  Miß- 
bteMhes^  der  mit  de»  Begiüf  der  Henditit  da  und  dert  in  fere  eriminali  ge- 
tridben  wird)  wichtige  Originalabhandluig  verwiesen. 

Wien.  E,  Stranakj. 


VI. 

Bespreehimgeu. 

ItMMk  Anleitung  znr  strafreehtlielien  Praxis,   ürater  TeO.  IHM  fennelle 

Strafrecht.    Berlin,  Otto  Liebmann,  1905.   2.  Aufl.   444  S. 

Den  zweiten  Teil  dieses  bedeutsanieu  Werks  bespniclien  wir  in  unserer  Monats- 
schrift, Jahrg.  1  S.  466 — 167,  während  nns  der  erste  Teil  in  einer  vermehrten  zweiten 
Avflag»  erst  jetat  vorliegt. 

Wenn  wir  in  der  Besprechung  des  zweiten  Baadee  anerafcn  mußten :  „Ein  theoi»o 
tisrh  vnA  pr;ikti<5ch  {gleich  treschnhf  r  (!^^i';t  bif^tet  «rbier  nne  r s  r  h  üji  f  1  i  che  Schfttae 
dar;  kein  Irall  der  amtlichen  Tätigkeit  ^chemt  an  ihm  TorUbcrgegaugen  zn  hcin,  ohne 
für  die  eigene  wissenschaftliche  Betrachtang  verwertet  zu  werden,  um  nun  in  klarer 
ayetenMtieeher  Datatellnag  anelBaader  geieibt  an  encfaelnen,"  eo  gilt  daa  ellea  fw 
ersten  in  gleichem  MaOe.  Gerade  v  Ist  seiner  gannn  Aldage  UtA  so  wichtig  «nah 
fflr  unsire  Monatjtschrift,  daO  ich  ^^einen  Gedankengang  kurz  voranschicke.  An  der 
Hand  praktischer  Fälle  wird  der  Verlauf  des  gesamten  Strafverfahrens  für  die  ijangen 
JnriafeBn  nnd  jüngeren  Praktiker''  berproehen.  Daa  Bnnk  beginnt  »it  der  «Enft^Bbaag 
dea  BtraCverfahreus";  der  Abeohnitt  «TorverrabreB"  a.  B.  aehiekt  ala  prafctiieben  IUI 
VOfWls:  „Auf  dem  Sekretariat  der  Staatsanwalt.'irhaft  erwheint  der  Ackerbürger  A.  mit 
der  Anzeige,  daß  ihm  in  der  Nacht  seine  lM?ideu  l'ffrde  nach  Krbrechen  der  Türe  au- 
seinem  Stalle  gestohlen  seien.   I>ie  Täter  seien  unbekannt.,  Fußspuren  der  Pferde  omi 
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zweier  Meuscheu  »eieii  in  der  KiciitiiBfp  nach  der  rassiichett  Grease  vurbandeu.  Was 
tui(  tu  geatäkekm'f,  am  alsbald  cur  £rOrtenmg  der  schwierigsten  Fragen  der  Aniliefe- 
nt^y  te  BMhimrUataliie  m  gwlcMMiia  SMhm,  lar  flrtUolMii  Zwttadigliait»  4m 
(ieriehtestaiids,  der  Presse  usf.  in  gelangen.  In  ähnlicher  Weise  werden  an  Beispielen 
in  18  weiteren  Absi^hnitt^^u :  8te*»kbrief,  Durchsiichtrai^,  B'^f^achtnng  des  GeiHteHKUstand« 
des  Beschnldigten,  Lmstellnng  des  Verfahrens,  Urteilsliuduug,  Üechtsmittel,  Wiederaaf» 
nahne  dea  Vtrfahnai  ud  Stnfv«Jlftn«lanv  bclMttdelt. 

Aof  Sehitti  uad  Tritt  itoto  wir  daM  «vf  itttemMiite  lutNiiiig«!  iiii4  SrOrta- 
rmigen. 

Wenn  aurzeit  bäutitjer  als  frtlher  Angeklagte  für  t^eistenkrauk  erklärt  werden, 
so  wird  anerkannt,  daii  unsere  Überhandnehmende  Nervosität  solche  häufiger  auftreten 
jxU  4io  forticMlvnd«  WineBuktft  ile  UnM&at  arkaaam  lifit  141). 

DttB  Ontftebten  der  irste  Uber  diesen  Pwdct  gegekSber  idl  der  BIditir 
allerdingt  iMtiialten.  dal  er  sidt  seine  Überzeugnog  ganz  frei  s«  bilden  hat,  aber 

e!«  wird  zagegehf-TK  daO  bei  einer  so  selbstfindit^en,  «n  sehr  nnr  auf  reiche  per-^nnMche 
Erfahrung  und  BeoUachtung  zu  gründenden,  dem  Laien  so  schwer  «ngänglieheu  VN  isäen- 

schaft,  wie  es  die  FsjrcUatrie  ist,  dies  dem  Bichtw  trolich  schwer  fallen  wird*  

nad  dnS  «die  riekterliehe  üateeheidnnipefreiheit  nielit  in  Gering* 
•cliätsnng  der  ftrstlichen  Heinnngen  ausarten  darf*"  (S.  143). 

Pie  cr^niinderte  ZurechnnnirsfUhii^keit.   deren  Heforinhedürfti)E:kfii  in 
Hand  2  aai«drücklich  bejaht  wurde,  wird  in  Hand  1  nur  als  Milderunafsjfrmid  rM  w,iliin 
142}.    DaUei  sei  aber  l>eui«rkt,  daii  im  Jauuarheft«  der  DeutocUeu  J  uristcn- 
seitnng  ?on  1906  Lccae  ee  wiedenun  «naspiidi^  dnfi  «der  Geeetagebw  einer  nemo 
Fee tlegnng  von  Onudeltaen  dnrtber  eebweriick  nie  dea  Wege  werde  gehen  ktanen." 

Von  den  Reform  Vorschlägen  für  den  Straf  prozeB  weiden  die  Forderungen 
d*^r  msc.  öffentlichen  und  mündlichen  Voruntersuchung  und  des  kontra- 
diktorischen Ververf  ahreus  abgelehnt,  wie  sie  auch  von  der  Kommission  für 
die  Bcfsnn  dee  Stnfk^meeies  (vgl.  Bd.  9  &  4M  ■Morer  KottntMdaift)  neuerdings  Ter- 
werfen  worden  sind  (?gL  „Fkotokoile*  Bd.  1  8.  Ifi7— 162).  „Wer  in  den  henttgesi 
RtrafprozeK  der  Begel  nach  das  Ringen  eines  Unschuldigen  gegen  die  sn  Un» 

rerlit  anstreifende  Staatsg-ftwalt  sieht,  niaj;  solche  Vorschläge  verfechten   Tn 

W  irklichkeit  ist  ein  »olcber  Frozeil  recht  oft  das  mttheTolle  Bingen  des  8iaatei> 

gegen  den  rieh  mit  nUen  Mitteln  nnd  weitgehenden  Meifta  venweüett  wehrenden 

Verhreeher." 

l^nser  StrafprozeR  wird  belierrscht  Toni  sofr.  L  e i,''a Ii  t  ä  t g i« r  in z i p .  der  „An- 
klagepflicht"'')  des  ^Staatsanwalt«,  im  Gegensaus  m  dem  üpportunitätsprin/.ip. 
dxis  dem  Staatsanwalt  die  Freiheit  geben  wttrde,  ans  ZweckmäHigkeitsgründeu  von  einer 
an  sieh  begründeten  AnUage  ahsoeehen.  ffienm  sagt  Lüoas  mit  Bedift:  nWenngleloh 
das  Le<;M!itätspriuzip  unzweifelhaft  einen  Fortschritt  tn  der  Rechtspflege  bedeutet»  eo 

 hat  e»  dennoch  in  seiner  Starrheit  die  Verfolgung  nnd  Bestrafung  mancher  ganz 

unbedeutenden  Zuwiderhandlungen  znr  Folge  gehabt   Nicht  wenige  gegen 

di(*  Geridite  vnd  namcntUdi  gegen  die  Staatsanwaltschaft  in  der  Tagespresse  wegen 
angeblicher  Verfolgnngssneht  und  wegm  Kleinlichkeit  erhobenen  YorwUrfe 
erklären  sirh  lediglich  ans  dem  Le^^alitätsprinzip   Eine  zeitgemälle  Modifi- 

kation mag  nicht  unerwünscht  sein."  In  demselben  Sinne  hat  sich  ganz 
neuerdings  übrigens  Wrwucu,  Die  englische  ätrafprozeüpraus  und  die  deutsche 
Stra^roMfir^onn,  Bvlin  1906  (ß.  67),  ausgesprochen. 

Mit  der  Öffentlichkeit  unserer  HanptTerhandlnngen  in  Strafsachen 

')  Diese  Verd eutsohnng  dlrfts  sieh  empfehlen,  vgL  ▼om  IQnon nnd Kuies»  Die 
ätaataanwaltsohalt.  S.  121. 
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Besprechungen. 


Ut  difl  OffetttUche  Kritik  der  Jostizpflege  notwwdig  verbandeu.  „Sie  ist  nidit 
immer  p^erecht  trnd  nicht  immer  einsichtig,  öfters  vom  Parteistandpmikte  oder  vom 
Mangel  au  tieferer  Sachkenntnis  getrübt,  aliein  sie  schlieUt  doch  den  regel- 
mäßigen Vurceil  jeder  öffentlichen  Kritik  in  sich,  dmß  sie  das  Streben 
ttftcli  nnt adelhafter  Pflichterfttllantr  auch  iliiemits  immer  ivieder  bdete  und 
Mol"  (8.428.) 

Wegen  des  Ausschlusses  der  Öffentlichkeit  wird  der  Richter  ermahni: 

„Da  wir  &\m  die  Öffentlichkeit  haben  nnd  ftie  nicht  wieder  missen  möchten   so 

mOge  man  auch  nicht  zu  ängstlich  iu  ihrer  Zulassung  oder  vielmehr,  nicht  zu  pein- 
lieh  avf  ihre  Aiisseliliefiung  in  den  gesetslich  erlaubten  Fftllen  be- 
dacht sein  ** 

Die  Zrit^nn  sollen  ^cschAtat  werden  gegen  kxflakende  Angriffe  in  der 

öflfentliclien  VtTluuidluni?  iS.  4H1). 

Maliregelu,  um  dem  Gesuhädigteu  zum  Ersatz  seines  ischaUeus  zu  ver« 
bdftaa,  werden  dringend  ans  Hers  gd^  (S.  9). 

Von  der  fehlenden  Bernfnng  gegen  Urteile  der  Strafkammern  nnd  der 
Schwmgerichte  sagt  Lucas :  „Dieser  Rechtsznstand  ist  insofern  wenig  befriedigend, 
als  er  nnpfleichmäßig  ist  und  den  in  der  Gewährung  von  Rechtsmitteln  liegenden  Rechts- 
schutz hei  den  geringfügigsten  Sachen  am  meisten  verstärkt,  während  er  ihn  mit  ihrer 
snnehnieiiden  Schwere  nnd  Bedentnng  abnehmen  ISfit",  woranf  eine  Dantellnng  der 
bisherigen  Abindernngsvorsehlige  nnd  ihrer  Schickaale  folgt  (S.  891). 

Sine  Stellnngnshme  fflr  oder  wider  die  Sehwnrgerichte  wird  nieht  aus- 

gesp  rochen. 

Die  in  IVeuüen  herrschende  Zweiteilung  der  Getängnisauätalten  in  mU'liQ 
deti  Miuibteriums  des  Innern  nnd  der  Justizverwaltung  ist  „wenig  wünschenswert." 

OeMene  Worte  sind  es,  die  Lvcis  Uber  die  Strafanmessnng  tattert:  „Wenn 
die  Strabnmessnng  ndtonter  gegenttber  den  llbrigen  Anfgabm  des  erkennenden  Bidhters 

unterschätzt  wird,  so  bernht  dies  auf  einer  irrigen  Beurteilung  ihrer  Bedeutung  

Für  einen  armen  Mann  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  er  eine  Strafe  von  1  oder  von  3 
Monaten  zu  verbüüen  hat :  Über  den  ersteren  Zeitraum  hilft  sich  die  darbende  Familie 
yielleicht  noch  hinweg,  wShrend  der  iweite  vielleicht  seine  wIrtschaf (liehe  Existenx 

zerstört   Ein  Armer  kann  durch  eine  Geldstrafe  von  20  Mk.  .....  infolge  der 

«ich  anschlieCeuden  Zwan^sv()nstreekuui,'en  anCer  Nahmncrs^tand  kommen  während 

dem  \v(»lilbaben<len  Mittiitt-r  erstere  blrafe  ganz  gleichgültitr  ist  und  dem  Reichen  auch 
(üiue  ^>irHfe  von  lOÜOMk.  nichts  Wesentliches  ausmacht."  Der  Richter  „muü  empfinden, 
was  es  ftr  einen  armen  Tagel<Ainer  bedentet,  wenn  er  in  der  bestm  Arbeitaneit  anf 
3  Monate  in  das  Gefängnis  geschickt  wird  und  was  die  gleiche  Strafe  dem  liederiiebett 
Umhertreiber  und  Tagedieb  ist"  (S.  183—185). 

Hier  gelangt  Lvcxs  zu  einer  ernsten  Furdernng:  „Um  da«  m  wissen,  m  n  Ii 

er  die  Bevölkerung  seines  Bezirks  kcuueu,  er  muli  wissen,  wie 

das  Volk  denkt»  empfindet,  arbeitet,  genieCt,  aberhanpt  lebt  ** 

„Solche  Fühlung  gewinnt  man  nidit  allein  durch  den  Vericdur  mit  den  Gebildeten 
anderer  Berufsarten,  sondern  man  muO  notwendig  auch  nach  dem  Verkehr  mit  dem 
Volke  trachten,  soweit  dieser  bei  den  durch  die  Stellung  gezogenen  Schranken  möglich 

ist."   „Man  halte  diese  Bemerkungen  nicht  für  Gemeinplätze j  vielmehr  hat  die 

Erfahmng  giddirt,  dafi  gerade  in  diesem  Punkte  mandiea  an  bessern  ist.*   JSia 

praktischer  Jniist,  der  m  jenem  Ziele  nicht  gelangt,  weil  er  es  nicht  über  sieh 
vermocht  hat,  ans  dem  juristischen  Begrif  f  >  h  i  in  mc  1  zur  Siiraihc.  An- 
schanungs-  und  Denkweise  de»  Volks  hinab/.nsteiiren,  bleilit  unter  der  Bevölkerun:^^  ein 
Fremdling  und  er  beibst  läuft  Gefahr,  iu  der  Beurteilung  des  Maßes  der  Ver- 
antwortlichkeit der  Angeklagten  ans  Unkenntnis  ihrer  Anschanangen  und 
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ihrer  KechtslM-'riffß  in  Irrtum  zu  ve r f  a  1 1  en."  .(8. 181.)  Wftlche«  Übergewicht 
TOD  firfahnmgea  mag  diese  Zeilen  eingegeben  liaben. 

Qvnä»  dia  Sehiift  fem  Lbcam  xeigt,  wi«  Stnfndtt  miil  StmfynwoO  einerMits  in 
ftUen  LebauTorhiltniMai  md  -tngm  ihze  Wnnela  liaben,  und  aaderMMite  überall  d«s 
Cffentlidte  und  private  Leben  beherrschen  oder  bewegen.  Fui  so  mehr  muL'  der  Schluß- 
satK  des  Buchs  überraschen:  ^Wer  also  etwa  auch  ohne  seintii  Wuusrh  mit  der  Sirai- 
jostiz  befalit  wird,  möge  dies  nicht  gering  achten,  sondern  sie  als  eine  ebenbürtige 
Schirattef  der  barferUehai  Beehtspflege  «keonen,  von  der  in  gldchein  Halle,  wie  rou 
dieser,  der  Satz  gilt,  daß  sie  zn  deu  unentbehrlichsten  GnmdlagWi  des  Staates  gehürt.'' 
Ist  diest'  Mahuuui,'  wirklich  füi  die  Mehrzahl  der  Juristen  notwendie:?  ^^olUe  die 
ErkeuiJtuis  von  der  Wichtigkeit  der  Strafsachen  im  Vergleich  zu 
den  Zivilsachen  noch  so  im  argen  liegen? 

Halle  a.8.  Klofi. 


Balles.  Berechting  van  jeugdige Delinquenten.  Orornngem, Koordhofi,  11M5. 

232  Seiten. 

I)aHP,nch  bietet  nic  ht,  wie  mau  nach  «letn  Titel  annehmen  konnte,  eine  allj^euiciue 
Erörterung  der  Frage  det  st  rat  recht  liehen  Behandlung  Jugendlicher,  enthält  vielmehr 
led^sUdi  eine  lystenatiflelie  Bantelliing  der  aiemlich  nmluigreiehen  niederländiMben 
sog.  Kindergesetze  vom  12.  Februar  1901  (in  Kraft  getreten  am  1.  Dezember  1906;, 
durdi  weh^he  das  niedt  rländische  Strafrecht  eine  umfassende  Abatidcmntr  hinsichtlich 
der  }ie.strafung  Jugendlicher  erfahreu  hat.  Der  Grundgedanke  dieser  sehr  iuteressunteu 
get^ugeberischen  Nenschöpfiing  ist  der,  da0  GeieUeffVffletnDigen  Jngendliclier,  d.  h, 
unter  18  Jahre  alter  Personen  gans  andere  abgenrteilt  und  beetiaft  werden  mfisseu,  wie 
Straftaten  Erwachsener.  Es  sind  für  sie  besondere,  so<^.  ..Kinderstrafen"  geschaffen 
worden,  nämlich:  1.  Znchtsrhule.  '2.  OeldbuOe.  B.  Verweis.  Per  erkennende  Richter  ist 
mit  weitgehenden  Befugnissen  ausgestattet,  entweder  eiue  dieser  Strafen  anzuwenden, 
was  snweilen  bei  Venineilung  zu  Ztuditeehnle  anch  bedingt  gescbdien  kann,  oder  ganz 
von  Strebe  absasehen.  Auf  Gefängnis  kann  gegen  Jugendliche  nur  noch  in  beschränktem 
MaCe  erkannt  werdoi  und  der  Minister  lüuiu  die  hedinirte  £iiistelhiu<r  des  Strafvollzugs 
verfugen.  Weitere  Bestimmunffen  betreffen  den  .\usseliluU  der  Ottentlichkeit  bei  Verhand- 
lungen gegen  Mindei^ährige,  die  Zuziehung  der  Eltern  oder  des  Vormundes,  die  Be- 
stdlvng  von  Verteidigern  new.;  das  ganae  System  ist  selur  komplidert. 

Die  zweite  Hälfte  de.s  Buches  enthält  einen  Literaturnachweis  Ober  hoUSndische 
nnd  deutsche  Quellen  des  VerCfiaBen  nnd  besteht  im  ttbrigen  nnr  ans  Gesetzestexten. 

Cleve.  Sommer. 


von  Hippel.    Handbuch  der  Colizeiver wultuug.     Unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Örtlichen  Verwaltung.  Berlin,  Verlag  von  Fraoa  Tahlen,  1905. 
An  einer  kandlicben  Sammlung  Ton  Oesetaen  und  Verordnungen  ans  dem  Gebiet 

der  Polizeiverwaltung  hat  es  gefehlt.  Das  von  HiPi*Ki.sche  Handbuch  wird  zunächst 
denen,  für  die  e?»  in  erster  Linie  bestimmt  i^t.  den  Beamten  und  BehHi^den  der  örtlichen 
Verwaltuag  gute  Dienste  leisten,  dann  aber  auch  jedem,  der  sich  mit  ohentlich-recht- 
lidien  Fragen  bescbiftigt.  Die  Sammlung  ist  rdebhaltig  und  sorgfältig  durch  An* 
merkmgen  erginat  nnd  wird  den  0«braneh  anderer  Handbücher,  die  sich  meist  nnr 
mit  dem  Hinweis  auf  Ge8etzsammlnnc:en  und  Verordnuntrsldiitter  liei;7iü£^en  müssen, 
wej'entlich  erleichtem.  Der  Inhalt  der  ersten  Abteilnn<r  erstreikt  sieh  uut  die  Org&nj- 
der  Polizei  nnd  ihr  Verfahren,  der  der  zweiten  itut  ihre  Tätigkeil.  Deu  Schlnl* 
bildet  eine  chronologiaehe  Znaammenetellung  der  abgedmekten  nnd  emriümten  Gesetae  etc. 
nnd  ein  ausführliehes  InhaltsTerseiehais. 

Heidelberg.  D  o  6  h  o  w. 
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Thmi  Brfteka«r.    Der  ansgazeichnite  Diebstahl.    Historkohe,  dogmafeUche 
nnd  rechtevergleiehende  Danteliaimf.  Mttnahen,  Yerlag  tob  J.  äohwtitMr  (Artiiiir 

iieiüerj,  190B.  VHI  und  132  S. 

Verl  hat  sich  die  ütenzm  aeiner  Arbeit  faat  an  eng  gesogea.  £r  gibt  eine  gnmd- 
Uthe  kiatoriacha  Übmidit,  «in«  knappe  dogmtÜMli«  Behandlug  des  §  248  MB.  nA 
■tallt  ÜB  BtgttlaBff  itx  «iehtigaten  Qeeetxe  des  Aaslands  knrs  dar.   Leider  hat  er  siek 

aber  jeder  znsamm?»nfas??enden  kritischen  Wtirdig-unfr.  dit»  die  recbtSTergleichende  Dar 
stellnng  erst  recht  iruchtbnr  i^-^MDaclit  hätte  oud  der  Äufstelluag  der  Gesicht«pankte,  die 
fttr  die  legialatoriache  lichaudituig  des  ausgezeiehueteu  Diebstahl«  maügebend  sein  sollen, 
enlhaltsi  und  aidi  ait  tinigw  Twitwntw  H—wkimg»!!  k4giiSfl;t  YmL  weist  kii  tof 
die  Tendenz  der  neuesten  Zeit,  jede  kleinliehe  Kasnistik  zu  Termeiden  (S.  62),  rIhMl 
die  Zwockniüßigkeit  des  schweizerischen  Entwurfs,  der  dif*  (,>ualiftkationagrUnde  ganf 
aligemeiu  faüt  (S.  2/128),  Hcheint  aber  daneben  am  meisten  den  von  Norwegen  einge- 
haltenen Mittelweg  swiacbeu  detaillierter  Kasuistik  mtA  m  allgemein  gehalteaar  INktimi 
(&  198)  befürworl«!!  m  wollen.  Die  priiudpiell«  Frag«,  ob  ea  nicht  krimbialpolitiaeli 
geboten  ist,  die  Qualifikationsgründe  lediglich  als  Strafzumessungsgriinde  beim  einfachen 
Diebstahl  zu  verwerten,  oder  sie,  soweit  ihnen  all^fcmeine  Bedeutung  zukommt  (z.  B. 
bandenm&ßige  Begehung),  in  den  allgemeinen  Teil  des  StraCrechts  herüberznnehmen. 
hat  Verf.  kanm  gortieift  (S.  2).  Bm  Tortoft  4w  AMt  li«gt  auf  dogmatischrai  uhI 
leehtahiatoiiichem  Oobiet. 

Wandabek.  Kriegs  mann. 


jRobert  Yontiehoti.  Zui-  Reform  det»  deutschen  Strafprozesses.  Frankfurter 
seitgonilSe  Bioeohflion.  Bd.  XXIV.  Heft  8.  Hiainni  i  W.,  Bner  n.  TUemaan,  1906. 

36  Seiten. 

Pie  kurzen  Ausführungen  dicaer  kleineu  Abhandlun;?  sollen  nicht  neue  Optsirbts- 
^unkte  weisen;  sie  »olleu  in  erster  Linie  nur  dem  Nichtjuruiteu  die  wichtigeren  l'unkt** 
der  Vngen  kua  darlet^en."  Unter  dissm  Geriuhtqiinkte  kesptkht  Terf.  in  Ueien, 
rahigen  Dari^nngea  annlehit  die  Oiganisatioa  der  Stnigeriobte  malt  heeonderer  Be- 
rückflichtignag  der  Frage  der  Beteiligung  des  Laieneleraentt  an  der  Strafrerhtspfle^e. 
sodann  das  Anklagemoaopol  der  Staatsanwaltschaft,  de^äen  £inschränkuag  er  au^ 
(iründen  der  öffentlichen  Moral  fordert,  femer  die  vielumstrittene  Stellung  der  Ver- 
teidigung, das  YorverCshren,  die  Beehtsnüttel  und  endlich  die  ünterraehnng^haft  nnd 
StiaffoUstrockung.  Die  Hoffnnif  des  Verf.s.  daS  anch  der  interessierte  Fachmann  Be* 
merkenswertes  darin  finden  mtfge,  dürfte  sich  namentlich  hinsichtlich  dar  AnsfOhrnngen 
über  die  Staatsanwaltschaft  und  die  Verteidigung  verwirklicht  haben. 

Halle  a.  S.  Dittenberger. 


itüumam  Jiger.  Poesie  im  Znchthanae.  Gedichte  von  Verlwechein.  2.  Anflace. 

Stuttgart,  Max  Kielmann,  1905.   227  S. 

Jägkr  bat  lange  Jahre  hindnrrh  dir-  ^i'^hriftstellerischen  Ergüsse  vnn  "^T tat" «gefangenen 
gesammelt.  Die  üedicbt«  stammen  von  3U  Sträflingen.  Ks  ist  wohl  kein  Zufall,  wenn 
die  von  dem  Verf.  wiedergegebenen  Lebensgeschichten  der  Dichter  zeigen,  daß  es  sieh 
dahei  fast  durchweg  am  Leute  handelt,  die  nicht  als  völlig  Terdorben  aagesshen  werden 
dürfen,  und  die  sich  mebt  einer  ziemlichen  Bildung  erfreolen.  Dadurch  ist  natUrlicb 
di«  Art  der  Gedichte  mitbestimitit  E<  f 'bleu  die  kümmerlichen  Versuche  der  Durch- 
schaittsgefangenenf  sich  diclitentidi  auszudrücken.  £s  fehlen  auch  die  gehässigen  und 
frivolen  Madtwerke,  die  jedem  Stnftmstaltebeamlen  wohl  hekanat  vnd.  Bsa  ist  ein 
unveritennhaier  Maagd.  weil  die  Sammlang  ein  an  gutes  Lieht  anf  die  Sohrlftrtdlerei 
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in  Zmiktkum  wMl  Um  e&tspxicht  nicht  dem  Durcb«chaitt,  w>aderu  »teilt  weit  Uber 
i^.  Am  «b«r  gilt  amsh  für  muekM  GmügU;  einige  li»!  foimvollaidit  md  ialitli- 
Miek;  ai»  Bttaten  wtAilidk fladiud  «iitoIIIuhub«ii.  IbmUh  da«  imIH  istmttiite 

KSlaft.£h.  Ascbalfenbttr«. 


KnMilBIftt»  L'eaUnee  eonpable  et  leiConitis  de  Defense  detHittaBts 

trftdnits  en  Justice.    Discoiirs  pronoDc6  ä  r<niTeitDie  de  la  Conftrence  dee 

Avoeati«  8tag:iaire-^  le       De<eiiibre  liiCU.    Lyou  1904. 

Der  \'*'rf..  ein  Jnn<*t.  begiunt  seine  AuHfübrnngen  mit  der  Schilderung  des  An- 
wAchsem  der  üriminaUlät  bei  den  Kindern  in  i^'rankreicb,  weist  LoKSBosoe  Ldure  vom 
deUaqMUte  wrte  mit  eimgen  aUgemeinai  BedewaTtea  eb,  baliMiptet,  etwa  10  Pros, 
aller  jRgeudlicben  Verbrecher  seien  durch  tenffitfire  EinfliiHäe  abnorm,  während  bei  dOD 
ttbri-j^'^n  'M^  ?!  .'  Milieu  und  P>ziehunfr  flff  Khid  zum  Verbrecher  machpii  Das  Milieu, 
in  dem  du»  Kuid  sich  bcwecrt.  ist  die  Famiiie.  Der  Zerfall  des  Familieniebens  ist  die 
iiaupturdacbe  dei  wackseudeu  Kriminalität  der  Kinder.  Hit  dem  Kintritt  sittlicher 
KoRaptioii  und  nodenier  OemiAnieht  in  die  Familie,  mit  dem  Wadutum  dee  Gmß- 
stadteleads,  mit  der  Zuahme  der  Ehescheidnngen  yemdileehtert  sich  das  Hillen  fttr 
die  heranwachhende  n»'n»  rafion.  Die  Schnle  erfüllt  ihre  erzieherische  Aufgrabe  nicht 
geatigead.  Der  Schui^waug  wird  nicht  streng  genog  dorchgefUhrt.  Die  religiöse  und 
menliifhw  Snoehiuig  der  Kiader  itt  nJoht  aaereidiend,  die  reia  intetlektiieUe  Sehvlnag 
meraUKh  wertlos.  Die  Jagend  Igt  nach  Terlaeien  dar  Schule  so  früh  aich  leUnt  Aber- 
iMsen.  die  moderne  Entwicklung  hat  die  sittlich  wertvolle  Lehrlingi^zeit  mit  ihrer 
strenpen  Zai  bt  und  Ahb;M>sri'_rkeit  vom  Meister  beseitigt.  Biqot  rerlanc^t  Facbischulen 
fUr  juugti  mänuliciie  und  weibliche  Arbeiteii  Vereine  aom  Schutee  krimineller  Kinder, 
deMn  Zweek  ist:  «oontrilmer  4  Taaidieratiatt  du  tftHim»  pfoal  eoneeraant  lei  eniiiitii, 
d*ttiu;eBlter  d'nne  fa^on  pratique,  avec  le  ooncours  du  berreau  et  Fappoi  dee  penveiis 
public«,  lu  defense  des  eiifants  arret^s,  d'6tudier  et  signaler  le»  differente?  qnestions 
pottvant  se  rwttacher  a  la  protection  et  a  rcdncation  de  Tänfauce/'  Derartige  Vereine 
bestehen  in  Frankreicli  seit  mehreren  Jahren.  Ihre  Tätigkeit  wird  vun  Eiuoi  im  ein- 
sdneB  geschildert 

XQncIien.  Oaapp. 


£•  DUhrea.   Eetif  de  la  bre tonne.   Der  Mensch,  der  äcbrif tsteller,  der  Keturmator. 
Beriin,  Verleg  von  Max  Harrwiti,  1906.  516  8. 

Gelegentlieh  einer  Besprecbnag  DüRanmeher  Schriften  in  der  Münebener  mediai- 

ni« 'neu  Weelienschrift  wird  die  Änderung  eines  Beamten  der  kgl.  Staatsbibliothek  in 
Müif' hen  erwähnt:  .Sie  gehöreu  zu  den  meist  vrr1;ingten  Bücbern  der  Biblintljek.'" 
Diese  .^alleruu<;  iät  chärakteri^tiscb !  Ick  verkenne  den  holieu  Werl  solcher  Forscliuugen 
nicht  und  gebe  gern  eu,  daß  der  Verf.  mit  Emst,  mit  groilem  Oeschick  und  sorgsamer 
Vectieiang  in  die  allgemeinen  Oenehtqpnnkte  eeine  Bttehnr  gfledinämi  liat  Aber  die 
erw&hnte  Bemerknng  beweist,  daC  in  der  Regel  woU  anr  naerfieulicbe  Nengier  an 
dem  'r'^Q'pnstande  in  der  Lektüre  veranlnUt.  Ks  ist  wenigstens  nicht  anzunehmen,  dsUJ 
irgend  ein  kultur-historisches  \\  erk  sich  der  gleichen  Beliebtheit  erfreut,  wenn  es  sicli 
nieht  mit  dem  texnellen  Leben  befefit 

In  dem  Tortiegendoi  Werke  bat  der  Verf.  entaeUeden  der  Sdiildentng  des  Löbens 
Retifs  mit  meinen  Einzelheiten  zu  viel  Platz  eingeräumt  Iah  bebe  die  Original  sc  briften 
nicht  g:ele^en.  kauu  niieh  aber  des  Verdachtes  nicht  erwehren,  als  wenn  Betif  in  seinen 
Ersahlungeu  vielfach  in  der  gröbsten  Weise  aa^escbnitten  hat.    Auf  alle  FfiUe  aber 
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Beepreohungen. 


and  nicht  alle  EinzeUieiteu  notwendig,  um  ein  Bild  von  dem  Menschen  und  Schrittateller 
nx  bekommen. 

Ich  MiUte  nemen,  ee  gibe  EiMheiiiaiig«ii  in  Kiott»  Literatar  und  Gewdiielito  g«- 
uQg,  deren  biogiftphiidie  Srforadrasg  Yon  Mherem  Werte  bt»  nto  die  B6tifB  de  In 

Bretonno. 

Köln  a.  Bb.  Aschftff euburg. 


Friedr.  8.  KrauÜ»  ÄnthropopLy  tei a.  Jahibuciier  für  folkloristische  Erhebungen 
und  Fofechnngen  au  Entwieklnng^^esdiichte  der  gesehleehtliehen  Hofnl.  Leipsg« 
Deatsehe  VcrlagsaktiengeHellscbaft.  1905.   530  u.  4^  S. 

Das  neue  Wt-rk  cr-i  fieint  insofern  unter  Ansschlnfi  der  Öffentlichkeit,  als  es  nicht 
im  Bachhandel  zu  haben  i^i,  sondern  in  nummerierten  Exemplaren  Gelehrten  abgegeben 
wird.  Min  kenn  iddh  dieaar  Yoiriehtsmafiregel  nor  freuen.  Es  ist  swdlellM  ein  W«k, 
da«  nieltt  in  die  ffiüide  Neugieriger  gehürt.  Mutet  ee  doeh  Bchon  auch  dem  altgehbtecen 

Gelehrten  oft  Unerträn^lldiea  zu. 

Der  1.  RjiTid  nmfabt  südslaTiscbe  Volksüberlieferungen  in  Form  von  Erzählungen, 
(leren  Inhalt  sich  auf  den  Geschlechtsverkehr  beadeht,  und  ist  von  dem  Herausgeber  be- 
arbdtet. 

An  dem  2.  Bande  haben  eine  Anzahl  weiterer  Mitarbeiter  gehotfen;  er  unAUtt 
erotiscbe  Sprachforschungen,  Rätsel,  Sprichwörter,  Lieder  und  Erzählungen  aus  Öster- 
rt'icb,  ElfsaC.  Italien,  nnrl  weitere  südslavi.sclje  Volk^iüberlieferuiii^fii.  Ein  kurzer  Auf- 
satz über  den  gruuuis  uierdae  der  Verbrecher  von  Albkkt  il&LLv,ni  wird  uu^^ere  Letter 
an  die  AuMtce  im  2.  Jahrgang  nnaerer  Zeitaclirift  8.  866  u.  689  erinnein. 

Ich  möchte  für  die  Zuknnft  des  zweifellos  wert  vollen  rnteruehmens  iwei  Wfinsche 
iinssprechen.  Den  ersten,  daß  nirht  in  «Icr  W'uhl  <ier  Ausdrücke  immer  gern'!*'  die 
rubesten  benutzt  werden,  sonst  wird  da.s  Lesen  üe.s  Buches  völlig  unerträglich,  und 
awdtens,  dafi  die  Folgerungen,  die  aus  dem  gesamten  Material  zu  sdehen  sind,  nidit 
M  adir  dem  Leeer  ttberlaaeen  werden,  wie  das  beeondeirs  im  1.  Bande  der  Fall  war, 
84indern  daß  sie  durch  anderen  Dmck  als  die  Matcrialsammlung  selbst  hervorgehoben 
werden.  Dadurch  allein  kann  dem  Unternehmen  die  Anerkennung  gesichert  werden, 
die  es  verdient. 

Ktfln  a.  Rh.  Aschaffenbnrg. 


Bartoletto.    Les  aeeidents  du  travail  dane  lee  Etablissements  pEni- 
tentiaires.    Vortrag  auf  dem  „Gongrte  ptoitentiaure  intemational''  1906  in 

Budapest  Sonflerabzug. 

Ba&tolutto,  ein  italienischer  Jurist,  begründet  in  dem  Vortrag  seine  Anschauungen 
«b«r  die  FAielit  des  Staates,  die  ailMitenden  Gefangenen  gegen  UngiadtsfUle  ra  yv- 
«idiMn.   Er  sagt:  «»Erwachaene  und  jugandliclie  Gefangene,  die  im  Stralvoihnig  der 

Zwangsarbeit  uiiterlie;^en.  liaben,  wenn  sie  dabei  einen  Unfall  erleiden,  ein  Becht  anf 
Entschädigung:  führt  der  Unfall  zum  Tode,  so  geht  diesM  Recht  mt  die  FaniiUe  über. 
Soweit  die  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  Uber  die  Luiall  Versicherung  nicht 
zur  Anwendung  kommen  Ulanen,  hat  der  Staat  durch  besondere  Maflnabme  dafllr  Sorge 
zu  tragen,  daO  die  Gefangenen  nach  Abbttflong^  ihrer  Strafe  vor  der  Not  bewalirt 
werden  " 

München.  Gaapp. 

PIlcs.  Zur  Lebre  vom  Selbstmord.   Jahrbücher  f.  Payd^atiie  Bd.  96  H.  2— S 
(WAOMZR-Jnbüiumsiieft). 

Verf.  hat  1671  Fälle  von  Selbstmord  (1245  miinnlicbe  und  42(5  weihlirlie '  nach  den 
Protokollen  des  Wiener  gerichtlich-medizinischen  Inatitutes  kritisch  durcbmustert,  um 
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speiiel!  der  Frage  nach  den  Beziehunffen  de«  8nicids  zu  Psychosen  nachzn£yt']i<'n;  er 
Tcrwertete  nur  absoiat  sichergestellte  Fälle.  Die  wesentlicbsten  Ergebnisse  der  miihe- 
volleii  ■tatistiRehoi  Arbeit  sind,  soweit  mm  liier  intereasierBii^  folgende:  die  Pnwmtnüil 
der  jUdif»chen  Selbstmörder  ist  im  VerbSItnis  zur  Bevölkerungsquote  —  bezogen  auf 
Wiener  Vf ihäUiii-«-  —  fast  nur  halb  so  grnC  i  l.f  :H.8r,  Proz..;  iihnlidi  stdlt  sich  das 
VerbältniR  unter  den  Fällen  von  Suicid versuchen  bei  den  Kranken  der  I.  p.sychiatr.  Klinik 
in  Wien;  die  meieteii  SellMtinorde  Ikiid  Pnucs  im  8.  Lebenadezeimiam;  der  jüngste  Fall 
wax  9,  die  Kttetten  je  81  Jahre  alt;  daa  MArimmii  an  SeUwtmordan  Taaeichiiet  er  im 
Monat  Mai;  bei  Frauen  findet  sieb  Vergiftung,  bei  Männern  Erhängen  besonders  häufig; 
unter  den  ir^cf^hlechtsreifen  Selbstm^rdprinnf-n  waren  fast  20  Proz.  firavifle  fmeist  in 
der  ersten  Haltte  der  Schwangerschattj,  Proz.  waren  prä-  oder  intraraenstruell,  ca. 
22  Pros,  boten  Oenitalaffektfoiien  dar;  ala  notorisch  geisteskrank  —  bei  kritisdier 
Siehtnag  des  Katerials  —  konnten  42  Männer  und  Frauen  angesehen  werden;  52 mal 
wßi>  «tchworer  PotTT<;  konstatiert:  Hmal  schwere  Heredität;  22iBal  stand  der  Selbstmord 
mit  schwerer  Kriminalit&t  in  Konnex. 

Wien.  Stransky. 


T»  8<Uder.   Die  Bedeutung  der  Hnmosexaalitttt  nach  Österreichischem 

Strafrecht   (Waqnkb-J ubUänmshef t). 

Verf.  gebt  vom  §  129  b  fister.  StG.  ans,  der  den  gesehleehtlieben  Yerkebr  mit 
Personen  gleichen  Oeschlecbtes  als  Verbrech«!  mit  schwerem  Kerker  bedroht.  Vom 

klinischen  Standpunkte  aus  ist  Homosexualität  crcwiC  niiMit  Hfüsteskrankheit  im  eiü^crfn 
Sinn«^  dl-";  Worte«.  Di>  I>inirrose  Homosexualität  sagt  auch  uichts  ül»er  Stärke  des 
sexuellen  Antriebes  und  Widerntandsfähigkeit  des  Individuums  ans;  ans  ihr  allein  kann 
also  nicht  das  Bestehen  eines  Zwanges  nur  Verübniig  kontrSr-sexndler  Akte  abgdeitet 
werden  (Verf.  bemerkt,  das  Wort  „Zwang",  als  indeterministiseber  Geuese,  nur  fante  de 
mifui  zu  gebrauchenV  Xuli  §  2  lif.  <x  StO.  kann  nun  eine  Handlun?.  die  unter  „un- 
widerstehlichem Zwang  ■  erfolgt  ist,  niclit  als  Verbrechen  zugerechnet  werden.  Diese 
Bestimmung  künnte  insoweit  auf  Homosexuelle  Anwendung  finden,  als  für  den  Fall 
einer  besonderen  Steigerung  des  sexaellen  Triebes  oder  besonderer,  danonder  oder 
passagerer  Herabsetzung  seiner  Widentandsfähigkeit  oder  beider  Momente  zugleich 
dieser  alsdnnn  unwiHrr^ti^hliiiip  Drang  im  konkrftpti  Fall  nflturq-i'iiifiG  ntir  in  perverser 
Art  befriedigt  zu  werden  vermischte.  Verf.  glaubt  nun,  daU  das  Moment  des  unwider- 
stehlichen Zwanges  nnter  besonderen  Umständen  andi  beim  bomosttnellen  Gesdileebts- 
▼erkehr  in  Frage  käme,  insofern  besondere  Umstände  den  Drang  m  sexneUen  —  im 
konkreten  Falle  also  perversen  —  Akten  zwingend  machen  könnten;  der  in  l*^tzter 
Zeit  angenommenen  entgegenstehenden  oberstgerichtlichen  Anschaanng  vermag  Verf. 
nicht  beizupflichten. 

Wien.  Stransky. 


J.  Keidel.  Uie  Handhabung  der  Medizinalpolizei.  Fiir  den  Gebranch  der 
bayrischen  Polizeibehörden  und  Gerichte,  der  Ärzte  und  Apotheker.  Ausbach, 
Druck  n.  Verlag  von  C.  Brägel  &  Sohn,  1906. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  eine  Sammlung  von  Gesetzen,  Verordnungen  und 
Miiiisttrinlorlnssen,  welche  vom  Herausgeber  in  Anmerkungen  erläutert  werden.  Von 
den  für  das  ganze  Deutsche  Keich  geltenden  Gesetzesbestimmungen  wird  das  Keichs- 
seochengesets,  das  Impfgesetz,  AuszOge  ans  der  Beichsgewerbeordnnng,  aas  dem  Ge- 
werbegeseta, dem  deutschen  Strafgesetzbuch  nnd  dem  Polizeistra^esetasbneh  ani^feführt 
nnrl  intorpretiert.  Es  folgen  eine  Reihe  noc  h  f^relteiuler  laiKlcsherrlicher  Vorordmmgea 
und  Ministerialerlaase,  welche  sich  inhaltlich  groHtenteils  mit  den  preuitischen  Ver- 
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Ordnungen  gleicher  Art  decken.  Ein  »m  Schiaß  »gereihtes  Sachregister  «rlekbtext  die 
Orientiemng. 

Pe»Btfc  irt  ein  W»rii>ifWngeh«d>  i»d  4imt  Iii  cwler  Lfarie  bayriechl  l«l8ww>tea. 

Amtsärzte,  Ärzte,  Apotheker,  wie  viele  andere  Personen,  für  welche  die  Xnatlril  MmI- 
tÄrer  Vorschriften  notwendig'  ist,  GemeindAn,  Gerichte,  Polizeibehr)nltn  werden  sich  des- 
seiben  mit  Yorteii  bedienen,  da  es  sie  des  mühevollen  Anfsnoh^  der  Oesetieivorschhften 
m  &m  tmaAMmm  Aata-  to<  OeepiMirtiHtlwii  gutfceht  Aieh  di«  bajriiotai  Phyrihifte- 
tiaJHitaii  weito  «•  ab  ulehtige  EDlbqpelle  nr  VftihenlUuig  fBr  die  InUiehe  Stnete- 
pxtfnng-  benntsen  UIbmb. 

Halle  a.  8.  Ziemke. 


■flx  Treti.  Das  ewicre  Gericht,    (^^esehichte  elnee  ÜMUolMn.  Beriin,  KeUeiAeif 

nnd  Qttnther.    Ohne  Jahreszahl.    343  S. 

Max  Tbbu,  der  eine  Beihe  bemerkenswerter  Schriften  tlber  Mißstände  im  Straf- 
▼ellnir  yerikfit  hat,  Tenucbt  hier  in  Form  der  Lebeomeaeliidite  einee  jnngen  ItaneiieB 
£u  zeigen,  wie  sein  ^nmaliger  Fehltritt  einem  VerUblglline  gleich  das  weitere  Schicksal 
eiiii  s  M(  Ii  (  iiMi  (lauernd  hf^tinimt  iin  !  <  r  ihm  nnmfl^Iich  macht,  ^idi  vript]pT  nnfzuraffon. 
Manches  wt  recht  hUh.'*ch  in  dem  Buche  nnd  die  Schwierigkeiten  für  den  Entlasflenen 
sind  sehr  lebhaft  geschildert.  Dagegen  i»t  die  Person  des  iJeldeu  veraeichnet,  and  be- 
•oaien  der  BttekÜdl  am  fleldifi  alelit  Unfdehead  vad  niebt  liebtig  htgitaiitL 

lek  glaube,  der  Verf.  wird  gut  tu,  seine  unverkennbare  edifilleleiieriedie  Be- 
gabung An8!^hUeittck  dem  OeUele  nnwmideii,  daa  er  belierradit:  dar  Befam  dee 
StiafvoUsnges. 

X01a  a.  Bh.  Aachaffenbarf. 


B.  JUnnel.   Vom  Hilfsschnlwesen.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  19üö.  140  S. 

Diejenigen  Kinder,  dere»  geiatige  BntiiiiUvng  wenig  Anmidit  ant  BewiltiguiK 
dea  Yellnadtnlpensnms  gewährt,  werden  am  den  VolkaBchnlen  anageadrieden,  am  iE 

be.<!onderen  „HilfsHchuleu"  einen  Unterricht  zn  finden,  der  sich  ihrer  Eigenart  besser 
anpfilJt  Wpr  die  Fiitwicklniig  de?  Flüfr-'^rlinlwesens  und  seiner  Aufgaben  kennen  lernen 
will,  wird  Sick  kaum  eine  bessere  und  kürzere  Belehrnug  wünschen  können,  als  er  in 
llaiiOLa  kleiner  Seluift  inden  wild. 

Xdtai  a.  Bb.  Aaebaffenbarg. 


m 

Tereinschronik. 

28w  Apil  1800.      6.  Internationaler  Kongreß  für  KriminalanthropoLügie  in  Turin 

(BiologiMches  Institut). 
▼AS  Hamki,:  Belian<lluiiir  der  juirendlichf  :i  Vribrecher  in  .^Inifrecht  mid 

Strafvollzug  gemäß  den  Prinzipien  der  Kriminalanthropologie. 
Patmini  TAMOweiTT  Bdumdlnag  ä»  verineeherieehen  mnen. 
KruKi.LA:  I'Jas  Verhältnis  zwischen  Verbrechen  nnd  wirtschaftlich rr  r.atje. 
Cbsahji  l.fOiiBKoso:  Uleichwertii,'keit  der  verschiedenen  Formen  sexueller 

Paycbtquithie  nnd  des  Verbrechertums 
OrrorRNOTn:  Die  Kriniinalantbropologie  in  der  wiaaenechaftlichen  Orgv 

uisutiun  der  PuJizei. 
Bbusa:  Der  psychologische  Wert  der  Zeugenaussagen. 
Fnani:  Vorbengnng  nnd  Bebandlong  des  Verbrechens. 
OaaovAM»:  Anstalten  fOr  die  danenide  Ünterbringnng  ytm  Verbreehera. 

die  wegen  Oelsteekiankbeit  Ar  «iiiiiedmiingslKbig  erldlrt  aiid. 
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Lucidum  intervallum  181. 
Lüge,  patlialügische  519,  701. 
Luise  von  Koburg  :','2i,  4(k{. 
Lustinord  596. 
Lusttötiingcn  597. 

Hädcliouhandel  ü2L  6äL 
Manisch-dt'pressives  Irresein  ß&L 
Markensystf-ni  .5.3<). 
Marktpreise  2^^. 
Masofliisjiuis  '^n. 


Ilassagegewerbe  625, 
Masseuuntersnchnngen  39iL 

„    Suggestion  495. 
Materialismus  7.t(). 
Medizin,  gerichtliche  34H 
Mediziner  337. 
Medizinalpolizei  7(:5 
Meineid  511^  667,  IQJ 
I  Melancholie  90,  lliL 
Menstruationspsjchosen,  epochale  42. 

r.         Vorgang  iiß. 
Menstruelle  Eutwicklungspsychuse  IL 
Menstruierende  als  Angeklagte  ÜL 
„  „   Zeugin  45,  5J, 

Metaphysik  455,  523. 
Milieu  686,  689,  liiL 
Militärgefangeue  196. 
Minderjährige  .575 
Minderwertige  3S6 
Minderwertigkeit  177.  23 L  58j. 

geistige  IS,  204.  5;t2,  680. 
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Minderwertigkeit,  psychische  98,  lül 

Mischlinge  730. 
I  Misoueismus  495 
'  Miübrauch,  sexueller  596. 
j  Millernten  2ÖL 

Miüliandlung  von  Kindern  449. 
!  Mittäterschaft  318. 
I  Mitvormundschaft  205. 
I  Momente,  endogene  lü 
„       exogene  iK 

Moral  272,  688,  761 
„     insanity  336,  341,  f>77,  695.  TIiL 

Mord  278.  682.  IßiL 

Mürdcr  .577 

Morphinisten  IL 
I  .Motive  657.  6l\y>,  7:19,  7'>2. 
j  Musterung  2iL 

I  Nachhaft  549. 
Nahrnng  2.S(), 
Nahruugserschwernng  27l>. 

mittel  755. 
Natnrrecht  liL 
Nervenkrankheiten  <'.t6 
NVnroscn  417. 
Nichtberufsriclitertum  iL 
Niederlande  122. 
I  Not  iW8,  Hiä. 
!  Nötigung  319. 
i  Notzucht  31S,  400.  467,  .5911 
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Obergutachteu  ßüL  ' 
Offen  baroDc:  q2£l 

Offizialniaxime  finl.  | 
Onauie  040. 
<  »perntitiu  ä2lL 

Opporiiiuitätsprinzip  lüiL  | 
Onluuugsstrafeii  38<>.  I 
Orientiernujrshcdürfuis  i2fi2.  i 
( 'sferrt-ich  i^78.  j 
Ovuliilion  Ülx 
( )  vul  a  t  i '  tu  89 J18 ychoäen  IL 

Päderastie  'däL 
rarallelisnms  14:1 
Paranoia  71^  122. 
Partt'.ik  out  rolle  giL 
Panjwr  lanatics  165. 
Perversion  140.  äLüL 
Perver.sifät  nOI>- 
Hälzer  2LL 
Pitaval  8a. 
Polen  ÜL 

Poli7.eiaufsicht  185.  381.  m),  549,  555,  232. 
Polizeibeamte  4H0. 

„    Verwaltung  761. 
Positivisteu  'M2. 
Präveutidn  391^  153. 
Prftventivjusliz  ü2Il 
PreuUen  74(». 
Privatanstaltcn  491. 
Private  lunatios  l(j'>. 
l^rivatü^eheimuis  525. 

„    jjersoiieu  6(i9. 
Probationssystein  52U. 
Probezeit  ML 
Prohibition  fi55. 
Prokiirator  5HS. 
Prophylaxe  2L. 
Prostituierte  118.  139.  iM. 
Prostitution  448^  121^ 
Protokolle 


ProzeCobjekt  G.öO. 

PrügelstTiife  m  154,  208,  3^  652,  TAh. 

Psychagogik  502. 

Psychiater  324,  499,  ü2iL 

Psyciiiatrie  62H,  592,  754. 

Psychiatrische  Klinik  235.. 

Psychologie  143. 333.  457,  522.  fi53, 698, 132. 

,        forensische  337. 

„        der  Aussage  135,  2B2.  349,  585. 


Psychologie  der  Gefangenschaft  112. 
Psychologische  Tatbestand  sdiagnostik  58^ 

182.  m 
Psychopathien  471, 
Psychoseu  417. 

Psychopathische  Belai^tung  52. 
Psychopathologie  346.  653. 
Psychophysik  332. 
Pubertät  36,  iDl. 
Pubertiitsjahrc  522, 

Rache  748. 
Rasse  m 

Rassendegeneration  727. 

„    hygieue  32i 
mischnng  i2L 

„    ptiychiatrie  7.')4. 

„    vergleichnng  723. 
Rauinschfttzungen  585. 
Rausch,  pathologischer  102,  204,  läü. 
Reaktionszeiten  61^  183. 

fähigkeit  1S2. 
Roalkonkurreuz  460. 
Rechtsanwaltschaft  568. 
Rechtsbelehrung  17,  HL 

„    dogmatik  il23. 

„    geschichte  i2iL 

„    ideal  123. 

„    künde  756. 

„    typns  423. 

„    vcrgleicbung  122. 

„    Widrigkeit  IIB. 
Recbtweiser  588. 
Reformbestrebnngen  461,  112. 
Reform  der  Freiheitsstrafen  356. 

„      des  Irrenrechts  438. 

„       ,,   Militürstraf rechts  ijL 

„       ,,   Strafvollzugs  73,  376,  131. 
„   Strafrechts  142^  3Ifi. 
Rehabilitation  453,  584,  75L 
Reichsarbeitäblatt  III. 
Reizbarkeit,  kriminelle  304, 
Repression  753. 
Reproduktionstreue  ItL 
Restraiut  16iL 

Revision  des  Strafgesetzbuchs  'ML 

„        „  Strafprozesses  350,  151.. 
Rheinpfalz  706. 

Rhythmus  der  Lebensvorgäüige  32. 
Richter  701,  153. 
Roheit  32. 

Roheitsdelikte  24,  29,  m 
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KttckfaU       156.  26fi,  416.  474.  632.  581, 

753,  m 
Rückfallgcsetzgebnnsr 
Bückfälligkeit  220. 
Rückfallsverbrecher  21SL 
RQckschlagsbildung  685. 
Bassen  12L 
Bußland  I2L 

Sachbescbädi^ng:  517. 
Sachsen  ML 

Sachverstiindige  11,  m  406.  440.452.498. 

528,  579,  r>8(),  lüL 
Sadismus  507,  617,  61£L 
SchSdelverletzung  222.  577 
Scbeinzmtter  ftftft 
ScbiUer  SL 
Scblafbnrecben  LÜL 
Scböffen  126.  460.  sAIl 
Schöffengerichte  2,  242. 

„  große  206. 

,.  erweiterte  206. 

SchöffeuTerfa^aug  4M. 
Schriftvergleicbung  756 
Schuld  10.  79.  im,  454.  456,  459.  lüL 
Schnldhaftong  421 
Schule  Hl,  700,  m 

„     klassische  748. 

„     soziologische  '-Ug 
Schulnnterricbt  222. 
Schutzaufsicht  185,  182. 
Schutz  der  Gesellschaft  203. 

„      „   Becbtaordnong  752. 
Schutzstrafe  74a  2aL 

„    wesen  MÜ. 
Schwäche,  reizbare  39^  2iL 
Schwachsinn  4(ML 
Schwachsinnige  20U^  2äL 
Schwacbsinnigenfürsorge  200. 
Schwan gt>re  G2h^ 
Schwansrerschaft  32. 
Schweiz  i21L 

Schwindel,  pathologischer 
Schwurgerichte  1,  206,  745,  IfiQ. 
Seelenvennögen  663. 
Sekten 

Selbstmord  42,  104.  267,  331.  656.  IM. 
„      gefahr  420,  42L 

Selbstsnggcstion  P>02. 
Seiioszeuz  IML 
Senile  Demena  404. 
Serientrftome  i2Q2. 


Sexualdelikte  466. 

„    empßndung.  pervers  41.%  590,  609, 

Sexuelle  Frage  589. 

Potenz  Ä 
Sichemde  Maßnahmen  74^  202. 
Sicherung  4fi0. 
Siechtum  233. 

Simulation  70.  71.  405,  5ia 
Sinnenverrückung,  abwechselnde  isSL 

„    Terwirrung  450. 
Sitte  lÜL 

Sittlichkeitsdelikte  3^  46a. 

Verbrecher  134,  399,  466.  513. 

526.  592. 
Skandinavien  707 
Slawen  254. 

Soldatenmißhandlung  22. 
Sonderasyle  466,  i22. 
Sonderverbrechen  644. 
Sonntag  26,  229. 
Soziale  Brauchbarkeit  082. 
Soziologie  22L 
Sozialpolitik  1Ö2. 
Soziale  üntauglichkeit  526. 
Spezialanstalt  229. 

„    asyl  497. 

„    Prävention  146. 
Spiel  332. 
Spontanbericht  49. 
Staatsarzneikniide  348. 

„   irreuanstalteu  45L 
Standesvertretung  i:^). 
Ständige  SchUff^en  15. 
Statistik  112,  545. 
Straf.instÄlten  2BL 

Strafaustaltsbeamte  432,  460,  514,  52L 
Strafaussetzung,  bedingte  7H1. 
Strafdrohung  648. 
Strafe  353.  522,  524,  528,  648.  2aL 

„   ,  unbestimmte  iML 
Stralerziehung  354. 

„  entlassene  747. 

„  recht,  österreichisches  265. 

„  Vollzug  264. 
Strafensystem  351,  652.  läfi. 
Straferlaß,  bedingter  ;2Ü2. 
Straffähige  584. 

Strafgesetzbuch,  Österreichisches  450. 

„         .  schweizerisches  14. 
Strafknechtschaft  530. 
Strafkammer  14.  74:i. 
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StrUflingre  362, 
Striifliiig-^diaguostik 

.,     therapie  836. 
StrafmaO  582. 

,.  müdemn^  2ML 

„  mittel  255. 

„  mündi^keitsgrenze  366. 

„  Problem  58Ü. 

„  prozeß  ZüiL 

„       ,.    reforra  1.  527.  744,  756.  m 
,,  recht,  deutsches  4.M,  4ö6,  äSä. 
„     „  ,  englische«  520. 
Strafrechtsphilosophie  4 Hl. 
Strafrechtliche  Praxis  7.öH- 
StrafreohtspÜege  1I£L 

„       theoretiker  liiL 
„      praktiker  149. 

reform  207.  517.  652.  744.  m 
Strafreflrister  545. 
..  tat  üZL 

,.  urteil,  unbestimmtes  396.  524,  253. 
„  verfahren  Z5ä. 

vc-rHchicknng  13. 
„  voUaug  78.  191.  m  350.  358.  432. 
460.  472.  48:).  572.  652,  iM. 
Straf vollzngsbeamte  3äi  335. 
„       behörde  UM. 
„        gesetz  2iL 

System  145. 
„  ,  progressiTes  531.  544, 

ö6o. 

StrafTolIzQgsrecbt  256. 

Strafznmpsninfr  72,         150^  IfiQ. 

Strafzumtssougsgrüude  Ifi2. 

Straüenprostitution  140. 

Snbjektivismos  493. 

Saggestion  20. 

Sühne  143^  333. 

Sühneversucb 

SymbolisieraDg  4M. 

Syphilis  422. 

System,  irisches  539. 

.  peuusylvaiüscbes  dSSL 

Tabak  IßSL 
Tagegelder  745 

„  lohn  113. 
Tatbeftandsdiagnostik,  phychologische  58^ 

182.  435. 
Täterschaft,  mittelbare  644. 
Tätlicher  Angriff  auf  Vorgesetzte  20- 
Teilbarkeit  des  Strafantrags  124. 


I  Teilnahrae  455.  644. 
j  Teiuperaiueut  707. 
i  Temperenz  666. 

Teaemngen  28L  282. 

Ticket  of  leave  530. 

Tobzelle  439. 

Totschlag  im.  278,  719.  224. 
I  Transportationsstrafe  529. 
!  Tranm  äßO,  653. 
I  Träame,  sexuelle  636. 
,  Trinker  638. 
I  Trinkergewohnheiten  470. 
I      „     heilanstalt  26. 
!  Tninkenhfit  298,  521.  105. 

Trunksucht  222,  gf^L  2^  355^  ^  655, 
705 

Überlegung  108. 

„  tretung  157. 

„  zcngungsform  673 
Umstände,  mildernde  525. 
'<  Unbefugt  56. 
UnbiMuug  Ü2. 

Unehelichkeitserscheinnng  655. 
Unehreuhaftigkeit  515. 
Unfailbysteriker  2ÜL 
Ungarn  544,  754. 

Unkontrollierharkeit  des  Wahrspmches  2L 
Unrecht  454. 

üusittlichkeit  628. 
ünterhaltuuij  161). 
Unverbesserüchkeit  342.  680.  238. 
Unwahrheit,  wissentliche  622. 
Unwiderstehliche  Gewalt  322. 
Unzüchtige  Handlnnj^a  318, 
Unzurechüuugsfähige  75,  402. 
Unzurechnungsfähigkeit  75^  261,  620,  6äL 
Urlaub  auf  Woblverhalten  352. 
Urlaubsschein  Q2iL 
Urninge  506. 

Vagnbunden  465.  470 
Vatermörder  63. 

Verantwortlichkeit  261^  510,  525,  580, 656, 

659.  21^ 
Verantwortung  352. 
Verbrechen  142.  157,  242.  m 
VerbrecheiisbekUnipf  ungerecht  14. 

„       bewegung  1!£L 

.,       Prophylaxe  3äL 
Verbrecher  147.  M3,  491.  503. 
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Verbrecherbriefe  ßölL 
Verbrecher,  ffeborene  78^  679.  687. 
,,       ,  gewerbsuuiCige  '»Hl 
,,       ,  irre  -tnl 

.  politische  721 
„       ,  professionelle  r)81. 
Verbrecbenuituren  754.  758 . 
Heek  :iöy. 
,,       tum,  interuatioiiales  .'M),  757. 

Verein igftc  Staaten  fin/i 
Vererbuuff  (iT^  191,  720 
Verfahren,  kontrailiktürisches  7ö9. 
Verfolguni^sisucht  759. 
VerfHgxiug  2Ü 
Verhältnisse  749 

„        ,  soziale  '^2^  öBO. 
Vergeltung  10,  142^  749,  ihL 
Vergeltunf^scharakter 

gedanke  fii'»:^ 

„        itlee  4fi2. 

„        straff  14(>.  748,  7.i!. 

„        thcori«'  748. 

„        trieb  7öl. 
zweck  889. 
Vergünstigung  154. 
Verhör  42. 

Verjährung  202,  ML 

Verkehr  22Ü. 

Verkommenheit  '•^H4. 

Verleumdung  122- 

Vermindert  Znrechnnng.sfiihige  7"i. 

Vernichtung  des  kindlichen  Lebens  '^r>ri 

„  „   keimenden     „  270 

Verschärfungen  der  Freiheitsstrafen  .^82 
Verschwendung  2(iH 
Versicherung  2Ü2- 
Versorgung  TIl 

,,         geisteskranker  Verbrecher  1B4. 
VerstandesniÄugel  .")78. 
Verstandesreife  70.'S 
Verstimmung  741 
Versuch  4ör>. 

Verteidigung,  soziale  580. 
Verursachen  42H. 
Verursachung,  adäquate  42ö 
Verurteilung,  bedingte  373^  404,  497,  5H8, 

587,  G47,  7.')2 
Verurteilungsziffer  27(;, 
Verweis  761. 
VerzweiHung  98. 
Volksschule  84. 
Volksstiimme  122. 


1  Vorakten  22. 
Vorentscheidung  479 

Vorentwurf  z.  e.  Schweiz.  Strafgesetzbuch 
2Q2- 
j  Vormund  isi). 

Vonnundschaftsgericht  205 
I  Vormuudschaftsrecht  205,  576. 

Vornahme  unsittlicher  Handlungen  4rw 

Vorsatz  14L  320,  4M. 

Vorsprecher  588 

Vorstellung  fi53 
j  Vorstellungstheorie  141 
i  Vorstrafen  413. 

Voruntersuchung  759. 
I  Vorverfahren  2üL 

;  Wahnidee  421. 

I  Wanderbewegung  30f>. 

;  Warenhausdiebstahl  44,  50. 

Wein  705 

Wellenbewegung  ÜJi. 
i  Wirkung  der  Strafe  liäL 
!  Wergeid  142. 

Wertung,  soziale  581. 
'  Widerruf  533. 

:  Widerstand  gegen  Beamte  709. 
!  Wiederaufnahmeverfahren  7.{5 

I  Wildbachverbauungen  38fi. 

I 

,  Willen,  persönlicher  3iJiL 
Willensbestimmung  liL 

.  freie  262,  408,  ühfi. 

kraft  TL 
„     theorie  77,  liL 
„     determination  ü 
I       „     vermögen  457,  fi33. 

i  „  freiheit  272,  332,  353,  456.  463^ 
I     509,  526.  55K)j  653,  659,  61^  749, 

751.  7.53. 
I  Willensschwäche  7: '.8. 
J  Wirkung  der  Strafvollatrecknng  lliL 
i  Wirtschaftliche  Verhältnisse  2LL 
I  Wirtshausbesuch  2*1 
I  Wirtsstube  äL 
1  Wohl  verhalten  154. 
'  Wohnung  2SÜ. 
^  Wohnungsfrage  119 
I  Wohnungsinspektion  140 
I  Wortneubildungen  494 
j  Württemberg  540.  7U 

,  Zeitlohn  112. 

I  Zeitschätzungen  5Kr> 
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Zelle  m 
Zellensystcm  351. 
Zentralkümmission  149. 
Zentralisation  171. 
Zeugen  fi<>7, 

„     meiueid  -iW. 
Z<>ugimnibigkeit  iK 

„  CJeiBtcakranker  4.V2 

Zivilrecht  ML 

„  richter  üSIL 
Zacbthan»pocsie  Ifi2. 

strafe  370,  322. 
Zucht-scbnle  lüL 
Zuhälter  413.  ä2S. 

„     tum  13SL 
Zunahme  der  Bevölkerung  2äiL 

Zurechnnngsfahigkcit  TL  175.  307, 
402.  45^.  4e6^  526.  590.  619,  B80. 
142. 


:  Zurechnungsfähigkeit.  verminderte  7iL  78. 
i     135.  199.  350.  402.  448.  465.  4<J8.  522, 
526.  581.  583.  584.  586.  691,  759. 

ZurechnungsfJlhisrkeit,  partielle  58fi. 
'  Znsatznahrungsmittel  571. 
'      „    kost  573. 
'  Zustand,  psychopathischer  583. 
Zustandsverbrecher  252. 
Zwang,  psychologischer  347. 
'  Zwangsarbeit  764. 
!  „        sanstalt  2Qi 

'  Zwangscrziehnngsanstalten  H.")^,  (kS7. 
„  gesetz  35 1. 

Zwangsmittel  181. 
I       „     Vorstellungen  fiäiL 
I       „     Zöglinge  142. 
Zwecki,'edauken  552. 

„    strafe  146,  202.  3ö2»  500.  514, 
.  Zweikampf  12Ü. 
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§  Ö2  S.  48L 

§  52il  s.  m 
§  22  8.  m 
§  24  8.  742.  244. 
§  2a  8.  32a 
§  93  8.  243. 
§  m  S.  243. 
§  114  s.  m 
§  1171  8.  243- 


§  12Q  S.  243. 

§  123111  S.  242. 

§  12a  8.  244. 

§  132  S.  243. 

§  171—184  8.  4fla 

§  122  8.  323. 

§  mni  S.  410,  411,  412. 

§  174MII  S.  526. 

§  125  S.  144,  41:^ 

§  176«  S.  4üa 

§  176III  S.  410.  532. 

§  121  S.  4Ü0. 

§  18Q  8.  139,  140,  448,  242. 

§  IM  8.  m 

§  183  8.  410,  243. 

§  1841  8.  141,  633. 

§  185-187  S.  12L 

§  185  S.  122. 

§  182  S.  122. 

§  21Ü  8.  133. 

§  212  8.  520. 

§  213  8.  525. 

§  2ia  S.  6i 

§  212  8.  525. 

§  2ia  8.  270.  6^ 

§  218—220  8.  265. 

§  219  8  .  632. 

§  223II  8.  321,  243. 

§  224  8.  -MO,  633. 

§  23Q  8.  m 

§  24Q  8.  243. 

§  241  S.  242. 

§  242  S.  143. 

§  243  8.  242. 

§  24fi8.  243. 

§  258  8.  243. 

§  259  S.  243. 

§  263  8.  243. 

§  265  8.  202. 

§  221  8.  744. 


§  2861.  U  S.  243. 

§  29Q  S.  243. 

§  291  8.  243. 

§  2üß?  S.  744. 

§  2^  8.  243. 

§  2im  8.  646. 

§  3ÜQ  8.  54.  137.  1^ 

§  301  8.  244. 

§  803  8.  143. 

§  3Q4  S.  243. 

§  3üa  S.  244. 

§  816  S.  744. 

§310  8.144. 

§  320  8.  742,  244. 

§  322  8.  244. 

§  3^  8.  244. 

§  üai  S.  244. 

§  333  S.  243. 

§  342  8.  244. 

§  354  8.  646. 

§  359  8.  649. 

§  mii  8. 

§  320  S.  676,  255. 


StPO. 

§  56  8.  n,  78,  262,  452. 

§  571.  n  S.  fi74. 

§  81  S.  67,  71,  2ti2. 

§  14a  S.  fi4fL 

§  203  S.  262. 

§  223  S.  219. 

§  2fiG  S.  22. 

§  285  8.  262. 

§  2ai  S.  262. 

§  ^^iv-  S.  IS. 

§  3ü2  8.  16. 

§  312  8.  12. 

§  4ä3  S.  388. 

§  4S2  8.  482. 


Autorenregister, 


Albt-rti  S.  m 
Albinns  S.  2L 
D  Alinge  S.  532,  ijüd 
Amscbl  ^.  332. 
Andreotti  S.  521 
Arndt  J^.  b2ä. 

Aschaifenbnrg  iL  7,  5S.  78, 
219,  25H.  279,  298, 

299,  :m  324,  341,  435. 

452.  46H,  4(^1,  ö24,  526, 

528,  TiHS.  .'»si'.  :>S4,  82L 

642.  705,  lüL 
ARchrott  S.  154.  211,  529, 

546.  585.  m 
Auer  S.  m  lüiL 

T.  Bach  S.  mL 
Bacmeiäter  8.  517. 
Baer  S.  219,  688,  7ÜL 
BaUin  S.  USL 
Bauer  Ü.  2ba 
Bartolotto  S.  764. 
Baumann  S.  654 
Banuiq^rtl  S.  ^  ö3iL 
Beccaria  S.  21iL 
V.  Bechterer  S.  TäLL 
Beck  S.  32& 
Belinff  S.  262,  20a. 
Bell  S.  m 
Beltrani-Scalia  S.  475. 
Benedict  S.  m 
Bentham  S.  213,  3ßiL 
Bert,'  ^  29ä. 
T.  Berlepsch  i  109.  Uli 


Bemer  S.  455,  5.^  552.  757. 
Bernhard  S.  141.  528. 
Berustein  8.  138, 
Hinding  S.  2,  4. 18,  A2^L  454. 

749. 
Birkmeyer  S. 
Birünger  8.  25fi, 
Biijchof  S.  48j  IL 
Bismark  S.  2Q6. 
Black-Swinton  S.  2iL 
Blanchini  S.  491 
Blasrhko  S.  lüL 
Bleuler  8.  38.  97.  .3.82.  623. 
Blocher  S.  238. 
van  der  Borght  S.  110. 
B5hrae  S.  755. 
Büwing  S.  25(>. 
Bonhoeffer  S.  633. 
Boucberean  S.  491. 
Brauer  S.  342. 
Brayn  S.  122. 
Brentano  S.  116,  118. 
Bresler  S.  324. 
Brie  S.  2tM. 

Brierre  de  Boismont  S.  i3. 
Brockway  S.  352. 
Brack  S.  2m. 
Brückner  S.  262. 
Buchner  S.  140^  528. 
Bnrgl  S.  656. 
V.  Bnri  S.  213,  32Ü. 
Burkhardt  S.  119. 

Calimcna  S.  219. 

van  Calker  S.  438^  552. 


Caraerer  S.  654. 

du  Cane  S.  36L 

Carmer  S.  462. 

Chotzen  S.  137^  138. 

Christensen  S.  IM. 

Christian  S.  43L 

Conrad  S.  112.  115. 

Cordes  S.  2. 

Corneliiw  S.  244. 

Correvon  S.  498- 

Cotard  S.  iSL 

Craraer  S.  197,  219,  448.  512. 

Crofton  S.  3fiL 

Crappi  S.  4. 

Dahl  S.  6afi. 
Dalcke  S.  5. 
Daumer  S.  m 
Delaquis  S.  584,  252. 
Delbrück  S.  519.  m.  m 
DeUsch  S.  213. 
Del  Greco  S.  495. 
Demburg  S.  22. 
Detmold  S.  135. 
Deuntzer  S  133. 
Dickens  S.  363. 
Dochow  8.  HL 
Graf  zu  Dohna  S.  584.  744. 
Donau  S.  613. 
Dorado  S.  49L 
Dostojewsky  S.  494. 
Dreifus  S.  21Ü. 
DrewB  S.  652. 
Drill  S.  219. 
Dttbuisson  S.  44. 


7S0 


A  iit  0  rcn  VC  elfter. 


lUihren  S.  7.")8. 

V.  Darin;?  S. 
iUipoiit  8.  .'»J^l.  lüL 


Eberty  S.  ÜUL 
EhrfMifrLuiid  S.  :!21. 


Eichhorn  S.  ÜliL 

Elbf;n  S.  LL 

El  Iis  S.  ^  liüli 

Elst'iihaiis      TH'v  i 

Elster  S.  LÜ 

Emiiiiii^haus  S.  <i.">H. 

Endeiiuinii  S.  'i').":>. 

Eu?ol  S.  Uü.  27'.>,  31L 

V.  Ellgelber;:        187^  ö43,  . 

bis,  iV^'l. 
Klif?eleii  S.  .'iHj. 
Ertel  S.  üüi 
Eulenbur^  S.  431),  Iii. 

Fabry  S.  lÜL 

Falret  S.  lüL 

Fathöver  S.  m 

Feisenbertjer  744. 

Fere  S.  3(>S.  491.  äOL 

Ferrero  S.  •Jl>2,  iM. 

Ferri  S.  21!»,  ^  310,  342,  . 

4ys,  499j  m  < 
Ferriani  S.  704. 
V.  Feuerbach  S.  213,  347, 366,  ^ 

Feuilloley  S.  7.">7 
Fidler  iL  m 
Kinckb  ^  3  54,  fiäiL 
Finckelnburj!^  S.  472,  öt'2, 685. 
Kiu<?i  r  S.  TS,  iüä, 
Flesch  S.  137,  m 
Kliff^ciiHchniidt  S.  .öl 4. 
Vau  der  VU>o.  S.  liÜL 
Flöi,';,'e  S.  HL 
Köldes  i<.  2')3.  m 

Forci  s.  4t^  4ys,  :ml 

l'.iniasari  di  Veroe  S.  21i2. 
Frank  S.  4,  H,  lö,  16,  23, 

a20,  41»«,  äüL 
Frauk  fDtis«»  Idorf .  S.  iMüL 
Friinkfl  S.  Mi  ; 
l-resi/i  S.  4ti:').  j 
i'Veud  S.  «  U.  ijU  äJH 
Frendontha!  S.  3<».").  , 
F'reuud  S.  Kt!> 


Friedber«?  S.  i>32,  tiÜi 
Friedläuder  iL  LLL 
l''riedleiii  S.  041^  fiÜ 
Friediiiaim  S.  iL 
Friedrich  S.  331»,  MIl 
Fromholz  8.  IBiL 
Fachs  S.  LLL  ül^i  ISi^ 
Fürth  ^  LUL 
Fuhr  S.  ;ül2.  21L 
Fuld  S.  Ä 

Hall  S.  12iL 
Gaud  S. 
UaiHer  S.  HL 

üareoii  't'y'^ 

Ganii'T  iL  21VL  22r).  22S.  m 

Garofalo  :L  210,  yA2,  m 

Garrand  S.  4.';3. 

G;irsonnent  S.  17!». 

Gaupp  i  207^  344;  HüL 

Gauticr  S.  ÜJS. 

Gennat  S.  ^KiT,  531^  549,  üüi 

Gerhard  S.  ÜÜL 

Gerland  S.  58 1. 

Gosiler  S.  üiL 

Geyer  S.  32£L 

Ginsberg  S.  478. 

(iiuiTrida-KiiL'-geri  S.  41)4. 

Glaaer  8.  4.  liL 

Glock  8.  75<i. 

GniPÜn  S.  2(y\  ißi 

Giieist  8.  3.  LL 

Gübe!  8.  744. 

Gorres  8.  L  6,  1»,  10, 16.  :>L 

Göijal  S.  756. 

Goodniann  8.  38,  ü. 

Goldherg  8.  :^(>5- 

Goldscheid  8.  TL 

GoldHchniidl  8.  583.  757. 

von  der  Goltz  8. 193. 19<;,  MIL 

Gottsehalk  8.  .jiL 

GrifHthfl  8.  m 

Grotjiihn  8.  1  H»- 

Gruote  S.  lUfi. 

(iroll.  Alfred  435,  m 

Grol!.  ilan»  8.  t),  51^  5i),  60. 
61,  135.  182,  211.  307.  32i>, 
341).  375.  460,  47L).  m 

Groüniann  8.  21»^  2üiL 

(i ruber  iL  III),  140,  54£L 

Gnindvig  8,  757, 

Gucrmonprez  8.  270. 


Gumplowicj!  S  271. 
Gundtwiitr  8.  fi2. 
Gutdch  8.  m 

I 

!  Hälschuer  8.  53H 
!  Hafner  8.  640,  tüL 

Ilufjer  S. 

Ha}«:«  8.  Lia. 

Hahn  8.  18,  HL 

Vau  Kamel  8.  62,  211).  220. 
453,  498.  582,  584 

Hamm  8.  7.")6. 
Hammer  8.  L  Ül 
Hnmpkc  8.  Llü 
Hann  310. 
Huui^en  8.  .")53. 
llartmanu  8.  .527. 
Hau-ier  S.  ü 

Ht^ilbn.nner  8. 101.  171.  172. 
208.  ÜÜL 

Heimberger  8.  73,  .i'JO.  ■')24 
Heinemaun  iL  744 
Heinze  S.  4,  20,  2i 
Heller  8.  43. 
Hellwig  S.  IßL 
Heuneberg  S.  IQ. 
Herkner  S.  aLL 
Herz  S.  2iliL 
Hes  S.  IfiL 
Hiller  S.  3,  HL 
Hippe  8.  13«,  m 
V.  Hippel  8.  517,  583.  7iiL 
Hirschberg  8.  lliL 
Hirgehfeld  8.  2,  67,  U4.  £13, 
506,  507,  ü2Ü 

Hitze  S.  LLL 
Hoche  78,  IIIS. 
Höfleiu  8.  HL 
Hörsehelmauü  iL  725. 
V.  HiiCliu  8.  iL 
Hövel  8.  45L 
Hoftbauer  S.  aiüL 
Hoffmaua  iL  52 1 . 
Hofimanu-Krayer  8.  640.  t'41. 
Hofmauu  8.  307,  GÜS. 
V.  Hi^ltzendorf  8.  343.  356^ 
375.  530,  538,  53;», 

Honard  iL  358. 
Honorat  8.  757 
Honigmanu  8.  584.  744 
Hopp  8.  L1£L 


Autorcnregistir. 


781 


Hoppe  s.  73.  a*^n.  m,  im. 

708.  Ilü 

Hopfr  s.  läL 

Hye  p.  m  ; 

I 

J.  ard  S.  I 


Jacques  S.  liL 

Jacquin  .S.  210. 

Ja^er  S.  i£2. 

Jnft'a  130. 

V.  Jaf^einann  S.  211.  343. 

Ja  spar  8.  4rKV  7.'t7. 

Jeuul!  S. 

Jolly  S.  iläL 
Jnliu.<<  S.  aiLL 
June:  S.  58.  43(;. 


Kal.l  LLL 

Kaniiiu  r  S.  41  s 

Kauf  S.  2V\         4ö7,  ÜIL 

Kfliiii  8.  m. 

Kei'le!  Ii.  7H5. 

Kemian  >L  :-^''2. 

K.  stn.-r  S.  UiL 

Kif'lhüin  .S.  5^4 ■ 

V.  Kip.-lienlieiui  S.  340. 

Kil;:ifii,'or  S.  73.  »H3, 

Kl'  in  lb3,  iÜQ.  I^L 

Riol]  liiiL 

Klossowskj'  S.  724 
Klu;:e  iS.  mi 
Klnrakcr  .S. 
K'ihnc  S.  läü 
Ki'i-ciitr  S.  .V-'-i. 
K-hler  SL  1^ 
Koli!rans<  h       "'10.  744 
K.>rnf<  1 1  S.  IL 
K  )vulew.-,k.v  8.  ti3,  4U7,  ÜÜL 
V.  Kmrtt-Khinii  S.  40,  41,  51, 
::07.  4t»2.  5VKS,  i;0(j,  &■>, 


V.  Krie«  S.  425,  42L  . 

Krobitzsch  S.  ijL 

Krohne  8.  154.  im,  UM.  211. 

356.  3r)t>   37H.  .382.  384, 

.391,  Mi 
Kronecker  ü.  213,  454,  fm. 
Kronthal  iL  523. 
Ruleniann  S.  584.  (i70. 
Kurella  S.  212. 
KnCmaul  S.  ML 


I^anunasrh  8.  211 
Lnndtmann  8 


m  Iii 


Landauer  S.  <)'--i 
Lanjre  S.  US. 
Lanj*ebartels  8 
Laiijjrenter  8.  219 
Ivaureiit  8.  :!:M 
Laijuer  8.  <^55. 
Lavroff  8.  4i»£L 
Lt^rrain  8.  21iL 
Lchinuun  8.  52L  üaa. 
Lcipart  S.  1 15. 
Lelever  ii.  22. 

Leppmanu      144,  211L  4f^ 

Lenzniann  8.  487. 
Leonhard  8.  .531. 
Leo      m,  LLL 
T>esser  8.  137,  IHK  HL  21(1 
LeuU  S.  üM. 
I/Cvi-Blanchini  S.  12. 
Levis  8.  üiL  Iii. 
Lexis  S.  LLL 
Liebrecht  iL  250.  Ü12. 
Liepinann  S  429.  455.  58:1 
V.  Jiilieutlial  8.  15,  211L  3]0, 
LLL 

Limleiiau  8.  580,  750.  7."i7 
LindeuhLTjf  8.  75(>. 
Linn  8.  20.'>. 
Lippmuiiu  8.  lü 
Lippel  t  8.  2Ü2- 
Litovtelieiiko  :i.  499. 
Litten  8.  122.  iÜtL 


Lüning  S.  112. 
Low  8.  1411 

Löwe-Hellwesr  S.  18,  mL 

Liiweustein  S.  744. 

Löwenstimm  £.  511,  G4<>,  tLLL 

Lohsiug  S.  ()50. 

Lombroso  S.  71,  219,  243. 
308,  310,  332,  .340,  342, 
598.  604,  607,  679,  Ifiü 

Lötz  8.  llfi. 

Lutze  S.  mL 

Loygwe  S.  lilL 

Lucas  S.  477,  m  fiüS-  lüä. 

.Mänuel  8.  7()t). 
Magnan  8.  219.  324.  325, 
491, 

Maheira  8.  497.  m 

Majetti  8.  587 

Mamroth  8.  19,  ILL 

Mane.=  ii.  ü22. 

Maicuse  S.  2i»a. 

V.  .Miirrk  S.  74.  m 

Marro  8.  21iL 

Marty  8.  äti 

Mnschkc  8.  ÜIML 

Matlekovitf  8.  282. 

de  Mattos  8.  495,  497 

Matzal  Ji.  2112. 

May  8.  lliL 

Mayer.  L.  8.  45,  22. 

V.  Mayr  8.  273,  279,  293,  Tüü. 

Mayet  8.  liiiL 

Jlazzarclla  8.  250,  ßl2. 

Meitzer  Ji  2ÜU. 

Mendel  8.  219.  2('<2,  .308. 

Meniier  ii.  2ÜL 

Merkel  8.  liiL 

Meyer  8,  2L  2SS,  ü^a 

Meyneit  S.  3ÜL 

Mierzijewüky  8.  492 

T.  Miltner  8.  "45. 

V.  Mittelstadt  8.  389,  322. 

395.  äaiL 
Mittermeier  8.  20.  213.  AML 


Kr..i  f.'Un  8. 

58,  71^  :^3'). 

344, 

V.  I.iszt  8.  142. 

209, 

211, 

5H0.  5M8.  63^^.  (>.50.  IM. 

:-.VJ.  420, 

im.  492. 

499, 

21.5.  219.  253. 

259. 

319, 

Möbiu.-*  8.  lA. 

fVM  (;84, 

iäö. 

320,  322,  342. 

422, 

431, 

Mönkeniüller  S.  142,  919  (W7 

Kraus  l'^^, 

4:<5 

454,  491.  521, 

530. 

538, 

Mohr  8.  102. 

Kranü.  II.  > 

V  2<;i.  i3ä. 

582.  703.  na. 

Moll  8.  204,  im. 

Kraiifi.  8.  8 

.  333.  lüL 

Loh.-ien  8  701, 

Monibert  8.  UlL 

Kre'Vi^r  8. 

,)  2<;2,  5' 

Lr-ffliT  ü.  2i»ü 

Mn'.riii^i'!!  iL  210. 

782 


Autorcnregibter. 


Morel  S.  m. 
Mttller  (Metz)  S.  138.  ÜQ. 
MüUer-Meinin^n  S.  479, 4SI 
MüUer  (St.  Anw.)  S.  202.  aii 
Münsterberp  S.  54.  5L 
Mankel  S.  LL 


Näcke  S.  219,  220,  308.  49H. 


500,  64L  m 

Nagel  S.  ihL 
Nagler  S.  ML 
Neiaaer  8.  137.  läiL 
Neriich  S.  IL 
Neamann  S. 
Nenstätter  S.  HL 
Nieberdiag  S.  487. 
Nietachke  S.  üSlL 
Nocito  S.  21SL 
Norleughi  S.  421 
de  Notaristefani  S.  498. 

Oetker  S.  1,  5,  figü. 
Öblert  S.  2,  22,  144, 
V.  Öttingen  S.  293,  M3. 
Ohlflhaasen  S.  3^  320,  322. 
323. 

Oppenbeimer  S.  584. 
Oppler  S.  5j  2L 
Orlik  S.  m 
Oswald  S.  204. 
Ostwald  S.  ü28. 
Ott  S.  3a 
Ottolengbi  S.  IL 

I'aalzow  S.  üfL 
Pacbnicke  S.  llü. 
Pactet  S.  428. 
Pantjucbow  S.  727. 
Paul  S.  4fii 
Paulsen  S.  m 
Pelman  S.  179,  4ä2. 
Penn  323. 
Pente  S'.  219,  492.  428. 
Perrin  S.  ß4L 
Peßler  S.  äiiß. 
PesBina  S.  498. 
Pctermann  S.  ß32. 
Petersen  S.  45»i. 
Petit  S.  43, 
Pfänder  S.  143. 
Pflrter  S.  332. 


V.  Pbilippovicb  S.  110.  112. 

117.  313. 
Pianetta  S.  422. 
!  Pilez  S.  727,  75i  IÜ4. 
Pinel  S.  fiia 
Pinsero  S.  4aü. 
Placzek  ää. 
Plaüclik«  S.  ollL 
Plüscbke  S.  mL 
Pola  S.  582. 
Polec  S.  2äL 
Pottevin  S.  2ül 
Presl  S.  aOL 
Pricbard  S.  628. 
Priua  S.  475.  498,  580.  584. 
757. 

T.  Prittwitz  u.  Gaffron  S.  516. 
Pngliese  S.  428 ff. 

Qnetelet  S.  343. 

Radbrucb  S.  203. 
Raimann  S.  451. 
Randau  S.  ^ 
Raucbberg  S.  2,  81.  303.  306. 
Rancbstein  S.  535.  537,  545. 
Ra.scbke  S.  142,  2IiI 
V.  Rechenberg  S.  U2. 
Regnanlt  S.  122. 
Rehberg  S.  21Ü. 
Reibmayr  S.  728. 
Reich  S.  514,  ML 
Reinl  S.  38. 
Reinhardt  S.  191^  213. 
Reißner  S.  439,  4LL 
Reitler  S.  ßäfi. 
Renß  S.  128. 

V.  Rohden  S.  515.  530.  ' 

Ribot  S.  333.  ! 

Richter  S.  028. 

Rieger  S.  äÖ4. 

Ries  S.  138,  14L 

Rigot  S.  2fi3. 

Riklin  S.  lütL 

Rittner  S.  ö32. 

Riva  S.  422. 

Ri viere  S.  423, 

Rodriguez  S.  494.  750. 

Röder  S.  5H9. 

Roeren  S.  482. 

V.  Rohland  S.  17.  141,  6äL 

Rohnier  .S.  344. 


Roscher  S.  434.  639.  Ü40. 
Rosenfeld  S.  210,  551.  iwö, 

lAL 
Roümy  S.  ö3L 
Rothenberger  S.  4. 
Rottek  S-  2,  13,  332- 
Rnegenberg  S.  56,  56 
Bonge  8.  45. 
Knppin  8.  223. 

Sakaki  S.  I2L 
Salomon  S.  15. 
de  8anctis  S.  502. 
Sander  S.  12L 
Schanz  S.  2g2. 
V.  Scheel  S.  ilü 
Scheffen  S.  ÜLL 
Scheven  S.  138.  140. 
Schüler  S.  80. 
Schmalz  S.  213. 
Schmidt  (Emsthanseu )  >.  744 
Schmölder  S.  73,  382^ 
Schmoller  S.  118,  282. 
Schnapper  8.  IJiL 
Schüustedt  .s.  äiü 
Schönthal  S.  4L 
Scholz  S.  341,  422. 
Schopenhaner  S.  527.  74'.». 
Schott  S.  360,  2fi2. 
Schroeder  S.  122. 
Schubert  S.  244. 
Schüle  S.  42. 
Sohnniieyer  S.  332. 
8chultie  S.  196,  519,  62L 
Schnroann  S.  641. 
Sch wandner  S.  538,  ML 
V.  Schwartze  S.  3,  4.  19.  20, 

22.  213.  fim 
Scidler  8.  213. 
Senffert  S.  3,  U,  23,  :^04.  340. 
Seyfarth  8.  124. 
Sichareff  8.  38. 
V.  Sichart  8.  475.  514.  538. 
Simanowsky  8.  IM. 
Simonson  8.  56. 
Singer  8.  118, 
Soergel  S.  2ÖL 
V.  Sölder  8.  451^  579^  Tßa 
Sombart  S.  HL 
Sommer  S.  58,  77,  210.  220, 

679. 

8ontag  8.  539.  5.')4. 


Autorenregister. 


783 


Spann  8.  605. 

Specht  S.  264. 

Speck  S.  ÜL 

Speyer  S.  L 

V.  Speyr  S.  IISL 

T.  Spindler  S.  2AL 

Stachow  S.  m 

Sude  S.  liL 

Starke  fi.  Hh. 

Steengrave  S.  1^ 

Stegmann  S.  S2. 

St«ifl  42. 

Steinmetz  8.  640. 

Stenglein  S.  3.  5. 14,  21.202. 

7&3. 
Stephan  2ia 
Stephen  S. 
Stepbenson  8.  38. 
Stern  S.  135.  34t>.  21L 
Stooß  S.  17,  74,  202,  213, 

m 

Stoll  S.  256.  25L 
Störring  S.  6,  53. 
Straokerjan  S.  25G,  ß42. 
Straümann  S.  524. 
Straten  S.  256. 
Stricker  S.  445. 
Strohmejer  S.  7.S8 
Studer  ±  911 
Swoboda  S.  ri'2'2 

Tallack  S.  359.  3fil. 
Tarde  4aiL 
Tamowsky  S.  128. 
Tanii  S.  42a ff. 
Teichmann  S.  265. 
Tewr  S.  31L 
Thiersch  S.  244. 


Thilenins  S.  639. 

Thiry  S.  219.  ifla 

Thomsen  S.  LL 

Thomaon  S.  256,  257.  iüL 

Thyren  S.  423. 

Thyssen  S.  AAL 

Tiliich  S.  6^  640. 

Tippel  S.  2ÜL 

Tolstoi  S.  580. 

Torp  8.  582,  584. 

Träger  S.  420.  427.  428. 
,  Trendelenbarg  S.  2IiL 
i  Treu  S.  266. 

Tuchiach  S.  224. 

;  Türkei  S.  144.  450.  4Ü2. 

I 

I  Uber  3.  356.  328. 
'  Ullmann  S.  3^  LL 
:  Unger  S.  5,  6,  7.  8,  9,  15, 
I     16,  17,  19,  2L 
Ungar  S.  452. 

Valentini  S.  284^  293,  539. 
'  Vaschide  S.  QÜL 
Volkraann  S.  256,  642. 
Vonachott  S.  162. 

i  Wach  S.  2.  11,  16.  19,  454, 

478,  515.  ätfi. 
I  Wachenfeld  S.  244. 
I  Wachler  S.  515.  olG.  523. 
V.  Wagner  S.  451.  252. 
Wahlberg  8.  211.  213,  424. 
WaUaachek  S.  Üüa. 
Waltber  S.  22. 
Wanke  S.  üä2. 
Weber  {(tßttingen)  S.  71. 135. 
i     517,  518. 
Weber  (Leipzig)  S.  332. 


V.  Weingart  S.  460,  641,  739,. 
244. 

Weinrich  S.  2,  6,  It  23. 
Weißler  S.  im 
Weiaz  S.  282,  222. 
Wertheimer  S.  58^  183,  435. 
Weygaudt  S.  58,  199,  2QL 
V.  Wichern  S.  320. 
Wieherer  S.  14L 
Wielaudt  S.  15. 
Wilda  S.  213,  2ßSL 
WUlenbücber  S.  46L 
Windscheid  S.  204. 
Wines  S.  145,  352- 
Winkel  S.  38. 
Winkler  S.  5,  17,  20,  2L 
Winter  S.  528. 
Wirth  S.  311,  m  533,  538. 

556. 
Witting  S.  64. 
V.  AVladiczeck  S.  144. 
W^Iassak  S.  228. 
Wörriflhoffer  8.  114.  112. 
Wolff  S.  139,  203. 
Wollenberg  8.  262.  62L 
WUgt  S.  74,  203. 
Wulffen  S.  334, 460, 571, 203. 
Wandt  S.  522. 
Wuttke  S.  256. 
Wyler  S.  266. 

Zachariae  S.  213. 
Zahn  S.  UL  112. 
Zanardelli  S.  210. 
Ziehen  8.  449. 

Ziemke  S.  135,  4ÖL 
Zitclmann  8.  42iL 
ZUrcher  S.  202. 


1 


Lippett  k  Ca  (0.  Pitz'sche  Bachdr.),  NMmbiaiB  8. 


C  Google 


RETURN  TO  the  circulation  desk  of  any 
Universlty  of  California  Library 
or  to  the 

NORTHERN  REGIONAL  J-'BRARV 
BIdg  400,  Richmond  Field  Station 
University  ot  California 

Richmond,  CA  94804-4698  

■TTTZ^Z^Tm^^  recalledÄfterTdays 

2.mon?°oans  may  be  renewed  t,y  cainng 
^;:;^oans'S  be  recharged  by  br.nging  booKs 

Rentlls'and  recharges  may  be  made  4  days 
prior  to  due  date 


CWCULAi  ION  OBPt» 


MIR  MAY  0  2  lyyi 


Ii«-«'.  ^      /  .>-^-rT-  ■..-j-. 


f 

259040 


i  -xlri.^V:.  •■  f.'  j":-       .••v ;>•'.,•{•  i 


.,.,7  .if  v^^-^'         >  '■  ^ 


•  * 


.  >  • 


